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Rückſchau auf die letzten 3 Jahre 


von 


Prof. Dr. R. Sof. 


I 


Für die allgemeine Geſchichte des preußiichen Staates und des Haufes 
der Zollern find vor Allem Leopold Ranke, Riedel, Preuß, Ledebur und 
Droyſen ald Autoritäten ftetd anerfannt worden. Leopold Ranke hat in 
der legten Zeit andere Arbeiten abgejhloffen und feine Kraft diefen Stu- 
dien nicht weiter gewidmet; Niedel aber arbeitet fortdauernd in dem Felde, 
auf dem er jhon jo ſchöne Früchte gewonnen bat. Wenn wir das hier 
übergeben, wad dem Yublifum im erften Bande feiner Geichichte des 
Preußiſchen Königshaufes, was in den Abhandlungen der Afademie der 
Wiſſenſchaften, der Märkiſchen Gejelichaft und in unferer ZeitichriftNeues und 
bisher Unbefanntes geboten ift, jo müffen wir doch bejonders auf das 1866 
erichienene Werk aufmerkſam machen, weldes den Titel führt: Der Branden- 
burgiſch-Preußiſche Staatshaushalt in den beiden legten Sahrhunderten. 
Wenn irgend Iemand im Stande ift, ein ſolches Werk zu jchreiben, fo 
iſt es ficherlich Riedel, Wie Fein Zweiter in Preußen kennt der Autor 
die Ardive, in denen Material zur preußiihen Geſchichte liegt. Alles, 
was für die Etats vorhanden ift, it von ihm benußt und ſomit ein Werf 
geichaffen worden, was für viele Jahre maßgebend fein wird. Solche Ar: 
beiten fann man nicht fritifiren, wenn man nicht jelbit inmitten derjelben 
Studien ftehbt. Im Preußen ift aber fein Zweiter, der gerade diefe Wege 
gegangen ift, und jomit wird Died Werf lange Zeit eine unumftößliche Auto- 
rität bleiben. Für die Geſchichte der Verwaltung Preußens ift überhaupt 
noch wenig gethan, und doch iſt es anerkannt, daß unfer Baterland dadurch 
fi auszeichnet. Don dem Wunſche bejeelt, für diefe Seite der vaterlän— 
diſchen Geſchichte Arbeiten zu veranlaffen, hat die Nedaction dieſes Blattes 
aufgefordert und gebeten, ihr Arbeiten namentlich über die Finanzverwal- 
tung zugehen zu laffen. Ihre Bitte ift nicht ungehört verhallt; über die 
Lotterie hat Odebrecht, über die Finanzen Albrecht Achills Kotelmann, über 
den preußiſchen Staatsſchatz C. Kletfe, über die Finanzverwaltung des Ordens 
Töppen, über die Schuldverhältnifje aus den Freiheitöfriegen Bergius ges 
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arbeitet. Dieſe Arbeiten find Original- Arbeiten und in diefer Art neu 
und noch nicht vorhanden. — In den legten Jahren hat Droyſen die 3 Ab- 
theilungen des 3. Bandes und den 4. Band feiner preußijchen Politik voll» 
endet. Der 3. Band enthält die Gejhichte des großen Kurfürften. Auch 
über diefe Arbeit kann nod fein endgültiged Urtheil gefällt werden, da 
feined andern Hiftoriferd Thätigkeit fich jo. entichieden und in ſolchem Um— 
fange dieſer Zeit zugewendet hat. Das 17. Jahrhundert, namentlich der 
dreißigjährige Krieg, der Jülich-Cleviſche Erbfolgeftreit zc. find auf Droy- 
jend Anregung von feinen Schülern bearbeitet worden. Haffel, Neuß, 
Goldihmidt, Dtto Heyne, Conrad Reihard, Wittich, Böhm und andere jün- 
gere Leute find mit der Durchforſchung und Bearbeitung einzelner Zeit- 
abſchnitte eifrig beichäftigt. — Wie Straßburg tet, jeitdem ed unter Frank— 
reichs Oberhoheit gefommen ift, die Brüde gebildet hat, über welche die 
Früchte deutjcher Arbeit nad Sranfreich hinein importirt wurden, jo hat 
fih das auch für die Hiftorie gezeigt. Als Nanfe dem jüngeren Kreije 
feiner Schüler, nachdem die älteren die Jahrbücher des ſächſiſchen Hauſes 
vollendet hatten, die Aufgabe ftellte, die GarolingerZeit zu durchforſchen, 
da war ed der Straßburger Himly, der Rejultate diefer Studien in Frank— 
reich veröffentlichte. Bon Droyfen angeregt hat ein Straßburger, nämlid) 
Neuß, feine Sporen fi in der Geſchichte des dreikigjährigen Krieges ver: 
dient. Haffel bat fid mit dem Jülich-Cleviſchen Erbfolgeftreit beſchäftigt, 
Heyne den Kurfürftentag ded Jahres 1630 und Reichard die maritimen Be— 
Itrebungen des Haufes Habsburg behandelt. Diefe legteren Arbeiten beziehen 
fih num zwar nicht durchweg auf brandenburgifhe Verhältniffe, dürfen 
aber doch keinesweges überjehen werden, da fie eine Fülle von Thatjahen 
enthalten und aufflären, welde die Gejhichte der Mark und Pommernd 
betreffen. — 

Die Thätigfeit der Droyfenihen Schule hat ſich fermer dadurch als 
jehr bedeutend gezeigt, dab fie das Urfundenbud zur Geſchichte des gro- 
Ben Kurfürften edirt hat. 4 Bände find erfchienen und wird die Zeitſchrift 
in nächſter Zeit von fundiger Hand eine Anzeige diejed Werkes bringen. 
Es wäre nicht möglich gewefen, diefe Arbeit zu publiciren, wenn nicht von 
hoher Stelle aus freigebig Mittel zur Verfügung geftellt wären. 

Diejenigen Bände von Droyſens Arbeit, melde den großen Kurfür- 
ften behandeln, enthalten jo viel Stoff und find für viele Leute, welche ſich 
für vaterländiiche Geſchichte intereifiren, fo ſchwer, daß ed wünſchenswerth 
wäre, wenn die Nejultate diefer Studien von geſchickter Hand für die wei- 
teften Kreife in einer bejonderen Arbeit geboten würden. Daß aber noch 
viele bisher wenig befannte oder faljch aufgefaßte Facta in diefem Werke 
feftgeftellt oder neu beleuchtet find, zeigt ſchon ein flüchtiger Blid. Im der 
1. Abtheilung des 3. Bandes ftehen 3. B. wichtige Thatſachen, welche die 
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kur⸗brandenburgiſche Kriegsmacht beim Antritt der Regierung des großen 
Kurfürften betreffen. Aus den andern Abtheilungen heben wir beſonders 
den Prozeh Rohde und Kalkſteins, die Nheinbundsgelüfte Ludwig XIV. 
und die richtige Würdigung Boyneburgs hervor. Man hat bis jett meift 
mit einem gewiljen Bedauern des großen Kurfürften Vorgehen in Saden 
Rohdes und Kalkfteind erwähnt; aus Droyſens Darftellung wird denn 
doch erfihtlih, dab der gewaltige Herricher, wenn audy formell vielleicht 
bier und da nit ganz im Rechte, ſachlich ficherlich richtig gehandelt hat. 
Wenn die preußiiche Libertät nicht der polniſchen Ähnlid werden und zu 
glei unjeligem Ende führen follte, wie diefe, dann mußte jo vorgegangen 
werden, ald geichehen ift. Ginzelne Abjchnitte aus der Regierung des 
großen Kurfürften hat Droyſen noch befondered behandelt; jo die Schladt 
bei Warſchau und das Teftament deffelben. — Aus dem Angeführten wird 
es klar jein, dab ein bedeutender Schritt vorwärts gethban und die Bahn 
gebrochen ift, endlich zu zuverläßlicher Einficht im dieſe Zeit zu fommen. — 

Wenn durch Droyſens Arbeit die Lichtjeiten von der Thätigfeit des 
großen Kurfürften hervorgehoben werden, jo wird eine andere, weniger bes 
leuchtete Seite in der brandenburgiichen Geſchichte damaliger Zeit in ber 
Arbeit Eberty's dem Lefer vor Augen geführt. Eberty hat zwei Bände 
Geſchichte des preußiſchen Staates bid zum Negierungsantritt Friedrichs 
des Großen edirt. 

Er erklärt in der Vorrede zu feinem Werke, daß er gar nicht darauf 
Anſpruch made, Nefultate neuer Studien zu geben, jondern daß er nur 
dad habe zujammenftellen wollen, was vorhanden ſei. Sidyerli hat der 
Autor jehr fließend ftilifirt und Far die Ihatfachen gruppirt. In manden 
Einzelnheiten wird man anderer Anficht fein fünnen; ed wird aber 
gewiß den Leſer ſehr intereffiren, wenn er aus der Lectüre des Werfes 
erkennt, wie groß die Noth des Volkes in jener Zeit geweſen ift. Welche 
Dpfer bat ed den Einzelnen gefoftet, damit der große Kurfürft feine Staats— 
raifon bat zur Geltung bringen können. Wenn noch Jemand der Anficht 
Voltaire's ift, dab fein Fortichritt in der Gefchichte zu bemerfen und nur 
die ewige Wiederkehr derjelben elenden Verhältnifje aus ihr zu erfennen jei, 
der wird, wenn er Eberty's Darftellung gelejen, klar einjehen, weldy ein 
Kortjchritt bei und gemacht ift. Es ift jehr anzuerkennen, wenn nad) Ma— 
caulay's Borgang ein Hiftorifer im Stande ift, nicht nur die großen politi= 
hen Berhältniffe zu zeichnen, fondern auch den Rückſchlag, den fie auf 
das Leben des Einzelnen ausüben. Wir find mit der freudigen Gewiß— 
heit von der Lectüre des Eberty'ſchen Werkes gejchieden, daß unfere Zeit 
nicht mehr einen joldhen Glanz, eine ſolche Verſchwendung für die Neprä- 
jentation der Obrigfeit erfordert, als das 17. Jahrhundert. Unſere Zeit 
bat die Erfenntniß gewonnen, daß die göttlihe Milfion der Obrigkeit ges 
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nüge, ihr Anfehen zu begründen, und dab ed der theatraliihen Schauftel- 
fung und theuren Prunkes dazu nicht bedürfe. Die Staatöraifon fordert 
auch heute noch die Anſpannung unferer Kräfte; aber es ift ein beſſeres 
Verhältniß eingetreten zwiichen ihren Forderungen und der Leiltungsfähig- 

feit der Unterthbanen. Der falihe Grundjag der griehiihen Ariftofratie, 
daß die harmonische Ausbildung des Menſchen höchſtes Streben fein, oder 
die Auffaffung der Philoſophie des 18. Sahrbunderts, dab der Menſch nad) 
irdiicher Glüdfeligfeit ftreben, und Die Forderung, daß man nur feine Pflicht 
thun und nur für die Staatsraifon leben müſſe, find in ein befjeres Ver: 
hältniß zu einander getreten, als fie es damals waren. = 

In neuefter Zeit hat Droyſen den 4. Band ſeines Werkes edirt, wel: 
cher die Geſchichte Friedrichs I. enthält. In den früheren Bänden trat 
zwiichen den Kurfürften Friedrich I. und Albrecht Achill Friedrich II. ſehr 
in den Hintergrund. Vielleicht hat er das nicht jo ganz verdient, da er 
nah Allem, was wir von ihm wilfen, ein jehr edler Menſch geweſen it. 
So tritt num nah dem großen Kurfürften fein Sohn im Droyjen’ichen 
Merfe in tiefen Schatten. Db ganz mit Recht, wagen wir nicht zu beur- 
theilen; nur dad bemerfen wir, daß nach Riedels Darftellung in oben ge— 
nanntem Werke die Finanzwirtbichaft ded eriten Königs eine befjere und 
geordnetere gewejen zu ſein jcheint, ald man gewöhnlih annimmt. So 
viel liegt deutlich vor, dab ein Widerſpruch befteht in der Auffaflung dieſes 
Monarchen bei Niedel und bei Droyſen. Es wird wohl noch einige Zeit 
dauern, ehe ein bejtimmtes und allgemein anerfanntes Urtheil gewonnen 
jein wird. — 

Mit großer Spannung erwarten wir den 5. Band ded Drovjen’ichen 
Werkes, die Regierungszeit FSriedrih Wilhelms J. Schon Ranke hat die 
Bedeutung dieſes Monarhen jo fein und herrlich dargeftellt, daß wir der 
Beftätigung und Ausführung diefer Nuffaffung oder — was wir jedoch wohl 
nicht annehmen dürfen — der Widerlegung mit Intereſſe entgegen jehen. 
Ueber dic eriten Jugendjahre ded Königs it ein Eleined Schriftchen von 
Werner Hahn erichienen, welches einen hübichen Einblid in die Erziehung 
diejed Königs gewährt. — Für die Geſchichte des großen Königs tft in 
den letzten Jahren mit reger Thätigkeit gearbeitet worden. Im unjerer 
Zeitihrift haben Preuß, Gauer, Simon und Arnold Schäfer Studien über 
diejen Monarchen veröffentlicht. 

Eine Menge Schriften find erſchienen, welche ſich einzig und allein 
auf den König beziehen, wie von Laufer die matindes royales, von 
Theophile Droz: Frederie le Grand et ses &erits, wie die berüchtigte 
Arbeit von Onno Klopp ıc. oder weldye doch wenigitens Materialien für 
feine Geſchichte liefern, jo da8 Tagebud des Landgrafen Earl von Helfen, 
jo die Arbeit von Adolf Schmidt in Jena: Preußens deutſche Politik u. a. 
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Die bedeutendfte Publikation auf diefem Felde aber dürfte wohl Ar: 
nold Schäfers Geichichte des Tjährigen Krieges 1. Bd. fein. Daß ſich diejer 
ausgezeichnete Hiftorifer mit dieler Zeit beichäftige, war befannt und er— 
fihtlih aud den Arbeiten, welde in v. Sybels und in unjerer Zeits 
ſchrift erichienen. . 

Eine Geſchichte, welche die ganze Negierungdzeit ded Monarchen in 
fünftleriicher Darftellung nad erihöpfender Durchforſchung des Materiald 
behandle, fehlt no immer und wird wohl noch lange ein frommer Wunſch 
bleiben müſſen, da die Herbeiihaffung und Sichtung des Materials erit von 
Neuem wieder beginnt. Wir wollen mit diefem Ausſpruche dem Verdienfte 
Carlyle's nicht zu nahe treten, erfennen dafjelbe vielmehr — namentlicdy dem 
Pamphlete Macaulay's — gegenüber ald ein jehr bedeutendes an; glauben 
aber nicht darin zu irren, wenn wir meinen, daß der Engländer ſelbſt nicht 
den Anspruch erhebt, ein abſchließendes Werk geichaffen zu haben. — 

Was von den bedeutenditen Hiftorifern unserer Zeit in den lepten 
3 Jahren für die allgemeine preußiſche Geſchichte geſchehen, das haben 
wir in furzem Umriß bier darzulegen verſucht; ſei ed und vergönnt, auch 
über das zu berichten, was anderwärtig gearbeitet iſt. — 


II. 


Es find in den legten Jahren allerdings einige Lehr: und Handbücher 
für die Gefchichte des brandenburg=preußiihen Staates erichienen; 
doc find diejelben entweder jo furz, daß fie beinahe nur Tabellen find, 
oder doch nicht von jo hervorragender Bedeutung, daß fie einen Eindrud 
gemacht hätten, wie der es war, welchen zu feiner Zeit das Erſcheinen 
der prenßiſchen Geichichte von Ludwig Hahn hervorbradte. — 

Died Werk von Yudwig Hahn ilt in diefem Jahre in der 7. Auflage 
erihienen, ein Zeichen, daß das Intereſſe ded Publikums für dieſe fo 
lesbar geichriebene Geihichte noch immer fortdauert. — 

Feder, der in der Provinz Preußen groß geworden ift, verdanft 
ficherlich ein gut Theil jeines Interejjes an der vaterländiichen Geſchichte den 
Darftellungen ded nun Schon längſt veritorbenen Pfarrerd Heinel. Wenn 
wir ihn auch nicht mehr unter den Lebenden willen, jein Werk ruft und 
fein Andenken ind Gedächtniß zurüd, da ed vor Kurzem in der 13, Auf: 
lage von Neuem edirt ift. Keins der jetzt gebrauchten Handbücher der bran— 
denburgiſch-preußiſchen Geihichte hat e8 zu einer jo großen Zahl von Auf: 
lagen gebradt. — 

Ihm kommt das Werk von Bormbaum, welches ſpeciell für Semina= 
rien beſtimmt it, mit 9 Auflagen beinahe gleih. — 

Menn Hahır und Heinel in zulammenhbängender, fließender Darftel- 
lung ihr Dbjeft behandeln, jo Vormbaum mehr in tabellarifcher, Furz zus 
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jammtengedrängter Form, die für. dad Einprägen und Einlernen geeignet 
it. — Man kann weder die Bücher der einen Art noch die der andern 
für allen nüglih und brauchbar erflären; beide Arten entſprechen verſchie— 
denen Anforderungen und werden ftetd ein danfbared Publikum finden. — 

Ein ſehr gewandt und mit wohlthuender Wärme gejchriebened Werk 
ift dad von Pierfon, welcher auch einen furzen Leitfaden der preußiichen Ge- 
ſchichte verfaßt hat. 

Gleicherweiſe iſt von Voigt eine 2 bändige Geſchichte jetzt in zweiter 
und ein Leitfaden in 4. Auflage erihienen. Man rühmt dem Werfe von 
Voigt nach, dab es bejonders zuverläflig und genau ſei. Und dad mit Ned. 
Das Werk ift eine Lebensarbeit, hervorgegangen aus langjährigen und 
ernsten Studien, deren Rejultate in den Drudichriiten der märfiichen Gefell- 
Ihaft und in Programmen vielfach dem Publifum vorgelegen haben. Auch 
der befannte Jugendſchriftſteller Ferdinand Schmidt hat eine branden» 
burgiſch-preußiſche Geſchichte verfaßt, von der ſchon die 2. Auflage nöthig 
geworden iſt. — 

Eine bemerfenöwerthe Erjcheinung ift die Arbeit von Diepich, welche 
nun Schon zum 3. mal neu aufgelegt ift. Dietzſch ift ein Schulmann in 
Sächftichen Dienften und hat dennoch) feine gewandte Feder — der preußi— 
Ihen Geihichte gewidmet. Immerhin wäre jchon deshalb allein die Ar: 
beit zu erwähnen, die aber auch noch anderweitige Vorzüge hat. — 

Kürzere Arbeiten über vaterländiihe Geſchichte haben Freudenfeldt und 
Pfeffer (7. Auflage), Wagner (6. Auflage), Sauer und mehrere Andere ge— 
liefert. — 

Der bekannte Militairfchriftfteller v. Crouſaz hat jpeciell für die jungen 
Militaird eine Arbeit gejchrieben, die auch ſchon in der 2. Auflage er 
Ihienen ift. — So eben ift eine Arbeit vom Director Schwark in Neu— 
Ruppin herausgefommen, der ja, wie befannt, mit Snterejfe und Erfolg 
die alten Sagen der Heimath bearbeitet und dargeftellt hat. 


III. 


Die umfaſſendere und zuſammenhängende Darſtellung der preußiſchen 
Geſchichte kann nur neu belebt und vertieft werden aus dem Material, was 
durch Detailſtudien zu Tage gefördert wird. Es darf und wird daher auch 
Niemand, der ſich mit Darſtellung der preußiſchen Geſchichte beſchäftigt, 
das vernachläſſigen, was auf dieſem Felde geſchieht. Außer den Werken, 
welche die Forſcher über einzelne Abſchnitte veröffentlichen, dürfen die Ar— 
beiten der Vereine nicht unbeachtet bleiben. Dieſe Zeitſchrift hat deswegen 
ſtets die Sitzungsberichte der Vereine und auch die Schriften derſelben ge— 
bührend berückſichtigt. Sie hat aber nicht nur das gegeben, was zu 
Preußen gehörige Vereine publicirt haben, ſondern auch das beachtet, 
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was im übrigen deutſchen Vaterlande auf Preußen Bezügliches mitgetheilt 
wurde. An diefer Stelle foll nur von den preußiichen Vereinen die Nede 
fein. — 

Beginnen wir mit dem Oſten, mit der größten Provinz des Reiches, 
mit Preußen. — 

So groß die Provinz ift, jo klein ift die Zahl ihrer hiſtoriſchen Vers 
eine. — Nur eine preußiihe Provinz hat aus leicht erfichtlichen Gründen 
feinen hiſtoriſchen Berein aufzuweijen und das ift Pojen. Manches, was 
die Geſchichte dieſer Provinz angeht, ift durch die Arbeiten der preufiichen 
und jchlefiihen Forſcher mitgetheilt, Anderes in größeren Werfen, z. B. in 
Wuttke's pojenihem Städtebuh, dem Publifum geboten worden. Einzelne 
Programme, welche die höheren Schulen der Provinz Poſen herausgegeben 
haben, liefern Material für eine Kulturgeſchichte, ſonſt aber ift die Thätig— 
feit in der Provinz für diefe Zwede noch nidyt erwacht. — 

In der Provinz Preußen ift ein lebendigered Treiben. Programme 
der Schulen, Aufläge von landwirthichaftlichen Vereinen, Urfundenwerfe und 
anderweitige Publifattonen bezeugen das. In Dit und Weltpreußen aber 
eriftiren"nur zwei hiſtoriſche Vereine, nämlich die Pruffia in Königsberg, 
und der biftorijche Verein für Ermeland. Die erfte Gejellichaft edirt feine 
Zeitſchrift; es erjcheinen aber in Königäberg zwei derjelben, nämlidy: bie 
Neuen Preußiſchen Provinzialblätter von v. Hajencamp und die Altpreu- 
ßiſche Monatsſchrift von Reide und Wichert. Beide find jet verſchmolzen 
und erſcheinen unter dem Titel der 2. Zeitihrift. Im Bisthum Erme— 
Ignd ift man für die Diöcefangefchichte ſehr thätig, es wird dort eine 
Zeitihrift für Gejhichte und Alterthumskunde Ermelands herausgegeben. 
Unermüdlich aber arbeitet in Hohenftein für die ältere Geſchichte Mar Töppen. 
In Weftpreußen war Theodor Hirſch in Danzig ein eifriger Forjcher, 
und wenn er auch jegt in Greifswald docirt, jo hat er doch jeine alten Stu: 
dien nicht aufgegeben. Mit ihm und mit Töppen arbeitet Ernſt Strehlfe 
und für die Kunftgeihichte der Provinz Bergau. Hirſch, Strehlfe und 
Zöppen haben mit Unterftügung der Regierung ein nothwendiges und große 
artiged Werk begonnen und jept ſchon davon den 3. Band beendet, näm— 
li die scriptores rerum Prussicarum, Für dad, was Friedrich d. ©. 
für Weftpreußen gethan bat, find erfreulihe Vorftudien von Behaim— 
Schwarzbach und vom Grafen zur Lippe gemacht worden. Für die Kreid- 
geichichte- von Weitpreußen find die Arbeiten von Schmitt zu nennen. 

Wie in Weftpreußen fein biftoriicher Verein beftebt, jo auch nicht in 
Hinterpommern. Dort jheint fein Sinn für diefe Studien zu fein. Auch 
die Programme der dortigen höheren Schulen liefern für preußiſche Ges 
Ichichte nur geringe Audbeute, In Neu-Stettin zeigt fih ein etwas regeres 
Leben, indem dort das Andenken an den Minifter von Herhberg einige 
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Lebenszeichen hervorgerufen hat. Ie mehr wir aber in das weftliche Pom— 
mern fommen, deſto lebendiger wird dad Treiben. Im Greifenberg arbeitet 
Niemann für die Gefhichte der Provinz. In Stettin eriftirt die „Gejell- 
haft für Pommerſche Geihichte und Alterthumskunde,“ und dort erjcheinen 
„die Baltiihen Studien." Chrenwerthe Namen, hervortretende Perſönlich— 
feiten find dort zu erwähnen; vor Allem 2, Gieſebrecht. Der Veteran der 
Freiheitöfriege hat für jene Gegenden viel geleiftet; ich erinnere nur an 
feine „Wendiihen Geſchichten.“ Dann der greife Zober in Stralfund, 
Herr v. Roſen u. a. In Stralfund befteht ein Zweigverein der Stettiner 
Gejellichaft, für den der verftorbene Fabricius ſehr thätig war. Diefer 
Zweigverein ift jet nad langem Schweigen mit dem 2. Bande feiner Ver: 
einsſchrift hervorgetreten. — In Straljund hat ſich ferner ein zweiter 
Verein, Pomerania gebildet und fo eben den 1. Band eined ponmer- 
ſchen Jahrbuches erſcheinen laſſen. Im Intereffe dieſes Vereind und im 
Anschluß an ihn giebt Duistorp „dad liebe Pommerland” heraus. Für 
jenen Zandeötheil arbeitet beionderd Fod in feiner Ruͤgenſch-Pommerſchen 
Geſchichte, dann v. Bohlen, v. Rojen, Dallmer, Pyl ꝛc. Vieles, was auf 
Ponmern Bezug bat, findet fi natürlich in den Arbeiten des Meflen- 
burgerd Liſch, und in den Urfundenbücdern von Lubeck ıc. Ein Landbuch der 
Provinz Pommern ift von Berghaus bearbeitet. 

Bekanntlich hat Berghaus auch ein Landbud der Mark Brandendurg 
verfaßt. Im diefer Art aber find die Arbeiten von Fidicin beſonders ber- 
vorzuheben. Seine „Territorien der Marf Brandenburg,“ fein „Landbuch 
Carls IV.“ find höchſt beachtenswerth. Das Hauptwerk für die Provanz 
bleibt jedody der Riedel'ſche codex diplomaticus Brandenburgensis, für 
weldhen Heffter dad Sach-Regiſter bearbeitet. Sowohl für Brandenburg 
ald auch für Sachſen find die Arbeiten von v. Heinemann über Gero und 
Albrecht den Bären und fein codex Anhaltinus zu nennen. Die meiften 
der genannten Herren find Mitglieder des Vereins für die Geſchichte der 
Markt Brandenburg in Berlin und haben ihre Studien in der Zeitjchrift 
dieſes Vereins „in den Märkiſchen Forſchungen“ publicirt. Dieſem Ber: 
eine gehört als ein ſehr thätiges Mitglied Fr. Märcker an, deſſen Monu- 
menta Zollerana jet vollendet find. Unter den befannteften Mitgliedern 
und eifrigften Förderern ift vor Allem von v. Ledebur und dann F. Voigt 
zu nennen. — Seit furzer Zeit beſteht in Berlin ein „DBerein für die Ges 
ſchichte Berlins” unter der Leitung ded Oberbürgermeifters Seydel. Ihm 
gehören viele Mitglieder des märkiſchen Vereins an. Bis jegt hat dieſer 
Verein nur ein Heft: „Schriften des Vereins für die Geſchichte der Stadt 
Berlin” heraudgegeben. 

Wie Berlin, jo hat auch Potsdam feinen Verein, deffen „Mittheilungen“ 
viel tüchtige Arbeiten enthalten, Sein thätigftes Mitglied ift L. Schneider, 
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Der 4. Verein in der Marf ift der Hiſtoriſch-Statiſtiſche Verein in Frank— 
furt a. O. Er publicirt Jahresberichte und außer ihnen biftoriihe Ars 
beiten. So ift auf feine Anregung von Gollmert das neumärkiſche Land— 
buch Ludwigs d. A. von Neuem edirt und E. Kletke's Regeſtenwerk für die 
Neumark gearbeitet worden. — Wenn wir nicht in Uebereinſtimmung mit der 
ftaatlihen Eintheilung die Altmark noch zur Mark rechnen, jo müſſen wir 
bier noch den 5. Verein erwähnen, nämlich „den Altmärkiihen Verein für 
vaterländiihe Geſchichte in Salzwedel,” der ebenjo wie der vorhin ges 
nannte, Sahresberidhte herausgiebt. 

In der Provinz Sachſen ift, wie fi wohl erwarten läßt, die hifto- 
riihe Thätigkeit eine jehr lebendige. Der jüngite der preußiſchen Bereine 
ift der „Verein für Gefhichte und Alterthumskunde des Herzogthums und 
Erzitifted Magdeburg.” Diefer Verein entwidelt aber eine jehr rege 
Thätigkeit. Der Ardivar der Provinz v. Mülverftedt, der Ardhivfecretär 
Jänicke, der Bibliothefar in Wernigerode Jakobs, Winter und andere Mit: 
glieder arbeiten fleibig und unverdroffen. Wie wir aus den Ankündigungen 
der Münchener Commilfion erjeben, wird auf Koften der Baiern die 
Magdeburger Schöppendronif von Dr. Jänide zum Drud vorbereitet. Dies 
jer Magdeburger Verein läßt 1) Bierteljahresberichte und 2) Geſchichts— 
blätter für Stadt und Land Magdeburg ericheinen. — 

In Erfurt befteht eine Akademie gemeinnügiger Wiſſenſchaften, deren 
Publikationen bisweilen auch Arbeiten enthalten, welche preußiſche Gefchichte 
betreffen. Neben ihr eriftirt ein Verein, für Geſchichte und Alterthumskunde 
Erfurt, deifen Hauptvertreter und bedeutendite Arbeiter unftreitig v. Tettau 
und Herrmann find. 

Dieje Gejellihaft hat in unferer Zeitichrift ihre Geſchichte in Furzen 
Zügen geboten, ebenjo wie für den „Thüringiſch-ſächſiſch-hiſtoriſchen Ver— 
ein in Halle* dad durch Dümmler geſchehen ift. Die Arbeiten dieſes Ver— 
eins, niedergelegt in den „neuen Mittheilungen aus dem Gebiete hiftorifch- 
antiquarifcher Forſchungen“ find zum großen Theil jehr werthvoll. Ich 
erinnere bier nur an Dpeld Schriften, an den rüftigen Borfämpfer gegen 
Onno Klopp und unermüdlichen Foricher für die Zeit ded dreikigjährigen 
Krieged. 

Außer diefen Bereinen befteht noch in Eiöleben ein Verein für Ge- 
Ihichte und Alterthümer der Grafihaft Mansfeld und in Wittenberg ein 
„Verein für Heimathöfunde des ehemaligen Kurfreifed;" doch geben beide 
wenig Lebendzeihen von ſich. — Für hiftoriihe Studien, welche fih auf 
Schleſien beziehen, haben wir zwei Brennpunkte zu merken, nämlid Gör- 
li und Breölau. In Breslau find zwei Gejellihaften thätig, nämlich die 
„Schlefiihe Geſellſchaft für vaterländiiche Cultur“ und der „Verein für Ge- 
Ihichte und Altertum Schleſiens.“ Von erfterer Geſellſchaft erſcheinen Jah— 
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resberichte und Abhandlungen, für die zweite edirt Grünhagen eine Zeit— 
ſchrift. Grünhagen ift für Schleſien ſehr thätig, da er auch die Regeſten 
des Breslauer Bisthums redigirt. ine dritte Zeitfchrift ift noch zu er 
wähnen: „die Schleſiſchen Provinzialblätter von Th. Delöner,” deren Her: 
auögeber eifrig und feurig die Intereffen feiner ‚Provinz wahrnimmt. 

. Im Bredlau wird viel für Schleſiens Gedichte und Landeöfunde ger 
arbeitet; ich erwähne nur Kugens Studien für den Tjährigen Krieg, Grün- 
hagens, Palms Arbeiten, dann ift Göppert, Huyffem zu nennen, und noch 
viele andere tüchtige Kräfte find dort thätig. — 

Die „Oberlaufigiihe Geſellſchaft der Wiſſenſchaften“ in Görlig giebt 
ein „Neues Lauſitziſches Magazin” heraus, bei dem fich auch ſächſiſche Ge— 
lehrte vielfach betheiligen; jo, um nur einen heraudzuheben, der Dreddener 
Knothe, welder eingehende Studien über die dortigen Adelsfamilien ge— 
macht hat. — — 

In den nen erworbenen Provinzen beftanden, ald fie zu Preußen 
famen, überall Vereine, deren Publikationen jelbftverftändlich oft für unfere 
Geſchichte von großer Wichtigkeit waren. Die Redaction bat durch ſpe— 
cielle Anjchreiben allen Vereinen die Bitte ausgeſprochen, ihr gütigft eine 
kurze Gejchichte der Vereinsthätigkeit zukommen zu laſſen. Zwei Vereine, 
wie oben bemerkt, haben dieſe Bitte erfüllt und find dieje Berichte in un— 
jerer Zeitſchrift mitgetheilt. An diefer Stelle ſprechen wir noch einmal 
diefe Bitte aus und richten fie bejonderd an die Vereine der Landestheile, 
welde jüngft an Preußen gefommen find. — 

Für Schleswig, Holftein und Lauenburg ift Kiel der wiſſenſchaftliche 
Mittelpunkt; dort befindet ſich auch „die Geſellſchaft für die vaterländiiche 
Geſchichte dieſer Herzogthümer,* und dort erfcheinen „die Jahrbücher für 
die Landeöfunde* ac. Mit der Gefchichte diefer Herzogthümer haben ſich 
viele bedeutende Hiftorifer beſchäftigt und ebenjo ift das Land in feinen 
geographiichen Beziehungen durchforſcht, da die Kieler Schule dieſe Stu— 
dien bejonders geiftreich betrieben hat, wie dad v. Maaks, Janſens und 
Anderer Arbeiten beweijen, 

Der Hauptverein in Hannover ift der, welcher in der Hauptftadt felbft 
jeit Jahren unter dem Namen „des hiftoriichen Vereins für Niederſachſen“ 
befteht. Die Zeitichrift, welche er herausgiebt, enthält jehr tüchtige Arbei« 
ten; in ihr find die einzelnen Theile ded Landes vielfach bearbeitet, auch 
Kunftbeilagen find erfchienen, z. B. ein altes, berühmtes Haus in der Haupt: 
ftadt, dad Bild eined Kurprinzen ꝛc. Grotefend, Dmpteda, rote: 
Schauen und Andere haben ihre Kraft dem Vereine gewidmet. Wie wir 
gehört haben, wird eine Verbindung mit anderen Gejellihaften und eine 
noch regere Thätigfeit angeftrebt. Ein zweiter Verein in Hannover ift der 
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zu Stabe, welder „Annalen für Geſchichte und Alterthümer der Herzog- 
thümer Bremen und Verden und ded Landes Hadeln* edirt. — 

Für niederfächftiche Landeskunde find mehrere bedeutende Arbeiten ge— 
liefert worden, jo vor Allem von Guthe: Hannover und die umliegenden 
Yänder, von Kohl: mordweftdeutihe Skizzen, von Schumader: das Land 
der Stedinger u. I. 

Im alten Chattenlande ift dur Landau, Rommel und Wenk viel 
für Geſchichte und Landeskunde geichehen. Das Werk von Landau ift in 
neuer Zitel-Ausgabe erjhienen und dadurch gewiß mannichfach in den al- 
ten Provinzen die Kenntniß des Hellenlandes erweitert worden. An Fulda 
und den Gründer diejed berühmten Stiftes, an Sturm und Rhabanus 
Maurus, an die Gründung von Heröfeld find wir 1856 lebhaft durch viele 
tüchtige Arbeiten erinnert worden, welde damals bei der taujendjährigen 
Erinnerungsfeier an Rhabanus Maurus theild im Heffenlande, theild in 
Münden und Mainz erjhienen. — In Marburg erhielten die Sympas» 
thien, welche im Kurfürftentbum für Preußen lebendig waren, in den Vor: 
lefungen von Ilſe Ausdrud; ebenjo hat Herrmann in diefem Sinne ge- 
wirft. Letzterer ift durch feine Arbeiten über Rußland und bejonderd über 
die zweite Theilung Polens für die Kenntniß preußiſcher Geſchichte nicht zu 
vernachläſſigen. — Zwei hiſtoriſche Vereine beftehen in Heflen-Eaffel; der 
eine „für beifiihe Geihihte und Landesfunde* in Caſſel jelbit, der an- 
dere in Hanau ald „Hanauer Bezirföverein.” Beide Vereine geben Zeit- 
ihriften heraus. — 

Für das ſchöne Nafjauerland ift von Roffel viel gethan worden und 
vor Kurzem auch eine ausführliche Geſchichte von Schliephafe erſchienen, 
von welcher die Zeitichrift nächſtens eine eingehende Anzeige bringen wird. 

In Naſſau jelbit beſteht ein „Verein für Naſſauiſche Alterthumskunde 
und Geſchichtsforſchung,“ deſſen Arbeiten in den „Annalen des Vereins“ 
edirt werden. — 

Sn Frankfurt a. M. eriftirt ein „Verein für Gefchichte und Alterthums» 
funde,“ von dem „Mittheilungen” und ein „Archiv für Frankfurts Ges 
ihichte und Kunſt“ eriheinen. Am gefegneten Nheinftrom ift aller Orten 
lebendige Thätigfeit. In Goblenz arbeitet Dominicus, der befannte Bio- 
graph Balduins von Luremburg; dort ift Eitefter zu nennen, dann in Trier 
Bed, in Eöln Reichenſperger, Ennen, Ederg, in Düffeldorf der verftor: 
bene Lacomblet und jegt noch Harleß, in Elberfeld Bouterwed und Gres 
celiuß; in Bonn v. Sybel, Arnold Schäfer, Bernhard ıc. 

Dei diefer Fülle von Leben ift es erflärlid, dab mehrere Vereine ent: 
ftanden find; jo beiteht ein „Verein für Nahe und Hundsrück“ zu Kreuz: 
nad, ferner eine „Gejellihaft für nüglihe Forſchungen“ in Trier, dann 
ein „biftoriicher Berein für den Niederrhein‘ in Cöln. Bon diejem lep- 
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teren erſcheinen Annalen. Die Lacombletihe Zeitihrift für die Geſchichte 
des Niederrheind wird jetzt von Harleß fortgejegt und ift jo eben von der 
neuen Folge der erfte Band edirt. In Elberfeld tagt „der Bergiſche Ge- 
ſchichtsverein, deſſen Zeitihrift, von Bouterwed und Erecelius redigirt, ſehr 
tüchtige "Arbeiten, namentlih audy von Haſſel bringt. 

Natürlich haben wir mit diefen Notizen nicht die reihe Fülle der Pro— 
- duftionen erſchöpfen können und wollen; wir werden vielmehr noch Ge— 
legenheit finden, die Arbeiten für Statiftit und Geologie zu beiprechen. — 

Weitfalen befigt einen Hiftorifer, deſſen Arbeiten für dieſes Land 
fo befannt find, wie die von Voigt über Preußen und wie die Bartholds 
über Pommern; wir meinen Seibertz in Arnsberg. — Zwei Vereine be: 
Ihäftigen fi mit der Specialforſchung: der „Verein für Geſchichte Weſt— 
falens* in Münfter und der in Paderborn. Bon dem eriteren ericheint 
eine „Zeitichrift für vaterländiſche Geihichte und Alterthumskunde,“ deren 
Herandgeber Gieferd und Geiöberg find. — 

Dieje hier genannten 30 Bereine liefern allerdings ein reichhaltiges Ma— 
terial für die vaterländiihe Geſchichte, doch können wir uns des Eindrucks 
nicht erwehren, daß eine ordnende und leitende Hand fehlt. So viel Fleiß 
und fo viel Studium würde ficherlicd reichere Frucht tragen, wenn ſich die 
Vereine an ein Centrum fließen und mehr einander in die Hände arbeiten 
fönnten. Sollte ed nidyt möglich fein, dieje zerjplitterte Thätigkeit zu einen, 
und follte aus einer Einigung nicht ein regered Leben erblühen? Vielleicht 
wäre jept gerade eine ſolche Concentration möglid — wir fnüpfen eine 
dahingehende Hoffnung an die neue Direction der Geh. Staats-Archive 
und würden umfererjeitd gern bereit fein, dazu mitzuwirken. . 


I. Abhandlungen. 


Friedrich Wilhelm, der große Kurfürft. 


Von 
Ernft Heremann. 


Friedrich Wilhelm, Kurfürft von Brandenburg, wurde im zweiten 
Jahre des dreibigjährigen Kriege, am 16. Februar 1620 geboren und 
gelangte zur Regierung am 1. Dezember 1640, nody faft volle acht Jahre 
vor dem die Ohnmacht Deutihlands, die Zerbrödelung des deutichen 
Reiches befiegelnden weitfäliichen Friedensihluß. Sein religiöje Bes 
fenntniß war dad der reformirten Kirche, zu welcher ſchon fein Großvater, 
Johann Sigismund, übergetreten war, um fi im der ftreitigen Jülich— 
Cleve'ſchen Erbichaft ded Beiftandes der vereinigten Niederlande zu ver- 
fihern, wie denn ja aus dem gleichen politiihen Grunde fein Haupt: 
mitbewerber um dieje Erbichaft, Wolfgang Wilhelm von Pfalz: Neuburg, 
fih nicht geſcheut hatte, durch eine katholiſche Heirath und durch den 
Vebertritt vom lutheriſchen Bekenntniß zum fatholiihen die Proteftion 
der Liga, jo wie der deutichen und der ſpaniſchen Linie des Hauſes Habs— 
burg fih zu erfaufen. 

Da Iohann Sigismund's Gemahlin, die ihn noch lange überlebende 
Kurfürftin Anna, ebenjo ftreng an ihrem urjprünglichen lutheriſchen Be- 
kenntniß fejtzubalten fortfuhr, wie die andere, fpäter auch in Berlin le— 
bende Großmutter Friedrih Wilhelm's und feine Mutter jelbit, die treff— 
lihe Schweiter des unglüdlichen Haupted der Union, Friedrih V. von der 
Pfalz, vow Herzen dem reformirten ergeben waren, jo wurde der junge 
Prinz ſchon früh durch fein natürliches Gefühl und durd fein eigenes 
Nachdenken daran gewöhnt, auch im religiöfen Dingen dad Weſentliche 
von dem Unweſentlichen zu unterſcheiden und zu dem feiner Zeit faft noch 
ald eine Profanation des Heiligften verjchrieenen Begriff der religiöjen 
Toleranz fi) zu erheben. Bornämlid dur den Einfluß der Großmutter 
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Anna Fam, noch im Jahre feiner Geburt, eine religiöß-politiiche Verbin— 
dung jeined Haufes von bedeutungsvollfter Ausficht zu Stande: der helden- 
fühne junge König, Guſtav Adolf von Schweden, vermählte ſich mit der 
Ihönen Marie Eleonore, der Baterjhweiter Friedrih Wilhelm’s, nachdem 
fie die Hand eines anderen Waſa von der Fatholiicy gewordenen Linie, 
des polniſchen Kronprinzen Wladislaus, zurüdgewielen hatte. — Schon 
Buftav Adolf faßte nach feinem erften Siegeslauf in Deutichland den 
Gedanken, da aus diefer Ehe ihm nur eine Tochter geboren war, die 
Ipäter ſich ſehr eigenartig entwidelnde Prinzeſſin Chriftine, dur ihre 
dereinſtige Vermählung mit feinem brandenburgiſchen Neffen dieje ftamm- 
verwandten, in ihren religiöfen Intereffen auf's Engſte verbundenen 
Staaten unter Einer Krone zu vereinigen und fo einer vorausfichtlic 
nur beiden Theilen nachtheiligen politiihen Spaltung möglichſt vorzu: 
beugen. — Ald ein Jahr darauf die Leiche ded großen Königs durch Wolgaft 
gebracht wurde, ſchloß dort an der Seite feines Vaters der junge Kur: 
prinz dem Trauerzuge fih an mit ſchon empfänglidem Gemüth für die 
Größe ded Dahingefchredenen, denn eine außerordentliche Erregbarfeit und 
Befähigung machte Schon damals in ihm ſich bemerflih, mwenngleih man 
bis dahin feine intellektuelle Entwidelung eben nicht in vorſorglichſter 
Meile in Obacht genommen hatte. Sa, es fehlt nicht an Andeutungen, 
e8 habe die öjterreihiiche Partei am brandenburgiihen Hofe, aljo na= 
mentlid der über den ſchwachen Kurfürften, Georg Wilhelm, Alled ver- 
mögende erfte Minifter, Graf Schwarzenberg, gefliffentli darauf hin— 
gearbeitet, daß der lebhafte Geift des werdenden Jünglings wenigitens 
dur Unmwiffenheit gelähmt werde. Abgefehen von den erften Elementen 
des Unterrichtö, lernte er das BVerftehen des Lateiniſchen und das Spre— 
‚hen des Franzöſiſchen und Holländifchen, neue Geſchichte, bürgerliche und 
Kriegsbaufunft und Geſchützkunde erft fpäter meiftend durch ſich ſelbſt 
und durch Umgang mit unterrichteten Männern. Den Weg zu biejer 
freieren Entfaltung feiner Kräfte bahnten ihm die Gegner Schwarzenberg’s, 
indem fie es durchzuſetzen mußten, dab er in Begleitung ſeines Hof— 
meijterd, Leuchtmars, eined guten Theologen und ſehr frommen, treuen 
Mannes, ſowie jeined bisherigen Inſtruktors, ded geheimen Sefretärs 
Müller, zu feiner ferneren Ausbildung nad Holland geichiet wurde. Dort 
auf dem erinnerungsreihen Boden diejed im Kampf um die Freiheit und 
dur die ausdauerndfte Arbeit für die begehrenöwertheften Lebendgüter 
emporgefommenen, damald zum höchſten Anjehen gelangten Staatenbundes, 
lag er während eines faft vierjährigen Aufenthaltes zunächſt in Leyden 
den Wiſſenſchaften ob, und mit dem größten Eifer vornämlid) dem Studium 
der Geſchichte und der alten Klaffifer. Wie troß des ernften Grundtones, 
der fein Weſen beherrjchte, fein Gemüth zugleich doch die liebendwürbdigite 
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Heiterfeit wiederipiegelte, jo fand er in feiner Leftüte denn auch bejonderen 
Gefallen am Ovid, den er noch in jpäteren Jahren faſt ganz auswendig 
fonnte. In Arnheim fräftigte er ſich durch ritterliche Uebungen, und bei 
feinem Aufenthalt in dem prächtigen, üppigen Haag legte er durch eine 
freiwillige Flucht den ſchönen Beweis ab jeined Abſcheues vor den vers 
führeriichen Lockungen zu jugendlicher Verirrung. Er begab ſich zu feinem 
Großoheim, dem Statthalter Friedrih Heinrih, um unter deſſen Leitung 
der Belagerung von Schenkenſchanz und Breda beizuwohnen. Al dieſer 
die nächite Veranlaffung der plöglichen Ankunft des Prinzen erfuhr, klopfte 
er ihm auf die Achſel und fagte: „eine ſolche Flucht ift heldenmüthiger, 
ald wenn ich Breda eroberte. Better, Ihr habt das gethban, Ihr werdet 
mehr thun. Wer fich ſelbſt befiegen fann, der ift zu großen Unterneh: 
mungen fähig.“ Er hatte fih von nun an des näheren täglichen Um— 
gangs dieſes nicht minder, ald der Ältere Bruder Morig, würdigen und 
ausgezeichneten jüngiten Sohnes des großen Dranierd, Wilhelm's I., zu 
erfreuen. Auch lernte er ſchon in diefen Jahren deſſen hodygebildete 
Toter, die Prinzeffin Luiſe fennen, mit der er, nachdem jenes frühere 
ſchwediſche Heirathäprojeft definitiv gefcheitert war, im Jahre 1646 ſich 
vermäbhlte. 

Durd die. Fähtgkeit, die Erfahrungen, die er machte, prüfend zu 
feinem Nußen zu verwenden, an Lebensanſchauungen und an Menſchen— 
fenntniß weit über fein Lebensalter reif und reih, und fo jung er war, 
doch ſchon daran gewöhnt, die Angelegenheiten der inneren wie der äußeren 
Politif mit wahrhaft ſtaatsmänniſchem Blick, fowohl nad ihren lokalen 
Beziehungen, wie in ihrem allgemeinen Zufammenhange aufzufaffen und 
zu beurtheilen, fehrte er, erft achtzehnjährig, im Juni 1638 nad Berlin 
zurüd. Schon zwei Monate darauf begab er ſich mit jeinem Vater nad) 
Königäberg, woſelbſt er bis zu deffen Tod verweilte. Hier hatte er auf 
Schritt und Tritt Veranlaffung, die verwirrten, kläglichen Zuftände, in 
weldhen, mie das gejammte deutſche Vaterland, jo injonderheit feine 
väterlichen Zerritorien fih befanden, fih zu Herzen zu nehmen. Nur 
leider, helfend einzugreifen und feinen Ueberzeugungen Ausdrud zu geben, 
war ihm, Danf dem verderblihen Einfluß der Hofumgebung, nicht ver: 
gönnt. „Man hat und“, äußerte er Später, „nicht mehr wie einem Wild: 
fremden getraut und von allen Conſiliis ausgeſchloſſen.“ Und hiermit 
übereinftimmend berichtet ein Schreiber Schwarzenberg’8: Er mußte „gleich: 
jam in einem fümmerlihen Zuftand leben, daher bei ©. F. D. Gram 
und innere Traurigkeit entftand.” Wielleiht aber nie ift ein erfüllung- 
verheißenderer Segen auf einen jungen zur Herrſchaft gelangenden Fürften 
berabgefleht worben, ald der im Schlußgebet am Sarge ſeines Vaters 
enthaltene: „Möge der Herr mit ihm fein, dab durch ihn wieder gebauet 
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werde, was jo lange wüſt gelegen, daß er einen Grund lege, der für und 
für bleibe.“ Im der That war jchon Friedrih Wilhelm der Sprud 
Friedrich's des Großen geläufig, daß der Fürft der erfte Diener des Staats 
fein folle. Er Eleidete ihn in die Worte: „ich will in meinem fürftliden 
Regiment ftetd eingedenf bleiben, daß es nicht meine, fondern des Volfes 
Sache ift, die ich führe.“ Im einem Tagebuch über die Erziehung der 
furfürftlihen Prinzen wird und unter dem 4. Dezember 1668 ausdrücklich 
berichtet, „der Kurfürft habe diefe Sentenz feinen Prinzen in die Feder 
diftirt und dabei verjprodhen, weldyer diejelbe zuerft memoriter wiljen 
werde, der jolle jeh8 Dufaten haben.” Und wohl that es damals mehr 
als je Notb, daß der Fürft wirklich regiere, d. h. wahrhaft die Sache 
des Volkes führe, da nur er allein im Stande war, die feudalſtändiſch 
zerrifjenen Theile ded Staates. wieder zu Einem organiihen Ganzen 
zufammenzufügen. Am Trübjeligften aber für die deutiche Zukunft ſah es 
ohne Zweifel, in eben jener damals noch ganz ijolirten Grenzprovinz deut— 
Ihen Lebens, in dem urjprünglihen Preußen aus. Vergegenwärtigen wir 
und die Page der Dinge durd einen furzen geichichtlichen Rückblick. 

Nur die eine Hälfte dieſes einft, vier Jahrhunderte zuvor dur die 
Zapferfeit des deutſchen Nitterordend dem noch heidniichen, barbarijchen 
Bolf der Pruthenen abgerungenen Landes, das dann raſch dur eine 
demuthsvoll dem Dienfte Gottes ſich weihende Prieſterſchaft chriſtianiſirt, 
vermittelft hanſeatiſcher Betriebjamfeit und deutihen Stadtrechts civilifirt, 
mit Hülfe niederdeutiher und flämiſcher Koloniften Eultivirt wurde, war 
feit dem Thorner Friedendihluß vom Sabre 1466 mit dem Königreid) 
Polen wenigftend unter einer mittelbaren deutſchen Yandeshoheit verblieben, 
aber au nur unter einer mittelbaren. Damald mußte, nad einem lan— 
gen verheerenden Kriege, den der Orden mit dem unter den Sagellonen 
zu großer Macht gelangten polniſch-litthauiſchen Völferbund zu führen 
hatte, der Hochmeilter Ludwig von Erlichshauſen die ihm gelaffene öftlicye 
Hälfte Preußens vom König Kaſimir zu Lehn nehmen. Fortan regierte 
der jedeömalige Hochmeiſter das Land wie andere Lehnfürften, nur ohne 
Recht ded Krieged und Friedend und der Bündniffe, vielmehr war der 
Orden verpflichtet, dem Könige von Polen im Kriege gegen jeden Feind 
Beiltand zu leilten. Die weitlihe Hälfte mit den Städten Thorn, Mas 
rienburg, Elbing und dem ftolzen, die Weichjelmündungen beberrichenden 
Danzig, jowie die Bisthümer Kulm und Grmeland, wurden fürmlih an 
Polen abgetreten, zwar unter Zufiherung jehr bedeutender Freiheiten, aber 
ohne jegliche Garantie, daß fie von den polniihen Madthabern würden 
gehalten werden. Durdy die nad einem Zeitraum von 61 Fahren erfol- 
gende Reformation und Säfularifation der Drdendlande wurde, abgeſehen 
von den Keimen höherer Entwidelungsfähigfeit, die fie dadurch in ſich 
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aufnahmen, ihr politiiches Verhältniß zur Krone Polen im Wefentlichen 
nicht verändert, wenigitend nicht verbeffert. Es war am 10. April 1525, 
daß der König Sigismund von Polen feinen Neffen, den damaligen Hoch— 
meijter Albreht, Markgrafen von Brandenburg, und deſſen männliche 
Nahfommen, jowie deſſen drei Brüder und deren Nachkommen feierlich 
mit dem Lande in Preußen ald einen Herzog belehnte, durch ein Panier 
mit einem jchwarzen Adler, welcher den Buchſtaben S. auf der Bruft 
batte. Hierauf ſchwur Albreht dem König den Lehndeid. Aber eben 
diefer, bei jedem Regierungswechſel in Preußen wie in Polen fi er: 
neuernde Eid und die fi fteigernden demüthigenden Bedingungen, unter 
welchen die lehnsherrliche, eiferfüchtige, national-feindliche Krone dem deut: 
hen Bajallen die Belehnung ertheilte, machte den Herzogen in Preußen, 
troß ihres Erbredyts, eine fräftige Handhabung und gedeihlihe Ausübung 
ihrer landeöherrlihen Autorität fait unmöglid. Sie hatten ein, theild 
durch die polniihe Süzerainität, theild dur die ftändiichen Privilegien 
„ nur jehr bejchränftes Regierungsrecht, fein Majeftätsrecht. Ihre Kom— 
petenzen wurden ihnen in allen allgemein ftaatlihen Dingen, bald von 
den ihre Befugniß mißbraucenden Ständen, Ritterihaft und Städten, 
in deren vermeintlihem Sonderintereffe, bald von den polnijhen Kom— 
miſſarien, die gewinnſüchtig ihr Geſchäft der jchiedsrichterlichen Vermitte— 
lung ausbeuteten, ſtreitig gemacht; ſie waren mit einem Wort nicht Herren 
im eigenen Lande. Nur mit Mühe wirkte ſich der Kurfürſt Johann Sigis— 
mund bei dem König Sigismund III. "von Polen im Jahre 1611, noch 
bet Lebzeiten ſeines unglüdlichen, blödfinnigen Schwiegervaters, Albrecht 
Friedrich's, des legten Herzogd aus der hochmeifterlihen Linie, die Be— 
lehnung aus. Den Katholiten mußte, außer der völlig freien Religions— 
übung, auch Zulaffung zu Staatsämtern zugeftanden werden, wähs 
rend gleichzeitig in Polen Alles, was nicht Katholif war, mit jejuitiicher 
Feindfeligfeit verfolgt zu werden anfing. Dagegen mußte im eigenen 
Herzogthbum Johann Sigismund, bald nad) feinem Webertritt zum refor- 
mirten Bekenntniß, es ſich gefallen Taffen, daß der polniiche Lehnsherr 
auf Antrag der Stände den Zufammentritt eines Landtages veranlaßte, 
auf welhem alle der calvinishen Neligion irgend Verdächtige von jedem 
Amt ausgeſchloſſen, diejenigen aber, weldye bereit angeftellt waren, ihre 
Irrthümer zu widerrufen oder ihre Aemter aufzugeben gezwungen wurden, 
Ja, nach feinem Tode (23. Dezember 1619) fam ed dahin, daß die lu— 
theriichen Stände mit den fatholiihen Polen im Bunde den Verſuch 
wagen durften, feinen Eohn, Georg Wilhelm, um feiner Religion willen 
ganz von der Nachfolge auszufchließen, und nad dem Ableben diejes 
letzteren, des Baterd Friedrich Wilhelm’, Fonnte feine feierliche Beftattung 
nicht eher geſchehen, ald bis bei der Krone Polen eine Weilung an die 
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Stadt Königsberg war ausgewirkt worden, dafür zu forgen, dab die Feier 
in der Schloßfirche nicht geftört werde. Nur jo war der reformirte Gottes- 
dient, Jelbit in Anwejenheit ded Landeöheren, vor den Inſulten der lu— 
theriſchen Bevölkerung ficher. Nicht weniger gehäſſig und kleinlich aber, 
wie in den religiöjen, zeigte ſich aud in -den politiichen Beziehungen einer- 
ſeits der königlich polnische Uebermuth, andrerſeits das Furzfichtige Ge- 
bahren der preußifchen Stände bei dem Negierungsantritt des jungen 
Kurfürften Friedrih Wilhelm. Er mußte fi dazu veritehen, die Beleh— 
nung wieder perfönlich zu empfangen, da nur ausnahmöweije fein Water 
diefelbe dur Geſandte empfangen habe. . Bor dem polniſchen Königs— 
throne niederfnieend, leijtete er in Warſchau Sigismund III. den Eid 
der Treue. _ Von den früheren drüdenden Beichränfungen wurde nicht 
dad Mindefte nachgelaſſen. Nach wie vor mußte ein jährlicher, ordent— 
licher Tribut von 30,000 Gulden entrichtet werden. Weder in Bezug auf 
das Kriegsweſen, noch in Bezug auf die Juftiz durfte der Herzog ſich ald 
den vollen Inhaber der landesherrlihen Gewalt anfehen. Ueber die Feftun- 
gen Pillau und Memel durfte er nur ſolche Befehlshaber jepen, die dem 
Könige genehm waren, ja in gefährlihen Zeiten mußte er föniglihe Kom— 
miffarien zulaffen, die fi) von dem Zuftande der Werke unterrichteten, 
und unter feinem Vorwande durfte er ohne füniglihe Genehmigung Par: 
teilofigfeit mit den Feinden der Nepublif eingehen. Und was die Aus- 
übung der Zuftiz betraf, jo durfte er in bürgerlichen und perſönlichen Sachen 
des Adeld die Appellation an den König nicht hindern. Sein eifrigftes 
Bemühen mußte nun zuvörderft darauf gerichtet fein, mit den preußiichen, 
noch vom Vater einberufenen Ständen zum Abjchluß zu fommen, um wo 
möglih an ihnen einen Nüdhalt gegen Polen zu gewinnen. Da machten 
fih nun aber fogleih Gravamina unglaubliditer Art laut; voran die 
Religionsbeſchwerden: daß ein Neformirter Oberfter eines preußifchen 
Regiments jei, dab in einem Privathaufe reformirter Gotteödienft ge- 
halten, daß von dem Kurfürften den Neformirten ein Stüd Land zum 
Begräbniß angewieſen jei, allerdings erjt, nachdem ihnen die Beftattung 
auf lutheriſchen Kirhhöfen verfagt worden. Dann wurde gefordert, daß 
nur Gingeborene von Adel zu den Landesämtern im Rath und in Le— 
gationen verwendet werden, und was durch Andere gethan, null und nichtig 
fein jolle, ferner, daß Eingeborenen von Adel bei Kauf oder Pacht lan- 
deöherrliher Güter vor den Bürgerlihen die Borhand gelaffen, und daß 
auch die landeöherrlihen Gnadenafte, Berleihbung von Aemtern, Lehen, 
Indigenat u. ſ. w., erft dur die Zuftimmung der Stände oder der Ne: 
gierungsräthe rechtsgültig jein ſollten. Der Kurfürft war zwar bereit, jo 
weit irgend möglich nachzugeben, aber der wachſende Zwieipalt zwilchen 
denen von Adel und den Städten madte die gewünjchte Einigung un— 
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erreihbar. Und leider war die Stellung Friedrich Wilhelm's in und zu 
feinen Erblanden deutihen Reichsgebietes auch nicht eben günftiger. 

War das Herzogtum Preußen jeit dem Waffenftillftand, melden 
Guſtav Adolf im Jahre 1629 mit dem König von Polen geichloffen, 
wenigftend von den unmittelbaren Dranglalen des Krieges befreit ges 
blieben, jo waren und blieben dagegen die brandenburgiichen Marken von 
denjelben auf das Aergſte heimgeſucht. In Berlin war dad Elend jo groß, 
dab im Juli 1640 der Stadtrath dem Kurprinzen klagte: „Freund und 
Feind hätten das Land zur Wüfte gemacht. Biele Offiziere müßten unter: 
halten werden und lebten berrlid, ohne die Mannſchaft zu halten, für 
weldye fie den Sold in großen Summen zögen, während die Gemeinen 
verhungerten und fortliefen. Bor den kurfürſtlichen Neitern jei fein Stüd 
Dieb, ja fein Menſch ficher, weshalb der Aderbau gar nicht betrieben 
werden fünne. Alle Geſchäfte und Nahrung börten auf, Städte und 
Dörfer ftänden wüſt. Auf viele Meilen weit fände man weder Menichen 
noch Vieh, weder Hund noch Katze. Dennoch würden die Kriegöftenern 
mit Gewalt beigetrieben. Den Bürgern habe man Häufer, Neder, Gärten, 
Wiefen und Weinberge genommen und den Offizieren gegeben, die von 
Steuern frei wären, wodurd die übrigen Bürger überlaftet und genöthiget 
würden, zu entlaufen. Seit drittehalb Iahren habe Berlin, deſſen da= 
malige Einwohnerzahl beiläufig bemerkt die Zahl 8000 noch nicht erreichte, 
für die kurfürſtlichen Völker und den Hofſtaat beinahe 70,000 Thlr. be— 
zahlt und ſei außerdem von den Schweden hart gedrüdt worden. Die 
Rathsdörfer lägen in Ajche, die Beamten, Kirdyen- und Scullehrer 
fönnten nicht bejoldet werden, viele hätten fich beeilt, durch Waller, 
Strang und Mefjer ihrem elenden Leben ein Ende zu machen, und die 
Uebrigen wären im Begriff, mit Weib und Kind ihre Wohnungen zu 
verlafjen und in das bitterjte Elend zu gehen.“ 

Kaum erträglicher ſah es in, den rheiniich = weitfäliichen Territorien 
aus. Dazu fam, dab auch hier und jelbft im Kurfürftentbum der junge 
Fürft faum mehr ald im Herzogthum Preußen freier Herr feiner Ent: 
Ihließungen war. Auch fein Vater batte, dem egoiftiihen Beilpiel, der 
mattbherzigen Politif des Kurfürften Sohann Georg von Sachſen folgend, 
dem verhängnißvollen Prager Frieden vom Jahre 1635 beigepflichtet und 
ſomit der habsburgiſchen kaiſerlichen Politik fih angeſchloſſen, hauptſächlich 
weil er vermeinte, ſo am ſicherſten den ganz ungerechtfertigten Länder— 
taub rüũckgängig machen zu können, welchen Schweden für das bevorſtehende 
Ableben des legten -einheimilchen Pommernherzogs, Bogislaus XIV., dem 
klaren und unzweideutigen Erbredt Brandenburgs zum Troß, nicht nur 
in Ausfiht genommen, fondern, dieſem Ereigniß vorgreifend, Schon wirk— 
li in Ausführung gebracht hatte. Im Folge ded Prager Friedens fonnte 
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der Kurfürft von Brandenburg über feine eigenen Truppen nicht mehr 
frei verfügen. In den Feſtungen Küftrin, Peig und Spandau und in 
Berlin lagen Truppen, die mit ihrem Befehlöhaber zugleich dem nur für 
die Intereſſen der öfterreihiichen Hauspolitik bejorgten Kaifer und dem 
Kurfürften geihworen hatten. In dem Jülich-Cleve'ſchen Erbfolgeftreit 
hatte zwar. bereitd Georg Wilhelm eine fürmlihe Theilung durchgeſetzt, 
zufolge welder Brandenburg in den Befig von Cleve und Mark allein, 
in den von Ravensberg vorerjt nur gemeinihaftlih mit Pfalzneuburg kam, 
aber auch jett noch behielten die Fejtungen Weſel, Emmerih und Rhees 
ihre holländiſchen Bejagungen, zu deren Bejoldung der Kurfürft von 
Brandenburg die bedeutendften Summen Eontribuiren mußte. 

Unter ſolchen Umftänden erfannte Friedrich Wilhelm bei feinem Re— 
gierungsantritt, um vor allen Dingen nur erſt in den wirklichen und vollen 
Beſitz feiner angeftammten Länder ſich jegen zu fönnen, es ald die drin- 
gendite Nothwendigfeit, eine eigene Heeresmacht zu gründen, die ihn zu= 
gleih dazu befähigen fjollte, zwiſchen den Friegführenden Parteien eine 
möglichit jelbitftändige Politif zu befolgen. Er entließ die dem Kaijer mit 
verpflichteten Truppen -und bildete alödann drei neue Negimenter zu je 
1000 Mann, die als die erjte Grundlage und der Kern des ftehenden 
Heered in Preußen angefehen werden müſſen. Mit den Schweden, in 
deren Händen ein großer Theil der Mark ſich befand, juchte er, ganz. im 
Gegenjaß zu der Politik ſeines Vaters, ſich möglichſt gut zu ſetzen, und 
ihon im Juli 1641 jchloß er mit ihnen einen Waffenftillitand auf zwei 
Jahre ab, während deijen jeder Theil inne behalten jollte, was er bejaß, 
die Schweden aljo, außer Pommern, namentlih aud noch die Feften 
Landöberg, Kroffen, Frankfurt mit den dazu gehörigen Kreifen zur Er— 
nährung der Befagungen. Zwiſchen den beiden Hauptparteien aber, der 
kaiſerlichen und der ſchwediſchen, wußte er in der That fortan ſich jo zu 
halten, daß jede von beiden ihn fuchen mußte, daß er ſich weder von ber 
einen, noch von der anderen zum willenlojen Diener madte. Er traute 
feinen Kräften möglichſt viel, aber nie zu viel zu, er that feinen Schritt 
vorwärts, ehe er dad, was hinter ihm lag, gefichert hatte; er hielt ſtets 
die Augen offen und verfehlte nie, bei jedem Wechſel der politiichen Kon— 
junfturen die der veränderten Lage der Dinge angemefjeniten Maßregeln 
zu ergreifen. Auf ſolche Weije gelangte er in wenig Jahren dahin, daß, 
als bei der allgemeinen Erſchöpfung das Bedürfnig des Friedens ein uns 
abwendbared wurde, er bei deu Verhandlungen über denjelben feine Fordes 
rungen und feine Anfichten mit Nahdrud und mit ſehr bedeutendem Er: 
folg geltend madyen konnte. Bei weitem der wichtigfte Gegenftand war 
für ihn die pommerſche Frage. Schweden war entichloffen, Pommern ganz 
oder dody den größten und werthvollften Theil davon zu behalten, der 
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Kurfürft dagegen wollte e8 überhaupt nicht, und Feinenfalld Stettin, dieſes 
Thor zum Reid), mit den Dderniederungen aufgeben. Ald er endlidy der 
Hartnädigfeit der übermütbhigen Schweden jo weit weichen mußte, daß 
ihm nur Hinterpommern und zwar ohne Stettin gelaſſen wurde, erreichte 
er wenigitend jo viel, dat er für den Verzicht auf Vorpommern die Bis: 
tbümer Kamin, Halberitadt und Minden nebit der Anmwartichaft auf das 
Erzbisthum Magdeburg erhielt. Und nicht minder entichieden wie für 
fein weltlihes Recht trat er ein zu Gunften der ganzen deutſchen Nation 
für eine möglichft weitgehende Glaubensfreiheit. Er verachtete aus innerfter 
Seele den Göpendienit der Selbitverherrlihung, der in der Verwerfung 
jeder anderen als der eigenen Fonfelfionellen Berfinnlihung des Myſteriums 
liegt, überzeugt, daß es einzig und allein auf die Stärfe des Glaubens 
anfomme und nicht auf die Unterichiede einer Flügelnden Deutung des 
Symbols für eine und diejelbe Sadhe. Am wenigiten durfte er die Hinten- 
anjegung feines eigenen, des reformirten Glaubens dulden. Mit beweg— 
lihem Eifer und unter Vergießung vieler Thränen erflärte er im einer 
Eipung feines geheimen Rathe, daß, wenn man ihn nicht für einen augs— 
burgiihen Konfeifionsverwandten halten und jo nennen wolle, er bei dem 
wangeliichen Wejen ferner nichts thun, ſondern jeine Hand abziehen wolle. 
Und dur jeine Gefandten ließ er beim Kongreß erflären: „er ſei nicht 
gejonnen, fih von der augöburgiihen Konfeſſion und deren Namen aud- 
ihließen zu laffen und bei feinen mehrentheild lutheriſchen Unterthanen 
den Namen zu haben, daß er ſich gleihlam in ein nened Recht einbetteln 
müffe, da er fih mit Mund und Herz zur augsburgiichen Konfeſſion be- 
fenne. Er forderte, dab im Friedensinftrument die beiden jo nahe ver: 
wandten Befenntniffe mit dem gemeinjamen Namen: „evangeliih“ be— 
zeichnet werden follten, er werde in die Imjertion eines bejonderen Ar— 
tifel8 von den Reformirten nicht einwilligen. — In Folge jo nachdrück— 
liher Vorſtellungen fam, trog des hartnädigiten Widerftandes namentlich 
von Seiten Kurſachſens, am 12. April 1648 der VII. Artikel des Friedend 
in der Faſſung zu Stande, der den Neformirten das gleiche Recht mit 
den Lutheranern gewährte und zwar in einer Formel, die fie ald inner: 
halb des augsburgiſchen Bekenntniſſes ftehend bezeichnete. 

Und jo wurde im weſtfäliſchen Frieden, troß des politiichen Nuind 
des Reiches, wenigſtens auf religiöfem Gebiet eine nene flaatörechtliche 
Grundlage gewonnen, auf welder die echten Keime der großen geiftigen 
Bewegung ded 16. Jahrhunderts allmälig wieder zu freierer Entwidelung 
gedeihen und zu einem fräftigeren, geſunderen Wachsthum erjtarfen fonnten. 
Aber freilich nur jehr langſam entwand fi) dad erwachende, moderne 
Leben der deutichen Nation .den eritarrenden Feſſeln, in welche materielle 
Roth, die allgemeine Verrohung, die engherzige Eigenmacht der in Pri— 
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vilegien vwerrotteten weltlihen und geiftlihen Stände, der Unverftand des 
fürftlihen Souveränitätsdünfeld und endlich die Undhriftlichfeit ded dogma— 
tiſchen Zelotismus während einer Dreißigjährigen Anardie ed gebannt hatten. 
Einen Kaijer zwar, d. h. einen, der den Namen’trug, hatten wir behalten, 
aber dennoch waren wir eingetreten in eine fortan wahrhaft kaiſerloſe 
Zeit, in eine Zeit, wo, nad) dem Ausdrud eines deutjchen Fürften, jeder 
von den Vielen Kaifer war in jeinem Territorium, wo dad Band der 
Einheit, fann man ſagen, ſtaatsrechtlich total zerriffen, wo Deutſchland 
zu einem geographiſchen Begriff berabgejunfen war und es blieb, troß 
jeiner verfrüppelten Negeneration durch den deutſchen Bundestag bid zu 
deſſen verhängnißvoller Sigung vom 14. Juni 1866. Und nicht nur war 
Deutichland Fein einheitliher Staat, wie damald ſchon Franfreih, Schwe- 
den, Rußland, England g8 waren, und in raſch zunehmender Goncentration 
ihrer Kräfte e8 vollendeter zu werden fortfuhren, fondern unter den un— 
endlich vielen jonveränen Territorien, deren Kompler man das römijche 
Reich deutſcher Nation nannte, gab es nirgends auch nur ein einziges, 
dad wenigſtens innerhalb der Schranken feiner bejonderen Eriftenz nur 
annähernd dem Begriff und den Bedingungen des modernen Staatd- 
wejens entiprochen hätte. : 

Unter allen deutſchen Fürften feiner Zeit war der Kurfürft von Bran- 
denburg der erſte und der einzige, der den Begriff der Souveränität 
würdig zu faffen vermochte und demgemäß ſich die große Lebensaufgabe 
jegte, feine jogenannten Staaten zu einem wirflihen Staat umzuſchaffen, 
innerhalb des weitichichtigen Conglomerats deutiher Staatdntome wenig- 
ftens jeine Territorien zur einheitlihen Gewalt der wahren Monardie 
emporzubeben. Dieje Aufgabe war doppelter Art. Im Innern mußte 
er zur Wahrung der allgemeinen, öffentlichen Intereffen ſich in den vollen 
Beſitz der oberiten Staatögewalt zu fegen juchen, jo weit diefelbe an ber 
Bollziehung ihrer höchſten Pflichten behindert wurde durch die Forporative 
und ftändifche Ausbeutung politischer Funktionen lediglich im Privatintereffe 
der Privilegirten. Nah Außen mußte er beftrebt jein, der thatjächlichen, 
oder auch nur möglichen Eingriffe auswärtiger Mächte in die ungehenmte 
und freie Ausübung jeined Tandesfürftlihen Berufs ſich zu entledigen. 
Bon diefem Gefichtspunft ausgehend, trug er nach Herftellung des allge: 
meinen Friedens zunächſt Sorge, feine Gebiete von den fremdländiichen 
Befasungen zu reinigen. Aber noch fünf Sahre (bi8 zum Juni 1653) 
dauerte es, bid Hinterpommern von den Schweden völlig geräumt wurde, 
und nod acht Jahre, bis die Holländer aus den cleviihen Feltungen ab» 
zuzieben fidh bequemten, und auch dann noch behielten fie (bid zum Jahre 
1678) die Einnahmen der furfürftlihen Zölle von der Maaß zurüd., 
Gleichzeitig traf er mit Hülfe des von ihm neu eingerichteten Geheimen 
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Raths Anftalt, die Verwaltung zu reorganifiren. Seiner Anficht nad), 
jagte er, „beruhe ein mohlbeftelltes Regiment auf nichts fefter und ges 
wilfer, als auf einer accuraten Defonomie und deren forgfältigen Beob— 
achtung, und nur durd eine ſolche Defonomie fünne man die Mittel ge: 
winnen, allen anftoßenden Mächten alle Augenblide begegnen zu fünnen.“ 
Und durd das ftrengite Feithalten an ſolchen Grundjägen war es ihm 
in der That bereitd im Jahre 1646 gelungen, fein ftehended Heer von 
3000 Mann auf 8000 zu bringen; 1651 bei dem wieder auöbrechenden 
Streit mit Pfalzneuburg auf 16,000, und 1655, als der Krieg zwiichen 
Schweden und Polen auszubrechen drohte, konnte er mit 72 Geſchützen 
und über 26,000 Mann im Felde erſcheinen. Diejes Heer aber Foftete 
nicht weniger, ald eine Million Thaler, und doch warf zur Dedung dieſer 
enormen Summe dad Staatsgut nur ein Minimum ab. In Gleve war 
1641 der Nettoertrg der Domänen jährlih 40,000 Thaler, in der Grafs 
Ihaft Marf 8000 Thaler. Im Herzogthum Preußen, wo faſt 50,000 Hufen 
landeöberrlicher Güter waren, verſchlangen die Koften der Verwaltung falt 
den ganzen Ertrag. In den Marken waren die Mibftände fait nicht 
minder groß. Eine ganze Reihe landeöherrliher Güter in den Marfen 
war zum Theil für unverhältniimäßig geringe Schuldforderungen Edel: 
leuten überwiejen worden, von denen mehr ald einer die Zeit für günftig hielt, 
ſolchen Befig „gewiſſermaßen erblih an fi zu bringen.“ Und jo waren 
denn-auc die Stände in ihrer Geſammtheit vielmehr geneigt, das Staats- 
gut jo viel fie fonnten an ſich zu reißen, ald aus ihrem Sädel den feh— 
lenden Bedarf auch nur einigermahen ausreichend zu deden. Mithin war 
der Konflikt zwijchen ihnen und dem Landesherrn unvermeidlich. Kaum wenn 
ed ihnen auf den eigenen Nägeln brannte, wollten fie ſich zu einem Opfer 
entichließen, viel weniger, wenn ed galt, ihren ausländiihen Mitunter: 
thanen zu helfen. Als der Kurfürft zuerit im Jahre 1646 eine Fleine 
Zahl feiner geworbenen Truppen nah Preußen jchicte, erinnerten ihn bie 
Stände an den von ihm gegebenen Neverd, feine fremde, d. h. nicht 
preußiiche Truppen in das Fand bringen zu wollen; dennoch fiel es ihnen 
nicht ein, wenigftend das zu leiten, was die alten Berpflichtungen des 
Ritterdienfted und der Landmiliz verlangten, und ald wieder dreizehn Jahre 
jpäter, im Sommer 1659, ſchwediſche Truppen in bedeutender Zahl über 
See nad Elbing famen, ließen die Herren Landräthe, trotz der drohenden 
Gefahr, fih nicht abhalten zu fordern, daß die Truppen im Herzogthum 
reducirt werden müßten, denn die Stärke der Armee mühte nad) den Ein- 
nahmen des Landes bejtimmt werden, nicht nad) der feindlihen Macht in 
ber Nähe. 

Auf ganz ähnliche Weife verhielten ſich die cleveihen Stände. „Nach 
den Reichsſatzungen,“ fagten fie, „wären die Landesherren nur befugt zur 
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Beftenerung für die Neichädefenfion, das polniihe und das preußiiche 
Weſen gebe fie nicht an“ (1656). Gerade die clevejhen Stände hatten 
fih Rechte zu ertrogen gewußt, wie fie in feinem deutſchen Zerritorium 
erhört waren; jo dad Recht, nach Belieben, ohne landesherrliche Kontrole 
oder Mitwirkung, Verfammlungen zu halten und Beſchlüſſe zu fallen. 
Aber in demjelben Maße als ihre Freiheiten fidy erweitert hatten, leiſteten 
fie weniger für die öffentliche Drdnung, für die gemeine Wohlfahrt felbft 
ihres engeren Heimathlandes, und über landeöherrliche Entwürfe der drin- 
gendften Anläffe, 3. B. zu Polizei=, zu Waſſer- und Wegeordnungen, zu 
einer Land» und Hofgerihtd-Drdnung in Berathung zu treten, konnten 
fie Sahre lang nicht die Zeit finden. „Ihnen jchien Allee gethan, wenn 
fie die Iandeöherrlihe Macht minderten und ihre eigenen Rechte und Frei- 
beiten mehrten.” Auf's Eiferfüchtigfte hielt dabei jelbftverftändlich jeder 
Stand darauf, daß er nur ja in dem, was er vor dem anderen voraus 
hatte, nicht verfürzt werde. So hatten nad) der hergebradhten Duotijation 
die reichen Städte in Cleve ?/s2, die zahlreihen in Mark nur */ı2 der 
Steuerlaft zu tragen, während alles Uebrige auf das platte Land fiel, 
d. h. nicht etwa auf die Prälaten, Herren und Ritterichaft, die in ihrer 
„wohlhergebrachten Freiheit und Exemption“ weder Steuern noch Zölle 
zahlten, jondern lediglich auf die Bauern, Büdner und Tagelöhner. Es 
ergab fi daraus das arge Mißverhältniß, daß, wenn der reiche Bürger 
in Hamm, Cleve, Weſel 5 bid 6 Thaler zahlte, der ärmſte Mann auf 
dem Lande 15 Thaler und darüber, der Bauer 70 bis 80 Thaler zahlen 
mußte. 

Solchem Unwejen gegenüber ging der Kurfürft von der Ueberzeugung 
aus, „daß der Staat, was er brauche, um zu Schuß und Truß ſich ftarf 
zu machen, nicht von dem Belieben der Stände ald eine Gnade zu er: 
bitten, fondern fraft feiner höheren Pflicht ald eiu Necht von ihnen zu 
fordern habe." Und dieſer Ueberzeugung gemäß war er mit raftlojem 
Eifer und unnachſichtiger Strenge. bemüht, eine befjere Ordnung ber 
Dinge herbeizuführen. Zunächſt fuchte er die Finanzen durd ein ratio- 
nelleres Steuerjuftem zu heben. Schon 1641 bemwilligte die Landſchaft der 
Mittel- und Udermarf und die Grafichaft Ruppin dem Kurfürften auf 
fein Berlangen, daß zur befjeren Ernährung des für die Soldaten nöthi— 
gen Unterhalt und zu’ anderen höchſt nöthigen Ausgaben modi generales 
contribuendi eingeführt und auf alle ausländiihe und inländiihe Waaren 
jeder Art eine durchgehende, gleihmäßige Auflage geſchlagen werden follte. 
Zu dieſem Behuf wurde die erfte Accife und Steuerordnung erlaffen, und 
diejer allerdings noch jehr mangelhafte Verfuh, einen neuen Weg ber 
Befteuerung einzufchlagen, blieb dod die Grundlage, auf der ſpäter die 
bedeutenditen Rejultate erzielt wurden. Demnächſt ging man zur Reform 
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‚der höchſt vernadhläffigten Domänenverwaltung über. Durch eine im Jahre 

1650 niedergejegte Kommiffion zur Unterfuhung des ar ra der Do: 
mänen wurden Berzeichniffe angefertigt, einerjeitö derjenigen Cinfünfte, 
welche nicht erhöht werden fonnten, andererjeit8 der Pachten, Naturalien- 
forderungen, Accifen, Jagdnutzungen, welde zu erhöhen möglich waren. 
Auch die verpfändeten oder unrechtmäßig von den Domänen abgefommenen 
Stüde wurden ausgemittelt, oder abgelöft oder ſonſt wieder eingezogen. 
Nicht felten begab ſich Friedrih Wilhelm ſelbſt in die Provinzen, um an 
Drt und Stelle nad eigener Anſchauung urtheilen und enticheiden zu 
fünnen. Die größte Sorgfalt wurde der Aufnahme des Landbaues ge- 
widmet. Cine bejondere Kommilfion hatte die fogenannten Dreifelder 
in den Dörfern zu unterfuhen, um zu erfahren, welche Stüde befäet 
würden, welche nicht, wie viele Stellen in den Dörfern bejegt würden, 
wie viele nicht, wie viel Schäfer im Lande wären, ob diefelben im Dienfte 
von Herrichaften ftünden oder eigene Heerden hüteten. Um die vielen 
wüften und verlaffenen Stellen in der Mark der Kultur wieder zu ge— 
winnen, wurde ſchon 1646 unter zeitweiliger Befreiung von allen öffent: 
lihen Lalten eine Menge von Hausleuten und Kamilien, namentlich aus 
Friesland und Holland, angefiedelt. — Auch bei jolhen nur wohlthätigen 
Bemühungen aber ftieß der Kurfürft nicht jelten auf den unbezwinglichen 
Widerftand des Unverftandes von Unterthanen, die in ihren hergebrachten 
Eigenthümlichkeiten fih nit wollten ftören laffen. So gelang e8 ihm 
nicht, die Lutheraner in Stendal zu bewegen, den dort hingefegten refor— 
mirten Kalviniften einen Simultangottesdienft zu geftatten. 

Auch die Kurfürftin Luiſe, die ihrem Gemahl ftets mit theilnehmen- 
dem Berftändniß zur Seite ftand und ihn felbft in's Feldlager mehr als 
einmal begleitet bat, zeigte insbejondere für dieſe ihrer Sphäre näher 
liegenden Dinge das lebhafteite Intereffe. In ihrem Dranienbaum gründete 
fie mit der thätigen Hülfe des bewährten Minifterd Otto von Schwerin 
eine Mufterwirtbichaft, die dem Garten» und Wiefenbau in den Marfen 
Eingang ſchaffen follte. Des Kurfürften Sorge für die Wohlfahrt des 
Staates ging indefjen noch viel weiter. Nichts blieb unbeadhtet, was der 
Aufnahme des Handeld, der Induftrie, der Wiſſenſchaften und der Künfte 
ſchien förderlich jein zu Fünnen. Bereitd 1653 faßte er den neun Sahre 
jpäter in Angriff genommenen Plan, die Dder mit der Spree zu ver- 
binden und den durch den ſchwediſchen Befit von Stettin gelähinten 
Dpderhandel in die Elbe zu führen. Er trug ſich ſogar mit dem Ge- 
danken, fein Stüd der DOftjeefüfte in unmittelbare Beziehung zu dem 
großen Weltverfehr zu ſetzen durch Gründung einer oftindiihen Handels- 
gelellichaft, und zu diefem Behuf trat er mit der däniſchen Regierung in 
Unterhandlung über den Kauf ded Fortd Dandburg, des jegigen Tranquebar, 
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an ber Küfte von Coromandel. Die Wichtigkeit der Poften für den Handel 
und für die Finanzen erfannte er jo fehr, daß er dieje ſchon unter feinem 
Großvater, Johann Sigismund, begonnenen Einrihtungen mehrfach ver- 
befjerte und gleihmäßig auf alle von ihm erworbenen Länder ausdehnte; 
zugleich gelang es ihm, mit Erfolg die Anſprüche des Grafen von Tarid 
als Reichserbpoſtmeiſters auf diejelben zurüdzumeifen. Auch den Gewerben 
und der Fabrikation ſuchte er nah Möglichkeit aufzuhelfen, wenngleih er 
noch nicht über die beengenden und hemmenden national = öfonomiihen 
Anfichten feiner Zeit, von welden faum erft die jüngften Generationen 
ſich frei gemacht haben, ſich zu erhebeg, vermochte. So ſuchte er die Tuch— 
fabrifation durch Verbote der Wollausfuhr und andere Fabrifate durch 
Berbote der Einfuhr gleichzeitiger ausländifcher Waaren in Schwung zu 
bringen. Durd den Dr. Tornow ließ er die Vorarbeiten zu einem all- 
gemeinen Landrecht, zu einer umfaſſenden Juftizreform beginnen. In Col- 
berg errichtete er eine „Afademie ritterliher Uebungen”, die Jugend ded 
binterpommerjhen Adels zum Kriegsdienft wiljenihaftlid vorzubereiten, 
damit die Junker, nachdem fie ihre Schule gemadyt, auswärtige Dienite 
„bejonder8 in der franzöfiihen Garde‘ ſuchen mödten, und nad ſolchen 
MWanderjahren ald erfahrene Dffiziere in den Furfürftlihen Dienft zurüd: 
fehren Fönnten. Das Einfommen der durd den Krieg jehr herabgefom- 
menen Univerfität Frankfurt bob er bedeutend, indem er u. A. ihr und 
dem Joachimsthal'ſchen Gymnafium den ihm zuftehenden vierten Theil der 
balberjtädt'ihen, minden’ihen und magdeburgiihen Kanonifate verlieh. 
Trotzdem fonnten die Lutheraner ihr Murten nicht unterbrüden, dab der 
Kurfürft zu den beiden ordentlihen Profefforen der Theologie nod zwei 
außerordentliche reformirte anftellte. — Am 14. Dftober 1655 erfolgte 
die feierliche Inauguration der Univerfität Duisburg, welche zunächſt dem 
Jeſuiten-Kollegium in Düffeldorf gegenüber ein Hort ded reformirten Bes 
fenntnilfes und des freien, wiſſenſchaftlichen Geiftes überhaupt fein ſollte. 
Denn vor Allem diefen nahm der Kurfürft aud gegen die Engherzigfeit 
jeiner eigenen Konfeffionsverwandten in Schuß, und als eifernde Geiftliche 
gegen den Vortrag der Kartefianischen Philofophie auf der neuen Uni: 
verfität Beichwerde erhoben, war feine Antwort, dab feiner der Pro- 
fefforen für feine Lehren einer Synode oder Kirchenverſammlung verant- 
wortlich ſei. 

Seinem gebildeten Geſchmack hatte man es zu danken, daß ſeine 
fürſtliche Prachtliebe in reichem Maße auch den bisher in der Mark noch 
ſehr vernachläſſigten Künſten zu Gute kam. Auch in dieſer Richtung 
wirkten die Beziehungen, die er durch feine Gemahlin zu Holland hatte, 
-fördernd. Bereits ein Jahr nad) feiner Vermählung finden wir den Hol: 
länder Wilhelm Hondhorft ald Hofmaler mit freier Wohnung, einem jei- 
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denen Hoffleide und 1000 Thalern jährlicher Befoldung in feinen Dienften, 
was vielleicht die Hälfte der Einnahme eines Minifterd betrug. Aud an 
einer ziemlich zahlreihen Kapelle fehlte es nicht, und ſelbſt während des 
Ihwediich- polnischen Kriege wurde ein Mufifer zu feiner Ausbildung in 
das Ausland geſchickt. Leonhard Kern und der Holländer Larjon fanden 
als Bildhauer, der Klandrer Jakob Voulleaumé ald Bildgießer Beſchäfti— 
gung. Vorzüglih gern ſah der Kurfürſt große, koſtbare Medaillen, in 
deren Anfertigung die Stempeljchneidefunft ſich zu heben Gelegenheit fand. 
Der trefflihe Arhiteft und Ingenieur Mommhardt, gleihfalld ein Hol- 
länder, hatte die vielfahen Bauten und Anlagen zu leiten, durch die 
Friedrich Wilhelm für die Verjhönerung feiner Refidenz Sorge trug. 

In jo umfichtiger Weiſe waltete der Kurfürft von Brandenburg und 
Herzog von Preußen in allen Zweigen ded Stantölebend. So benupte 
er mit unermüdlicher Thatfraft die furze Reihe von Friedensjahren, um 
feinen Staat zu ftärfen und zu befähigen, auch nah Außen in Zeiten der 
Gefahr jich jelbititändig zu behaupten und noch jelbftitändiger zu machen. 
Die Beranlaffung, auf diefem Felde zu erproben, was durdführbar und 
was erreichbar jei, blieb nicht lange aus. Es ift die in der Mitte der 
funfziger Jahre raſch die größte Dimenfion annehmende Berwidelung 
des eriten nordiihen Krieged, dur welche auch die Staaten Friedrid) 
Wilhelm's in unvermeidlihe Mitleidenschaft gezogen wurden, aus weldyer 
er diejelben nicht nur in vollftändigfter Integrität herauszog, ſondern fie 
und fih mit unvergänglihem Ruhm bededend, zu einer bleibend europäi- 
Shen Bedeutung emporhob. Es wird genügen, wenn ich mit einigen we: 
nigen Zügen die damalige politiihe Situation der oft» und nordeuropäi« 
Ihen Staaten vergegenwärtige. Wir müffen von Polen ausgehen. 

In Polen regierte feit 1648 der legte König aus dem Haufe Waſa, 
der Schwache, möndiich erzogene Johann Kafimir, feines tüchtigeren Bru— 
ders, Wladislaus IV., Nachfolger. Schon damals führte die zügellofe 
Libertät des polnischen Adelsvolkes diefe Scheinmonardie ſichtlich ihrer 
Auflöjung entgegen. Schon damald Fonnte durdy den Widerjprud eines 
Einzigen, dur das jogenannte liberum veto das Zuftandefommen eines 
allgemeinen Reichstagsbeſchluſſes und jeine Erhebung zum Geſetz verhin- 
dert werden. Und neben den inneren Zerwürfniffen fehlte es auch nidyt 
an äußeren. Der jeuitiiche Befehrungseifer hatte Die griechiſch-gläubigen 
Dneprkoſaken zum Abfall getrieben und dazu gebracht, dem ſich mächtig 
erhebenden Selbitherriher aller Reußen, Zar Alerei- Michailowitich, fich 
in die Arme zu werfen. Darüber war zwijchen der polniihen Republif 
und dem alten Erbfeind eben ein hartnädiger Krieg ausgebrochen. Trotz— 
dem jcheute der Furzjichtige König Johann Kafimir fi) nicht, in noch viel 
unabjebbarere Weiterungen fich einzulaffen. Er verjagte muthwillig dem 
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Vetter der regierungdmüden Königin Ehriftine von Schweden, Karl Guftav 
von Zweibrüden, auf welchen dieje im Juni 1654 die Krone ihres Reiches 
übertragen hatte, feine Anerfennung und drohte, fein vermeintliche Näher- 
recht geltend zu mahen. Der Neffe Guftav Adolfs aber und. der beute- 
gierige ſchwediſche Adel waren nicht gefonnen, ihren noch friſch glänzenden 
Kriegsruhm in der nordiihen Abgeichiedenheit verroften zu laffen. Sie 
trachteten danach, mindeftend der gefammten polnischen Dftjeefüfte fich zu 
bemächtigen und jo zu den ausſchließlichen Herren der Dftiee ſich zu ma— 
hen. Der Entihluß, Polen mit Krieg zu überziehen, fam faft fo jchnell 
zur Ausführung, ald er gefaßt wurde. „Gott ſpreche jegt zu den Fürften 
nicht mehr durdy Propheten und Träume“, hatte Karl Guftav unter an- 
derm dur den Grafen Schlippenbadh dem Kurfürften eröffnen Taffen, 
„ſondern, wo eine günftige Gelegenheit fei, feinen Nachbar anzugreifen 
und die eigenen Grenzen audzudehnen, da müffe man das für einen gött- 
lihen Beruf halten.“ Im Suli 1655 drang der ſchwediſche Marſchall 
Wittenberg mit 17,000 Mann größtentheild deuticher Truppen von Stettin 
aus durch das brandenburgiihe Pommern und die Neumark gegen Groß— 
polen vor, der König folgte mit 15,000 Mann nad. Die Polen leifteten 
einen faum nennenswertben Widerftand, ja fie gingen haufenweife zum 
Feinde über. Im September hatte Karl Guftav fih ſogar ſchon Krakau's 
bemächtigt. 

In diefer Lage der Dinge ſah der Kurfürft lediglich auf fich felbft 
fih angewiejen, Neutralität wäre fein Untergang gewejen, er hätte mit 
feinem Herzogthum Preußen entweder den Polen oder den Schweden bie 
Zeche bezahlen müſſen. Nun aber durfte er mit hoffnungsveller Zuverficht 
auf fein wohlorganifirtes Heer bliden. Er war an die Weichiel gezogen, 
um die in Marienburg verjammelten Stände des königlich polnischen 
Preußens mit ſich zur gemeinjhaftlihen VBertheidigung ded Landes zu 
verbinden. Allein gerade die nächſt Danzig bedeutenditen Städte diefer 
Provinz, Thorn und Elbing, weigerten fi, dem nicht geringe Opfer er- 
fordernden Bunde beizutreten und zogen es vor, fih den Schweden zu 
übergeben. Karl Guftav aber ſäumte nicht, alöbald dem einzigen Gegner, 
den er noch zu fürchten hatte, hart auf den Leib zu rüden. Er brad in 
das herzogliche Preußen ein, beiegte Welau und ftand ſchon am 26. De- 
zember in Kreuzburg, drei Meilen von Königäberg, das er zu belagern 
drohte. Fortan zeichnete Friedrich Wilhelm fi die feſte Nichtichnur feines 
Handelns vor, die er nicht verlieh, die einzig mögliche, auf deren Bahn 
er hoffen durfte, aus diefem bunterr Gemwirr von polniſch-ſchwediſchen In— 
triguen, Kopflofigfeiten und Schlechtigfeiten mit Ehren ſich herauszuziehen. 
Es war die, nur der Gewalt der Umſtände zu weichen und nur auf jo 
lange, ald er dem Drud diefer Gewalt fich nicht entziehen Eonnte. Und 
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jo trug er denn fein Bedenken, durch den Welauer Vertrag vom 7. Januar 
1656 das Anerbieten Karl Guftav’8 anzunehmen, nachdem die Krone Polen 
ihn verlaffen und dadurch dad Lehnsband aufgelöft habe, fich wegen des 
Herzogthums Preußen in derjelben Weije zum VBajallen der Krone Schwe: | 
den zu befennen, wie er es früher von der Krone Polen geweſen. Als 
aber bald darauf die polnische Nation troß der inneren Schwäche ihres 
Staated gegen die Schonungslofigfeiten der im dreißigjährigen Kriege 
verwilderten Schaaren des Schwedenfönigs zu einem von religiöjen und 
nationalen Impulſen angefeuerten Kampf der Berzweiflung fi erhob, 
da nötbigte die täglich wachjende Gefahr Karl Guftav, durch einen neuen, 
den Marienburger Vertrag vom 25. Suni 1656, mit dem Kurfürften auf 
einen anderen Zub ſich zu ſetzen. Durch dieſen Vertrag verpflichtete 
Friedrih Wilhelm fih, Karl Guſtav noch im laufenden Jahre mit jeiner 
ganzen Macht beizuftehen, wogegen diejer ihm zum Erſatz der Kriegs— 
foften vier Palatinate von Großpolen erblich. und mit aller Landeöhoheit 
zuficherte. — Ohne den Beiftand ded Brandenburger wäre Karl Guftav 
unfehlbar völlig erdrüdt worden, denn aud die unüberjehbaren Reiter: 
ſchaaren der Krimſchen Tataren waren den Polen zu Hülfe geeilt. Nicht 
weniger ald 100,000 Mann Polen und Tataren ftellten fid den 18,000 
Mann jchwediich: brandenburgifhen Truppen gegenüber. Aber die dreis 
tägige Blutige Schladht bei Warfchau vom 28. bis zum 30. Juli 1656 
zeigte, was eine auf der Höhe ihrer Zeit ftehende Kriegskunſt und Zucht 
über ungejchulte, rohe Mafjen vermag. Unzweifelhaft hatten die Schweden 
vornämlich der Bravour und der audgezeichneten Führung der Branden- 
burger ihren glänzenden, ganz Europa mit Bewunderung erfüllenden Sieg 
zu verdanfen, jo jehr fie auch befliffen waren, das Hauptverdienft ſich 
zuzufchreiben, Nichtödeftoweniger hat nachweisbar jhon von diefem Tage 
an aud die Mitwelt ed ſich nicht verfagt, den Kurfürften Friedrih Wil— 
beim ald den Großen zu bezeichnen, und aud die bleibende Frucht der 
Warſchauer Schlacht fiel nit den Schweden zu, jondern dem Branden- 
burger. Erft in Folge diejer Schladht wurden die Mächte, die biöher die 
Sache Polens lau betrieben ‚hatten, Dänemark, Defterreih, die Generals 
ftaaten, in den rechten Eifer gebradht, Rußland zögerte nicht, einftweilen 
mit Polen ſich zu vertragen und die Waffen gegen Schweden zu kehren. 
Der Zar begann aldbald die Belagerung von Riga. „Man erkannte von 
Tag zu Tag deutliher, dab die Balance von Europa, wie man damals 
jagte, fich gegen die wilden Pläne Schwedens wenden müßte“, und ber 
große Kurfürft, der, wie alle Fürften, zumal feiner Zeit, lediglich von jeinen 
Machtintereſſen ſich leiten lieb, wie Karl Guftav jelbjt, von dem er ala 
Bafall fiher aud nur polnifhe Demüthigungen zu erwarten hatte, er: 
fannte, daß ed nunmehr feine nächte und wichtigfte Aufgabe jet, fih zum 
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Organ der Herftellung einer richtigen Balance zwiſchen Polen und Schwe— 
den, zum Beften aller Interefjenten zu machen. Demgemäß war natürlid) 
er jelbft am meiften darauf bedacht, das ohnehin ſchon allzu große Ueber: 
gewicht der Schweden nicht noch größer werben zu laffen. Er hütete fid 
wohl, dem König beim Berfolgen ded Warſchauer Sieges förderlich 
zu fein und gab vor, dab er zunädjft fein eigened Land ſchützen müſſe. 
Und in der That wäre Karl Guftav jchwerlid im Stande geweſen, ihn 
vor der Rache der erbitterten Polen ficher zu ftellen, wenn er nicht jelbit 
fih zu helfen gewußt hätte. Doch noch hielt er ed nicht für geratben, 
der unfreiwilligen Bundesgenoſſenſchaft ſich zu entziehen, vielmehr verftand 
er ſich nochmals durdy den auf Grundlage des Marienburger Vertrages 
am 20. November zu Labiau abgejchloffenen Vertrag zur gemeinichaft- 
lichen Bertheidigung der von beiden Theilen bezeichneten Landitrihe, um 
den neuen, bis dahin von Karl Guftav immer noch vorenthaltenen Preid 
der Aufhebung des zu Welau eingegangenen Lehndnerud und der Aner: 
fennung des Kurfürften ald jouveränen Herzogd von Preußen, wo— 
gegen er jedoch auf den ihm früher zugeftandenen ſouveränen Beſitz 
jener vier polniihen Palatinate wieder Verzicht Teiftetee Und nun 
ließ er die Gefhide, deren er barrte, mit fluger Berechnung reifen. Er 
ſah ruhig zu, wie Karl Guftav, im Vertrauen auf fein neue mit dem’ 
Fürften Ragoczy von Siebenbürgen geichloffened Bündniß, im Frühjahr 
1657 noch einmal tief in die Ebenen Polens eindrang. Als dann aber 
plötzlich die Dänen in die deutſchen Beligungen der Schweden einbradhen 
und Karl Guftav, kurz entichloffen, Polen räumte, um an den Dänen 
Rache zu nehmen, erflärte er, er werde nun, da die Schweden ihn ver: 
lafjen hätten, fih von ihnen trennen und mit den Polen unterhandeln 
müjjen. 

Der weitere Verlauf dieſes wechjelvollen Kabinetsfriege8 war ber, 
dab binfort der Kurfürft im Bunde mit Defterreich, Dänemark, den Ges 
neralitanten und Polen, das nunmehr auch jeinerjeitd dur den Welauer 
Vertrag vom 19. September 1657 die Souveränität des früheren Va— 
fallen über Preußen anerkannte, die Waffen gegen den auch im Unglüd 
bewundernswürdig fühnen Schwedenfönig Fehrte. — Nady dem Brudy des 
furzen Rotbichilder Friedens drangen im November 1658 gleichzeitig bran= 
denburgiiche, Fatjerlihe und polnifhe Truppen nah Holftein vor. Im 
Frühjahr des folgenden Sahres bejegten brandenburgiiche Truppen aud) 
Schwediſch-Pommern, und nod härter wurde den Schweden zugefegt, als 
hierauf die Holländer 8000 Mann brandenburgiicde und polnische Truppen 
von Kiel nad Fünen überfegten. Hier wurden die Schweden am 14. No: 
vember total gejchlagen, nur weigerten ſich jetzt die Holländer, um bie 
Schweden nicht allzu ſehr zu ſchwächen, die brandenburgifhen Truppen 
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noch weiter auch nach Seeland hinüber zu bringen, in weldem Fall die 
Schweden aud die Belagerung von Kopenhagen alöbald hätten aufgeben 
müffen. Im Dezember begab Karl Guftav fih auf den Reichstag nad 
Gothenburg; dort raffte nach furzer Krankheit ein hitziges Fieber ihn bin, 
am 13. Februar 1660 im achtunddreißigſten Lebensjahre. Seinem glüd: 
liheren Nebenbuhler aber ficyerte der Frieden zu Dliva als Hauptrefultat 
feiner fünfjährigen Anftrengungen die Somveränität über Preußen und 
ben unbeftrittenen Rang eines unübertrefflihen Meilters der Staatöfunft. 
Ein deutſcher berühmter Stantömann von unverdächtiger Freimüthigfeit, 
Philipp Auguft Oldenburger, äußerte in einem 1668 erſchienenen Werk, 
er zweifle, ob jegt im römijchen Reiche ein Fürft jei, der an friegerijcher 
Tüchtigkeit den Kurfürften Friedrich Wilhelm übertreffe, der an Kriegs— 
macht der erfte deutſche Fürſt ſei nach dem Hauſe Oeſterreich. Und noch 
glänzender lautet das Lob Charles Patins. „Der Kurfürſt,“ ſagt dieſer 
Ausländer, „iſt ſo überaus wißbegierig, als man es nur ſein kann, eine 
Folge ſeiner Bekanntſchaften mit den ſchönen Wiſſenſchaften und ein Be— 
weis von der Größe ſeines Geiſtes. Seine Thaten haben ihm in Polen 
und Schweden einen ſo großen Ruhm verſchafft, daß ſchon ſein Name 
allein dem Theil hilft, mit welchem er ſich verbindet. Auch iſt er ein 
Fürſt von einem bewunderungswürdigen Genie. Ich habe Niemand ge— 
ſehen, von dem er nicht geliebt iſt, ich meinerſeits verehre ihn von ganzem 
Herzen.“ 

In den nächſten zwölf Jahren nach dem Friedensſchluß von Oliva 
ließ Friedrich Wilhelm vornämlich es ſich angelegen ſein, ſeinen Staat 
im Innern auf den ſchon früher gelegten Grundlagen auszubauen, ihn 
möglichſt von dem Schutt veralteter, eine freie Entwickelung nur noch 
hemmender Inſtitutionen zu befreien. Deſto mehr war er dagegen in 
den auswärtigen Angelegenheiten bemüht, aus den damaligen Kriegen 
Oeſterreichs mit der Pforte, Englands mit den Generalſtaaten, Lud— 
wig’8 XIV. mit den ſpaniſchen Niederlanden, möglichſt unbetheiligt und 
ungefährdet fich heraus zu halten. Denn vor Allem handelte e8 für ihn 
fi darum, nun endlich erft in feinem eigenen Lande die wirflihe Staat: 
hoheit dem felbftfüchtigen, ftändiichen Widerſpruch gegenüber zur vollen 
Geltung zu bringen. Den ſchwerſten Stand hatte er in Preußen. Als 
er auch nad dem Friedensihluß neue drüdende Steuern ausjchrieb und 
mit militäriicher Gewalt beitrieb, verlangten die Landräthe und die Dber- 
räthe die Berufung der Stände zur Beltätigung ihrer Privilegien und 
Abftellung der Beſchwerden. Schon ſei ed dahin gefommen, fagten fie, 
dab die von Adel und die Bürger in Städten von ihren Dädern die 
Dachziegel zur Erefution wegnehmen lafjen und unterdefjen ohne Dad) 
figen müßten, wad hiervor unerhört und faft unglaublich. Vielfach hörte 
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man damals, wie wir in den jüngiten Tagen und Jahren das Varnbüler— 
Borries'ſche: „Lieber franzöfiih als preußiſch“, „Lieber polniih als fur- 
fürftlih*. Hieronymus Rhode, der furdhtloje Bürgermeifter von Königs— 
berg, erflärte gerade heraus, dab die Städte Gejandte nah Warſchau 
abjichiden würden, und der unruhige Generallieutenant Albrecht und deſſen 
Eohn, der Oberſt Chriftian Ludwig von Kalfftein, reizten den Adel eben- 
falld dazu an, obwohl die Dberräthe die Abjendung bei Strafe des Hoch— 
verrath3 verboten. Ebenſo wiederholten auf dem im Mai 1661 eröffneten 
Landtag aud die Stände: fie könnten ihren Eid gegen Polen nicht für 
gelöft halten, fie glaubten auch nicht, dab der Kurfürft die Souveränetät 
jo verſtehe, daß fie nicht follten in Warſchau Hagen können, wenn ihre 
Privilegien verlegt würden, denn außerdem würden alle ihre Freiheiten 
und Rechte dahin fein. Friedrih Wilhelm erwiderte, die Verträge wären 
von Polen angenommen, vom Warſchauer Reichstage beftätigt und zum 
Reichögejeß erhoben worden, daher gültig; auch hätte Polen die Stände 
ihrer Pflichten entlaffen und nur für den Nüdfall die Huldigung verlangt; 
dad Glüd eines Landes beftehe nicht darin, zweien Herren in verjchiedenen 
Abftufungen unterworfen zu fein, jondern darin, daß es gut verwaltet 
werde und aufrichtige Liebe zwiſchen Fürften und Unterthanen ftattfinde. 
Aber troß alles Parlementirend gelang ed ihm nicht eher jeine Souve- 
ränetät zur Anerfennung zu bringen, als bis er den Rhode gefäng- 
ih nad Peitz abführen laffen, wo er, weil er ed verihmähte, um 
Gnade zu bitten, während er Gerechtigkeit glaubte verlangen zu dürfen, 
ſechszehn Sahre lang, bis an feinen Tod, in der Haft verblieb. Und der 
Oberſt von Kalkftein mußte, nachdem er 1667 in Warſchau zu wirklich 
hochverrätheriſchen Schritten fich verirrt hatte, in Memel fein Verbrechen 
anf dem Schaffot büßen, Der Kurfürft aber fuhr fort, trog der von ihm 
erteilten Afjefuration durchzugreifen, ohne jonderlihe Nüdjiht auf die 
Rechte der Stände; er regierte ald unumjchränfter Herr, aber zum Glüd 
für jeine Unterthanen nicht abjolut nad) Art eines Ludwig XIV., jondern 
eingedenf der Worte: „pro Deo et populo“, „für Gott und Volk“, 
weldhe die vor ihm zur Feier der erlangten Souveränetät geprägte Denk— 
münze zitierten. Und jo viel fteht unzweifelhaft feit, dab am wenigften 
bei den verrotteten Ständen damaliger Zeit eine Vertretung des 
Bolfes zu finden war. Im Gegentheil, für das, was fie zu den Bes 
bürfniffen des Staates bewilligten, preßten fie dem Kurfürjten Zugeſtänd— 
niffe ab, die nichts Geringered bezwedten, ald die permanente Knechtung 
ded Volkes. „Seine Kurfürftlihe Durchlaucht wollen Auskunft“, heißt es 
in einem Reſkript vom 3. Dftober 1661, „da in dem Teftament Herzog 
Albrecht's die Leibeigenfhaft ganz aufgehoben, und verordnet ſei, daß jeder 
Preuße binfort freier Geburt fein folle, warum diejelbe gleichwohl im 
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ganzen Lande, ſowohl in S. Ef. D Domänen, ald bei den Adligen con- 
tinuirt werde.” Aber ed war eben der Vortheil der Herren von Adel, 
die ärmeren Leute vollftändig als Leibeigene zu halten und frohnden zu 
lafjen, und jo blieb ed denn beim Alten. „Auf den Domänen jowohl, wie 
auf den Gutöherrihaften, diente die Karbatihe mit eingefnotetem Blei 
zur Aufmunterung bei der Arbeit, und wenn auf einem Gut, dad von 
Seiten des Hofgeriht3 in Sequefter genommen wurde, u. U. ein Unter: 
"than im Gefängniß lag, der feit Jahren in die Eiſen geichlagen war, fo 
fand Niemand daran weiter etwas Auffallendes.” Eben fo hatte der Kur: 
fürft ſchon im Rezeß von 1653 der Forderung des märkiſchen Adels end» 
li nachgeben müfjen: adlige Güter nicht in bürgerlihen Beſitz fommen 
zu lafjen, „fintemalen dod Adel und Bürgerftand nicht zuſammen wachjen 
und in vornehmen Zulammenfünften und Aufwartungen fi jchwerlidy 
vergleichen würden.“ Selbit die Ehegemeinſchaft zwiſchen Adel und Nidyt- 
adel erhielt damald eine Schranfe völlig neuer Art. „Wenn eine adlige 
Tochter fih außerhalb ihres Standes, aber an einen honeften Mann ver: 
heirathe*, jo follte dad Geriht nah Stand und Lage des Manned ent- 
ſcheiden, wie viel von ihrer Mitgift vom Lehnsgut zu fürzen fei. Und 
auch in den Marken ſetzte ſchon damald der Adel ed durch, dab „die Leib- 
eigenichaft an den Orten, da fie eingeführt und gebräuchlich jei, allerdings 
verbleiben ſolle.“ Wir fehen, wenngleih es dem großen Kurfürften ges 
lang, den Ständen ihre ‚gegen den Staat gemißbrauchten politiihen Be— 
fugniffe zu nehmen, jo ſah er fich dagegen genöthigt, den Fortbeftand der 
jocialen Mißbräuche gewiffermaßen zu legitimiren. Und noch ganz anderer 
Schickſalsprüfungen follte e8 bedürfen, bis endlih durch die Reformen 
Stein’d die Entfelfelung der widernatürlih unterdrüdten Volkskraft der 
Monarchie Friedrich's des Großen den Weg anbahnte zur Gründung des 
deutjhen Staated, der dazu berufen ift, die beiden untrennbaren Grund» 
bedingungen der Eriftenz einer großen Nation in fid zu vereinigen: 
Macht und Freiheit. — Konnte aber freilich der Kurfürft die Freiheit, 
die nur die Angehörigen eines Staates fid, jelbft durch ihre Bildung ges 
ben fönnen, feinen Unterthanen nit verleihen, jo vermochte er doch fie 
gewiffermaßen über fich felbft zu erheben, indem er fie mit fid) fortriß 
zu Thaten von nationaler Bedeutung. Diejem Impuls jeines politiſch 
ſchöpferiſchen Charakters fonnte und wollte er nicht widerftehen. Es er- 
Öffnet fih uns dad Schaufpiel der zweiten großen, diesmal weſteuropäi— 
ihen Verwickelung, in weldher der Kurfürft von Brandenburg eine nicht 
minder hervorragende Stelle einzunehmen fich berufen fühlte, ald in dem 
früheren des erften nordiſchen Krieges. Wir ftehen beim Beginn des 
Vernichtungskrieges, mit weldem im Jahre 1672 Ludwig XIV. die Ber: 
einigten Niederlande bedrohte. 
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Rettungslos ſchienen die Holländer verloren zu fein. Die franzöfiiche 
Arglift hatte nichts unterlaffen, um plöglih mit fidherem Griff des un— 


vorbereiteten Schlachtopfers fi) bemächtigen zu können. Zunächſt ſuchte 


Ludwig XIV. die durch die Tripelallianz vom Jahre 1668 mit den Nie- 
derlanden verbundenen Mächte, England und Schweden, von demjelben 
(o8zutrennen, England, indem er deſſen König, den unverbefjerlichen 
Stuart, Karl II. fammt feinen Miniftern beftah, Schweden, indem er die 
dort gleichfalls käufliche Ariſtokratie ſchließlich dahin brachte, daß fie ver- 
ſprach, jeden deutſchen Reichöfürften anzugreifen, der im bevorftehenden 
Kriege Holland Beiftand leiften würde. Bei diejen Schritten aber war 
Ludwig’d vorausberehnende Vorſicht nicht ftehen geblieben. Schon feit 
Fahren hatte er fraft jenes jouveränen Rechts der Bündniffe, welches zu 
ihrem eigenen und der ganzen deutſchen Nation Fluch und Berderben der 
weitfäliiche Frieden den deutſchen Fürften, den Fleinften wie den großen, 
verlieh, einen nady den andern mit den ſchmachvollſten Mitteln in jene 
Umgarnungen gezogen und bereitwillig gemacht, feine, jet ed gegen dad 
Reich, ſei e8 gegen die Niederlande gerichteten Unternehmungen, mindeitend 
durch ihre Neutralität, noch mehr aber durdy ihre mit franzöſiſchem Geld 
geworbenen Söldner zu unterftügen. So bradte er, nad Ablauf des 
Ihon früher von ihm zujammengebradhten Nheinbundes, durdy feinen Haupt: 
agenten bei den deutichen Umtrieben, den furfölniichen Geheimen Rath 
Wilhelm von Fürftenberg, zunächſt wieder den Kurfürften von Köln, einen 
bayerjhen Prinzen, auf feine Seite; dann wurde, und mit dem beften 
Erfolg, mit dem fatholiichen Herzog Sohann Friedrih von Hannover und 
defjen evangeliihem Bruder, Ernſt Auguft, Verweſer des Bisthums 
Osnabrück, vor Allem aber mit dem immer Ffriegöluftigen Biſchof von 
Münfter, Bernhard von Galen, unterhandelt. Vielfache, und die anges 
ftrengteiten Verſuche wurden von franzöfiicher Seite gemacht, aud den 
Kurfürften von Brandenburg zu gewinnen. Aber diefe viel verfprechenden 
Verſuchungen prallten ab, troß der augenfcheinlihen Gefahr, von - der 
durd ihre Zurücdweilung unzweifelhaft zunächſt die Cleve'ſchen Länder be— 
troffen werden mußten, an dem nicht minder patriotiihen Sinn, wie po= 
litiſchen Tiefblick Friedrich Wilhelm's; denn jo wenig er auch perjönlic) 
für die Holländer, die bid dahin und zumal unter dem damaligen Raths— 
penfionär Johann de Witt nur mit jchledt verhaltener Feindfeligfeit gegen 
ihn ſich benommen hatten, lebhafte Sympathien zu hegen Veranlaſſung 
hatte, und jo wenig auch feine verwandtichaftlihen Beziehungen zu dem 
jungen, damald noch bedeutungslofen Dranier, feinen Neffen Wilhelm III., 
für ihn maßgebend fein durften, jo fühlte er doch, daß, wenn des Nach— 
bars Haus brenne, ed dem eigenen gelte, jo erfannte er doch klar, daß, 
wenn erſt die Niederlande in franzöfiihen Händen wären, vollends von 
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der Erhaltung der Integrität des deutſchen Reiches nicht mehr die Nede 
fein könne. Er allein unter allen deutſchen Fürften erhob fih, wie das 
felbft der jefuitiiche Geſchichtsſchreiber Kaiſer Leopold's I. ihm nachrühmt, für 
die von aller Welt verlafjenen, verratbenen Holländer mit Gut und Blut 
einzuftehen. Durch jeinen am 16. Mat 1672 mit der Republif abge- 
ſchloſſenen Traßtat verpflichtete er fih, gegen Erftattung der Hälfte der 
Kriegsfoften, derjelben mit 20,000 Mann Beiftand zu leiften. Zugleich 
ließ er durd feinen Schwager, den Fürften Johann Georg von Anhalt, 
dem Kailer vorftellen, wie gebieteriih die Sicherheit des Neiched es er- 
beifche, Holland nicht untergehen zu laffen. In der Wiener Hofburg aber 
gerietb man über joldye Anträge in die größte Verlegenheit, denn ſchon 
im Januar 1668 war im tiefften Geheimniß zwijchen dem franzöfiidyen 
Gejandten Gremonville und dem Kaifer ein eventueller Theilungsvertrag 
der ſpaniſchen Monarchie verabredet worden, und bereitö fieben Monate 
vor der Ankunft des Fürften von Anhalt in Wien hatte, offenbar im 
Anſchluß an diejen maßgebenden Vorgang, der beitodhene Minifter des 
Kaijers, Fürft Lobfowig, einen anderen geheimen Vertrag mit Sranfreid) 
abgeſchloſſen (1. November 1671), dur den Leopold fich verpflichtete, 
wenn Franfreid gegen Schweden, England oder die Vereinigten Nieder: 
lande in Krieg gerathen jollte, feinen dieſer Feinde Frankreichs auf irgend 
eine Weife zu unterftügen. Als nun der preußiſche Geſandte die Größe 
der Gefahr Deutihlands vorftellte, ald er darauf hinwies, daß fremde 
Heerhaufen bereitd innerhalb der Grenzen des Reiches und deſſen Feftun: 
gen fi befänden — denn jhon hatte der Kurfürft von Köln Neuß, 
Bonn und Kaijeröwerth den Franzoſen überliefert — als er darauf drang, 
der Kaijer möge, jobald er könne, ein Heer an den Rhein ſchicken, weil 
ed ominös jei, erit auf die Inftandjepung der Reichdarmee zu warten, 
ber Kurfürft für feine Perjon ftehe bereit und bitte nur um 6000 Mann 
Unterftügung, dem Bündniffe vom Jahre 1666 gemäß — ba fonnte ber 
Kaiſer freilich nicht umbin, den ehrenwerthen Entſchluß des Kurfürften 
zu loben und zu verſprechen, dab er bis Ende Suli 12,000 Mann Hülfe- 
truppen ſchicken werde. Und er ſchickte fie in der That, aber dem fran= 
zöfiichen Gejandten gab er wohlweislid das Verfprechen, daß dieſe Truppen 
niht gegen Frankreich agiren würden. Eine jo verrätheriihe Po— 
litik Defterreih8 nöthigte den Kurfürften, dur den Voſſemer Vertrag 
vom 16. Juni 1673 einen ihm wiederholt von" Franfreih angebotenen 
Separatfrieden anzunehmen, in. weldhem er ſich jedoch für den Fall, dab 
dad Reich angegriffen würde, freie Hand vorbehielt. Inzwiſchen aber war 
eö den Niederländern, Dank. den frangöfiichen Diverfionen, welde die 
brandenburgijhen Waffen erforderlich gemadt hatten, doch gelungen, we— 
5” 
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nigftend die erfte und größte Gefahr zu überftehen. Dann kam ihnen 
vornämlich die Kriegserflärung Spaniend gegen Franfreih zu Statten, 
und als endlich die fortdauernde Ruchloſigkeit der Franzoſen auf deut: 
ſchem Neichögebiet, trog alle und alledem, ſogar dem Reid die Kriegd- 
erffärung abprebte, da betrat aud der Kurfürft mit gewohnter Energie 
wieder den Kriegöichauplag. Die Rache Ludwig's XIV. war, daß er ihm 
die Schweden auf den Hals ſchickte. Fürchterlich hauften fie in den 
Marken, die Dörfer wurden geplündert, die Saaten verwüftet, dad Vieh 
weggetrieben, den Einwohnern ihr Geld unter den abſcheulichſten Martern 
entriffen; Einigen ſchnürte man die Köpfe mit Striden zufammen, Andere 
grub man bi an den Hals in die Erde, Frauen nagelte man an die 
Thüren, jelbft die Leihen in den Grüften blieben von der Plünderungd- 
wuth nicht verſchont. Da eilte der Kurfürft mit feinem 15,000 Mann 
ftarfen Heer, das in Franken überwintert hatte, über Schweinfurt, Schleu- 
fingen und Arnftadt herbei, um die braven Landleute aus ihrer Noth zu 
erretten, die ihrerjeitd bereitö den Fleinen Krieg auf eigene Kauft eröffnet 
hatten, in Haufen einherziehend unter dem jchwarz= weißen Banner mit 
der Umſchrift: 
Wir find Bauern von geringem Gut 
Und dienen unjerm gnädigſten Kurfürften und Herrn mit unferm Blut. 

In Staöfurt, vier Meilen von Magdeburg, ließ Friedrich Wilhelm 
einen Faſttag für alle feine Unterthanen ausſchreiben und zu deren Er- 
bauung befahl er über den Tert Ieremiä zu predigen: „Aber der Herr 
ift bei mir wie ein ftatfer Held, darum werden meine Verfolger fallen 
und nicht objiegen, jondern jollen jehr zu Schanden werden.” Der glän- 
zende Sieg, den er acht Tage darauf, am 28. Suni 1675, bei Fehrbellin 
mit feinen 5600 Reiten und 13 Geihügen über die bis dahin fieg- 
gewohnten Schweden errang, die 7000 Mann Fußvolk, 4000 Reiter und 
38 Geſchütze zählten — diejer entjcheidende Sieg, ber erfte, welchen die 
Brandenburger für ſich allein in offener Feldſchlacht gewannen, eröffnete 
dem Kurfürften die Bahn zu einer langen Reihe eined folden Anfangs 
würdiger Unternehmungen. Allein die Früchte dieſes Krieged entipradhen 
nicht den unvergleichlichen Verdienſten unfered Helden. Bon feinen Bundes: 
genofjen allen, von den undanfbaren, främerhaften Holländern, wie von 
dem eiferjüchtigen Kaijer und dem entfräfteten Spanien verrathen und 
verlafjen, hatte er den Kummer, feine Siege nur mit ſchweren Opfern 
an Gut und Blut erfaufen zu müſſen. Umfonft hatte er ganz Pommern 
erobert, die Schweden vom deutſchen Boden verjagt und ihren Angriff 
auf Preußen bis auf wenige Meilen yon Riga zurüdgeichlagen. Lud— 
wig XIV. hielt an der Erflärung feit, daß er die, feinem Alliirten, der 
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Krone Schweden veriprodene völlige Reftitution, ald einen unabänder- 
lihen Ehrenpunft nöthigenfall® mit Gewalt der Waffen aufrecht halten 
würde. So konnte Friedrih Wilhelm nicht anders, ald in das Unvermeid- 
lihe fi fügen. Aber tiefer Unmuth erfüllte feine Seele. Der ganzen 
Art und Weile nad, wie von Seiten des Reiches diejer Krieg war ge— 
führt worden, hielt er e8, zumal da man ed. im Oſten ſchon wieder mit 
der furdhtbaren Macht der Türken zu thun hatte, für Wahnfinn, aldbald 
auf einen neuen Krieg mit Frankreich es anfommen zu lafjen, darum war 
er auch nicht nur nicht dafür, den Raub Straßburgs und die übrigen jo 
übel berüchtigten Reunionen zu einem casus belli zu machen, jondern er 
ftieg jo weit herab, es nicht zu verichmähen, durch ein die deutiche Ehre 
jedeufalld „demüthigended Defenfiv- und GSubfidien- Bündnik mit dem 
franzöfiihen Gewaltherrſcher ſich ficher zu ftellen, und erft in feinen letzten 
Lebensjahren wendete er ſich wieder, vornämlic in Kolge der himmel- 
Ichreienden Behandlung, welde, nad) Aufhebung des Ediktes von Nantes, 
die franzöfiichen Reformirten zu erdulden hatten, im Anſchluß an die 
fühne, des erften großen Dranierd würdige Politif Wilhelm's TIL, 
aftiven Maßregeln gegen den übermüthigen Unterdrüder der europäi— 
Ihen Freiheit zu. " 
Dody Friedrich Wilhelm's Tage waren gezählt, und er hatte für feinen 
Staat, für die von ihm gegründete Monarchie genug gethan. Schon feit 
dem Anfang bed Jahres 1688 hatten ſich feine Eörperlihen Leiden zu 
einer Waſſerſucht entwidelt, deren Fortichreiten die ärztlihe Kunſt bald 
nicht mehr zu hemmen im Stande war. Er fühlte, dab der Tod nahe 
ei, näher als die Seinigen glaubten; in aller Stille beftellte er fein 
Haus. Biel beihäftigte ihn in diefen Tagen, unter anderen Sorgen, auch 
dad Schickſal derer, die er, jagte er, wie jeine angenommenen Kinder an— 
Jah, der franzöfiihen Flüchtlinge; er jprach wiederholt jeinen Schmerz 
über den Mangel an Duldung aus, der zwiſchen den Evangeliichen herrſche. 
Als er am 7. Mai feine Räthe, in ihrer Mitte den Kronprinzen, berief, 
ſprach er: „er fühle, daß er zum legten Male dem Geheimen Rathe beis 
wohne; durch Gotted Gnade habe er eine lange und glüdliche, aber auch 
mühevolle Regierung, voll Krieg und Unruhe, gehabt, Jeder wiſſe, in wie 
trauriger Zerrüttung dad Land geweſen, ald er die Regierung begonnen, 
durch Gottes Hülfe habe er es in befferen Stand gebracht, jei von feinen 
Freunden geachtet, von feinen Feinden gefürchtet worden; er übergebe nun 
dem Prinzen die Regierung und er ermahne ihn, fie in denjelben Grund- 
fügen zu führen, die ihn geleitet hätten; er möge den Ruhm, den er ihm 
vererbe, bewahren und mehren.” Hierauf den Näthen danfend für ihre 
treuen Dienfte, fügte er hinzu: „er wiffe wohl, daß feine Unterthanen 
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ſchwere Laften zu tragen hätten, aber die Ungunft der Zeiten habe ed ihm 
unmöglich gemadht, fie zu mindern.“ 

Am 9. Mai in der Frühe nahm er den legten, tief ergreifenden Ab— 
ſchied von feinen Nächſten. Mit Bezug auf diefen Aft und die legten 
bibliihen Worte des Dahingefchiedenen, jchrieb fein alter Minifter Dtto 
von Schwerin, „die Seinen haben bier lernen -fönnen, wie man fterben 
muß.” Wir aber dürfen hinzufügen, an diefem Leben fönnen und follen 
wir aud lernen, wie man leben muß, oder mit auderen Worten, vor 
Allem, wie wir unjererjeitd, nad) dem Mufter diejed großen Fürften, po— 
litiſch, im Staate und dem Staate gegenüber und zu verhalten haben. 
Denn welden Werth hätte font die Betrachtung der Vergangenheit für 
den denkenden Menjchen, wenn nicht die Lehren der Geſchichte einen un— 
mittelbaren Einfluß. auf fein ganzes ſittliches Verhalten und praftiiches 
Handeln auszuüben im Stande wären? Freilich, die Aufgabe des Hiftorifers 
ift. nicht die des Trauerjpieldichterd, der den Erfolg jeined Kunftwerfes 
einen großen nennen kann, wenn er durch die äſthetiſche Vollendung, des— 
jelben die Gemüther ſympathiſch ergreift und durch den Zauber der Idee 
ded Schönen fie dem Gemeinen entrüdt und gewiffermaßen in böbere 
Sphären erhebt. Die Proſa der nadten und ungeſchminkten Wirklichkeit, 
mit der die Geſchichte es zu thun hat, wirft nicht ſowohl unmittelbar auf 
die Phantafie und das Gefühl, jondern vielmehr auf den einer vermittelnden 
Ueberlegung bedürfenden Verftand, Und da leuchtet denn, wenn ein Lebendbild 
und vorgeführt wird aus ferner Vergangenheit, zwiſchen der und und Sabre 
hunderte liegen, wo die Menjchen ganz anders fühlten und dachten, als 
wir fühlen und denken, nicht immer fofort der innere Zufammenhang ein, 
in welden wir, dad gegenwärtige Geſchlecht, mit den Lebensvorftellungen 
unjerer Vorfahren und zu feßen haben. Zunächſt aber fpringt in dem 
vorliegenden Fall wenigftend der äußere Zufammenhang in die Augen, 
der und von dem heutigen Preußen zu dem vor 200 Jahren zurüdgeführt 
bat, denn duch der Geſchichte weltgerichtlihe Schidjalderfüllung find un- 
widerruflih nun ja aud wir der Monarchie eingefugt, deren feljenfeften 
Grund der große Kurfürft gelegt hat. Und der innere Zufammenhang, 
in den wir und zu jegen haben mit dem Vernommenen, ift meines Be- 
dünkens der, zu zeigen, daß wir und bewußt find des Unterſchiedes unjeres 
Zeitalterd von dem Zeitgeift des fiebzehnten Iahrhunderts, zu zeigen, daß 
es im neunzehnten Sahrhundert für eine große Nation zu dem, was in 
der nothwendigen Entwidelung der Dinge vorgezeichnet tft, ded Zwanges 
eben nicht mehr bedarf. Wie damals ein großer, erlewchteter Fürſt jeine 
eigenen, in unpatriotiiher Selbftjuht verfommenen Unterthanen wider 
Willen in die Bahnen einer hoffnungsreicheren Zufunft hinüber leitete, zu 
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dem Gefühl der Staatszufammengehörigkeit erſt erziehen mußte, fo werden 
umgekehrt wir mit der deutihen Monarchie, zu der Preußens Krone fid 
erhoben hat, aus freiem Willen zuſammenwachſen, weil wir heute Alle 
willen, was damald nur Friedrich Wilhelm und nicht feine Unterthanen 
zu willen jchienen: dab der Staat über dem Gut, dem Dorf, der Stadt 
und der Provinz fteht, dab Jeder das Befte, was er in und an fich hat, 
dem Staat, dem großen Baterlande freudig opfern muß, wenn er feines: 
theils jein Scherflein dazu beitragen will, daß durch einträchtiged und 
einfichtävolles Streben das Band der bundesftaatlihen Einheit, weldyes 
die deutihen Stämme. — und hoffentlid bald alle — umſchließt, auch 
werde ein Hort ber Freiheit. 


Marburg, 5. Februar 1867. 


Gefchichte der Kommmumnalfchulden in der 
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Die Kommunaljhulden im preußiſchen Staate begreifen von den 
Provinzialihulden diejenigen in fi, die von der Regierung nidyt als 
ſolche Schulden anerfannt worden find, für welde fie aus allgemeinen 
Staatdeinnahmen die Zinjen zu zahlen oder einen Tilgungsfonds auszu— 
jepen für reht und angemeffen findet, jondern welche fie dem Landes— 
theile zur alleinigen Berzinfung und Abtragung überläßt, in weldem fie 
entftanden find. 

Die Brovinzialihulden, welche die Regierung ald ſolche anerfannt 
bat, die aus allgemeinen Staatöfaffen getilgt werden müſſen, find zwar 
ſchon dargeftellt 1), doch ift es nöthig, bier einiges Allgemeine darüber 
anzuführen. 

Die Frage, ob eine einzelne Provinz des Staated, welde von einer 
feindlichen Armee beſetzt worden ift, in der Ausfiht Schulden aufnehmen 
fönne, dab fie nach wiederhergeftellter Ruhe von dem wieder in Befik 
der Provinz gefommenen Staate ald allgemeine Staatsſchuld anerkannt 
und übernommen werben follen, fam häufig zur Ueberlegung und Be- 
rathung, als die Provinzialfchulden der preußiichen Ländertheile liquidirt 
‚und fundirt werden follten. Die bedeutenditen Provinzialihulden hatte 
die Marf Brandenburg und Dftpreußen ?) gemadt, und, beide Länder 


1) Bergl. Geſchichte der preußifhen Staatsihulden von Leopold Krug, im 
Auftrage feiner Erben herausgegeben von GE. 3. Bergius. ©. 27, 275—328. 

2) Vergl. Geihichte der Kommunalſchulden in der Provinz Preußen im erften 
Biertel diejes Jahrhunderts, in den neuen preußifhen Provinzialblättern, dritte Folge. 
Br. IX. 1864. ©. 1-51. 
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glaubten in dem Kriege mehr ald,alle anderen Provinzen gelitten zu 
haben. Die übrigen alten Provinzen des Staated, melde nicht durch fo 
bedeutende Schulden gedrüdt waren, behaupteten, daß fie darum weniger 
Schulden hätten, ald jene, weil fie die nothiwendigen Bedürfniffe und 
Forderungen ber Feinde fogleih von den einzelnen Steuerbaren ald Ab- 


gaben eingezogen und nicht durch Anleihen aufgebracht und jo die Laft ” 


der Schulden noch dur Zinfen vermehrt hätten. 

Es blieb der Regierung bei den fo verfchiedenen Anſprüchen und 
Anfihten einzelner Korporationen und Perfonen und bei der Unmöglich— 
feit, ein allgemein gültiges Prinzip aus anerkannten Gerechtigfeitögründen 
aufzufinden und durchzuführen, nichts weiter übrig, ald nad dem Gut- 
achten der höchſten Staatöbehörden und den Berathungen ded dazu vom 
Könige aufgeforderten Staatdrath mit Billigfeit und Milde einen Theil 
der von einzelnen Provinzen gemachten Schulden auf die Staatskaſſe zu 
übernehmen und einen andern Theil ihnen jelbft zur Verzinfung und Zil- 
gung zu überlafjen. 

Es wurde übrigend vom Minifterium ded Innern am 21. April 1815 
befannt gemadt, daß die Kommunen nicht befugt fein follten, die von 
ihnen geforderten Leitungen dur Aufnahme von Kommunalſchulden will: 
fürlih von fi abzumwälzen, und daß daher weder Kommunen, noch Kor— 
porationen, noch Kreiſe behufs der Zeiftungen von Kriegdlaften gültige 
Schulden fontrahiren fünnten, ohne proviforifhe Genehmigung der Pro- 
vinzialregierung mit Vorbehalt der höheren Approbation. 

Die oftpreußiihen Provinzialihulden beftanden in dem Theile der 
Königöberger Stadtobligationen, welche die Regierung zu verzinjen und 
allmälig zu tilgen übernahm. 

MWeftpreußen und Sclefien ?) haben gar feine Provinzialichulden 
gehabt, indem die dortigen Kriegslaften auf die einzelnen Kreife und 
Kommunen vertheilt wurden und dadurch aljo gleich Anfangs zu Kommu— 
nallaften oder Schulden gemacht worden find. Pommern hatte eine nicht 
bedeutende Provinzialihuld, die bi8 Ende 1823 fundirt worden tft, deren 
Schuldpapiere aber fein Gegenftand des öffentlichen Verkehrs geworden 
find. Nur die Kur: und Neumarf und der auf der rechten Seite der 
Elbe liegende Theil vom ehemaligen Herzogthum Magdeburg *) haben ein 
eigened Provinzialſchuldenweſen erhalten. 


3) Bergl. Geihichte der Kommunaljhulden in der Provinz Sclefien im erften 
Biertel dieſes Zahrbunderts, in den ſchleſiſchen Provinzialblättern, 1867, Februar: und 
Märzbeft. 

4) Bergl. Gedichte der Kommunalſchulden in der Provinz Sahfen in dem erflen 
Biertel diefed Jahrhunderts, in der Zeitihrift für preußiſche Geſchichte und Landes: 
kunde, 1866, im Juni: und Dezemberheft. j 
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Die Provinzialjhulden der auf.der linken Seite der Elbe liegenden 
Theile des preußiichen Staates find ſämmtlich zu Staatsſchulden erflärt. 

Im Jahre 1814 wurde nah gemachten Berechnungen angenommen, 
daß der Ertrag der Erhöhung der Acciſe zum Beften der Kommunal: 
Ihulden, oder die fogenannte Kommunalaccife auf den Kopf ber 
ſtädtiſchen Bevölferung jährlih 19 Gyr. betragen werde. 

Bei Vertheilung von Unterftügungen für verfhuldete Kommunen aus 
dem Fonds der Kommumalaccife wurde häufig von dem Grundjage aus- 
gegangen, dab die Stadt, deren Schulden, in Thalern berechnet, nicht die 
Zahl der Einwohner um das Fünffache erreichte, jo dab alſo auf jeden 
Einwohner noch nit 5 Thaler kämen, um die ganze Schuld zu tilgen, 
feine Beihülfe aus diefem Fonds erhalten ſolle. Man ging indeflen aud) 
nah Umftänden von diefem Grundjage ab, der, allgemein durchgeführt, 
zuweilen ſehr ungerecht .gewejen fein würde. Es war nämlich oft der Fall, 
daß eine Stadt darum weniger Schulden hatte, ald eine andere, die mit 
ihr in gleicher öfonomilcher Lage war, weil fie bei vorfommenden Bedürf- 
niffen der Feinde und bei verlangten Lieferungen für die Armee, Diele 
jogleih auf ihre Mitbürger vertheilte und ald Abgabe von ihnen einzog, 
wenn eine andere diefe Laſten durch Anleihen dedte und jo in Schulden 
verſank, während die Bürger durch Abgaben nicht belaftet wurden. So 
hätte dann, bei Durchführung dieſes Grundfages, die ſchlecht wirthichaftende 
Stadt einen Vorzug vor der erhalten, welche gut gewirthichaftet hatte, 
wenn man ihr Unterffügungen gegeben und fie der leßteren verweigert 
hätte, 

In einigen Fällen wurde der Maßſtab angewendet, daß man bie 
Gemeinde für hülföbedürftig erklärte, deren Kommunalbedürfniffe jo groß 
waren, daß fie mit einer Ginfommenfteuer von 3°/0 nicht gededt werden 
fonnten. 

Die zur Tilgung der ftädtiichen Kriegsfhulden feit 1815 eingeführte 
Kommunalaccife in den alten Provinzen war urjprünglid nur auf zwei 
Jahre bewilligt, wurde aber von Neuem bewilligt (Kabinets-Ordres vom 
23. Juni 1814 und 8. Auguft 1816) und hörte erft mit dem Ende des 
Jahres 1820 auf; ed trat ſodann für die Städte, welchen aus dieſer Ab- 
gabe auch für die Zukunft etwas bewilligt wurde, der jogenannte Kom: 
munalzufchlag zur Mahl- und Schlachtſteuer an die Stelle der früher jo- 
genannten Kommunalaccije 5). 

Unter allen Provinzialfchulden war die durch den Krieg entitandene 


5) Wenn Alles, was die Städte an Mahl: und Schladtfteuer erhalten haben, 
ausfchlichlih zur Tilgung ibrer Kriegsihulden hätte verwendet werden müfien 
und zu anderen Ausgaben niemals verwendet werden können, jo wären jene Schulden 
wohl längft abgezablt. 
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Schuld der Kurmarf ber bebeutendfte und am meiften, felbft in öffent- 
lihen Blättern (3. B. dem Deutſchen Beobachter oder der Hanfeatiihen 
Zeitung von 1817 Nr. 518, 521, 530) beſprochene, beleuchtete und be— 
ftrittene Gegenftand. Die Regulirung der Schuld wurde durd jo mans 
cherlei Umftände und Hinderniffe viele Iahre lang aufgehalten, und ſo— 
wohl Gläubiger ald Schuldner bemühten fi in diejer jo vieljeitigen - 
Angelegenheit, ihre Anfihten von der Verpflichtung des Staates, dieſe 
Schulden zu übernehmen, oder von der Verpflichtung der Provinz, fie 
aus eigenen Mitteln zu bezahlen, zu begründen. 

Die Leiftungen, welche die Provinz während der Beſetzung durch 
franzöfiihe Armeen getragen hatte, wurden in drei verfchiedenen Berech— 
nungen zu 34,837,462 Thlr., zu 38,952,699 Thlr. und zu 44,063,003 Thlr. 
angegeben. Alle drei Summen lieben ſich beweijen und rechtfertigen, 
hätten auch wohl nod um Millionen höher angejegt werden fünnen, wenn 
man alle Angaben der durch den Krieg beſchädigten und zurückgekommenen 
Einwohner hätte jammeln wollen. Taujende von Familien find nicht ge— 
fragt worden, wie viel ihnen dieſer Krieg geichadet und gefojtet hat. 
Viele der Befragten haben nad ihren damaligen Berhältniffen und Be- 
jorgniffen ihren Verluft weit höher — mande aud wohl geringer — 
angefchlagen, als er wirklich war; viele haben entgangenen oder verlorenen 
Gewinn, Berluft in ihrem Gewerbe u. f. w. auf dad Konto der Kriegs- 
ſchäden gejeßt, und die, welche durch die Zeitumftände gewonnen, haben 
wohl jchwerlich diefen Gewinn angegeben, um ihn von der allgemeinen 
Schuldſumme abzuzichen! 

Die erfte, von den Ständen der Provinz in einem Berichte am bie 
Minifterien angegebene Summe von 34,837,462 Thlr. war aus folgenden 
Poften zuſammengeſetzt: 

1) Mit Inbegriff von 1,802,145 Thlr. Zwangs-Anleihen find an ver- 
theilten Beiträgen in der Provinz aufgebraht ..... 7,237,783 Thlr. 
2) Die Naturalskeiftungen der Kreife und Städte mit 
Inbegriff der Truppenverpflegung, jedoch ungerechnet 
die Fuhren und die perjönlichen Leiftungen ... . . 17,028,492 
3) An Lazarethfoften und Zafelgeldern ift von ben 
Städte und Kreifen ausgegeben .......... 1,168,230 
4) An Schulden, für welde die Schuldverpflictung 
theild auf baare Rüdzahlung, theild auf Zahlung 
in Staatöpapieren lautet, find, außer dem Zwangs— 
darlehn, von dem Komite der Stände fontrahirt . 5,574,682 
5) An Berluft durch Plünderungen und Kriegsihäden 
find angegeben 0000. ar ee re 3,828,275 n 
Summa . . 34,837,462 Thlr. 
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Die Kontribution, welde die Franzoſen der Kurmarf (mit Aus— 
Ihluß der Stadt Berlin ®) auflegten, betrug: 


für die Mittelmarf ... 13,281,904 Franfen, 


» * Priegnib .... 3,679,849 5. 
„ Mfermard ... 4626016 „ 
Altmark .... 9,209,883 „ 


Summa . . 30,797,652 $ranfen. 


Das ftändiihe Komité der Kurmark wurde im Jahre 1806 durdy 
Wahl der Kreife und Städte eingejegt zur Regulirung ded Kriegsfontri- 
butionsgeſchäfts, und zwar mit uneingeſchränkter Vollmacht. Es ſchrieb 
Zwangsanleihen aus, nahm freiwillig dargebotene Kapitale an und ſtellte 
darüber zinsbare Obligationen aus. Es wurde von der franzöſiſchen Re— 
gierung anerkannt und von der damaligen Kriegd: und Domänenkammer 
in Potsdam in feiner Wirkjamfeit nicht gehindert. So bildete fih ein 
ftändiiches Finanzwejen und eine ftändiihe Kaffe, welche die Franzofen 
Caisse du Comit& de recouvrement de la contribution extraordinaire 
nannten; die franzöfiihe Regierung behielt fi vor, fie zu Eontrolliren, 
welches aber niemald ernſtlich geſchehen iſt. 

Die Naturalbedürfniſſe der feindlichen Armeen wurden, wenn die 
Magazine nicht hinreichten, durch angenommene Lieferanten angeſchafft 
und dieſe mit den dem Komité zu Gebote ſtehenden Geldern, Obli— 
gationen ıc. gededt. 

Durch ein Neffript des Juftizminifteriums an jämmtlidye ſtädtiſche 
Patrimonialgerihte der Kurmarf vom 19. November 1806 wurden alle 
obervormundichaftlihen Behörden, jo wie die ftädtifchen und Patrimonial- 
gerichte der Kur- und Altmark autorifirt, ihre im Depofito befindlichen 
baaren Gelder, Bank» und Seehandlungs-Obligationen, Banf- und Trejor- 
ſcheine zu der ftändiichen Anleihe herzugeben, die von den Deputirten aus 
der Nitterfchaft und den Städten der Kurmarf damald geſucht wurde, und * 
zwar für baared Geld gegen Obligationen zu 5, und gegen Staats— 
papiere zu 4'/2 %/o ?). 

Es war damals allgemeiner Glaube, und die Requifitions-Formulare 
der Franzofen begründeten denjelben, dab alle Natural: Litferungen an 
die Armee, mit Ausſchluß der Lazareth=litenfilien, des Holzes, des Lichts 
und ber Fuhren, auf die der Provinz aufgelegte Kontribution in An— 


6) Bergl. Zur Gefchichte der Berliner Kommunalſchulden, in den deuiſchen Jahr: 
büdhern, Band VI (Februar 1863) S. 208—225. 

7) Ueber die Sicherheit der fländifhen und ſtädtiſchen Obligationen vergl. 
Matthis’ juriftifhe Monatoſchrift, Band 9, ©. 532 sqq. 
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rehnung gebracht werden jollten. Darum wurden au alle Lieferungs- 
Kontrafte, weldhe in der Regel die Kriegd- und Domänenkammer abſchloß, 
dem frangöfiihen Provinzial= Intendanten zur Genehmigung vorgelegt, 
bernadh, wenn dieſe erfolgt war, von dem Komité acceptirt und dem Liefe— 
ranten ausgehändigt. Nachdem die Lieferung geichehen und von dem fran- 
zöſiſchen Kriegskommiſſar ein Rezepiffe beigebracht war, wurde von der 
Kriegd- und Domänenfammer ein jogenannted Bordereau angefertigt, das 
mit allen Belägen dem franzöfiihen Kriegsfommilfar, dann dem Com- 
missaire ordonnateur der Provinz vorgelegt, von dieſem geprüft und be— 
Iheinigt und von dem Provinzial: Intendanten mit einer Anweilung zur 
Zahlung an die Caisse du Comite x. verfehen wurde, welder Anfangs 
der Administrateur général noch fein „vu et approuve* zujepte. Ende 
Mai 1807 erflärte aber der franzöfiiche Adminiftratenr geradezu: daß die 
gewöhnliche Truppenverpflegung par requisition gejhehen müſſe und gar 
nicht auf die Kontribution in Anrechnung gebracht werden fünne. 

Bid zum Tilfiter Frieden behielt dad Komitd nad einem mit der 
Kriegd- und Domänenfammer berathenen Beidhluffe die bisher beobachtete 
Form bei und fchrieb feine Zwangsanleihe aus. 

Es ift nicht zu leugnen, dab fi die Provinz bei diefem Syfteme 
zur Zeit weit beffer befand, ald wenn alle Bedürfniffe fogleih durch 
Zwangslieferungen aufgebradht worden wären; denn die Gejhäfte der 
Lieferanten brachten Lebendigkeit in den Verkehr und erhielten die Preije 
vieler Waaren in ſolchem Stande, dab die Produzenten und Berfäufer 
damit zufrieden jein fonnten. 

Auch einzelne Kreife und Städte juchten fi durch Anleihen zu helfen, 
um das Aufbringen der ihnen zugefallenen Kriegslaſten zu erleichtern, in 
der Ausficht, daß fie nach beendigtem Kriege Zuſchüſſe von ber Regierung 
befommen oder durch allmälige Rüdzahlung die Laft vermindern würden. 
Die Gutöbefiper des Teltower Kreijed machten am 10. September 1807 
befannt, daß fie eine Anleihe von 20,000 Thalern juchten, wobei fie 
Bank-Obligationen und Trejoricheine für den Nennwerth anzunehmen fi 
erboten, 

Für die geichehenen Lieferungen wurden von dem Komite der Stände 
jogenannte Interimsſcheine theild zu 5, theild zu 41/2 %/o Zinjen aus: 
gefertigt, und ſchon am 14. Dftober 1807 machte diefe Behörde befannt, 
dab fie auf diefe Interimsicheine die verſprochenen Zinſen zahlen werde; 
died geſchah auch im Laufe des Februar 1808, und ed wurden dieje Zinjen 
vom Tage der Belegung des Kapitald an bis zum 7. November 1807 
ausgezahlt. 

Bei der Kapitalienſteuer, welche das Komite unterm 12. Januar 
1808 audfchrieb, wurden durch eine nadhträglihe Befanntmahung vom 
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7. Mai d. 3. die kurmärkiſchen Pfandbriefe für ftewerfrei erflärt, „weil 
der größte Theil derjelben fi in den Kafjeu milder Stiftungen befinde.“ 

Die Verwaltung des alten Provinzialichuldenwefens — alte land— 
Ihaftlide Obligationen) genannt — blieb übrigens von dieſem 
neuen Schuldenwejen gänzli getrennt und ging ihren eigenen Gang. 
Das Direktorium der kurmärkiſchen Landſchaft, ala die verwaltende Be— 
hörde diejes alten Schuldenwejens, machte unterm 10. Mai 1808 befannt, 
daß es ſich durch die jepigen bedrängten Zeitumftände in die Nothwendig- 
feit verjegt jähe, alle Zinszahlungen von dem ihm für den Staat bar- 
geliehenen Kapitalien von heute an zu fiftiren. Da viele Befiger von 
Interimdjcheinen der neuen Stände und Gläubiger des neuen Schulden- 
weſens durch dieje Bekanntmachung erjchredt wurden, jo machte das Ko- 
mit& der furmärfiihen Stände am 18. Mai befannt, daß die Bekannt— 
machung des Direftoriumd der kurmärkiſchen Landichaft fih nur auf das 
alte Schuldenwejen der Provinz beziehe, welches mit den ftändiihen In— 
terimsſcheinen im gar Feiner Verbindung ftehe. 

Nah dem Bekanntwerden des Tilfiter Friedend wurde von dem zu= 
fammenberufenen Yandtage beichloffen, daß nad beendigter Ernte Zwangs- 
lieferungen ausgejchrieben werden follten, wenn fie dann noch nöthig fein 
würden.. Die bid dahin Fontrahirten Schulden des Komité's betrugen nahe 
an 5 Millionen Thaler; unter diefer Summe befanden fih ungefähr 
600,000 Thlr. an die franzöfiihe Kaffe ald Abſchlag auf die Kontribution 
baar gezahlte Gelder und 1,200,000 Thlr. an ſolchen Lieferungen, Die 
ihrer Natur nad nicht auf das Land repartirt werden konnten, 3. B. Bes 
Fleidungsgegenftände, Lieferungen nach anderen Provinzen u. dgl., denen 
die feindliche Oberbehörde die Anrehnung auf die Kriegsfontribution aus— 
drüdlic hatte zufidern laffen. 

Seit dem Tilfiter Frieden bis zur endlihen Räumung ded Landes 
wurden von den Produzenten in der Provinz (die Altmark und die Stadt 
Berlin ausgenommen) Zwangslieferungen andgejchrieben, die von den 
Etänden zu mehr ald 2 Millionen Thaler Werth angegeben wurden, und 
1,300,000 Thaler wurden baar ald Steuer zur ftändiichen Kaffe aufge: 
bradht; außerdem wurden, da man es für unmöglich hielt, aus einer mit 
fantonirenden fremden Truppen überſchwemmten Provinz noch mehr Steuern 
und Zwangslieferungen beizutreiben, noch ungefähr 8 Millionen Thaler 
neue Schulden gemadt, wovon ebenfalld ungefähr 2 Millionen auf die 
Kriegsfontribution bezahlt wurden. 

Die Anjhaffung der Baarzahlungen zur Kontribution war zum Theil 
jehr koſtbar; da indeffen die Friedendvollziehungd- Kommilfion dieſe An: 


8) Vergl. Krug's Geſchichte der preußiſchen Staatsidulden, ©. 8, 21, 21, 224. 
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gelegenbeit jo dringend betrieb, jo blieb nicht Zeit übrig, leichtere und 
mwohlfeilere Wege ausfindig zu machen; auch nahm fein Lieferant, den man 
nur mit Obligationen bezahlen fonnte, dieje anders ald nah dem 
Börfencourje an, und jo häufte ſich die Schuld jchnell zu einer hoben 
Eumme; der Kredit ſank immer mehr, und auswärtige Anleihen zu mas 
hen, war gar feine Ausfiht da, indem Jeder glauben mußte, daß der 
drüdende Zuftand der Provinz nody lange dauern würde. 

Beim Abmarſche der franzöfiihen Armee im Dezember 1808 beliefen 
fi die Schulden der Provinz, mit Einſchluß von ungefähr 2,600,000 Thlr. 
rüditändiger Lieferanten-Forderungen, Ihon über 13 Millionen Thaler. 

Bom 1. Januar 1809 an bis zu der von der Regierung geichehenen 
Unterjagung fernerer Audjchreibungen (bis zum 1. Juli 1810) wurden 
von ‚der Provinz ohne Zuthun der Staatöfaffen an Reften auf alte Aus: 
ihreibungen ungefähr 1,700,000 Thlr. und auf neue Ausſchreibungen un— 
gefähr 1,100,000 Thle. eingezogen und damit läftige Verbindlichkeiten 
gelöft, jo dab in diefer Zeit die Schuldjumme um etwas mehr ald 2 Mil- 
lionen vermindert wurde. Mit Ausichluß von ungefähr 400,000 Thlr, 
bejonderer Zindfteuer von eingetragenen Kapitalien waren die biöherigen 
Geldaufbringungen zur ftändiihen Kaffe größtentheild auf das Privat: 
eigenthum und zwar ohne Berüdjihtigung der Verſchuldung und der Real: 
laſten gelegt geweien; da man dies zu hart angegriffen fand, fo wurde 
beihloffen, eine allgemeine, alle Bewohner der Provinz treffende Steuer 
einzuführen, und der Oberpräfident der Mark erließ am 30. September 
1809 eine Befanntmahung ded Komité's der kurmärkiſchen Stände über 
die Tilgung der Landesihulden dur Erhebung einer Einkommenſteuer 
in der ganzen Provinz. Darin wurde vorläufig angezeigt, daß zum Zweck 
der Berzinfung und Tilgung der Landesihulden nad Art der oft» und 
weitpreußiihen Einfommenjteuer eine ähnliche in der Kurmark eingeführt 
werden folle, und es würden alle Einwohner der Provinz, mit Ausnahme 
der Stadt Berlin, aufgefordert, mit der Angabe ihres Einfommend für 
das Fahr 1808 nicht zurüdzubalten. Ein zu diefem Zwede entworfened 
Reglement wurde vom Könige genehmigt und am 5. März 1810 befannt 
gemacht, aber in Folge der projektirten neuen Finanzgejepgebung erft auf 
vier Wochen, dann auf föniglihen Befehl auf unbeftimmte Zeit juspendirt 
und nicht ausgeführt. 

Aus dem fortdauernden Stillftande in diefer Angelegenheit entftanden 
für die Gläubiger mancherlei Verlegenheiten, aus welchen ſich die, welche 
Interimdicheine und Obligationen ald Pfand erhalten hatten, dadurd zu 
helfen fuchten, daß fie dergleichen Pfänder verfauften. Das Komite der 
Stände, dem die Mittel fehlten, dieje Pfandgläubiger zu befriedigen, juchte 
fih gegen die Gefahr, ihre Schulden durch ſolche Berfäufe zu einer über: 
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großen Summe anwachſen zu jehen, durch eine Befanntmahung vom 
24, Februar 1810 zu fidhern, worin gejagt wurde: dad Komite habe auf 
einige von ihm gemachte Anleihen verjchiedene, bier_ nad den Nummern 
angegebene, Obligationen und Interimsjheine mit rüdjtändigen Zinjen 
vom 4. Zuli 1808 an ald Pfänder audgegeben; da man nun dringende 
Urſache habe zu befürdten, daß mit diefen Obligationen und Interims— 
ſcheinen Mißbrauch 9) getrieben werde, jo wolle man Seden vor dem An— 
faufe diefer Papiere warnen. 

Das Finanzedift vom 27, Dftober 1810 machte der Provinz Hoff: 
nung, daß die Regierung einen Theil ihrer Provinzialichulden ald Staats: 
Ihuld anerkennen und übernehmen werde, um jo mehr, da die ausſtehen— 
den Reſte der ftändiichen Kaffen durd das Edikt vom 27. Sanıar 1811, 
unter Vorbehalt, fidy darüber mit den Provinzen zu berechnen, zu dem 
Kompenfationsfonds des Staated geſchlagen wurden. Dieje letzte Maß— 
regel wurde jedoch jpäter zurüdgenommen, und ed wurden noch ungefähr 
700,000 Thlr. an Reften zur ftändiichen Kaffe eingezogen und damit die 
Schuld vermindert; am 24. Februar 1812 aber die Einziehung aller fer— 
neren Refte unterjagt. 

Unterm 11. April 1811 machte das Komite der Stände befannt: da 
mit dem 1. Mai d. 3. die auf ihre Obligationen ausgegebenen 6 Cou— 
pons abliefen, jo hänge ed noch von der zu erwartenden höheren Ent- 
jheidung ab, ob die Zinfen auf den Inufenden am 1. Mai fällig wer: 
denden Coupon gezahlt werden könnten. Wegen der früheren Coupons 
babe bis jeßt nichtd mehr gethan werden fünnen, ald daß fie auf die Reite 
ſämmtlicher zu ihrer Kaffe fließenden Ausſchreiben eben jo wie die Obli- 
gationen ſelbſt für voll in Zahlung angenommen würden. 

Am 15. deffelben Monats machte diefe Behörde befannt, dab von 
ihren Interimsſcheinen und Obligationen bis Ende des vergangenen Jahres 
die Summe von 6,361,185 Thlr. amortifirt und kaſſirt niedergelegt wor: 
den ſei; ed wurden aud die Nummern der kaſſirten Papiere angegeben. 
Im Laufe ded Sahres 1811 fei Schon wieder eine Summe von ungefähr 
2 Millionen in Obligationen amortifirt worden, deren Nummern jeiner 
Zeit ebenfalld befannt gemacht werden follten. 

Dieje Belanntmahung war ben Befigern diefer Schuldicheine gar 
nicht genügend, da troß der fo bedeutend jcheinenden Verminderung der 
Kapitalſchuld keine Zindzahlung erfolgte. Der Preis der Obligationen fiel 


9 Die Pfandgläubiger, denen ein beftimmter Zablungdtermin verfproden und 
verfchrieben war, konnten wohl den Verkauf diefer unter Bedingung pünktlicher Zab: 
lung verpfändeten Papiere nicht für einen Mißbrauch halten, da die wegen folder 
Forderungen gerichtlich geführten Klagen fie nicht zum Ziele führten. 
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immer mehr. Die angegebene Operation kounte auch nur durch Ein» 
löjung bedeutender Pfänder geicheben fein, wozu die eingegangenen Reite 
und die unzinsbar hergegebenen Vorſchüſſe aus Staatöfaflen verwendet 
wurden, jo wie durch Kompenjationen und Vergleiche, indem feine neuen 
Ausschreibungen oder Abgaben von der Megierung zu dielem Zwecke ver 
mwilligt wurden. Nach der Angabe des Komité's betrug die ganze Schuld 
der Provinz am 1. Juni 1809 13,389,180 Ihlr., und am 1. Oftober 1812 
war fie durch die angegebenen Operationen bis auf 11,027,864 Thlr. 
vermindert worden. 

In der Mitte des Jahres 1811 ſchien den Gläubigen dieſer Provinz 
und den Beſitzern der ftändiichen Obligationen, die nun jo lange feine 
Zinien erhalten hatten, eine Hoffnung aufzugeben, daß dies Schuldenweien 
fundirt und die Zinszahlung in Ordnung fommen werde. Das Departement 
im Kinanzminilterio für die Staatöfalfen machte am 23. Juni befannt: 
da die endliche Berichtigung des Schuldenweiens der Kur: und Neumarf 
von den Beſchlüſſen der General: Liquidationg- Kommilfion abhänge, To 
habe man vorläufig die Vorjorge getroffen, dat den Inhabern der Obli— 
gationen die laufenden Zinjen, jedoeh nur mit 4%, fo lange gezahlt 
werden jollten, bid die Beltimmungen der genannten Kommiſſion in Kraft 
treten würden; der Termin vom 1. Mai bis 1. November 1811 jolle daher 
vom 1. November an gezahlt und wegen der rücjtändigen Zinien das 
Näbere zu jeiner Zeit befannt gemacht werden. Diele Zahlung erfolgte 
auch vom 15. Dftober 1811 an, aber fie wurde wegen der im nädjiten 
Sabre wieder eintretenden friegeriihen Unruhen nicht wiederholt; man 
hatte übrigens zu dem berabgejegten Zinsfuße neue Coupons, auf zwei 
Sabre reichend, ausgegeben. 

Die von der Staatskaſſe den furmärfiihen Ständen vorſchußweiſe 
gegebene Summe ftieg bis auf ungefähr 1,300,000 Thlr., wovon die Ne: 
gierung feine Zinfen anrechnete; da indeſſen die 1812 im Thätigfeit ges 
tretene General= Liquidation » Kommiljion zu feinem annebmbaren Plane 
und Vorſchlage kam und diefe Vorfchüffe der Negierung wegen dringenderer 
Ausgaben auch eingeftellt wurden, jo gerieth dies Schuldenwejen in gänz— 
liches Stoden. Das Komits der Stände machte zwar am 16. Mai 1812 
befannt, daß es den Termin, an welchem der 8, Goupon (vom 1. No= 
vember 1811 bis 1. Mai 1812) bezahlt werden jolle, befannt machen 
werde; die Zahlung jelbft erfolgte aber nicht. Die Ihätigkeit des Komités 
beichränfte fi in diefer Zeit des Stillitandes auf die Entwerfung von 
Plänen, wie die Provinz theild durch ein eigenes Abgabenſyſtem, theils 
durch Uebernahme einer gewifien Summe von den Staatskaſſen, endlich 
zur regelmäßigen Zinszablung und zur allmäligen Tilgung der Kapitals 
ihuld kommen fünne, Die Unterhandlung mit der Regierung führte aber 
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zu feinem Reſultate, da die Anſprüche der Stände ftet3 zu hoch gefunden 
wurden und ihre Tilgungspläne nicht die Genehmigung der höchſten Staats— 
bebörden erbielten, indem der Staat wegen feines eigenen Schuldenweſens 
und Abgabenivftems noch nicht zur Vollendung der zu berathenden Pläne 
gefommen war. 

Die Schuld war am 1. Januar 1817 durch rüdjtindig gebliebene 
Zinfen bis auf 13,590,454 Thlr. angewachſen, wovon die Zinsrückſtände 
allein 3,035,456 Thlr. betrugen. 

Unterm 29. Juli 1818 machte der Oberpräfident der Provinz Bran— 
denburg befannt, dab zur Negulirung des kur- und neumärfiihen Krieg: 
Ichuldenweiens in zweien, in Berlin gebaltenen Landtagsverfammlungen 
diefe Angelegenheit jo geprüft und vorbereitet jet, dab nur noch die höhere 
Entſcheidung fehle, um die Sache in Ordnung zu bringen. Damit aber 
die Gläubiger durch den nöthigen Aufihub nicht nod mehr Schaden leiden 
möchten, habe der Staatsfanzler einen Vorſchuß aus Staatskaſſen bewilligt, 
um den Zindtermin für diefe Obligationen vom 1. November 1818 zahlen 
zu können. 

Die kurmärkiſche Kriegsſchulden-Kommiſſion fertigte nun den Bes 
fitern der Obligationen, weldye während des Stillitandes der Zingzahlung 
auc nicht einmal die Zinscoupons für die nicht gezahlten Termine erhalten 
hatten und dieje Papiere alfo niemals anders, ald mit allen rüditändigen 
Zinſen verfaufen fonnten, für dieje rhefitändigen Zinien vom 1. Mai 1813 
an biö zum 1. Mai 1818 jogenannte Zinsſcheine aus und gab fie im 
Laufe dis Dftobers und Novembers 1818 an die Befiger der Obligationen. 
Für jede Obligation wurden zwei ſolche Scheine ausgefertigt, in deren 
jedem fünf Zinstermine enthalten waren, und die Behörde gab zugleid) 
den Goupen für die im November 1818 zahlbaren Zinjen aus, weldye 
auh vom 16. November bis zum 23. Dezember d. I. aus dem vom 
Staate gegebenen Vorſchuſſe gezahlt wurden. 

Bon da an wurden die laufenden Zinjen diefer Obligationen gezahlt, 
jedoch nicht immer zu den beitimmten Terminen, da die Verhältniffe des 
Staates gegen dieſe Provinzialichuld immer noch nicht feitgeitellt werden 
fonnten und alle Zinszahlungen von der Regierung immer nur vorſchuß— 
weile hergegeben wurden, weldyes die auszahlende Behörde bei ihren Bes 
fanntmadhungen auch ftets erwähnte. Die Provinzialitände waren mit 
den IAnerbietungen der Negierung nicht zufrieden, und der Antheil, den 
die Etaatöfajfen von dieſer Schuld übernehmen wollten, ſchien ihnen 
immer nod) zu gering, wie die Yalt der Provinz zu bod. Die am 1. Mai 
1819 fälligen Zinjen wurden vom 27. September bis 29. Oftober d. I. 
ausgezahlt, wobei zugleidy adyt neue Zinscoupons für die Zeit vom 1. No: 
vember 1818 bis dahin 1822 ausgegeben wurden; der Zindtermin am 
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I. November 1819 wurde vom 72, November bis zum 17. Dezember d. 3. 
berichtigt; der Termin am 1. Mat 1820 vom 19. Juni bi 14. Juli d. J., 
jewie der Termin am 1. November 1820 vom 5. Februar bis 2. Mär; 
1821 ausgezahlt. Die Zahlung des Termins am 1. Mai 1821 geſchah 
erft im April und Mat 1822, und es ſchien wieder eine Etodung der 
Zingzahlung einzutreten, als endlich durch eine Bekanntmachung der Haupt: 
verwaltung der Staatöichulden und der Deputirten der Kurmark vom 
7, Dezember 1822 dieje Angelegenheit ganz in's Weine gebracht wurde. 

Krüber, unterm 25. März; 1819, batte die Kriegsſchulden-Kommiſſion 
bekaunt gemadt, dab fie bisher die Ausreihung der Zinscoupons vom 
1. Mai 1811 bi8 1813 von verichiedenen kurmärkiſchen Obligationen ver: 
weigert habe, weil dieje entweder als Unterpfänder ausgegeben jeien, oder 
die Altmarf angingen, mit der man fin noch nicht auseinander geießt 
babe. Für die verpfändeten Fünnten die Coupons noch nicht ausgegeben 
werden, bis das Pfandverhälmi aufgehoben ſei, und fie werden bier an 
der Zahl 355 namentlih angegeben; für die Altmärkiichen aber follten 
die Zinfen von den Terminen des 1. Mat und 1. November 1818 aus: 
gezahlt werden. Nach der Bekanntmachung vom 15. Oktober 1819 waren 
von den verpfündeten Obligationen noch 125 Stüd in der Lage, dab für 
fie feine Zinſen gezahlt wurden, und in Hinſicht der altmärfiichen Obli— 
gattonen machte die Hauptverwaltung der Staatöjchulden am 1, Juni 1822 
befannt: dab nun auch die wegen beionderer Verhältnifje der Altmark 
bisher zurüdgehaltenen furmärfiihen Obligationen nebjt Coupons gegen 
Ablieferung der Interimsicheine ausgegeben und die Zinjen gezahlt werden 
jollten. 

Nady einer Bekanntmachung der Minifterien des Innern und der 
Ainanzen vom 31. Oftober 1822 follte von der ganzen Schuldiunme, 
welche die Kurmark in ihrer alten Begrenzung, jedody mit Ausſchluß der 
Stadt Berlin, theild in Verbindung mit der Altmark, theils allein kontrahirt 
batte, und welde Ende 1821 mit den Zinsrüditänden 16,665,878 Thlr. 
13 Sgr. 5 Pf. betrug, der Kurmark als Provinzialichuld nur die Summe 
von 6 Millionen Ihalern in emittirten Obligationen zur VBerzinjung 
und allmäligen Abbürdung verblieben ; die übrig bleibende Summe von 
10,665,878 Ihlr. übernahm der Staat mit Vorbehalt der Auseinander: 
jegung mit der Altmark. Alle das Schuldenweien der Provinz betreffende 
Aktiva, gültige Anſprüche an andere Provinzen und Kommunen, Reſte, 
Beſtände ꝛc. fielen der Staatskaſſe anheim, und dieje jollte ohne Koſten 
der Provinz und abgejondert von dem dur das Geſetz vom 17. Januar 
1820 regulirten Staatsihuldenwefen, die Verzinſung und Tilgung, ſowie 
überhaupt die ganze Verwaltung der Provinzialihuld übernehmen. Sie 
erhielt zu diefem Behufe die Beiträge der Kurmark bis zur gänzlichen 
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Tilgung des Kapitals der 6 Millionen Thaler mit den Zinfen vom 1. No: 
vernber 1821 ab, wofür jie verhaftet blieb. Damit die Provinz Kenntuik 
von der Verwaltung und Ueberzeugung von deren zwedmäßiger Führung 
befäne, jollten zwei Deputirte derjelben monatlich einige Tage, oder auch 
öfter, den Verhandlungen der Hauptverwaltung der Staatöjchulden, jo viel 
fie das furmärfiihe Schuldenweien beträfen, beiwohnen. Zur Verzinſung 
der Schuld wurden jährlih 4°/ und zur Tilgung derjelben wurde 1 °/o 
der ganzen Summe feitgelegt, jo daß die Provinz 5°/ vom Kapital jähr: 
lich aufbringen muß. Die Zinderjparniffe, die durd den Tilgungsfonds 
entitehen, jellten in den eriten 11 Jahren diefem Fonds zuwachſen, jo- 
dann aber follte in Zeitabjchnitten von 10 zu 10 Jahren über die zu 
beliebende Form das Nöthige feitgeleßt werden. Im gleicher Art und in 
demjelben Zeitraum, in welchem die Ablöfung der Kapitalihuld erfolgt, 
ſoll auch mit der Tilgung der Zinfen, die vor und bis zu dem Zeitraum 
vom 1. November 1818 im Nüditande geblieben find, durd die Haupt: 
verwaltung der Staatsichulden, und zwar ebenfalls durd Ankauf der Zins— 
coupons und Zindjcheine an der Börſe, verfahren werden. 

Die Beiträge der Kurmark zu diefem Zwede, welde für die erite 
1ljäbrige Tilgungsperiode jährlih 300,000 Thlr. betrugen, waren in fol- 
gender Weiſe aufzubringen: 

1) durd einen Steuerzuſchlag auf das Braumalz von 5 Sgr. für den 


Gentner, angeichlagen zu einem Ertrage von... .. 22,000 Thlr. 
2) durd direfte Steuern folgender 3 Steuerverbände: 
a) der Nittergutöbefiger, feſtgeſetzt zu .. . .. .... 29,100 „ 
b) der Städte (jedod mit Ausſchluß von Berlin), feſt— 
GEBE re er enas 101,400 „ 
c) der Bewohner des platten Yandes, mit Ausichluß der 
Rittergutöbefiger, feſtgeſetzt zu . ....... . ·. . . 147,500 „ 


Summa .. . 300,000 Thlr. 


Die Koften, welche bei Veranlagung der Beiträge und bei deren 
Glementarerhebung vorfallen, jo wie die etwaigen Auöfälle, muß jede 
Korporation unter ſich ſelbſt aufbringen, To dab die oben angegebene 
Summe rein zur Kafje flieht. 

Die Steuer» Kontingente ded erften und dritten Verbandes bleiben 
einer Berichtigung unterworfen, nad dem Ergebniß der erſten Veranlagung, 
jo daß diefe Ergebniffe vom Jahre 1823 nicht blos für die Zukunft, fon- 
dern auch rückwirkend find. Ausgeſchloſſen von dem erjten Steuerverbande 
find die zum Verbande der Provinz gehörenden Städte wegen der Vor— 
werfe, die fie befigen, jowie die Staatsdomänen. Eine ritterichaftlidye 
Deputation beftimmt provijoriid die Beiträge der einzelnen Mitglieder 
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deö erften Verbandes, nach dem unverichuldeten Werthe der ihnen ges 
hörenden Grunditüde, und wenn die Grundfäge, nad denen die Beiträge 
erhoben werden jollen, näher feitgeltellt find, jo erfolgt die nadträgliche 
Ausgleihung für die, welche zu viel oder zu wenig gezahlt haben. 

Nüdfichtlih des Städteverbandes werden ſämmtliche Städte nad 
Maßgabe ihrer Menſchenzahl und ihres Gewerbsumfangs in fünf Klafjen 
eingetbeilt, und der Steuerantheil einer jeden Stadt mit Zugrundelegung 
ihrer Menichenzabl nach der letzten ſtatiſtiſchen Aufnahme jo vertheilt, daß 
in den Städten der erften Klaſſe (Potsdam, Franffurt, Brandenburg) 
18 Sar. 3 Pf. jährliher Steuer auf jeden Kopf — in den Stäbten der 
zweiten Klafje (Prenzlow, Neu-Ruppin, Spandau, Charlottenburg, Witte 
tod, Wriezen, Schwedt, Rathenow, Neuftadt-Eberdwalde, Nauen, Havel: 
bera) 16 Sgr. 1 Pf. — in den 14 Städten der dritten Klaffe 14 Sgr. 
79». — den 33 Städten der vierten Klaffe 13 Sgr. 2 Pf. — und den 
10 Städten der fünften Klaffe 11 Sgr. 8 Pf. auf jeden Kopf an jährlicher 
Steuer gerechnet werden. 

Diele ſämmtlichen Städte hatten damald 199,196 Ginwohner, und 
zwar Die der eriten Klaſſe 47,440, die der zweiten 51,918, die der dritten 
30,518, die der vierten 59,052 und die der fünften 10,268. 

Jede Stadt ift verpflichtet, innerhalb Monatsfrift der Regierung 
anzuzeigen, auf welche Art fie ihren Steuerantheil aufzubringen be— 
ihloffen bat. 

Da aus dem Kommunalacciſe-Fonds nad) und nady 326,389 Thlr. 
behufs der Tilgung der Provinzialihulden vorſchußweiſe gezahlt worden 
find, jo ſoll zur Erleichterung der Städte, melde derjelben vorzugsweiſe 
bedürftig find, im Yaufe der erſten Tilgungsperiode jährlich 16,319 Thlr. 
und in der folgenden Periode eine andere dem Tilgungsplane entiprechende 
Summe von der Staatöichuldentilgungsfafle beigetragen werden. 

Die Aufbringung des Kontingents des dritten Steuerwerbandes ge— 
ſchieht nad der Klafjenteuer, jo dab für die unterfte, 12. Steuerftufe, 
welche jährlich für jeden Stenerpflichtigen */. Thle. entrichtet, ſowie für 
die 11., welde 2 Thlr. vom Haushalte, und die 10., welche 3 Thlr. ent= 
richtet, "/a dieſes Satzes zu diefer Abgabe gezahlt wird. Für die 9., 3. und 
7. Steuerftufe, welche für den Haushalt 4, 6 und 8 Thlr. jährlich ent» 
richtet, it der Zuſchlag ?/s dieſes Steuerſatzes; für die 6., 5. und 4, 
weldhe für den Haushalt 12, 18 und 24 Thlr. jährlich zahlt, ift der Zu: 
Ihlag zu *s der Klaffenftener, und für die drei erften Klaffen, von 48, 
96 und 144 Thlr. zum ganzen Betrage derjelben angeſetzt. 

Sollte durch Diele Zuſchläge das Kontingent des dritten Verbandes 
nicht ganz auffommen, jo muß das daran fehlende durd Erhöhung der 
Zuſchläge für die nächſten Jahre eingebracht werden; es fommt dem Kon= 
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tingente dieſes Verbandes aber audy der Ueberihuß zu Gute, den Diele 
Steuer etwa bringen ſollte. 

Die Steuerbeiträge aller Verbände gehen mit dem 1. November 1822 
an und jollen im Laufe ded Dezembers für die beiden Monate November 
und Dezember, dann aber vom Januar 1823 an für jeden Monat im 
Voraus gezahlt werden. 

Im Februar und März 1823 wurden nun die drei legten noch nicht 
eingelöſten Coupons auf einmal ausgezahlt, und mit dem 1. Mai 1823 
fing die regelmäßige Zinszahlung der nun gänzlich fundirten Schulden an, 
nachdem die Obligationen geſtempelt und 8 neue Zinscoupons zu denſelben 
ausgegeben waren. Dieſe Zinszahlung iſt auch pünktlich am J. November 
1823 fortgeſetzt worden. 

Eine Verfügung des Finanzminifteriums und der Hauptverwaltung 
der Staatöihulden vom 12. November 1823 erlaubte den zur Kriege: 
Ihuldenfteuer in der Kur» und Neumark verpflichteten Perjonen, Zins— 
coupond von furmärfiihen Obligationen, welde nad dem 1. Mai 1818 
füllig gewejen, und von neumärkiichen Obligationen, weldye nad) dem 1. Juli 
1818 fällig gewejen, als Zahlungsmittel bei diejer Steuer anzugeben. 

Am 12. Januar 1824 wurde beitimmt, dab die fälligen Zindcoupond 
der kurmärkiſchen Obligationen und der neumärkiſchen Interimsjcheine bei 
allen zu den Staatöfaffen zu leitenden Zahlungen ftatt baaren Geldes, 
wie die Zinscoupons der Staatsihuldicheine, angenommen werden jollten ; 
jedoch jollte die allgemeine Verbindlichkeit zur Nealijation fälliger Zins- 
coupong, welche jeder öffentlichen Kafje obliegt, ſich allein auf die Coupons 
der Staatsſchuldſcheine beichränfen. 

Da von diefer Schuld nod Interimdfcheine in Umlauf waren, welche 
jeit dem Jahre 1806 von der ehemaligen Kontributionsfaffe der Kurmarf 
in der Form einer Duittung audgeftellt und von dem damals nieder: 
gelegten Komite bejcheinigt waren, jo wurden dieſe unterm 24. Januar 
1824 mit Feitfegung eines Präflufivtermins für den 1. Juli defjelben 
Jahres aufgefordert, um gegen die dafür ausgefertigten wirklichen Obli— 
gationen mit den Zinscoupons ausgetaujcht zu werden. 

Neben der regelmäßigen Zinszahlung wurden im Jahre 1822 von 
dem dazu beftimmten Provinzialihulditeuer » Kunde für 84,335 Thlr. und 
im Sabre 1823 für 88,755 Thlr. Obligationen eingefauft und mit den 
von der Staatöihuldenverwaltung eingelöften Staatsſchulddokumenten bei 
dem Kammergericht niedergelegt. 


Il. Recenfionen und Anzeigen neu erfdienener Dücher. 


— 


Die Slavifhen Ortsnamen in der Oberlaufitz und ihre Bedeutung. 
Keftichrift zum 300jährigen Iubiläum des Gymnaſiums zu Budilfin. 
Von 3. E. Schmaler (Smoler). Bautzen 1867 bei Schmaler und 
Pech. 4%, 166. 

Die flavifhen Familiennamen in der Niederlaufits. Von P. Bronis 
(Broniih). Bangen 1867 bei Schmaler und Peh. 8°. 31 S. 
Eeit einer Reihe von Jahren haben fib Spradforiher und Sprach— 

fenner verschiedener Nationalitäten mit fteigendem Interelfe einem Studium 

zugewandt, welches lange vernachläſſigt, jetzt um jo mehr die allgemeine Theil- 
nahme des gebildeten Publikums in Anſpruch nimmt, ald aus demselben jo 
manches ergiebige Nejultat audy für andere wiljenichaftliche Zweige ſich ge— 
winnen läßt: wir meinen das Studium der Orts- und Perjonennamen, 
Als der Verfaſſer diefer Zeilen im Jahre 1856 mit einem bejcheidenen Ber: 
juche hervortrat, die deutihen Ortsnamen unter gewiſſe Geſichtspunkte zu 
ordnen und in Ankrüpfung daran Gelegenheit nahm, die in der Mittel: 
marf und Niederlaufis vorkommenden Namen wendiihen Uriprungs, jo 
weit es ihm bei mäßiger Beichäftigung mit dem Wendiihen und mangels 
bafter Quellenkenntniß möglich war, auf eben diejelben Gefichtöpunfte zu— 
rüdzuführen, find ihm eine bedeutende Anzabl größerer und Eleinerer willen: 
Ihaftlichen Arbeiten gefolgt, die es fich zur Aufgabe machten, in das Chaos 
der deutichen, und zwar fowohl der rein deutichen, als ſlaviſch- oder celtiſch⸗ 
deutichen Orts- und Perfonennamen den Stempel der Gelepmäßigfeit und 
inftematiichen Anordnung zu tragen ). Es bat aber der Etymolog, der 
feine Ihätigfeit auf Erforichung der Eigennamen irgend eines Volkes richtet, 
mit großen und eigentbümlichen Schwierigkeiten zu fämpfen. Denn wäh— 
rend Die Bildung der eigentlichen, die Sprache ausmachenden Wörter all» 
gemeinen, in dem ſprachbildenden Geilte des gefammten Volkes wurzeln- 
den Geſetzen folgt, welde der Sprachforſcher eben nur aufzufinden und 
feitzuftellen bat, jo muß er in das Gebiet der Eigennamen die Geſetz— 
mäßtgfeit, die Analogien gewiljermaßen erſt bineintragen. Gigennamen 
find eben dadurch Eigennamen, dat fie ein Nefultat unzäbliger Zufällig: 


) (Fin reichhaltiges Verzeichniß von bierber gebörigen Schriften findet man in 
dem treffliben, mit umfallender Sprach- und Quellentenntniß aeichriebenen neueſten 
Werte von E. Köritemann, die deutiben Ortsnamen (Nordhauſen 1563) S. V fi, 
und in Betreff fremdländifcher Cigennamen ©. 321 fi. 
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feiten und augenblicklicher Willfür, mehr eine Erfindung Einzelner find, 
an der einzelnen Perfon, dem einzelnen Worte haften. Da aber der Ein- 
zelne zugleidy Theil des Gefammtvolfes und jeiner Zuſammengehörigkeit mit 
demjelben ſich bewußt ift, jo nimmt die Eigennamen-Bildung zugleich aud) 
an der allgemeinen jprachbildenden Thätigkeit des Volkes Theil und ver: 
dient in jo fern auch wieder als ein Produkt derjelben betradhtet zu wer— 
den. Daher find ed insbeſondere drei Eigenſchaften, deren der Sprach— 
forfher auf dem Gebiete der Eigennamen bedarf, wenn jeine Refultate 
irgend Anipruch auf bleibenden wiljenjchaftlihen Werth haben jollen, näm— 
lih vor allem völlige Vertrautheit mit der Sprache ded Volkes, dem die 
Eigennamen angehören, jodann Bekanntſchaft mit den befonderen Wort— 
bildungs= und Lautveränderungsgefeten der Sprade, und endlid genaue 
hiſtoriſch geograpbiiche Kenntniß des betreffenden Landes. Außer diefen 
wiſſenſchaftlichen Eigenschaften aber bedarf er auch einer moraliihen — 
der Mäßigung. Nichts ift verderblicher ald die Sucht mander Etymolo- 
gen, alle Erſcheinungen auf dem Gebiete der Namengebung erflären zu 
wollen. Es find hier natürlihe Grenzen gezogen, über weldye hinaus zu 
dringen auch dem jcharfblidenditen Auge nicht vergönnt ift: ja derjenige 
Forſcher erweiit fih als der tüchtigſte und einfichtövollfte, der das Vor— 
bandenjein dieſer Grenzen zugiebt und es vorziebt lieber vor denjelben ehrer— 
bietig Halt zu machen, ald auf das ungewiſſe Meer ſchwankender Möglich— 
feiten und willkürlicher Einfälle ji hinaus zu wagen. Mit Bergnügen fann 
Ref. bezeugen, dab die Verfaffer beider vorgenannten Fleinen Schriften fich 
darin ald tüchtige Forſcher ankündigen, zum Theil auch früher in ähnlichen 
Unterfuhungen ald joldhe fi bewährt haben. Beide find der wendiichen 
Sprade vollfommen mädhtig, und, was ihren Beitrebungen befonders zu 
gute kommt, augenjcheinlic lebendige Mitglieder ded Stammes, innerhalb 
welches ihre Forihungen vorzugsweile ſich bewegen, mit den allgemeinen 
Spradhgelegen der wendijchen und verwandten Spradyen vertraut und, jo 
weit fi wentgftend aus dem geringen Umfang der Schriften abnehmen 
läßt, auch in ausreihendem Beſitz der auf Land und Volk bezüglichen geo— 
graphiichen, ethniſchen und hiſtoriſchen Kenniniſſe. 

Um nun eine kurze Ueberſicht der in vorliegenden Schriften dargebo— 
tenen Reſultate zu geben, jo ſchickt die erſtere von Schmaler (ſorbiſirt Smo- 
ler) eine im wendiſcher und deutſcher Sprache geſchriebene Einleitung 
voran, worin er, außer einigen fennzeichnenden Beilpielen der Ummodelung 
ſlaviſcher Namen durch Anlehnung an befannte und triviale Klänge (3. B. 
Strohſchütz aus strozisco, Leichnam aus lichan, Schöpsdorf aus sepsecy, 
Sauhahn aus zahon) und einer wohlbegriündeten Warnung vor der feh— 
lerhaften Erflärungsmetbode einzelner Spradyforicyer, an einer Anzahl gut 
gewählter Beilpiele darthut, wie man noch heute aud den deutſchen Na— 
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men gewiljer Ortichaften auf die ehemalige Form und Ausſprache der 
wendiihen Namen zurüdichließen könne. Befanntli wurde das Yand der 
Milzen (Oberlaufis) und Lufizaner (Niederlaufis) ſchon zu den Zeiten der 
ſächſiſchen und fränkiſchen Kailer dem deutichen Reiche einverleibt. Da es je: 
doch bis ins 17. Jahrhundert mehr oder weniger in einem abhängigen Ver: 
hältniß zur jlaviihen Krone Böhmens blieb, jo feste die jlaviihe Bevöl- 
ferung der fortfchreitenden Germanifirung, zum Theil bis auf den heutigen 
Zag, erheblichen Wideritand entgegen. Dieje Germanifirung aber muß 
mindeftend ſchon von der Zeit an datirt werden, wo das Yand im Befig der 
deutihen Häufer Wettin, Meißen, Brandenburg ꝛc. fi befand, Indem 
nun jo lange Zeit hindurch beide Nationalitäten freundlich und feindlich 
neben einander verkehrten, machten die altilaviihen Ortöbezeichnungen wäh 
rend diejed ganzen Zeitraums im Munde der Slaven natürlicherweile alle 
die Lautwandelungen mit dur, denen die Sprache felbft unterlag. Wur— 
den aber diejelben von den deutichen Nachbarn auf irgend eine Art ger 
manifirt, ſo erhielt jih im Munde der Deutſchen der einmal gewählte 
Klang, da dieſe gar feine Urfache hatten, die nur für die ſlaviſche Be- 
völferung geltenden Yautwandelungen mitzumaden. So wird z. B. das 
Dorf Lauske wendiih jet wusk geſprochen, hieß aber ehedem lusk, daher 
der germaniihe Name; Dehna entitand aus ownjow, welches von den 
jepigen Wenden afpirirt geiprocdhen wird: hownjow ıc. 

Aber aud der umgekehrte, obwohl ungleich jeltnere Fall läßt fi 
mit Sicyerheit nachweiſen. Denn wenn die Namen derjenigen Ortichaften, 
welhe als deutiche Golonien von Hauſe aus deutiche Namen erbielten, von 
den Wenden jorbifirt wurden, jo bielten diefe zu allen Zeiten an der ein: 
mal gewählten ſlaviſchen Wortform feft, da fie wiederum ihrerjeits die etwa 
an den deutichen Namen vorgehenden Yautwandelungen nicht mitzumadyen 
hatten. So iſt Wolframsdorf im Munde der Deutichen längft zu Wolms- 
dorf verichrumpft, wendiſch lautet es aber noch wolbramocy. Wernerödvof 
zu Wehrödorf, wendiih aber noch wernarjecy ıc. 

In der darauf folgenden Abhandlung ſelbſt werden die Ortönamen 
in drei Hauptkategorien getheilt, nämlich 1) in jolde, die von dem Na— 
men des Gründerd oder Herrn eines Drted, 2) in joldye, die von natür: 
lihen Verbältniffen berzuleiten find, und 3) in foldye, welche in Folge einer 
gewiſſen Uebereinfunft entitanden. Im die erſte Kategorie gehören zunächſt 
die Drtönamen auf écy und icy; die eritere Endung ift abgekürzt aus 
der uriprünglichen (patronymilchen) owicey, wie man noch heute aus den 
germaniihen Namen, 3. B. Drauſchkowitz (md. druzkecy) und der ent: 
ſprechenden niederlaufigiihen Endung ojce, z. B. brodkojce (deutidy Brot: 
fowig bei Kalau) erfiebt; die zweite (iey) wird einfach an das Stammwort 
gehängt. Beide bezeichnen eine Samiliengemeinjdaft, eine Hausgenoſſen— 
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haft, und find unmittelbar auf den Namen des Gründers, des Familien- 
oberhauptes zurüdzuführen, z. B. jenkecy (Ienfwig) auf jenk Johann, 
kubsiey (Kubſchütz) auf kubs (Kupſch) Jakob x. Im Munde der Deut: 
ſchen verwandelten ſich diefe Endungen in die germaniſcher flingenden itz, 
wig, ſchwitz, ſchütz, deren ſich befanntlic zahlloje gerade in der Ober: 
laufig befinden. Aber wenn der Verf. von den edt deutſchen Orts— 
benennungen die auf =dorf, =haujen, beim, -werda mit diejen wendiſchen 
parallelifirt, jo fann Ref. dem nicht zuftimmen. Denn jene deutjchen Na— 
men gebören ſämmtlich zu dem Begriff: Wohnung, Wohnort ꝛc., während 
dieſe offenbar auf den Befiger ſelbſt, alſo auf einen Perlonalbegriff zu: 
rückweiſen. Der Umijtand, daß in der That viele der Ortſchaften auf 
ecy und icy in den deutſchen Umbildungen mit jenen germaniichen En- 
dungen figuriren (3. B. Hermödorf, Duolsdorf, Hoyerswerda ꝛc.), beweiſt 
nur, dab den Deutichen jene uriprüngliche Abjtammung dei Namens völ- 
lig unbefannt war, vermutblidy auch wohl zu der Zeit, wo die Germaniſi— 
rung des Wortes vor ſich ging, faum nod von den gleichzeitigen Wenden 
empfunden wurde. Den Deutjchen war jene uriprüngliche Familienanfied- 
lung eben nichts weiter als ein Dorf, ein Aggregat von Wohnplätzen, 
Häufern :c., und danach modelte ſich ihre Bezeichnung, der gewohnten im 
heimiſchen Deutſchland entiprehend. Weit richtiger ließe ſich hierzu (uild 
nicht zur folgenden dritten Unterabtbeilung) die jo häufig in Süddeutſch— 
land vorfommende Endung singen vergleichen, die etwa defjelben Ur— 
Iprungs iſt wie jene auf ecy und iey. Die dritte Unterabtheilung muu 
bandelt von den Ortsnamen mit der Pluralendung y oder e, welche dem 
zu Grunde liegenden Perjonennamen angebängt wird, 5. B. delan Thals 
bewohner, Niederlander, delany (germ. Döhlen) wörtlich: die Thalbewoh— 
ner. Der Vergleih mit denen auf singen paßt wieder in jo ferm micht, 
ald Ref. unmöglich zugeben Fann, daß z. B. Göttingen der Plural des Ein: 
zelbegriffs Götting wäre. Vielmehr wird durch die Endung -ingen (abge: 
fürzt =ing) eben jener Pluralbegriff repräfentirt, welcher den beiden erften 
Unterabtheilungen zu Grunde liegt. Dem deutjchen Volfe aber tft die der 
dritten wendiichen Unterabtheilung entiprechende einfache Pluralbildung von 
Perfonennamen ald Bezeichnung von Orticdyaften durchaus fremd, und dieſer 
Umstand bätte gerade ald Merkmal der Verſchiedenhett zwiſchen mens 
Diicher und deuticher Namengebung bei diefer Gelegenheit zwedmäßig ber 
vorgeboben werden fünnen. Die vierte Unterabtheilung bilden die zabl: 
reihen Ortsnamen auf ow, eigentlih lauter Adjektiva männlichen Ge 
ſchlechts, welche von männlichen Perjonennamen abgeleitet wurden*). Bel 


*), Man verbeffere beiläufig auf ©. 9. Zeile 12 von unten adjectiva definita (fall 
indefinita). 
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ihnen tritt der Charakter der Mehrheit zurück, und an ihre Stelle der Be— 
griff ded einer Perſon, einem Einzelweſen Zugehörigen, ihm Eigenthüm— 
lihen; z. B. stachow, das dem stach (Abkürzung für stanislaw) zuge 
börige sc. Dorf, Haus, Hof, Befigung, zydow (d. Sydow, Seidau) von zyd 
Jude ıc. Der Berf. hält fie für jpäteren Uriprungs ald die vorigen, weil 
ihnen das Kennzeichen altilaviiher MWohnfige: das Zujammenleben ver: 
wandter Familien unter einem Zamilienoberhaupt, fehlt, und ebenſo alle 
folgenden. 

In die genannten vier Unterabtheilungen laflen ſich die meilten Orts— 
namen der erften Kategorie und, nad) den gegebenen Beijpielen zu urtheis 
len, die meiſten wendiſchen Ortsnamen überhaupt, unterbringen. 

Es folgt noch eine fünfte (in zehn Rubriken getheilte) Unterabtheilung, 
enthaltend die übrigen adjeftiviich gebildeten Ortönamen, weldye theild durch 
Sotirung, theild durch ſonſtige Umgeftaltung der Endungen des dazu gehö: 
tigen Perſonennamens entitehen, z. B. libon, luboraz, lubus (d. Libon, Lies 
beroie, Yaubujch) von den Eigennamen libon, luborad, lubuch etc. Die 
Epszialifirung derjelben muß, ald zu weitführend, bier unterbleiben. Ob 
es nötbig ijt den wendiſchen Namen der Stadt Baugen durdy den Umweg 
eined Perjonennamens auf die Wurzel bud (bauen) zurücdzuführen, laffe 
ih dahin gejiellt. 

Einfacher, d. b. ſowohl der Bildung ald der Bedeutung nad, für und 
leihter erkennbar iſt die folgende Hauptkategorie: die von natürlichen Ver- 
bältniffen berzuleitenden Ortsnamen. Die meijten find adjeftiviiher Bil: 
dung, theils weiblichen, theild neutralen Geſchlechts und an feine beſtimmte 
Endung gebunden, z. B. ruda (Rauden) von ruda Eijenftein, turjo 
(Tauern) von tur Auerochs x. Zu ihnen gehören jedody eine Anzahl auf ica 
gebildeter Wortformen, jog. Ampliativa, d. h. Namen, welche eine Fülle des 
zu Grunde liegenden Stammbegriffd enthalten, 3. B. jem-jemlica (Jäm— 
ig) von jemjel Miftel, alfo ein Ort, wo es eine Menge Miftel gibt. 

Am ſchwierigſten zu deuten find die Namen der dritten Hauptkategorie, 
derer, welche in Folge einer Uebereinfunft entitanden, weil zur Erklärung 
derielben mehr alö bei den übrigen die hiſtoriſche Ueberlieferung vonnöthen 
it. Da eine Deutung der Namen, wo diefer hiſtoriſche Halt fehlt, leicht 
in ein willkürliches Umhertappen und müßige Aufftellung bloßer Möglich: 
keiten ausarten kann, jo beichränft ſich der Verf. mit anerfennenswertbher 
Mäßigung auf eine geringe Anzahl Namen, ohne ſelbſt bei diejen überall 
eine Erflärung abzugeben. Sehr intereffant ift die Ableitung der Orts— 
namen Nochten, Uhyſt (Ujeft) und Wuiſchke, deren wendiſche Kormen wo- 
chozy (digammirt aus ohozy), wujezk (ftatt ujezd) und wujezk (Demi: 
nutiv ded vorigen) find. 

Der gemeinjame Wortjtamm diejer Namen (wozu fi viele ähnliche 
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aus Böhmen und Schleſien fügen laffen) ift dad Wort ochoza oder ochod 
d. b. Umgang, in lat. Urkunden durch circuitus überjegt, d. h. „ein Stüd 
Fand, welches man an einem Tage befahren oder mit einem Geſpann Ochſen 
bearbeiten kann“, alfo etwa unjern Begriffen Vorwerf, Meierei entiprechend, 
woraus fich das häufige Vorkommen diejed Namens in Slaviichen Ländern 
ſehr natürlich erklärt. 

Die zweite der obigen Schriften beichäftigt ſich ausſchließlich mit den 
Perionen- oder Familiennamen und bildet jomit eine willfommene 
Ergänzung der jo cben beiprodyenen. Nach einer furzen aber lehrreichen 
grammatiichen Einleitung wendet ſich der Verf. ſofort zu der Klaffifizirung 
der ihm befannten zablreihen wendiihen Familiennamen. Es find der 
Klaffen eine nicht unbeträchtlihe Anzahl, nämlid 20. Da diefelben dem 
GSharafter der Namengebung, wie er ſich auch bei andern Völkern nach— 
weilen läßt, durchaus entiprechen, To jei es geftattet auch dieſe Klaffenein- 
theilung mit Beifügung je eined oder einiger Fennzeichnender Beiipiele den 
Leſern dieſer Zeitichrift kurz vorzuführen. 

J. Familiennamen, die aus urſprünglichen (chriſtlichen) Taufnamen ent— 
ſtanden ſind. Mit Recht weiſt hier der Verf. auf die allen Nationen gemein— 
ſame Sucht, die Eigennamen auf alle mögliche Weiſe theils durch Verkür— 
zungen, theils durch Anhängung von Deminutiv- oder Schmeichel-Endungen 
(droxopeorixd) zu verunſtalten, und zeigt, wie deshalb eine Erklärung dieſer 
Art wendiicher Perjonennamen nahezu unmöglich ift, ohne eine genaue Kennt: 
niß der im wendiihen Volke üblihen Abkürzungen und Umbildungen der 
meilt von fremden Völkern bereingetragenen Taufnamen. Einem gebornen 
Menden, oder dem der lange Zeit unter ihnen gelebt hat, drängt fid) dieie 
Kenntniß unwillfürlih von ſelbſt auf, und verleiht ihm bei Erklärung bier: 
ber gehöriger Namen eine Sicherheit, deren fich diejenigen jelten zu erfreuen 
baben, die nur aus der Kerne oder von der Studiritube aus Land und 
Volk betrachten können. So liefert denn der Verf. zu dieſer Klaffe ein 
ganz anjehnlidyes Gontingent von Namen, die bei aller Unkenntlichkeit ihrer 
äußeren Form doch ganz fiher hierher gehören. Um nur einige Beiſpiele 
anzuführen, entitehen bartol, batram, barto, bato, batko jümmtlich aus 
Bartholomäus, aus Auguftin wird wendiſch hawstyn, und daraus im Deuts 
ſchen wieder Hauftein, aus Johann: jan, jank, jancyk, janc, janask, hank, 
hanask, hanus etc., den unzähligen deutichen Verdrehungen Jahn, John, 
Janke, Hand, Henſel, Hentichel ꝛc. entiprechend. 

2. Bamiliennamen, die von Ständen, Nemtern und Gewerben berge- 
nommen find, z. B. rysar Nitter, Held (germanifirt in Reuſcher), rybak 
Fiſcher (germ. Ribbeck) ꝛc. 

3. Von freien Thätigkeiten oder von gewiſſen Gewohnheiten entlehnte 
Namen, z. B. sperak (ſpr. ſpirak) Streiter, swiek der gern pfeift ꝛc. 
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4. Bon Yandöntannihaften, Seburtsländern, Geburtsorten entlehnte 
Namen, 3. B. neme (Ipr. nimz) ein Deuticher, germ. Nemig, Nimitz; cech 
ein Böhme, germ. Zeh, gorjan einer vom Berge (germ. Kurjahn) ıc. 

5. Von Berbältnilfen der Vlutsverwandtichaft und Verichwägerung, 
. ®. swat, demin. swatk Schwiegervater, hudowa, hudowene (germ. 
Hudewenz) Wittwir, Wittwenſohn ꝛc. 

6. Bon der Altersitufe, 3. B. gole (germ. Golg) Junge, pachel, pachol 
Burſch, starık (Starde) Alterchen ıc. 

7. Bon förperlihen und geiftigen Eigenschaften, auch zufälligen Aus— 
jihnungen, mit verichiedenen Unterabtbeilungen. Hierher gebören die vielen 
von Adjektiven abgeleiteten jubitantivirten Kormen auf ak uud ac, welde 
Endung, da fie einer Umbildung weder fähig noch bedürflig it, meiſt un: 
verändert ind Deutiche überging, wie Nowad (der Neubauer), Koppag (der 
Gräber), Bogatz (der Neiche) ıc., und ebenio andere auf k und c, wie ja- 
rik, jark (germ. Jark, Iarde, Jork oder York, Jurk) der untere, Belig 
oder Bilitz (der Bleicher), und viele andere, wie Kochann (der Geliebfoite), 
Drogan (der am Wege wohnende) ıc. 

8. Bon Thieren entlehnte Kamiliennamen, z. B. wjelk (germ. Wilfe) 
Rolf, liska (ſpr. liſchka) Fuchs, germ. Liſchke, myska Mäuschen (germ. 
Miſchke), sykora (Seifora) Meile, karas (Karras) Karauſche ıc. 

I. Bon Pflanzen und Früchten, wie krusa, demin. kruska Birnbaum 
(germ. Kruſchke, Kroſchke), koswik eine Kleeart, kusk (Kuſchke) ein ab» 
geſägter Klog ıc. 

10. Bon den relativen Wohnorten der bezeichneten Perfonen, der Lage 
und Geftalt ihrer Güter und deren Nachbarſchaft, 3. B. podgora, nagora 
am, auf dem Berge, polko daß kleine Feld, mrokar der Örenzer, das deutiche 
Märfer ıc. 

11. 12. Bon Geräthen, Inftrumenten, Kleidungsftüden ıc., 3. B. se- 
kera demin. sekerka die Art, brus, brusk (Brüſchke) Scleifitein, skornja 
Stiefel ꝛc. 

13. Bon Gliedern und Theilen des Leibes, z. B. broda Bart, pazka 
(germ. Paſchke) die Achſel :c. 

14. Bon eßbaren Dingen, wie kleb, kolac Brot ıc. 

15. 16 Von manden förperlihen und nicht fürperlichen Dingen und 
abjtraften Eigenſchaftswörtern (der Verf. vergleicht zu den legtern die deut- 
hen Namen Demuth, Hartmuth), wie smola, smolka Pech, wojna Krieg, 
zadora Hader ıc. 

17. Von Frauennamen, vermuthlic lauter jog. Spignamen, wie ma- 
tuska Stiefmutter, babik von baba—anus ıc. 

18. Alte ſlaviſche Namen aus vorcriftlicher Zeit, meift prunfhafter 
Art, wie die der alten Griechen (warum nicht auch der alten Deutichen ?) 
und gewöhnlich apofopirt oder ſynkopirt. Die meiften endigen ſich auf law 


62 Recenfionen. 


wie boslaw oder goslaw aus bogoslaw (von bog Gott), oder blos auf s, 
wie bogos, der eigene Name ded Verf. bronis ıc. Viele deutſche Namen 
find aus diejen hervorgegangen, wie Büchſel aus Boguslam, Bunzel, Minz: 
laff, Minzel, Wenzel, Tegel, Naglaff, Güglaff, aus Boleslam, Milos- 
law ıc. ıc. 

19. Urjprüngliche deutiche aber jorbifirte Namen, 3. B. sulta (Schulz), 
slodar (Schröder, Schrader d. h. Schneider, rückgermaniſirt Schluder), sular, 
sularik (Schulmeifter) ıc. 

20. Kamiliennamen, die mit Ortönamen übereinftimmen, eine Ericheinung, 
die der Verf. ſehr häufig in der Niederlaufig, wenig oder gar nicht in der 
Oberlaufig beobachtet hat, 3. B. horlie und worlie (Hörlis, Wörlig) zugleich 
Perjonen= und Ortsnamen ꝛc. Den bei diefer Gelegenheit gegebenen Ab— 
leitungen der Namen deö Philofophen Kant und des Sprachforſchers Zeuß 
aber dürfte man nur zuftimmen fünnen, wenn die wirkliche Zuſammen— 
gebörigfeit der genannten Perfonen oder ihrer Vorfahren mit den dajelbit 
erwähnten Ortichaften hiſtoriſch nachgewieſen iſt. Bis dahin bleiben alle 
derartige Verfuhe (vergl. S. 3) eben nur auf's Gerathewohl gemadjte 
Deutungen ohne realen Werth. 

Dieſen zwanzig Nubrifen folgt als einundzwanzigite eine Anzahl Namen, 
deren ſichere Deutung nach den vorhandenen Epradmitteln faum noch zu 
bewerfitelligen fein dürfte, und zum Schluß wird, um einem etwaigen An— 
ſtoß an jeltiamen wendiihen Perfonennamen zu begegnen, ein Verzeichnik 
ebenjo wunderlicher deuticher Namen hinzugefügt, das fich allenfalls noch 
um mandye Euriofität vermehren ließe: wir erinnern nur an die befannte 
Anekdote mit den Herren Dredtreter und Pfügenreuter, 

Ueberſieht man im Ganzen die in vorliegenden Schriften, namentlich 
der lepteren, angewandte Methode und die damit erzielten Deutungen 
wendiicher Namen, fo fünnte man, eingedenk der vielen verkehrten Verſuche 
zur Erklärung deuticher Eigennamen, leicht bedenklich werden, ob es aud) 
gerathen jet, bei jo vielen Perfonennamen mit folder Beſtimmtheit auf 
eine urjprüngliche appellative Bedeutung aus der bloßen Wortform zurück— 
zuſchließen. Indeß verhält ſich bier die Sache doch weſentlich anders als 
beiipielöweife im Deutſchen. Ie näher ein Volk feiner ſprachlichen Duelle 
ſteht, je unvermiſchter und nah außen bin fich abiperrend e8 im feinen 
Grenzen verharrt, und je mehr es ſich feiner Eigenthümlichfeit und Selbft- 
ftändigfeit in ſprachlicher Hinficht bewußt ift, deito größeren Werth legt 
ed auf eine nationale und allgemein verſtändliche Perjonenbezeihnung, defto 
länger erbält fi mit dem Bewußtjein ihrer uriprünglichen Bedeutung aud) 
ihre uriprüngliche Form; eine Erſcheinung, die aufhört oder abnimmt, Jos 
bald eine Vermiſchung mit anderen Bölfern und Spradhgebieten, ein ge: 
ſchwächtes Nationalbewuhtjein, oder audy nur ein lebhafter commercieller 
Verkehr nady außen hin überhband nimmt. Wie bedeutungsvol erjcheint 
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nicht die unendliche Külte der uns überlieferten altariehiichen Perſonen— 
namen, und rechtfertigt oder enticdhuldigt wenigitens den (immerbin etwas 
verihrobenen) Verſuch einer ſyſtematiſchen Uebertragung in das deutiche 
Sprachidiom. Die Griechen ftanden zwar in lebhaften theils friegeriichen, 
tbeil8 friedlichen Verkehr mit der ganzen damaligen Welt; dabei blieben 
fie aber doch mehr als irgend ein anderes großes Volk ihrer Eigenthümlich— 
feit und Uriprünglichfeit fich Stolz bewußt. Da fie ihre Nationalität immer 
weiter über ihre Grenzen hinaus anderen Völfern aufnötbigten, fo umgaben 
fie fich gewiffermaßen mit einem ſprachlichen Wall, der fie lange Jahr: 
hunderte bindurd vor den fremden Einflüflen bewahrt. Daber trog des 
lebendigen Verkehrs mit allen benachbarten Nationen die vollendete Nein- 
beit ihrer Sprache, daher Die noch bis heute erhaltene Durchſichtigleit ihrer 
Perjonenbezeihnungen. Ebenjo bei den Deutihen. So lange das ger: 
maniihe Volk in unvermiſchter Neinheit und ftolzem Selbitgefühl die 
heimiſchen Gauen beberrichte, hatte es die Fähigkeit der Namenerfindung 
in hohem Grade. Auch jeine Namen waren, wie die unendliche Mehrheit 
der griechiichen Perfonennamen und wie die echten altilaviichen der vor: 
benannten 18. Klafje, meift prunfbafter Natur, und legten ein jelbitredendes 
Zeugniß des noch ungeihwächten Nationalbewußtjeind ab. Betrachtet man 
aber unſere jegige Namenwelt, welcher Abſtand! welches bunte Gemiſch 
aller möglichen fremden Nationalitäten, welche Mufterfarte von bis zur 
Lücherlichkeit und Widerwärtigfeit zuſammengeſchrumpften und verftümmelten 
Namen, wie viele, die für jeglihe Deutung unrettbar verloren find und 
bleiben werden. Man nehme den eriten beiten Wohnungs-Anzeiger einer 
großen Stadt zur Hand, und man ftaunt über den Muth eines Hoffmann, 
eines Pott, mit ſolch ſchlechtem Material etvmologiiche Unterſuchungen 
anzuftellen und daran foftbare Zeit und Mühe zu verihwenden. Wie 
Ihlüpfrig der Weg, wie verfehlt eine Maſſe Verſuche zur Deutung jegiger 
deutſcher Perjonennamen in derartigen Werken find, davon hat jich vielleicht 
gar mancher überzeugt, wenn er auf die Erklärung ſeines eigenen, oder 
jelher Namen ſtieß, deren hiſtoriſche Entjtehung ihm zufällig befannt war 
oder nur ihm befannt fein fonnte. Es iſt nicht zu verfennen, daß der 
etymologiiche Beihauer wendiſcher Eigennamen diefen Gefahren in weit 
geringerem Maaße auszejegt ift. So lange die wendiihe Nationalität in 
ihrer Neinbeit ſich erhielt, nad außen, beionderd nad) Deutichland bin ſich 
abiperrte, und höchſtens mit den verwandten jlaviichen Nationen in einem 
innigen Verkehre verblieb, behielten auch ihre Namen ſlaviſches Gepräge 
und bieten jomit auch größere Sicherheit dem etymologiſchen Erklärer. 
Sobald aber die Macht hriftliher Gultur auch in ihre entiegenen Gaue 
drang, germanifches Wejen über dem ſlaviſchen das Uebergewicht erlangte, 
da ſtürmte zugleich eine Fülle hriftlicher Vornamen, und nothdürftig ſor— 
biirter dentjcher Benennungen in das Volk hinein. Aber ein großer Reſt 
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ſlaviſcher Eigennamen rettete fih noch fait unberührt bis im die jeßige 
Zeit hinüber. 

Beide obigen Forſcher haben es wohl verftanden, dieje fremden Elemente 
von den einheimijchen jorgfältig auszuſcheiden, und indem fie die Verſuche 
einer jinnvollen Deutung meift nur auf die Namen von echtſlaviſchem 
Urſprung beichränften und die fremden Eindringlinge als ſolche richtig 
erfannten, haben fie zur Aufhellung des begreiflicherweife nie ganz zu er- 
forjhenden Gebietes jedenfalld einen dankenswerthen Beitrag geliefert. 

Potsdam. U. Buttmann. 


Im Felde. rinnerungen eined einjährigen Freiwilligen von Füſilier— 
Bataillon des Kaijer Franz Garde» Grenadier-MNegiments, aus dem 
Seldzuge in Böhmen und Mähren. Ein Beitrag zur Gejchichte des 
Regiments. Berlin, Stilfe und van Mupden. 1867. 

Innerhalb der ausgedehnten Literatur, welche durd den Krieg des 
vorigen Jahres bereitö hervorgerufen ift, gebört dies kleine Wuch, wie fein 
Titel jagt, in die Kategorie der Tagebücher, welche jo vielfadh von Glie— 
dern der preußiichen Armee geführt und nadymals veröffentlicht find. Se 
weniger fie darauf Anſpruch machen, zur eigentlihen Geſchichte des Feld» 
zuges neue und wichtige Beiträge zu bieten, um jo mehr Werth haben 
fie einerieits ald friich empfundene und mit dem Gepräge der vollen 
Wahrheit niedergeichriebene Bilder der verichiedenen Situationen, anderer: 
jeitö als ein beredter und lebendiger Ausdruck der im preußiſchen Heere 
berricenden Stimmung, und audy der darin vertretenen Bildung. Unter 
dieſem Gefichtöpunfte erjcheint denn auch die obige Schrift, die von einer 
ſehr glücklichen Begabung des Verfaflers für eine lebendige, von regem 
Patriotismud getragene Darftellung zeugt, und die gefammten Erlebniife 
vom Ausmarjche, bis zur Grenze, nah Nifolöburg und zurüd in lebens— 
vollen und warmen Schilderungen detaillirt — ald ein intereſſanter Bei: 
trag. Von anderer Tendenz und demnad Bedeutung iſt dagegen: 

Der Feldzug des Jahres 1866 in Weft- und Südweltdeutfhland. Nad) 
authentiichen Quellen bearbeitet von Em. Knorr, Prem.-Lieut. Mit 
Karten und Beilagen. 1. u. 2. Lief. Hamburg, D. Meißner. 1867. 
Der Herr Verfaſſer, befannt durch feine Schrift über den Feldzug 

von 1864 wie ald Herausgeber von Blücher's Campagne-Journal, bat dies 

Mal die Bearbeitung des unter jedem Geſichtspunkte jo intereffanten Feld- 

zuges der preußilchen Main Armee zu feiner Aufgabe gemadt und die 

jelbe in jebr befriedigender Weile gelöft. Mit anerfennenswerthem Fleiße 
find die Duellen aufgejucht und die irgend zugänglichen, darunter unver: 
fennbar auch Schriftſtücke offiziellen Charakters, mit Einſicht und Ges 
wiljenhaftigfeit benußt worden. Darnach kann die Schrift unbedenklich in 
die Kategorie der eigentlich Friegägejchichtlichen Arbeiten geftellt werden, 
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und ericheint jomit ald die erfte ſolche, da man feiner der fo zahlreichen 
biöherigen Veröffentlihungen über diefelben Creigniffe diefe Eigenſchaft 
zuerfennen kann. Der Berfaffer dofumentirt ein großes Talent für bie 
Darlegung der gerade in der erften Periode diefed Feldzuges jo verwidelten 
politiſchen wie militärischen Verhältniffe, denn die Thatſachen find über» 
fihtlih geordnet, die Darftellung dabei leicht und gewandt und getragen 
von einem lebendigen patriotiichen und militäriichen Gefühl, das allerdings 
ftellenweije zu einer etwas ſcharfen Ausdrucksweiſe verleitet hat, welche 
dem jonft innegehaltenen Standpunkt nicht ganz entipriht. Die Einleitung 
wird durch einen „hiſtoriſchen Rückblick“ gebildet, der die deutſchen Ber: 
hältniſſe ſeit 1815 behandelt, durch welche die Ereignilfe von 1866 ber: 
beigeführt wurden; in der hier gegebenen Bollftändigfeit dürften dieſe 
Betrachtungen über die Grenzen der Aufgabe hinausgehen. An fie jchließt 
fi I. „die Urſachen des Krieged von 1866 und die Rüftungen“, worin 
die jchleswig »holfteiniihen Angelegenheiten vom Feldzuge 1864 bis zur 
Bundedtagdfigung vom 14. Juni behandelt werden; — und demnädjft 
II. „die gegneriihen Parteien und ihre Streitkräfte”, ein Kapitel, in wel: 
dem bejonderd der leßtere Theil durchaus anſprechend gehalten iſt. Ab— 
ſchnitt IEI. beipricht „die vorbereitenden Operationen”, d. h. die Occupation 
von Helfen und Hannover, und IV. „die Fortſetzung derjelben bis zum Gefecht 
von Langenjalza und die demjelben vorangehenden Unterhandlungen.” 

Die Fortjegung dieſes Abſchnittes geht dann in die zweite Lieferung 
über; im diefem Theile tritt bejonderd das Beitreben des Verfaſſers in 
den Vordergrund, die Angaben des hannoverſchen offiziellen „Berichts 
über die Kriegsereignilfe” zu widerlegen. So jehr das nun auch unzweifel 
baft gelungen ift, jo darf man doch wohl der Anficht fein, dab die bier 
angewendete Gründlichfeit heute nicht mehr geboten ericheinen konnte; Diele 
Zurücdweilung unforrefter Angaben tft zu weit ausgeführt, fie wird er- 
müdend und entfernt fi) von der gebotenen Einfachheit Friegsgeichichtlicher 
Darftellung. — Der V. Abſchnitt behandelt das Gefecht, der VI. die 
Kapitulation von Langenſalza, beide Fakten bis in's Detail erihöpfend. 

Beigefügt find der 1. Liefernng als vier Beilagen die Ipecialifirten 
Ordres de bataille der preußiſchen Main: Armee mit der ihr gegenüber: 
ftehenden Streitfräfte, und eine Ueberſichts-Karte des Kriegsſchauplatzes, 
der 2. ald Beilage 5—8a. die auf die Kapitulation bezüglihen Aktenftüde 
und der Bericht des Herzogs von Koburg über die Operationen, — nebit 
einem Plan des Gefechtsfeldes von Langenjalza. 

Da fid annehmen läßt, dab in der Fortjegung des Werkes die po» 
lemiſche Seite weniger ausgeſprochen hervortreten wird, ald dad in der 
2. Lieferung der Fall ift, jo hat man alle Urjache, berfelben mit lebhaften 
Intereffe entgegen zu jehen. v. W. 
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hunderts; dad Grabdentmal der 1759 bier verftorbenen Herzogin Clara von Lüneburg, 
Schwiegermutter Herzog Bogislav's XIII. von Pommern; ein noch 1644 von einem 
Barther Bürgermeifter as gefiftetes Portrait des Herzo 6 Bogislan XIII.; ein 
ortrait Spalding’s; mehrere alte vasa sacra, darunter ein Meßlelch aus dem 14. Zabr: 
undert von vorzüglicher Schönheit. 


©. 177-280. C. Dalmer, Einige Nachrichten über den kirchlichen Gefang in 
Pommern, vornämlid Neuvorpommern und Rügen, nach der Reformation u. |. w. — 
1. Ueber Kirchengeſang und über bie in Pommern nad der Reformation gebräuchlichen 
Gefangbüder von 1523 bi 1723. — 2. Anfertigung und Einführung des Krakevitz— 
hen Geſangbuches 1723 nebit dem Balthaſar'ſchen Anhange von 1750. Verſuch einer 
neologifhen Weberarbeitung von Stenzler und Kriebel, nebft einem neologiihen An— 
hend 1776. Zurüdnabme des Wertes 1777. — 3. Spätere Entwidelung der Ge: 
angbudyd: Angelegenheit von 1777 bis jet. 


Altpreußifche Monatsfchrift. Heraudgeg. von R. Reide und E. Wi: 
hert. Königöberg 1867. 8. 


6. Heft. (Auguft : September.) 


©. 489-510. B. Stadie, Der landräthlihe Kreis Stargard in Weftpreußen in 
biftorifcher Beziehung von den älteften Zeiten bis jet. — Berfaffer behandelt zunächft 
in drei Abſchnitten: 1. die geihichtiihen Anfänge, ven Kreis vor 800 Jahren; 2. die 
Zeiten der Unterjohung durch die Polen bis 1108; 3 die allmälige Befreiung von 
der Herrſchaft ver Polen, das Entſiehen pommerelliidyer Herzogtbümer und das Ein: 
dringen des Germanismus, 11081295. 
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E. 511-536. M. Töppen, Ueber preußiihe Liſchlen, Flecken und Städte. — 
Liſchken find Ortſchaften neben folhen Ordensfchlöffern, bei weldhen eine Stadt ſich 
noch nit entwidelt bat; fie find zumeift mit Krügern und feinen Zinsbauern, fo: 
enannten Gärtnern beſetzt; als ſolche Liſchken laffen ih im 15. Jabrhundert erkennen: 
Barten, Brandenburg, Yeunenburg, Evlau, Seeften, Tapiau, Labiau und Ragnit. 
Genauer erörtert der Verfaſſer aus den vorhandenen Urkunden die Gemeindeverhältniſſe 
von Labiau (jeit 1642 Stadt) und von Tapiau (Stadt feit 1726). 

©. 546—550. 9. C. Elditt, Der — Stand der Bernftein:Angelegenheit 
in der Provinz Preußen. — Man ift ziemlih allgemein zu der Anſicht gelangt, daß 
die offene Gräberei an ber Küfte nicht die zwedmäßigfte Urt ber Gewinnung bes 
Bernfteins ſei, jondern daß es fib mehr empfehle, ihn durch unterirdiihen Bergbau 
oder durh Tagebau, und zwar nicht nur an der Küfte, jondern auch im Binnenlande 
aufzufuhen. Die Eabe liegt ter Königl. Regierung, die in biefer Angelegenbeit jebt 
freie Hand hat, da die 12jährige Pachtperiode des Bernfteinregald an der ſamländiſchen 
Küfte eben abläuft, zur Entiheidung vor. 

S. 551—557. €. Jacobs, Gin Manufcript zur altpreußifhen Geſchichte in der 
geaic Stolberg’jben Bibliothef zu Wernigerode. — Aufzäblung der verjdiedenen 

eitandtbeile eines um das Jahr 1600 niedergeihriebenen Sammelbandes. 

©. 557—564. U. Bertling, Ein religiöjes Gedicht des 15. Jahrhunderts. — 
Daſſelbe, lateiniſch und deutich, bisher bar unbekannt und vielleicht von einem 
preußiſchen Verfaſſer, wird aus einer Abſchrift, die Johann Scherer von Neidenburg 
in Danzig etwa 1479 gemacht hat, mitgetheilt. 

©. 564-567. S—n., Eine neue Duelle zur Translation der heiligen Barbara 
(aus Rom nah Pommern). — Abdruck aus einer Handicrift des 15. Jahrhunderts. 

©. 568-570. S—n., Urkunden: Funde und Briefe (Kortf.) — Abdruck dreier Briefe 
aus den Jahren 1481, 1473, 1485, die Franciscaner in Preußen betreffend. 

©. 570f. 2. Stadie, Ein Münzfund bei Pr. Stargard. 

S. 571f. S—n., Yitertbumsfunde. 

©. 577. F. Hirfh, Berichtigung in Sachen Aenndhens von Tharau. — Simon 
Dach bat im Jahre 1633, damals Kollaborator an der Domſchule, das befannte Ge» 
dicht auf die 1615 geborene Braut des Johann Portatius verfaßt. 


7. Heft. (Oktober: November.) 


©. 585-620. B. Stabie, Der landrätbliche Kreis Stargard in Weftpreußen u. ſ. w. 
Schluß. — Enthält: IV. Erbfolgeftreit wegen DOfipommern. Kampf des Slavismus 
mit dem Germanismus. V. Sieg des Germanismus (dur die Kortichritte des deut: 
hen Ordens im Beginn des 14. Jahrhunderts). VI. Polniſche Gegenftrömung gegen 
das deutſche Element. Polonifirung des Landes (jeit dem Krafauer Frieden von 1525). 
2 Preußiſche Herrfbaft. Preußiſche Verwaltungs: Bezirke. Sieg des Germanismus 
(leit 1772). 

©. 621--646. M. Töppen, Ueber preußiſche Kilchten, Kleden und Städte. Fortſ. — 
Behandelt Ortelöburg, Johannisburg, Yyd, Lötzen und Willenberg. 

©. 647—653. NR. Reide, Reinhold Lenz in Königsberg und fein Gedicht auf 
Kant. — NR. L. fam 1768 auf die Univerfität Königsberg und verfaßte das bier wieder 
abgedrudte Gedicht auf Kant's Profeffur- Disputation (1770) im Namen der in Könige: 
berg fludirenden Kur: und Livländer. 

©. 667-672. Balduhn, Bericht über die Pfablbauten bei Werder im Kreife Lötzen. 


©. 672—676. Sitzungs-Berichte der Altertbumsgelellibaft Pruffia vom 27. Sep: 
tember und vom 25. Oktober 1867. 

S. 677-679. Mittheilungen und Anhang. — 1. U. Mundt, Zu den alten Danziger 
Komödienzettel. 2. — Ueber einen im Jabre 1865 aufgefundenen Siegelſtempel 
Herzog Meftwin's L von Oftpommern 1207—1220. Mit Abbildung. 


IV. Sitzungs-Protokolle. 





Verein für gefchichte der Mark Krandendurg. 
Sitzung vom 11. Dezember 1867. 


Nachdem Herr Profeffor Holße über den Inhalt der eingegangenen Vereins: 
Ihriften und des ald Geſchenk des Herrn Verfaffers überreihten zweiten Bandes von 
Kirhner’s Hobenzolleriben „Kurfürftinnen und Königinnen“ berichtet hatte, ſprach 
Herr Direftor v. Ledebur über den Didcefan-Verband des Ländchens Barutb. Da in 
Deutichland faſt obne Ausnahme die Diöcefen des Mittelalters mit den uralten Pro: 
vinz⸗ und — Vera ir übereinftimmen, Enclaven daber äußerft jelten find, jo er: 
ſcheint es auffallend, daß Barutb zur Diöcefe Magdeburg, mit der es räumlich nicht 
ng aebört baben foll. Andeffen ftebt dieſe Thatſache nah den jüngiten 
torihungen feit; denn wenn auch die aus vem Wittenberger Uniwverfitäts Album ber: 
genommenen Beweiſe an ih unzureichend find, da bier ſchon mehrfach das Verhältniß 
weltlider Abhängigkeit mit dem der firchlichen fonfundirt ift, jo bebt doch der Umftand, 
daß nad urfundlibem Zeugnis Barutb weder unter dem Brandenburger, noch unter 
dem Meißener Bisthum aeitanden bat, jeden Zweifel. Es fommt nun darauf an, dieſe 
Anomalie zu ertlären. Der Bortragende wies auf eine Urkunde des 12. Zabrbunderts 
bin, die eine Beflimmung aus dem 11. wiederbolt, daß der Erzbiihof von Magdeburg 
aus der Laufiß nur dem Honigzebnten zu fordern babe. Dieſer Honigzehnt wird, jo 
viel wir willen, Magdeburgiiher Seits jpäter niemals beaniprucdt, und es darf daber 
vielleicht angenommen werden, daß Barutb uriprünglih zur Dibceſe Meiben gebört, 
der Biſchof von Meißen aber jene läfline Berechtigung des Erzbiſchofs innerhalb des 
Laufiger Eprengeld durch Abtretung der geiftliben Jurisdiktion über das Yändchen 
Barutb abgelöft babe. — Herr Geb. Ratb Schneider handelte von den Ordens— 
zeihen, welche Kriedrid der Große in den Sabren 1740 und 1776 den Konventualinnen 
zu Deiligengrabe verliehen bat. Er legte auch die Abbildungen des Kreuzes von 
Serujalem vor, das König Friedrich Wilhelm IV. an die Stelle jener Infignien geieht 
bat, und des neueften am jchwarg+weißen Bande zu tragenden Ordens vom beiligen 
Grabe, mit welhem jüngft König Wilbelm I. bejondere Verdienfte der Damen um 
die Krankenpflege belohnt bat. — Herr Geb. Rath Riedel überreichte eine in der 
Akademie von ihm gelefene Abhandlung über Albrecht Achill, in welcher er nachweiſt, 
wie Aeneas Sylvius die Geſchichte des Markgrafen durch Schönrednerei und Aus: 
malung entjtellt bat. So z. B. hat nit das deutſche Volk, jondern der italteniiche 
Drälat für Albrebt den Beinamen Adilles erfunden und in Gours geieht; bei der 
Einnabme des Fleckens Grefenberg, wo Albrecht ald der Erjte von der Dauer unter 
die Feinde gefprungen jein foll, it höchſt wahrſcheinlich weder er ſelbſt noch auch nur 
feine Leute zugegen gewefen; der Ueberfall bei Kürtb, in welchem der Markgraf mit 
den Nürnberger Seiten um deren Fahne gerungen baben joll, ift in allen Stüden 
verkehrt von Aeneas Eylvius bargeftellt; wie ich denn überhaupt, troß feiner boben 
Berbindungen, fih über deutihe Verhältniſſe oft auffallend ſchlecht unterrichtet zeigt. — 
Auperdem trug Herr Geb. Rath Riedel eine von Herrn Proieffor Heffter in 
Brandenburg eingejandte Mittheilung aus dem Brandenburger Schöppenbuche vor. 
Im Jahre 1552 hatte der evangeliihe Prediger Ellefeld zu Wilsnad die berühmten 
wunderthätigen Hoftien der dortigen Kirche verbrannt, um dem Wberglauben und der 
Abgötterei, die an diefelben fih fnüpiten, ein Ende zu machen, Das Havelberger 
Domkapitel machte ibm deshalb, und weil er angeblih auch geweibte Hoftien mit vers 
brannt hatte, den Prozeß. Die um ibr Gutachten angegangenen Fakultäten zu Leipzig 
und zu Frankfurt a. D. vermieden 08, in der Sache ein bejtimmtes Urtheil abzugeben ; 
aub der Schöppenftubl zu Brandenburg ertbeilte nur den Rath, den Prediger Ellefeld 
dem kurfürſtlichen Superintendenten zu überantworten. Endlich trug der Kurfürft 
Joachim II, im Ginvernehmen mit den Landſtänden die Entiheidung dem Landes— 
hauptmann v. Rohr auf, der dann den Prediger Ellefeld, nachdem diefer ein Jahr lang 
auf der Plattenburg gefangen geſeſſen hatte, mit Yandesverweifung aus der Mart 

beftrafte. 
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Verein für die Hefhichte Potsdams. 
68. Derfammlung. 
Mittwoch, den 27. November 1867. 

Es war bie folgende Anfrage geftellt: 

„In der Gaftftube des Gafthaufes „Zum Deutfchen Haufe” bierfelbft, befindet fi 
an der Wand, welde an das Kommandantur-Gebäude ftößt, ein Wandſchrank, in wel: 
hem alte Rangliften, alte Zeitungen ibre legte Rubeftätte finden und audy ein S ybom» 
ſcher Atlad dem willenfhaftlihen Bedürfniffe der Gäfte zu dienen bereit if. Diejer 
Wandſchrank fol nah der Tradition, bie fi bei den Befigern des Haufes erhalten 
bat, der Ausgang einer geheimen Treppe geweien fein, die von der Kommandantur 
berüber in dad „Deutſche Haus“ geführt babe, und zwar babe Friedrich der Große als 
Kronprinz, unter dem Vorwande eines Beſuches bei dem früheren Befißer des jeßigen 
Kommandantur: Gebäudes, einem General, die vom Vater beitellten Späher, welde 
vor dem Haufe auf: und abgingen, getäufcht und fei auf diefer Treppe in dad Nachbar» 
an und von da durch den Hof und eine Hinterthür zu den Zujammenkünften mit 

orid Ritter entichlüpft. Was läpt fih ermitteln, um feftzuftellen, was an diefer Tra- 
dition biftorifhe Wahrheit iſt? Thatiadhe ift, daß der Wandſchrank no die Spuren 
einer Treppe zeigt, und daß fich in einem Zimmer der erften * des Komman—⸗ 
dantur:Öebäudes, welches unmittelbar dem „Deutihen Haufe” zunächſt liegt, eine Niſche 
befindet, die feinen architektoniſchen, ſondern nur einen praftiihen Zwed gehabt haben 
fann, und welche aud mit dem Wandſchranke des Nachbarhauſes vermittelt einer leichten 
Windung korreipondirt. Dr, Georg Horn.“ 


Herr Kaufmann Schwarzenberg hatte den Beiheid des Magiftrats auf das 
Geſuch eined Kantors und Schullehrers aus dem Jahre 1803, mitgetheilt, welcher Zu: 
lage zu feinem Einkommen erbat, weil er gehört, daß bie Lehrer der großen Stabt: 
fhule an ihrem Gehalte verbeflert worden wären und er fidh bei der Spärlichkeit der 
ang nicht einmal erlauben kann, einen Braten zu effen. Der Beſcheid Tautete: 

„Auf die Gingabe des Kantord Herrn N. N., vom 20. d. M., betreffend die ver- 
meintlidy denen Lehrern der — Stadtſchule bewilligte Gehaltszulagen und das 
Anſuchen, auch dem Herrn Kantor eine Gehaltszulage zu bewilligen, erwidern wir 
hiermit, daß und zur Zeit von gar keiner Gehaltszulage aus hieſiger Kämmereikaſſe 
etwas befannt ift, mithin aud; ebenfo wenig dem Herrn Imploranten eine bergleichen 
bewilligt werben kann, und anlangend bie in der Eingabe geführte Klage, wegen ber 
nur jelten möglichen Bratenipeiie, 5 ftehet wohl fehr daran zu zweifeln, dat die Lehrer 
der großen Stabtichule ſich Öfterer derfelben bedienen fünnen. 

otödam, den 23. November 1303. 


Magiftrat hierfelbft. 
- Beil.” 


"Der erſte Vortrag, welchen, in Abwefenheit des Verfaflers, Herr Rendant Seligo 
vorzulefen die Güte Bee war: F. Voigt, Profeffor an der Realichule zu Berlin: 
„Die Wafier:Zinfen Potsdams im Fahre 1451.” (Nr. CXXXVIL 

Den zweiten Bortrag bielt der Garnifon : Schullebrer Wagener, über: „Die 
Waltmüble am Griebnitzſee.“ Sage und Geſchichte derfelben. (CXXXVIL.) 

Den dritten Vortrag der Geh. Hofratb Schneider: „Das Neue Palais 
von Sansfouci." Deſſen Bor: und Baugei&ichte. (Nr. CXXXIX.) 

Hierzu waren bie folgenden, im Befiß des fönigl, Hofmarjdall-Amtes befindlichen, 
aus dem Nachlaſſe des Garten:Direftord und Ober-⸗Bauraths Schulz berfiammenden 
Zeichnungen, Pläne und Grundriffe zur Anficht ausgelegt: 

Karte ded Terraind der Bornftädter Nachthütung aus dem Jahre 1729. 

lan des —— von Sansſouci aus dem Jahre 1756. 
rundriß des Erdgeichojles des Neuen Palais 1763. 

Garten: Facade des Neuen Palais in Tuſche und diefelbe in Karbe, zwei große, 
m fauber er hehe Handzeichnungen aus der Zeit ded Baues, wahrfeeintih von 

üring oder Manger. 
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Altertfumsgefellfchaft Pruffia (zu Königsberg). 
Sitzung vom 27. September 1867. 
(1. Sitzung nad den Ferien.) 


Für die Altertbpums- Sammlung find folgende Gefhente — durch Herrn 
Stadtrath Dr. Henſche von Herrn Rittergutsbefißer Ehlert auf Lindenau (ehem. 
Vorwerk von Gr. Barthen, Kreis Königsberg) ein gut erhaltener bronzenerCelt, im 
park 1867 beim Pflügen auf dem Felde gefunden; von Herrn Profeffor Dr. Aug. 

agen bier eine zierlich gearbeitete, Heine brongene Fibula; durch denſelben von 
Herrn Stabtbaumeifter Friedrich bier ein tbalergroßer meifingner Knopf, beim Bau 
der Futtermauer der Waage am Neuen Markt hierſelbſt gefunden. — Herr Gutsbefiger 
Minden macht auf die im Befiß des Herrn Geb. Juſtiz- und Appellationsgerichts— 
Ratbe Barnheim in Anfterburg befindlibe reihe Samminng feltener Manufcripte, 
Ancunabeln und Miniaturen aufmerffam und theilt die ibm von dem Herrn Befiger 
freundlichft eingefandte und zur weiteren Kommunikalion anbeimgegebene Befchreibung 
der jeltenften Incunabeln mit; digfelbe fol in einem der nächſten Hefte diejer Zeit: 
ihrift zum Abdrud kommen. — Herr Profeffer Dr. Aug. Hagen legt eine ihm ge: 
börige, von Joh. Herman 1656 aeflodhene Kupferplatte vor, darftellend den großen 
Kurfürften zu Pferde mit einer Anfiht von Königsberg im Hintergrunde. Die von 
demjelben bierbei gemadten Mittheilungen über den wenig befannten Künftler (ber 
zwiſchen 1632—1658 in Königsberg wirkte) und feine Arbeiten werden bier jpäter ver: 
Öffentliht werden. — Dr. Reide zeigt vier von Buſſe in Danzig gefertigte und 
von dem fundigen, befonders um die Paramentit wohlverdienten Küfter Herrn A. Hinz 
eingejandte Photograpbien von eben jo vielen jhönen und durch die kufiſchen Inichriften 
bemerfenswertben mittelalterlihen Kirbengewändern aus der St. Marienkirche je 
Danzig. — Derfelbe legt zwei in der königl. Bibliothek aufbewahrte, durch prunfvolle 
Ausftattung ausgezeichnete Carmina auf Kant vor und verſpricht nähere Mittheilungen 
über den Dichter ded einen, Reinhold Lenz. — Derfelbe lieft aus den im Jahre 1535 fi. 
unternommenen „Neilen des Samuel Kiechel“ (als 86. Publikation der Bibliothek des 
literariihen Vereins in Stuttgart 1866 veröffentlicht) die auf unfre Provinz bezüglidhen 

artbien vor. — Endlich wird noch von demjelben eine ihm von Herrn Pfarrer Praspt 
überfandte Kopie der Minuskel-Inſchrift der Glode zu Hohbenfürft (Kreis Heiligenbeil) 
vorgezeigt, welde wohl zu den älteften in unfrer Provinz gebören dürfte, denn fie 
trägt ganz deutlich die Jabreszahl 1404 (anno m? cecc? um); da einzelne Buchſtaben 
Kogelvrungen, andre verkehrt geftellt zu fein feinen, fo bleibt die Dentung zweifel- 
baft; jedoch mödte Referent ir für den befannten engliihen Gruß (Luc. 1, 28): 
„Ave Maria, gracia plena, dominus tecum“ entjcheiden und bittet den Einjender, darauf 
hin die Infchrift nochmals zu unterſuchen 1). 


Sitzung vom 25. Oktober 1867. 


Für die Alterttums- Sammlung ift eingegangen : von Herrn Kanzlei-Rath Voßberg— 
Berlin (Ehrenmitglied der Pruffia), deffen Liberalität die Gefellihaft mande Selten: 
beiten bejonders an alten Druden verbantt: 1) eine Medaille in Zinn auf den Frieden 
zu Tilfit; der Avers zeigt eine Landſchaft mit dem Friedensbogen, in ihr ein Obelisk 
mit der Inschrift: TILSIT | D. 8. JUL. umgeben von den Inflgnien ded Friedens, des 
Handels, des Aderbaues; der Nevers in einer Landſchaft mit aufgebender Sonne die 
Abundantia mit Delsweig umgeben von ber Legende: DES SEEGENS FUELLE 
STROEMT AUS DIR; 2) eine jeltene woblerbaltene filberne Medaille auf die Ein- 
weibung der nah dem Brande von 1783 neuerbauten Tragheimiſchen Kirche, im Border: 
grunde eine verfchleierte, ſitzende weibliche Figur, mit Bibel und Kreuz in der Linken, 
die auf einem Säulenftumpf rubende Rechte hält den Riß der neuen Kirche. Oben 
die Zegende: RELIGIO RESTITUIT; unten an der Baſis der Name ded Me: 


1) Nach bereits beendigtem Saße bat der Einfender felbftftändig diefelbe Deu: 
tung mitgetbeilt. 
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dailleurs: A. C. BRAUN F. 2) MRevers: ein Lorbeerktanz mit ber Inſchrift: 
TEMPLUM | TRAGHEIMENS | AEDIFIC: MDCCV | IH- FULGURE | DESTRUCTUM 
D. | XI, SEPT: MDCCLX | XXI RESTITUT: |D: XXV, DECBR: MDCCLXXXIV. 
— Herr Öutsbefiger Minden zeigt ein im 17. Jahrhundert auf Holz in Del gemaltes 
Koperntifus:Portrait (aus dem Nachlaß bes Pfarrers Drewensfi, jetzt im Beſitz 
des Buhbändlers Herrn Bruno Meyer) mit der Inſchrift: „Der beite Himmels» 
Zechnifus, | der größte Preuß Copernicus;* zur Vergleihung damit fommen die be- 
fannten Portraits in Hartknoch's A. und N. Preuß., Gassendi vita Coperniei, Lichten⸗ 
berg's verm. Schriften 6. Bd. und noch 7 andre bei Kunitantiguar Zeune in Berlin 
gekaufte, wohl ſämmtlich aus Büchern ausgeſchnitten. Herr Drofeffor U. Hagen legt 
Detail:Dandzeidhnungen des Schloffes Lo brädt (bei Fiſchhauſen) von dem ehemaligen 
Königsberger Stadtbauratb Dan. Eichholtz, fowie eigene vor, welche leßtere er im 
Jahre 1852 auf einer mit Johannes Boigt gemeinschaftlich, durh die Provinz 
unternommenen Reiſe entworfen bat. Hierbei wurde auf 4 von Photograpb Saide 
nah der Natur aufgenommene pbotograpbiihe Anfihten Lochſtädt's aufmerfiam ge: 
madt, von den 2 das Aeußere des Schloſſes, je 1 das Innere der Kapelle und den 
großen Pfeiler im Kapitelſaal darftellen. — Herr Dr. Lohmeyer zeigt eine von Herrn 

ittergutöbefiger Burchard-Kieſelkebmen (Kreis Gumbinnen) auf dem Felde ge: 
fundene ovale Bronze: Medaille (Anhängſtück? die Oeſe fheint abgebrochen zu fein). 
Avers: Die beiden ſchönen gededten Bruftbilder Jeſus mit Bart und langem Loden: 
haar und Maria mit Sternenfcyleier mit der Regende: IISV- SANTA- MARIA (line 
vom Iefutopfe) *G Revers: zu der Yegende: "8° STANISLAVS- S' CASIMIRYS’ 
bie entiprehenden Heiligen gegen einander in halber Figur; linfs Stanislaus (Biſchof 
von Krakau, Patron von Polen, Ungarn, Böhmen, Mäbren, Preußen und Schleſien, 
fein Refttag 7. Mai) im bifhöfliben Gewande, mit Mitra und Biſchofoſtab, blidt 
nad unten und bebt zwei Ringer der Rechten wie befhwörend empor; die vor ihm 
mit balbem Leibe aus der Erde hervorragende nadte Figur möchte id für den nad 
der Legende von ibm erwedten Todten (Ritter Petrus) halten; rechts Kafimir, Patron 
von Polen und Rittauen, fein Fefttag 4. Märı) als fönigliher Prinz, die Krone auf 
dem Haupte, das jungfräuliche Antli von langem Lodenhaar umgeben, die Rechte auf 
die Bruft gelegt, in der Linken das bekannte Attribut des Pilienzweige. — Derjelbe 
vervollftändigt die Nachricht Über Die zu Szatumelen (etwa 2 Meilen norböftlib von 
Darfebmen) in einem Echildbudel gefundenen römiihen Broncemünzen. „Sie famen 
nab der Erzählung des Finders nicht in einem alten Grabe, fondern beim Eggen 
eined im Vorjahre gepflügten und ſchon feit Menfchengedenten in Kultur befindlichen 
Aders zum Vorſchein. Indeß deutet Yage und Beihaftenheit des Plapes, einer fanft 
anfteigenden Kläche mit leichtem Boden am Ufer des Gawaiteflüßhens, mit Sicherheit 
darauf bin, daß bier einft eine beidnijche Begräbnißftätte geweſen fei; auch follen da 
jelbft in früherer Zeit mehrfach Altertbümer beim Adern gefunden fein. Die Zahl der 
Münzen betrug im Ganzen 32. Von den 6, die ic zu Geſicht befommen, haben ſich 
2 ziemlich fiher beftimmen laffen. Es find römiſche Kaifermünzen aus den Zabren 
140— 143 und 172— 174. — Dr. Reide trägt Mittbeilungen über Lenzen's Aufenthalt 
in Königsberg vor und verlieft ichliehlih ein Verzeichniß von Oikerioccnben ur 
preußiihen Geicichte, wie es fib in einem Manufcript des 17. Jahrhunderts (königl. 
Bibliotbef Ms. Nr. 1751) unter dem Titel: „Peregrinus. Sive Peregrinator terrestris 
et coelestis. Pro Felici peregrinatione in hac vita, Et Beata emig:atione in coelestam 
patriam, a Casparo Stein Regiomontano, Borusso Medicinae Licentiato et Historico 
scriptus“, im Requisitum primum tertiae partis findet. Daſſelbe lautet: „Borussiae 
Historiei: Petrus Duisbvrch, Wigandus von Marburg, Niculaus Jeroschim, Henricus 
Caper, Joannes Lindovv, Nicolaus von Tungen, Alexander Scultetus, Georgius Melman, 
Petrus Himmelreich, Bartholomaeus Wartzman, Stanislaus Burbach, Achilles Scipio 
Straboticus Halipanta, Simon Grunavv, Erasmus Stella, Casparus Schütz, Casparus 
Hennenberger, Matthaeus Waisselius, Abraham Lebzelter, Dionysius Runavv, David 
Chytraeus. Chronica manuscripta multa, quorum nomina in Hennenbergero extant.“ 
Wer ift Achilles Seipio Straboticus Halipanta? 


2) Chriftian Braun war in Berlin 1747 geb. Als Mebdailleur der Münze in 
Königsberg zwiſchen 1766—1801 angeftellt. In Breslau in gleicher Anftelluna farb 
er 1811. 
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Magdeburgifcher Kefchichtsverein. 
22. Eißung am 6. November 1867 im Klofter U. 2. Ftauen. 


Nah Erledigung geibäftliher Angelegenbeiten bielt Herr Domcuflos Brandt 

im Hinblid auf die nächſtens eintretende 300 jäbrige Feier der Ginführung der Re: 
formation im Magdebnrger Dom einen Vortrag, der die erfte evangeliihe Pre: 
digt im Dom zu Magdeburg am erften Advent 1567 zum Gegenftande batte. 
Der Aufſatz, deffen Abdruf im nächſten Heite der Vereins: Zeitjchrift erfolgen wird, 
en am Gingange die fchnellen Kortichritte, welche die Reformation in den ſechs 
Prarrlirhen bald nah dem Auftreten Luther's gemacht hatte; daß dagegen das Dom: 
kapitel, dad von der Annahme der reinen Lehre Beeinträhtigung feiner Intereffen be: 
fürdtete, fi lange gegen die Einführung der Reformation im Dome fträubte. Der 
Umitand, dab die Altitadt eifrig evangeliib, Erzbiihof und Domberren dagegen eifrig 
päpftlih gefinnt waren, führte zu mancherlei Reibungen zwiſchen beiden Parteien, jo 
dab im Sabre 1546 der Magiftrat den Dom fließen lich und der Gottesdienft darin 
ganz eingeftellt werden mußte. Erft in den ſechziger Zabren gewann die lutheriſche 
ibtung unter den Domberren, namentlih den jüngeren, größeren Anbang. Nachdem 
im Iabre 1567 die einflußreichiten Mitglieder des Domkapitels Für die Annahme ber 
Lehre Luther's ſich entſchieden batten, berief man ala erften evangeliihen Domprediger 
den Rektor der Altjtädter Schule und Nahmittagöprediger an St. Gatharinen, Sieg: 
fried Ead, und als erfien evangelifiben Diaconus Chriftopb Widmann. Sad 
war nicht nur ein ſehr bekannter, jondern auch ein ebenjo neadteter Mann in Magpe: 
burg; und der Senior des Domkapitels, Albreht Kracht, welcher die meilten 
religiöfen Bedenken hatte, der neuen Yebre fih zugumenden, jagte von ibm: Wenn er 
einem Menſchen in der Welt feine Seele anvertrauen follte, wüßte er Niemand anders, 
ald dem Nectori in der Schulen in der Altenftadt Magdeburg zu vertrauen. Als Sad 
die Predigerftelle am Dom übertragen wurde, konnte er fd Infangs zur Uebernahme 
derfelben nicht entichließen, weil er ſich vu einem fo wichtigen Amte nicht tüchtig fühlte. 
Erft als ibm der Syndikus vorjtellte, daß er durch eine beharrliche Weigerung eine 
große Berantwortlichkeit auf fi laden würde, denn wenn die Reformation deswegen 
eine Zeit lang unterbliebe, jo würde er im jüngften Gericht für alle Seelen, bie 
unterdeß verſäumt würden, Antwort neben müſſen — erft da nahm er die Stelle an. 
Odgleich er feit 1550 gepredigt hatte, fo bielt er es doch für nötbig, fih nun erit 
ordiniren zu laffen, was in der Ulrichskirche geſchah. Der Tag der Einführung felbit, 
der erfte Advents-Sonntag 1567, wurde in der ganzen Stadt als ein Kefttag gefeiert. 
Die beiden Domprediger wurden durch die Stadt nah dem Dom begleitet, wo fie der 
Debant Ehriftopb v. Möllendorf empfing und an die Kanzel geleitete und mit 
eindringlichen Worten an ihren künftigen Beruf erinnerte, das Evangelium rein und 
Kar zu predigen. Nahdem Sad in jeinem und feines Amtebr.ders Namen das ver: 
iproben, führte dad Domkapitel beide Prediger zum Altar, wo ihnen der Domdechant 
die Adminiftration der heiligen Sakramente befabl. Alsdann bielt Sad die Predigt 
über das Sonntags: Evangelium vom Einzug Chrifti. Nach der Predigt wurden die 
beiden Buther: Lieder: „Erbalt’ uns, Herr, bei deinem Wort” und „Ein’ feite Burg 
it unfer Gott” zum eriten Male in der Domlirbe gelungen. Dann folgte die erite 
evangeliiche Kommunion. Zur Erinnerung an die Ginfübrung der Reformation im 
Dom legte man vom erften nördliben zum erften füdlichen Dieiler des Langſchiffes 
nabe am Querſchiffe einen Balken mit einer lateiniihen und deutichen Inſchrift zur 
eg an die ftattgehabte Annahme der reinen Lehre. Diejer Balken wurde erit 
bei der Reltauration des Doms in den Jahren 1826 bis 1834 herausgenommen. Das 
Andenken an die erfte evangelifhe Predigt im Dom wurde 100 und 200 Jahre ſpäter 
auf eine wiürdige Weile begangen. — Darauf jprab Herr Dr. Ehultbeiß aus 
Wolmirſtedt ſehr ausführlich über die in der Nähe von MWolmirftedt gefundenen Werk: 
zeuge (3. B. Gelte) aus Stein, Bronce und Eifen, von denen er aus jeiner reich: 
baltigen Sammlung eine große Menge zur Anficht vorlegte. Sein Vortrag verbreitete 
ſich ſowohl fehr eingehend über die Kundörter der einzelnen Gegenftände (tbeild in 
Gräbern und Urnen, theild auf freiem Kelde, tbeild in Moor u. ſ. w.), ald aud über 
die Zeit, der fie angehören möchten, die Art ihres Gebrauches und ihre Verfertigung. — 
Außerdem wurden noch eingegangme Geſchenke an Büchern und Antiquitäten der Ber: 
ſammlung — und von verſchiedenen Seiten beſprochen: darunter eine hierſelbſt 
gefundene, fehr ſchön gearbeitete Ofenkachel, mit dem Bildniß eines Mannes in Ritter: 
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trat und ber Unterfchrift AMAZIA. X., obne Zweifel bem Anfang bes 16. Zahr- 
bunderts angehörig (Gefchent des Herrn VBorbauer); fowie eine bei Rottmerdleben 
gefundene, funftreich verzierte Urne (Geſchenk des Herrn Euperintendenten Martius); 
und ein Werk von Petrus Litichius mit vielen Städte» Abbildungen (Geſchenk des 
Herrn Philippfon). 


23. Sißung am 4. Dezember 1867 im Klofter U. 8. Frauen. 


Im Beginne der Sitzung wurde ein von Herrn Oberlehrer Göße in Seehaufen 
i. U. eingefandtes Schreiben verlefen, das ſich über die bereits früber beiprochene Frage 
nad der Herkunft des Erzbiſchofs Dietrihd von Magdeburg (1361 — 1367) verbreitet. 
Nah den gleichzeitigen Nahrichten war er der Sohn eines Gewandichneiders aus 
Stendal, der in Folge kailerliber Gunft auf den erzbiſchöflichen Stubl gelangte. Dem 
gegenüber bebauptete Ebeling in feiner Geſchichte der deutſchen Bilhöte, daß er ber 
unebelihe Sohn eines Grafen Heinrih von Blankenburg und eines Fräulein von 
Bismard ri. wäre. Gbeling führt zum Beweife feiner Behauptung gan allge: 
mein „bisher unbefannte archivariſche —— an. In Folge ſeiner Ärbeit über 
das Geſchlecht v. Bismard hatte Herr Geb. Rath Riedel Veranlaſſung genommen, 
mit dem jepigen Ardivratb Dr. Ebeling in Meiningen eingehender über bie Frage 
nah Herkommen des Erzbiibofs zu verhandeln. Ebeling gab alo Quelle feiner Be: 
hauptung eine von ihm im Bernburg’fhen Archive eingeichene — jeßt aber nicht mehr 
aufzufindende — Magdeburgiſche Chronik an, fowie eine bandidriftlide Notiz in einem 
dem verftorbenen Profefior Hupfeld in Halle gehört habenden Eremplare des Wertes 
von Geride: Leben des Erzbiſchoſo Theodorici. Aber auch letzteres Buch ift nit 
mebr aufzutreiben gewejen, und der Auctionsfatalog der Hupfeld'ſchen Bibliothek ent: 
bält fein Eremplar diejer Schrift verzeichnet. Troß diejer die Glaubwürbigfeit von 
Ebelings Erzäblung in Zweifel ziehenden Umftände, will Riedel dennoch nicht das 
Ganze ohne Weiteres für eine Erdichtung balten. — Im Anihluß an dieſen Brief 
ſprach Herr Archivrath v. Mülverftedt fehr eingehend über das Verwandſchafts- 
verbältniß des Erzbiihofs Dietrih und des Magdeburgiihen Stiftd: Hauptmannes 
Nicolaus v. Bismard; beide feien, wie aus den Urkunden bervorginge, eonsanguinei 
gewefen, d. b. nach mittelalterlibem Sprachgebrauche, beider Mütter find Schweftern 
aeweien. Er wies nad, daß die von Riedel jelbft auigeftellte Behauptung, wonach 
Erzdiſchof Dietrib aus der ſpäter in den Adelftand übergetretenen Familie Porig oder 
Porlitz ftammte, die höchſte Wahricheinlichkeit hätte, aber dat Ebelings Anfiht, nament- 
lich bei dem Mangel vorhandener Beweife, wenig Glauben verdiene. Daran fnüpite 
Herr Director Profeffor Dr. Wiggert noch einige Bemerkungen über die intereffante 
und bedeutende Perjönlichkeit Dietrich, und wies darauf bin, daß er durch jein großes 
Bermwaltungstalent fih die Gunft Karla IV. zu erwerben wußte, der ibn aud in Lebers 
einftimmung mit dem Papfte, ohne das bielige Domcapitel weiter zu befragen, zum 
Erzbiſchof hierſelbſt einjegte. Auch er bezweifelte die Richtigkeit der Anfiht Ebelings. 
— Alsdann bielt Herr Xehrer Ebeling einen Vortrag über Runde von Urnen und 
Antiquitäten aus der Magdeburger Umgegenb. Zunähft berihtete er über Ausgra: 
bungen, die auf dem Droftenberge (bei Etgersleben) gemadht wurden. Dielelben be» 
fanden in Hirſchgeweihen, menſchlichen Gebeinen, einer Heinen Urne, fowie einem 
tbönernen Gefäß mit Heinen Silbermünzen. Bon den leßteren wurden einige vor: 
gelegt, die Herr Director Wiggert fofort ald brandenburgiihe Denare des 13. SE 
hunderts bezeichnete. Kerner tbeilte Herr Ebeling mit, daß beim Neubau eines Haujes 
in Germersleben ein menſchliches Stelett gefunden wurde, zu deſſen Haupte ein nahezu 
fugeliges, zierlih mit Punkten und Strichen verziertes Gefäß fand. Endlich berichtete 
er noch über ein auf dem Müblenberge bei Cracau gefundenes Lager von Urnen, von 
denen er der Berfammlung einige Eremplare vorzeigte. — Am Schluß der Sitzung 
legte Herr Director Wiggert eine vom Münzmeifter Butter auf die Geburt des Sohnes 
vom damaligen Kronprinzen, fpäteren König Friedrich Wilhelm L 1707 geprägten 
Medaille vor, ein Seitenftüd zu der bereits im vorigen Zahrgange der Zeitichrift 
edirten Münze. Außerdem wurde eine Mitrbeilung aus dem zulegt erſchienenen Hefte 
der Vereins: Zeitichrift ausführlich beiproden, wonah — wie das Domtapitel bezeugt 
— im Jahre 1592 ein Seiltänzer, Namend Aron Zimmermann, feine Kunft auf einem 
Seile, das von der Spige des Domes berabbing und in der Thür ver Curie des Dom: 
beren ». Carlowig befeftigt war, vor einer großen Zuſchauermaſſe gezeigt habe, 
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Verein für die geſchichte und Alterffjumskunde von Erfurt. 


Nah mebhrmonatlidyer Unterbredung fand am 15. Oktober wieder eine Verſamm— 
tung fatt, welche zahlreih befuht war und an welcher auch weibliche Ramilienanges 
börige der Mitglieder Theil nahmen. Sie begann damit, daß der Vorfigende, Herr 
Dber-Reg.-Rath v. Tettau, kurz die Veranlaffungen berührte, durch welde die Zu: 
fammenfünfte des Vereins feit dem Monat Juni ausgefallen waren, und bierauf die 
erfreulibe Kunde gab, daß mehrere wertbuolle Geſchenke für den Verein eingegangen 
wären, darunter von einem Geber 28 höchſt wichtige Erfurter Urkunden, welche nod 
dadurch einen bejonderen Werth baben, daß an den meijten derielben die Siegel voll: 
Iommen erhalten find. — Herr Realihullehbrer Dr. Borberger bielt fodann ben 
angefündigten Bortrag: Ueber Erfurter Familiennamen aus der deutihen Heldenfage. 

Der Redner gab zuerft eine kurze Geichihte des Studiums der Perfonennamen 

d Ans dann zur Erklärung der Entitebung derielben über. Um eine fichere Grund: 
lage für die Deutung der Erfurter Kamiliennamen zu gewinnen, batte derſelbe fi 
vorgenommen, zunächſt die ausländijhen Namen und dann bie niederbeutihen aufzu: 
ühlen. Dazu hatte der Vortragende den Adreßkalender von 1862 benußt. Derielbe 
enthält 59 wendiihe Namen (durh die Endung —iß kenntlich), 21 böhmiſche (meiſt 
auf — ed endigend), 32 polniſche (durch die u — ky gefennzeihnet) und 15 
entweder polniſche oder jerbiihe auf — ow, im Ganzen alio 127 flaviihe Namen; 
ferner: 29 franzöfiihe, 12 italienifhe und einige vereinzelte fremdländiihe. Unter 
den niederdeutſchen find bejonders die aus Medlenburg, Rügen oder Pommern zu 
unterfheiden von denen aus der Marf Brandenburg. Erſiere endigen meift auf — ing, 
leptere auf — fe. Von erfterer Gattung bat der Erfurter Adreßkalender für 1862 
40 Namen aufzuweilen, von legterer 62. Außerdem finden ſich in befagtem Adrep- 
falender noch 67 niederdbeutfhe Namensfermen, die dur die abweichende Wortform 
oder durch eigentbümliche Yautverhältniffe fenntlich find. Auch die bochdeutihen Namens: 
formen x en beftimmte Eigentbümlichkeiten, unter denen der Redner beſonders die 
bopotori ifchen (Ihmeichelnden) Kormen, die mit —z an Stelle der letzten Sylbe 
Y B. Heinz für Heinrich) gebildet werben, hervorhob. „Es ift ein ſchönes Zeugniß,“ 

dr der Redner fort, „für die unbewußte Fortdauer der deutihen Heldenjage im deut: 
ihen Volke, dab fo viele Familiennamen aus derjelben entlehnt find, ährend die 
* im deutſchen Volke ganz erloſchen war, führten viele Leute, ohne es ſelbſt 
zu wiffen, die Namen ihrer Hauptträger.“ — Zunädjit ift es erfreulich, im Adeßkalender 
die Namen der beiden Geſchlechter, zu denen die Helden der beiden großen nationalen 
Sagenfreife gehören, der Nibelungen und Amelungen, in den Formen Nebelung und 
Amelung, vorzufinden. Der Name Siegfried (jo beißt der Held des Nibelungen: 
Sagentreijes) findet ſich unter verſchiedenen Formen (bejonders unter der Korm Seif: 
fartd oder Eeifert) im Ganzen 32 Mal vor, der Name Dietrih (jo beißt der Held 
des Amelungen-Sagentreifes) gleichfalls unter verichiedenen Formen, 30 Mal. Sonft 
indet fi 3.8. der Name von Siegfrieds Schwager, Günther, in diefer Form 29 Mal, 
in der Form Günfhel 1 Mal, Günzel 5 Mal, Guntel 3 Mal, Kleingüntber 1 Mal. 
Andere Namen, die gleichialls der deutichen Heldenjage angebören, And: Sieamund, 
Rüdiger (Rödiger), Gießler (Giſelher), Völker (Volker), Pilgrim, Hildebrand (Hilbert, 
Dilpert), Walther, Littroff (Literolf), Rother (Ruother), Ede, Handel (Randolph), Ar: 
nold, Keopold (Liepold, Liebold, aus Yuitpold centitanden), Wohlfahrt (aus Wolthart), 
Herratb, —— Sieger (aus Sigher), Wachsmuth, Eckardt (aus Eckehard), Wittich 
auch in den Formen Wittke und — Heerdegen, Hunold, Helfrich. — Die Gudrun— 
ge, deren Lokal die Nordſeeküſten 


ind, hat bei und gar feine Spuren in den Eigen: 
namen binterlajfen. 


Schlefifche Hefelfchaft für vaterländifche Euftur (zu Breslau). 


Am 1. November hielt in der hiſtoriſchen Section Herr Oberlebrer Dr. Reimann 
einen Vortrag über die Unterbandlungen Friedrichs II. und rg I. im April 1778. 
ie von den beiden Herrihern geführte Correipondenz jener Zeit ift längſt bekannt; 
aber ſolche Schriftftüde jagen nicht Alles. Wenn und die von Schöning veröffentlichten 
Briefe des großen Königs an jeinen Bruder Heinrih die Beweggründe zeigen, ven 
denen Friedrich geleitet wurde, die Abfichten, die er verfolgte, B find wir nun auch 
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im Etande, die Politif des Wiener Hofes beſſer zu verfteben, nachdem fich Arnetb 
dad Verdienſt erworben, den Briefwechſel zwilben Maria Therefia und Sojepb ber« 
auszugeben. Sept erfahren wir erſt, warum der Kailer mit Vergleichvorſchlägen im 
April 1778 bervortrat, und warum er fih zu der Unterhandlung bequemte, die ibm 
Friedrih anbot. Auch über die Stellung, welche Maria Therefia zu der bayriſchen 
Erbfolgejabe einnahm, erhalten wir bier zahlreiche danfenswertbe Mittbeilungen. Aber 
wie bei Echöning, jo finden fib aucd bei Arnetb faljbe Datirungen, welde die For: 
ihung erihweren; 4 B. der Brief Nr. 278 ift nicht vom 12. Kae jondern vom 
12. Kebruar, und Nr. 285 nicht vom 9. März, jondern vom 9. April. Mit Hilfe 
diefes neuen Quellenmaterials jeßte der Vortragende die preußiſche und öſterreichiſche 
Politif jener Tage ausführlich auseinander. 


In der Sitzung vom 15. November fprab Herr Gymnaflal: Oberlehrer Palm 
über die Betheiliaung Betblen Gabors an der Gonfdderation der Böhmen und Schle— 
fier im Jahre 1619 und 1620. — Als im Jahre 1619 die im Aufftande gegen Ferdi— 
nand IL tefinplihen Böhmen mit den Mährern, Schleftern, Laufigern, ja zulegt auch 
mit.den evangeliihen Ständen von Ober: und Nieder Oeſterreich ſich verbündet batten, 
lag es nahe, anch Ungarn zur Theilnabme an dieler Gonjöderation einzuladen, wo 
ebenjalls Grund zur Unzufriedenheit mit dem Regimente der Habsburger vorhanden 
war. Die Aufforderung erging denn auch und fand quten Erfolg, nit minder die 
jenige, welche an den Ungarn benadbarten Füriten von Siebenbürgen, Bethlen Gaber, 
von Böhmen aus um Hilfe gerichtet wurde. Dieler ebenio tbätige und gewandte, als 
ränfevolle und verjhlagene neue Gegner des Kailers war ein Schüßling und Balall 
der Pforte, die damals über Eiebenbürgen eine Oberhoheit geltend zu machen wußte. 
Indem ibm die Gelegenheit günftig ſchien, fi) der Krone Ungarns zu bemädhtigen, 
jagte er den Verbündeten feine Hilfe zu, und während der Katjer durch heuchleriſche 
Anerbieten getäufht wurde, fiel er plögli im Auguft mit feinen Schaaren in Ungarn 
ein, das er mit leichter Mübe faft ganz eroberte. Im November erjhien er vor Wien, 
wohin auch das böhmiſche Heer unter Thurn ſich wendete. Hätten nidt Dunger, 
Seuden und Kälte eine ernithafte Belagerung der Stadt unmöglih gemadt, fo wäre 
fie leicht in Bethlens Hände zu bringen gewejen; unter jenen Umjtänden aber mußten 
beide Deere fich unverrichteter Sache zurüdzieben. Dafür wurde nun um jo lebbafter 
auf diplomatiibem Gebiete agirt. In Prepburg trat im November 1619 ein unga- 
riſcher Landtag zufammen, gu welchem auf Aufforderung auch böhmiſche Geſandte gingen, 
um über die Theilnahme Ungarns an der Conföderation zu verhandeln. Auch die 
Schleſier ordneten Deputirte dahin ab, die aber zu ſpät kamen und ſchließlich in Brünn 
genehmigten, was vorher in Preßburg abgemacht worden war. Am 15. Januar 1620 
hatte man dort das Bündniß mit Ungarn und mit Bethlen Gabor zu Stande ge: 
bracht. Zweck deſſelben war der gegenfeitige Schuß gegen die Angriffe des zwar nicht 
ausdrüdli genannten, aber doch unverfennbaren Keindes, des Kailere. Zur Förde: 
rung diejes Zwedes follte eine gemeinfame Geſandſchaft an die Pforte ergeben, die 
man aumordern wollte, zwar nicht den Kailer anzugreifen, aber doch die Verbündeten 
nicht in ibrem Kampfe zu bindern. Starte Bundesbilfen mußten an Bethlen Gabor 
bewilligt werden unter dem Titel des früher an den Kaijer gezahlten Grenzichußes. 
Während man nun von diefen Anftalten die größten Hoffnungen begte, ſchloß unver: 
muthet Betblen am Zage nad) feinem Abkommen mit den Gonföderirten, am 16. Januar, 
einen Waffenſtillſtand mit dem Kaifer, der ihm freilich äußerft günftig war, für jeine 
Bundesgenofjen aber nichts eintrug, als ein ganz nußlojes Verſprechen eines gleichen 
MWaftenftillftandes, wenn fie den Kaiſer darum anfuchten. Daran konnte ibnen un: 
möglih etwas gelegen jein, da der Kaiſer ja nimmermebr feine eigene Verwerfung 
und die Wahl des neuen Königs von Böhmen würde anerfannt haben. Darum unter: 
ließen es namentlid die ſchleſiſchen Stände nicht, ihrem neuen Bundesgenoffen Bor: 
würfe zu machen, daß er feinen Privatvortbeil dem allgemeinen Beſten vorgezogen 
babe. Bethlen vertheidigte fich gegen fie mit ſchwachen Gründen, und da aud der 
Kaifer nicht gefonnen war, den ausbedungenen Waffenftillitand zu gewähren, zumal 
er von feinem Anderen ald von Bethlen darum angegangen war, jo wurde diefer zu: 
legt genöthigt, die Erneuerung der Keindfeligfeiten wieder in Ausficht zu ftellen, von 
denen er außer den bedeutenden Geldlieferungen der Gonjöverirten die definitive Er: 
werbung der ungariihen Krone erwarten durfte. Zum Zürften von Ungarn batte ibn 
ber Prepburger Yandtag ohnedies ſchon im Januar ausgerufen. Doch de jein Kampf 
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mit dem Kaifer wieder begann, lag ibm an dem definitiven Abſchluſſe der Conföde— 
ration mit den Böhmen, und diefer fam auf einem zu Prag im März beginnenden 
Beneral:Zandtage aller Yänder zu Stande, wo die NRatificationen des Prefburger Be: 
ſchluſſes dur die Stände der einzelnen Yänder eintrafen und namentlid die Antbeile 
an den zu zahlenden Summen für diejelben feitgeitellt wurden. Die Erwartungen, 
welhe man allieitig auf Died große, audh mit der evangeliihen Union in Beziehung 
tretende Bündniß ſetzte, follten ſich jedoch nicht verwirklihen; dazu feblte ed an Ein— 
beit in der Yeitung und in den Zweden, jowie an der rechten Entichlofienbeit und 
Energie bei den Verbündeten, deren Grund zum Theil auch auf dem mangelnden 
Rechtsbewußtſein der Einzelnen beruhte. 


Verein für gefhichte und Alterfum Schlefiens (zu Breslau). 


In der Dezember: Situna bielt Herr Dr. Theodor Lindner Vortrag über 
JTohann Mattbäus Mader von Madenfelde. Dem BVortragenden war vor einiger Zeit 
von Herrn Profeffor Haafe eine Sammlung von Brirfen zur Einficht übergeben wor- 
den, die, circa 140 an der Zabl und den Zabren 1577—1617 angebörig, jämmtlib an 
Wader gerichtet find. Die NAbiender der Briefe find zum größten Theil höchſt be- 
deutende Männer auf den Gebieten der Wiſſenſchaft und Politik, z. B. Joh. Kepler, 
Juſtus Ripfius, Abr. Graf Dobna, Nic. und Sig. v. Burgbaus x. Wader, ver Sohn 
eines Conſtanzer Bürgers, 1550 geboren, evangeliicher Gonfeifion, ftudirte in Straß: 
burg, Genf, Kranfreib und Stalien. In Folge der Empfehlungen ver befannten 
Männer Grato von Krafftbeim und Hubertus Canguetus begleitete er ipäter als Hof: 
meifter den Nicolaus Rhediger, den Neffen des Stifters der biefigen Bibliothek, auf 
feinen Reiſen nab Aranfreih und Stalien. Zurückgekehrt, beiratbete er 1580 die Bres— 
lauer Patriciertochter Sopbie Polay und wurde Rath der ſchleſiſchen Kamıner. Unter 
dem Bilchof Andreas wurde er, nachdem er zur katholiſchen Kirche übergetreten und in 
den Adelſtand erboben worden war, Kanzler der Oberlandesbauptmannihaft. Als jol: 
hen finden wir ibn nad vielen Ridtungen bin beicyäftigt, namentlich waren die pol: 
niſchen Verhältniſſe das Feld feiner Thätigkeit. Dem Tode des Andreas folgten die 
betannten Streitigkeiten zwiihen dem Domcapitel und dem Kaijer wegen der illegalen 
Wahl des Bonaventura Habn. Wader war die Stüge der ſchwäbiſchen Partei, welche 
Hahns Wahl anfocht; er reiſte endlih 1598 im Auftrage des Kaifers nah Rom und 
bewirkte beim Papite die Annullirung der Wahl. Schon 1595 war er aus jeiner 
ihlefiiben Stellung geſchieden und nady Prag ald Reichshofrath berufen worden. Dort 
lebte er, wie jbon in Breslau, aufgeſucht und gefeiert von den Gelehrten jeiner Zeit, 
die ihn als ibren Mäcen verehrten. War er doc ſelbſt ein eifriger Dichter und in 
allen Zweigen der Wiſſenſchaft gleich tüctig. 1611 nach dem Nüdtritte Rudolis von 
der Regierung feiner Erblande führte Wader vornehmlich die Unterbandlungen zwiſchen 
Kaifer und König über die erfterem noch quftebenden Rechte, feinen Unterhalt ꝛc. 
Er gebörte zu den Wenigen, die Rudolf vis an deſſen Yebensende treu blieben; felbit 
den geheimen Unterbandlungen mit der Union jtand er nicht fern. Nictsdejtoweniger 
erwies ibm jpäter auch Matthias — Gunſt, der ihn zum Reichsreferendar und 
Comes palatinus ernannte, deſſen Sache er auf mehreren Reichstagen vertrat. Die 
böhmiſchen Unruben von 1615 vertrieben auch Mader aus Prag; er verlebte den 
Eommer auf feinen ſchleſiſchen Gütern, ohne politiih thätig zu ſein, und ging im 
Winter nah Wien. Dort unermüdlih thätig, erlag er indeb jhon im September 
1619 einer Krankheit. Eine einzige Tochter von feiner zweiten Frau überlebte ihn, 
die fpäter einen Herren von Pringenftein beirathete. 


Verein für geſchichte und Alteridümer der Herzogtfümer Bremen und Verden 
. und des Landes Hadeln (zu Stade). 


Den ag Dre ber am 16. Dftober 1867 zu Stade abgebaltenen Ausſchuß— 
fißung bildete die Beſprechung der von dem biftoriihen Vereine für Niederfachjen zu 
Hannover jeiner Zeit angeregten Brage einer jolhen Verbindung der Gejchichtövereine 
ber Provinz, bei welcher die Fleinen Vereine zu Stade und Osnabrüd auf die felbft: 
ftändige Herausgabe wiſſenſchaftlicher Publicationen verzichten, ihre Desfallfigen Arbeiten 
an die Zeitihriit des Hannöverſchen Vereins einjenden und für diefen theilweiſen 
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Berziht auf ihre Selbſtſtändigkeit dur den größeren Verein in ihrer fonftigen Thä— 
tigkeit unterftügt werden follen. Cingeleitet wurden die Verhandlungen durh Mit: 
tbeilungen des ftellvertretenden Vorfigenden, des Herrn Bürgermeiftere Neuburg, auf 
deſſen Anregung dann der Bereindjecretair, Herr Oberlebrer Gude, über den bie: 
berigen Gang der Verhandlungen und über das „Kür und Wider“ des Anſchluſſes 
referirte. An dad Referat nüpite fih eine Debatte, die ſchließlich zu dem Refultate 
führte, daß man die Bedingungen und Bevorwortungen, unter welchen es dem biefigen 
Verein möglich fein dürfte, auf den fraglihen Antrag einzugeben, näber präcifirte zu 
dem Zwede, um dem Hannoverſchen Vereine durch Webermittelung dieſer Vorſchläge 
Die Bereitwilligfeit, unter Umftänden auf jeinen Antrag einzugeben, fund zu thun. 
Hierauf erfolgte die Beiprebung über den Antrag des Herrn Gutsbefigerd Allmerd 
u Nechtenfletb bei Hagen, betreffend die pbotograpbifhe Herausgabe und Verviel— 
tigung eines intereffanten Kunſtwerkes aus dem 16. Jahrhundert, des geſchnitzten 
und bemalten Altarfchreins der Kirche zu Altenbruh im Lande Hadeln, dad nad) der 
Annahme verfhiedener Kunftverftändigen höchſt wabriheinlih aus der Schule Brüg e⸗ 
mann's ſtammt, von dem der berühmte Altarichrein im Dome zu Schleswig berrährt 
Die VBerfammlung ging bereitwillig auf die Vorftellung des tunfifinnigen Antragfiellers 
ein und beſchloß, den Schrein in 3 Blättern von 12—14 Zoll Höbe abbilden zu laffen 
und nach erfolgter Vervielfältigung dieſe Abbildungen den verbundenen Bereinen und 
event. den Bereindmitgliedern zuzuftellen. 


Verein für gefhichte und Altertfumskunde zu Frankfurt a. M. 


In der am 5. November ftattgebabten Sitzung that der Vorfigende zuerft einiger 
Geſchenke von Seiten des Herrn Dberft v. Cohauſen Erwähnung und erinnerte nad: 
träglih noch an ein dem Verein von Herrn Hildebrand (wie Herr Dfterrieth bemerkte 
einer der Gründer der polytechniſchen Gefellihaft und jept über 90 Jahre alt) zu: 
ge ug Geſchenk. — Herr Architect Klein a in der Sohanniterfirhe, Schnurr: 
2 ‚ wieder eine Kapelle aufgefunden, deren rbauungögeit um dad Fahr 1670 zu 
verlegen fei. — Im Anſchluß an den Bortrag des Herrn Profeffor Beder über das 
antite Poftweien fprab Herr Dr. Euler über die Entwidelung des deutſchen Poft: 
weiend. Das Bedürfniß nah geordneten Pofteinrihtungen madte fih am Ende bes 
Mittelalters in Deutichland lebhaft fühlbar. Zu ar der Regierung Karls V. erbielt 
diefes Bedürfniß officiellen Ausprud (1522), und 1542 wurde im Reichstagsabſchied 
von Speyer die Anordnung ausgelproden, daß eine Poſt des Reiches eingerichtet 
werden ſolle. Dennoch dauerte ed noch längere Zeit, bis fich unter dem Haufe Taxis 
ein georbneter, einheitlicher Poftdienft an Stelle der von einzelnen Corporationen unter: 
baltenen Verbindungen feitießte. Zuerſt richteten die burgundiihen Fürften nad fran: 
zöſiſchem Mufter in den Niederlanden cin eigentliches Pollweien ein. Im Sabre 1516 
bekleidete dort unter Herzog Mar von Burgund ein Kranz von Taris die Stelle des 
berzogliben Pojtmeiftere. 1543 ließ Karl V. dur den niederländiiben Poftmeilter 
Leonhard von Taris eine Poit in Defterreich einrichten, und andere deutibe Fürſten 
ahmten diejes Beilpiel, aber obne privaten Vortheil, na, da ſich im Gegentbeil überall 
Deficits in den Poftbudgets berausftellten. Endlich im Jahre 1502 erklärte Kailer 
Rudolph IL die Poſt für ein faiferlibes Negal und erließ ein Patent, worin eine 
gebübrlihe Reformation des Poſtweſens angeordnet und allen Etänden die Förderung 
der Anordnungen des General-Oberpoftmeifters im beiligen römiſchen Reihe anempfoblen 
wurde, dod gaben darum mehrere Färften ihre ſelbſtſtändigen Pofteinrichtungen nicht 
auf, namentlich bebielt der Kurfürft von Brandenburg feine Poft nicht nur bei, jondern 
ließ aud Heineren Reichsſtänden in ihrem Widerftand gegen die Reichspoſt feinen Schuß 
angedeihen. — Un dieſen Vortrag nüpfte Herr Profefjor Beder die Bemerkung, dat 
ihm der königlid bayeriſche Poftofficial Hartmann, veranlaßt durch die Berichte über 
den neulihen Vortrag, ein von ihm verfaßtes Merk: „Ueber die Entwidelungsgeihichte 
der Poften“ zugeihidt babe, das ſowohl über das antike, ald über das mittelalterliche 
und moderne Poftwejen in ausführlicher Weile berichte. — Weiter machte Hr. Dr. Steiß 
einige Mittheilungen über eine Begegnung, die er in jüngfter Zeit mit dem nad Göt— 
tingen berufenen früheren preußiſchen Conſul zu Kairo, Bruckſch, gehabt bat. 


Drud von J. Drüger'd Buchdruckerei (T. Feicht) in Berlin. 


I. Abhandlungen. 


Studien zur Gefchichte des Kurfürſten 
Sobanun Georg (1571— 1598). 
Don 
Paul Haffel, 


Privatdocenten der Geſchichte an der Univerfität zu Berlin. 





Unfere Kenntni der brandenburgiichen Geſchichte des 16. Jahrhunderts 
berubt im Wejentlihen noch immer auf den Nachrichten der gleichzeitigen 
märfifchen Chroniken, welche ſpätere Darfteller ohne Eröffnung neuen Ma— 
teriald übernommen und zu einem ſeit lange beinahe ftereotypen Bilde 
geftaltet haben. Ein Blick auf die gangbarften Handbücher der Geſchichte 
des preußiſchen Staated im Vergleich etwa mit Karl Fr. Pauli's All: 
gemeiner Preußiſcher Staatögefhichte oder Samuel Buchholz's Geſchichte 
der Kurmark — beweiſt, daß die Forſchung in dieſer Epoche der vater— 
ländiſchen Geſchichte in hundert Jahren kaum einen Schritt vorwärts ge— 
kommen iſt. Die aus den Chroniken hergeleitete Ueberlieferung beherrſcht 
ſowohl das Urtheil über die Perſönlichkeit der Regenten, wie ſie ein und 
für allemal die Grenzen des geſchichtlichen Stoffes feſtgeſtellt zu haben 
ſcheint, in denen die längſt ihrer Eintönigkeit wegen verrufene Betrachtung 
der territorialgeſchichtlichen Zeit ſich bewegt. Dem Gegenſtand neue Ge— 
ſichtspunkte abzugewinnen, beſonders den gewohnheitsmäßig umſchriebenen 
Kreis von geſchichtlichen Einzelheiten meiſt ſehr lokaler oder perſönlicher 
Färbung, den wir brandenburgiſche Territorialgeſchichte nennen, durch neue 
Züge aus der politiſchen Geſammtthätigkeit des Kurſtaales, namentlich in 
ſeinem Verhältniß zu den Angelegenheiten des deutſchen Reiches, zu er— 
weitern, fühlte Niemand ſich berufen. Und wo wirklich, doch erſt in 
jüngſter Zeit, die gelehrte Unterſuchung aus entlegeneren archivaliſchen 
Quellen Neues zu Tage fördert, bewahrt die Tradition dem gegenüber 
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eine Zähigfeit, die zu der demütbhigenden Ueberzeugung führen muß, dab 
die hiſtoriſche Wahrheit mit den Entdedungen auf anderen Zebenögebieten 
in Bezug auf rafche Annahme und Verbreitung nit rivalifiren kann. 
Unzweifelhaft fonzentrirt fi alles, was in den legten Sahrzehnten für 
die Geſchichte Brandenburgs im 16. Jahrhundert Erhebliches geleiftet 
worden ift, in dem entipredhenden Bande der „Geſchichte der Preußiichen 
Politik" von Droyſen; — aber gerade diefed Werk emfigften Forſcherfleißes 
bat bei den fompendiöferen Darftellungen der preußiſchen Geſchichte, deren 
in allen Provinzen ded Staates jährlich eine nicht geringe Anzahl erjcheint, 
und denen eben die Aufgabe obläge, die von der Forſchung gewonnenen 
Rejultate in das größere Publikum einzuführen, mit hartnädigem Wider- 
ftand zu fämpfen. » 

Indem wir die weitere Beleuchtung diefes Punktes einer anderen 
Stelle vorbehalten, wenden wir und died Mal zu einem Abjchnitt branden- 
burgiiher Geſchichte, in welchem der Mangel hiftoriographiichen Materials 
bejonders fühlbar wird. Die Regierung Johann Georg’s leitet, jo wenig 
died auch biöher beachtet worden ift, unzweifelhaft eine neue Epoche in 
der Entwidelungsgeihichte des früheren Zerritorialftanted ein. Johann 
Georg hat zwar — noch in ähnlihem Maße wie feine Vorgänger — 
die Nüdfichtnahme auf das dynaftifche und territoriale Intereffe als Haupt- 
gejep feiner Politik vorangeftellt, er bat ein Aufgehen in die religiöfen 
und politiihen Parteiprinzipien, die ſich eben im deutſchen Neiche jo leb- 
baft befämpften, eher ängſtlich vermieden als gejucht, aber er hat zugleich 
dem Leben ded Staated neue Wege geöffnet, indem er neue Grundlagen 
für dad Wachsthum defjelben vorbereitete: feine Politit hat die erften 
vorbereitenden Schritte gebahnt zur Erwerbung der Ländergebiete an den 
äußeriten Grenzen deutiher Nationalität, — an Rhein und Weichſel. 
Bon dem Augenblid, wo die Ehepaften Johann Sigismunds und ber 
Prinzeſſin Anna, älteften Tochter des legten Herzogs von Preußen und 
Erbin von Jülich-Kleve, unterjhrieben waren (21. Dezember 1591), gab 
Johann Georg den beiden Aufgaben, die biß tief in's fiebzehnte Jahr— 
hundert die Thätigfeit der brandenburgiihen Staatsmänner am meijten 
in Anſpruch nahmen, — der engeren Verknüpfung des preußiichen Lehens 
mit den kurmärkiſchen Landen und der Sicherung ded in Ausſicht ftehenden 
Jülich'ſchen Erbes, — ihre Stelle unter den leitenden Geſichtspunkten 
der brandenburgifchen Politif. Schon unter feiner Regierung, an dem 
Weſen jeiner Staatsführung ſelbſt, jo jehr fie die alten Traditionen feſt 
zu halten juchte, offenbarte fi, dab die neu gewonnenen Ziele den Kur: 
ftaat aus feinem territorialen Stillleben, feiner Abgejchloffenheit gegen die 
Fragen der großen Politik herausreißen mußten. Die Beziehungen zu dem 
Herzogthum Preußen auferlegten den Staatdlenfern eine fortwährende 
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Rückſichtsnahme auf die Zuftände in Polen und die Chancen der polniſch— 
ſchwediſchen Verwidelungen. Auf der anderen Seite ftellte die Sorge für 
die jülich’Ichen Provinzen, die von den beiden Kriegäheeren in den Nieder: 
landen faft Jahr für Jahr überzogen und verwüftet wurden, Brandenburg 
mitten in den niederländiſch-ſpaniſchen Konflikt. Es fam die von den 
Evangeliihen des Straßburger Kapiteld durchgeſetzte Wahl des Marf: 
grafen Johann Georg, des jüngeren Sohnes von Joachim Friedrich, hinzu, 
um Brandenburg bineinzuziehen in den Kampf der evangeliichen und fa- 
tholiihen Parteien des Neiches, die jene Straßburger Frage benugten, um 
ihre Kräfte, zunächſt auf diplomatiihem Gebiet und im Gewicht ihrer 
beiderjeitigen Alliancen, zu meffen. 

Es giebt allein ſchon den enticheidenden Maßſtab für den Werth der 
märfiihen Ehronifen, ſoweit fie bei der pragmatiſchen Geſchichtsſchreibung 
in Frage fommen, dab fie von diefen wichtigen Begebenheiten und den 
lang ausgeiponnenen Berbandlungen, die ſich darauf beziehen, im buch— 
jtäblichen Sinne nicht vorzubringen wilfen !). Wir dürfen auch bier von 
dem gegenwärtigen Stand der Korihung ausgehen, der in Allem das be— 
Iheidene Maß der uriprünglichen Weberlieferung treulichft bewahrt hat. 
Längſt bat die Summe der Mittheilungen über die Regierung Iohann 
Georgs in den Handbüchern und eingehenderen Darftellungen der preußi— 
ſchen Geſchichte eine konſtante Geftalt angenommen. Da wird zuerft er- 
zählt von der Abjegung der verſchwenderiſchen und unehrlihen Räthe 
Soahimd II., von der Hinrichtung Lippolds, der allgemeinen Judenhetze 
und von der Flucht des abenteuerlihen Betrügerd Thurneijer. Ferner er: 
fahren wir, dab der Kurfürft bei der Abfaffung der Konfordienformel 
einer der eifrigften Helfer gewefen jei, daß er fich vielfah um die preußis 
Ihen Dinge und die polniihen Königswahlen befümmert habe, doß zu 
feiner Zeit große Kriege im Auslande geführt worden feien, an denen 
auch die deutichen Religionsparteien ein Interefje gehabt, und daß der 
innere Hader im Reich mehrmald zum offenen Ausbrud gefommen, — 
bei der Kölner Fehde, in Straßburg, in Aachen. Aber wie find Diele 
Nachrichten beihaffen! Wo von Brandenburgs Theilnahme an deutichen 
Reichötagen die Nede ift, willen die Verfaflfer faum mehr ald die Namen 
der Geſandten anzugeben, jelten eine dürftige Weberfiht über die Be— 
rathungspunfte: wo ed fih um wichtigere Zeitereigniffe oder auswärtige 
Berhältniffe handelt, werden einige fremdländiiche Quellen herbeigezogen, 
die über die befondere Stellung Brandenburgs nidyt das Geringſte auszu— 
jagen willen. Das eigentlich Bemerfenswerthe aber, — wie fih der Kur: 


1) Einiged zur Kritit der hierher gehörigen Chroniten wird in der Beilage I. am 
Schluß des nähftfolgenden Artifeld mitgetheilt werden. 
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fürft zu den großen Bewegungen jeiner Zeit verhalten, in welden Ber 
jiehungen er zu der Sade der Hugenotten, deren Geſandtſchaften faft 
Fahr aus Jahr ein an den proteftantiihen Höfen umberzogen, oder zu 
den nicderländiihen Unirten geftanden; — welche Richtung feine Politik 
in den deutjchen Kämpfen und bei den oben berührten Anwartichaften feines 
Haufes verfolgt; — alle dieſe Fragen bleiben in den bisherigen Dar- 
jtellungen unbeantwortet. 

Im Mindeften nicht mit dem Anſpruch, diefen Punkten ſämmtlich 
gerecht zu werden, treten die folgenden Blätter auf. Der ganz unzuläng- 
lichen Tradition das volle Bild von der Thätigkeit Iohann Georgs gegen- 
überzuftellen, wäre die Aufgabe feiner Regierungsgeſchichte, die weit über 
den Rahmen diefer Zeitihrift hinausgehen würde. Verfaſſer beabfichtigt 
nur einige Momente hervorzuheben, die ihm beſonders geeignet ſcheinen, 
ſchärferes Licht auf die politiihe Auffaffung und Handlungsweije des 
Kurfürften zu werfen. Im Zujammenhang anderweitiger Studien, bei 
denen e8 bejonderd darauf anfam, die für die Politit Brandenburgd maß: 
gebenden Motive bis in's Einzelnfte fennen zu lernen, wurde ihm Ber: 
anlaffung, auch für die bier zu behandelnden Fragen das ardhivalijche 
Material in umfangreihem Maße zu Rathe zu ziehen. Die Ergebniffe 
diefer Unterfuhungen, weldye ohne die in liberalfter Weije geftattete Be— 
nugung des fönigl. Geh. Staatsarchivs in Berlin nicht möglich gewejen 
wären, follen, jo weit fie jpezieller die Regierung Johann Georgs an 
gehen, in diefem und den folgenden Artikeln niedergelegt werden. Damit 
jedoch das hier Gebotene in ſich ſelbſt ein abgeſchloſſenes Ganze bilde, 
war es nöthig, dab auch die inneren Verhältniffe der Kurmark unter 
Johaun Georgs Herrihaft mit in Betracht gezogen wurden. Denn nicht 
nur fommen auf diefem Gebiete die perfönlihen Eigenſchaften ded Kurs 
fürften zu ihrer volftändigften Geltung, fondern felbft die Beweggründe 
feines politiihen Handelns finden jehr häufig aus feinen wirthſchaftlichen 
Anfichten ihre Erflärung; ja vielleicht darf man fagen, dab fein ganzes 
Regierungsſyſtem von feinem anderen Intereſſe aus jo jehr beftimmt wurde, 
als von dem des jparfamen Finanzverwalterd. Ueberhaupt darf die Thätig- 
feit eines deutſchen Fürften im fpäteren ſechszehnten Jahrhundert nicht 
blos nad den Akten der politiichen Verhandlungen dargeftellt werden. 
Es gehört zur Entwidelungsgeihichte der deutſchen Staaten, daß die 
Territerialmacht gerade in der Zeit, wo das zufammenhaltende Band der 
Neichöverfalfung bis auf feine legten Rejte zerriffen wurde, fi) mit ihrer 
ganzen Kraft auf die innere Organifation der einzelnen dynaftiichen Ge— 
biete warf. Die erften nad adminiftrativen Gefihtspunften gegliederten 
Behörden für die Kandeöverwaltung und Landesregierung werden begründet 
in der zweiten Hälfte des jechözehnten Jahrhunderts, wo dad erftarfte 
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Selbftgefühl der Territorialherren und der religiös-politiiche Parteienfampf 
bie lodere Föderation Deutichlands völlig zerjegten. Es entiteht jene Un« 
zahl von Kanzlei», Hofraths⸗- und Polizei» Ordnungen, für deren Bor: 
züglichfeit ſprechen mag, daß fie der rationelleren Staatöfunft des fieb- 
zehnten Jahrhunderts meift ald Vorbild geblichen find, — und die Sorge 
für die Hebung ded Volkswohlſtandes wird von dem- Staat in die Hand 
genommen; freilid in der Abficht, auch hier zu überwachen und — jelbit 
zu verdienen. Wenn auch Johann Georg feinen ald Berwaltungsgenie 
unübertroffenen Zeitgenoffen Auguft von Sadjen hierin nicht erreichte, jo 
war er nicht nur der gelehrigfte Nachahmer deffelben, jondern jeine Unter: 
nehmungen auf dem wirtbichaftlihen Gebiet, die ihm frühzeitig den Bei— 
namen des Defonomod ?) verihafften, zeugen zugleich von originalen Ideen 
und verdienen um jo mehr Beachtung, ald die biöherige N 
auch bier nur das Unweſentliche hervorgehoben hat. 


Eine bedeutſame Fügung, die man bei dem Urtheil über Johann 
Georg nicht außer Augen laſſen darf, liegt darin, daß diejenigen Be— 
gebenheiten, die Brandenburg Veranlaſſung gaben, eine ſelbſtſtändigere 
Rolle in den Reichsverhältniſſen zu ſpielen, ſich auf die letzten Lebens— 
jahre des Kurfürſten zuſammendrängten. Das Jahr 1590 muß man als 
den Anfang des Zeitraums betrachten, wo das kurfürſtliche Haus und die 
immer bis zu einem gewiſſen Grade ſeinem patriarchaliſchen Einfluß unter- 
worfenen Nebenlinien, zu Magdeburg und zu Onolzbady (Ansbach), ſich 
zu einer freieren Politif aufzufchwingen den erften Verſuch machten. Uns 
follen in diefen Studien zunächſt nur jene jpäteren Regierungsjahre Jo: 
hann Georgs beihäftigen. Um jedoch die Stellung, die Brandenburg 
zwiſchen den Parteien des Neiches einnahm, zu verftehen, iſt e8 erforder: 
ih, einen kurzen Ueberblid über die Bewegung in der vorangegangenen 


2) Haftiz (bei Riedel Nov. Cod. dipl. Brandenb. IV, 1 p. 129) jagt zuerft von 
Johann Georg: „Dieffer hochlöbliche Fürft iR nicht allein ein gotfürdtiger, weiller 
und berebter Herr gewefen, der Recht und Gerechtigfeit geliebt, gute Zucht, Ordnung 
und Policeie in feinem Rande erhalten, den Unterthanen wol fürgeftanden, daß fie 
gute Narunge in Hülle und Fülle gehabt und ift ein guter Hauswirdt gemwejen.“ 
Dem vergleicht fi Cernitius, Decem e Familia Electorum Brandenb. Eicones 1623 
p. Tl: „in oeconomica etiam egregiam impendit operam.“ Die Chroniten bes 
17. Zahrhunderts, Leuthinger, die Fortfegungen des Garcaeus, Sebald u. j. w. kennen 
den Beinamen Oekonomos noch nicht, eben fo wenig Gundling. Pauli in feinem 
immer noch brauchbaren Handbuch: „Einleitung zu einer erwiejenen Staatogeſchichte ꝛtc.“ 
Halle 1751 ©. 331 ſpricht zuerft von „Zohann Georg Oekonomo“ und Buchholz II, 
443 hat diefen Beinamen aufgenommen. Dem find die Späteren gefolgt (vergl. 3. B. 
Gallus, Geſchichte der Mark Brandenburg III, 120). 
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Epoche zu gewinnen, namentlich jo weit die Nachwirkungen derjelben bis 
auf den Zuftand der proteftantiihen Sache um 1590 hinüberreihen. Denn 
daß für die brandenburgiihe Politit aud damals ſchon die Vertretung 
des proteftantiichen Prinzips den Grundton bildete, mit dem die fonjtigen 
Intereffen, ſtaatliche und dynaftiihe, in Einklang gelegt wurden, wird 
auch aus diefen Darftellungen erhellen. 


Aeberblick der Epoche bis 1590. 


Nichts war für die Entwidelung des deutſchen Proteſtantismus ver- 
derblicher, ald daß die Dogmenipaltung, welche die Einheit der jungen 
Kirche zerriß, ihren zertrennenden Einfluß auf die politiihen Entſchei— 
dungen binübertrug und and bier, mit dem Gegenſatz der Parteien, jenen 
blinden Berfolgungdeifer erregte, der in Wiſſenſchaft, Schule, Theologie 
und in dem Leben der evangeliihen Gemeinden dad Zujammengehörige 
ſchied. Starf war der deutſche Proteftantismus gewejen, jo lange die 
feiner Lehre ergebenen Fürften fi zu einer fompaften Macht zufammen: 
geichloffen hatten. Durch die Kraft feiner Einheit — einer der lebend- 
vollften Faktoren deuticher Entwidelung in den neueren Jahrhunderten — 
hatte er, im Zeitalter des ſchmalkaldiſchen Bundes, ſich gegen jeine Feinde 
behauptet, zum erjten Male, wenigftens vorübergehend, fi das Recht ber 
Eriftenz erkämpft und dadurh Naum gewonnen zur Begründung der 
evangeliichen Landeskirchen, durch die er, nad) den Kämpfen des Geiftes, 
eine reale Macht in dem Leben des deutſchen Volfed geworden war. Wenn 
auch nicht jener Bund in der urjprünglihen Bollzähligkeit jeiner Mit: 
glieder, jo war ed doch, nachdem die aus dem Interim für ben Pro— 
teftantismud erwachſenen Spannungen glüdlic überwunden, ein ftarfer 
und Friegötüchtiger Verein evangeliiher Fürften gewejen, der die Fatholi- 
Ihen Mächte Deutichlands gezwungen, dem Gedanfen an die Bernidhtung 
der evangeliihen Kirche abzujagen und dur offizielle Anerfennung der 
augsburgiihen Konfeffion zur Wiederherftellung der inneren Ruhe des 
Reiches die Hand zu bieten. 

Allein ſchon auf dem Reichstage von 1555, ald die neue Föderation 
der deutſchen Stände in’d Leben gerufen werden follte, war ein Nach— 
lafjen des vorwärtsdringenden Impuljes, dem der Proteftantismud feine 
bisherigen Siege zu verdanken hatte, fühlbar geworden. In einem durch 
die Erinnerungen ded Bürgerkrieges erflärlichen Friedensverlangen hatten 
die Proteftanten ſich mit einer Verfaſſung begnügt, die ihrer eigenen 
Macht weit eher ewige Grenzen ſetzte, ald daß fie für die Fortbildung 
derjelben neue Garantien geboten hätte. Denn wenn fie auch gegen den 
von den Katholifen erhobenen Anſpruch auf alleinigen Befik der noch 


% 
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nicht reformirten geiftlichen Reichslehen Verwahrung einlegten, jo war 
doch ſchon darin, daß fie in dieſem politiſch wichtigften Punkte die Gleich: 
ftellung mit ihren Gegnern nicht durchzuſetzen vermochten, ein Zurüctreten 
ihrer Macht gegen die des Katholicismus ausgeſprochen. Der theologijchen 
Auffaffung der Zeit gehört es an, dab der Zuwachs weltlichen Beſitzes 
geringer geachtet wurde ald die Ausbreitung und Sicherung der Kirche 3). 
In legterer Beziehung aber ſchien genug gethan, da die Evangelifchen als 
Gegenforderung für ihre Nachgiebigfeit im Punkte des Vorbehalts Ne: 
ligionsfreiheit der evangeliihen Unterthanen in den geiftlihen Territorien 
verlangt und durch die jogenannte Declaratio Ferdinandea, wenn auch 
unter ausdrüdlihem Diſſenſus der Katholiihen, erhalten hatten. Freilich 
war ed, ald fie im Augenblid nachgaben, keineswegs die Meinung der 
proteftantiihen Stände geweien, daß fie für immer auf die Erweiterung 
ihrer politiihen Macht verzichten müßten. Gleich auf den folgenden Reichs— 
tagen, 1557 und 1559, hatten fie für die Bejeitigung des Rejervatum 
gefämpft. Und noch nad einer andern Seite bin entwidelten fie eine 
lebhafte Thätigfeit. Es war längſt Mar geworden, dab das Anjehen des 
Proteftantismus bei feinen Gegnern durdy nichts jo jehr erichüttert wurde, 
ald durch die Streitigkeiten, die auf dem Gebiet der evangeliichen Kirchen: 
lehre Plag gegriffen hatten. Mochte died auch zunädhft nur ein Wort- 
gefeht der Theologen fein, die mächtige Vorſprache, deren dieſe fih an 
den Höfen erfreuten, ftellte die Zeit in nur zu nahe Ausſicht, wo der 
Zankapfel auch zwijchen die Fürften fallen mußte. Die vermittelnde Partei, 
die fih die Audgleihung der dogmatiſchen Differenzen angelegen fein lieh, 
wurde vor allem von dem Bewußtſein geleitet, dab an eine politiiche 
Einheit des Proteſtantismus nicht eher zu bdenfen jet, bevor der Friede 
der Kirche wiederhergeftellt. 

Und eben, dab died nicht gelang, war die Urſache aller Verlufte des 
Proteftantiömud in den nächſten Iahrzehnten. Das in den Zeiten der 
Flacianifhen Händel auf dem Naumburger Fürftentage von 1561 von 


3) Gewohnt, bei allen NRegierungdbandlungen, die irgendwie auf die Religion 
Bezug hatten, die Anficht feiner Theologen einzuholen, hatte Auguft von Sachſen auch 
in Betreff des Vorbehalts an die Meinung der Wittenberger Profefioren appellirt. 
Ihre Antwort entwidelte, daß man um weltliher Güter willen dad Friedenswerk ber 
deutſchen Nation nit auf's Spiel feßen dürfe. Es entipriht genau den Motiven 
feiner geiftlihen Räthe, wenn Auguft in der feßten, zur Annahme bes Vorbehalte Boll: 
macht gebenden Refolution an feine Gefanbten (14. September 1555) ſchreibt: „Denn 
wir wiſſen doch wohl, daß die reine und rechte Lehr bei den Weltkindern muß Ber: 
folgung und Schimpf leiden und daß man auch derhbalben an zeitlihen Gü— 
tern billig etwad leiden foll und muß, da wir anders rechte Chriften fein 
wollen.” (Süd. Haupt-Staatsardhiv zu Dresden.) 
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ben Gemäßigten vorgefchlagene Mittel, durch eine abermalige Unterzeich— 
nung der augöburgifchen Konfeffion die Mebereinftimmung in allen wejent- 
lihen Lehrpunften vor den frohlodenden Gegnern zu bezeugen, hatte feinen 
Erfolg. Es entwidelte fi jener verhängnißvolle Streit über die urjprüng- 
lihe und die veränderte Auguſtana, von denen jene die ftrengeren, fpäter 
zum Theil von dem Reformator felbft gemäßigten lutherischen Definitionen 
fefthielt, diefe auf den milderen Erklärungen Melanchthons beruhte. In 
der Invariata von 1530 und dem buchſtäblichen Sinne „des Wahrhaft- 
gegenwärtig” im Abendmahl fand das angriffsfüchtige Lutherthum feinen 
Kanon: in der Faſſung der Variata, wo das jaframentale Wunder von 
Melanchthon als „Darreihung von Leib und Blut“ erläutert und aller- 
dings dem bildlihen Ausdruck näher gebracht worden war, ſah es den 
Inbegriff des Ketzerthums, die Berührung mit dem Kalvinismus. Es 
begreift ſich von ſich felbft, wie die Kluft hierdurch erweitert werden mußte. 
Während bisher der Kampf nur über einzelne Lehrjäge geführt worden 
war, kam es jeht, wo dad Merfmal der Orthodorie aus der einen oder 
der anderen Faſſung des fundamentalen Glaubensbekenntniſſes hergenom: 
men wurde, zu einer prinzipiellen Scheidung der beiden Hauptrichtungen 
in der evangeliſchen Kirche. 

Der Fortgang der Trennung — bie Berfettung der religiöfen Frage 
mit der Politit — lag darin, daß nah den Beitimmungen des Religion: 
friedend ſich aus jenem Streit über die wahre Konfeffion die bedeutfamften 
Konfequenzen für die reichsrechtliche Stellung der evangelifchen Parteien 
ergaben. In dem Religionsfrieden war gelagt, daß in deutſchen Reichs— 
landen nur das Fatholifhe und das in der Augsburgiihen Konfeffion 
niebergelegte Bekenntniß geduldet fein follten. So wie die Spaltungen 
unter den Evangeliſchen zu Tage getreten, hatten die Katholiken in öffent 
licher Verſammlung, ſchon 1557, Erklärung darüber verlangt, welche von 
den Glaubensmeinungen ihrer zahlreichen Sekten die Evangeliſchen noch 
als der Konfeſſion gemäß anerkennten und welche nicht. Auf einem 
Augsburger Reichsſstage von 1566 hatte Kaiſer Maximilian IL. dieſe Frage 
an die proteſtantiſchen Reichsſtände in Bezug auf die pfälziſche Kirche 
geſtellt, die in Dogma und Ceremoniell den Uebergang zwiſchen den Me— 
lanchthoniſchen und den ſchweizeriſch- reformirten Lehrbegriffen darſtellte. 
Es war unſchwer zu erkennen, worauf dieſe Frageſtellung abzielte. Hätten 
die Evangeliſchen dem Pfalzgrafen die Gemeinſchaft mit der Augsburgi⸗ 
ſchen Konfeſſion abgeſprochen, ſo würde der Kaiſer befugt geweſen ſein, 
den kurpfälziſchen Staat aus dem Religionsfrieden audzuftoßen. Die 
Mäßignng hatte damals noch die Oberhand behalten. Die Evangeliſchen 
hatten erklärt, daß ſie zwar in einigen Dogmen mit dem Kurfürſten nicht 
übereinftimmen könnten, im Ganzen aber doch ihn ald Genoffen der 


Studien zur Geſchichte des Kurfürften Zobann Georg (1571—1598). 89 


Auguftana betrachteten und keineswegs die Hand bieten würden, ihn aus 
ded Reiches bejhworenem Frieden zu verdrängen. Wohl hatte fih Maris 
milian zulept durch das Verſprechen neuer Religionsgeiprähe, welche die 
Lutheriſchen mit den Reformirten vornehmen wollten, befhwichtigen lafjen, 
allein die Wunde war aufgededt: dem immer lebhafter entbrennenden Ze— 
lotismus des ftarren Lutherthums war der Angriffspunft gezeigt, von dem 
aus er den verhaßten Gegner am empfindlichiten treffen Fonnte. Sowie 
Kurſachſen die freiere Melanchthoniſche Richtung feines Kirchenweſens auf: 
gab und gegen die ald Kryptofalviniften verdächtigten Anhänger derjelben, 
wie Peucer und die anderen Wittenberger Lehrer, Gewalt und Grauſam— 
feit zu üben begann, erforderte fein eigened Intereffe die Repulfion des— 
jenigen Staates, der ald der Heerd der falviniftiihen Ideen in Deutſch— 
land betrachtet werden mußte. Auf dem Reichstage von 1576, wo bie 
Evangeliihen ihre Gravamina unter Pfalz's Vorſitz zulammengetragen 
hatten, in der Abficht, nicht eher zur Bewilligung der Türfenfteuer zu 
ſchreiten, bis der Kaiſer ihren Klagen Abhülfe verſprochen haben werde, 
war ed zu der erften Abjonderung Kurjachlend gefommen. Nachdem Kur: 
fürft Auguft Anfangs feine Gefandten der Berathung der evangeliichen 
Supplif hatte beimohnen laſſen, fo- änderte er, ald der Kaiſer dieſes 
Aktenſtück ungünftig beantwortet, feinen Befehl und entzog den weiteren 
Beihlüffen der Evangeliihen feine Theilnahme. In den nächſten Jahr: 
zehnten blieb es dann die fonfequente Taktit des ſächſiſchen Hofes, den 
von Pfalz und feinen Bundeögenofjen vereinbarten Beſchwerdeſchriften 
feinen Namen zu verfagen, obwohl in diefen offiziellen Aktenſtücken, die 
jede, noch fo lofale Gefährdung des Proteftantismus in dem gemeinfamen 
Intereffe der Partei an die Deffentlichkeit zogen, die ganze Wirkung darauf 
angelegt war, daß fie den Proteft der Evangelifhen vor Kaiſer und Reid) 
zu einem einmüthigen Ausdrud bringen jollten. Die Spitze dieſes negiren- 
den Verfahrens aber, dad Sachſen einfchlug, war gegen Kurpfalz gerichtet. 
In den von Pfalz geleiteten, immer zahlreicher beſuchten evangeliihen 
Parteiverjammlungen, die fi während der Reichstage ſchon zu einem 
bejondern Religionsrath fonftituirten, lag der Keim für ein kurpfälziiches 
Direktorium der Evangeliſchen, das ſich gewohnbeitsrechtlid herauszubilden 
begann. Ein ſolches anzuerkennen waren aber die Kurfürften von Sachſen 
um fo weniger gewillt, ald fie nach den Präzedentien ded Neichötages von 
1555 und der Echmalfaldiihen Bundestage glaubten, ein hiftoriiches An— 
recht auf den Vorſitz unter den Evangeliſchen für ſich ſelbſt in Anſpruch 
nehmen zu dürfen. Und noch ein anderes Motiv für die Gegenftellung 
der beiden mächtigſten evangeliſchen Territorialftanten trat mit der Zeit 
bervor. Die Folgerung, dab die Pfalz, von den Kirchenlehrern der wahren 
Augsburgiſchen Konfejfion nicht mehr ald rechtgläubiges Glied anerkannt, 
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hinſichtlich ihrer kirchlichen Zuftände die Bedingungen des Religionsfriedens 
nicht mehr erfülle und daher aufgehört habe, des Schutzes theilhaftig zu 
fein, den diejer gewährte: — dieje Forderung, mit allem, was ſich natur- 
gemäß für Kurpfalz’8 rechtloſe Stellung daraus ergab, war von den Ka- 
tholifen längft zu einem politiihen Ariom erhoben worden. So wie das 
Wort einmal ausgejprohen, daß der Religiondfriede für die pfälzischen 
Lande feine Gültigkeit mehr habe, fo war dad gleiche Interdift auf Alle 
anwendbar, die mit diefem Staate gemeinfame Sache madten. So we- 
nigftend ſchloß einftimmig und mit nicht verhehlter Schadenfreude die 
lutheriſche Theologie, die in ihren Streitichriften gegen den Kalvinismus 
diejed Punktes unzählige Male gedenkt, — und Auguft von Sadyjen, in 
feiner Flug berechnenden Politik, verfehlte nicht, daffelbe Argument für die 
Parteiftellung ſeines Staates in Obacht zu nehmen. 

Daher fommt e8, dab in den großen politischen Aufgaben des Pro- 
teftantismus Sachſen und Pfalz zu gemeinjamen Beſchlüſſen nicht zu ge— 
langen vermögen. Bejonderd zeigte fi) died immer von Neuem in der 
Frage des proteftantiichen Sonderbundes, deſſen Verwirklichung zu den 
am eifrigften erftrebten Zielen der pfälziihen Politik gehörte. Im Hin- 
blif auf die Hugenottenfriege und die Greueljcenen in den Niederlanden 
unter Alba's Regiment hatte ſchon Kurfürft Friedrih III. die evangeli- 
Shen Fürften Deutſchlands an die Gefahr gemahnt, die ihrer warte, wenn 
ber Angriff der Fatholiihen Mächte, nach der Unterdrüdung der proteftan- 
tiihen Kirche im weftlihen Europa, fi auf das deutſche Reich werfen 
werde, Bereitd im Jahre 1569 hatte Kurpfalz zum erften Male den Ger 
danfen eines proteftantiihen Bundes entwidelt, der dafjelbe univerjale 
Gepräge an ſich tragen follte, wie die Fatholiihe Liga, deren Seele Rom 
war und deren Schwert die Macht Spaniend, der Jeſuitismus und die 
von beiden beeinflußten ligiftiichen Parteien in den abendländiichen Staaten. 
Wie die katholiſche Aggreſſive, die in dem legten Decennien des ſechszehnten 
Jahrhunderts die gefchichtlihe Bewegung unſeres Erdtheild beherrſcht hat, 
durch geiftliche und politifche Verbindung mit den widerftandöfähigen Ele- 
menten der römischen Kirche in allen Ländergebieten ihr Netz über ganz 
Europa ausjpannte und an unzähligen Stellen die Hebel der Reaktion in 
Bewegung ſetzte, — fo follte auch zum Schuge des Proteftantismus, ohne 
Rückſicht auf die Verfchiedenheit der Nationen, eine einheitlihe Macht 
derjenigen europätfhen Staaten gebildet werden, die entweder aus Grün- 
den des Glaubens oder aus Gründen bed politiihen Gleichgewichts das 
Intereffe hatten, dem Vordringen der ſpaniſch-öſterreichiſchen Univerſal⸗ 
monardie Schranken zu ſetzen. Aber natürlich, daß dieſe Staatdmarimen, 
die mit den großen Faktoren des europäiihen Kampfes rechnen wollten, 
bei den an die engen Gefichtöpunfte des Eigeninterefjed gewöhnten beut- 
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ſchen Territorialherren wenig Behagen erwedten. Es lag theild in dem 
Charakter des Kurfürften Auguft, theild in dem Grundjage ftrenger Neu- 
tralität, hinter welhem die Staaten des Lutherthums bei der zunehmenden 
Berihärfung ded Parteihaffed im Reich ſich zu verſchanzen ſuchten, daß 
Sadjen auch hinfihtlidy jener Bundespläne an die Spige der Oppofition 
gegen Kurpfalz trat. Als Iohann Kafimir von der Pfalz mit feinem 
Söldnerheer nah Frankreich z0g, um den Hugenotten gegen den gemein- 
jamen Feind beizuftehen, als er in der Kölner Fehde den ernften Willen 
feines Hauſes, für die Sache ded Proteftantismus dad Schwert zu er- 
heben, in That verwandelte, war Niemand eifriger befliffen, dieſe ener— 
giſche Politik durch ſchwächliche Vermittelungsanträge im Sinne des Kaiſers 
zu paralvfiren, ald Sachſen. Und wenn Pfalz das Projeft des evangeli- 
ſchen Bundes jpäter in der Beihränfung auf die evangeliichen Fürften 
Deutſchlands wieder vorbrachte, jo war ed jedesmal Sachſen, welches ſich 
dem Zuftandefommen diejes Werkes am hartnädigiten widerjegte. Denn — 
jo lauteten die Lehren der ſächſiſchen Politiker — das Bündniß werde nur 
das Mißtrauen zwilchen den Parteien im Reich vermehren; ed werde die 
Feinde zu defto rüftigerer Gegenwehr veranlaffen und dadurd das Signal 
zum offenen Kampfe geben. Man glaube nicht, daß die im Stillen fi 
vollziehenden Verluſte des Proteftantiömud von dem kurſächſiſchen Hofe 
unbemerft geblieben jeien! — Auch hier erfannte man fie an und Flagte 
über fie, aber: jelbit Angefichtd der wachſenden Macht der Gegner hatte 
man nicht die Kraft, fih von den Friedendträumen loszureißen, bad 
Schaukelſyſtem der Verhandlung mit beiden Parteien aufzugeben und durd) 
energiiche Erfafjung des Einheitögedanfend weiterer Schwächung der all 
gemeinen Sadye vorzubeugen. 

Menden wir und nad dieſen einleitenden Betradhtungen unjerem 
Thema zu, jo haben wir zunächſt die Politif Brandenburgs in ihrem Ber: 
bältniß zu dem Gegenſatz Sachſens und Kurpfalz's in's Auge zu fallen. 

Joachim II. hatte in jeinen jpäteren Jahren gegenüber den religiös: 
politiihen Streitigkeiten innerhalb des Proteftantismus einen vermittelnden 
Standpunkt eingenommen. So fehlerhaft die Politik diefer Regierung im 
den Kämpfen ded Iuterimd geweſen, jo charakterlos ihre Stellung inner: 
balb der religiöjen Parteien noch während des zweiten Tridentiner Koncils, 
jo hatte fie ſich doch zulegt wenigftend in denjenigen Fragen, von denen 
das Wohl der evangeliihen Sache am meiften abhing, zu einer konſe— 
quenteren Auffaffung durdhgearbeitet. Sie näherte ſich darin den An— 
fihten von Kurpfalz, daß fie vor allem — ein feftes Zufammenhalten der 
evangeliichen Kräfte empfahl. Die Idee des allgemeinen Bundes hatte fie 
jwar verworfen, aber fie war dabei von der Ueberzeugung ausgegangen, 
dab dad einmüthige Auftreten aller Evangeliihen in den politiichen De— 
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batten, auf Reihöverfammlungen und anderen Ständetagen hinreichen 
werde, um die Angriffäluft der Gegner zu zügeln. Nah Joachims Mei: 
nung bedurfte es zur Heritellung diejer Einigkeit nur des einen Ent: 
Ihluffes: den Zwiejpalt in den Glaubendartifeln, wenigftend von Seiten 
der Fürften, auf fi beruhen zu laffen. Er jelbft hatte für das Ber- 
ftändniß der dogmatiichen Abweichungen fein Organ; in der Allianz von 
Fürften und Theologen, wie fie ji bald, zum großen Verderben für den 
fichlihen Frieden der evangeliichen Welt, in der Korfordienformel vollzog, 
ſah er ein Unglüd. Vollends war er ein abgejagter Feind von jenem 
Hinüberjpielen des dogmatiſchen Streited auf das Gebiet des Religions» 
friedend. Noch in einer feiner legten offiziellen Kundgebungen, in ber 
Initruftion für den Reichſstag zu Speier (1570), befahl er dem branden- 
burgijhen Geſandten Proteft gegen jeden etwa von den Katholiken zu 
unternehmenden Verſuch, Reichsſtänden wegen ihres Glaubensbefenntniffes 
den Religiondfrieden zu entziehen *). 

Dagegen ſchien ed nad) Zohan Georgs Regierungsdantritt zunädhft, 
ald ob ſich Brandenburg der unduldjamen Seite zuwenden und wie im 
Befenntniß, jo aud in den politiihen Grundfägen dem erflufiven Luther: 
thum in die Arme werfen werde. Ed wurde verhängnißvoll, daß die erfte 
größere, über das Zerritorial-Intereffe hinausgehende Aufgabe, zu ber 
Johann Georg Stellung zu nehmen hatte, eine Angelegenheit betraf, bei 
der die Beftrebungen Brandenburgs mit denen Sachſens auf dad Innigite 
zulammenfloffen: nämlich die Verhandlungen über die Konfordienformel, 
Der Hauptzwed, den beide Staaten bei dieſem Werfe verfolgten, war, 
eine Mauer gegen den Kalvinismus zunächſt in ihrem eigenen Bereich zu 
errichten. Die nähere Beziehung, die hieraus zwijchen ihnen erwuchs und 
die während der zehn Jahre, welche die Vereinbarung jener Bekenntniß— 
ichrift in Anſpruch nahm, Zeit hatte ſich zur höchſten Vertraulichkeit und 
Mebereinftimmung fortzubilden, hat wie fein andered Moment den Cha: 
rafter der erften Regierungsperiode Johann Georgs beftimmt. Bon den 
Ghronifenfchreibern bemerft ſchon Gernitius diefed innige Zujammengehen 
Sachſens und Brandenburgs, und auch das perſönliche Motiv der auf- 
richtigften Freundſchaft zwiichen den Kurfürften Auguft und Johann Georg, 


4) „Daneben ift auch wol Acht zu geben ... daß von unſerm Wiebertheil den 
Papiften nicht das practieirt und gefucht werbe, daß man epglihe Stende aus bem 
Religionfrieden ausſchlieſſen und über die leyder albereidt alzuviel habenden nody weitere 
Trennungen under und anftiefiten muchte. Wie dan unfere Rethe zum Theil willen, 
daß Ao. 66 zu Augspurgk allerbands gefebrliche Fragen furgelauffen unnd ſie derbalben, 
ab auff igigem Reichs: Tage etwas dergleichen furlauffen wurde, forgfeldig fein und 
dartzu nicht ſtimmen follen, daß Irgend ein Standt von dem Religionfrieden ausge: 
ſchloſſen. (Berl. Geh. Staate:-Ardiv, Reichstagsakten 1570 Th. 1.) 
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das dabei wirfjam war, hat er richtig hervorgehoben 5), Man braucht 
nicht bejonders tief in das Verhältni der beiden Fürften einzugehen, um 
zu erfennen, dab der beitimmende Faktor defjelben Auguft von Sachſen 
war. Johann Georg, in deſſen Natur ed von Anfang an lag, fchwere 
Berantwortlichkeiten zu umgeben, ſchob die Entidheidung lieber dem in 
den Reichsgeſchäften erfahreneren Freunde zu. Er adtete an ihm die 
gründlichſte Kenntniß der Reichsgeſetze, den tiefften Einblid in die Ab- 
fihten der Parteien, dad Wertrautjein mit den perjönliden und po— 
litiſchen Berhältniffen an den deutihen Höfen. Beſonders imponirte ihm 
jenes ſtaatsmänniſche Gefühl Auguſt's, das genau wußte, wie weit die 
Forderungen zu treiben oder wann der Augenblid des Einlenfend gegeben 
war. Aus dieſer Eigenſchaft Auguſt's refultirte eine Friedenspolitif, die 
den innerften Wünſchen Johann Georgs völlig entſprach. Johann Georg 
ließ ſich kaum in eine wichtigere Verhandlung mit Kaiſer und Reich oder 
mit fremden Geſandten ein, ohne zuvor die Meinung ſeines Vetters in 
Dresden gehört zu haben. Auf den Reichs- und Ständetagen wirkten die 
Geſandten Sachſens und Brandenburgs in der Regel nach übereinſtim— 
menden Inſtruktionen, die vorher von den beiderſeitigen Räthen durch— 
beratben worden waren. Auf die allgemeinen Reichsangelegenheiten übte 
dieje ſächſiſch-brandenburgiſche Allianz den größten Einfluß. Dies hatte 
fih ihon bei der Wahl Rudolf II. gezeigt. Da die Geiftlichen des 
Kurkollegs hinſichtlich des auszufchreibenden Wahltaged den Wünfchen 
Kailer Marimiliand nachgegeben hatten, Pfalz dagegen, auf ein Inter 
regnum binarbeitend, fi) der VBorausbeftimmung eined Römiſchen Königs 
widerjegte, jo hing die Entiheidung von den Stimmen Brandenburgs 
und Sachſens ab. Beiden Fürften war befannt, daß vom Ausland ber 
Verſuche im Gange waren, die Wahl eined Habsburgers zu durchkreuzen. 
Karl IX. von Frankreich hatte Ihon im Summer 1573 durd einen deut: 
Ihen Ritter, von Schomberg, bei Ludwig von Naffau und durch Diefen 
bei anderen evangeliihen Fürften vorftellen laſſen, dab die Erhaltung des 
freien Wahlrechts im Reihe und die eigene Eicherheit der Proteftanten 
bei dieſer Wahl den Ausſchluß der öfterreihiihen Dynaftie von dem beut- 
hen Kaiſerthum erheiihe. Der Hauptihuldige der Bartholomäusnadht 
batte den Proteftanten jeine und feines Bruderd, Heinrid von Valois, 
des polnischen Königs, Unterftügung verheißen, wenn jene einen Zürften 
ihres Glaubens fih zum Oberhaupt erwählen würden. Der Wunſch 


5) Cernitius 1. n. p. 76. Memorabile est praeter caetera quod noster et Saxoniae 
Elector Augustus ultra triginta annos conjunctissime vixerint, omnia consilia sua in 
quibus ipsis fere semper conveniebat, ad bonum publicym direxerint, hancque pro- 
pensionem animorum indissolubilem, familiariter convenientes, non raro mutuis osculis 
tanquam tessera evidenti comprobarint. 
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Frankreichs, die Krone für fi zu gewinnen, war nur leife angedeutet 
worden, — man werde die Annahme Karld IX. den Ständen für jept 
noch nicht zumutbhen können, jagte das Schreiben behutfam. Doch hatte 
man nicht unterlaffen, einige Lockungen in diefer Beziehung hinzuzufügen: 
fofortiger Friedensabihluß mit den Türken und Befreiung von allen 
Neichöftenern waren ald Preis genannt, wenn deutihe Fürften die höchſte 
Reichswürde an Franfreich verfaufen wollten. Am Heidelberger Hofe hatte 
man den Vorſchlag im Ganzen zwar unberüdfichtigt gelaflen, Einzelnes 
aber, namentlidy was die Freiheit der Wahl und die Enwerbung neuer 
Garantien für den Proteftantismus betraf, der Beherzigung werth er- 
funden, — von Sachſen und Brandenburg dagegen war der ganze Ent: 
mwurf zu den Aften gelegt worden. Die Umtriebe von Außen wurden bier 
als eine defto dringendere Mahnung aufgeftellt, die Wahlſache jchnell und 
rückhaltslos im Sinne Marimiliand II. zu Ende zu führen. Am 3. Mai 
1574 famen beide Kurfürften in Süterbod zufammen und beichloffen, unter 
Berufung darauf, dab auswärtige Fürften dad Reich an ſich reißen woll- 
ten, die Wahl ded Nachfolgers nody bei Lebzeiten des jeßigen Kaiſers zu 
empfehlen. Den wegen Einleitung des furfürftlichen Konvents nad Berlin 
geſchickten kaiſerlichen Gejandten, Freiherrn von Nojenberg, wurde dann 
(4. Sanuar 1575) die Zufage zu Theil, daß Brandenburg auf dem Wahl: 
tag erjcheinen werde; endlicdy bei einem Beſuch, den Marimilian mit den 
älteren Erzherzögen in Dresden abjtattete (April 1575), und zu dem aud) 
Johann Georg hinzugezogen wurde, banden ſich die beiden Kurfürften, 
perjönlic für die Wahl Rudolfs IL. wirken zu wollen ®), 

Droyſen hat darauf hingewieſen, daß an diefer Wahl von 1575 das 
Schickſal des Proteftantismus hing. Es war die letzte Gelegenheit, wo 
die evangeliichen Fürften, um weiteren VBerluften ihrer Kirche vorzubeugen, 
die Beftätigung der früheren Verſprechungen, und, um eine fernere Ent: 
widelung ihrer politiihen Macht fidy offen zu halten, die Gewährleiftung 
neuer kirchlicher und politiſcher Nechte erfämpfen mußten. Die Wahl eines 
zukünftigen Kaiſers — dad ſah man ein — entihied nad) menſchlicher 
Berehnung auf Sahrzehnte hinaus über die Zuftände Deutichlands, über 
die Geftaltung der Parteien, die Zukunft der Kirchen, den inneren Frieden. 
Vielfach in den evangelifhen Territorien wurde diefe Bedeutung ded Mo— 
ments richtig ergriffen. Am lebhafteften zu Heidelberg. Als der kaiſerliche 
Abgejandte, Freiherr Leonhard von Harrach, dem Kurfürften Friedrich LIT. 


6) Die von Ludwig von Naffau (d. d. 28. Auguft 1573) überfhidten Anerbie: 
tungen, ebenfo die Verhandlungen mit Sachſen wurden den brandenburgijhen Akten 
ded Wahltages von 1575, denen fie beigefügt find, entnommen (Berl. Geh. Staals-Archiv). 
Für das Folgende ift zu vergleihen Drovfen, Preußijche Politit II, 2, ©. 480. 
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die Einladung zur Wahl überbrachte, willigte diefer zwar jetzt, da nad) 
der Zuftimmung der übrigen Kurfürften feine Weigerung nutzlos erſchien, 
in die Anſagung bed Kollegialtages, aber er erflärte fogleih, daß von der 
Erledigung dieſes wichtigen Reichsgeſchäftes nur dann Bortheil zu er- 
warten jei, wenn man zuvor darüber einig geworden, wie dem Zuftand 
des Mibtrauend und der offenen Feindihaft unter den Reichsgliedern ab- 
zubelfen und wie neue Grundlagen für die Befeftigung des innern Friedens 
zu finden feien. Er jelbft bezeichnete einige diejer Grundlagen. Er for: 
derte vor allem die Freiftellung der Neligion für die Untertbanen, wie 
die in Vergefjenheit gerathene Deklaration Ferdinands fie ehemals ſchon 
audgefprochen habe. Und weiter forderte er die Freiftellung der Stifter 
für die Anhänger der Angsburgiichen Konfeſſion: — das hieß im weiteften 
Sinne die Aufhebung des Vorbehalt. Auch dad Verbot jener neuen 
Eide verlangte er, welche die Kurie, mit Hülfe der Tridentiner Beichlüffe, 
den deutſchen Stiftern auferlegt hatte, dahin Iautend, daß Niemand zu 
einer Stelle in den Kapiteln, Kanonifaten u. j. w. zugelaffen werden jolle, 
der nicht zu dem römiſchen Belenntniß geihmoren habe. Es war die 
Meinung Friedrichs III., dab alle diefe Forderungen in die Wahlfapitu- 
lation des neuen Königs, unter die Fundamentalrechte ded deutichen Reiches 
aufgenommen werden follten ?). 

Auf dem Kurfürftentag zu Negendburg (Dftober 1575) entipann ſich 
gleih über den erften Punkt, die Deklaration, ein heftiger Streit. Die 
Geiftlihen drohten mit dem Aufbruh vom Wahlort, wenn Marimilian 
in diejem Punft ihren Gegnern willfahre. Ohne eine DVermittelung zu 
finden, ftanden fi die Gegenjäße, mit gleihen Stimmen, Tage lang 
gegenüber. Aber die Staatöfunft Auguft’d ven Sachſen fand einen Aus: 
weg. Er verzichtete für died Mal auf die Deflaration, unter der Bedin- 
gung, daß der Kaifer die Forderungen der Evangeliihen auf dem nächſten 
Reichstag zur Sprache brächte. Als dann Marimilian troß dieſes Ver— 
ſprechens den Religiondpunft in der Propofition für den Reichstag von 
1576 todtgejchwiegen hatte und durch diejes Verfahren den Evangelijchen 
das Heft der Oppofition gleihfam in die Hand gedrüdt worden war, jo 
ihlugen die ſächſiſchen Gefandten in Regendburg jened Berfahren ein 
das oben ſchon berührt wurde: fie nahmen an der Abfaſſung der Gravas 
mina in dem erften Stadium Theil; ald ed aber darauf anfam, der Zu— 
rüdweilung von Seiten des Kaiſers entgegenzutreten, jonderten fie fi 
von der allgemeinen Sade. Bon da an wurde ed dann ein Grund» 


7) Bericht von feinem Geſpräch mit Harrach und dem kaiſerl. Rath Dr. Hegemäller, 
der dieſem beigefellt war, gab Pfalz dem Kurfürften von Brandenburg in einem Schrei— 
ben d. d. Heidelberg, 17. Bebruar 1575 (B. ©. St.:Ard.). 
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gedanke der ſächſiſchen Politik, daß der Proteftantismus ſich vor der Hand 
fein höheres Ziel des Ehrgeizes ſtecken dürfe, ald die Erhaltung des status 
quo von 1555, des Neligionsfriedens, ſelbſt mit feinen Bejchränfungen. 
Brandenburg war in allen diejen Verhandlungen dem Beifpiel Sachſens 
gefolgt; auf dem Neichätage hatten feine Gejandten jogar die Mitberathung 
über einen von den evangeliihen Grafen und Herren eingebradhten Antrag 
wegen Freigebung der Stifter abgelehnt. Es läßt ſich nicht leugnen, dab 
es eine dynaftiiche Rüdficht war, welche Sohann Georg dabei leitete. Er 
boffte, daß er bei Marimilian II. die Koadjutur jeined Sohnes, des Mark— 
grafen Joachim Friedrih in Magdeburg, ald Ausnahme durchſetzen werde, 
wenn er nicht weiter auf der allgemeinen Aufhebung des Vorbehalts be- 
ftand, deren Erwähnung, wie er wußte, wegen ded Protefted der Geift: 
lidyen und der Zurüdhaltung der Türfenfteuer, mit der von diejer Seite 
gedroht worden war, dem Kaijer in diefem Augenblid bejondere Ber: 
legenheit bereitete 9). 

Es verjteht ſich hiernach von ſich jelbit, dab Brandenburg auch in 
Bezug auf die militärifchen Unternehmungen der Pfalz und die Bundes- 
pläne die von Sachſen eingeſchlagene Richtung theilte. Für dem erfteren 
Punkt lagen Überdies die beftimmten Traditionen der Joachimiſchen Politif 
vor. Ald Pfalzgraf Wolfgang feine wohlauögerüftete Erpedition nad) Frank— 
reich zu Gunften Coligny's unternommen (1569), hatte Brandenburg an 
dem pfälziichen Hofe, in defjen Eriegeriiher Stimmung der Antrieb zu 
jenem Heereözuge geſucht wurde, in warnendem Sinne jein Mißfallen 
ausdrüden laffen. Ebenjo erflärte fih Iohann Georg im Jahre 1574, 
ald nur erft dad Gerüht von einer im Namen Condé's beabfichtigten 
Söldnerwerbung Johann Kafimird verbreitet wurde, gegen dieſes Unter: 
nehmen. Er traf mit Auguft von Sachſen in Mühlhauſen zujammen, 
und beide erlichen (15. Juni 1574) ein Schreiben an Friedrich III., in 
welhem fie ihn aufforderten, das Vorhaben jeined Sohnes zu verhindern. 
Auf dem Kurfürftentage von 1575, nachdem der Pfalzgraf inzwilchen die 
Rüftungen wirflid begonnen, wiederholten jie ihr abmahnendes Botum. 

Was überhaupt Sohann George Stellung zu den auswärtigen Kriegen 
betrifft, jo darf man freilid, keineswegs jagen, daß er ihnen mit Gleich— 
gültigfeit zugefehen habe. Es lag zu klar am Tage, dab das Gefühl der 
Unfiherheit im deutſchen Reihe dur die Vorgänge in Franfreih und 
den Niederlanden aus mehrfahen Gründen erhöht wurde. Die Blofade 


8) Für die Vorgänge bei der Wahl wurde aus den handſchriftlichen Akten das 
Protokoll bei Sentenberg, Sammlung ungedrudter Schriften, Abtheil. III benußt. 
Ueber die Urfahen der Spannung zwiſchen Sachſen und Pfalz vergl. daſ. S. 71 fi. 
Ueber den Reichetag von 1576 vergl. Häberlin, Neuefte Teutſche Reichsgeſchichte X, 
bei. ©. 287 fi., ©. 300 ff. 
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des Rhein, die Decupation der rheiniihen Zolljtätten durch ſpaniſche oder 
bolländifche Ausleger bradte ſchon in den fiebziger Jahren Stodungen 
des Handelöbetriebes in Deutichland hervor. Auch bewirkte die allgemein 
verbreitete Einfiht, daß die Kämpfe jenjeitd der deutichen Grenzen auf 
denjelben Gegenjägen berubten, die auch im Reich an die Oberfläche des 
öffentlichen Lebens drängten, bei den deutihen Parteien eine deito leb— 
baftere Theilnahme für und wider die ftreitenden Mächte und deren Prin- 
zipien. Endlich madte der Zuzug von vielen Zehntaujenden deutſcher 
Landsknechte und Weiter, die in den fremden Dienften ihr Abenteuer 
ſuchten, dieje franzöfiihen und ſpaniſchen Kriege zu einem Gegenftand 
volfsthümlihhen Intereſſes in Deutichland. Zahlloſe Relationen über 
Schlachten, andere Kriegsunternehmungen oder die „Praktiken“ der frieg- 
führenden Staaten, in Flugblättern aller Orten verbreitet, oft in viel: 
fältigfter Faflung derjelben Sache, dienten in den Volfökreijen als Zünditoff 
für die politifchen und religiöjen Leidenjchaften. Gründe des allgemeinen 
Wohlftandes und des inneren Friedens hatten daher Kaijer und Reich 
veranlaßt, zur Stillung der Unruhen in ihrer Nachbarſchaft wenigftens 
dur diplomatijche Interpention thätig zu jein. Kür Frankreich war dies 
ihon vor Johann Georgs Negierungsantritt dur eine Geſandtſchaft an 
den König, die mit zum Erlaß des Pacififations-Ediftd von St. Germain 
beitrug (1570), geſchehen und feitdem, wenn auch mit minderem Grfolg, 
mehrfach wiederholt worden. In der niederländiihen Sache fam dieje ver- 
mittelnde Politif nach mehreren voraudgegangenen Sendungen an Spanien 
und an die empörten Provinzen endlid auf dem durd Rudolf IL. zu 
‚Stande gebrachten Friedenstage in Köln (1579) zum Ausdrud; Johann 
Georg hatte diefen diplomatischen Bemühungen ded Neiched jeine volle 
Theilnahme gejchenft. Wenn in den Verſammlungen die Frage auf die 
auswärtigen Kriege fam, jo hatte er jtetd ald das beſte Mittel zur Bes 
endigung derjelben einen, dem gleichen Gejeg in Deutjchland entiprechen- 
den Neligionsfrieden bezeichnet, den die Könige von Kranfreih und Spanien 
ihren Unterthanen gewähren müßten. So hoch ſchätzte er die Friedens— 
wirkung dieſes deutichen Inſtituts. Ueber die religiöfe Frage hinaus aber 
hatte er in jener Epodye feine Sympathie für die Sache der Hugenotten 
und der niederländiihen Proteftanten. Die politiihen Forderungen der 
Erfteren betrachtete er ald Eingriffe in dad Recht der Krone, ihren be— 
waffneten Kampf überhaupt ald Aufitand gegen das Königthum, und in 
dem #reiheitöfampf der Niederländer ſah er die Revolution. „Ihr Krieg 
ähnelt mehr einer fträflihen Rebellion ald einer erdrungenen Defenfion" — 
beißt es in einem brandenburgijchen Aftenftüd von 1582. Der rajdhe 
Wedel in der Wahl ihres Oberhauptes war für die legitimen Gefin- 
nungen eines deutjchen Dynaſten ein Gräuel. „Heute hängen fie diejem, 
7 
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morgen jenem Herrn an,” fagte Johann Georg von den Niederländern, 
„Heute Dranien, morgen Anjou oder Mathiad von Habsburg.“ Das Recht 
ded Königs von Spanien war dem Kurfürften nit nur außer Zweifel, 
jondern es jchien ihm aud ein deutjches Intereffe, dab daffelbe nicht zu 
Falle komme. Nur dur die Unterwerfung unter Spanien, meinte er, 
würden die Niederlande ald burgundiſcher Kreis dem Neiche erhalten 
bleiben können. Dieje Anfiht beruhte auf einer Erwägung, die den Macht: 
verhältniffen der weitlihen Staaten entnommen war und die wohl beionders 
dur die Ausführungen Diftelmeierd, in denen man ihr öfter begegnet, 
dem Kurfürften eingeflößt worden ift. Am brandenburgiſchen Hofe ftand 
Sranfreich im Verdacht, nad dem Befig der Niederlande zu ftreben. Das 
Unternehmen Franz von Anjou's galt ald ein Verfuh, in diefem Lande 
feften Fuß zu faſſen. Man begriff, daß eine Vergrößerung ber fran- 
zöſiſchen Macht nad diejer Seite hin vor Allem Deutſchland bedrohen 
müſſe: fie würde der erfte Schritt zur Zurüdforberung der alten Grenze, 
zur Ausdehnung bis an den NRheinftrom geworden ſein ). An die eigene 
Lebensfähigkeit der niederländiſchen Konföderation von 1579 dachte Johann 
Georg damald noch nit. Wir werden aber ſehen, wie gerade in dieſem 
Punkte jeine Auffaffung ſpäter den faktiſchen Verhältniſſen gerecht wurde, 
und wie er, nachdem die Widerftandäfraft der vereinigten Provinzen ſich 
auf das Glänzendfte bewährt hatte, auch über ihre Stellung zu Spanien 
eine andere Meinung faßte. 

Die Negative, die Brandenburg binfichtlih ded Bundesprojefted ein- 
hielt, hängt mit feinen Anfichten über die auswärtigen Fragen um fo enger 
zujammen, als jener pfälziiche Plan vor Allem gegen Spanien und die 
Liga gerichtet war, daher die Einmiſchung in die große Politif entweder 
geradezu bezwedte oder doch unwillfürlid zur Folge haben mußte. Immer 
war der Bund aus der politiihen Lage ganz Europa’ gerechtfertigt, als 
ein Bollwerk gegen die von Sieg zu Sieg fortjchreitende katholiſche 
Aggreffive gedacht worden. Auf dem Reichstag von 1582 hatte Ludwig 
von der Pfalz zum eriten Male einige Fürften der Uniondidee geneigter 
gefunden. Ald dann im nächſten Jahre die Kölner Stiftöfehde den Spaniern 
Gelegenheit gegeben, auf deutſchen Boden überzutreten, hatte der Kurfürft- 


9%) Das Urtheil über die Niederländer findet fi übereinftimmend in manden 
Briefen Johann George. Dad Bedenken wegen der franzöfiihen Umgriffe if am 
treffendften motivirt in der Inftruftion zum NReichötag von 1582, wo es heißt: „Der 
Frangofe würde dadurch (d. h. durch Dccupation der Niederlande) fo viel mächtiger 
und fueme dem Neid fo nahe, daß fich feinethalben feiner guthen Nachbarſchaft zu: 
getröften und vielmehr zu befahren, daß er fih umb die benachbarten Stebte und Lande 
annebhme, die alte Grenß juhen und biß ahn Reinſtrom alles under fid 
zu bringen unberfteben würde“ 
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Pfalzgraf, in dem Augenblid, wo Sohann Kafimir mit einem proteftanti= 
ſchen Heere den Einfall in das Kölner Gebiet unternahm (Auguft 83), 
feine fürftlihen Glaubensgenofjen von Neuem zur Vereinigung ermahnt, 
Auf den 28. Dftober war eine Berfammlung der Räthe nah Mühlhauſen 
ausgeichrieben worden. Die Inftruftion der brandenburgiihen Geſandten 
für diefen Fall liegt und vor: fie Spricht fi gegen die Bundesidee aus. 

Und dod wird bier bereits, freilih nur in einem vorübergehenden 
Moment, dad Beitreben Brandenburgs fühlbar, den Schwierigkeiten der 
inneren Lage Deutjchlands nicht mehr blos durch einige doftrinäre Säge, 
von Vortrefflichkeit des Neligiondfriedens, Schuß in der Reichsverfaſſung 
u. |. w., auszuweichen, jondern irgend ein Mittel zu finden, um ihnen 
bandelnd zu begegnen. 

Johann Georg hatte auh in dem Kölner Streit bisher die Ueber: 
einftimmung mit Kurfürft Auguft feſtgehalten: wie die ſächſiſchen, ſo waren 
feine Gejandten am faijerlichen Hof erjchienen, um Entfernung der Spanier 
und Erhaltung ded Friedend zu verlangen. Als dies aber nicht erfolgte, 
trug Brandenburg doh Bedenken, fi der unbedingten Neutralität, für 
welhe Sachſen die Stimme erhob, anzujhließen. Die Gejandten nad 
Mühlhauſen hatten den Befehl, zuzuftimmen, wenn die Verſammlung be: 
ihließen wolle, dab man Johann Kafimir unter der Hand Hülfe leifte. 
Und wenn der Kurfürft fih auch jet gegen einen engern Fürftenverein 
erflärte, jo geichah dies nicht mehr, weil er ſich in feiner ijolirten Stellung 
fier fühlte, oder die allgemeine Gefahr verfannte, jondern aus gewiljen 
Bedenken gegen die Zwedmäßigfeit eines Bundes mit bejonderer Ver— 
faffung und befonderem Heer. Brandenburg machte geltend — und hat ſich 
ipäter wiederholt auf dafjelbe Argument geftügt — daß eine jolde Bundes- 
bülfe von den Fürften für ihre Territorial= Angelegenheiten, die Fehden 
mit ihren Nachbarn, dunaftifche Streitigfeiten u. j. w. mißbraudt werden 
würde. Es werde unmöglich fein, zwiſchen Partifularfahen und Gejammt: 
intereffen der evangeliichen Partei zu unterſcheiden, — da ed doch audge- 

ſprochene Abficht war, den Bund nur für die legteren zu ftiften. Nichts: 
deftoweniger inftruirte Sohann Georg feine Gejandten auf ein näheres 
Verftändniß der evangeliichen Fürften, — nur daß er dieſes nicht durch neue 
Einrichtungen, fondern durch die im der Reichsverfaſſung vorgejehenen 
Mittel gegenfeitigen Schutzes bewerfftelligt wiſſen wollte. Seine Anficht 
war, dab die Landeövertheidigung fi auf der Grundlage der Kreid- und 
Erekutionshülfen auferbauen ſolle. Daß dieſe jhärfer angefaßt werden 
mußten als biöher, ſah er ein. Daher jein Rath, dab jeder Reichsſtand 
bis auf das Drei-, Vier- oder Mehrfache des gewöhnlichen Kreiöfontingents 
zu verpflichten fei. Wo die ausſchreibenden Fürften eined Kreiſes evan- 
gelifch waren, ſollte deren Beſchluß darüber entſcheiden, wie hoch die Hülfe 
7° 


100 Studien zur Geſchichte des Kurfürften Johann Georg (1571—1598). 


für die einzelnen Stände anzuſetzen. Wo von den Ausfchreibenden, wie 
in Sranfen, einer, oder wo fie ſämmtlich fatholiih waren, wie in Weft- 
falen, am Niederrhein und in Baiern, follten die evangeliſchen Fürften, 
Städte und Nitterfchaften unter ſich felbft einen Oberften wählen oder 
dem evangeliichen DOberften des nächſten Kreiſes die Führung ihres Auf- 
gebots anvertrauen. Die mehr lofalen Verbände, deren Glieder durd ein 
natürliches, nachbarliches Intereſſe zufammengebalten wurden, erſchienen 
dem Kurfürjten als die geeignetften Grundträger der Vertheidigung, an 
die fi dann durch Bündniſſe der Kreife unter einander die gegenjeitige 
Hülfsleiftung aller Evangeliihen anfchliegen fonnte. Um aber im Augen: 
blid der Noth nicht wehrlos dazuftehen, empfahl er jofortige Kriegärüftung 
und Unterhaltung derjelben, bis die Gefahr bejeitigt. Mufterungen des 
Landvolfs, Aufgebote der Lehnsmannen jollten vorgenommen werden, und 
es jollten die Untertanen der evangeliichen Fürften, die in fremden Heeren 
dienten, unter Androhung der Güterfonfisfation, wenn fie dem Befehl nicht 
folgten, zur Rückkehr in ihr Vaterland aufgefordert werden. 

Neben diejen Vorſchlägen der Defenfive hatte Brandenburg aber auch 
auf Mittel für den friedlichen Ausgleich gedacht, an deffen Möglichkeit 
der Kurfürft felbft im gegenwärtigen Moment nody nicht verzweifelte. 
Er glaubte, daß eine einmüthige Vorftellung bei dem Kaijer diefen zur 
Zurücknahme der für die Evangelifhen nachtheiligen Beftimmungen in 
der Reichöverfafjung bewegen werde. Im diefem Sinne rieth er zu einer 
feierlihen Gejandtihaft an den Kailer im Namen aller evangeliichen 
Fürften. Sie follte darauf antragen, daß die Beſchwerden, die ihre Partei 
über ungleiche Nechtspflege am Kammergericht und am Reichshofrath, über 
Bedrüdung ihrer Glaubensgenoffen in fatholifhen Gebieten zu führen 
hatte, vom Kaifer und Reich geprüft und beigelegt würden. Als erreich— 
bares Ideal jchwebte dem Kurfürften eine Verjammlung vor, die, etwa 
nad) Art des Fürftentaged von Paſſau (1552), aus Etänden beider Re— 
ligion beftehend und von dem redlidyen Eifer der Einigung bejeelt, zwi— 
ſchen den herrſchenden Streitpunften vermittelte und einen neuen Friedend- 
entjchluß proflamirte. Der Friedensgedanfe blieb immer der oberfte Ge— 
fihtöpunft: ihm Nachdrud zu verleihen und die Stimmung der Katholiken 
für ihn zu gewinnen, war zuleßt dody der Hauptzwed der in Vorſchlag 
gebradhten Bewaffnung. Eben in diejer Verbindung von Kriegsbereitſchaft 
und friedlicher Unterhandlung glaubte Johann Georg den Forderungen 
ded Augenblidd gerecht werden zu fünnen !9). 


10) Zu Gefandten auf dem Mühlbauer Konvent waren von Brandenburg be: 
ſtimmt Kurt von Arnim und Dr. Johann Koppe. Die Infiruktion wurde den branden— 
burgiiden Unionsaften Ih. I (bis 1569 zurüdreihend) entnommen. Breiter dargelegt 
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Died feine Richtung zur Zeit des nah Mühlhauſen beftimmten Kon: 
vente. Allein die Hoffnungen, die Kurpfalz auf die Verfammlung der 
Evangeliihen gelegt hatte, zerronnen in Nichte. Schon hatten die Re— 
gierungen durch ihre „eilenden Boten“ — die zur Ueberbringung jchneller 
Nachrichten benugten „Einipännigen® — Herberge für die fürftlihen Räthe 
in Mühlhaufen beitellen laſſen, ald aus Heidelberg die Meldung von dem 
am 12. Dftober erfolgten Tod Ludwigs eintraf. Johann Kafımir, nad): 
dem er die Zügel der Regierung für den unmündigen Sohn Ludwigs 
ergriffen hatte, juchte jeine evangeliihen Mitfürften zur Abordnung ihrer 
Käthe auch unter den veränderten Verhältniffen zu bewegen. Er ſchickte 
eine Gejandtihaft an Brandenburg, die unter Hinweis auf die Fortichritte 
der Spanier am Nhein die Nothwendigfeit raicher Hülfe zu betonen batte.. 
Neuß, Zond, Andernah, Linz, Unkel waren erobert, Godesberg joeben 
(17. Dezember) gefallen, Bonn ſchien unhaltbar. Man glaubte, daß die 
Spanier e8 „auf die rechte Rheinpforte”, Köln, abgeſehen hätten, Branden: 
burg wurde gebeten, bei Sachſen dahin zu wirken, daß es feine der Ber: 
einigung der Proteftanten entgegengeftellten Bedenken fallen laſſe. Aber 
für Kurfürft Auguft war es bereits ein hinreidyender Grund, dem Kon— 
vent zu widerftreben, dab ſich der Kailer mihliebig über das Vorhaben 
der Evangeliihen ausgeſprochen hatte. Sachſen erflärte — wie oft in 
gleichem Falle, — daß es fih von Verhandlungen der Evangeliſchen in 
diefem Augenblid feinen Erfolg verfprechen Fönne, und aud Brandenburg 
ließ es dabei bewenden !!), 

Es würde den bisherigen Betrachtungen feine neue Seite hinzufügen, ° 
wollten wir Brandenburgs Berhalten bei den Greigniffen der nächſten 
Fahre im Einzelnen zur Anſchauung bringen. Dem Beifpiel Auguſt's 
folgend, Tieß fih Johann Georg in feiner neutralen Politif durch nichts 
beirren. Die mehrmald von Heinrich von Navarra begehrte Hülfe ver: 
fagte er, ebenjo eine von der Königin Elifabetb ihm angebotene Allianz 
zur Unterftügung der Hugenotten (1585); er ging jo weit, feinen Unter— 
thanen den Eintritt in ein auf deutihem Boden geworbenes proteftanti- 


find die politifchen Gefihtspunfte Brandenburgs in den alle widhtigeren Verhandlungen 
begleitenden Korrefpondenzen mit Joachim Friedrich von Magdeburg und Georg Äriedrich, 
in Preußen und Onolzbach. Auch die Onolzbachiſchen Unionsaften befinden fih zum 
Theil im Berliner Geh. Staats-Archiv. 

11) Angefagt war der evangeliihe Ständetag auf den 7. November 1585 (bie 
Daten im Tert find ſämmtlich nach dem neuen Kalender beftimmt). Ueber den Zerfall 
des Unionsprojefted geben Mebreres die Onolzbachiſchen Papiere. Die Regierung bes 
in Preußen abwejenden Markgrafen Georg Friedrich wollte Kortjegung des Konvents— 
Sachſen gab feinen auf dem Weg nah Mühlhaufen begrifienen Geſandten ſogleich 
Rüderdre. Die pfälziihe Sendung, ohne Datum, mit dem ardivaliiyen Vermerk 1583, 
beftinnmt fi durd Erwähnung des Ralles von Godesberg auf Ausgang Dezember. 
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ſches Heer zu verbieten, während er Werbungen Heinrih& III. von Franf- 
reich geftattete, weil für diefe Patente vom Kaiſer ausgeftellt worden waren. 
Er jah den Erlah des Edikts von Nemourd (1585), die darin verhängte 
Achtung der franzöfiihen Proteftanten, die anfänglihen Niederlagen der 
Hugenottenführer in dem Kampf der drei Heinrihe und den Fall Ant: 
werpend jowie die anderen Berlufte der Niederländer, zwar nidyt ohne leb- 
bafte Klage über die wachſende Macht der Gegner, doch ohne Regung 
zur That !2). 

Inzwiſchen aber war Auguft von Sachſen geftorben (21. Februar 1586) 
und fein Sohn Chriftian I. ihm gefolgt. Wie diefe Regierung auf dem 
fichlihen Gebiet jofort mit manden Neuerungen vorging, jo verließ fie 
auch die politiihen Bahnen Auguft’d. Der Kanzler Nikolaus Krell, der 
die Geſchäfte leitete, war ein eifriger Kalvinift und Anhänger der pfälzt- 
ſchen Staatskunſt. Chriftian felbft und Sohann Kafimir waren durch 
Schwägerſchaft verwandt; Uebereinftimmung ihrer perjönlihen Neigungen, 
Leidenihaft der Iagd, eine namentlich bei Chriftian maßloſe Hingebung 
an die Freuden der Tafel und des Bechers, hatten bei häufigen Zufammen- 
fünften dad Band ihrer Freundichaft gefeftigt und aud in politiichen 
Dingen ein intimes Einverftändnii zwifchen ihnen erzeugt. Zugleich ftand 
Chriftian, durch feine Ehe mit Sophia von Brandenburg Schwiegerjohn 
Johann George, in den vertrauteften Beziehungen zu dem Lepteren. Go 
fam eö, daß der Syſtemwechſel in Dresden auch in Brandenburg freiere 
Anſchauungen zum Durchbruch brachte. Es iſt wichtig, diefem Vorſchritt 
der brandenburgiſchen Politik zu folgen. 


Pfauen » Torgauifcher Bund. 1590. 1591. 


Die ligiftiihen Kämpfe in Europa hatten um das Fahr 1590 ihren 
Kulminationspunft erreiht. Es ift die Zeit der unüberwindlichen Flotte, 
der Kriege gegen die bourboniſche Erbfolge in Frankreich und der meitelten 
Ausdehnung ded niederländiidhen Ktiegstheaters. Da die Belagerung der 
großen Städte faft immer zu ihren Gunften ausgefallen, hatten die Spanier 
noch die Oberhand in den Provinzen. Ihr Beftreben war jetzt darauf 
gerichtet, den Niederländern die Unterftüßung aus dem deutſchen Reiche 
abzuſchneiden. Dadurch wurde die Beſetzung des weltfäliichen Kreijes 
und der Nheinfeftungen Grundbedingung ihres Operationdplaned. Im 


12) Eine Zufammentunft Johann Kafimird mit mehreren norddeutſchen Fürften 
in Küftrin (September 1586), von der fhon die Chroniften (Peutbinger, Haftiz) er: 
zählen (vergl. Pauli III, 255), hatte keinen Erfolg. Näheres über Brandenburgs pajfived 
Verhalten in der Sache des Königs von Navarra bat Droyſen a. a. O. S. 496 ff. 
berbeigebradht. 
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September 1588 war Bonn in die Hände der Spanier gefallen. Die 
Niederrheinlande ſahen ſich unaufhörlihen Plünderungszügen ausgeſetzt. 
Der Ruf nady der geſetzmäßigen Reihähülfe, auf Grund der Erefutions- 
Drdnungen, war ſchon oft von den Bedrängten erhoben worden. Eine 
1582 zu Augsburg beſchloſſene Hülfe von zwei Nömermonaten war nie: 
mals zur Hebung gefommen, obgleich ipätere Reichdeputationen die wahr- 
lich Farg bemeffene Summe von Neuem beftätigt hatten. Es lag zu Tage, 
. daß e8 anderer Mittel für den Schuß der deutichen Grenzen bedurfte. 
Chriftian I. und Johann Kafimir waren von vornherein für die 
Wiederaufnahme der Bundespläne An Georg Friedrih von Branden- 
burg, Markgrafen von Onolzbach, der ſchon zu Kurfürft Ludwigs Zeiten 
zum Bund geneigt gewejen, fanden fie einen bereiten Genofjen. Auch 
Wilhelmd von Heſſen-Kaſſel glaubte man fidher zu fein. Die Stimmung 
der Uebrigen mußte erft erforicht werden. Sachſen übernahm ed, Branden- 
burg zu gewinnen. Bei einem Beſuch in Berlin erhielt Chriftian zunächit 
noch feine beftimmte Zuſage von Johann Georg. Diefer wünſchte das 
entſcheidende Wort in der Bundesfrage einer allgemeinen Verſammlung 
zuzuſchieben. Ald Sachſen eine ſolche widerrieth, ſchlug Johann Georg 
vor, daß wenigſtens die evangeliſchen Stände in den einzelnen Kreiſen 
zuſammen kämen und ihre Meinung Sachſen und Brandenburg kund 
thäten. Von der Zuſtimmung der andern evangeliſchen Fürſten wollte er 
die ſeinige abhängig machen. Da prinzipielle Bedenken nicht vorgebracht 
wurden, jo glaubte der ſächſiſche Kurfürſt, daß Brandenburg der Voll— 
ziehung des Bündniffes nicht entgegen fein werde. Er ſchrieb darüber 
an Johann Kafimir von der Pfalz und lud ihn zur Berathung über die 
Deftimmungen der Bunded-Urfunde nad Plauen ein. Beiprehungen mit 
Georg Friedrich zu Hof waren vorhergegangen. Am 2. März 1590 fonnte 
der von Sachſen und Pfalz vereinbarte Bundes-Entwurf, unter dem Namen 
„Abihied von Plauen” — unterzeichnet werden. Die Spaltungen unter 
ben Evangelifchen, die in allen Debatten der Ständeverfammlungen hervor: 
getreten, hatten es nothwendig erjcheinen laffen, den Gedanken an eine 
Bereinigung aller evangeliihen Stände vorläufig aufzugeben und ben 
Bund nur mit denjenigen zu ftiften, auf deren Bereitwilligkeit im Voraus 
gerechnet wurde. Pfalz, Sachſen, Brandenburg, Magdeburg, Onolzbach, 
Heffen, Braunfchweig und Meflenburg jollten zunächſt in dad Vertrauen 
gezogen werden. Die Summe des natürlicdy der Beftätigung oder Amen» 
dirung von Eeiten der Bundesgenoffen unterliegenden Bertraged berubte 
darauf, daß die geeinigten Stände, im all fie von Katholiſchen an- 
gegriffen würden, einander Hülfe zu leiften, ferner durch Einlage eines 
gewiffen Kapitald und jährliche Beiträge eine Bundesfafje zu ftiften und 
endlich dur Werbungen, Mufterungen ihrer Unterthanen, Ernennung von 
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Oberſten und Hauptleuten die Vorbereitungen zur Aufſtellung einer Kriegs— 
macht zu treffen hatten’). 

&8 war die nächſte Aufgabe der Bundespartei, für die Annahme des 
Plauen'ſchen Abſchiedes bei den einzelnen Negierungen zu wirken. Dem 
Kurfürften von Brandenburg wurde dad Koncept bei einem Aufenthalt 
in Annaburg, März 1590, vorgelegt. Die erfte Antwort, die am 28. März 
erfolgte, lautete nicht günftig. Zwar dab eine „Zufammenjeßung“ der 
Evangeliihen bei den augenblidlihen Zuftänden ded Reiches hochnöthig 
fei, anerfannte audy er: man müſſe willen, was Einer für den Andern 
zu thun bereit jei, und müſſe auf den Notbfall gefaßt fein. Aber daß 
diefer Zweck dur ein Bündniß werde erreicht werden, glaubte Johann 
Georg nad feiner politiichen Einſicht ale „ältefter Kurfürft* beftreiten zu 
müffen. Bedenken wurden angeregt, wie fie überhaupt jeden Plan eines 
Sonderbundes trafen. Ein folder Bund von Wenigen bildete unter den 
Evangeliichen eine organifirte politiiche Parteiung; ob Alle oder auch nur 
die Mehrzahl ſich ihm anſchließen würden, blieb fraglid: er Fonnte die 
Folge haben, dat der Zufammenhalt der Evangeliichen, ftatt geſtärkt, er- 
bebli vermindert wurde. Auch jchien ein engerer Bund über die Grenzen 
der Reichsverfaſſung binauszugehen: — einige wenige Fürften übernahmen 
das, was doch eine gemeinfame Sache Aller fein jollte, — den Schutz 
ded Einzelnen. Der Kurfürft fam noch immer darauf zurüd, daß bie 
Kreid- Ordnungen für die gegenfeitige Hülfe genügend feien. Außerdem 
batte der Bundes- Entwurf jein Miffallen erregt durch das Auslafjen 
eines Artifeld, der bei partifularen Ständevereinigungen font allgemein 
üblid war, und der ausdrüdlich hervorhob, daß diejelben nicht gegen den 
Kaifer gemeint jeien. Endlich erwähnte Johann Georg als ein Hindernik 
für die Annahme des Bundes jein beim Negierungsantritt der märkiſchen 
Landſchaft gegebenes Verjprechen, fich in fein politifches Bündniß einzulaffen, 
durch welches die Steuerlaft der Stände erhöht werden fünnte. Alle Diele 
Gründe zujammengefaßt, erklärte er fih gegen das Plauen'ſche Verftändnik. 
Er empfahl noch einmal Sendung an den Kaiſer, um diefen aufzufordern, 
dak er mit Rath der Kurfürften den Beichwerden des Reiches abbelfe. 
Erft wenn dies nicht geichebe, fei e8 Zeit, von den „extremis remediis“ 
zu ſprechen. 

Ghriftian war über dieſe Antwort wenig erbaut. Er berief ſich darauf, 
daß er aus dem Geſpräch zu Berlin geglaubt habe Johann George Nei- 
gung für ein Defenfivbündnit entnehmen zu müſſen. Erft dies ſei für 


13) Für die Darftellung dieſes Abſchnitto lag ein umfangreiches, aus ca. 130 Alten: 
Rüden beftebendes Konvolut, unter dem Titel: Torgauer Bundesſachen vor. Auch die 
bezügliben Magdeburgiichen und Onolzbachiſchen Papiere find im Beil. Geh. St. Archiv 
erbalten, 
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ihn Beranlaffung geworden, mit Pfalz abzuſchließen. Er ſuchte bejonders 
den von Brandenburg erhobenen Einwurf eined Widerſpruchs zwiichen 
Reichöverfaffung und Sonderbund zu entfräften, indem er darauf verwies, 
wie der Bund nicht die Abficht habe, die Erefutionsgeiege des Reiches 
umzuftoßen, jondern nur, wo dieje ſich unwirkſam zeigten, den Mangel 
zu ergänzen. 

Diefe Erwiderungen Chriſtians, verglihen mit der Faſſung der 
Bundesartifel, wirkten beihwichtigend anf die Hauptbedenfen Johann 
Georgs. Man gewann brandenburgiicherjeitd die Ueberzeugung, daß der 
Bundesplan keineswegs auf den Umfturz der beftehenden Reichöformen 
angelegt jei, — und in diefem Einne gab man endlih die Zuftimmung. 
Um diejelbe dem Kurfürften von Sachſen zu überbringen, wurden Bernd 
von Arnim-Boigenburg, der Landvogt der Ufermarf, und Chriftian Diitel- 
meier nad) Leipzig geſchickt. Die legten Schatten des Zweifels fallen jelbft 
noch auf die ſchriftliche Erklärung, welche diefe Gejandten dem Kurfürften 
Chriſtian auszubhändigen hatten. Man entichließe fi zu einem Werke — 
aus dem viel Krommen, aber auch viel Schaden entitehen fünne: für und 
wider ließen ſich gewichtige Motive vorbringen, hieß ed im Eingang. Dann 
aber folgte die Annahme der Union, da man einjehe, daß fie nicht gegen 
die Konftitutionen und nicht gegen den Kaiſer gerichtet ſei. Bejondere 
Bedingungen für feinen Eintritt fügte Brandenburg nur nody wenige 
binzu: — Grception ded Neichdoberhaupted, Beichränfung des Bundes 
auf die Defenfive und Kündigungsrecht nach einer beitimmten Anzahl von 
Sahren. Der Vorbehalt der landftändiichen Einwilligung wurde dadurd 
erledigt, dab Sachſen ſich bereit erflärte, das einzulegende Bundeöfapital 
dem Kurfürften Johann Georg gegen Verzinfung aus dem reichen, von 
Auguft binterkaffenen Staatsihag vorzuftreden '). 

Nachdem Brandenburg auf diefe Weile gewonnen, vereinigten fi 
Ehriftian und Johann Kafimir zu einem Beſuch bei Wilhelm von Heffen, 
der ohne Zögern feine Mitgliedihaft zufagte (April 90) *). Des Pfalz: 


4) Sadhjend Erwiderung auf Brandenburgs abihlägige Antwort ift am 28. März 
1590 in Annaburg gegeben worden. ob. Georg erbielt fie in Trebbin, wo bereits 
am 30. März die Miſſion Arnims befhloffen wurde. Das Anerbieten Sahjens wegen 
Darftredung der Bundeseinlage ift vom 3. April. Wegen des Kaifers hatte Arnim in 
dem Bundesbrief die Erklärung zu verlangen, „daß ſolche Union nit wieder die K. Mai. 
gebe nob man fih auffer eufferft gedrungenem Notbfall Derer widerjeßig machen 
wolle.“ 

15) Darüber liegt ein Echreiben ber Kürften an Georg Friedrich 3/13. April 
d. d. Kaſſel in den Onolzbachiſchen Alten vor. In demjelben ein Zettel von Johann 
Kafimird Hand, der ald Beitrag zur Charakteriftif diejes fireitbarften der deutſchen 
Fürften im jpäteren 16. Jahrhundert und zugleich ald beredted Zeugniß für die Art 
des perfönliden Verkehrs unter feinen Etandesgenoffen bier feine Stelle finden möge: 
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grafen Abficht, von Kaffel aus ſich perjönli zu Heinrich Julius von 
Braunfhweig zu-begeben, um ihn für den Bund günftig zu ftimmen, 
mußte unterbleiben, da der Herzog auf einer Reife nad) Dänemark be- 
griffen war. Aber die Feier feiner Hochzeit, die einen glänzenden Kreis 
von Fürften in Wolfenbüttel verjammelte (Iuni 90), gab Gelegenheit, ihn 
und den ebenfalld anmwejenden Ulrih von Meflenburg in den Bundes— 
Entwurf einzumweihen. Definitiv wurde die bejahende Antwort Braun- 
ſchweigs erft im November gegeben. Meflenburg verhielt ſich ſchwankend 
zu der Sache. 

Inzwilchen hatten Johann Kafimir und Ghriftian den Plauen’jchen 
Abſchied in Dredden noch einmal revidirt, in einigen Punkten geändert 
und dann Beihluß gefaßt wegen Berufung eined Konvents, dem die lepte 
Redaktion des Bundesbriefes vorbehalten fein folltee Das Weſentliche 
der Dresden'ſchen Motive und Ergänzungen zu der Bundesformel bürfte 
in einer ſchärferen Beftimmung der Aufgaben ded Bundes beruhen. Die 
legteren firirten fi dahin, daß der Bund nicht nur zur Beihügung der 
evangeliihen Religion, fondern in jeder Beziehung zur Wahrung der 
Sicherheit der vereinigten Stände gemeint fei, wodurd ihm der Charakter 
eined, wie man befonderd hervorhob, „politiihen Werkes“ aufgedrüdt 
wurde. In einem andern Punkte dagegen ließ man eine weſentliche Be— 
Ihränfung eintreten. In Plauen war der Bund ald ein ewiger bezeichnet 
und eine ftillichweigende Verbindlichkeit defjelben für die Nadyfommen der 
gegenwärtigen Fürften anerfannt worden: die Dreddener Süße dagegen 
begnügten fid mit einer Zeitdauer „von funfzig, vierzig oder wenigftend 
dreißig Jahren.” Endlid war nicht unwichtig, daß der zu Plauen an- 
geregte Gedanke, jofort von der Geldeinlage Befehlöhaber in Beftallung 
zu nehmen, aufgegeben, von der Kriegäbereitihaft ad tempus aljo noch 
abgejehen wurde 1%). 


„Kreundlicher lieber Vetter, Schwager und Bruder. Die ehrlihe Compania hatt 
nichts lieberd gewünjcht dann daß mein Bruder wären allhie gewefen. Nit defto weniger 
haben wir meines Bruders in der ganzen Compania mit einem ftarfen Rumbdrund 
in Beften gedacht. Der Hawdantz von Hoff ift dabei nit vergeffen, wie aud ber Jäger 
riedlein und wird noch mit der Zeit noch viel Weins dabei gedrunten werben. Unſer 
Tractatt albie ift nach allen Wünfhen woll abgangen ıc. Die Compania thut meinen 
Brudern freundlich grüffen und mit einem ftarfen Drunk küffen. Hiemit Gott bevolben; 
ut in litteris, Dein dienftwilliger Bruder weil ich lebe und uff gutb altt Teutſch. 

3. Gaflmir.“ 
(Ehriftian von Sachſen ſchrieb dann darunter :) 
„Dein Dreuer Bruder weil ich lebe. Chriſtian.“ 
Rumbdrunck iſt „Herum-Trunk.“ Hawdanz-Hovedanz vergl. Moritz Haupt, 
Zeitſchrift für Deutſches Alterthum ©. 252. 

16) Dem über die Dreedner Verhandlungen Geſagten liegen die von Chriſtian 

nad Berlin geſchickten Berichte zu Grunde. 
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Die legte Durchberathung der Bundesartifel konnte nur auf einer 
allgemeinen Verſammlung ber betbeiligten Stände vorgenommen werden. 
Eine ſolche ſchien um fo dringlider, als die Heere der Spanier fi 
immer weiter auf deutichem Boden ausdehnten und jhon die proteltanti= 
ihen Gebiete Niederdeutichlands bedrohten. Cine NReichsdeputation, die 
nah Frankfurt a. M. berufen worden war, um für die Sicherung der 
Rheinlande Mittel zu finden, hatte ohne Grgebniß, mit einer Spaltung 
der Religionöparteien geendet. Während die Evangeliichen, voran die welt- 
lihen Kurfürften, für die geſetzmäßige Erefution geftimmt hatten, waren 
die Katholifen dem Vorſchlag ded Kaiſers beigetreten, der ſich abermals 
zum Friedensſtifter zwijchen den beiden Friegführenden Mächten erboten 
hatte. Als die Proteitanten ihre Forderung, dab an einen Friedenskongreß 
nicht eher gedacht werde, bis die von den Keinden beſetzten Pläge des 
Reiches reftitwirt feien, nicht hatten durchfegen fünnen, waren .fie von 
Frankfurt aufgebrochen. 

Auf der Tages-Drdnung der zum 30. Ianuar 1591 nad Torgau 
berufenen Verſammlung der Uniondftände nahm daher nächſt der Bundes» 
angelegenheit die Frage des niederländiichen Krieges die erſte Stelle ein. 
Sadfen und Pfalz wären geneigt gewejen, die Bundeöhülfe ſogleich zur 
Befreiung der Reichögrenzen in Wirffamkeit treten zu lafjen. Aber anderer 
Meinung war Brandenburg. Es läßt ſich nicht verfennen, daß jeit der 
Schwenkung der ſächſiſchen Politif auch Johann Georg in der Behandlung 
der auswärtigen Verhältniffe fih von einem thatkräftigeren Geifte leiten 
ließ. Im einem folgenden Kapitel über die auswärtige Politik des Kur: 
fürften wird weitläufiger davon zu berichten fein, wie er eben damals ſich 
wirflich zu einer Unterftügung Heinrichs IV. herbeilieh. Für den Unter: 
balt der auf den Namen bed Königd zu werbenden Truppen hatte er eine 
Beifteuer von 30,000 Thalern verſprochen. Es war bereit dafür gelorgt, 
daß das in beitimmten Terminen zu zahlende Geld nicht fehlte. Das be- 
wegende Motiv für Johann Georg war dabei die Rückſicht auf die Reichs— 
lande: Vermehrung der Streitkräfte Heinrih8 IV. fchien ihm das beite 
Mittel, um die Hauptmacht der Spanier von den deutihen Grenzen ab» 
zulenfen. Allein diefe franzöfiiche Hülfsleiftung jollte einen durchaus pri— 
vaten Charakter behalten: unter der Hand und nad) Belieben der einzelnen 
Fürften follte fie dargeboten werden. Dagegen wurde ein Bündniß zwi: 
Ihen der im Ausficht ftehenden Union und den franzöfiichen und nieder— 
ländiſchen Proteftanten von Brandenburg gemikbilligt, weil durch einen 
Vertrag mit den fremden Mächten die bisher ftillfchweigend geduldeten 
Truppenwerbungen in eine förmliche Intervention verwandelt und dadurd 
die Berantwortlichfeit der evangeliihen Fürften dem Katjer und den ka— 
tholiihen Ständen gegenüber erheblich geiteigert worden wäre. Und ebenjo 
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war Brandenburg gegen die Uebernahme der Neichövertheidigung von 
Seiten des Bundes, weil diefelbe mit den beftehenden Exekutionsgeſetzen 
des Reiches unvereinbar gewejen fein würde. In der den Gefandten nad 
Torgau mitgegebenen Vollmacht wurde ausdrüdlid gejagt, daß die Ein- 
miſchung in die Sadyen der fremden Staaten dem Bunde fern liegen 
müffe, und wegen der Errettung der Nheinlande wurde von Neuem auf 
die Kreishülfe verwieſen. Es mag ald Beweis dienen, wie feft der Kur: 
fürft an den alten Reichsformen hielt, wenn er vorfchlagen ließ, daß die 
Evangeliſchen nad den einzelnen Kreiſen ihre Kontingente zu dem Exe— 
futionsheer in Bereitſchaft ftellten, um, wenn die Katholiken nicht Theil 
nehmen wollten, auf eigene Hand den geſetzmäßigen Beftimmungen der 
Reichshülfe Genüge zu thun. 

Die Verfammlung zu Torgau wurde wenige Tage nach der feſt— 
geſetzten Zeit eröffnet. Man beſchäftigte ſich zumächft mit der Faſſung 
des Bundeövertrages, in deifen Eingang die Motive für die Union zu 
entwideln waren. Das Verhältniß des Bundes zur Neichöverfaflung, feine 
Rechtfertigung neben derjelben, zur Ergänzung der lückenhaft gewordenen 
Reichskonſtitutionen, wurde bet weitem ausführlicher behandelt, ald in dem 
Plauen’ihen Entwurf. Der von Brandenburg glei) beim Beginn der 
Verhandlungen in Antrag geftellte Artikel, daß dad Bündniß nicht wider 
den Kaijer gerichtet jei, fand um fo mehr Aufnahme, ald die Gejandten 
Johann Georgs erklärten, daß ohne eine ſolche Verfiherung ihr Herr ſich 
in dad Bündniß nicht einlaffen könne. Größere Schwierigkeiten madte 
es, ehe man fi) über die Höhe des zur Fundirung der Bundesfafje nöthigen 
Einlagefapitald verftändigte. Pfalz ging leicht auf 20, 25 Nömermonate 
ein, Sachſen war felbft mit diefer Summe nod nicht zufrieden, während 
Johann Georg, mit Nüdfiht auf die ſehr erihöpften Finanzen feines 
Sohnes, ded Adminiftratord, ein Minimum von 10 Monaten empfehlen 
ließ. Allein den Vorftellungen des fähfiihen Hofes, dem der Kurfürft 
während der Torgauer Zufammenkunft einen Bejud abftattete, gelang es, 
ihn zur Bewilligung von 20 Monaten zu bewegen. Die Zeitdauer des 
Bundes wurde auf funfzehn Sahre feftgejegt und dann die jährlihen Bei- 
träge fo normirt, dab in den erften vier Iahren je 4 Nömermonate, in 
den anderen elf je 2 zur Bundesfafje gezahlt werden jollten. Während 
der funfzehn Iahre durfte fein Mitglied aus dem Bunde austreten. Nur 
hinſichtlich der Adminiſtratoren reformirter Stifter, ‚deren Fürftenhoheit 
durch die Angriffe der Fatholiihen Reaktion fortdauernd gefährdet war, 
glaubte man die Beſtimmung hinzufügen zu müffen, daß fie dem Bündniß 
nicht länger angehören follten, als fie oder ihre Söhne die geiftlichen Ter— 
ritorien innehaben würden. Der in dem Plauen'ſchen Bundesbrief ent: 
haltene Gedanke, dad Direktorium des Fürftenvereind allein den Kurfürften 
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zu übertragen, war ſchon durch die Dresdener Zuſätze ald Benadhtheiligung 
der fürftlihen Mitglieder verworfen worden. Zu Torgau wurde beitimmt, 
dab Die drei Furfürftlihen Häufer und von den fürftlihen Helfen und 
Braunſchweig den leitenden Ausihuß bilden ſollten. Einige Punkte, über 
die man fich bei den Berathungen nidyt hatte einigen fünnen, — 3. B. die 
Frage, ob nod andere evangeliiche Reihsftände in das Verbündni aufs 
zunehmen, — wurde in einem Nebenabichied behandelt, diunit die Ge: 
Jandten, unbejchadet der Annahme der Unionsarticul, die Meinung ihrer 
Gebieter darüber einholen konnten ""), 

Bon den Fürften, deren Beitritt erwartet wurde, hatte in Zorgau 
nur einer fein Veto ausipredhen laſſen, Ullrih von Meflenburg. Der un: 
duldfame Standpunft des ftrengen Lutherthums, den Auguſt's von Sachſen 
Regierung zur Ausbildung gebracht, war in Meflenburg mit jeiner ganzen 
Schärfe ergriffen und feftgebalten worden. Der Geſandte Ullrichs ftügte 
fih auf das alte Argument des religiöfen Parteihaffes, daß mit Kepern 
feine Gemeinſchaft zu halten fei, wenn er einem Bündniß entgegentrat, 
an dem Stände des reformirten Bekenntniffes Theil nahmen. Da eine 
gemeinjame Erflärung der übrigen Abgejandten, welche die Gründe Meflen- 
burgs zu widerlegen juchte, ohne Einfluß blieb, jo übernahm es Branden— 
burg, durch perſönliche Vorſtellungen Herzog Ullrich von feinen Bedenken 
zu befreien. 

Menn wir diefen mellenburgiichen Verhandlungen noch in der Kürze 
folgen, jo geſchieht es, um einen charafteriftiihen Zug an der Politik 
Sohann Georgd zur Erſcheinung zu bringen, der biöher noch jo gut wie 
gar nicht beachtet worden iſt. Es ift das ſehr deutlich hervortretende 
Beitreben des Kurfürften, den Eifer für die Rechtgläubigkeit und die 
weltlichen Intereffen des Staates aus einander zu halten, den religiös- 
dogmatiſchen Antipathien feinen Einfluß zu geftatten auf die politiichen 
Entſchlüſſe. Wir werden in der Folge auf eine Reihe von Ausſprüchen 
und Entiheidungen Sohann Georgs ftoßen, aus denen erhellt, daß die 
Trennung von kirchlichen und ftaatlichen Dingen ſich bei ihm zur grund: 
ſätzlichen Marime durchgebildet hatte. Die Verhandlungen mit Meflenburg 
find hierfür bejonderd deshalb lehrreich, weil fie dem Kurfürften wieder: 
holt Gelegenheit boten, die Gründe, auf welde feine gemäßigte Anficht 


17) Brandenburgiiche Gefandten in Torgau waren: Georg von Ribbed, Bernd 
von Arnim, Chriſtian Diftelmeier. Kür die Behandlung der auswärtigen Fragen und 
des Krieges am Niederrhein war eine bejondere Inftruftion geftellt. Hinſichtlich des 
legteren Punktes hieß es: „Daß aber Epliche meinen, es fei mit der Ordinari-Kreis— 
bülfe nicht zu verrichten, fondern eine Ertraordinari-Hülfe darzue gehörigk und dieſelbe 
an die Hand zu nehmen, das können wir nit guet adten, dann man dardurch 
die Key. Maj. und Reihöfonftitutioned Üübergebet.“ 
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ſich ftügte, ausführlich zu entwideln. Herzog Ullrichs Vorurtheil gegen 
einen Bund mit dem im mehreren Lehrpunkten der Kirdhe von ihm ab- 
weichenden Johann Kafimir war bald nady Uebermittelung des Unions- 
Entwurf von Plauen befannt geworden. Um ihn eines Befleren zu 
überzeugen, hatte Johann Georg jhon im September 1590 feinen Kanzler 
Diftelmeier nad) Meflenburg geſchickt. Bei der Begegnung mit dem Herzog 
am 12. September in Bügow, hatte der brandenburgifche Abgelandte an 
die Vorgänge auf dem Neihötag von 1566 erinnern müffen, wo die 
Spaltung der Augsburgiihen Konfeffionsverwandten noch glücklich durch 
die Einſicht der Glaubensgenoſſen vermieden worden ſei. Jene Deutung 
des Religionsfriedens, welche die Reformirten ausgeſchloſſen haben würde, 
war förmlichſt desavouirt worden: man dürfe ſie ſchon um deswegen nicht 
aufkommen laſſen, weil der Widerſtand gegen die Katholiken ein ein— 
müthiges Zuſammengehen aller Evangeliſchen erheiſche. 

Als das Auftreten des meklenburgiſchen Geſandten zu Torgau be— 
wieſen hatte, daß der Herzog an ſeiner Meinung feſthielt, lud ihn Johann 
Georg um Oſtern 1591 zu einer Zuſammenkunft ein, die in Schönbeck 
ſtattfand. Mit ſchlagenden Motiven wußte Brandenburg hier ſeinen Stand— 
punkt zu vertheidigen. Der Einwand, daß Verträge mit Andersglaubenden 
dem Gewiſſen widerſtritten, wurde geleugnet. Man berief ſich als Bei— 
ſpiel auf den Religionsfrieden, der mit den Anhängern des Papſtes ab— 
geſchloſſen, obgleich man in der Lehre weit von ihnen entfernt ſei. Wolle 
man die Abſonderung von den Kalviniſten in allen öffentlichen Angelegen— 
heiten durchführen, ſo würde die ganze Reichsverfaſſung zerrüttet werden. 
Die nächſte Folge werde ſein — wie Brandenburg ſich ausdrückte — daß 
die Reichsſtände „zu dreien Haufen zögen.“ Pfalz iſt Mitglied des Kur: 
fürftenrath8, es gebietet Fraft ihm zugehöriger Territorien über Stimmen 
im Fürftenrath: wolle man ihm dieje ftreitig machen? Und wenn man 
die Kalvinijten ausftößt, hat man dann nicht gleicher Weile gegen Die- 
jenigen zu verfahren, mit denen man in andern Artikeln uneins ift? 
Brandenburg erinnerte daran, dab ed, Danf des Theologenftreited, wenige 
evangeliiche Kirchen in Deutjchland gäbe, die einander anerfennten, woraus 
folge, daß, wenn man fi von den religiöfen Gegenjägen beftimmen laffe, 
fein Fürft mit dem andern Freundichaft halten könne. Steht es aber jo 
mit der Einigfeit der Evangeliihen, jo bat ihre Sache überhaupt feinen 
Halt mehr in ſich ſelbſt, und wagen die Feinde einen Angriff, jo bleibt 
den bedrängten Ständen der Weihe nad nur ein Mittel übrig: Bund 
mit den auöwärtigen Potentaten zur Erhaltung ihrer Eriftenz. Deutich- 
land ift dann der Tummelplatz der Fremden: ein Haus ohne Wände und 
Balfen, wie der treffende Vergleich lautete. Ein weiter Durhblid auf 
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die Vorgänge während der nächſten Epoche deutiher Geſchichte, der fich 
von diefen nur zu wohlbegründeten Schlußfolgerungen aus eröffnete. 

Der Kurfürft erreichte wenigitend feinen nächſten Zwed. Nah Ber: 
bandlungen mit den Landitänden, die aud bier Schwierigfeiten machten, 
erflärte Ullrih am 17. Mai 1591 feinen Eintritt in den Bund), In— 
zwiichen hatten fi jchon bei einigen von den Ständen, welde die Tor: 
gauer Artikel unterfchrieben, Bedenken eingeftellt. Braunſchweig verlangte, 
ehe es die Bundespflichten über fi nähme, Hinzuziehung der übrigen 
evangeliihen Fürften. Ioahim Friedrich von Magdeburg fürchtete Zwiftig- 
feiten mit feinem Domfapitel, dem er den politischen Bund hatte ver: 
beimlichen müfjen. Ald man noch mit der Ausgleihung dieſer Schwierig: 
feiten beihäftigt war, ftarb am 5. Dftober 1591 Chriftian von Sadjen. 
Und nad) wenigen Monaten traf den Bund ein zweiter, härterer Schlag: 
der Tod Johann Kafimird (16. Januar 1592). Der Fürft, der in Bor: 
mundichaft für Ehriftiand Sohn die Regierung Sachſens übernahm, der 
Adminiftrator Friedrih Wilhelm, galt ald Gegner der Unionspläne. Es 
zeigte ſich jogleih, dab feine Politif in andere Bahnen lenkte, ald bie 
ſeines Vorgängerd. Er jtellte fi auf die Seite ded Kaijerd und nahm 
den Antagonismus gegen Pfalz und die reformirte Kirche wieder auf. 
Zwiſchen Brandenburg und ihm entwidelten fi alsbald jehr beftimmte 
Differenzpunfte. Died alled brachte den evangeliichen Bund zu Falle, noch 
bevor er ein erfteö Lebenszeichen von ſich gegeben. 

Dennoch umſchließen die auf ihm gerichteten Verhandlungen einen 
Mendepunft in der brandenburgiichen Politif. Wie die Grundjäge der— 
jelben, unter dem Einfluß neuer Aufgaben, die dem XTerritorialftaat der 
Hohenzollern eben damald entgegen reiften, ſich ferner geftalteten, werden 
wir in den folgenden Artikeln zu beobachten haben. 


18) Ausführlichere altenmäßige Beläge für die Trennung ber religiöfen und po» 
litifchen Fragen, als harafteriftiihes Moment in der Regierungsweife Johann George, 
werden in ber Beilage IL. des zweiten Artifeld gegeben werben. Die erſten Berband: 
lungen Diftelmeierd mit Mellenburg fanden am 22. September 1590 in Bützow ftatt. 
In der ſchriftlichen Erflärung des Kanzlers die bemerkenswerthe Stelle: „Mit was 
Gewiſſen ſtehet kegen Gott den König der Ehren, dem man Thor und Thür öffnen 
foll, und ohne Stachel des Gewiſſens bei den Nachkommen zu verantworten, den Re: 
ligionfrieden in dem engen und ſcharffen Verftande, dem ime die Papiften andeutten,. . 
zu balten und fie gleich darunter zu fterden; aber gar nicht aud dahin zu fehen, wie 
wir unfere ware religion ausbreiten und anderen aus jenem Waller Ausihwimmenden 
die Hand bieten mögen.“ 


Il. Recenfionen und Anzeigen neu erſchienener Bücher. 


Codes Diplomaticus Anhaltinus. Auf Befehl Er. Hoheit des Herzogs Leopold 
Friedrich von Anhalt herausgegeben von Dr. Dtto v. Heinemann, 
Profeffor am herzoglichen Karld-Gymnafium und Ardivar des her— 
zoglihen Hauptardivs zu Bernburg. I. Th.: 936—1212. 1. Abth.: 
936—1183. Mit 4 Siegeltafeln. Defjau, bei Desbarats. 1867. 
XXUI. 154 ©. in 4. 

Um bei dem funfzigjährigen Regierungs-Jubiläum ded Herzogs Leo— 
pold Friedrich von Anhalt eine Feftgabe zu überreichen, die ihr Erſcheinen 
nur dejjen Freigebigfeit verdankt, hat der Verfaſſer die erjte Abtheilung 
ded erften Bandes jeined Coder audgegeben, welder in fürzefter Zeit zwei 
gleich ſtarke Abtheilungen folgen werden, da das Material zu denjelben 
drudfertig vorliegt. 

Die Zahl der Urkunden in diejer erften Abtheilung beläuft ſich auf 
193, die zwar mit ein paar Ausnahmen ſchon ſämmtlich in verjchiedenen 
Werfen gedrudt, hier aber zufammen getragen worden find, um das ur: 
fundlihe Material zu einer anhaltiichen Geſchichte vollftändig beiſammen 
zu haben. Zu dem Ende hat der Berfaffer fid) der Mühe unterzogen, die 
Driginale oder die in alten Gopialbühern enthaltenen Abſchriften im 
den verſchiedenen Archiven in Anhalt, Berlin, Dresden, Magdeburg :c, 
felber einzufehen, um forrefte Abdrüde zu liefern. Mit dem durchgängig 
lateiniſchen Texte ift nur die Abänderung vorgenommen, dab die Inter: 
punftion und meiſtens auch die Schreibweile nach jegigem Gebrauch ge: 
geben worden ilt; das Lejen ift dadurd allerdings erleichtert, das alter: 
thümliche Gepräge jedoch verloren gegangen. 

Zunächſt zwar für die anhaltiihe Geſchichte beftimmt, haben dieje 
Dokumente dod auch für die brandenburgiich-preußiiche vielfady Intereſſe, 
dad namentlid bei den nächſten Fortiegungen des Werkes, zur Zeit Als 
brechts des Bären übergehend, wachſen muß. Schon in diejer erften Ab- 
theilung greifen manche der Urkunden in unſre Geſchichte herüber, nämlich 
diejenigen, bei deren Abfafjung der Herzog und Markgraf Gero fowie die 
Nahfommen feiner Schweiter Hidda thätigen Antheil genommen haben, 
oder auch die von ihr heritammenden Ballenftädter Grafen und deren 
Nebenlinie, der orlamündiſch-pfalzgräflichen. So ift z. B. die Urkunde Nr. 18 
aufgenommen, in welder König Dtto I, mit Beirath ded Markgrafen Gero 
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946 das Bisthum Havelberg gründet und mit Befigthum ausftattet, und 
ebenfo Nr. 22, der Stiftungsbrief vom Bisthum Brandenburg. Letztere 
Urkunde ift vom 1. Dftober 949 datirt, und dieſe Jahreszahl ift allgemein 
feftgehalten worden, 3. B. aud von dem Berfaffer in jeinem Werfe über 
Markgraf Gero, und chen deshalb wurde die neunhundertjährige Jubel: 
feier der Gründung dieſes Bisthums am 1. Dftober 1849 begangen. Zwar 
erzählt die Brandenburg-Briegener Chronik, dab dad Bisthum ſchon 938 
begründet, der erſte Biſchof jedoch erft 949 eingefegt worden ſei. Daß 
die erite Zahl nicht etwa, wie man verbefjern wollte, 948 gelejen werden 
fann, verbietet der Zuſatz, das Brandenburger Bisthum fei 30 Jahre vor 
dem Grzftifte Magdeburg gegründet, dad unzweifelhaft 968 eingerichtet 
worden ift, eine Bemerkung, die ſich auch in der Chronik ded Biſchofs 
Ditmar von Merjeburg findet. Wohl aber gehört der vorliegende Stiftungs- 
brief nad der jegigen Meinung ded Verfaſſers wohl nicht in das Jahr 
949, jondern 948, da die in demjelben angegebene 6. Indiction und dad 
13. Regierungsjahr des königlichen Stifterd Otto I. in letzteres Jahr falle. 
Und in der That umfaßt dad 13. Negierungsjahr dieſes Königs die Zeit 
vom 8. Auguft 948 bis zu demjelben Tage 949, und auf eben dies Jahr 
948 weilt die 6. Imdiktion bin, gleichviel, ob man fie im Januar oder 
September beginnen laffen wollte. Jedenfalls ift der Gegenftand wichtig 
genug, näher unterfucht zu werden. 

Die beiden Urkunden Nr. 36 und 38, welde dem Markgrafen Gero 
zwei Söhne, Siegfried und Gero, beilegen, würden den unleugbaren Be: 
weis für die Eriftenz des legteren liefern, wenn nicht von anderer Seite 
ber die Aechtheit derfelben angezweifelt würde. Unter den Urkunden, weldye 
fih auf Mitglieder der orlamündiich-pfalzgräflichen Linie des Ballenftädt: 
ichen Haufes beziehen, ift namentlih Nr. 157 vom Sahre 1093 bervorzu= 
heben, die Gründung ded Klofterd Laach auf der Eifel betreffend, und 
unter denen, in welhen Nachkommen der oben genannten Marfgräfin Hidda 
auftreten, die Urfunde Nr. 81 vom Jahre 993, in welcher König Otto II. 
feiner Tante Mathilde, Yebtijfin von Quedlinburg, Poztupimi und Geliti 
im Hevellon (Havellande) überweift, bekanntlich die erfte Erwähnung Pots- 
dams. Zahlreich endlih find die Drte, melde bei Gründung und Aus» 
ftattung von Klöftern auf preußiihem Gebiete genannt werden. 

Pier faubere Siegeltafeln, darunter ein Siegel von Markgraf Gero 
aus dem Jahre 964 und Albrechts des Bären vom Jahre 1155 gereichen 
dem jorgfältig audgeftatteten Werfe zu nicht geringem Schmude. 

D. 
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Konrad Neihard, Die maritime Politik der Habsburger im fich- 

schnten Iahrhundert. Berlin 1867. 

Der Verfaffer, ein Schüler ded Profeffor Droyfen in Berlin, wel- 
hem die vorliegende höchſt anziehende Schrift gewidmet ift, giebt und 
eine volllommen neue Darftelung der Projekte des Hauſes Haböburg 
ſpaniſcher und öfterreichifcher Linie, im erften Jahrzehnt des dreißigjährigen 
Krieges an den Küften des baltiihen Meeres eine Marine zu gründen. 
Außer dürftigen Notizen in den großen Sammelwerfen der Zeitgenofjen 
lag in den gedrudten Materialien nichts vor, die eingehende Unterfuhung 
gründete fich daher faft nur auf Archivalien, welche der Berfaffer in Lübeck, 
Hamburg, Braunſchweig und Wolfenbüttel zu benugen Gelegenheit hatte. 
Aud der förderuden Unterſtützung des Profefjor Hirih in Greifäwald, 
der nicht unmwichtige Aftenftüde des Danziger Archivs zur Dispofition ftellte, 
hatte ſich die Arbeit zu erfreuen. Die Darlegung der politiichen Berhand- 
lungen gründet ſich mithin auf ardivaliihe Quellen der am meiften in 
diefen Dingen thätigen Faftoren — der Hanfeftädte — und konnte auf 
manches bisher dunkle Greiguiß ein helles Licht werfen. 

Im Anfang des 17. Sahrhunderts ftand Spanien vor dem Staatd- 
banferut. Die Finanznoth ftieg von Jahr zu Sahr, während Holland, 
das klaſſiſche Land national- öfonomifher Bildung, durch feine treffliche 
Handelöpolitif das „Neih der See“ eroberte und mit der Gründung der 
oftindiichen (1602) und weſtindiſchen Kumpagnie (1621) den überſeeiſchen 
Berfehr der Krone Spanien mehr und mehr ſchwächte. Es galt jept, die 
aufjtrebende Großmacht im Keime zu erftiden, und dies war nur durch 
die Vernichtung der niederländiihen Marine, welche nächſt der engliſchen 
die bedeutendfte Europa's war, zu erreichen. Schon Alba und Requejend 
hatten ihre Augen auf Oftfriesland gerichtet, um Emden und den Dollart 
ald DOperationsbafis gegen die abgefallenen Provinzen zu occupiren; Graf 
Edfard IL, den Spaniern ergeben, ftand feinen friefiichen Ständen ſchroff 
gegenüber. Er hoffte, von Rudolf II. dad Reichsadmiralat zu erhalten, 
dody der enticheidende Einfluß der benachbarten Holländer durdhfreuzte 
feine Plane. Im Bertrage von Delfzul (15. Juli 1595) errang Emden 
eine faft jelbftitändige Stellung, und als Edſards Sohn und Nachfolger 
Enno IT. ähnlihe „Ipaniolifirte* Abfichten zeigte, beſetzte eine ftaatijche 
Garnijon (1607) die Stadt, ja 1611 dachten die Dftfriefen ernftlih an 
einen Anihluß an die fieben Provinzen. Die Forderungen Enno’d (1622) 
beantworteten die Holländer damit, daß fie dem Manöfelder Oftfrieöland 
als Winterquartier anwieſen. 1625 ftarb Graf Enno, fein Sohn Ehriftian 
Rudolf juchte ſich vergebend von den ftaatiihen Garnifonen zu befreien, 
die Niederländer zeigten fi immer anmaßender. Spanien jchien feine 
Pläne auf die Emsmündungen aufgegeben zu haben, es bemühte fidh jetzt, 
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Deiterreih in jeine Seepolitif zu verftriden, um Holland den deutichen 
Binnenhandel ſowie aud den weſtlichen Seehandel zu entziehen. Am 
4. Dftober 1624 ward die nene Admiralitit zu Sevilla gegründet, der 
deutſche Handelöverein daſelbſt wurde ihr gleih von vorn herein unter: 
worfen; man dachte an die Betheiligung Polend und der Hana. Eine 
halbe Meile von Dünfirhen, bei Mardic, errichtete die Iufantin einen 
Kriegöhafen zum Schutze der flandrijchen Admiralität. Das Unternehmen 
gelang volllommen. Es entbrannte ein heftiger Kaperfrieg, Eleinere Ge— 
fechte 1626, 1627 und 1628 jchlugen zu Gunften Spaniens aus. 1627 
fürdhtete man jogar eine Landung in England. Die Londoner Kaufleute 
berechneten ihren Gefammtverluft auf 400,000 Dufaten! Die große Allianz 
Frankreichs, Venedigs, Savoyens, der die geheimen Verträge mit Holland, 
Dänemark, England und den Ständen Niederſachſens 1625 folgten, gaben 
dem ſpaniſchen Kabinet endlid auch die erwünjchte Gelegenheit, die viel- 
fach Ddivergirenden katholiſchen Intereſſen zu verfnüpfen, es ward be- 
ichlofjen, eine „Gegenverfalfung“ in's Werk zu richten. Ende Mai 1626 
begannen zwiſchen Defterreih, Baiern, ald dem Haupte der Liga, und 
Spanien die Verhandlungen zu Brüffel, weldye ſich bis zum Dftober hin- 
zogen. Da gelang es Spanien nidt, die Liga für jeine Projekte zu ge- 
winnen, im Gegentheil fteigerte der Kongreß die Spannung und ſchwächte 
das Vertrauen auf die Nedlichfeit der Abfichten Defterreihd. Dur das 
Scheitern diejer Pläne war Spanien vereinfamt. In der Hauptjache wendete 
man fi jegt von der Nordjee ab, um fein Augenmerf ganz auf das 
Baltiihde Meer zu richten. Zum erften Male jeit Beginn ded großen 
Krieges tritt jeßt der Plan des Kaijerd, eine Admiralität zu grün- 
den, flar hervor, den Wallenftein jhon 1625 in einem Briefe an Golalto 
ausgeſprochen hatte. 

Das Natürlihite jhien ein Bündniß mit der wendiihen Hanja zu 
fein, jenem Städteverbande, der unter Lübecks Hegemonie in den nordi— 
ſchen Meeren das deutiche Intereſſe vertrat. Die Dftjee ift ed, um die 
ed fih nun ausſchließlich handelt, faum, daß man der Nordjeefüften noch 
gedacht hätte. Die Hanfa, im Gegenfag zu Dänemarf und Schweden 
ſtets gut kaiſerlich geſinnt, war nad der Schlacht bei Lutter und nad) 
Tilly's Elbübergange dem Wiener Kabinet vollfommen ergeben. Am 
3. Dezember 1627 trat der wendiſche Konvent im Lübiſchen Rathhauſe 
zufammen. Der kaiſerliche Gejandte Schwarzenberg legte den Plan eines 
Handelövertrages zwiſchen der Hanja und Spanien, der dem deutjchen 
Handel die größten Vortheile zu verſprechen jhien, vor. Danzig juchte 
der ſpaniſche „Minifter und Rahtsher“ Gabriel du Roy durch Separat— 
verhandlungen zu gewinnen, am diefer Stadt, ald dem Stapelplap des 
holländiſchen Getreidehandeld, war den Spaniern vor allem gelegen. Beide 

gr 
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Diplomaten erreichten für den Augenblid nichts, man verihob das „Werk“ 
wegen jeiner Importanz auf einen allgemeinen Hanſetag. Auch diefer 
ging im folgenden Jahre ohne Reſultat aus einander. E8 zeigte ſich immer 
mehr „das nicht jo jehr der Hanfeftädte nutz und beforderung bei der 
Hispaniſchen negociation iſt geſuchet worden, ald dad man die Seeporten 
an der Dftjee, welche die keyſerlichen Oberſten und Kriegöleute meiften- 
theils außerhalb Lübeck, Stralfundt und Danzigk allbereit occupiret, vol: 
lendts mochte unter fi bringen, mit Hülfe der Städte eine anſehnliche 
Schiffarmade ausrüften und alfo der gantzen DOftfee und daran gelegenen 
Reichen und Landen fich bemechtigen.“ Den ſpaniſchen Vorſchlägen ftellte 
man Gravamina wegen der Umgebungen der jchon beftehenden Privilegien 
gegenüber. Man kam zu Feiner „neuen jonderbaren Verfaſſung.“ Der 
Verſuch eines Handelövertraged, der zunächſt aus einem rein ſpaniſchen 
Intereffe erwuchs und die Bernichtung des holländischen Handels bezwedte, 
Icheiterte vollfommen. Eben jo wenig wurde dad Bedürfniß des Kaiſers, 
die Gründung einer Flotte, von Eeiten der Fugen Hanſeaten befriedigt, 
und gerade diefed Projekt und die Hoffnung, in den ſpaniſchen Handels- 
vorjchlägen eine Unterftügung zu finden, war der Grund geweien, warum 
fi Defterreih jo warm für die merfantilen Intereſſen der deutſchen Städte 
verwendet hatte. Das Auftreten Wallenfteins vor Wismar und Stralfund 
war zu wenig Vertrauen erwedend. Ferdinand ſah ein, da bier aud für 
ihn nichts zu erreichen jei; was man aber öffentlid bei dem Corpus 
Hanseaticum nit erlangen Fonnte, ſuchte man im geheimen von den 
einzelnen Städten zu erzwingen. Wallenftein ift unermüdlich thätig, ſich 
an den Ditjeefüften eine Kriegsflotte zu fchaffen. Ein ſpaniſcher Admiral 
Don Firmin da Lodoſa wird in Faiferliche Dienfte genommen, ſpäter über: 
nimmt Graf Philipp von Mansfeld fein Kommando, der früher im Dienft 
der flandriichen Admiralität geftanden hatte. Im Frühling 1628 ift er 
in Wismar mit der Gründung einer Flottille und eines Kriegshafens 
eifrigit beichäftigt. Am 21. April ernennt der Kaifer den Herzog von 
Sriedland zu feinem „Generalen ded Oceaniſchen und Baltiſchen Meeres 
und darauf habenden Armada". Der Erfolg entipradh den pomphaften 
Vorbereitungen wenig. Mansfeld an der Spike feiner Flotille, auf wel: 
her auch Hamburgiſche und Lübiſche Bootsleute dienten, macht die Küften 
der Ditjee unfiher; während der Blofade Wismars läuft auch wohl das 
Admiralihiff von 40 Kanonen aus — bei der Kapitulation fand man 
reihe Vorräthe für einen Seefrieg — aber im Vergleich mit den nordi— 
ſchen Mächten blieb die junge Marine bedeutungslos. „Mit der Schiffe: 
armatur auf der Oſtſee“, bieß ed auf den ſchwediſchen Konferenzen, die 
den Waffenftillftandsverhandlungen zu Danzig vorausgingen, „wäre zu 
Wismar zwar ein Anfang gemacht, doc diejelbe zu folder Perfektion 
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noch nit fommen, dab man ſich zur See damit ſehen laffen fünne.” 
Das unfluge Benehmen Schwarzenbergs, der die Hanfeftädte durch Dro- 
hungen für jeine Seepelitif geneigter zu machen fuchte, verdarb dazu un— 
endlich viel. Wallenftein mußte zulegt die Abberufung dieſes Diplomaten 
fordern, die Städte jeien „deiparat“ und von der Transaktion „disguftiret”, 
„leine violenzen find nicht zu supportiren.” Er wird endlih „gleichjam 
mit einer Ungnad“ abberufen, und jo zerichlugen ſich die Projekte des 
ſpaniſch-deutſchen Handelövereind und der Reichsflotte in der Hauptſache 
durch den Widerftand der Hanjen. Die dritte Möglichkeit, — der Verjud) 
Wallenfteins, — wenigftens von den Küftenpunften aus die maritimen Ver— 
bältniffe zu beeinfluffen, jcheiterte vor den Mauern Straljunds dur das 
energiiche Eingreifen Schwedens. Umſonſt verjuchte Friedland, die Dänen 
nad dem Lübeder Frieden auf Guftav Adolfs Madyt eiferfüchtig zu machen. 
In der Seepolitif war der Norden einig. Der König von Dänemark ließ 
antworten: „er geftatte außer fih und dem Schweden jonft Niemand das 
Dominium auf der Dftiee; jo ji derohalb jemand Widriges darauf follte 
finden laffen, möchte e8 ihm übel befommen.“ Die Antwort blieb un: 
gerügt. Die Haböburgiihen Seeplane waren geicheitert. 

Noch einmal 1636 griff Ferdinand auf ſächſiſche Veranlaflung auf 
diefe maritimen Projekte zurüd, aber über den Vorſchlag eines Bündniffes 
mit Dänemarf und der Hanja fam man nicht hinaus. So fuhr denn 
der deutihe Kaufmann ſchutzlos auf allen Dceanen, bis die Hohenzollern 
das Werk, welches den Habsburgern nicht gelang, mit fräftigeren Händen 
angriffen, und den Trotz der nordiihen Mächte auf dem a Meere 
jelbft brachen. E. F. 


Geſchichte des Preuſziſchen Staates von Dr. Felix Eberty, Profeſſor 
in Breslau. 1. Abth. Bis zum Regierungs-Antritt Friedrichs des 
Großen. 1. Bd. 1411—1688. X. 718 ©, 2. Bd. 1688-1740. 
704 ©. in 8. Breölau, bei Trewendt. 1867. 


Seinen anfänglihen Plan, die vorliegende Arbeit mit dem Jahre 
1640 zu beginnen, weil vor den Zeiten des großen Kurfürften von einem 
preußilhen Staate überhaupt nicht die Nede fein fünne, hat der Verfaſſer 
nur in jo fern geändert, daß er, ftatt eine kurze Einleitung voranzuſchicken, 
jämmtlihe Hohenzollernſche Kurfürkten einzeln beiproden hat. Wenn er 
aber hervorhebt, dab es erft jeit dem Jahre 1848 überhaupt möglidy ge= 
worden ſei, preußiſche Geſchichte zu Ichreiben, jo erwedt er Erwartungen 
von feiner Arbeit, die bei näherer Durchſicht unbefriedigt bleiben, da er 
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die Eigenthümlichfeit jeined Buches nicht ſowohl in neuen Ideen als in 
der Anordnung des Stoffed geſucht hat. 

Die Zeiten der Marf vor dem Sahre 1411 find auf den erften acht 
Seiten abgehandelt worden, und fie erjcheinen als der freie Erguß der 
Gedanken des Verfaſſers. Nur jo laflen ſich die Fehler erklären, die ſich 
auf engem Raume zujammendrängen; davon nur einige Proben. Es ift 
wohl ſchwer zu verftehen, was der Berfafjer jagen will, wenn er angiebt, 
daß die Gewißheit darüber fehle, auf weldhe Weile die „askaniſchen Fürjten“ 
aus dem „Hauje Ballenftädt“ in den Beſitz der Mark gelangt feien, und 
dab Schon jeit dem erjten Viertel ded 13. Jahrhunderts der ältefte der 
marfgräflichen Brüder den „Kurfürſten-Titel“ geführt habe. Nicht weniger 
muß die Angabe auffallen, dab Ludwig von Bayern 1322 feinen Gegen: 
faijer Karl IV. befiegt habe, — der war damals ſechs Jahre alt — dem 
er früher die Belehnung mit der Mark zugelagt hätte; dab Frankreich 
gegen die Befigergreifung diejed Landes durch das bayerſche Haus Ein- 
ſpruch gethban, und dab ſchon damald das mächtige Nittergefchlecht der 
Quitzows eine fürmlihe Räuber» Regierung geführt habe. Die ſchweren 
Summen ferner, welde dad Auftreten des faljhen Waldemar und nod 
mehr die Erwerbung der Marf dem Luxemburgiſchen Haufe gefoftet, find 
mit Stillihweigen übergangen, die Theilung des Landes unter die Söhne 
Karl IV., die Berpfändung der Marf an Jobſt von Mähren, die Weige— 
rung des Adeld, den Burggrafen Friedrich anzuerkennen ıc., ift entweder 
falih oder doch unklar angegeben. 

Die Geſchichte der erften zehn Hohenzollernſchen Kurfürften nimmt 
270 Seiten ein, fonnte alſo in einiger Bollftändigkeit gegeben werden, 
wie fie der ganzen Arbeit angemefjen war. Wurden aber hierbei aud) 
die vorhandenen Hülfömittel benußgt, jo zeigen ſich doch aud hier auf: 
fallende Fehler oder Anfihten. So läßt der Verfaſſer das Hausgeſetz 
vom Fahre 1341 die Erbfolge zwiſchen der fränfiihen und ſchwäbiſchen 
Linie des Hohengollernihen Hauſes beitimmen, und ftatt des bloßen Zwei— 
feld an der Art der Erwerbung der Mark, wie fie Riedel aus den vor: 
handenen Dofumenten nachgewieſen hat, wäre, wenn aud nur mit wenigen 
Worten, der Beweis zu führen gewejen, warum die alte Anficht den Vorzug 
verdiene, Wenn ferner der Berfaffer von der jpäteren Regierung Friedrichs I. 
ſagt, dab fie nicht glüdlich genannt werden fünne, jo überfieht er dabei 
gänzlih, daß der Markgraf jeit dem Jahre 1426 nicht wieder nach der 
Mark gefommen it, vielmehr, durch Reichsgeſchäfte behindert, fie durch 
Statthalter regieren laffen mußte; und daß er bei dem Kaifer Sigismund 
längere Zeit in jchwerer Ungnade ftand, war durch andere Gründe ver- 
anlaßt worden, als fie der DVerfaffer auf S. 23 angiebt, der hier, wie 
Ihon früher, nur Einen Herzog von Bayern zu fennen jcheint. — Friedrich IL. 
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hatte, jo weit es jegt nachgewiejen ift, nur Einen legitimen Sohn, der 
zulegt 1464 genannt wird; der Verfaffer fonnte demnach wohl (S. 36) 
nicht jagen, daß der Tod „jeines legten ihm gebliebenen Sohnes (1468)* 
den Markgrafen tief gebeugt habe. Die Wiedervereinigung der Neumark 
mit dem Hauptlande ift, wie die Erwerbung von Kroffen, unklar erzählt, 
und wenn (S. 45) gejagt wird, das letztere Yand, das urſprünglich mur 
ald Pfandgut an die Mark fam, ſei niemald eingelöft worden und bie 
jept dem brandenburgiihen Hauje verblieben, jo bat der Berfafjer von 
den weitläufigen Berhandlungen feine Notiz genommen, welche das Yand 
1538 endlich in den erblichen Befip der Hohenzollern brachten; das Lehns— 
verhältniß zu Böhmen löfte ſich erit im Frieden 1742. Kurfürft Albrecht 
ift nur zweimal nad der Mark gefommen, 1471 zu feiner Huldigung 
und 1478 wegen des pommerſchen und jchlefiichen Krieges, und wenn der 
Verfaſſer von der Verſchwendung des Kurfürften Spricht, jo widerlegt er 
ſich jelber einige Seiten weiter durch Bemerkungen aus dem Aufſatz in 
diejer Zeitichrift, der den Kurfürften ald ausgezeichneten Finanzmann dar: 
ftellt. Die Gründung der Univerfität Frankfurt ift nicht durch die zufällige 
Befanntihaft des Kurfürften Johann mit dem Arzte Piltorid beabjichtigt 
worden, jondern auf Empfehlung des Kaiferd Marimilian. Die Flucht 
der Gemahlin Joachims I., Elifabeth, ift in eben diejen Blättern jo aus— 
führli behandelt worden, dab wohl billig darauf Nüdjiht zu nehmen 
gewejen wäre. 

Neben diefen Mängeln in der Darftellung überrafhen auch wohl 
eigenthbümliche Kombinationen des Verfaffers. Für die Berfolgung der Juden 
durch Joachim I. wird (©. 68) ald Beranlaffung angegeben, dab ein 
brandenburgijcher Prinz aus der fränfiichen Linie Hochmeiſter des deut- 
hen Ordens wurde. Ob Kailer Karl V. Bedenken getragen haben würde, 
die Proteftanten anzugreifen, und vielleicht der ganze Schmalkaldiſche Krieg 
vermieden worden wäre, wenn Joachim II. offen mit feiner Ueberzeugung 
hervorgetreten, möchte ſich wohl ſchwer nachweiſen laflen. Die Bemerkung, 
dab Ioahim Friedrih und Johann Sigismund nit VBorausfiht genug 
bejeffen, das Land für fommende Gefahren zu rüften, dab fie vielmehr 
auf den Schup Defterreichd gerechnet hätten, bid ed zu ſpät war, — 
Icheint wohl nur gemacht worden zu fein, um die Moral anzufnüpfen, 
daß der Ruf „Zu ſpät“ in der Geſchichte der Hohenzollern ſich aud nad): 
mald wiederhole, doc; tröftet fi der Verfaffer mit der Annahıne eines 
Schupgeifted, der diefem Fürftenhaufe feine politiichen Fehler zum Guten 
ausichlagen laſſe. Jene geringe Vorausſicht findet er darin, daß weder 
für geordnete Finanzen nod für ein tüchtiged Kriegäheer gejorgt worden 
wäre, ungeachtet er zum Theil jelber angiebt, mit wie geringem Erfolge 
die Kurfürften gegen das Uebergewicht der Stände zu kämpfen gehabt 
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haben. Gelang es do dem großen Kurfürften erit da, dieſen Widerftand 
gewaltjam zu brechen, ald das Volk durch das ſchwerſte Unglüd heim— 
geſucht worden war und den inneren Halt meift verloren hatte. Nicht 
minder auffallend ift die Heußerung, dem Kurfürften Johann Sigismund 
jei der Begriff eined Staates jo wenig Far geworden, daß er feine Pro- 
vinzen ald völlig von einander unabhängige Stüde betradhtet habe. Ein 
Glück für die öfterreihiihen Staatsmänner, dab der Verfaſſer preußiiche 
und nicht öfterreichiiche Gejchichte jchreibt! Nimmt er denn gar feine Rüd- 
fiht darauf, daß Preußen, wie Gleve damals eben erft anneftirt worden 
waren, und daß die Mark ſich entichieden weigerte, dem Kurfürsten die Mittel 
zu gewähren, weldye eine jchnellere Einigung hätten herbeiführen können? 
War denn feine Stellung, abgelehen von den Ständen, zu Polen, dem 
Kailer und den Mitbewerbern nicht eine äußerſt mißlihe! Giebt doch 
der Verfaffer jelber zu, dab ed nahe daran war, der Kaifer würbe über 
Fohann Sigismund die Acht ausſprechen und Sadfen mit der Voll: 
ftrefung derjelben beauftragen. 

Wenn endlih der BVerfalfer die Aeußerung des Kurfürften Georg 
Wilhelm, er halte zu dem Kaijer, von dem er nur Gutes hoffe, und wolle 
feine Ehre und zeitlihe Wohlfahrt der gemeinen Sadye nicht zum Opfer 
bringen, für einen engherzigen, bei Fürſten nicht ungewöhnlichen Egoismus 
erflärt, der bei ihm die Stelle einer ftaatdmänniihen Auffaffung der 
Dinge vertreten habe: jo ift es nicht ſchwer, das Schiefe in diefem Ur: 
theil nachzuweiſen. Auch noch König Friedrih Wilhelm I. glaubte jo 
lange treu zum Kaijer halten zu müfjen, bis diefer ihn gewaltfam von 
fich ſtieße; ſelbſt ein thatkräftiger, willensftarfer brandenburgiicher Kur- 
fürft würde feinen Staat zu ſchwach gefunden haben, eine proteftantiiche 
Macht in Deutichland um ſich zu jammeln, mit der er dem Kaiſer hätte 
erfolgreich entgegentreten fünnen, und dab Georg Wilhelm von dem ſieg— 
reihen Kaijer ein gleiches Schickſal bereitet worden wäre, wie dem Kur: 
fürften von der Pfalz, das gab auch Guſtav Adolf jelber zu, der, mitten 
in den Greignifjen ftehend, darüber wohl das befte Urtheil fällen konnte. 

Mit S. 280 geht der Berfaffer zur Geſchichte des großen Kurfürften 
über, weldye den übrigen Theil de8 erften Bandes füllt, während der zweite 
die Regierung Friedrichs I. und Friedrih Wilhelms I. darftellt. Findet 
fih an Neuem auch nur wenig oder gar nichts vor, jo ift doch die Er- 
zählung in ganz anderem Geifte geichrieben ald die Einleitung. Die vor: 
handenen Hülfsmittel find zahlreih und forgfältig benupt, die Darftellung 
ift zwar einfach, doc fließend gehalten, und der Verfaſſer ſucht die Auf- 
merfiamfeit eined größeren Lejerfreijes durch viele eingeftreute Anekdoten 
zu feſſeln. Die jchwierige Stellung des Kurfürften Friedrich Wilhelm 
nad innen wie nad außen ift jcharf hervorgehoben, um zu zeigen, daß 
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die großen Bedrängnilfe, von denen er fih umgeben jab, feinen Geift 
nicht unterdrüdten, jondern vielmehr feinen Muth ftählten, wenngleich 
ihm von dem Berfafjer der Vorwurf nicht geipart wird, daß er von feiner 
diplomatiichen Gewandtheit mit großer Vorliebe und vielleicht öfter Ge— 
brauch gemadt habe, ald unumgänglich nothwendig geweien wäre. 

Gegen König Ariedrih I. iſt der BVerfaffer jo eingenommen, dab 
feinem Urtheile über diefen Monarchen jede Unbefangenheit abgeht. Er 
muß zwar defjen große Unerihrodenheit und perſönliche Tapferkeit an— 
erfennen, fein lebendiges Gefühl für den Glanz und die Größe feines 
Haufes, dad dem aufftrebenden Wejen der Hohenzollern entiprochen habe, 
fein fefted Auftreten gegen den böſen Neichöfeind Ludwig XIV., fein 
kluges Benehmen in Bezug auf den nordiichen Krieg, jeine Feſtigkeit und 
Umficht, den Krieg von den Grenzen feines Yandes abzuhalten, jeine 
glänzende Hofhaltung, ohne daß er Schulden machte, vielmehr Mittel zur 
Gründung eines Staatöihaged jammelte, feine Toleranz und fein Be- 
müben, der Schirmherr der Proteitanten zu jein ꝛc., dennoch ſucht er dieſes 
Lob dadurch abzuſchwächen, dab er den Charakter Friedrichs kleinlich nennt, 
weil er 3. B. Schlüter nit gewürdigt habe, daß er ihm alle Luft und 
Kraft zur Arbeit abſpricht, dab er ihn ungemefjener Eitelfeit beſchuldigt, 
die allein ihn nad der Königsfrone habe ftreben laffen, ohne darauf zu 
achten, daß er ſich durd den Krontraftat die Freiheit jeined politiichen 
Handelns genommen hätte, während es vielleicht für das preußiiche Volk 
und für das Hohenzollernſche Haus ehrenvoller gewejen wäre, wenn 40 Jahre 
ſpäter Sriedridy der Große die Anerfennung feines Königstiteld von Dejter- 
reich ald Friedendbedingung mit den Schwerte in der Hand verlangt und 
erhalten hätte. Insbeſondere aber tadelt er wiederholt und hart die grenzen— 
loſe Verſchwendung, durch welde der König dad Land ruinirt habe. — 
. Man muß bei jolden Anjchuldigungen in der That annehmen, dab der 
Verfaſſer abfichtlid das zu benugen vermieden habe, was den König in 
einem befferen Lichte hätte zeigen können; vielleicht wird er nach Lejung 
von Riedels neuefter Arbeit, in welcher dem Könige die Anbahnung eines 
geordneten Finanzweſens vindieirt wird, wenigftens im dieſer Beziehung 
feine Anficht ändern. 

Eine gerechtere Würdigung feiner Beftrebungen läßt der Berfaffer 
dem Könige Friedrih Wilhelm I. angedeihen, deſſen ausgezeichnete Tüchtig- 
feit erft in neuefter Zeit Anerkennung gefunden habe. Ihm räumt er den 
ungleich größeren Theil ded zweiten Bandes ein. Namentlich find ed die 
inneren Verwaltungdzweige, bei denen der Verfaſſer mit einer gewiljen 
Vorliebe verweilt, wie er überhaupt den gefunden Kern in der harten 
Scale in dem ganzen Auftreten des Königs ſehr lebhaft herauszuftellen 
weiß, auch da, wo er mit großer Ausführlichkeit das Verhältniß ded Vaters 


122 i Recenfionen. 


zu feinem Sohne beipriht. Wir halten diefe Abtheilung für das Gelungenfte 
in der Arbeit des Verfaljerd. Hier fehlen auch die Reflerionen, welche in 
dem Vorhergehenden jo unangenehm auffallen. Dahin rechnen wir dort 
3. B. die Phrafe, dab auf dem Wiener Kongreß die Fürften fih Land 
und Leute wie eine Waare nad der Elle zugemefjen hätten, jowie die 
ſüddeutſche Anficht, dab die Bevölferung der brandenburgifhen Erbländer 
zur Zeit des Dreißigjährigen Krieged nod immer die halbſlaviſchen Ele— 
mente nidyt hätte überwinden Fünnen, und dab ihre deöhalb die fittliche 
Kraft gefehlt habe, gegen völlige Berwilderung anzukämpfen. Ebenſo 
tadelnswerth erjcheinen gewiffe Bemerkungen, die, im Allgemeinen auf: 
gefaßt, nur eine ſchwer zurüdgehaltene bittere Empfindung ded Berfafjers 
befunden, dab z. B. unjer Vaterland erft angefangen hat, feine großen 
Männer zu ehren und zu belohnen, jeitdem es faft feine mehr erzeugt; 
dab Behörden durch Rechnungskunſtſtücke ihre Einnahmen höher und ihre 
Ausgaben Heiner darzuftellen wiſſen. Noch bittrer jpricht er fi) über das 
Vermiethungs- oder Berkaufsgeihäft aus, das auch preußiiche Fürften mit 
ihren kriegstüchtigen Unterthanen getrieben hätten, obgleidy er zugiebt, daß 
man darin nichts Anſtößiges gefunden hätte, und daß z. B. König Friedrich I. 
nicht mit den Subfidien auögereicht, die ihm für feine Truppen zugeftanden 
worden waren. Auffallend ift es, daß ſich in Bezug auf diefen „Menſchen— 
handel” der Berfafjer auf einen Bericht des brandenburgiſchen Gejandten 
vom Jahre 1688 beruft, der in dieſer Zeitjchrift veröffentlicht worden ift, 
und in weldem nur von den Werbegeldern geſprochen wird, weldye ge— 
zahlt werden müßten, ohne daß der Kurfürft auch nur einen Grojchen 
für ſich begehre. Hoffentlid werden ſolche oder ähnliche Fehler in der 
Fortfegnng oder in einer neuen Auflage diejed Werkes fortfallen; der 
Berfaffer wird dadurch feine Arbeit werthvoller machen. 
V. 


Theophile Droz, Frederic le grand et ses éerlts. Bonn 1867. 


Ein liebenswürdiged, aller Anerkennung werthes Schriftdhen, welches 
nicht nur wohlgeeignet ift, unter den Landsleuten des Verfaſſers, den 
Franzofen, eine gerechtere Würdigung unfred großen Königs zu verbreiten, 
fondern, fo wie die Dinge liegen, auch für das gebildete Publifum Deutſch— 
lands einen ganz guten Wegweiſer durch die Schriften Friedrichs abgeben 
fann. Auf gelehrter Forſchung freilid beruht ed nicht und geht an den 
wiffenihaftlihen Problemen, deren das Studium der Schriften Friedrichd 
eine nicht Heine Zahl darbietet, vorüber, ohne fie auch nur zu berühren. 
Ueber dad Verhältniß der beiden Faſſungen des Anti-Machiavel zu ein— 
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ander, über die Echtheit oder Unechtheit mancher beftrittenen Schrift, über 
die Frage der Matinées, die vor einigen Jahren jo viel von ſich reden 
machte, und manches Aehnliche würde man bier vergeblich Aufſchluß er: 
warten. Was und der Verfaſſer geboten hat, ift nicht eine gelehrte, aber 
eine in ihrer Art nicht minder dankenswerthe Arbeit. Er ift mit allge- 
meiner Bildung, feinem Geſchmack, geſundem Urtheil und vor allem mit 
einer jehr richtigen und verftändigen Würdigung des 18, Jahrhunderts 
ausgerüftet an die Schriften Friedrih8 herangetreten, wie fie in der ſchönen 
von der Afademie beforgten Ausgabe vorliegen, und nachdem er den menſch— 
lihen und jchriftitelleriihen Charakter ihred Verfaſſers im Allgemeinen 
ſtizzirt hat, geht er die einzelnen Gattungen feiner Werfe durch, die poeti- 
Ichen, hiſtoriſchen, politischen, philoſophiſchen Schriften, zuleßt die Korres 
ſpondenz. Er hebt aus jeder diefer Gattungen diejenigen Erſcheinungen 
beraus, die ihm die widhtigften dünfen. Er behandelt alles mit Wohl: 
wollen, mit Anerkennung, nicht felten im Tone der Bewunderung, und 
man fühlt fi fat immer mit feiner Würdigung der ihm vorliegenden 
Objekte in Uebereinftimmung. Weber einzelnes, namentlich in der Aus— 
wahl des Stoffes, mit dem Berfaffer zu rechten, ift hier nicht der Ort. 
Nur das eine wollen wir nicht verjchweigen, daß uns der legte Abjchnitt, 
welder die Korrejpondenz des Königs behandelt, am wenigften befriedigt 
bat. Zwar hat der Verfafler den Werth, welchen die Briefe ded Königs 
für dad Verſtändniß jeined Charakters haben, ganz richtig erfannt, aber 
er hat der Beiprehung dieſes Theiled jeiner Schriften doch einen viel zu 
geringen Raum gewidmet, ald daß er auf diefem Gebiet der Vielſeitigkeit 
und dem Reichthum feines Stoffed aud nur entfernt hätte ein Genüge 
thun können. Die Briefe des Könige tragen je nad) der Adreſſe, an die 
fie gerichtet find, einen jo verſchiedenen Charakter und führen und eine 
joldye Fülle individueller und intimer Beziehungen vor, daß nicht die von 
dem Verfaſſer beliebte bronologifhe Anordnung, jondern nur die 
perjönlidhe, wie fie die Werfe Friedrichs jelbft an die Hand geben, 
einen Einblid in dieſen unerſchöpflichen Reichthum gewähren kann, eine 
Anordnung, die freilich eine größere Breite der Darftellung nothwendig 
mit fi geführt haben würde. Einer ſolchen ausführlicheren und ein- 
gehenderen Behandlung find aber die Schriften ded Königs wenigftend 
für das deutſche Publifum im höchſten Grade würdig, deſſen Gleid)- 
gültigfeit in Diejer Beziehung der Verfaffer mit vollem Rechte rügt. Denn 
diefe Gleichgültigkeit läßt fi wohl erflären, aber nicht rechtfertigen, viel: 
mehr ift ed hohe Zeit, daß man auf Tilgung diefer Schuld finne. 
Hoffen wir denn, daß das danfendwerthe Schriftchen, weldyes und 
vorliegt, wie ein Mahnruf nad diefer Richtung hin wirken werde, und 
daß wir Preußen nit, wie es ©. 82 ſchön heißt, jest, wo wir unter 
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Triumphgeſängen ernten, Den vergeffen, welcher unter Thränen gefäet hat. 
Daß ed aber ein Sranzoje gerade in der gegenwärtigen Gituation über 
fi gewonnen hat, dem Gründer der Größe Preußens dieſe huldigenden 
Blätter zu weihen, das jei ihm doppelt gedanft und gelte und als ein 
Pfand dafür, daß, wenn der Lärm des Tages verhallt ift, ed an An— 
fnüpfungen für die Wiederherftellung eines guten Cinvernehmens und 
gegenfeitigen Berftändniffes mit unjren Nachbarn nicht fehlen wird. 
E 6. 


M. Maass, Abreg® de Phisteire de Prusse depuis le grand-eleeteur jusqu’a 
nos jours, adapte aux exercices de conversation francaise. 
Berlin 1867. 


Diefer Abriß der brandenburgiſch-preußiſchen Geſchichte ſoll zunächſt 
den Zwecken des franzöſiſchen Unterrichts dienen, indem es ſeine Beſtimmung 
iſt, einen angemeſſenen Stoff für franzöſiſche Konverſations-Uebungen in 
die Hände der Schüler zu bringen. Dieſer Gedanke ſcheint uns namentlich 
für Realſchulen und höhere Töchterſchulen aller Beachtung werth zu ſein, 
und wir ſprechen es mit voller Ueberzeugung aus, daß der ſehr eifrige 
und wohl unterrichtete Verfaſſer ſich durch ſein Schriftchen um den fran— 
zöſiſchen Unterricht ein wahres Verdienſt erworben hat. Indeſſen dieſes 
zu würdigen, iſt nicht Sache dieſer Blätter, die es mit dem hiſtoriſchen 
Inhalt, nicht mit der Methode zu thun haben. Was nun jenen betrifft, 
jo läßt es ſich allerdings nicht verkennen, daß der Verfaſſer Laie iſt auf 
dem Gebiete hiſtoriſcher Studien, und es ſind ihm in Folge deſſen be— 
ſonders in dem erſten Theil, der einleitungsweiſe die ältere Zeit behandelt, 
einige Verſehen entſchlüpft (z. B. in der Geſchichte der Markgrafen aus 
dem bayriſchen Hauſe werden die Perſonen der drei Brüder nicht aus 
einander gehalten, die Preußen werden ein ſlaviſcher Stamm genannt 
u. ſ. w.). Indeſſen fallen dieſe Schwächen doch nicht ſo ſchwer in's Ge— 
wicht, daß ſie den allgemeinen Werth der Darſtellung beeinträchtigten, 
die im Ganzen auf einer geſchickten und anſprechenden Verarbeitung des 
aus den verbreitetſten Kompendien über preußiſche Geſchichte (Hahn, Voigt, 
Pierſon, Dietſch) geſchöpften Materials beraht und in den letzten Ab— 
ſchnitten, welche die neueſten Ereigniſſe in warm patriotiſchem Tone be— 
handeln, einen ſelbſtſtändigen Charakter trägt. Wir glauben ſonach, daß 
das vorliegende Buch, richtig angewendet, auch durch ſeinen Inhalt mannig— 
fachen Nutzen ſtiften und an ſeinem Theil zur Verbreitung vaterländiſchen 
Sinnes und hiſtoriſcher Kenntniſſe beitragen kann. E. C. 
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Denkwürdigkeiten des Landgrafen Karl von Heffen-Eaffel. Bon ihm 
ſelbſt diktirt. Aus dem franzöfiihen als Manufeript gedrudten 
Driginal überjegt. Mit einer Einleitung von Dr. 8. Bernbardi. 
Gaflel, A. Frevihmidt. 1866. 

Das genannte Bud, bildet den erften Theil von Memoiren des Kand- 
grafen Karl, die urſprünglich in franzöfiiher Sprache gefchrieben waren, 
bier aber mit Einfiht und Verſtändniß überjegt find. Es ift in ihnen 
eine Biographie dieſes Fürften enthalten, der durch feine ausgedehnten 
Beziehungen Gelegenheit hatte, mancherlei Begebenheiten feiner Zeit, wenn 
auch nicht zu beeinfluffen, jo doch bis auf ihren Urjprung herab verfolgen 
zu fönnen. Die Stellung des damaligen Prinzen Karl ald däniſcher 
Feldmarſchall, feine jpäteren nahen Berührungen mit Friedrich dem Großen, 
gaben ihm Anlaß, in diefen Memoiren recht intereffante Bruchſtücke zur Zeit- 
geihichte des 18. Jahrhunderts niederzulegen und für die Staatsgeichichte 
Dänemarks während der Regierung Friedrihs V. und Chriftians VII. wie 
zur Beurtbeilung Friedrichs II. ein zum Theil beachtenswerthes Material 
zu bieten. Dieſe Daten gewinnen dadurch an Intereffe, dab der Land- 
graf nad jeinen Aufzeihnungen ald ein Mann erfcheint, deffen Charakter 
durch den Freimuth und die Nechtlichkeit feiner Gefinnung und auf Grund 
einer überzeugungstreuen Religiofität ſich im beften Lichte zeigt; feine 
Schrift trägt durchweg den Stempel der Wahrhaftigkeit und nebenbei 
einer ſeltenen Beicheidenheit. 

Seine Erlebnifje und Beobahtungen am däniſchen Hofe beginnen 
in der Hauptjacdhe mit dem Jahre 1763, jo daß er bier die Zeit der In— 
triguen vor und während der Mactperiode Struenjeed durchlebte; es 
ſcheint, daß die glüdlichen Eigenihhaften feines Charafterd und Geiftes 
und feine von der Richtung der damaligen Zeit jo vortheilbaft abweichen- 
den Grundfäge ihn vollftändig Far bliden und richtig urtheilen ließen. 
1772 wurde der Staatöftreih Guſtavs III. in Schweden der Anlaß, aus 
dem Prinz Karl dad Kommando in Norwegen erhielt, wo er bei den 
total dedorganifirten Zuftänden diejed Landes Gelegenheit fand, fein po» 
litifcheö Urtheil und jein VBerwaltungstalent in Anwendung zu bringen. 
Diefe Epijode ift außerdem intereffant für die Berhältnifje der nordiſchen 
Wehrverfaffungen und Wehrkräfte jener Zeit, die der Prinz mit vieler 
Sachkenntniß beurtheilt. 

Das Fahr 1778 führt den Prinzen Karl ald Freiwilligen in dem 
Feldzuge Friedrichs des Großen nah Böhmen, wo er die mannigfachſten 
Gelegenheiten zu intereflanten Begegnungen mit dem großen Könige hatte. 

Die Erzählung der eigenthümlihen Beziehungen zu dem befannten 
Aldhymiften „Graf St. Germain”, und eine große Zahl von Anekdoten 
und Heinen perlönlihen Erlebniffen, die freilich mitunter einen etwas 
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Fleinlihen Anſtrich haben, durchflicht die gefhichtlichen Notizen, weldye bis 
zum Sahre 1784 reichen. 

Die Einleitung des Dr. Bernhardi giebt den nöthigen Aufſchluß 
zum befjeren Berftändniß der Erzählung und namentlich zur Würdigung 
des Einfluffes der Mutter ded Prinzen, deren diejer in feinen Aufzeich— 
nungen mit hoher Pietät Erwähnung thut. v. W 


Geſchichte der Belagerungen Aolbergs in den Jahren 1758, 1760, 1761 
und 1807. Für den preußiſchen Soldaten und Bürger bearbeitet 
von M. Schönlein, Premier: Lieutenant im 7. pommerſchen In— 
fanterie- Regiment Nr. 54. Mit einem Plane der Belagerung von 
1807. Kolberg und Dramburg, C. F. Poft. 1367. 


Das Feine, nur 74 Seiten enthaltende Bud giebt einen gedrängten, 
trefflihen Ueberblid der vier benfwürdigen Belagerungen, hebt in ange: 
mefjener Weiſe viele heroiſche Einzelnheiten hervor und ift in populärer 
Eprade Mar und anregend gefchrieben. Es weift nad, wie die Kraft der 
Verteidigung gefteigert wurde, wo Soldat und Bürger in treuer Ein- 
müthigfeit und ernftem Wetteifer die gemeinfame Noth und Bedrängnih 
ertrugen und dem Feinde entgegentraten, und entſpricht jo in jeder Weile 
dem Lejerfreife, für den es beftimmt ift. v. W 


La Verit6 sur la campague de Bohéênme en 1866 ou les quatre grandes fautes 

militaires des Prussiens par Ch. Ern. Lullier. Paris, Tanera. 1867. 

Es ift immer ein guted Ding fih die Wahrheit jagen zu lafjen, möge 
fie nun von Freund oder Feind fommen, zumal wenn Man die Wahrheit 
nicht zu ſcheuen braudt. Nur der Schwache und Eitle erkennt feine Fehler 
nicht und will nit von ſolchen hören, der Starfe aber und Eimnfichtige 
läßt fich gern belehren, trifft dody bei ihm der Tadel nicht dad Maß des 
Ausgeführten, fondern höchſtens die Art und Weije des Auszuführenden. 
Ein Tadel aber, joll er die Wirkung nicht verfehlen, die man beabſichtigt, 
muß berechtigt fein. Db die zahlreihen Vorwürfe, welche in der vor— 
liegenden Heinen Brodyure gegen die Kriegöführung der Preußen, nicht 
allein im vorjährigen Kriege, jondern in ben legten 100 Jahren, aus— 
geiprochen werden, begründet find, oder nicht, wollen wir im Nachfolgenden 
furz unterfudhen. Die Schrift weicht in jehr Vielem von den Anſchauungen 
ab, die wir für allgemein anerkannt, ja für feftftehende Thatjadyen zu halten 
gewohnt find, und aud) in dem Lande, für welches diejelbe wohl zunächſt 
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beftimmt fein mag, pflegt man über Manches anders zu urtheilen als der 
Verf. died thut. Sein Name ift und nicht bis dahin befannt geweſen; der 
Umftand, daß er jein Werf dem Admiral Rigault de Genonilly widmet, könnte 
darauf hindeuten, daß er eine Perlönlichkeit von vielleicht nicht geringem 
Einfluß ift. Da Hr. Lullier der preußiſchen Armee als folder vollfommene 
Gerechtigkeit widerfahren läßt und namentlid der Tapferkeit des gemeinen 
Mannes und der vorzüglihen Führung der unteren DOffizierdgrade feine 
Bewunderung nicht verjagt, dürfte man vielleicht der Wahrheit nahe kommen, 
wenn man die Tendenz der Brodure darin fände, dab der Verfaſſer den 
Berfudy macht, feine Landslente über die preußiiche Armee in Etwas zu 
beruhigen. Wenn außer den anerkannten hoben taftiichen Vorzügen diejelbe 
fidy auch der Meifterihaft im ftrategiihen Kombinationen erfreute — in 
der That es wäre niederichlagend genug. Mag der Berfafjer diejen oder 
einen andern Grund gehabt haben, feine in der Brodure niedergelegten 
Anſchauungen für „die Wahrheit“ auszugeben, gleidhviel, wir wollen bier 
nur unterſuchen, ob fie wirflih die Wahrheit enthalten. 

Der Berfaffer beſchränkt ſich, wie gejagt, keineswegs auf den böhmiſchen 
Feldzug, jondern er wirft einen rapiden Blick auf die preußiiche Krieg- 
führung der legten 100 Jahre. Es ift ihm darum zu thun zu beweifen, daß 
Preußen nie große Generäle gehabt habe. Er beginnt daher mit Friedrid) 
dem Großen nnd ftellt die einigermaßen gewagte Behauptung auf, daß 
derjelbe wohl „ein unfterblidyer Taftifer”, aber eben nur ein Taktiker geweſen 
fei. „Er kannte nicht die Strategie, dieſe erhabene Wiſſenſchaft, oder wenn 
er fie Fannte, jo wandte er nur einmal in feiner langen Laufbahn ihre 
Prinzipien an. Er ermüdete ohne Unterlah feine Armeen durch Märjche 
und Kontremärſche, durch Belagerungen und Lager, ohne jemals ein ftrate- 
giſches Objeft zn erfaſſen.“ Num, wir bädyten, unfer obige Ausſpuch, daß 
bed Berfafjers Ideen nen feien, fände in jener ebenfo jchlagenden wie 
geijtreichen Kritik jeine volle Beftätigung. Dod der Verfaſſer begnügt ſich 
nicht mit allgemeinen Andeutungen, nein er führt ganz pofitive Fehler an, 
wobei e8 nur nicht zur Klarheit fommt, ob der Verfaffer meint, der große 
König habe in diefen Fällen gar feine oder nur eine fehlerhafte Strategie 
angewendet. " 

Zuerft wird dem König Friedrich vorgeworfen, er habe die Initiative, 
die er im Jahre 1756 hatte, nicht benugt, um ſich Dresdens zu bemächtigen, 
die jähfiihe Armee bei Pirna zu entwaffnen und dann fogleich auf Prag 
zu marjcieren, dieſen Platz einzunehmen und dort zu überwintern. 

So fteht ed gefchrieben in unferer Brodhure ©. 8. Wo doc) der Ber: 
faffer jeine geihichtlihen Studien wohl gemaht hat? Es ift nur zum 
Verwundern, daß man ben König nicht gleih nach Wien ſchicken wollte, 
diefer Drt hätte fich entichieden noch beffer zu Winteramufements gepaßt. 


128 Recenfionen. 


Zweitens hätte Friedrich während des fiebenjährigen Krieges „große 
Coups“ gegen die öfterreichiiche Armee ausführen müſſen und dies war 
nicht ſchwer; denn die franzöfiihe Armee ward von dem Heere ber 
„10 Kreisfürſten“ im Schady gehalten und die Ruſſen erſchienen num 
im Sommer, um eine Schladht zu liefern, und gingen dann jchnell in ihre 
Eisfelder zurück. 

Wir find wirklich der Meinung, dab die Geſchichte der franzöfiichen 
Kriegführung während des fiebenjährigen Krieges fi) weniger kläglich aus— 
nehmen würde, wenn ihre Armee es mit diefen bejagten Fürften zu thun 
gehabt hätte, es wird dem Verfalfer wahrſcheinlich Feine angenehme Ueber- 
raſchung bereiten, wenn er erfährt, daß von den 10 Kreisoberſten die 
8 Mächtigften, worunter Oeſterreich und Baiern, nicht gegen, jondern für 
die Sache ftritten, der auch Frankreich feinen mächtigen Arm weihte, nämlich 
dad Heine Preußen zu Boden zu werfen. Das geographiiche Gefühl des 
Verfaſſers wird fi irgend eine Gruppe der Frankreich zunächſt liegenden 
Territorien Deutſchlands vorgeftellt haben, der die Aufgabe ertheilt war, 
zur Abwehr der franzöfiihen Invaſion zu dienen, oder auch Tiefen ihn 
feine geihichtlichen Kenntniffe in Stidy und er hatte Feine Ahnung davon, 
dab auch „das Reich“ Preußen mit Krieg überzog und der getreue Bundes— 
genoffe Franfreih8 war. Und Rufland! Rußland, von dem der Verfaſſer 
an einer andern Stelle jagt, c8 habe nur mit Preußen Krieg geführt, um 
fein Heer ein Bischen gegen das preußiſche zu frottiren und dadurch zu 
aguerriren, ſonſt aber Preußen durchaus nicht zu geniren. Im der That 
eine ebenfo neue wie geiftreiche geſchichtliche Entdeckung. Eliſabeths Ingrimm 
gegen Friedrich, ihr heifer Wunid ihn zu demüthigen und ihr Verlangen 
nad Oſt- und Weftpreußen, Alles died find hiſtoriſche Irrthümer. Und 
immer wieder, wenn fie die Schlacht im Summer abgemacht hatten, zogen 
fie heim die Ruſſen, mit oder ohne Lorbeer! Nun, fie werden fidy immerhin 
Tüchtigkeit im Marjchieren erworben haben. 

Drittend fommen die Unfälle bei „Hohenkirch,“ Maren und Landshut. 
Es giebt Feinen großen Mann, der nicht Fehler gemacht hätte, wie 
hätte Friedrih dieſem Geſchick entgehen fünnen? Wie leicht wäre ed 
diefen drei Namen ähnliche aus Napoleons Geſchichte gegenüber zu ftellen, 
der Verfaſſer möge fih nur der Namen Moskau, Kulm und Kabbad) 
erinnern. 

PViertend der Zug gegen Mähren und die Belagerung von Olmütz. 
Friedrich glaubte in feiner ziemlich troftlofen Lage durd eine kühne Di- 
verfion den Feldmarfhall Daun aus Sachſen loden zu fünnen, was ihm 
denn auch gelang; daß die Belagerung mit unzulänglichen Mitteln unter- 
nommen ward, it wohl fvahr, allein dieſelbe war auch nicht der Haupt- 
zwed deö Unternehmend. Daß dieſes auf die Dauer fein großes Refultat 
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batte, lag in den BVerhältnilfen und den unzureichenden Streitkräften des 
Könige, Wir wollen aud bier wieder an Napoleon erinnern, dem doch 
auch nicht Alles nur jo nah Wunſch ging. 

Der fünfte Vorwurf gegen Friedrichs Kriegführung betrifft jeinen 
Einmarſch in Böhmen auf mehreren Operationslinien, und bildet dies 
auch einen der Anflagepunfte der preußiichen Kriegführung im Jahre 1866. 
Man hat au an anderen Orten jehr viel gegen dieſen concentrijchen 
Vormarſch einzuwenden gehabt, ohne die Vorausſetzungen, unter denen 
derjelbe vorgenommen ward, gehörig zu würdigen, nämlich vorzugäweije 
das palfive Verhalten des Feindes diefem Vormarſch gegenüber. Daß die 
Defterreiher Prag nicht verlaffen würden, um gegen die concentrijch vor: 
dringenden Heerjäulen der Preußen auf der innern Linie zu manövriren, 
fonnte Friedrich fiher vorausjegen, und nicht weniger waren die Preußen 
1866 berechtigt, auf halbe Maßregeln Seitend der feindlihen Armee 
rechnen zu dürfen. 

Wir haben diefen Theil der Brohure ausführlicher durchgenommen, 
weil er uns die beſte Handhabe lieferte, den Beweis zu führen, dab ded 
Berfaflerd Kenntniffe auf dem Gebiet der Geſchichte und der Kriegskunſt 
feineöwegd der Art find, um ihn zu berechtigen, ein öffentliches Urtheil 
über die Zeitung der preußiſchen Heere in den Kriegen des legten Jahr— 
hunderts abzulegen. Was der Verfafjer über die Kämpfe zu Anfang dieſes 
Sahrhunderts jagt, ift ganz in derielben abjprechenden, von Unwilfenheit 
und Selbſttäuſchung ftrogenden Art geichrieben, wie die angeführten Bei- 
ipiele. Was den neueften Krieg betrifft, da läßt er freilich, wie wir ſchon 
oben bemerften, den preußiichen Soldaten und Dffizieren der unteren 
Grade volle Gerechtigkeit widerfahren, während er die höhere Leitung jehr 
geringihäpig behandelt. Es ift ihm indeß nicht gelungen, unter den Punften, 
welche er ald Hauptfehler bei diejer Leitung — der ftrategiichen ſowohl, 
als der taftijchen — hervorhebt, irgend ein Moment anzuführen, das nicht 
ſchon zum Deftern vollftändig und auf das Schlagendite entkräftet worden 
wäre. Da der Berfaller, jeinem eigenen Geftändniffe nad, nur vier 
Schriften über den legten böhmischen Krieg kannte, ald er ſich entſchloß, 
auch fein Votum abzugeben, ift e& freilich nicht wunderbar, daß fein Ur: 
theil nicht den Anjprud machen kann, für ein jcharfes und forreftes zu 
gelten; denn der eigne Fond, aus dem er zu jchöpfen hatte, fonnte, nad) 
den von und angeführten Proben, jelbft beſcheidenen Anſprüchen faum 
genügen. Man könnte den Berfaffer in der That um den Muth beneiden, 
jeine Entdedungen über die Wahrheit des Herganged jener großartigen 
Kriegdereigniffe öffentlih zur Schau zu ftellen, Entdeckungen, die mit den 
bisher darüber geltenden Anihauungen jo wenig im Einklang find, wenn 
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wir nur nicht zugleich erfennen müßten, daß die Grundlage jened Muthes 
eine Unwifjenheit ift, wie fie dem Publifum denn dod nur jelten ges 
boten wird. 


Die Anfprüche der Polen auf Weſtpreuſzen. Beleuchtet von Dr. Stadie. 

Thorn 1867. 

Es ift unleugbar, daß zu allen Zeiten und bei jeder Gelegenheit, jo 
erit wieder in der neueften Zeit bei dem conftituirenden Neichötage, jene 
alten, eigentlich nie ruhenden Anmaßungen einer gewiſſen polnischen Partei 
in Preußen aus der jonft dunfelen, unbefannten Tiefe ihrer politiſchen Reg— 
jamfeit an die Oberflähe des ftaatlihen Lebens hervortreten. Es bleibt 
daher wiünfchenswerth, dal von einer möglichit unparteiiichen Feder jene 
politiichen Beftrebungen, die, wenn auch mehr leiſe ald laut, um ed in ein 
Wort zufammenzufaffen, fih in Anſprüchen auf die ehedem polnischen 
Lande, jo u. A. auf Weftpreußen concentriren, einmal gehörig ‚beleuchtet 
werden. Um nun etwaige reale Anfprüche jener Partei (denn die gefanmten 
ſ. g. Polen Preußens find unmöglich hierher zu zählen), jo weit fie gegen- 
wärtig noch erhoben werden, nad) allen Seiten hin gewiffenhaft zu prü— 
fen, bedarf es gründlicher hiftorifcher und Rechtsunterfuchungen über ges 
wiſſe Fragen, die wir in ihrer Allgemeinheit ungefähr ſo ftellen Fönnten: 
Haben die Polen jene Provinz (um bei Weltpreußen ftehen zu bleiben) 
einft mit Necht erworben und beſeſſen? Haben fie dad Land, wenn Diele 
Stage bejaht werden muß, lediglih durch die Gewinnſucht mißgünftiger 
Nachbarn verloren oder durch eigened Verſchulden verwirft? Iſt der Mo- 
dus der Theilung Polens irgendwie zu rechtfertigen? Hat der neue Befiter 
Weſtpreußens ein Anrecht auf dieſe Landihaft vor der Theilung (mit: 
bin eine Art Berechtigung zum Theilen) bejeffen oder ſich ein ſolches erft 
nachher erworben? Schließlich, hat die polnische Nation, wenn fie jelbft 
die Zerftücelung des eigenen Reiches durdy Lebendunfähigkeit verſchuldete, 
fih im Laufe der Zeit vielleicht zu meuer, junger Lebenskraft wieder jo 
aufgerafft, daß fie hierdurch etwa oder durch irgend welche andere Be— 
gründung, ald die alte Klage über den felbitverjchuldeten Modus der 
Auflöfung fie darbietet, jegt unabweisbaren Anfprudy auf ihre frühere Be: 
fißung erheben kann? 

Wenn das im Großen und Ganzen die Hauptpunfte bei einer gründlichen 
Beiprehung der Frage nah‘ den Anſprüchen der Polen auf Weſt— 
preußen find, jo müſſen wir auch diejenigen Arbeiten, und find fie noch fo 
Hein, mit Sreude begrüßen, die und genügended Material für die eine oder die 
andere Seite einer erjhöpfenden Benrtheilung der Totalfrage geben. So 
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beipricht vorliegende Brochure wenigſtens den einen der angeführten Punfte. 
Nah dem Titel erwarteten wir allerdings ein vieljeitigered Eingeben auf 
das gewiß äußerſt fefelnde, wenn aud für eine Bearbeitung noch jehr 
ihwierig zu behandelnde Thema. Müſſen wir jo einerjeitS mit dem Titel 
als zu weit rechten, jo fünnen wir und auch andrerjeitd durchaus nicht ein= 
verftanden erflären mit dem verfuchten Gegenbeweid gegen etwaige Anſprüche 
auf Weitpreußen polnijcherjeitd. E3 wird nämlich auf Grund ded Beweiſes, 
dab der frühere Befiger Weftpreußens, der deutjcher Orden, ſich durd aus 
rechtmäßig, d. i. auf Grund geichloffener Verträge in den Befik des Landes 
gejegt hat, Polen dagegen dur Gewalt der Waffen lediglich im Rechte 
des Stärferen ſich hineindrängte und deutich =colonifirte Erde und Be: 
völferung bier vorfand, — ed wird auf Grund diejer Nachweiſe behauptet: 
daß Weſtpreußen nur zu feinem Rechte fam, wenn es von einem deut: 
ihen Staate anneftirt wurde. 

Auch wir find gewiß, wie jeder Deutjche, der feften Ueberzeugung, es 
jei ein Glück für Weltpreußen, dab es an ung fiel, es ift nun mit taufend 
Banden unwiderruflich und für alle Zeit an und gefettet, aber die Rechts— 
fräftigfeit etwaiger polniſcher Anſprüche auf Weftpreußen wird durch ſolches 
Prinzip wahrhaftig nicht erichüttert, die That der drei Verbündeten dadurd 
nicht im Geringiten gerechtfertigt, daß dieſes Land 1410 durd die Gewalt 
der Waffen von den Polen erobert wurde (durch den Frieden zu Thorn 
doch auch zugeitanden!) und nody 1772 eine ftarfe Färbung des Germanen 
thums enthielt. Wäre nicht die Geltendmachung ſolcher Anficht eine höchſt 
gefährliche Waffe auch wider und jelbit? Auch kann ja der Verfaffer felbft 
das Recht des Schwertes nicht verfennen, wenn er, gewiß in gerechter Freude, 
die Wiener Verträge nad) dem Donner bei Sadowa tief in der Erde begraben 
ruben läßt. 

Nein, der Hauptbeweis gegen noch jeßige etwa fich erhebende polniſche 
Anſprüche auf Weltpreußen liegt nicht jowohl vor 1772, in der Unrecht: 
mäßigfeit des Erwerbed oder Beſitzes durch die polniſche Krone, ald viel- 
mehr in der nahfolgenden Zeit. Wenn Blut der gewöhnliche Kitt ift, 
der eroberte Länder an das fiegreiche knüpfen muß, bier ift ed der Schweib 
der Arbeit; nicht das erobernde Schwert, jondern der erhaltende Pflug ift 
die ſchützende Waffe des Landes. Nicht auf der Art der Landes: Er: 
werbung durd Polen, auf der der Erhaltung durd Preußen liegt der 
Hanptten, der Hauptbeweis, der ohne Sophismen unfer jegiged Befip- 
reht Weſtpreußens Kar darthut. 

Doch bleibt die Brochure immerhin danfenswerth, weil fie, abgejeben 
von der Acht deutichen Gefinnung, die fie durchweht, und in furzen Zügen 
einen Theil der inneren noch dunfeln, tumultuöfen Geichichte Polens vor: 
führt und die Berfündigungen der Polen gegen das Germanenthum .ans 
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deutet. Doch wenn aud durch die Entnationalifirung des deutfchen Weft« 
preußens feitend der Polen unſer Nationalftolz empfindlich beleidigt wurde, 
unpolitiich Eönnen wir dieſe Berjuche nicht nennen. Dody wohl eher durch 
Selbftverihuldungen andrer Art „grub fih Polen fein eigened Grab,“ 
als dadurd, dab es ein befiegtes Land polonifiren wollte. Solden Grund- 
ſatz fönnen wir Preußen am allerwenigften, noch dazu in Weftpreußen, aner- 
fennen, wo gerade die Germanijationen die Bande immer feiter, unauf- 
löslich ſchürzen ſollen. Auch die Fehler des deutichen Adels felbit find 
erwähnt, aber gerade ihr ſchnelles und widerftandslojes Eingehen auf die 
polniichen Poloniſirungsverſuche Sprechen für die Richtigkeit des entnationali- 
firenden Vorgehens der Polen. Die deutihen Familiennamen (übrigens auch 
die Ortsnamen!) wurden polonifirt, theild ganz überjegt, jo Hutten — 
in Czapski, Rohe — Trziaski, theild erhielten fie polniihe Form 
und Endung; jo ward aus Eljenau — Eszanowski, aus Wieſe — 
Wysiecki. Dod muß fid) der Linguift bierbei in Acht nehmen, denn es find 
auch jelbtitändige polnische Namen entftanden, die von Naturgegenftänden 
oder aus gleicher Ableitungsart herzuleiten find; wenn jo z. B. aud wirk⸗ 
ih deutihe Familien, wie die von Stein ihre Namen in Kamienski 
verwandelten, jo ijt doch auch diefe Namend»Bezeihnung im Polniſchen 
wohl ebenfo urfpränglid wie im Deutſchen. ©. 


Geſchichte der evangelifchen Mlofterfchule zu Ilfenburg nebft Alitthei- 
lungen über die Alofterfchule zu Hirzenhain, von Dr. Ed. Jakobs. 
Wernigerode und Nordhaufen 1867. 

Einen „Beitrag zur Kultur» und Schulgefhichte ded Reformations- 
Zeitalterö“ nennt der Verfaffer dad vorliegende Werf, und in ber That 
ift ez hauptſächlich mit Rüdficht hierauf von Intereffe. Wir lernen ziem- 
ih genau die Zuftände einer Klofterfhule vor und nad ber Reformation 
fennen; jo 3.8. die Zahl der Schüler, die ſich meiftend nur auf 12 Sti- 
pendiaten belief, neben denen allerdings Koftgänger in unbeftimmter Zahl 
und von oft jugendlihem Alter aufgenommen wurden, während jene min- 
deftend 15—18 Jahre zählen mußten, und oft „bärtige” unter ihnen ſich 
befanden. Nächſtdem erfahren wir Näheres über den Lehrſtoff, ald welcher 
pietas, artes et linguae (natürlih nur Latein, Griechiſch und Hebräiſch) 
bezeichnet werden. Der Unterricht, deſſen theilmeis im mechaniſchen Aus- 
wendiglernen bejtehende Weife näher charakterifirt wird, warb durch einen 
Scholaſtikus oder Rektor ertheilt, der indeffen öfter einen Subftitutus zur 
Seite hatte. Seine Stellung war bei der bedeutenden Arbeitslaft und 
dem geringen Gehalte eine wenig bemeidenswerthe, und ward noch erſchwert 
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durch die Unart und Rohheit der Zöglinge, denen in der eriten Zeit der 
evangelifhen Klofterjhule die convictuales, d. h. die auf den Ausſterbe— 
Etat gejepten Mönde, mit böjem Beilpiel vorangingen. Den Klagen 
eined ſolchen Reftord hat gar beweglih in griechiſchen Verſen Neander, 
Rektor von Ilfeld, der neben Melandthon ald praeceptor Germaniae 
bezeichnet wird, Ausdrud gegeben, wovon eine Probe mitgetheilt ift. Zu 
allem anderen Unangenehmen fam für den Rektor noch die Abhängigkeit 
von dem oft eigennügigen und habjüchtigen Klofterverwalter, der nicht 
jelten die Schüler am Nöthigften Mangel leiden lieb; oft hatten fie weder 
Licht noh Holz, und mußten fidy legteres mühjam im Walde ſuchen; 
häufig befamen fie Mittags nur Molfen, Butter und Käfe, und mußten 
nebenbei tüchtig bei der Feldarbeit, namentlid zur Exntezeit, mithelfen, 
weöhalb man fie jpottweife Aderftudenten nannte. Außerdem hatten fie 
nod vielfältig von den Nedereien und Nohheiten des Kloftergefindes zu 
leiden. Ueber die Zahl und Beihäftigung dieſes Iepteren, über Einnahmen 
und Ausgaben ded Klofterd, über Biehftand, Fiſchteiche und andere Be— 
figungen giebt dad Buch ausführliche Auskunft; ebenjo enthält es Ver— 
zeihniffe der Klofterverwalter, Rektoren und Schüler, jo wie Notizen 
über deren Leben, und jchließlih auch noch einige wichtige Briefe und 
Urfunden. 

Bon allgemeinem hiſtoriſchen Intereffe find einzelne Nachrichten über 
das Treiben der Mönche zur Reformationszeit und über die Art und Weiſe 
der Säfularifirung, jo wie über die Bauern-Unruhen, den 30jährigen 
Krieg und die Reftitutiond = Beftrebungen der Katholifen nah Tilly's 
Siegen; doch wäre ed erwünjcht gewejen, wenn bier ftatt der einzelnen 
kurzen Notizen ein lebendiges und anſchauliches Bild jener Zeiten und 
Berhältnifje, jo weit fie das Klofter betrafen, gegeben worden wäre, wozu 
eö bei der jonftigen Ausführlichkeit des Buches wohl nit an Raum ge— 
fehlt haben würde. Ebenſo hätten wir über die Baulichfeiten ſowie über 
die Lage der eigentlihen Schule gern mehr gelejen, da e8 — wenn man 
nicht etwa felbft an Drt und Stelle gewejen — ſchwer hält, fi von all’ 
diefem eine Hare Anſchauung aus dem Werke jelbit zu verjchaffen. 

8. 


H. G. Gengler, Codex Juris municipalis Germaniae medii aerl. Regeſten 
und Urkunden zur Verfaſſungs- und Rechtsgeſchichte der deutichen 
Städte im Mittelalter. 1.Bd. 3. u. 4. Heft. Erlangen 1867. gr. 8. 
Was wir in der Anzeige ded 1. und 2. Hefte auf ©. 43 ff. des 

dritten Jahrganges (1866) diefer Zeitfchrift zur Charakterifirung und 

Würdigung des vorliegenden bedeutenden Werkes gejagt haben, namentlich 
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was über die Gründlichkeit und Gediegenheit der Arbeit geurtheilt werden 
mußte, gilt in demfelben Maße auch von der jo eben erſchienenen Fort= 
ſetzung. Keine größere juriftiiche oder hiſtoriſche, vor allem Feine ſtädtiſche 
Bibliothek follte dafjelbe entbehren. Auf Einzelned einzugeben, iſt bier 
der Ort nicht; ftatt deffen wird eine Aufzählung der abgehandelten 
preußiſchen Städte nebft Angabe ded Jahres, von weldem die in 
Negeftenform gegebene Darftellung der Nechtsentwidelung beginnt, Inhalt 
und Umfang ded Werkes anzudeuten geeignet fein. 

©. 514 f. Codeim (1363). ©. 515 Gölleda (1392). ©. 515—598 
Göln am Rhein (989). S. 598—604 Goedfeld (1197). S. 605—609 
Göslin (1214). ©. 609612 Golberg (1255). ©. 633—636 Conit (1346). 
©. 658 Corvey (90). S. 658661 Gottbus (1339). ©. 662—664 
Granenburg (1340). ©. 664—667 Grefeld (1361). ©. 667 f. Cremmen 
(1298). ©. 668—670 Grempe (1271). ©. 676—679 Groifen (1318). 
©. 679—691 Culm (1233). ©. 692 Daber (1461). ©. 692—694 Dahme 
(1265). ©. 695 Dalenburg (1289). ©. 695 f. Damgarten (1258). 
©. 696 — 698 Damm (1249). ©. 699 f. Dannenberg (1303). S. 700-723 
Danzig (1312). ©. 732 Deldenheim (1320). ©. 732 f. Delitzſch (1376). 
©. 735—740 Demmin (1269). ©. 751 Deutih-Eilau (1317). ©. 751 
bi8 753 Deutſch-Krone (1303). ©. 753—757 Deut (1229). ©. 759 f. 
Diepholg (1318). ©. 771 f. Diek (1329). ©. 772 Dillenburg (1344). 
S. 792—7% Dirſchau (1260). S. 801—804 Dommigih (1298). 
©. 804—806 Domnau (1472). ©. 827—834 Dorften (1251). ©. 834 
bis 882 Dortmund (1220). ©. 883—886 Dramburg (1297). ©. 903 
bis 905 Driburg (1345). ©. 905 f. Driedorf (1290). ©. 906 f. Driejen 
(1317). ©. 907 f. Dringenberg (1323). ©. 908 f. Drolshagen (1477), 
S. 909—911 Drofjen (1352). S. 911 f. Dudeldorf (1345). ©. 912 
bis 928 Duberftabt (929). S. 928—930 Dülmen (1304). S. 930—933 
Düren (941). ©. 933—943 Düifeldorf (1262). ©. 943— 458 Duis- 
burg (1065). 

Auf ©. 959— 986 folgen Zufäge zu den in den erjten vier Liefe- 
rungen abgehandelten Städten: Aachen, Allendorf, Andernady, Angermünde, 
Anklam, Apenrade, Arneburg, Aſchersleben, Bacharach, Bahn, Barth, Bel- 
gard, Belgern, Berlin, Bernfaftel, Beuthen (S. 986), Biberach, Bielefeld, 
Bilhofftein, Boppard, Brandenburg, Braundberg, Breslau, Brieg, Brom- 
berg, Burg, Burtehude, Galbe, Callies, Camin, Gaub, Gelle, Goblenz, 
Cöln, Colberg, Dieg und Dillenburg. 

8.9. 
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Mitiheilungen des Dereins für die Geſchichte Potsdams. Nedigirt und 
herausgeg. von %. Schneider. 9. (ded 3. Thls. 3.) Lief. Potsdam 
1867. 4. 


Enthält außer einem fehr genauen Regifter und den Berichten über die 51. bis 
58. Eitung (November 1366 bis Juni 1867) folgende Beiträge: ü 

©. 335—340. CXV. E. Freih. v. Ledebur, Die v. d. Gröben und ihre Pfand: 
und Pebnbefigungen in und zunächſt um Potsdam. — Verfaſſer leitet das Geſchlecht 
der Gröben von einem nit mehr vorhandenen Orte des Namens bei Aſcheroleben 
ber; von da babe die Kamilie, nad Oſten vorgebend, fi zuerſt in Gräben bei Ziefar, 
dann (um 1232) in Gröben an der Nuthe feitgejegt. Es folgt dann der Kommentar 
einer Belebnungs:Urfunde von 1433. 

©. 341-351. CXVI Schelowoky, It der General: Lieutenant von Einfiedel in 
feinem Haufe (jetzt Hötel Einfiedler) enthauptet worden ? — Nachweis, wie dieje völlig 
unbegründete Sage entitanden. 

S. 352-356. CXVU. ©. Horn, Rheinsberg und Saneſouci. — Das Ueberein: 
ftimmende in der Anlage beider wird hervorgehoben. 

©. 357—364. CXVIU, Wagener, Die älteſten Privilegien der Schuhmacher. — 
Kommentar der betreffenden Urkunden von 1473, 1581 u. [. w. 

€. 365—371. CXIX. F. Voigt, Kurfürft Friedrich IL verleiht der Gattin feines 
Kammermeifterd Georg von Waldenfels Hebungen aus Potsdam zum Yeibgedinge, 
am 16. November 1449. — Urkunden-Kommentar. 

©. 372—375. CXX, %. Schneider, Die Potsdamer Bettgelder. — Diefe Abgabe, 
ur Unterhaltung der Lagerftellen des 1. Bataillons Garde, im Jahre 1721 auf die 

arf repartirt, wurde Anfangs mit 10,000, jpäter mit 12,300, im Sabre 1804 nody 
mit 8120 Thalern gezahlt und ging dann in die Kontributiondgelder des platten 
Landes über. 

©. 376—411. CXXI. 2. Schneider, Bellamintes, „Das Itzt blühende Potsdam.“ 
— Nah einer Einleitung über den Berfafler, den Diaconus G. Beliß, folgt der Ab— 
drud des 1727 herausgegebenen panegyriſchen Gedichtes. 

©. 412—417. CXXII. 8. Schneider, Ein Potsdamer Kifchwehr zur Zeit der beiden 
erften Rurfürften aus dem Haufe Hohenzollern. — Urfunden: Kommentar. 2 

©. 418—427. CXXIII. Seligo, Ein Hofnarr ald Potsdamer Geſchichtsſchreiber. — 
Die 1754 auch als Buch gedrudte Zeitfchrift ‚Potsdammiſche Quinteſſenz“ if von 
dem Hofnarren und Bice-Präfidenten der Berliner Akademie Dtto von Graben zum 
Stein verfaßt. 

©. 433—435. CXXIV. 2, Edyneider, Iſt Gundling in einem Weinfafle begraben 
worden? — Verfafler bezweifelt ed aus inneren und äußeren Gründen. 

©. 436—440. CXXV. Wagener, Ein Konflitt zwiſchen Rath und Bürgerſchaft im 
Sabre 1599. — Urkunden: Kommentar. 

S. 441—451. CXXVI. 2. Schneider, Eine Reife von Potsdam über Berlin nad) 
Shönhaufen. — In Büſching'ſcher Weife die Specialgeſchichte jeder bezüglichen Dert: 
lichkeit ausführend und mit zablreihen Excurſen gelangt der Verfaſſer von feinem 
Mohnhaufe nur wenige hundert Schritte weit bis zum Berliner Thore in Potsdam. 

©. 452—457. CXXVII. Wagener, Das Plateau von Stolpe und Kohlhaſenbrück. — 
Beichreibung und Geſchichte deſſelben. 

©. 458-465. CXXVIL v. Ablefeldt, Hans Kohlhafe. — Das Leben bdeffelben 
mit befonderem Bezug auf Kohlhaſenbrück. 
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Ch. 3. Cacomblet’s Archiv für die Geſchichte des Niederrheins. Fortgei. 
von W. Harle$. Der neuen Folge 1. Bd8. 1. Heft. Mit Lacomblet’s 
Portrait. Cöln 1867. 8, 


Man hatte gefürdtet, daß Lacomblet's Archiv, von welhem mit Necht — 
wird, daß es eine wahre Fundgrube für jeden Freund niederrheiniſcher Geſchichte und 
eine unentbehrliche — des Urkundenbuches ſei, mit ſeines hochverdienten Be— 
ründers und Herausgebers Tode eingehen werde; um jo erfreulicher ift der vorliegende 
Beweis, daß eine fundige Hand die Kortfegung unternommen bat. 


©. 1-8. 8. Deyds, Th. 3. Lacomblet. Ein Nachruf. — Lacomblet war 1789 
u Düffelvorf geboren, wurde 1805 ald Secretär bei der großberzogl. Bergiihen Hof: 
ibliothek, 1818 als Bibliothekar der nunmehr königl. Landes Bibliothef zu Düffeldorf, 
1821 auch als Ardivar angeitellt. 1831 erſchien das erſte Heft feines Ärchivs, 1840 
ber erfte Band bes niederrheiniihen Urkundenbudes. Er farb am 18. März 1866. 

S. 9—62. Urkunden und Regeften zur Geſchichte des Gölner Dombauesd, aus 
Lacomblet's Naclaffe, mit Einleitung und Ergänzungen vom Herausgeber. — Die 
abgedrudten 105 Urkunden und Regeſten aus den Zahren 1238 bis 1725 folen zur 
Unterftügung der Lacomblet'ſchen (und Schnaaſe'ſchen) Anficht dienen, daß der Dom: 
brand des Jahres 1248 ein verhältnifmäßig unbedeutender geweſen, daß der alte ro- 
maniihe Dom, während der Chorbau langſam emporſtieg, ununterbrochen bis gegen 
die Mitte des 14. Jahrhunderts dem gottesdienſtlichen Gebrauche newidmet blieb, daß 
man um 1322, nad Vollendung des Ghors, den Entſchluß zum völligen Neubau faßte 
und an demjelben von da an fortarbeitete, bid um 1568 die Bauthätigkeit erlahmte. 
Somit wird der Beweis für geführt erachtet, daß der Dom nicht als ein Werk des 13., 
fondern des 14. Zahrbundertd zu betrachten jei. Beiläufig ergiebt fi auch, wie die 
Dombaufaffe im 16. Jahrhundert ihre Kapitalien zu Finanzipefulationen benupte. 

&.63-84. Die älteften Nekrologien und Namensverzeichniffe des Stifte Effen. — 
Drei Pergamentbandichriften der Düffelvorfer Bibliothef, Miffalien, von denen zwei 
in ber erſſen Hälfte des 10. Fahrbunderts, das dritte ſchon im 9. Jahrhundert angelegt 
ift. Namen, Netrologien und Formeln aus denjelben werben mitgetheilt. 


S. 85—110. Netrologien des Stifts Gerresheim und des Klofterd Kentrop. — 
Jenes, gleich nach 1350 angelegt, diefes, gegen Ende des 14. Jahrhunderts gefchrieben, 
enthalten eine Menge Notizen zur Fürften: und Adelsgeichichte des Niederrheins. 

S. 111-144. Heberegifter des Stifts Gerresheim aus dem 13. und 14. Zabr: 
bundert. — Für die Gefchichte diefed ſchon 874 beftätigten Klofterd wichtige und mit 
ihren Beziehungen zum Theil noch über die Grenzen des Bergiihen Landes hinaus: 
reihende Dokumente. 

©. 145—167. Berichte des Agenten zu Rom, Dr. Andreas Maflus, an den Herzog 
MWilbelm II. von Zülich-Cleve-Berg. 1. Abtb.: Die Rabre 1549 und 1550. — 
9 Schreiben, die Mandes über römiihe und allgemeine Angelegenheiten, Einiges 
über vaterländiihe Dinge enthalten. 


S. 168-179. Bericht des Leibmedicus Dr. Solenander über Krankheit und Tod 
des Herzogs Wilhelm II. von Jülich-Cleve-Berg 1592. — Im 2. Bde, der Zeit: 
Ichrift des Bergiihen Gejchichtövereind — hier vollſtändig abgedruckt. 


©. 180-191. Inventar des Nachlaſſes Herzogs Wilhelm III. von Zülich-Cleve⸗ 
Berg vom 3. Auguft 1593. 


©. 192—199. Vier Briefe von P. P. Rubens an den Pfalzgrafen Wolfgang 
Wilhelm (1619—1621). — Die Bilder, von denen in diefen Briefen gehandelt wird, 
waren von dem Pfalzgrafen für fein Neuburg an ber Donau beftimmt. 

E. 200—209. Relation des Kreis: Regiftratord Heſſenhover über die Flüchtung 
des niederrheinijcdh : weftphäliihen Kreis: Ardivs im Herbſt 1794. — Das Archiv und 
bie Kaffe wurden mit genauer Notb vor den andringenden Franzoſen aus Düffeldorf 
nah Münfter gerettet, 1795 von Münfter nad Bremen transportirt und 1801 nad 
Düffeldorf zurückgeſchafft. 

©. 210—224. Zur Gejhichte der vormaligen Iandftändiihen Verfaſſung in den 
Theilen des Regierungs-Bezitks Düffeldorf und der legten Stände-Berfammlung des 
Großherzogtbums Berg 1806—1807. — Aus dem Nittertage der Lehndmannen jedes 
einzelnen Dynaften gingen naturgemäß die Yandtage hervor; ſeit der Mitte des 
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15. Jabrhunderts werben auch die Städte an diefen Tagen betheiligt, und zwar An- 
fangs alle, feit etwa 1500 in Zülih und eg nur die bedeutenderen, nämlib im 
Jülich'ſchen Zülih, Düren, Münftereifel und Enstirhen, im Bergiihen Düffeldorf, 
Ratingen, Bennep und Wipperfürtd. Die im Laufe der Zeit entwidelten ſtändiſchen 
ri pie wurden in Zülih und Berg durch die Nezefle von 1672 und 1675, in 
leve 1660, 1661, 1664 ſtaatorechtlich feitgeftellt; ald Normaljahr für die Steuerfreibeit 
der Rittergüter wurde dort das Jahr 1596, bier 1560 angenommen. In den Gtiften. 
Effen und Verden ftanden die Kapitel unter den Ständen voran, ibnen ſchloß die 
Rirterihaft, die Stadt Verden u. f. w. fib an. Dagegen fanden in Kurköln vier 
landftändiihe Kollegien fi vor, von denen das Domtapitel das erfte, die Grafen (9) 
das zweite, die Ritterfhaft (mit über 230 qualificirten adligen Gütern) das dritte und 
die (17) Städte das vierte bildeten. Ein Rezeß von 1463 und die Erblandsvereinigung 
von 1550 bildeten dad Etaatsgrundgefeß für Kurköln, wo feit 1669 die Grafen: und 
Avelögüter derartig in drei Klaſſen getbeilt waren, daß deren 70 ganz fteuerfrei, 124 
bald fteuerfrei und nur 25 voll befleuert waren. — Es folgt eine kurze Geſchichte des 
Zandtags von 1806—1507. Nah fiebenjähriger Unterbrehung waren die Bergiidhen 
Stände 1803 bis 1806 alljährlih verlammelt geweſen und hatten ihre theils ange: 
maßten, tbeild mißbräuchlich eingeihlihenen „Kreibeiten“ gegen die Regierung ver: 
theidigt. Am 15. März 1806 wurden Gleve und Berg mit 22 anderen Kandestheilen 
an Zoahim Murat übertragen. Die noch verfammelten Stände buldigten mit einem 
Geſchenke von 10,000 Gulden und wurden darauf entlaffen. Am 1. September 1807 
eröffnete der neue Großberzog die Stände:-VBerfammlung aller feiner Gebiefötheile und 
fchrieb derfelben vor, Deputirte zu wählen, bie im Ginverftändn’ffe mit feiner Re: 
ierung eine einbeitlibe Verwaltung des bunt zufammengejegten Großherzogthums 
rbeifübhren jollten. Die Stände mußten auf ihre Steuerfreiheiten verzihten, und 
wurden, nachdem man ihnen VBerüdfihtigung ihrer Wünſche verbeißen, bald entlaffen. 
Den gewählten Deputirten wurde dann im Jahre 1807 der Bedürfniß-Etat von einer 
Million, exel. Provinzial» und Kommunal: Laften, vorgelegt und, als fie davon abzu- 
ſetzen verſuchten, ibnen eröffnet, u 3 die Höhe des Bedarfs feftfiehe, es fih nur um 
den Aufbringungs: Modus handle. Als fie remonftrirten, entließ man fie, und ohne, 
dab die fländifche Verfaffung urkundlich aufgelöft worden wäre, war dann von ben 
Landſtänden weiter nicht Die Rebe. 
©. 225—235. Drei Urkunden, betreffend die Herzogin Sibylla von Jülich-Berg, 
eborene Martgräfin von Brandenburg ( - — 1. Ihr Gemahl vermadt ibr 
Ei Kleinodien und beftimmt fie zur fünftigen Mitregentin 1511. — 2. Ihr Sohn 
Johann ftellt ihr ein Darlehn von 11,000 Goldgulden, die fie ihm gelieben, ſicher 
1515. — 3. Mutter und Sohn beflimmen dad ESterbehaus des Herzogs Wilhelm IL 
in Düffeldorf zu einem immerwährenden Scholafterie:-Haufe. 


Preufzifche Jahrbücher. Heraudgeg. von 9. v. Treitſchke und W. Weh— 
renpfennig. 20. Band. 5. Heft. Berlin 1867. 8. 


©. 478—506. Die Anmarihlämpfe in Böhmen 1866. I. Mit 1 Karte. — Be 
bandelt den ſtrategiſchen Aufmarſch der preußiſchen und der äfterreihifhen Heere und 
bie Bewegungen der erften und der Elb- Armee bis zum Trefien von Gitſchin. — 
Fortfeßung, die Kämpfe der fronprinzliben Armee bis zur Einnahme von Königinhbof, 
im 6. Hefle ©. 602—619. — Schluß, die Gefechte von Nachod, Skalitz und Schwein: 
ſchädel, im 1. Hefte des 21. Bos. ©. 1—22. 


©. 548-565. Rüdblid auf den Reichstag. 


Zeitfchrift des Dereins für Lübeckifche Geſchichte und Alterthbumskunde. 
Bd. 2. Heft 3. Nebft 4 Steindrudtaf. Kübel 1867. 8. 


S. 367—465. Pauli, Aue dem Tagebuche des Lübeckiſchen Bürgermeifterd Henri 
Brokes. Schluß. — Enthält zunächſt nur Rübiiches, beiläufig aber Manches, was fi 
auf den politiihen Verkehr der Stabt mit Holftein, Hannover, Paderborn, Lauenburg, 
Pommern und Danzig, in der Zeit unmittelbar vor dem 30jäbrigen Kriege bezieht. 

©. 483—502. Rudloff, Beziehungen der Stadt Frankfurt a. D. zu Lübeck und 
jur gar — Stellt namentlidy die Thatjabe der Zugehörigkeit märkiſcher Städte zur 
Hanſe und ihren Austritt aus derfelben zu Anfang des 16. Zahrhunderts in’s Licht. 
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Urkundenbuch der Stadt Lübeck. Herausgeg. von dem DBereine für 
Lübeckiſche Geſchichte und Alterthumskunde. 3. Thl. 7., 8. und 9. Lief. 
Lübeck 1866 f. 4. 


Die —— Urkunden erſtrecken ſich auf die Jahre 1363—1368 und berühren 
vielfady die Angelegenbeiten des jeßt preußiihen Yandes, z. B. Kaifer Karl IV. in 
Tangermünde (S. 599), den Markgrafen Otto von Brandenburg (S. 681), Holitein 
(©. 550, 565, 572, 588, 590, 620, 623, 677, 686, 691, 725), die Propftei Segeberg 
(S. 667), das Kloſter Neinfeld (©. 488, 656, 657, 667), Kiel (S. 496, 507, 574, 
577, 581, 587), Ditmarfden (S. 677), Yauenburg und die Stadt Mölln (©. 653, 
674, 680, 708), Pand und Etadt Hannover (S. 524, 585, 670, 698, 718), Yüneburg 
(S. 4%, 718), Hildesheim (S. 654, 718), Stade (©. 713), das Marienflofter bei 
Stade (S. 658), Duderftadt (S. 686), Dsdnabrüd (S. 718), Müniter (S. 718), Soeft 
(S. 718), Dortmund (S. 718), die Grafibaft Markt (©. 654), Köln (S. 497, 685, 
703, 718), die Herzone von Pommern (2. 525, 600, 616, 617, 651, 668, 679), Stral: 
fund (©. 496, 520, 557, 558, 564, 573, 574, 577, 581, 584, 659, 662, 676, 684, 689, 
697, 703, 712, 718, 728), Greifswald (S. 496, 521, 557, 558, 573, 574, 577, 581, 
587, 689, 703, 712, 718, 728), Stettin (&. 496, 574, 577, 581, 587, 689, 718, 728), 
Etargard (©. 496, 574, 577, 581, 587, 689, 718), Anklam (S. 574, 577, 581, 587), 
Kolberg (S. 574, 577, 581, 587, 689, 718), den Hocmeilter Winrib von Kniprode 
(S. 659), Kulm und Die preußiiden Hanfeftädte (S. 496, 659, 703, 718), Braunsberg 
(S. 519, 218), Danzig (S. 603, 700, 718), Thorn (S. 703, 718), Elbing (S. 703, 
718), Königsberg in Preußen (©. 718). 


Militärifche Blätter, Ned. ©. v. Ölajenapp. 18. Bd. 11. u. 12. Heft. 
Berlin 1867. 8. 


©. 551-558. (Gr. 2.), Lentulus. — Biographie des befannten Generals Friedrichs 
des Großen. 


Neues Cauſitziſches Magazin. Im Auftrage der Oberlaufisiihen Ge— 

jellihaft der Wiſſenſchaften herausgeg. von E. E. Struve. 44. Bd. 

1. Heft. Görlig 1867. 8. 

©. 19-—%. H. Knotbe, Das ritterlihde Geſchlecht der Schaff im Meißniſchen und 
in ber Oberlauſitz. — Berfafjer verfolgt das in Schlefien noch jetzt blühende Geflecht 
der Schafflgotib) vom Anfang des 13. Jahrhunderts bis zum 15., wo es in der Ober 
laufiß verjhwindet. 

S. 7—37. Sauſſe, Geſchichte des Baues der im Jahre 1859 abgebrodenen 
Klofterirhe vor Guben. — Angeblid gegründet im 12. Jahrhundert. 

©. 33—45. Sauffe, Land und Leute in und um Guben. 

©. 46—66. Dormid, Supplemente zu K. ©. Anton's Verzeichniß Dberlaufißer 
Mörter und Redensarten. Nebjt einem Anhang Oberlaufiger Spridwörter u. ſ. w. 

S. 95-100. Struve, Das Seminar zu Reichenbach. — Als Hülfsanftalt errichtet 
1858, als vollftändiges Seminar 1862. 


Mittheilungen an die Mitglieder des Vereins für Geſchichte und Alter- 
thumskunde in Frankfurt a. M. 3. Bd. Nr. 2 und 3. Frankfurt a. M. 
1866 f. 8. 

©. 100-102. X. v. Gobaufen, Die unter der Rabrgaffe verborgenen Bogen ber 
Maindrüde. Mit 1 Bildtafel. — Nachweis, daf der leßte derjelben landeinwärts fein 
Brüdenbogen, fondern ein Durdgang geweſen. 

©. 118-134. Gollbard, Die Bornheimer Haide, in örtliher und geſchichtlicher 

Beziehung. — U. N. wurden bier im Jahre 1848 Auerswald und Lihnowsfi ermordet. 

©. 1341-141. 8. Scharf, Cin Muſeum für Kranffurts Geſchichte und Kunſt. — 

Berfaffer ſchlägt zum Lokal für ein ſolches den Saalbof vor. 

©. 142-146. F. Scharf, Die alten Bäume unferer Gegend. 
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©. 147—156. 4. v. Cohauſen, Die römiihen Wafferleitungen von Trier, Mainz 
und Köln, und ein ähnliches Projekt für Frankfurt. 

©. 156—158. W. Strider, Das Sendenbergiihe Stiftshaus. 

&. 159-161. E. Rüppell, Frankfurter Silbermünze aus dem 14. Jahrh. Mit Abbild. 

©. 161—169. J. Beder und N. v. Cohauſen, Römerjpuren in der er ur 
von Frankfurt a. M. — 1. Römiſche Röhrenleitung. 2. Römiſches Mauerwerf. Rö— 
mijcher Begräbnißplag. Die Heddernburg. 

S. 172-174. 2. H. Euler, Gottesfreunde in Frankfurt. — Die Gottesfreunde 
find eine gebeime religiöje Gelellichaft des 14. Jahrhunderts. 
. 184 f. Der Rranffurter Stadtwald. 
. 353—2358. 8. Scharf, Gränzen und Eintbeilung des Frankfurter Stabtwaldes. 
. 258264. F. Scharff, Der Frankfurter Speditionshandel vor 100 Zabren. 
. 265—267. #. Scharf, Geſuch der vier Frankfurter Wartthürme. — Der be: 
fannte Publicift 3. 2. Klüber rettete im Jahre 1826 durh ein launiges Gefud an 
den Senat dieje alten Bauwerke vor dem Untergange. 

©. 368-281. 8. F. Finger, Die Einholung des Meßgeleites. — Abdrud einer 
1788 verfaßten Beihreibung des bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts vor jeder 
Meile übliben Einholungsaufzuges und der damit verbundenen Feftlichfeiten. 

©. 281—283. 2. F. Finger, Spradlide Bemerkungen. — Berzeihnif von Frank: 
furter Sdiotismen. 

S. 233—258. E. Ullmann, Aus dem Gemeindebuh der biefigen ifraelitifchen 
Gemeinde. — Audienz der Franffurter Judenſchaft bei Kaijer Zofepb II. 1764. 

©. 291—303. Zur Gefchichte der ſtädtiſchen Feuerverfiherungs:Anftalt. 

©. 319-321. Uſener, Ueber die Siegel des Amts Bornbeimerberg und Land: 
gerichts zu Bergen. 

©. 328—332. Euler, Der Brand des Pfarrthurms am Morgen des 15. Auguft 1867. 


Oertliche Befchreibung der Htadt Frankfurt a. Al. von I. ©. Batton. 
Aus deffen Naclaffe herausgeg. von dem Berein für Geſchichte und 
Altertbumsfunde zu Frankfurt a. M. durh L. H. Euler. 4. Heft, 
die Beichreibung der Altitadt und zwar des legten Theild der Ober- 
ftadt und des Anfangs der Niederjtadt enthaltend. Frankfurt a. M. 
1866. 343 ©. 8. 

Durhaus auf urkundlichen Quellen berubend. 


GSeſchichte Der Dr. Senckenberg'ſchen Htiftshäufer von ©. N. Scheidel. 
Mit 5 Taf. An Stelle des Neujahrs-Blattes den Mitgliedern des 
Vereins für Geſchichte und Alterthumskunde zu Frankfurt a. M. dar- 
gebracht. Frankfurt a. M. 1867. 119 ©. 4. 

Der Frankfurter Arzt Dr. Sendenberg ftiltete aus eigenen Mitteln im Jahre 1763 
die nad ihm benannten Anftalten für Woblthätigfeits: und für wiſſenſchaftliche Zwede, 
namentlich für das Studium der Medicin und der Naturwiffenihaften. Die Geſchichte 
diefer Anjtalten, der Ramilie des Stifters und der von ihm angemwielenen Yofalitäten, 
die in neuerer Zeit wegen eines Straßendurchbruchs haben verlegt werden müllen, 
wird aus den betreffenden Urkunden dargeftellt und mit vortreffliden Abbildungen der 
Baulichkeiten illuftrirt. . 


Forſchungen zur deutſchen Geſchichte. Heraudgeg. von der hiftoriichen 
Kommiſſion bei der fünigl. bayeriſchen Akademie der Wiſſenſchaften. 
7. Bd. 2. Heft. Münden 1867. 8. 
©. 575—592. A. Kirchhoff, Ueber den Drt der Ungarnſchlacht von 933. — Ver: 
faffer macht es wahricheinlih, daß die gewöhnlid nah Merfeburg verlegte Schladt 
am Ufer der Unftrut ftattgefunden babe, und zwar entweder in der Nähe von Nägelftädt 
und Zangenfalza, oder bei Artern. 
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®lobus. Heraudgeg. von K. Andree. 12. Bd. 9. und 10. Kief. Braun: 
ſchweig 1867, 4. 
©. 281—283. NR. Drefcher, „Rodengänge”, „Lichtenabende“ und ber „Andreas» 
abend“ in Schlefien. 
©. 308—311. €. Boll, Mittheilungen über bie Infel Rügen. 


Schleſiſche Provinzialblätter. Heraudgeg. von Th. Deldner. Neue Folge. 

6. Jahrg. Breslau 1867. 8. 

November. 

©. 641-645. Heimbrod, Gleiwig in Oberfhlefien vor 50 Jahren und jet. — 
Schildert zunächft nur die Zuftände der Stadt vor 50 Jahren. 

©. 645655. Diarium von der erften und zweiten Belagerung ber #eftung 
Schweidnig u. ſ. w. Mitgetheilt von 3. Schmidt. Schluß. — Enthält die Vorgänge 
unmittelbar vor, bei und nad der Eroberung des Platzes dur die Preußen 17 

©. 656 f. 8., Zum Schuße der Gloden. — Mahnt daran, bie Gloden zu 
ſchonen, ihre Infhriften und Bildwerke zu copiren, wo möglich abzubrüden. 

©. 657—660. Bolko, Was jagt Schlefien zur Tabatfteuer-Erböhung ? 


ZSeitſchriſt für vaterländifche Geſchichte und Altertpumskunde. Herausgeg. 
von dem Verein für Geſchichte und Alterthumskunde Weftfalend durdy 
W. E. Giefers und H. Rump. 3. Folge. 7. Bd. 2. Heft. Mit 
I lithogr. Abbild. Münfter 1867. 8. 


©. 225—254. 93. ©. Seibertz, Zur Topographie der Freigrafihaften. — Be: 
banbelt als Pens bie Freigrafihaften Horbufen, Ganftein, Hadberg, Rüden (mo 
der Freigraf bis 1826 in Funktion blieb), Menden, Sümmern und Hellinghofen. 

S. 255—274. Nachleſe zur Gefhichte der Wiedertäufer in Münfter. — Wieder: 
abdrud zweier referirender Flugichriften aus den Zahren 1535 und 1536. 

©. 275-334. Effellen, Bemerkungen über die Leihenfelder bei der Stadt Bedum. 
— Berfaffer vermuthet, daß die gefundenen zahlreichen Ueberreſte von Menichen, Dierden, 
Waffen und Geräth aller Art römiſchen Hülfstruppen aus der Kaiferzeit, vielleicht aus 
bem Jahre 15 (Taecitus, Ann. I. 63) angehören, die bier nach verlorener Schlacht theils 
ſich angefammelt, theils ein nothbürftiges Begräbniß gefunden haben. 

‚©. 335—359. Urkunden zur weftfäliihen Geſchichte während des 80jährigen 
Krieged. Aus dem Chigiihen Archive zu Rom mitgetheilt von F. Tourtual. — Ab: 
brud von zunächſt 12 Urkunden, welde die dem mweftpbäliichen Frieben vorangehenden 
Verhandlungen und jpeciell * Lingen, Osnabrück und Iburg betreffen; dieſelben 
ſind durch die preußiſche Geſandtſchaft der Forſchung zugänglich gemacht worden. 

S. 360-366. N. Hechelmann, Die Elenden (Elendae) der Stadt Münſter. — 
Bebandelt die Stiftung der vier zu Münfter im 15. und 16. Jahrhundert gegründeten 
Pefttrantenhäufer. 

©. 367-369. I. Wormftall, Eine bisher unbenugte Duelle für bie niederrheiniſch⸗ 
weRfäliihe Urgeichichte. — Aus den von Mommfen und —— jüngſt edirten 
römiſchen Provinzverzeichniſſen wird der Schluß gezogen, daß der weſtliche Theil Weſtfalens 
auch nad) dem Zahre 16 nad) Chr. Geb. noch dem Römerreiche unterworfen gewejen ſei. 

©. 369 f. F. Tourtual, Der Gefandtichaftöbericht des venetianifhen Gefandten 
am weftfälifhen Friedenscongreß. — Anzeige von diejem 1864 zu Venedig veröffent: 
lihten Attenftüd. 

©. 371. 4. Hechelmann, Grabfchrift in der ehemaligen Magbalenen : Kirche (zu 
Münfter?). — Humoriſtiſche Grabjchrift für einen 1680 verftorbenen Rektor Kod. 
Beim Aborud ift unbeachtet gelaffen, daß diefelbe in Diftihen verfaßt ift. 

S. 371 f. 9. Hehelmann, Die Barusihlaht im Volldmunde. — Der Bauer 
des Teutoburger Waldes fieht in den Römern des Varus Katholiken, in Hermann einen 
Vorkämpfer des Lutherthums. 


S. 372-374. Eſſellen, Das Steindenkmal bei Wintergalen. 
©. 374. Geisberg, Ein Urnenfund (gemacht zu Dortmund). 
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Unfere Zeit. Neue Folge. Heraudgeg. von R. Gottjhall. 4. Jahrg. 
1. Heft. Leipzig 1868. 8. . 
©. 26—38. Dftfriedland unter bannoveriiher Herrſchaft. 


Altpreufsifche Monatsſchriſt. at von R. Reide und E. Wi— 
hert. 8. Heft. Koͤnigsberg 1867. 8. 


(November: Dezember.) 
... ©. 681-702. M. Töppen, Ueber die Pferdezubt in Preußen „dur Zeit des deut: 
iben Ordens, nebſt einigen Bemerkungen über die Sweiten. — Während das Pferd 
als ein wildes, jagdbared Thier nob im 16. Jahrhundert in Preußen vorfommt, er: 
richtete der Drden jhon im 13. Jahrhundert Geftüte, und zwar hauptſächlich, um die 
große und ſchwere, nicht einheimiihe Race zu gewinnen, deren er Fir feine Kriegs: 
wede bedurfte. Sweiken find die befonders zu den Zweden der Wirthſchaft gebrauchten 
ferde des einheimiſchen preußiihen Schlages. ’ 

©. 708—718. #. Hirſch, Schleiermader in Oftpreußen. — Schilderung des Lebens, 
welches Schleiermacher ald Hauslebrer in der Familie Dohna zu Schlobitten 1790 
bis 1793 führte, dann zweier Bejuche, die er in Königsberg mahte, 1802 als Be: 
werber um eine Stelle, 1808 ald Beauftragter in Sachen des Tugendbundes. 

©. 719-722. R. Bergau, Zur Kunde des heidniſchen Altertbumsd in Preußen. — 
Verfaffer beabfichtigt, möglichſt alle Alterthumsfunde in Preußen auf einer Karte zus 
fammenzuftellen, und fordert zur Einfendung entipredhender Notizen auf. 

©. 752—759. Die Barnheim’ihe Bibliothek in Infterburg. Nach einer Beihreibung 
bes Eigenthümers mitgetbeilt von D. Minden. — Eine reihe Sammlung alter Drude 
und Handſchriften. 


28. Gericht der Schleswig-Holftein-Lauenburg’fhen Geſellſchaſt für die 
Sammlung und Erhaltung vaterländifcher Alterthumer. Kiel 1868. 8. 


Aus dem erflatteten Berichte geht u. A. hervor, daß fihere Spuren von uralten 
Dfablbauten in Holflein und Schleswig bis jetzt nirgends aufgefunden worden find. 

©. 15-28. 6. Johanſen, Die Geeftböhen der Infelt Spit, Föhr und Amrum 
binfihtlich ihrer Bedeutung für die vaterländifhe Alterthumskunde. — Urſprünglich 
erhoben die Geeſthöhen ald Inſeln ſich unmittelbar aus dem Waſſer; der jept fie um: 
ebende Mari: und Moorboden hat erft in jpäterer Zeit fih daran gelegt. Daber 
nden altheidnifhe Gräber fih nur auf den Höhen und zwar meift an beren Ränder. 
Die Antiquitäten, welde in diefen Gräbern und anderweitig, namentlih in ben fo» 
genannten Steinthälern, vorfommen, werden überfihtlid betrachtet. 

©. 3-30. €. Johanſen, Der —— bei Moldenit. Mit Abbild. — Ein 
Steingrabhügel unweit Schleswig, in welchem man eine unverbrannte Leiche ge— 
funden bat. 4 

©. 31 f. H., Die einzige Schiffsfegung in Schleswig: Holftein — d. h. Dar: 
fellung von Schiffen durch Steine, welche jo an einander gelegt find, daß fie den 
Umriß eines Schiffes andeuten, befand ſich im vorigen Zabrhundert noch bei Gjenner 
nördlich von Apenrade. Es waren etwa 20 folder Schifiebilder, deren Entftehung wohl 
auf das fogenannte jüngere Eifenalter zurüdzuführen if. 

©. 32-35. 3. Diermiffen, Zwei gefhnißte Laden aus ben Zahren 1540 und 1570. 

©. 35 f. H., Ein alter Trinftrug vom Jahre 1586. 


©. 36 f. H., Münzfunde in Schleswig. 


IV. Sitzungs-Protokolle. 


Verein für Hefchichte der Mark Brandenburg. 
Sißung vom 8. Januar 1868. 


Die —— begann mit der Vorleſung eines von Herrn Gymnaſial-Direktor 
Shwark in Neu: Ruppin eingejandten Berichtes über verlhiedene Runde, welde 
jüngit, zum Theil unter jeiner Zeitung, bei Auffindung beidniicher Grabflätten an 
verjbiedenen Stellen der Mark gemacht worden find. Zu der Beihreibung der auf 
gefundenen Echmudnadeln bemerkte Herr Baron v. d. Knefebed, daß er — 
dieſelbe Form der Nadeln in täglichem Gebrauche bei den Kabylen an den Abhaͤngen 
des Atlas gefunden habe. — Darauf las der als Gaſt anweſende Herr Graf zur Lippe— 
Weißenfels einen Auffag: „Rriedrih der Große und die Grünjaden. Gin Stüd 
preußiiher Münzgeſchichte.“ Der Vortragende gab eine allgemeine Ueberficht über das 
Münzweſen des Königs und betrachtete namentlih die Münzverjchlechterung während 
des fiebenjährigen Krieges von dem Geſichtspunkte, daß Friedrich durch diefe Maßregel 
und durch die Art und Weije, wie er fpäter ihre traurigen Kolgen abzuſchwächen judhte, 
einen noch größeren finanziellen Ruin von dem Lande abzuwenden bemüht war. — 
Herr Geb. Rath Riedel ſprach über Herzogin Hedwig von Liegnitz und Brieg. Er 
zeigte, wie frühe ſchon die Hohenzollern darauf bedacht waren, engere Bande wilden 
der Mark und Schleſien zu fnüpfen. Bereits? Kurfürft Kriedrih I. vermählte feine 
Tochter Elifabetb mit dem Herzoge Ludwig von Liegnig. Hedwig, eine Tochter diejed 
Paares, trat nach dem früben Tode ihres Vaters (+ 1436) unter die Vormundſchaft 
des Markgrafen, fpäter Kurfürften Friedrich II. daber fie ihn gelegentlih — was jpäter 
zu genealogiihen Irrtbümern Anlaß gegeben bat — ihren „lieben Vater“ nennt. 1445 
an den Herzog von Lüben verbeiratbet, febrte fie bald zu ihrer Mutter nach Liegnig 
zurüd, wurde jedoch beim Tode derjelben mit ihrem Schne Friedrich von bier ver: 
trieben. Diefem Sohne die von der Krone Böhmen eingezogene Herrfhaft Liegnitz 
u retten, war jeßt Hedwigs und ihres Vormundes eifriges Beftreben. Der junge 
Prinz lebte von feinem vierzehnten bis zu feinem fiebzehnten Kebensjahre (1460 —1463) 
in Berlin, und 1469 endlih gelang es dem Kınfürften Kriedrib, bei dem Könige 
Mathias die — ſeines Schützlings in das ſchleſiſche Fürſtenthum auszuwirfen: 
Zwei Jahre darauf ftarb Hedwig; ihr Sohn aber vergaß der Förderung nicht, die er 
von Brandenburg erfahren; er vermäblte feinen Erben, Herzog Kriedrich II. wiederum 
mit einer märkiſchen Hobenzollerin, und diefer Friedrich ſchloß 1537 jenen Erbvertrag, 
der die Erwerbung Schleſſens herbeigeführt hat. 


Verein für die Heſchichte Berlins. 
Eißung vom 14. Dezember 1867 im Hötel de Rome. 


Beim Beginn der Mitglieder: Verfammlung überreichte Herr Nechtsanwalt Levin 
die eingegangenen Geſchenke, neben denen Herr Direktor v. Fedebur im Auftrage 
des Herrn Grafen Stillfried die dem Vereine geihentte Feſtſchrift zur Erinnerung 
an die im Oftober d. 3. erfolgte Einweihung der würdig bergeftellten Burg Hohen— 
zollern überreicht. Unter den Geſchenken zog die Aufmerkjamfeit ein von Herrn Apo— 
tbefer Dr. Simon geibentter Torfo eines großen und majfiven Bronze-Wappens auf 
fo; die Deutung ift fehr ſchwer, da nur das Helmbild mit Yöwen und Steinbod er: 
yalten vorliegt, wie es unter dem Rundamente des abgeriffenen Haufes Probjtitraße 
Nr. 17 gefunden worden ift. Herr Dr. Beer beantragte, daß der Verein fich petitio: 
nirend einem Geſuche anſchließen möchte, weldyes die Anwohner des Nofentbaler Tbores 
zum Zwede der Erhaltung dieſes bereits auf Abbrud) verfteigerten Gebäudes an Se. Mai. 
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den König gerißtet baben. Indem die Diskuffion ſogleich fih auch auf dad Hamburger 
und dad Dranienburger Thor ausdebnte, befämpfte Herr Dr. Cohnfeld den Antrag. 
da dieſe Thore binderlih und von geringem monumentalen Wertbe jeien. Auch Herr 
kevin bielt ed für genügend, wenn von diefen Bauwerken nur geireue Abbildungen 
durch pbotographiihe und arditeltoniihe Aufnahme der Zukunft überliefert würden; 
er ging dabei näher auf die Kunftformen des NRofentbaler Thores ein und machte 
namentlich darauf aufmerfiam, daß in den beiden ziemlih roben Basreliefs deffelben 
offenbar Berberrlihungen des Erbauers, Königs Friedrich Wilhelm II., beabfichtigt 
feien „ indem das eine ibn wohl als ven Wiederberfteller der Künfte, das andere als 
ten Pacificator Polens ſymboliſch darftellen jolle. Herr Geh. Rath Schneider gab 
die beiden andern Thore Preis, wenn nur das Oranienburger Thor gerettet werde, 
deſſen die Friedrichsſtraße um des Proſpektes willen gar nicht entbebren könne. Herr 
Rebtsanwalt Kevin erinnerte an die fih an dieſes Thor Inüpfenden biftoriiben Er: 
innerungen. Nahdem Herr Oberbürgermeifter Seydel die aeäußerten Anfichten zu: 
jammengefaßt batte, bejchloß der Verein, das Nofentbaler jo wie das Hamburger Thor 
feinem Schickſale zu überlaflen, für die Erhaltung des Oranienburger Tbores aber fich 
bittend an die königl. Minifterial-Bau-Kommilfion zu wenden. Im Anjchluß an diefe 
Debatten fprah Herr Geh. Ratb Schneider den Wunſch aus, daß die alte Gerichts: 
laube, nicht nur aus hiſtoriſchen Gründen, fondern auch „als Schönbeitspfläfterden 
für das neue Rathhaus“ vor dem Abbruche bewahrt werde. Darauf entwidelte Herr 
Oberbürgermeifter Seydel, dab außer den bijtoriihen auch die äſthetiſchen Geſichts— 
punkte bereits einen tbätigen Vertbeidiger an dem SKonjervator der vaterländiichen 
Atertbümer, Geb. Ratb v. Quaft, gefunden haben; daß, wenn aud die ſtädtiſchen 
Behörden die Wegräumung der Laube beihlöffen, der Regierung immer noch das Necht 
zuftebe, aus $. 53 der Etädte-Orbnung Einſpruch gegen die Ausführung des Beſchluſſes 
zu erheben, keinenfalls alſo in nächſter Zukunft ſchon die Beleitigung diejes Gebäudes 
Mu erwarten jei. Den Vortrag des Abends hielt Herr Rechtsanwalt Kevin. Er jeßte 
eine „Geſchichte der Thore Berlins“ fort und behandelte heute die Erweiterung der 
Stadt, welde durd die Keftungsbauten des großen Kurfürften auf der Kölniichen Seite 
entitand, die Anlage des Kriedrihswerders aljo und des Neu-Köln, dann die Gründung 
und die Ummwallung der Dorotbeen: oder Neuftadt. Bon den Thoren diefer Seite 
gelangten der vorgerüdten Zeit _balber nur das „Neue“ (am Dpernplage) und das 
„Leipziger“ (auf der Stelle der Friedrichswerderſchen Gewerbejhule) zu ausführlidyerer 
Darftellung. 


Verein für die Hefchichte Potsdams. 
64. Derfammlung. 
Mittwoch, den 18. Dezember 1867. 


Nah BVorlefung des Protofolls der 63. Berfammlung beantwortete der Geh. Hof: 
ratb Schneider die in demielben verzeichnete Anfrage über eine verborgene Ber: 
bindungstreppe zwilchen dem jeßigen Kommandantur-Gebäude und dem Gaſthofe zum 
„Deutfiben Haufe” dur folgendes Thatlähliche: \ 

Zur Zeit König Friedrich Wilhelms L war das Eckhaus der Schloß- und Hohen: 
wegitraße ein Gafthaus, einftödig und unanſehnlich, wie die ganze Reihe der jeßigen 
Häufer Nr. 1—7 in der Schloßſtraße (Nicolai, Beſchreibung der Nefidenzjläpte 
Berlin und Potsdam, II, S. 1159). Friedrich der Große baute e8 dem Gaſtwirth 
Plöger nad einem a von Palladio, und geftattete dem Gafthaufe, den Namen 
„Zum Prinzen von Preußen” zu führen. Das jepige „Deutihe Haus“ iſt 1753 
für den Seiſenſieder Schumann gebaut wordem Kür die fronprinzlihe Zeit des 
großen Königs kann aljo eine ſolche Verbindungstreppe nicht in Anſpruch genommen 
werden. Anderweitig lebt im Munde des Volkes eine ähnliche Sage, welde ſich auf 
heimliche Ereurfionen des damaligen Prinzen von Preußen, nadhmaligen Königs 
Friedrih Wilhelm II., bezieht, und ſcheint fat der Name des Gaftbaufes Dazu Ber: 
anlafjung gegeben zu haben. Die Wohnung des Prinzen in dem jepigen Kabinete: 
bauje und die des Kammermufiterd Ende, Vaters der jpäteren Madame ie (Gräfin 
Lichtenau) in dem Haufe, jept Schloßftrage Nr. 9, dürfte aber auch diefer Annahme 
widerſprechen. 
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Die Wohnung ded Kommandanten von Potsdam war das 1733—1737 für den: 
felben gebaute ie ge Kreidgericht in der Kindenftraße (Manger I, 14). 

Den erften Vortrag bielt der aus Berlin herübergefommene Direktor der königl. 
Kunfttammer, #reiberr v. Ledebur, über „die in und um Potsdam ange: 
ſeſſenen adeligen und vornehmen bürgerliden Geſchlechter.“ Da ber 
Vortrag, obgleich ausnahmsweile von einftündiger Dauer, nicht zu Ende fam, fo erhält 
er feine Nummer für unfere Mittbeilungen erft Ipäter. 

Den zweiten Vortrag bielt der königl. Polizei-Direftor Herr Engelden über 

das Stadtfhloß zur Zeit des Großen Kurfürften“, im Anſchluß an den 
Vortrag, welder in der 45. Sißung, am 24. April 1866, im Marmorfaale des königl. 
Stadtſchloſſes gehalten worden. Herr Nendant Schmidt hatte die zu jenem früheren 
Bortrage Berchönzten und colorirten drei Pläne durch einen vierten vermebrt, welder 
ein Projekt vorftellte, wie das Schloß werben follte, aber nie zur Ausführung gefommen 
if. Sämmtlide vier Pläne in kolofjalem Mapftabe waren zur Anihauung neben dem 
Katbeder aufgehängt. Da au diejer Vortrag nicht zu Ende geführt wurde, jo erhält 
er feine Nummer ebenfalls jpäter. 


Hiftorifch - latiflifcher Werein zu Frankfurt a. D. 
Eißung vom 17. Dezember 1867. 


Herr Oberlebrer Reinbard übergab ein Eremplar feiner im Frankfurter Pa: 
triotiihen Wochenblatt abgedrudten Abhandlung über das biefige Leopolds : Denkmal, 
in welcher außer einer Beihreibung deffelben die Schilderung der Febensumftände des 
Herzogs, fowie der Ueberſchwemmung der Oder im Fahre 1785 enthalten ifl. — Herr 
Dberlehrer Rasmus erläuterte mehrere vom Verein erworbene fliegende Blätter über 
die Einnahme Frankfurts durch Guſtav Adolf im Sabre 1631; — die Kupferſtiche, 
als auch die ſie begleitenden, wohl von einem Augenzeugen herrührenden Beſchreibungen 
find von bervorragendem Intereſſe und bieten manches Eigenthümliche. — Herr Ober: 
Regierungsratb Philippi gab eine Darftelung der Unruhen, welche zu Anfang des 
17. Sabrhunderts in Guben ftattfanden. Sie batten ihren Grund in ber Unzufrieden— 
beit der Bürgerihaft mit dem Magiftrat, welcher beihuldigt wurde, das ibm zuflebende 
Kooptationsrect feiner Mitglieder gemißbraudht und die Verwaltung der Stadtgüter 
vernadlälfigt zu haben. Die Bewegung wurde erit 1604 durch Einichreiten des Yand- 
voigts von | unterbrüdt, und der Färber Wunſchwitz ald Haupträdelsführer 
auf dem Klojterhof in Guben unter der Beichuldigung laesae majestatis und ald Störer 
gemeinen Ariedens bingerihte. — Herr Proreftor Schwarze dharakterifirte bie 
Thätigkeit des durch biftoriihe und theologiſche Schriften rühmlichſt befannten Chrijtian 
Shöttgen ald Rektor des biefigen ftädtiihen Lyceums von 1716—1719, nad feinen 
nod vorhandenen Schul:-Programmen aus diejer Zeit; fpäter übernahm Schöttgen die 
Zeitung des Collegium Groeningianum in Stargard i. P., dann der Kreuzſchule in 
Dresden, wofelbft er 1751 veritarb. — —— wurden an Geſchenken vom Herrn 
Apotheker Litzig in Goltzow mehrere wohlerbaltene, in der Nähe des dortigen Bahn: 
hofs ausgegrabene Urnen von ſeltener Größe u. ſ. w. u. ſ. w. 


Drud von I. Dräger'd Buchdruckerei (G. Feicht) in Berlin. 


I. Abhandlungen. 


Gefchichte der Kommunalfchulden in der 
Provinz; Brandenburg im erften Viertel 
des neunzehnten Jahrhunderts. 

Nah den Aufzeihnungen Leopold Krug’s 
mitgetheilt 


€. 3. Bergius. 





I. 


Das Provinzialihuldenwefen der Neumark bildete fi 
ebenfo wie dad der Kurmarf. Es wurde dort ein ähnliches Komite der 
Stände eingerichtet, wie hier, jedoch waren die auf dieje Provinz fallen- 
den Laſten des Krieges nicht jo bedeutend; das Hauptgeichäft der dortigen 
Berwaltungsbehörde beitand in der Bertheilung der von dem Feinde der 
Provinz aufgelegten Kontribution, welche durch die daraus folgenden und 
dazu nöthig gewordenen oder nöthig erachteten Anleihen und Berpfän- 
dungen jehr Eoftipielig wurde. Die von der Provinz baar gezahlte Kon- 
tribution betrug 4,500,000 $ranfen oder 1,216,216 Thlr., welche aber 
wegen der Koften der Anſchaffung, die von Berliner Banquierd bejorgt 
wurde, auf 1,457,550 Thlr. ftieg. 

Am 23. Januar 1807 machte das dortige Komité zur Regulirung 
der franzöfiichen Kontribution, welches damals in Küftrin feinen Sitz hatte, 
befannt, daß zur Abführung der von dem Feinde geforderten bedeutenden 
Kontribution eine allgemeine Anleihe nothwendig ſei, wozu Einheimiſche 
und Fremde eingeladen wurden. Man nahm hierbei Gourant nad) dem 
Münzfube von 1764, Pfandbriefe, Banf- Obligationen und Treforfcheine 
nah ihrem Nennwerth an und verſprach, die Kapitale, die in Gourant 
eingeliefert wurden, mit 5, fowie die, welde in Papieren dargeliehen 
wurden, mit 40/0 jährlich zu verzinjen. Zum Unterpfande wurden alle 
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liegenden Gründe der Provinz, jowohl des platten Landes ald der Städte, 
eingejegt. Von den über dieſe Anleihe audgefertigten fogenannten In = 
terimdjheinen wurde im Januar 1808 ein halbjähriger Zindtermin 
gezahlt, und diefe Zahlung für den zweiten Termin im Auguft und Sep— 
tember d. 3., für den dritten im Juli 1809 und für den Weihnachtötermin 
1809 am 27. Februar 1810 feſtgeſetzt. 

Die bei dem furmärkiihen Schuldenwejen erwähnte Bekanntmachung 
des Departements im Finanzminifterium für die Staatöfaffen vom 23. Juni 
1811 traf aud die neumärkiſchen ftändiichen Schuldverichreibungen, für 
welche aus Vorſchüſſen der Staatöfaffen der Zindtermin vom 1. Zuli bis 
31. Dezember 1811 gezahlt wurde; der Zinsfuß war ebenjo wie bei den 
furmärkiihen Obligationen auf 4/0 feftgeftellt worden. Uebrigens waren 
bis in die neuefte Zeit über diefe Schuld feine eigentlihen Obligationen 
mit Zindcoupons ausgefertigt worden, und man begnügte fi mit den 
zuerft auögefertigten Interimsſcheinen, zu denen auch fpäterhin Coupons 
audgegeben wurden. 

Die am 1. Januar 1812 fälligen Zinfen wurden vom 15. März d. J. 
an auögezahlt, und ed entitand nun der im vorigen Abjchnitt bejchriebene 
. große Stillftand auch in diefem Schuldenweien, bis endlih der aus 
Staatöfaffen zu Ende 1818 bewilligte Vorſchuß zur Zindzahlung der kur— 
und neumärfiihen Provinzialihulden auch die Zinszahlung der neumärfi- 
Ihen Interimsſcheine ſo weit in Gang brachte, daß der Zindtermin für 
ben 1. Januar 1819 in Berlin gezahlt wurde. Die Zahlung deffelben 
wurde in Berlin am 27. d. M. beendigt, fing in Frankfurt am 10. Februar 
an und dauerte bis zum 31. März Auf gleiche Art ging ed mit dem 
Binstermin für den 1. Zuli, und es wurden im Sanırar 1820, ebenfo im 
Juli d. S., und im Sanuar und Februar 1821 die Zinfen zuerft in Berlin 
und dann in Frankfurt auf die neumärfiihen Interimsſcheine ausgezahlt; 
der Zinstermin vom Sanuar bis Juli 1821 wurde aber erit im März 
1822 gezahlt. 

Durch die Kabinetöbefehle vom 17. Dezember 1821 und 30. Juli 
1822, jowie durch die Anordnung der Minifterien des Innern und ber 
Finanzen vom 8. Auguft 1822 wurde diefe Schuld endlich fundirt. Die 
ganze Summe der Kapitaljhuld und der rüditändig gebliebenen Zinfen 
betrug Ende 1821 5,174,634 Thlr., welche auf der Neumark in ihrer 
urjprünglihen Begrenzung, jedodh mit Ausſchluß des Kotbuffer Kreifes, 
bafteten. Der Staat übernahm davon auf feine Kaffe 3,474,634 Thlr. 
als Staatsihuld und überließ der Provinz als Provinzial-Kriegsſchuld die 
übrigen 1,700,000 Thlr., zu deren Verzinſung und allmäliger Tilgung 
die nöthigen Einrichtungen getroffen wurden. 

Sämmtliche auf dies Schuldenweien Bezug habende Activa, als 
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Kaffenbeftände, Vorſchüſſe, Nefte und Unterpfänder, jo wie die in Staatd» 
faffen befindlichen Interimsſcheine und Zinscoupons fielen der Staatskaſſe 
anheim, welde die Berwaltung dieſes Schuldenweiend in jo fern auf 
eigene Koften übernahm, dab die Provinz jährlih, vom 1. Ianuar 1822 
an, von dem Kapital der 1,700,000 Thlr. 5°/ aufbringt, wovon 4°/o zur 
regelmäßigen Zinszahlung und 19/0 zur Abzahlung ded Kapitals verwendet 
werden. In Hinficht auf den Beitritt eined Deputirten der Provinz zur 
Hauptverwaltung, auf den erften 1I1jährigen Termin der Verwaltung und 
auf die Tilgung an Kapital und rüdjtändigen Zinjen dur die Staats— 
kaſſe find diejelben Beftimmungen gegeben, wie bei dem kurmärkiſchen 
Schuldenwejen. 

Die 85,000 Thlr., welche die Provinz während der erften 11 Jahre 
jährlich zu diefem Behuf zufammenbringen muß, werden durch ftufenweife 
gefteigerte Zujchläge zur Klaffenfteuer aufgebracht, und der auf diefe Art 
etwa gewonnene Ueberjhuß bei diefer Steuer kommt der Provinz für das 
folgende Steuerjahr zu Gute; wogegen fie aber auch für den Ausfall 
haften muß. Die mahl- und fchlachtfteuerpflichtigen Städte (Küftrin, 
Kroffen, Königsberg, Landöberg, Züllihau) werden zwar ebenfalld im 
Ganzen nad den Grundfägen der Klaffenfteuer veranſchlagt, jedoch bleibt 
es ihnen überlaffen, ob fie auf dieſe oder auf eine andere Art ihren Bei- 
trag unter ſich aufbringen wollen; und fie müſſen darüber die nöthigen 
Anträge an die Regierung machen. 

Da für die vom 1. Januar 1822 anzufangende Zahlung der größte 
Theil des laufenden Jahres verftrihen war, ehe die für das ganze Jahr 
erforderlichen Beiträge einfommen fonnten, jo wurden die tarifmäßigen 
Monatözahlungen jo lange verdoppelt, bid die Reſte des erjten Jahres 
getilgt waren, jo dab bis zum Juni 1823 außer den laufenden Beiträgen 
ein gleihfommender Beitrag auf die Nefte bed Jahres 1822 erhoben 
wurde. 

Für die Vorſchüſſe, welche die ehemals accifepflictigen Städte der 
Neumark wegen der Tilgung der Provinzialichulden mit 145,011 Thlr. 
aus dem Kommmmalacciiefonds geleiftet haben, werden fie von der Haupt: 
verwaltung der Staatöjchulden mit einem jährlichen Betrage von 7251 Thlr. 
in der eriten Amortifationsperiode, und in den folgenden nach Verhältniß 
des Tilgungsfonds vertreten werden, und wird dad Minifterium des Innern 
mit Berüdfichtigung der Bedürftigfeit einzelner Städte über die — 
lung dieſes Zuſchuſſes entſcheiden. 

Der Antheil der Steuerpflichtigen zu dem jährlichen Kriegeſchulden⸗ 
beitrage für die erſte Tilgungsperiode war jo feſtgeſetzt, daß gezahlt wer- 
ben mußte: 

10” 
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Bei einem Klaſſenſteuerſatz 
von 144 Thlr. vom Haushalt, jährlic 288 Thlr. 
128 


„ % u m " ‚ ‚ 

48 — 42 „ 24 Sur. 
" 24 r " " r 16 —A 
n 18 " r n " 8 n — m 
" 12 n ” " " 5 r 18 ’ 
n 8 [0 " " " 2 " 10 " 
" 6 [2 [2 H n 2 ee | 
" 3 " " " " 1 " 10 " 
" 4 " n " ” 1 n m 
" 2 ” n " " — *a 14 n 
" % „ dom Kopfe, n u 4 " 


Steuerpflichtige der 11 eriten Stufen, die feiner Haushaltung an= 
gehören und einzeln ftehen, zahlen die Hälfte des Steuerſatzes vom Haus- 
halte ihrer Klaffe. 

Bon der Hauptverwaltung der Staatsſchulden wurden nun die noch 
vorhandenen alten Coupons über die vor dem 1. Juli 1813 rüdjtändig 
gebliebenen Zinjen ausgegeben; für die Zinjen aus der Periode vom 1. Zult 
1813 bis 30. Juni 1818, in welcher Zeit die Zindzahlung ganz ftill ge- 
ftanden hatte, wurden Anerfenntniffe unter dem Namen Zinsſcheine 
audgegeben und ed wurde bejtimmt, daß dieje beiden Arten Papiere durch 
Ankauf an der Börſe nach näher anzugebenden Grundfägen getilgt werden 
jollten. Der Reft der Zinfen vom 1. Zuli 1818 bi8 Ende 1821, von denen 
ein Theil nicht gezahlt war, wurde im November und Dezember 1822 
ausgezahlt und von da an über die Zinjen vom 1. Sanuar 1822 an 
8 neue Coupons audgegeben, jo daß dieſe Angelegenheit mit dem Sabre 
1823 in Hinfiht auf die regelmäßige Zahlung der laufenden Zinſen völlig 
in Drdnung gekommen: ift. 

Schon im Laufe ded Jahres 1822 wurden aud dem Fonds der an 
gegebenen Kriegsihuldenfteuer für 22,420 Thlr. und im Sabre 1823 für 
28,470 Thlr. Obligationen eingefauft und mit den von der Staats- 
Ihuldenverwaltung eingelöften Staatsihulddofumenten bei dem Kammer- 
gericht niedergelegt. 


Was die Courſe an ber Berliner Börfe betrifft, jo galten 100 Thlr. 
in kurmärkiſchen ftändiichen Obligationen im Jahre 1807 am 1. April 
78 Thlr. in Gourant, am 13. Juli 90, am 4. Dezember 63, 1808 am 
18. Juli 291%, 1809 am 1. Februar 5717, am 17. Juli 33, 1810 am 
7, November 48%, 1811 im Dezember und 1812 im Januar 31%, 
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vom 15. Juli bis 5. Auguft 1717 (der niedrigfte Cours), 1813 im Juli 
und Auguft 18, am 25. Oftober 31, 1814 am 23. November 68, 1815 
am 20. Februar 73, am 3, März 38. In den Jahren 1816 bis 1823 
Ihwankt der Cours zwilhen 51 (am 21. Juni 1817) und 67%. Im 
Sabre 1824 war der Cours am 1. Zuni 92 (am hödften) und am 
30. Dezember 84%. 

In den Courszetteln der Berliner Börfe befindet fi der Preis ber 
neumärfiichen Interimsjcheine zu 5°%/, Zinfen gar nicht, und der zu 4% 
nur im Laufe des Jahres 1807 angegeben; vom Anfange bed Jahres 
1808 an gilt er aber allgemein auf die zu 414% audgefertigten Scheine, 
bis fie im Jahre 1811 ſämmtlich auf 4/0 gejegt wurden. 

E3 galten 100 Thlr. in neumärkiſchen ftändifchen Obligationen zu 
4°/o im Jahre 1807 am 1. Zuli 75 Thlr. in Courant, am 2. September 
7414, am 30. Dezember 6114; ferner zu 414% am 2. September 801%, 
am 30. Dezember 63. Im Jahre 1808, am 17. Juni war ber Cours 
3414, 1809 am 27. November 58147, 1811 am 7. Januar 441%, 1812 
vom 15. Juli bis 5. Auguft 1714 (am niedrigften), 1813 vom 14. bis 
23. Juni 18, am 25. Oftober 31, 1815 am 20. Februar 721%, am 
21. April 381%. In den Jahren 1816 bis 1824 ftand der Courd am 
niedrigften am 14. März; 1817, nämlih auf 491%, und am hödften am 
1. Juni 1824, nämlih auf 91%. 

Ferner galten 100 Thlr. in Coupons über rüdjtändige Zinſen von 
furmärfiichen ftändifchen Obligationen 1823 am 27. Januar 29 Thlr. in 
Gourant; 1824, am 9. März 35 1% (am höchſten), und im Dezember 241%. 
Es galten 100 Thle. in Zinsſcheinen von kur- und neumärkiſchen ſtändi— 
hen Obligationen im Jahre 1823 am 27. Januar 30 Thlr. in Courant, 
1824 am 9. März 38 (am höchſten) und im Dezember 251%. Endlich 
galten 100 Thlr. in Coupons über rüdjtändige Zinfen der neumärkiſchen 
ftändiihen Interimgjcheine 1823 am 16. Juni 27 Thlr. in Courant, 
1824 am 9. März 341% (am höchſten) und im Dezember 23%. 


Bon der Provinzialfhuld der Niederlaufiger Kreife und 
Städte fann ih nur im Allgemeinen angeben, dab fie im Jahre 1822 
1,360,000 Thlr. betrug. 

Die Stände ded Markgrafthums Niederlaufig hatten durch dad Han- 
beldhaus Frege & Eo. in Leipzig eine Anleihe von 300,000 Thlr. gemacht 
und barüber am 10. Dftober 1812 eine Hauptobligation audgeftellt, Die 
bei dem Stadtrath in Leipzig niedergelegt war. Es war darin verjprodhen 
worben, dab die Rüdzahlung dieſes Kapitald in ſechs auf einander fol 
genden Sahren vom 15. Dftober 1819 an jährlih mit 50,000 Thlr. ers 
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folgen folle. In der Oftermeffe, am 4. Mai 1819 erfolgte die Verlooſung 
der Partialobligationen bi8 auf 50,000 Thlr. bei Frege in Leipzig; die 
Nummern wurden befannt gemacht und die Zahlung vom 15. Dftober 
bis 15. Dezember von Frege geleijtet. 


Ueber das Kommunalſchuldenweſen ber Kreile und Städte 
im Regierungdbezirf Potsdam, mit Ausnahme von Berlin, find 
volftändige Nachrichten nicht zu erlangen gewejen !%). 

Auf dem platten Lande einzelner Kreije hafteten noch zu Ende des 
Jahres 1815 bedeutende Kommunaljichulden. Die ded Niederbarnim- 
ſchen Kreiſes wurden zu 31,816 Thlr., die der Uckermärkiſchen Kreiſe 
zu 28,553 Thlr., die des Teltow'ſchen Kreijed zu 27,426 Thlr., die des 
Dberbarnimfhen zu 20,558 Thlr. angegeben. 

Mas die Städte betrifft, jo erließ die Regierung am 5. Dftober 
1811 eine Verordnung, welche die Bertheilung des ftädtiichen Accijefonds 
betraf. Es wurden hierin die Grundfäge über die Erhöhung der ftäbti- 
ſchen Acciſe nad der Kabinets-Ordre vom 23. Juni d. J. und über deren 
Verwendung dargeftellt. 

Bei den Anträgen auf Unterftügung der kur- und neumärfijchen 
Städte aus dem Fonds der Kommumalaccife mußte darauf Rückſicht ges 
nommen werden, dab dieſe Städte auch zu ber bedeutenden Provinzial 
ſchuld verpflichtet waren, und man hielt daher die Einkünfte aus der 
Kommunalaccife möglichſt beiſammen, um bei Regulirung ded Provinzial: 
Ihuldenwejens zu ihrer Unterſtützung Fonds zu behalten. 

In einer Zufammenftellung des Schuldenftandes der kurmärkiſchen 
Städte vom Jahre 1815 findet fi) die Angabe, dab ihr Antheil an ber 
Provinzialihuld 3,698,115 Thlr. betrage, und außerdem ihre eigenen 
ihnen einzeln zur Laſt liegenden Kommunalſchulden ſich auf 1,394,893 Thlr. 
beliefen. 

In einer Befanntmahung vom 24. Januar 1820 ordnete die Re: 
gierung an: Es folle höherer Verfügung gemäß nicht blo8 mit regel» 
mäßiger Verzinſung, jondern auch mit allmäliger Abtragung der ftäbdti- 
Ihen Kommumnalfriegsichulden verfahren werden. Die Städte jollen vor- 
züglich darauf jehen, daß fie aus befjerer Nupung des Kommunalvermögens, 
aus Erjparungen bei den beftehenden Ausgaben, aus der Einziehung alter 





10) Auf ein Geſuch um desfällige Mittbeilungen erhielt Krug von dem Ober 
präfidenten v. Heydebred unterm 22. Januar 1824 einen Beſcheid, ähnlich demjenigen, 
weldhen ibm auf ein ähnliches Geſuch der Minifter des Innern v. Schudmann am 
19. Dezember 1823 gegeben hatte, und welchen ich in der Einleitung zu Krug's Ge— 
fhichte der preußifhen Staatsfhulden S. XXXVIII mitgeteilt habe. B. 
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Refte und neuer Forderungen. und durch eine zwedmähige Behandlung 
ihrer Gläubiger Fonds zur Bezahlung ihrer Schulden anſchaffen. Man 
fol die Zuftimmung der Gläubiger zur Herabjegung des Zinsfußes zu 
erhalten juchen und die Wünſche folder Gläubiger berüdfihtigen, denen 
an baldiger Rüdzahlung des Kapitald vorzüglich gelegen ift. Die Schulden» 
tilgungspläne jollen in der Regel jo angelegt werden, daß die Schulden 
Ipäteftens in 20 Jahren berichtigt fein fönnen; wobei jegt gar nicht darauf 
Rüdfiht genommen werden joll, was die ftädtiihen Kommunen zur Til 
gung der Provinzialfriegsichuld beizutragen haben werden. 

Die Kommunalacciie aus den Städten dieſes Regierungsbezirkes brachte 
ein in den Jahren 1814 und 1815 197,508 Thlr., 1816 140,638 Thlr., 
1817 129,561 Thlr., 1818 131,438 Ihle. Der Kommunalzufhuß zur 
Mahl» und Schlachtſteuer, der jpäterhin den bedeutenderen Städten zur 
Beihülfe bewilligt wurde, brachte in den Städten dieſes Regierungsbezirks 
ein im Jahre 1822 31,314 Thlr. und 1823 47,642 Thlr. 

Ueber die Schulden der einzelnen Städte fünnen nur, folgende Nach— 
richten mitgetheilt werden. 

Potsdam. Der Magiftrat machte am 16. Juli 1813 befannt, daß 
er zur Aufbringung der Koften für die Equipirung der Landwehr und 
für die preußiſchen Truppen viel Geld brauche, und daher eine Mieths- 
fteuer zu erheben beichlofjen habe; er habe zu dieſem Behufe alle Miethen 
der Miethöwohner aufzeihnen und die Wohnungen der Hauseigenthümer 
abihägen laffen; dies habe an Miethswerth von der ganzen Stadt eine 
Summe von 61,891 Thlr. ergeben, und da man jetzt 8000 Thle. bedürfe, 
jo müffe ein jeder Miether vom Thaler jeiner Miethe 3 Ggr. zu Diejer 
Abgabe beitragen, alfo 1217 %/ ded Miethöbetraged. Eine fernere Be— 
fanntmahung vom 18. Dftober 1814 jagt: daß man zur Erleichterung 
der Kontributionsreftanten Stadtobligationen gekauft habe, auf denen bie 
zu zahlenden Reſte abgeichrieben werden könnten, und fordere fie der 
Magiftrat daher auf, ihre rüdjtändigen Zahlungen auf dieſe für fie vor— 
theilhafte Art zu leiften, da in Zufunft feine Obligattönen mehr zu diejem 
Behufe angefauft werden follten. Man hatte nämlich dieſe Obligationen 
mit 6624 °/o angefauft und überließ nun dem einzelnen Steuerpflichtigen, 
ipre Refte nad demjelben Gourfe, alſo mit 16 Ggr. ftatt 1 Thlr. zu 
zahlen, welches dadurch rehnungsmäßig juftificirt wurde, dab man annahm, 
der Zahler habe feine Schuld in einer Stadtobligation nah dem Nenn- 
werth derjelben bezahlt. Die auf diefe Art eingezogenen Obligationen 
wurden in Einnahme geftellt und fomit die Operation beendet. Am 
9, Dezember machte der Magiftrat indeffen befannt, dab die Kontributions-, 
Feftungdverpflegungs» und alte Kommunalrefte nicht mehr mit 16 Ggr. 
baar für den Thaler in Obligationen, fondern nur in wirkliden Potsdamer 
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Stabdtobligationen, in deren Coupons oder durch baare Zahlung abgetragen 
werden fünnten. Am Ende bed Jahres 1815 wurden die Schulden der 
Kommune zu 112,380 Thlr. angegeben. Nach einer Bekanntmachung des 
Magiftrats vom 17. Dezember 1816 jollten die Zinfen der Stadtobliga- 
tionen pro zweited Semejter d. J. im Januar 1817 gezahlt, zu gleicher 
Zeit auch die aud dem Jahre 1811 im Umlaufe befindlichen Zinscoupond 
berichtigt werden; und nad einer ferneren Befanntmahung vom 19. De: 
zember 1820 jollten außer den Zinjen pro zweite Semefter d. I. im Ja— 
nuar 1821 auch noch die rüdjtändigen Zinſen bis incl. 1813 gezahlt werden. 
Unterm 25. Mai 1824 machte der Magiftrat befannt, daß die Stadtver: 
ordneten-Verſammlung bejchloffen habe, alle noch im Umlaufe befindlichen 
Stabtobligationen, welde auf 514 %/0 audgejtellt feien, einzulöfen, und da 
diejelben 12 Monate vor der Zahlung gekündigt werden müßten, jo würde 
die Zahlung am 1. Juli 1825 erfolgen und die unerhoben gebliebenen 
Gelder zur gerichtlichen Verwahrung niedergelegt werden. 
Brandenburg. Am 28. Juni 1811 machte der dortige Magiftrat 
befannt: Behufd der mit jedem Tage dringender werdenden Berichtigung 
der Zinfen von deu Stadtobligationen folle eine Kommunalſteuer auf 
Höhe von 8000 Thlr. in zwei Terminen erhoben werden; man zweifle 
nicht an der Bereitwilligfeit der Einwohner zur Zahlung derjelben, da von 
zweiter Bezahlung ber Stadtichuldenzinjen das Wohl der ganzen Stadt 
abhänge. Unterm 20, Auguft wurde gedroht, daß die Refte diefer Kom: 
munalzinsjteuer nad) dem 1. September mit Erefution eingetrieben werden 
follten. Eine Belanntmahung des Magiftrats vom 26. Mai 1812 mo— 
nirte die Einwohner, welde die ihnen befanntgemadhten Beiträge zum erften 
Klafjenftenerausichreiben noch nicht beridhtigt hatten, unter Androhung von 
Zwangämitteln, fie an die Bezirfövorfteher und Stabtverordneten binnen 
8 Tagen zu zahlen. Bei der VBermögend- und Einfommenfteuer von 1812 
wurden die alten Kämmereiobligationen zu 69 und die neuen Stadtkriegs— 
faffenobligationen zu 30 %/o berechnet und angenommen. Die Stadt gab 
ihre Kriegsihulden 1814 an: im Golde zu 10,155 Thlr., in Courant zu 
114,064 Thlr., in Nationalmünze 50,068 Thlr. Die jährlichen Zinjen 
davon wurden berechnet zu 8,737 Thlr. Unterm 27. Dezember 1814 
machte der Magiftrat befannt: alle Verſuche zur Abhelfung der Bedürf— 
niffe und Ausfälle der Stadtkaſſe für die Sabre 1811, 12 und 13 auf 
einem andern Wege, ald durch eine nochmalige birefte Belteuerung der 
Einwoyner fei fruchtlos geweſen. Es fei daher beichloffen und von ber 
Regierung genehmigt worden, daß von der Stadt durdy Abgaben 34,000 Thlr. 
ald Kommunalabgaben und 26,000 Thle. ald Kriegäitener, in Summa 
60,000 Thlr. aufgebracht werden folle, und ed werde zu diefem Zwede 
1) dad Grund= oder unbeweglihe Vermögen, 2) das Kapital» und Ge— 
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werbevermögen, 3) das Einfommen — nad) folgenden Grunbjägen be- 
fteuert werden: dad Vermögen in Grundftüden wird abgeſchätzt; das Ver— 
mögen in Stadtobligationen wird nah dem Nennwerth, dad andere in 
Öffentlihen Papieren nady dem Börjencourje tarirt; das Einfommen von 
Gewerben wird nad jehs Klaffen tarirt; bei der Kriegsſteuer wird das 
Einfommen von Bermögen doppelt jo body befteuert, ald das von Gehalt 
und Gewerbe; die Zahlungsanweilungen, die Feder erhält, beftimmen, wie 
viel Portionen ein Jeder zu zahlen bat, deren eine jede 2 Thlr. 6 Gr. 
8 Pf. zur Kommunaljteuer und 1 Thlr. 4 Gr. zur Kriegsſteuer beträgt. 
Die auögegebenen Coupons der bis zum 31. Dezember 1813 rüdjtändig 
gebliebenen Zinfen wurden an Zahlungsftatt angenommen; am 28. De- 
zember wurde befanntgemacdht, daß man durch Ueberweifung eined Zufchuffes 
aus dem Kommunalaccijefonds in den Stand geſetzt worden fei, die Zinjen 
der Stadtkriegäfafjen- Obligationen für 1814 nah und nad) zu bezahlen, 
Am 25. Juli 1815 wurde befanntgemadt, dab man zur Dedung der 
Dferdelieferungsd- und anderen diesjährigen Kriegskoſten eine Steuer, und 
zwar nach den Grundjäßen der vorjährigen ausgejchrieben und von jeder 
Portion 2 Gr. 6 Pf. erhoben werden ſolle. Im Jahre 1813 hatte man 
zur Winterbefleidung der vaterländiichen Truppen in Brandenburg eine 
Zwangdanleihe ausgeichrieben, und nad} einer Bekanntmachung vom 11. Mat 
1819 nun beichloffen, die Darleiher mit Stadtfriegsfaffen » Obligationen 
zu 4°/ vom 1. Januar nah der Einzahlung an zinsbar zu entichädigen. 
Die Feſtſtellung des allgemeinen Stadtihuldentilgungspland murde damals 
ald einer noch zu erwartenden Sache gedacht. Die der Stadt zur Laſt 
liegenden Schuldpoften waren 1821 folgende: 
1) rüdjtändige Zinfen für 1811, 12 und 13 .... 15,000 Thlr. 
2) Kapital» Kriegeihulden .... 22.2.2200 00 173,237 , 
DILRUE SED 4er 42,480 
4) eine im Sahre 1823 zurüdzuzahlende Kaution... 1,100 „ 


Summa: 231,817 Thlr. 


Eine Belanntmahung des Magiftratd vom 5. März 1822 fagte, daß 
die für dad Jahr 1812 zum Theil noch rüdftändigen Zinjen von Stadt: 
friegsfaffen- Obligationen gegen Aushändigung der Goupond binnen 
4 Wochen gezahlt werden jollten. 

Spandau. Die Kriegöfchulden diefer Stadt, welche außer anderem 
ländlichen Grundbefig auch mehr ald 5,000 Morgen Forften hatte, wurden 
im Jahre 1816 zu 92,104 Thlr. angegeben. Bid 1820 waren fie auf 
56,000 Thlr. vermindert worden, und die Stadt hatte ald Beihülfe bei 
den fie außerordentlich getroffenen Kriegsübeln aus dem Fonds der Kom: 
munalaccife jährlich 2400 Thlr. erhalten, um die Zinjen ihrer Kommunal» 
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ſchulden bezahlen zu fünnen. Am 31. Dezember 1822 forderte der Ma» 
giftrat alle feine Gläubiger und einen jeden, der Forderungen an die 
Stadt zu haben vermeine, auf, fi binnen 2 Monaten zu melden, „zur 
Feftitellung des Stadtſchuldenweſens;“ auch jollten ſich diejenigen melden, 
welche ſchon durch Stadtobligationen gededt waren, fowie die, welche Zind- 
coupons befigen, die nod nicht eingelöft find. Die Stadtihuldenftommijfion 
madte am 24. Oktober 1823 befannt: dab gewilje jpeziell hypothecirte 
Stadtobligationen ſogleich baar eingelöft werden jollten; was die ſonſtigen 
nicht ſpeziell hypothecirten Obligationen betrifft, jo erwartet die Kommiſſion 
die Anträge der Inhaber, zu welchem Preiſe fie diejelben ablaljen wollen, . 
‚um die Mindeftfordernden bei Einlöjung bderjelben zunächſt zu berüd- 
fihtigen.* 

Treuenbriezen. Dieje Stadt, welche bei einem Beſitz von bei- 
nahe 10,000 Morgen Waldung und Büſche und jonftigen Ländereien 1815 
eine Kämmerei- Einnahme von 341215 Thaler hatte, hatte damals 
Schulden: 


1) Kämmereifhulden ...-r. 22020. 1,450 Thlr. 
2) Kriegöihulden a) in Gold....... 105 „ 

b) in Eourant ..... 22,626 „ 

ec) in Münze... .... 3456 „ 12 ©r. 
3) an rüdftändigen Zinfen... x... .. 1,80 , 


In demjelben Jahre wurden durch eine bejondere ertraordinäre Kriegs- 
Kontribution 1,431 Thle. 12 Gr. aufgebradht, um das Defizit in der 
Einnahme zu deden, weldyed 1,272 Thlr. betrug. 

Beelig hatte im Jahre 1815 19,748 Ihle. Schulden, Freien— 
walde 4,207 Thlr., Frieſack 20,011 Thlr., Kyritz 12,952 Thlr., 
Lnckenwalde 15,849 Thlr, Mittenwalde 9,645 Thlr, Neu-Rup— 
pin 30,721 Thlr., Neuſtadt-Eberswalde 28,742 Thlr., Perleberg 
15,221 Thle., Prenzlow 58,473 Thle., Rathenow 15,187 Xhlr., 
Schmedt 24,597 TIhlr., Straßburg 21,373 Thlr., Teltom 25,196 Thlr. 
MWittftod 22,034 Thlr., Wriezen 25,202 Thlr., Wufterhaujen 
16,543 Thlr. 


ALS die Negulirung der Kommunaljhulden im Regierungs— 
bezirf $ranffurt im Jahre 1816 von der Negierung überall eingeleitet 
wurde, waren in den Städten diejed Bezirks noch Feine bedeutenden Fort- 
Ichritte gemacht worden, um dad Schuldenwejen zu reguliren. 

In der ehemaligen Provinz Neumark hatten faft alle Städte zur 
Tilgung ihrer Schulden eine Abgabe auf gewiſſe Gegenstände gelegt, welche 
bei ihnen eingeführt wurden und ließen fie durch ihre Kommunalbeamten 
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erheben. Auf dieje Art wurden in der Regel die Zinſen vollftändig gezahlt, 
und ed entitand auch bin und wieder ein Kapital, womit einzelne Schuld- 
poften gänzlich abgelöft wurden, Durch die höheren Abfichten der Regie— 
rung mit der Beiteuerungdform verloren die Kommunen dad Recht der 
Selbſtbeſteuerung auf mittelbarem Wege, und ed blieb ihnen blos das 
Net, direfte Steuern zu erheben. Dadurch geriethen die Städte häufig 
in Berlegenheit, indem die Vertheilung ſolcher direften Steuern jchwieriger 
war und mehr Widerftand fand. Die Regierung wurde deöwegen veran- 
laßt, die ſtädtiſche Acciſe (Kommunalacciſe) zum Theil wieder einzuführen, 
um daraus einen Fonds zu bilden, aus dem die veridhuldeten Städte un- 
terftüßt werden fonnten. Die obere Verwaltungsbehörde hatte ſich aber 
die Berwendung der Cinnahmen aus diefem Fonds vorbehalten und gab 
daraus den einzelnen Kommunen nur in ſolchen Fällen etwas, wo es 
augenicheinlich war, daß fie auf dem Wege der direkten Steuern nit die 
nöthigen Mittel zur Berzinfung ihrer Schulden ſchaffen fonnten, da auf 
der ganzen Provinz noch eine bedeutende allgemeine Schuldenlaft lag, deren 
Regulirung noch weit ausjehend war und zu deren Berzinfung und Til: 
gung die einzelnen Kommunen nody einmal, außer ihren jpeziellen Kommu, 
naljhulden angegriffen werden mußten. Wenn dieje Form der Schulden- 
Regulirung auch durdy das höhere Prinzip der gleichmäßigen Bertheilung 
gerechtfertigt wurde, fo hatte fie doch auch häufig die Folge, dab die Kom- 
munen, welde von den aus ihnen jelbft gezogenen Abgaben nur bittweije 
einen Antheil erhalten konnten, durch klägliche Darftellung ihrer Armuth 
mehr zu erreichen bofften, ald durch Aufbringung ihrer Bedürfniffe durd 
direfte Steuern, und fo verzögerte fi die Regulirung der Schuldenange- 
legenheit in vielen Kommunen duch die Hoffnung auf Unterftügung der 
Regierung aus dem generell gemachten Fonds der Kommunalaccije. 

In den ehemald Sächſiſch geweienen Städten hatte der König von 
Sachſen im Jahre 1810 den verjchuldeten Städten das indirekte Befteue- 
rungsreht auf Wein, Bier und Branntwein zugeftanden; die Kommunen 
ließen dieſe Abgaben durch ihre Beamten heben und hatten die freie Dis- 
pofition über den Ertrag derfelben. Das vormalige Gouvernement in 
Merfeburg verlängerte 1815 dieje Bewilligung noch auf ein Iahr, und die 
genannten Städte trugen 1816 wieder auf Verlängerung dieſer Vergün— 
ftigung an. 

Im Fahre 1823 betrugen ſämmtliche Kommunalihulden im Regie 
rungöbezirfe noch 1,386,897 Thle., wozu noch 85,380 Thlr. an rückſtändig 
gebliebenen Zinfen famen; an illiquiden oder noch nicht anerfannten Schul» 
den waren 71,125 Thlr. angegeben. 

Die Kapitalihuld haftete 
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1) auf ben urſprünglich Neumärkiſchen Landestheilen mit 
723,324 Thlr. 
2) auf den von der Neumark abgetretenen Landes- 
Peg: MR EEE SER ——— 227,189 
3) auf den von Schleſien abgetretenen Landestheilen 1,250 „ 
4) auf den mit dem Staate wiedervereinigten Lan— 


beiten BL. u ra 94,797 „ 
5) auf den von Sachſen abgetretenen Landestheilen 
BE re ER ren 340,337 „ 


Summa: 1,386,897 Thlr. 


Der Zuſchlag zur Mahl: und Schlachtſteuer, welcher mehreren ver» 
ihuldeten Städten des Regierungsbezirks bewilligt war, brachte 1822 
25,719 Thle. und 1823 30,183 Thlr. ein. Die in früheren Jahren in 
den Städten diejed Regierungsbezirfd erhobene Kommunalaccife hatte 1814 
und 15 66,304 Thlr., 1816 47,057 Thlr., 1817 43,909 Thlr., 1818 
44,862 Thlr. eingebradt. 

Außer den Schulden der ftädtifchen Kommunen hatten einzelne Kreije 
noch Kriegäihulden, zu deren Berzinjung und Tilgung die Kommunen 
des platten Landes verpflichtet waren. 

Die bedeutendften Schulden diefer Art hatte der Sternberger Kreis; 
fie beitanden 1823 aus 64,195 Thlr. Kapitalihuld, 21,071 Thle. rüdjtän- 
dig gebliebene Zinſen und 5,830 Thlr. noch nicht anerkannten Forderungen. 
Unter der erften Summe waren 16,275 Thlr., welche der Kreid der ordi- 
nären Kontributionsfaffe noch jhuldig war, und die nicht verzinft wurden, 
und ein Kapital von 18,000 Thlr., welches der Kreid dem Staate ſchul⸗ 
dig war, da er ed von demfelben in Banfobligationen erhalten hatte. Die 
Abwidelung der Schulden geichieht nad einem 1822 entworfenen Tilgungd- 
plan, nad) welchem die ganze Schuld bis 1834 getilgt fein fol. Zu dieſem 
Behuf werden im Kreife jährlid 6373 Thle. aufgebracht durch eine Steuer, 
welhe nad) den Grundſätzen der ehemaligen Feftungöverpflegungäfteuer 
vertheilt und welche andy die in diefer Hinficht zum platten Lande gerech— 
neten Städte Sonnenburg, Sternberg und Lagow betrifft. 

Der Krofjener Kreis hatte 1823 noch 46,630 Thlr. Kriegöfchulden. 
Die zur Verzinfung und Tilgung erforderlihe Summe von 4000 Thlr. 
wurde ebenfalld nad) den Grundjägen der Feftungsverpflegungsfteuer auf- 
gebracht. Nah dem Plan von 1817 follte die ganze Schuld mit dem 
Jahre 1844 getilgt ein. 

Der Züllihauer Kreid (ohne den Schwiebußer Antheil) hatte 1823 
außer einem Rüditande nicht aufgebrachter Kriegsfontribution nod) 4622 Thlr. 
Kapitalfehulden und 12,810 Thlr. rüdjtändig gebliebener Zinſen. Die 
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Verzinfung und Tilgung diefer Poften erfolgt durch eine Abgabe, welche 
nah dem Verhältniffe der Landarmengelder alle Jahre doppelt aufgebracht 
wird und 1120 Thlr. einbringt. 

Der Landsberger Kreid hatte 1822 noch 15,658 Thlr. Kriegs: 
ſchulden; dieſe wurden jhon im Jahre 1823 dur einen nach den 
Klaffenfteuerliften erhobenen 2 1% jährigen Betrag bis auf 6,045 Thlr. getilgt. 

Der ehemals Sächſiſche Antheil des Lübben’ichen Kreiles hatte 1823 
noch 10,900 Thlr. Kriegsſchulden; die zum Theil ſchon bewerfitelligte Ein- 
ziehung der bedeutenden bei den Gemeinden auöftehenden Lieferungsrefte 
aus der Kriegäperiode ift durch einen ftändigen Schluß dazu beftimmt, dieſe 
Schuld allmählig abzutragen. 

Die Kommunalihulden ded Lebujer Kreiſes wurde zu Ende des 
Jahres 1815 zu 56,370 Thlr. angegeben, Ende 1823 hatte aber diejer 
Kreid feine Schulden mehr. 

Für Rechnung des Kottbufer Kreifed waren im Jahre 1814 
25,000 Thlr. erborgt worden. Die desfallfigen Kreisobligationen ſcheinen 
aber bis zum Dftober 1823 ſämmtlich abgezahlt zu fein. 

Ueber die Schulden der einzelnen Städte ift folgended anzuführen: 

Arnöwalde. Die Stadt gab ihre Schuld Ende 1814 mit Ein: 
ſchluß der rüdjtändigen Zinfen zu 20,569 Thlr. an; nad) einem damals 
entworfenen Zilgungsplan fonnte fie in 20 Jahren gänzlich getilgt fein. 
Indeffen war fie 1816 auf 28,136 Thlr. geftiegen. Durd die Ein- 
fünfte der Kommunalkaffe, durh den Berfauf von Grundftüden und 
einige außerordentlihe Einnahmen war fie aber 1823 auf 7,550 Thlr. 
vermindert. 

Beeskow hatte 1823 10,548 Thlr. Kriegöihulden und hoffte die 
ganze Schuld binnen 15 Jahren zu tilgen. 

Berlinchen hatte 1823 24,515 Thlr. Schulden, die man mit dem 
Jahre 1839 ganz zu tilgen hoffte. 

Bernſtein hatte 1816 12,607 Thlr. Schulden, die 1823 bis auf 
344 Thlr. abgezahlt waren. 

Driejen hatte 1816 24,310 Thlr. und 1823 26,163 Thlr. Schul- 
den; fie jollten aus dem Vermögen der Kämmerei, durch Berfauf von 
Kämmereigrundftüden und aus den Einnahmen von verpadhteten Lände- 
teien allmäblig getilgt werben. 

Droſſen hatte 1816 81,259 Thlr. und 1823, wo aber ein regel- 
mäßiger Zilgungsplan noch nicht gemacht war, 46,600 Thlr. Schulden, 
außer einer nicht anerfannten Forderung von 5000 Thlr.; wozu nod 
12,300 Thlr. rüdjtändige Zinjen famen. 

Sinfterwalde hatte ſchon Mitte 1816 ihre verhältnimäßig nicht 
unbedeutende Kriegsſchuld fehr vermindert, indem fie eine Summe von 
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6,000 Thlr., weldhe fie für eine 1813 an das Bülow'ſche Armeeforpd ges 
machte Tuchlieferung zu. fordern hatte und die ihr 1816 zurüdgezahlt 
wurde, zur Tilgung der Kommunaljchuld verwendete. 

Forſte hatte außer einer neueren Kriegsihuld von 4,140 Thlr. noch 
eine Schuldenlaft von 6,980 Thlr. aus der Zeit des fiebenjährigen Krieges. 
Durdy eine nad) verfchiedenen Klaffen eingetheilte Abgabe der Einwohner 
auf Häufer, Grundftüde und Gewerbe wurde fo viel aufgebradt, daß 
außer den jährlihen Zinfen noch ungefähr 400 Thlr. zur Tilgung der 
Kapitalihuld übrig blieben; auch wurden die einfommenden Einquarties 
rungövergütigungsgelder zu diefem Zweck verwendet. 

Frankfurt a. d. O. Die Kriegsihulden diefer Stadt, weldhe 1816 zu 
310,311 Thle. angegeben wurden, betrugen 1823 201,775 Thlr., über 
weldhe Obligationen audgefertigt waren. Nach Anleitung eined von der 
Kommune entworfenen Planes follen von diefer Schuld jährlih wenigftend 
3000 Thlr. Kapital abgetragen werden, fo daß die dadurch eriparten Zin- 
fen im folgenden Jahre dem Tilgungs-Kapital zuwachſen; die Nummern 
der zur Auszahlung fommenden Obligationen werden durchdas Loos beitimmt. 
Nach dem Plane follte die ganze Schuld mit dem Jahre 1852 getilgt fein. 
Die jährlichen Zinfen für 1822 im Betrage von 10,426 Thlr. und die 
zur Tilgung jährlih aufzubringenden 3000 Thlr. werden aus der Käm— 
“ merei- und Stadtfommunalfaffe hergegeben, und die Fonds der Kommus 
nalfafje beftehen theils in direkten Beiträgen der Einwohner, theild in dem 
Kommunalzufhlage zur Mahl- und Schladhtitener, der mit 40°%/ erhoben 
wird; außerdem fließen im dieſe Kaffe 1,654 Thlr., welche die Staatskaſſe 
für die aufgehobene Stapelgerechtigkeit der Kommune jährlih ald Ver— 
gütung bezahlt. 

Friedeberg. Dieſe Stabt hatte 1814 ihre Schulden mit Einſchluß 
der rüdjtändig gebliebenen Zinfen zu 40,000 Thle. angegeben. Nach dem 
Ihon damald entworfenen Tilgungsplan follten jährlid 2,600 Thlr. von 
der Bürgerfchaft aufgebradt und die Schuld binnen 30 Jahren ganz ges 
tilgt werden. Es kamen jpäter nody manche früher nicht angemeldete oder 
anerfannte Schulden hinzu, jo daß die Summe 1816 zu 74,261 Thlr. 
angegeben wurde; 1823 betrug fie außer einem rüdjtändigen Zinöbetrage 
von 467 Thlr. noch 36,775 Thlr. Kapitalihuld. 

Sürftenberg hatte 1823 noch 16,434 Thlr. Kriegsihulden, deren 
Berzinfung und Tilgung aus der Steuer: und Kontributionsfafje erfolgte; 
bie Bürger mußten nad der Schätzung der Häufer und Grundftüde be— 
ftimmte Beträge in dieje Kaffe zahlen. 

Golßen. Dieje Heine Stadt vertheilte ihre ſämmtlichen Kommunal: 
ihulden (1823 noch 2568 Thle.) auf jeden einzelnen Bürger, und ein jeder 
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muß den auf ihn fallenden Betrag regelmäßig verzinfen; ſchon mehrere 
Bürger hatten ihren Kapitalantheil Ende 1823 gänzlich abgezablt. 

Guben hatte 1823 nod eine Kriegsihuld von 69,670 Thlr., zu des 
ren Berzinfung und Tilgung theild der Mahl: und Schladhtiteuerzufchlag, 
jährlich im Durdyichnitt 2,800 Thlr., theild der Beſtand bei der Kämmerei— 
und Kommunalfaffe, der zu jährlih 2,391 Thlr. angeſchlagen wurde, 
diente. 

Hoverswerda hatte 1823 noch 13,910 Thlr. Kriegsihulden. 

Kalau hatte 1823 nod 22,650 Thle. Kriegsichulden, welche die 
Kommune binnen 18 Jahren tilgen wollte. 

Königsberg i. d. N. Die Echulden der Stadt wurden 1816 zu 
96,750 Thlr. angegeben; 1823 betrugen fie noch 42,905 Thlr. Die Bür- 
gerihaft brachte zur Berzinfung und Tilgung durd außerordentliche Bei— 
träge 2872 Ihr. jährlich auf und hoffte, nady dem Tilgungsplan von 1821 
die Schuld bis zum Sahre 1851 gänzlich zu tilgen. 

Kottbus hatte 1823 noch eine Kriegsſchuld von 94,796 Thlr., deren 
Zilgung in ungefähr 25 Iahren bewirkt werden follte, wozu außer den 
Zinfen jährlid 4000 Thlr. in den eriten Sahren bejtimmt find. Die 
Fonds hierzu werden durd einen Mahl: und Schlachtſteuerzuſchlag, der 
ungefähr 1500 Thlr. einträgt, und durd eine Abgabe von den Grund: 
ftüden, vom Gewerbe, von den Kapitalien und von den Bejoldungen der 
Beamten aufgebracht. 

Kroſſen's Schulden wurden 1814 zu 94,619 Thlr. angegeben, 
wozu noch eine unzinsbare Schuld von 3605 Thlr. für rüdjtändige Mi— 
fitairlieferungsbedürfniffe fam; 1816 wurde die Kapitaljchuld zu 84,738 Thlr. 
angegeben, und 1823 betrug fie nody 80,345 Thlr. Zur Verzinfung und 
Tilgung wurden jährlih 5,472 Thlr. tbeild durch eine Kopfiteuer, theils 
durd) einen Mahl- und Schlachtſteuerzuſchlag von 25 %/o, theild durch Zu— 
Ihuß aus dem Kämmereivermögen aufgebradt. Nach dem Amortijationd- 
plan von 1815 ſoll die Schuld 1846 gänzlich getilgt fein. 

Küftrin. Die Schulden der Stadt wurden 1814 zu 77,735 Thlr. 
angegeben, außerdem waren nody 7,575 Thlr. Zinſen rüditändig geblieben; 
die laufenden Zinfen berechnete man auf jährlih 3,614 Thlr. Die mit 
Obligationen belegten Kriegsichulden betrugen 1817 zu 5°/0 62,734 Thlr. 
und zu 4%/ 4,200 Thle. Im Jahre 1823 beftand die Kapitalichuld noch 
aus 67,818 Thlr., wozu noch 1094 Thlr. rüdjtändige Zinfen und eine 
nit anerfannte Forderung von 2,877 Thlr. fommt. Zur allmähligen 
Tilgung der Schuld war ein Plan gemacht worden, und man erhob zu 
diefem Behuf eine Kommunalfteuer von den Einwohnern. Vom 1. Auguft 
1823 wurde der Stadt ein Kommunalzufhlag zur Mahle und Schlacht— 
fteuer von 50/0 bewilligt. 
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Landsberg a. d. W. Die neue Kriegsſchuld diefer Stadt wurde 1814 
zu 203,043 Thlr. angegeben, wozu noch an alten Stadtſchulden nebſt rüd-» 
ftändigen Schulden 187,255 Thlr. famen; aud von den neuen Kriege: 
Ihulden waren bedeutende Zinsrefte vorhanden, indem die Zinjen der Stadt: 
obligationen ſeit 4 Jahren nicht gezahlt waren, welches eine Summe von 
32,297 Thlr. betrug, die übrigens unter der oben angegebenen Summe 
der Kriegsichulden begriffen ift. Nach einem damals entworfenen vorläu= 
figen Tilgungsplan jollten von der Bürgerfchaft in den 4 erften Sahren 
16,611 Thle. jährlich und in den 26 folgenden Sahren 12,000 Thlr. jähr- 
lich aufgebracht werden, jo dab hiernach die ganze Schuld in 30 Jahren 
getilgt worden wäre. Der Verwaltung der Stadt, welche im Jahre 1818 
bedeutenden Grundbefit und eine Stadthaide von mehr ald 12,000 Morgen 
befaß, wurde von der Regierung Schuld gegeben, daß fie gar nicht jo gut 
wie die übrigen Städte gewirthichaftet und gleih Schulden fontrahirt habe, 
wo fie mit Audfchreibungen, Nequifitionen und Naturalleiftungen hätte 
durhfommen können. Der Magiſtrat vertheidigte ſich vorzüglid damit, 
dab Landöberg an einer großen Landſtraße liege, und dab die Einwohner 
auch zu der Zeit, ald man die geforderte Kontribution auf die einzelnen 
Einwohner vertheilt habe, einen fürmlihen Aufftand gegen den Magiftrat 
unternommen und ihn daher gezwungen hätten, mehr anleiheweife ald in 
Form von Abgaben zu fordern. Im Iahre 1823 betrug die liquide Kriegs: 
ſchuld der Stadt 136,219 Thlr. und die illiquide 22,369 Thlr.; an rüd- 
ftändigen Zinfen kamen noch hinzu 26,556 Thlr. Die Tilgung war bid- 
ber ohne befonderen Amortifationsplan bewirkt worden, und in der neueften 
Zeit wurde ein bedeutender Theil der Schuld durch auferordentlihe Zu: 
Inüffe aus dem Kommunalvermögen der Stadt abgezahlt. Die Stadt 
genoß einen Zufhlag zur Mahl: und Schladtfteuer von 25%, und es 
wurde auch durch einen Zufchlag auf den Servis ein Beitrag zur 
Schuldentilgung eingezogen. Seit 1819 wurden die Zinfen der Stadt: 
obligationen halbjährig regelmäßig gezahlt, und 1824 waren feine 
Zinsrefte vom Januar 1816 an bi auf Die neuefte Zeit mehr vor: 
handen. 

Lippehne hatte 1814 12,024 Thlr. Schulden. Nach einem damals 
entworfenen Plan jollten zur Schuldentilgung jährlih 800 Thlr. nach den 
Grundjägen der Feftungsverpflegungsftener aufgebradyt werden. Danad) 
wäre die Schuld 1843, getilgt worden. Indeſſen zahlte die Kommune 
mehr ald nad) dem Tilgungsplan beftimmt war, und 1823 betrug die Ka— 
pitalfhuld nur noch 4,690 Thlr. 

Luckau hatte 1823 noch 42,657 Thlr. Kriegsſchulden und 

Lübben in demjelben Jahre nody 38,401 Thlr. 
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Neudamm hatte 1816 eine Kriegsichuld von 18,751 Thlr.; 1823 
betrugen die Kapitalihulden 17,278 Thlr., und ed waren no an rück— 
ftändigen Zinjen 5,621 Thlr. zu bezahlen. Zur Berzinfung und Tilgung 
werden jährlih 2,014 Thlr. aufgebradht. 

Reez hatte 1816 16,761 Thlr. Schulden, und 1823 nur nod 
565 Thlr. 

Reppen hatte 1816 39,140 Thlr.; 1823 betrug die anerfannte 
Schuld 25,772 Thlr., und ed waren noch 14,018 Thlr. illiquide Poften 
angemeldet; die rüdjtändigen Zinfen betrugen 478 Thlr. Nah einem 
Plane von 1817 wurden zur Verzinfung und Tilgung durch direkte Ab- 
gaben der Einwohner jährlih 1,870 Thlr. aufgebradt. 

Schönfließ hatte 1814 mit Einſchluß der bis 1813 rückſtändig ge— 
bliebenen Zinjen 21,873 Thlr. Schulden; 1816 betrugen fie 18,949 Thlr. 
und 1823 6,563 XThlr. 

Soldin. Die Schulden diejer Stadt wurden 1814 zu 28,178 Thlr. 
angegeben, darunter 6549 Thlr. rüditändige Zinfen. Nah einem jchon 
damald entworfenen Tilgungsplan ſollten jährlih 1735 Thle. nad den 
dur das Edikt vom 6. Dezember 1811 feitgefegten Prinzipien der Feftungs- 
verpflegung= oder Einfommenfteuer von den Einwohnern aufgebradht 
und die Schuld in 30 Jahren getilgt werden. Bis 1816 müſſen noch 
neu angemeldete Schulden hinzugefommen fein, denn die Kapitaljchuld 
wurde damals zu 33,834 Thlr. berechnet. 1819 wurde angegeben, daß 
die Kapitalihuld der Studt 21,628 Thlr. betrüge, zu deren VBerzinfung 
und allmähliger Tilgung 1081 Thlr. jährlich ausgefegt waren; die Stadt 
hatte außerdem noch 12,768 Thlr. rüdjtändig gebliebene Zinjen, und 
29,000 Thlr. Kriegöfontribution zu zahlen. 1823 betrug die Schuld nod) 
16,839 Thlr. Kapital und 1416 Thlr. rüdjtändige Zinfen, und man hoffte 
die Schuld bis zum Jahre 1844 zu tilgen. 

Sommerfeld hatte Ende 1814, mit Einſchluß der rüdjtändigen 
Zinfen, 23,258 Thlr. Schulden; 1816 wurde die Kapitalſchuld zu 16,961 Thlr. 
angegeben; 1823 betrug fie 20,006 Thlr., und man hoffte fie bis 1843 
gänzlich zu tilgen. 

Sorau hatte 1823 noch 46,394 Thle. Kriegsſchulden und 

Spremberg in demjelben Jahre 19,823 Thlr. 

MWoldenberg hatte, mit Einfhluß von 534 Thlr. rüdjtändigen Zin- 
ſen, 1814 5,131 Thle. Schulden, 1816 aber 14,420 Thlr. und 1823 
3,210 Thlr. 

Zielenzig hatte 1814 48,126 Thlr. Schulden, einſchließlich 
6,870 Thlr. rückſtändiger Zinjen; 1816 wurden fie zu 27,273 Thlr. 
angegeben, und 1823 betrugen fie 24,200 Thle., außer 1,869 Thlr. rüd: 

11 
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ftändiger Zinfen. Man hoffte, die ganze Schuld bis zum Sabre 1841 
zu tilgen. 

Zällichgau. Die Schulden diefer Stadt wurden 1814 mit den 
rüdftändigen Zinfen zu 105,212 Thle. angegeben; nad) einem vorläufigen 
Plane jollte die Kommune jährlid 6,000 Thle. nad den Servisſätzen 
aufbringen und jo die Schuld in 34 Jahren tilgen. 1823 betrug Die 
Kapitalihuld 20,283 Thlr., und diefe Schuld jollte nad dem Tilgungs— 
plan von 1818 in 25 Jahren gänzlich abgezahlt fein; die Stadt zog jähr- 
lich durch einen Zufchlag zur Mahl- und Schlachtſteuer ungefähr 1,500 Thlr. 
zum Tilgungsfonds ihrer Schulden. 


Nückſchau auf die leßten 3 Jahre 


von 


Prof. Dr. R. Sof. 


IV. 


Die Literatur jchließt ſich ftet3 rege an die Vorgänge in der Geichichte 
an. — Es ift ja eine befannte und oft ausgeſprochene Wahrheit, daß 
große Ereigniffe durch Einflüffe der Literatur vorbereitet und angebahnt 
werden und dab dann wiederum die Literatur durch die Greignilfe einen 
neuen Impuls erhält. Das befte Beiipiel hierzu giebt und die franzöfiiche 
Revolution. 

Es läßt ſich aljo wohl von vornherein annehmen, dab die ſchleswig— 
bolfteiniihe Frage eine reiche Literatur in's Leben gerufen hat. Da wir 
aber im zweiten Jahrgange der Zeitihrift einen ausführlihen Bericht über 
die meilten der erichienenen Werfe gebracht haben, jo enthalten wir und 
bier jeder weiteren Ausführung und verweilen einfach auf jene Artikel. 

Ebenſo wie die Diskuſſion über die Erbanſprüche eine reiche Literatur 
hervorgerufen bat, ebenjo auch der Krieg gegen Dänemark. Seit langer 
Zeit war ed die erfte Fehde, an der alle Stände des Baterlanded mit 
Liebe und Luft Theil nahmen, für welche ein nationales Interefje ent- 
flammt war. Der Hab gegen die Dänen war ein allgemeiner und darum 
die Freude an dem Siege eine bedeutende. So wurde denn der Krieg 
nicht allein auf alle Weiſe verberrliht, ſondern aud wiſſenſchaftlich im 
Ganzen und im Einzelnen betradhtet und beſchrieben. 

Es kann hier nicht die Abſicht ſein, eine vollſtändige Literatur dieſer 
Arbeiten auch nur annähernd zu geben; doch iſt hier wenigſtens die Arbeit 
des Grafen Walderſee als diejenige zu nennen, welche die eigentlich maß— 
gebende iſt. Neben ihm führen wir Fontane an. Auch Rüſtow hat die 
Geſchichte dieſes Krieges geſchrieben und zwar mit allen Vorzügen und 
allen Mängeln, die ihm eigen ſind. Unter den Werken, die durch Illu— 
ſtrationen die Erfolge verherrlichen, zeichnet ſich beſonders die Arbeit von 

13° 
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v. Salpius aus. Eine weite Berbreitung hat von den populär gehaltenen 
Schriften das kleine Werfchen von v. Pelchrzim gefunden. Das Militär: 
Wochenblatt und die gedrudten Borträge von Mitgliedern der Militäriſchen 
Gejellihaft enthalten viel Material, ebenjo die däniſchen Publikationen; 
Einiges ift auch aus Oeſterreich gefommen. Faſt ebenjo groß ift die Fülle 
der Schriften, weldhe durch die funfzigjährige Feier der Jahre 1813, 1814 
und 1815 hervorgerufen ift. 

Die Reihe der Feftfeierlichfeiten begann damit, daß des Abjchlufjes 
des Hubertöburger Friedens in einer Säfularfeier überall in Preußen ge- 
dacht wurde, 

Diefe Feier ift wohl nit ohne Einfluß darauf geblieben, daß 
Friedericiana mit neuem Eifer aufgefudht und publizirt wurden. Wir 
haben ſchon oben diefe Schriften beleuchtet und gehen deswegen hier dar— 
über hinweg. 

Das Jahr 1863, dad Jubeljahr der Schlacht bei Leipzig, gab dem 
ganzen Lande Veranlaſſung, für diefen hberrlihen Sieg von Neuem zu 
danken und von Neuem die Bedeutung jener Lage fih in's Gedächtniß 
zurüdzurufen. 

Auch dieje Anregung blieb, wie zu erwarten war, nicht ohne Er- 
folg. Populäre Schriften über die Völkerſchlacht erjchienen und priejen 
in der alten Weile den Sieg ald einen Sieg der Deutihen über Die 
Franzoſen, während befanntlic doch faft alle Deutihe mit den Franzoſen 
fohten. Die meiften Werke vernadhläjfigten in wirklich auffallender Weile, 
Preußens Verdienfte zu würdigen. 

Größere Arbeiten über jene Zeit wurden von Deutichen nicht publi- 
zirt, wohl aber eine Menge Schriften, melde theild die Schlacht bei 
Leipzig, theild die Thätigkeit einzelner Kontingente und einzelner Heer: 
führer beleuchteten. Unter den Schriften über die Schlacht von Leipzig 
bat die Wuttke'ſche Arbeit Beachtung, obwohl nicht durchweg Zuftimmung 
gefunden. Unter den Heerführern jener Zeit war der edle Prinz Eugen 
von Würtemberg, der Held vom eriten Tage der Kulmer Schlaht und 
von Libertwolfwig, am wenigften beachtet worden. Seinen Namen nannte 
den Zeitgenoffen faum der Schlachtbericht und doch war er ed gemejen, 
der um die Mittagdzeit ded 16. Dftoberd jenen furdtbaren Artillerie 
Angriff Napoleond aushielt und dad Gentrum der Verbündeten rettete. 
„Hoheit! hier müffen wir Alle verderben,” rief ihm Fürft Schachowskoy zu, 
und die ruhige Antwort lautete: „Alles bleibt ftehen, Nichts rührt fi von 
ber Stelle." — Die Eiferſucht ded Kaiſers Alerander und der alt=rujfi- 
hen Partei hat den Ruhm jened Helden nicht verfünden laffen, aber 
nah 50 Jahren fam er zu Ehren. Sept Fennt und ehrt man jeine 
Verdienſte. 
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Das, was die Ruffen geleiftet haben, ift jegt erft wahrheitsgemäß 
in Rußland felbft dargeftellt worden. So lange die Kaifer Alerander I, 
und Nicolaus lebten, war eine unparteiiiche und wahrheitögetreue Kriegs- 
geſchichte nicht möglid). 

Ebenjo wie die Ruffen lange Zeit die Wahrheit nit hören mochten, 
vertrug auch dad National Bewußtjein der Franzoſen nicht eine unpar- 
teiiihe Darftellung der Freiheitöfriege, wenn diejelbe aus der Feder 
eined Franzofen flo. Ein Schrei der Entrüftung ging daher durch 
Sranfreih, ald Charras fein Werk über die Ereignilfe ded Jahres 1815 
veröffentlihte. Er bat nun auch eine Arbeit über dad Jahr 1813 
binterlafjen. 

Sn Schweden erijtirt das Geſetz, dab nad 50 Sahren Alles, was in 
öffentlichen Archiven felretirt ift, Jedem zur Einfiht und Publikation 
verjtattet werden muß. Das ift dazu benußt worden, um die Theilnahme 
der Schweden und Bernadotted an jenen Kriegen näher zu beleudyten und 
ausführlicher darzuftellen. Sm biefer Zeitichrift ift bie betreffende Arbeit 
von Suederus eingehend beſprochen und in ihrer Parteilichfeit gewürdigt 
worden. 

Da während der Freiheitöfriege und nad) Beendigung derjelben die 
preußiſche Armee neu organifirt worden ift, jo feierten viele Regimenter 
ihr funfzigjähriges Jubiläum. Das gab Veranlaffung, die Gejhichte diefer 
Regimenter zu jchreiben, jo weit bid dahin nody Feine eriftirte. Der Werth 
diejer Arbeiten ift ein jehr verjchiedener, je nad) der Begabung und Aus- 
bildung ber Berfafler. 

Wenn wir bedenfen, dab in jenen Zagen ber Kampf wegen ber 
Reorganijation nody ein jehr lebendiger war und daß in dieſem Gtreite 
Diejenigen am meiften die Landwehr priefen und für fie eiferten, die nie— 
mals ihr angehört und in ihr gedient hatten, jo werden wir verftehen, 
warum bei der Subelfeier jo wenig ihrer gedacht worden ift. Die Mit- 
glieder des ftehenden Heered können, denn das liegt in der Natur ber 
Sade, die Landwehr nur ald ein nothwendiges Uebel anfehen, und ber 
einfichtige Landwehr-DOffizier wird und fann niemals in jenes tolle Geſchrei 
mit einftimmen, daß die Landwehr damald Alles gethan habe oder daß 
fie im Allgemeinen dad nur leiften könne, was vom ftehenden Heere ver: 
langt werden muß. Da aber ber einzig richtige Gefichtspunft, nämlich der, 
daß man nie und nimmer von diefen Truppen bafjelbe fordern darf, wie 
vom ftehbenden Heere, bei der Beurtheilung ihrer Leitungen in der Hitze 
bes Streiteö felten feftgehalten worden ift und doch für jeden ruhig Den- 
fenden jo nahe liegt, jo ift es erflärlih, dak Niemand in dad wogende 
Kampfgetümmel ſich begeben und Wind und Sonne gleihmäßig vertheilen 
wollte. Ginzelne ſchätzenswerthe Beiträge für die Bildung der Landwehr 
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find zwar geliefert, z. B. von Brecht, doch fehlt bis jegt noch eine gute 
Geſchichte derfelben. Vortreffliche Beiträge zu einer Geſchichte finden fi 
in den Beiheften zum Milit. Woch.Bl., in Preußens Landw. Berl. 1865 
und in der 1867 edirten aftenmäßigen Geſchichte ihrer Organijation von 
1815 bis zur Reorganiſation in der Gegenwart. 

Die politifhen Verhältniffe der allerneueften Zeit find wie natürlich 
auch wieder von einer Fülle von Schriften begleitet worden. Der Krieg 
von 1866 hat zunächſt die Führer einzelner Truppentheile bewogen, die 
Thaten ihrer Untergebenen in das rechte Licht zu jegen, dann haben aus 
dem Kreiſe der Kämpfer oder der beim Heere beichäftigten Beamten Ein- 
zelne ihre Erlebnifje und Erfahrungen dargeftellt. Faft unmittelbar nad) 
dem Kriege erichienen populäre Arbeiten, unter denen die Bornftäbts die 
befte ift und eine lebendige Theilnahme gefunden hat. Auch diesmal fehlten 
nicht Illuſtrationen. Seht erft beginnen die authentiichen Publikationen ; 
der preußiſche Generalftab hat die zwei erften Hefte feiner Arbeiten edirt, 
ebenjo der öſterreichiſche. 

Die Literatur des Krieges bildet eine Bibliothek für fi und der Wunſch 
erjcheint wohl jehr gerechtfertigt, dab man dieje Literatur jammle, bei 
Zeiten in eine Bibliothek zufammenftelle und ſomit den ſpätern Bearbeitern 
diefer Zeit dad Material geordnet hinterlaffe. Sonft dürfte ed den Nach— 
fommen jo ergehen wie uns, die wir mit Mühe und Noth die Brochuren 
zufammen juchen müffen, welche zur Zeit des fiebenjährigen Krieges er» 
ſchienen find. 

Aber nicht allein die Schriften über die Kriegdereigniffe beichäftigen 
die Mitwelt, jondern eben jo jehr die Brochuren, weldye die neuen politi» 
hen DVerhältniffe behandeln. Wir überlaffen die Sichtung und Würbi- 
gung diejer Arbeiten anderen Händen, da unjere Zeitichrift dazu der Ort 
nicht ift. 

Uns bleibt nody übrig, das zu beiprehen, was für die Landeöfunde 
geſchehen ift. 

V. 


In neueſter Zeit iſt in Frankreich ein Werk erſchienen, welches von 
großer Bedeutung und wohl werth iſt, daß es Nachahmung fände. Ich 
meine die geographiſche Ueberſicht Frankreichs, welche der Kultusminiſter 
Duruy als Einleitung einem größeren Werke über franzöſiſche Geſchichte 
vorangeſchickt hat. Dieſer Schriftſteller ſteht auf dem Ritter'ſchen Stand— 
punkte und hält es demnach für dringend nothwendig, die geographiſche 
Grundlage eines Staates zu beleuchten und feſtzuſtellen, ehe er die Ge— 
ſchichte deſſelben behandelt. — Machen wir uns, bevor wir unſern Gegen⸗ 
ſtand weiter verfolgen, zunächſt klar, wie wir das Verhältniß der Geo— 
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graphie zur Geſchichte auffallen. Wir ftellen als für und unumftößliches 
Ariom folgende Säge hin: Jedes Volk hat eine Bejonderheit, welche ſich 
zwar im Laufe der Sahrhunderte verändert, aber jo lange dad Volk ald 
ſolches befteht, nie ganz vergeht. Auch dann, wenn ein Volk als jelbit- 
ftändiged von der Weltbühne abgetreten ift und mit einem anderen fidh 
vermijcht hat, tritt die Cigenthümlichfeit, wenn aud gebrochen, doch faft 
immer noch fihtbar in der neuen Verbindung hervor. Die Geihichte in 
allen ihren Verzweigungen ald Kunſt-, Kirchen», Literaturgeſchichte ꝛc. hat 
feinen andern Endzweck ald den, diefe Eigenthümlichkeit klar zur An: 
Ihauung zu bringen. 

Jene von der Natur einem Volke mitgegebene Anlage ift — das 
weiß ich jehr wohl — unendlich ſchwer zu verftehen, und noch viel ſchwerer 
ift ed, das, was man ahnend oft nur gejchaut, in Haren Worten darzu— 
ftellen. So wie der Hiftorifer aber died Ziel aud den Augen verliert, jo 
wird er ein Notizenfammler und Raritätenfrämer. 

Dieje urſprüngliche Anlage eined Volkes wird mobdifizirt durch zwei 
Faktoren: 1) dur die Natur uud 2) dur die Begegnung mit andern 
Völkern. Die Natur wirft auf das Volf ein; aber auch das Volk auf 
die Natur. Bei jeder geographiihen Darftellung muß die Erfafjung 
diefer Wechjelwirfung der rothe Faden fein, der durch dad Gewebe fi 
bindurdyzieht. 

Mir jcheint nun, dab man in lepter Zeit diefen Geſichtspunkt etwas 
zu jehr hat in den Hintergrund treten lafjen. — Ob man in der Bolfs- 
Ihule Nichts weiter erreihen fann, ald eine Einprägung der politischen 
Geographie und ein Einlernen von Namen und Zahlen, vermag ich nicht 
zu beurtbeilen. Daß man in den Regimentöichulen und beim Cramen 
der Poftbeamten aus praftiihen Gründen nicht viel mehr fordert und 
fordern fann, ift jelbftverftändlih. Daß in den höheren Schulen amdere 
Anforderungen geftellt werden müſſen, ift natürlich, und daß fie auch 
wirklich geftellt werden, zeigt ein Bli in die beftehenden Reglements. 

In der Art und in dem Sinne, wie dad Duruy'ſche Buch geſchrieben 
ift, hat Guthe die Lande Hannover und Braunfchweig bearbeitet. 

Diefe Arbeit ift hervorgegangen aus dem Unterricht, welchen er den 
Kindern des Königs Georg ertheilt hat. 

Wir ſehen nun wirklich nicht ein, warum nicht alle Schüler und 
Schülerinnen höherer Anftalten in der Weiſe follten belehrt werden können. 
Greilih fehlt es und bis jept für die Geographie ded Vaterlandes noch 
an einem Lehrbuche, welches in der Art gearbeitet ift; aber Vorftudien 
find doch dazu da. — Die meiften geographiichen Werke, welche in der 
legten Zeit erjchienen find, verfolgen andere Zwede; fie ftarren von Na— 
men und Zahlen und find faft nur ald Lerifa zu gebrauden. Dabin 
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rechnen wir die Arbeiten von Keller: der preußiiche Staat, und von 
Neumann: Geographie von Preußen. — Zujammenfaffende Arbeiten in 
fünftlerifcher Form, Arbeiten, weldhe nicht nur das Gedächtniß mit Namen 
und Zahlen füllen und allein zu praftiichen Zweden dienen, fondern melde 
das Verſtändniß des Völkerlebens fördern, find in legter Zeit verhältnip- 
mäßig jelten hervorgetreten. 

Wie oft ift nicht über die Philologen geipottet worden, welche un 
endliche Gollectaneen anlegten, welche wahrhaft taunendwerthen Fleiß an 
wendeten, um Vorarbeiten zu jchaffen. Sind wir nit in einer ähnlichen 
Lage? Mit wahrhaft eifernem Fleiße berechnen wir alle möglichen ſta— 
tiftiichen Verhältniffe, wir verwenden darauf viel Kraft, Zeit und Geld 
und das Refultat find immenfe Zahlenmaffen, die nur annähernd richtig 
find. Diefe Werke finden aud Abſatz und werden auch gewünſcht; id) 
glaube nur, ed hat mit ihnen eine ähnlihe Bewandtniß, wie mit Klopftods 
Meifiad; jede Hausbibliothef befist ihn, aber gelejen wird jelten in ihm. 

Die ftatiftiihen Publikationen find gewiß werthvolles Material, aber 
noch fehlt der Genius, welcher fie fruchtbar macht, indem er fie über- 
fichtlich verarbeitet. 

Faft alle Hauptbehörden des preußiſchen Staates haben ftatiftiiche 
Zufammenftellungen publicirt; jo alfo das ſtatiſtiſche Büreau, dad Handels— 
und das Finanz-Miniſterium, letzteres namentlich in Bezug auf die Grund⸗ 
ftener-Regulirung ꝛc. 

Eine Mittelſtellung nehmen die wiſſenſchaftlichen Publikationen des 
Staats-Anzeigers in dem nicht-amtlichen Theile ein, die in ber letzten 
Zeit dem Blatte ald eine neue, ſchätzenswerthe Erweiterung beigegeben find. 
Theilweiſe nämlich liefern diejelben Zujammenftellungen und Bearbeitungen 
von ſtatiſtiſchem Material, welches für jchwebende Frage von Intereſſe ift, 
3. B. über die direften Steuern im vormaligen Königreih Hannover ꝛc., 
oder Aufläße, die der Landeskunde angehören, z. B. Burg Salzwedel ıc. 
Einzelne. Aufjäge von allgemein intereffantem geographiichen Inhalte 
finden fi in den geologiichen und Bergwerfö- Zeitungen, in der Bau- 
Zeitung, biöweilen, aber felten, in der Zeitichrift der Berliner geographi- 
ſchen Gejellihaft und in den Publikationen der Vereine. 

Adrehfalender der größeren Städte, Beſchreibungen der Bäder ıc. 
ericheinen vielfah und find namentlih die erfteren mit Dank entgegen- 
zunehmen, da eine verftändige Benutzung derjelben manden Aufihluß 
gewährt. 

Die weftlihen Provinzen ded Staates find in Bezug auf alle ſolche 
Arbeiten reichliher bedacht ald die öftlihen. Außer den Publifationen 
der Dereine ift 3. B. für die Provinz Preußen jpeziell wenig erjchienen. 
Einige Kreife von Weftpreußen find der Anregung gefolgt, welche von 
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v. Biebahn gegeben ift, und haben durch Schmitt ihre Geſchichte jchreiben 
laſſen. Das ift der Slatower und Deutſch-Croner Kreis. Außer der ſchon 
oben erwähnten Arbeit von Wuttke ift für Pofen nichts Bedeutendes er- 
ſchienen; Feine hübſche Aufläge finden fi jedod in dem Evangeliſchen 
Jahrbuch für die Provinz Pofen. Für Pommern ift dad Landbuh von 
Berghaus vollendet; von Kreifen diefer Provinz ift der Camminer durch 
v. Keller beſchrieben. Oberichlefien hat Trieft, den Regierungsbezirt Magde— 
burg hat Bühling bearbeitet, den Mühlhauſer Kreid v. Wingingerode- 
Knorr, den Düffeldorfer v. Mülmann, den Kölner Halm, den Aachener 
Reinif, den Münfter'ihen König. — Außerdem find namentlih in ber 
Rheinprovinz viele Monographien erſchienen, die ich bier nicht alle auf- 
zählen fann, nur eine will ich erwähnen, da fie eine Fülle Material bietet; 
ich meine: den Antiquarius des Nheinftroms. 

Schließlich führe ih nod drei Schriftjteller an, die für eine geift- 
reihe und anregende Auffafjung der Geographie viel gethan haben: Kohl 
in feinen Sfizzen aus Nordweſtdeutſchland und in feinem Bude über 
den Harz und Fontane in feinen Wanderungen duch die Marf. Der 
dritte Autor, der hier nothwendig erwähnt werden muß, ift Kupen. Sein 
Merf über Deutſchland ift joeben in zweiter Auflage erichienen und gehört 
zu dem Beiten und Vorzüglichften, was in dieſer Art geichrieben ift. Der 
Berfaffer hat früher jhon an anderen Orten die erfte Auflage dieſes 
Merfes beſprochen und kann bier nur wieder verfihern, daß der Autor 
in Bezug auf gewandte Darftellung und feine Auffaffung ded Terraind 
nicht leicht übertroffen werden kann. 

Für kartographiſche Arbeiten ift von Seiten ber Behörben viel ges 
heben; zunächſt publizirt der Generalſtab nad wie vor in befannter 
Weiſe, dann das Handelminifterium. Die große Karte vom preußifchen 
Staate, weldye Liebenow gearbeitet und dad Handeldminifterium heraus» 
gegeben hat, iſt ſchon in der vierten Auflage erjchienen. Ueber ihre Bor: 
züge zu fprechen ift nicht weiter nöthig, da ihre Vortrefflichkeit allgemein 
anerfannt if. Man hat die Karte im letzten Kriege vielfach gebraucht 
und ftet3 bewährt gefunden. Bon Liebenow find außerdem eine Menge 
anderer Arbeiten edirt; die befannteften find jeine Arbeiten über Schlefien, 
dann die für mehrere Kreife der Rheinprovinz und Weltfalen. Das größte 
Unternehmen, welches er eben vollendet hat, ift jeine Karte von Nordweft- 
deutſchland. Dieſes Kartenwerf und Guthes Buch gehören enge zufammen 
und paſſen vortrefflich zu einander. — Außer den Arbeiten von Liebenow 
find die Engelhardt’ihen Karten und die mannigfahen Publifationen 
Kiepertö zu erwähnen. Einige von Kiepertd Karten find jpeziell für ben 
Unterricht beſtimmt, und heben wir da beſonders die Karte hervor, welche 
die hiſtoriſche Entwidelung des preußiſchen Staates darftellt. Neben diejen 
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Koryphäen der Kartographie nennen wir noch Handife in Glogau und 
Adamy in Breslau. Lebterer hat eine Wandfarte von Schlefien publizirt, 
die vortrefflih ift. E8 wäre zu wünjchen, daß wir für jede Provinz eine 
ſolche Karte hätten und außerdem eine Wandfarte für den preußifchen 
Staat, welche nur die Unterrichtözwede berüdfichtigte. 

Es fehlt uns bis jet nicht nur eine Wandfarte vom preußifchen 
Staate, welche namentlich da8 Terrain der Tiefebene verftändlih und 
far darftellen müßte, fondern es fehlt auch an einem Schul-Atlas unferes 
Staates, der wie der Schul-Atlad für dad Königreih Sachſen von Henry 
Lange eingerichtet wäre. 

Mir dürfen nicht Hoffen, daß ohne Unterſtützung der Behörden das 
in's Werk geſetzt werden wird, denn das gebildete Publikum hat für ſolche 
Dinge noch wenig Intereſſe. 

Für einzelne Kreiſe des Staates ſind außer von den Genannten noch 
mannigfache Arbeiten publizirt worden, ſo recht hübſche Karten von Thü— 
ringen durch den Major Fils, für Schleswig-Holſtein durch Geerz, auch 
manche Kreiskarten von v. Rappard. 

Von den geologiſchen Publikationen heben wir nur zwei Arbeiten 
heraus, nämlich 1) die von Dechen über die Rheinprovinz und Weſtfalen 
und 2) die über die Eifel. Der verſtorbene Mitſcherlich hatte Jahre lang 
dieſes Gebirge durchforſcht, ſeine Arbeiten darüber aber waren bei ſeinem 
Tode noch nicht ganz druckfertig. Im Auftrage der Akademie hat ſie 
Roth herausgegeben; die ſchönen Karten, welche ſich darin finden, find 
nad Mitjcherlih Angaben von Liebenow angefertigt. 

Wir ſchließen dieſen Rüdblid, indem wir den Wunſch hinzu fügen, 
daß namentlich die Intereffen der Schule in Bezug auf die Geographie 
des BVaterlandes eine lebendigere Theilnahme finden mögen. 


I. Miscellen. 


Altertbümer: Fund in Weftpreußen. 


Bon 
R. Gergan. 


In dem großen Torfmoor ?) dicht am Baltifhen Meere, im nörb- 
lichſten Theile Weftpreußend, in welchem Alterthümer, jo weit befannt 
geworben, bis dahin nod nicht gefunden waren °?), wurde im Sahre 1865 
auf dem Terrain ded Guted Zarnowitz (Kreid Neuftadt) beim Torfitechen 
in etwa 4 Fuß Tiefe ein Thongefäh gefunden (da8 fogleich zerfiel), wel- 
ches außer Alche und Knochenreſten zehn Ringe von Bronce mit ſchön 
brauner Patina enthielt. Adyt derjelben find von der Art der jogenannten 
Schwur- oder Katton-Ringe *), etwa 2 Zoll did, von 31%—5 Zoll äußerem 
Durchmeſſer (bei 5 Zoll äußerem Durchmeffer 2°/ Zoll weit), hohl und 
nicht ganz geichloffen. Einige erweitern an den Enden fi wulftförmig 
und find daſelbſt mit einfachen Linien »Ornamenten, wie joldye für bie 
fogenannte Bronce-Pertode des ſtandinaviſchen Nordens harakteriftiich find, 
verjeben *). Diejelben find mit einem ſcharfen Inftrument ohne bejondere 
Sorgfalt eingravirt. Fünf diejer Ringe befinden fih, ald Geſchenk des 
Herrn von Zelewski-Zarnowitz, in meinem Befiß, die anderen im 
Gymnaſium zu Neuftadt in Weftpreußen. 

Ueber die Form des Grabes habe ich nichts erfahren können. 


1) Bergl. Altpreuß. Monatsfchrift III, 750. 
2) W. Seidel in den Preuß. Prov.:Bl. 1850 Bd. IX ©. 440. 
3) E. Förftemann in den Preuß. Prov.:Bl. 1850 Bd. IX ©. 259. 
4) Leitfaden zur nordifchen Alterthumskunde (Kopenbagen 1837) ©. 43. 
Klemm, Handbuch der Germanifchen Altertbumdtunde (Dresden 1836) ©. 68. 
A. Hagen in den Preuß. Prov.:Bl. 1848 Bp. VI ©. 333. 
5) Ganz äbnlihe Ornamente werden noch heute von den rohen Bewohnern 
bes platten Yandes der Gegend um Zarnowig zum Schmud der von ihnen aus ben 
Hörnern des Rindviehs verfertigten, bornförmigen Schnupftabatsdofen angewendet. 
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Ein ähnlicher Ring, bei Dirihau gefunden, befindet fi im Danziger 
Mufeum ®), andere in der Sammlung der Pruffia zu Königsberg und 
in der Sammlung des Copernicus-Vereins zu Thorn. Dergleidhen, eben- 
falld aus unferer Provinz ftammend, waren aud in ber Sammlung bed 
Freiherrn Rolla du Rojey, welde im April 1863 zu Dredden verfauft 
wurde °). Andere in Pommern, Schlefien, Brandenburg, Sachſen und 
fonft gefundene Ringe gleicher Art bewahrt das Muſeum vaterländijcher 
Alterihümer zu Berlin). Auch in England!) hat man fie gefunden, 
Bejonders häufig natürlih in Dänemark und Schweden. Gute Abbil- 
dungen ähnlicher Ringe finden fi in Afbildninger fra det Konge- 
lige Museum for Nordiske Oldsager i Kjöbenhavn (Kjöbenhavn 
1854) fig. 196, 197, 200, 289 und 290, wo einzelne derſelben aus 
Gold find. 

Dieje Ringe dienten ohne Zweifel zum Schmud für den Oberarm !'), 
dad Hand- oder Fußgelenf der Männer und bejonderd natürlich der Frauen, 
der älteften, noch halbwilden Bewohner unjerer Bernfteinfüfte. Sie find 
natürlich nicht heimiſches Fabrikat, fondern wurden im Alterthum von ben 
an den Küften des Mittelmeered wohnenden Kaufleuten, bejonderd ben 
Maffalioten, nad diefen nordiihen Küften gebracht und gegen Bernftein, 
feined Pelzwerf und andere Landeöprodufte eingetaufcht 2). Weil die 
Ornamente auf ben vorliegenden Ringen nody roher Natur find, und 
weil die alten Kaufleute in der älteften Zeit den Bernftein von Schleswig 
holten 3), möchte ich jchließen, daß diefe Armringe aus der jüngften 
Zeit der jogenannten Bronce-Periode!!) ftammen, wahrſcheinlich dem erften 
Jahrhundert n. Chr. angehören, melde Anſicht auch die in unferer Provinz 
gemachten Münzfunde zu beftätigen fcheinen. 


6) Preuß. Prov.-Bl. 1856 Bd. IX ©. 275 Nr. 25. 

7) Daf. Bd. VI ©. 416 Nr. 196. 

8) ©. den Auftiond:Katalog diefer Samml. Abth. I. Antiquitäten Nr. 4242—44. 

9) v. Ledebur, Mufeum vaterländifcher Alterthümer zu Berlin (Berlin 1838) 
©. 17, 19, 43, 93. 

10) Old-England (London 1845) Vol. I fig. 30 und 69. 

11) Bergl. Franz Maurer im Ausland 1365 Nr. 29 ©. 691. 
12) Nilsfon, Die Ureinwohner des ſtandinaviſchen Nordens (Hamburg 
1866) ©. 98. 

13) Redslob Thule (Leipzig 1855). 

14) Diefe und viele andere Broncefunde widerlegen die Mittheilung Nilsfons 
(a.a.D. ©. 27), daß an ber preußifhen Bernfteinfüfte feine einzige Spur von dem 
Aufenthalt der Phönicier fi findet, indem gerade N. alle diefe Broncen für phöniciſchen 
Urfprungs hält. Im Mufeum zu Thorn findet fih auch ein in ber Nähe von Thorn 
gefundened Schwert mit kurzem Griff, genau von derfelben Art, wie Nilsjon fie 
abbildet. 
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Die beiden anderen Ringe beitehen aus je einem 14 Zoll langen 
und 11/ Zoll breiten, dünnen Bronceftreifen, welder an den Enden in 
Hafen und Deje audläuft. Zufammengehaft bildet der Streifen einen Ring 
von 4 Zoll Durchmeſſer. Er ift dur ein eingravirted einfaches Linien— 
Drnament geilhmüdt. Einige Löcher am Rande und eingefnüpfte Defen 
. Seinen darauf hinzuweilen, daß an feinen Ketten noch Fleinere Gegen— 
ftände angehängt waren. Weil ein folder Ring für ein Diadem zu Elein 
ift, möchte ich ihn ebenfalld für ein Armband halten. Aehnliche Geräthe 
fiehe Afbildninger fig. 345 und 352. 

Andere Alterthümer dieſes Zeitalterd, Fibulae, Ringe ıc., hat man 
in dieſer Gegend beim Adern öfter entdeckt: Auf der Feldmarf Zarnowig 
bat man beim Pflügen in geringer Tiefe zumeilen auch einzelne Fleine 
Alchenfrüge gefunden, welche durch je 5 Feldfteine gefhüst waren. Die 
Gefäße find bei der Berührung zerfallen oder zerſchlagen worden, jollen 
aber, jo viel ich erfahren fonnte, nichts als Aſche und Knochenreſte ent— 
halten haben. Es find aljo wohl die Gräber der Verſtorbenen niederen 
Standes!), während die Aſche der Vornehmen und Reichen nebit deren 
Schmud in größeren Hünenbetten 16) beigejegt wurde. Letztere follen in 
Zarnowig und dem benadhbarten Odargau, beide Ortichaften am Rande 
des großen Torfmoord gelegen, in Krodomw!), in dem am fübdlichen 
Ende des Zarnowiher Seed gelegenen Kartoſchin, aud in dem weſtlich 
vom See gelegenen Dfjefen (befonderd auf dem Strohberg dajelbit) in 
größerer Anzahl vorfommen. 


(Aus der v. Radowitz'ſchen Autographen Sammlung.) 


Wohlgebohrner Herr, 
Hochzuehrender Herr Hofrath. 
’ Berlin d. 13. Nov. 1792. 
Minifter Graf von Herzberg an Forfter. 

Da ih aus Ihren Erinnerungen vom Jahr 1790 erjehen, auf was 
für eine vortheilhafte Art Sie mein Ministerium geſchildert haben, jo be- 
zeuge ich Ihnen meine Dankbarkeit dafür, ob ich zwar fürdhte, daß ed an 
den meiften Orten nicht gut wird audgelegt werden. Sie haben den Sinn 


15) Joh. Voigt, Geſchichte Preußens I, 569. 
16) A. Hagen in ben Preuß. Prov.:Bl. 1843 Bd. VI ©. 324 fi. * 
17) Meine Reife in's blaue Ländchen 1799 (ohne Namen und Druckort) ©. 70. 
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meiner Ministerial Grund Sätze zu meiner Berwunderung volllommen 
getroffen. Die Welt würde nody mehr davon überzeugt werden, wenn ich 
die Geſchichte Friedrich II. und die von meinem Ministerio frei jchreiben 
dürfte, woran man mid) aber gänglich hindert. Ich darf nicht einmahl 
den ten Theil meiner öffentlihen Schriften, welchen ich ſchon aus— 
gearbeitet, und mit großen Koften habe druden laffen, publiciren. Es 
enthält derjelbe meine Staats Verhandlungen vom Jahr 1790. und be- 
ſonders unfere Allianz Zraftaten mit Pohlen, der Pforte, den Traftat von 
Reichenbach, und die Lütticher Verhandlungen, alles mit hiftorifchen, 
jogar interessanten, aber jehr mäßigen Noten, und eine Vorrede, in 
weldyer ich mein Staats Eyftem unter beyden Regierungen entwidelt und 
gezeigt, daß felbiges bloß auf eine fefte und ftarfe aber gank offene und 
ehrliche Politif gegründet, und befonderd darauf gerichtet gewejen, daß ein 
König von Preußen bey feiner mittelmäßigen Macht, durch den geſchickten 
und thätigen Gebrauch berfelben, durch die vortheilhafte Laage feiner 
Länder, an zwey Meeren, an 5. großen von ihm befeftigten Flüffen, im 
Centro von ganp Europa und von Deutichland, zwiſchen vielen noch 
ſchwächern Mächten, die fich wegen bed gemeinjaamen Interesse und durch 
dad DVertrauen, fo er ihnen durch eine gute und fefte Politif gegen eine 
übermächtige ambitieuse Macht einflößen und fie zu jeinen beftändigen 
Aliirten machen muß, in Verbindung mit einer andern großen und ein 
gleidhed Interesse habenden Macht, ald England, Rußland und aud) 
Frankreich jederzeit nicht eine subalterne Macht, fondern die erfte in 
feinem System, vorftellen, ſolches leiten, und dad Gleichgewicht der Macht 
von Europa führen muß. Daß ſolches König Friedrich II. beſonders feit 
dem Hubertöburger Frieden an, noch mehr aber König Friedrich Wilhelm 
unter meinem Ministerio bis zu beffelben Ende geführet, 1) durd Die 
glorreiche Revolution von Holland, dur die er Meifter ded Gleichgewichts 
im Süden geworben, in Norden dadurch, daß er Schweden und Pohlen 
vom Ruffiihen Soc befreiet, und zu feinen alliirten gemacht, und im 
DOften dadurch, daß er die Ottomanniſche Pforte gerettet, und in Curopa 
erhalten, diejes alles aber auf eine gar zu genereuse Art gethan, und 
fih nicht eine gerechte Schadloßhaltung, die ich ihm bey dem Reichen- 
bacher Frieden durch die Acquisition von Dantzig und Ihoren, umd 
einen ſchmalen Strid von Pohlen, ohne Krieg, ohne Ungerechtigkeit, mit 
freyen und guten Willen, von Pohlen Deftreih und Rußland gegen ein 
billiges und unſchädliches Equivalent, auf Koften der Ottomannijdhen 
Pforte, nemlih die jogenannte limites de la paix de Passarowitz, wel- 
ches Belgrad und die Fleine jo genannte Wallachen enthält, und dagegen 
Deftreih den Zten Theil von Gallizien an Pohlen zurückgeben wollte, 
verihaffen konnte. Da ich diejed alles der Welt nicht vorlegen, noch ihnen 
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den 3ten Theil meiner &crits publics mittheilen darf; jo ſchicke ich Ihnen 
indeßen durch Herrn Voss einige meiner litterarifhen und politiſchen auch 
oeconomijhen Schriften, aus welchen Sie wenigftend im großen über- 
fehen werden können, was ich gethan habe. Sch bin aber gang troftloß, 
daß durch die neuern Vorfälle, an melden ich jeit den 5ten Jul. 1791. 
nicht den geringften Antheil habe, dieſes große und für gang Europa und 
Deutihland jo wohlthätige Syſtem gäntzlich gefallen, und Preußen das 
nicht mehr ift, noch werden fann, was es gewelen. 

Ih hoffe dab Ew. Wohlgeboh: immer ein ächter Deutjcher und aud) 
ein guter Preuße bleiben werden. Ich werde dazu alles mögliche beitragen 
und hoffe auch wohl darunter zu reüssiren, wenn nur erft der liebe Friede 
wieder bergeftellt jeyn wird. Ich habe dem Herrn Voß zu zwei Aftien 
beigetragen. Ein mehrered fann und mag ich nicht jchreiben. Da Sie 
ein Mitglied unjerer Akademie find, wollte ich Ihnen gern einige Jettons 
und die große filberne Medaille mit des Königs ungemein gut aus— 
gearbeitetem Bildnifje ſchicken, wenn ich nur wüßte, ob und wie es ſicher 
geſchehen Fünnte. 

Bor jetzo verfichere ih, daß ich mit größter Hochachtung bin und 
verharre 

Ew. Wohlgeboren 
gehorfamer Diener 


Herzberg. 


III. Recenfionen und Anzeigen neu erfchienener Bücher. 


Seſchichte des brandenburgifch-preufzifchen Staates. Bon F. Voigt, Pro- 
feffor. Zweite verbefferte Auflage. Berlin, in Dümmler’d Buch— 
handlung (Harrwig und Goßmann) 1867. I. Theil VIII. 368 ©. 
II. Theil VI. 385 ©. 

Die vorliegende Arbeit erfuhr bei ihrem erſten Ericheinen in allen 
den Blättern, die über fie berichteten, eine jo günftige Aufnahme, daß es 
bier genügen wird, nur nachzuweiſen, welche Veränderungen in diejer zweiten 
Auflage vorgenommen worden find. 

Zum Theil gänzlich) umgearbeitet find die Zeiten vor der hobenzollern- 
ſchen Herrihaft in der Mark. Der Berfaffer hat dabei jeine eignen Un- 
fuhungen zu Grunde gelegt, die bereit? zum Theil in den Märfijhen 
Forſchungen veröffentlicht worden find. Wir können bier nur Einzelnes 
davon anführen. | 
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Zunächſt ift Manches in der Erzählung der Kämpfe berichtigt, welche 
die älteſten Marfgrafen mit den Wenden zu führen hatten; ungleich größere 
Abänderungen hat die Geihichte der Anhaltiner erfahren. Wenn aud 
unentjchieden gelaflen worden ift, ob der Tod des Wendenfürften Pribis- 
lam im Sabre 1142 oder 1150 erfolgt fei, jo knüpft doch der Verfaſſer 
die für die ganze Folgezeit wichtige Bemerkung an dies Ereigniß, daß 
jeitdem der Schwerpunft ded neuen Staated von der biöherigen Nordmark 
(Altmark) nah der Mark Brandenburg verlegt worden jei, mit welchem 
Namen insbefondere dad von Pribislam überlafjene Gebiet, da8 Havelland 
und die Zauche, verftanden werden müſſe. Im ein neues Licht iſt ferner 
die Begebenheit geftellt worden, durch weldye die beiden marfgräflichen 
Brüder Otto II. und Albrecht II. bewogen wurden, 1196 einen großen 
Theil ihrer Erbgüter von dem Erzbifhof von Magdeburg zu Lehn zu 
nehmen, ein Schritt, der lange Steeitigfeiten hervorrief, die erft Kurfürft 
Friedrich II. im Vertrage zu Klofter Zinna 1449 dadurd ausglih, daß 
er nicht unbedeutende Befisungen an das Erzftift abtrat. Ein anderer 
Punkt, der vielfach irrthümlich aufgefaht worden ijt, betrifft die alten und 
neuen Lande der Mark, deren Unterſcheidung zu ihrer Zeit heftige Strei- 
tigfeiten zwijchen den beiden Brüdern Johann I. und Dtto III. einerjeitd 
und dem Biſchofe von Brandenburg andrerjeitd hervorrief. Der Berfaffer 
ſpricht fih dahin aus, dab die alten Lande nur die Erbſchaft von Pribis— 
law umfaßten, während unter den neuen Landen alle Eroberungen verjtan- 
den wurden, die feit Albrecht I. bis etwa zum Sahre 1230 gemacht worden 
waren, jo daß, da alle andere Nachrichten fehlen, ſich nicht bejtimmen 
läßt, wie weit nad Oſten hin die Herrichaft Albrecht des Bären fi er- 
erſtreckt habe. 

Die langjährigen Kämpfe mit Pommern find fürzer und ſchärfer zu— 
jammengefaßt, und eine neue Darftellung haben die Kämpfe gegen die 
Wettiniihen Markgrafen um Meißen erhalten. Ebenfo ift das Streben 
Kaijer Karl's IV. in ein ſchärferes Licht geftellt worden, auf welche Weije es 
demjelben gelang, die Witteldbadher aus der Mark zu verdrängen. Die 
jorgfältige Arbeit von Riedel über die Familie Bismard lieferte hierzu 
Ihägbare Beiträge. Ueber die Verpfändung der Marf von Seiten des 
Markgrafen Jobſt an Wilhelm von Meißen find neue Daten beigebracht 
worden, und insbejondere ift der Umftand hervorgehoben, welcher dem 
Jobſt den üblen Ruf verſchafft hat, daß er nur dann nad) der Marf ge: 
fommen jei, wenn er Geld gebraucht habe. 

Sind aud die Verbefferungen in der Gefchichte der Hohenzollern 
nicht jo umfangreih wie in der derfelben vorangehenden Zeit, fo haben 
doch einzelne Abſchnitte auch hier eine wejentlihe Umarbeitung erfahren. 
Riedel's Geſchichte des preußiſchen Königshauſes und des preußiichen 
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Staatshaushaltes, die Ausbeutung des Riedel'ſchen Coder, die Arbeiten 
von Sybel, Kotelmann ꝛc. haben dem Verfaſſer vielfach Veranlaffung ge: 
geben, die frühere Darftellung zu berichtigen, jo dat aud da fein Beſtre— 
ben ſichtlich hervortritt, einen furzen Ueberblid von dem zu geben, was 
in den legten Jahren Neues auf diefem Gebiete erforicht worden ift. 
Die großen Begebenheiten der legten Jahre mußten natürlic) in diefer 
neuen Auflage ihre Darftellung finden. Mancher würde fie in größerer 
Ausführlichfeit gemünicht haben, dem Verfaſſer aber, das tritt deutlich her— 
vor, fam ed nur darauf an, gleihjam einen Leitfaden zu geben, vermit= 
telſt welches der Lejer in der Ueberfülle der auf engen Raum zujammen- 
gedrängten Begebenheiten fi orientiren fünne, jo dab auch hier der 
Standpunkt ded ganzen Werkes gewahrt ift, nicht ſowohl eine leichte, un- 
terhaltende Lektüre zu bieten, als vielmehr für ein ernfteres Studium 
preußijcher Gejchichte eine fefte Grundlage zu gewähren. ®. 


W. F. Beſſer, Sechs Wochen im Selde. 3. Aufl. Halle. R. Mühl 
mann, 1867. 236 ©. fl. 8. (16 Sr.) 


B. v. Werder, Erlebniffe eines Iohanniter - Ritters auf dem Aricegs- 

fhauplatze in Böhmen. Halle. R. Mühlmann. 1867. 158 ©. fl. 8. 

(12 Sgr.) 

Wenn das treffliche Kleine Buch des Waldenburger Paſtors, das un- 
jererjeitö im Februarhefte diejed Jahres S. 126 beſprochen worden ift, 
in Sahreöfrift drei Auflagen erlebt hat, jo beweift ein folder Erfolg, daß 
es nicht allein das ftoffliche Intereffe an den erzählten Vorgängen iſt, 
welches dem Verfaſſer feine Leſer zuführt, jondern daß vornehmlid „das 
warme Herz und das offene Auge“ des Erzählerd die fefjelnde Kraft auf 
denjenigen Theil ded Publifums üben, der den Geſchicken und den Lebens: 
äußerungen der Menſchen in dem großen Kriegs- Drama eine tiefere Theil- 
nahme zumwendet. Mit Sorgfalt hat der Verfaſſer die Gelegenheit benugt, 
um Ginzelnheiten, die er Anfangd nur nad) dem Hörenjagen oder aus 
Zeitungsnadhrichten wiedergeben konnte, — wie z. B. dad Bild von dem 
Eingreifen der Kavallerie in die Königgräger Schlacht, — aus der in- 
zwiſchen gewonnenen beijeren Kenntniß zu berichtigen. 

Wie 1864 Camphauſen den Maler, Paftor Beſſer den Prediger auf 
dem Schlachtfelde in die vaterländiſche Literatur eingeführt hat, jo ift aud) 
das geiftlihe Rittertyum, dem König Friedrih Wilhelm IV. die rechte 
Stelle in der heutigen Welt anzuweiſen verftanden hat, bereit literarijch 
vertreten. Der Berfafler ded oben genannten zweiten Schriftchens, Forft- 

12 
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meifter außer Dienften und Gutsbefiger in der Nähe von Halle, hatte ſich 
beim Beginn ded Krieged ald Sohanniter „zur Dienftleiftung unmittelbar 
bei der Armee” zur Verfügung geitellt. Er hatte das Glück, noch am 
2. Juli im Hauptquartier ded Prinzen Sriedrih Karl einzutreffen und 
dann mitten im feindlichen Feuer ded folgenden Tages feine Samariter- 
dienfte in Sadowa, im Walde von Benatef u. ſ. w. zu üben. Nach der 
Schlaht fungirte er 6 Wochen lang ald dirigirender Sohanniter in den 
mit etwa 2000 VBerwundeten und Kranfen belegten Lazarethen von Git- 
hin. Mit großer Anichaulichfeit werden die Erlebnilfe des Berfaffers, 
die freilich zumeift fich nur auf „die Kehrfeite des Glückes“ beziehen, ge: 
ſchildert; namentlich ift e8 ihm gelungen, eine Vorftellung von der auf: 
opfernden Liebesthätigfeit der freiwilligen und fpeziell der durch die Jo— 
banniter geleifteten Krankenpflege zu gewähren. 8. 9. 


Im Verlage von Ferd. Förftemann zu Nordhaufen iſt vor Kurzem 
eine fleine Schrift deö Dr. jur. Theodor Förftemann erjchienen unter 
dem Titel: 


„Die dirckten und indirekten Steuern hiſtoriſch und kritiſch 
beleuchtet. Eine Unterfuhung ihres Unterſchiedes mit bejonderer 
Berüdfihtigung des preußiſchen Steuerſyſtems.“ 

Der Verfaſſer will damit nach dem Vorwort eine Erleichterung im 
Verſtändniſſe des die direkten und die indirekten Steuern unterſcheidenden 
Gedankens herbeiführen, und wir glauben wohl, daß das Buch geeignet 
iſt, die ausgeſprochene Abſicht zu erreichen. Es gewährt in ſeiner Anlage 
und überſichtlichen Darſtellung den Eindruck einer aus gründlichem Studium 
der Finanzwiſſenſchaft und ihrer Hülfswiſſenſchaften hervorgegangenen Ar— 
beit. Die Unterſuchung bewegt ſich zunächſt auf dem unſeres Dafürhaltens 
allein richtigen Boden der hiſtoriſchen Entwickelung des Abgabenweſens, 
und weiſt inſonderheit darauf hin, daß bei den Kulturvölkern früherer 
Zeiten, ja bis in die Neuzeit hinein, wohl verſchiedene Geſichtspunkte in 
der Erhebung der Staatsauflagen bemerkbar ſind, nirgend aber eine 
ſyſtematiſche Scheidung hervortritt, wie ſie jetzt gemeingewöhnlich in direkte 
und indirekte Steuern geſchieht. Erſt als man die Gefahren zu erkennen 
anfing, welche durch eine planloſe, lediglich auf Erzielung eines möglichſt 
hohen Ertrages gerichtete Beſteuerung für die dauernde Präſtationsfähig— 
feit und die gleihmäßige Belaftung aller Befteuerten erwuchſen, bemäch— 
tigte fich die Wiſſenſchaft der Steuergefeßgebung, und hat fidy jeit jener 
Zeit mit mehrerem oder minderem Glück abgemüht, durchgreifende Unter: 
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ſcheidungs-Merkmale der direkten und der indireften Beiteuerung aufzu- 
finden. Die Berjchiedenheit der beftehenden Anfichten darüber fennzeichnet 
von vornherein die Schwierigkeit der Aufgabe, zumal man zumeist verſucht 
bat, in äußeren Merkmalen der einzelnen befannten Staatsauflagen das 
Kriterium der Unterfcheidung aufzufinden, ohne hinreihende Würdigung 
der Thatjache, daß erit die Finanzwiſſenſchaft der Neuzeit angefangen hat, 
die Scheidung ber direkten und der indirekten Steuern in die betehende, 
oder durch die Geſchichte zu unjerer Kenntniß gelangte Gejebgebung ala 
prineipium divisionis hineinzutragen. Der Verfaſſer befämpft die vor: 
bandenen Anfihten der bedeutenditen finanzwiſſenſchaftlichen Autoritäten 
auf diefem Gebiet mit Schärfe ſowohl ald Geihid, und kommt zu dem 
Refultat, daß lediglih in inneren Merkmalen, nämlih in dem der Be- 
fteuerung zu Grunde liegenden Gedanken der allein maßgebende Geſichts— 
punkt, und in der Kombination der wirthichaftlichen Kriterien der Steuer: 
fähigkeit und der juriftiihen der Steuerpflicht die Scheidung in direfte 
und indirefte Steuern für Wiffenihaft und Praris zu ſuchen feien. Die 
Unterjhiede der unmittelbaren und der mittelbaren Merfmale begründen 
nah den vorliegenden Ausführungen ded Dr. Förftemann die Ber: 
Ihiedenheit der beiden Steuer- Gattungen in ihren VBorausfegungen und 
Folgen. 

Eine ganz befondere Erwähnung verdient aber für und der Abjchnitt 
der Fleinen Schrift, welder von ©. 49 bis 62 eine Ueberfidyt über die 
in der preußiihen Monardie geltenden Steuern, geordnet nad den ob- 
jeftiven Kriterien der ESteuerfähigfeit unter Mitangabe der Merfmale der 
fubjeftiven Steuerpflicht enthält. 

Der Berfaffer weilt am Schluffe S. 62 darauf hin, daß fein Verſuch 
einer Klaffififation der preußiſchen Steuern der erſte fei, und gerade diejer 
Umftand verleiht der Arbeit einen bejonderen Werth. Schon mit Rüdjicht 
auf diefe Thatſache kann die Feine Schrift Allen, die fi für preußiſche 
Finanzwiſſenſchaft interelfiren, und namentlid den jüngeren Beamten 
unjerer höheren Finanzverwaltung, recht jehr zur Beachtung empfohlen 
werden. 


IV, Sibliographie. 


Aebderficht der von Mitte November 1867 bis Mitte Februar 1868 
erfchienenen Schriften, betreffend Preußifche Yefchichte und 
Landeskunde, 


I. SKiteraturnachweifungen. Qucllenfhriften. Mrkunden - Sammlungen. 
Dermifchte Sammlungen und Periodifche Schriften, 


Archiv f. das Civil: u. Kriminal:Recht der Fönigl. preuß. Rheinprovinzen. General: 
Regifter über den Gejammt: Inhalt der von 1857 bis 1867 eridhienenen 8 Bde. 
[53 bis 60.) (3. Bd.) 2 Lief. gr. 4. (1. Kiel. 112 ©.) Göln, P. Schmik. n. 21% Thlr. 

— bes norddeutſchen Bundes. Sammlung aller Gelege, Verträge und Aftenftüde, die 
Berbältniffe des norbdeutihen Bundes betr. Hrög. von Prof. Dr. 3. C. Glaſer. 
4. Heft. gr. 8. (VIII u.250 ©.) Berlin, Kortfampf. n. 1% Thlr. (1.—4.: n. 3% Thlr.) 

Kalender, preußiicher diplomatiicher, auf das 3. 1868. 1. Zahrg. 16. (399 ©. mit 
1 Stahlſt.) Berlin, Stilfe & van Mupden. In engl. Einb. n. 1% Thlr. 

Kirchenblatt f. die evangeliiben Gemeinden der Provinz Sachſen. Hrög. von 
Superint. Ed. Kabarius. Jahre. 1867. Dftober bis Dezember. 6 Nrn. (B.) gr. 4. 
Halle, Buchhandlung des Waifenbaufes. n. % Thlr. 

Zacomblet’s, weil. Geb. Arciv-R. u. Bibliotbefard Dr. Theod. Zof., Archiv f. die 
Geſchichte des Niederrheins. Fortgeſetzt von Arhivar u. Bibliothefar Dr. Woldem. 
Harlef. Der neuen Folge 1. Bos. 1. Heft. [Der ganzen Reihe 6. Bd. 1. Heft.] 
Mit Lacomblet's Portrait (in Holzichn.) gar. 8. (V u. 335 ©.) Köln, Heberle. 
Subjfcriptionspr.: n. % Thlr.; Yadenpr.: n. 1 Thlr. 6 Nor. 

Notizbuch, bannoverices, f. Kandwirtbe, Kauf: u. Gewerbsleute ıc. 1868. 8. (IV 
u. 240 ©.) Stade, Podwiß. In engl. Einb. nn. 1% Thlr. 

Arbeiterfreund, der. Zeitichrift des Gentralvereins in Preußen f. das Wohl der 
arbeitenden Klaffen. Im Auftrage des Gentralvereins u. unter Mitwirkung der 
Vorſtando-, Ausſchuß- u. korreſpond. Mitglieder Direktor Dr. Baumjtart, Reg. R. 
Ri. Bocdh, Prof. Dr. Rud. Gneift ac. brög. von K. Brämer. 4. Jahrg. 1866. 
4 Hefte. (& 7—SB.) gr. 8. Berlin, Janke. n. 2 Thlr. 

— derielbe. 5. Jahrg. 1867. 4 Hefte (à 7—8 B.) gr. 8. Halle, Buchhandlung des 
Waiſenhauſes. n. 2 Thlr. 

Jugend: u. Volksbibliothek, deutſche. 11.—15. Bdochn. gr. 16. Stuttgart, 
I. 8. Steintopf. cart. & % Thlr. (24 fr. rb.) 

Snhalt: 11. Scharnborft's Keben u. Wirken. Bon A. WM. Grube (14 ©. 
mit 1 Stablft.) — 12. General Gneifenau. Bon A. W. Grube. (109 ©. mit 
1 Stahlft.) — 13. Aus der Kamilien:Chronit e. geiftlihen Herrn. Erzählungen 
von Em. frommel. (109 ©. mit 1 Holzjchntaf.) — 14. Die blißende Region. 
Eine Erzähl. aus d. 2. u. 3. Zahrb. d. riftl. Kirdhe. Bon 8. Mürdter (118 ©. 
mit 1 Holzichntaf.) — 15. Yebensbilder aus verichiedenen Zeiten der chriftl. Kirche. 
3 Erzähl. von Pfr. Karl Wild. (139 S. mit 1 Holzſchntaf.) 

Kalender, allgemeiner, f. Naffau auf d. 3. 1868. 8. (48 ©.) Wiesbaden, Schellen: 
berg in Comm. n.n. 4 Nor. 

Mienn’s, Dr. 2, jhleswig:bolfteiniihes landwirtbichaftl. Taſchenbuch auf d. 3. 1868. 
8. Jahrg. gr. 16. (260 ©.) Itzehoe. (Altona, Schlüter.) In engl. Einb, baar n. % Thlr. 
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Miedel’$ Codex diplomaticus Brandenburgensis. Samml. der Urkunden, Chroniken 
u. fonftigen Gefhichtsquellen f. die Geſchichte der Markt Brandenburg u. ihrer Re: 
enten. ortgefeht auf Beranftaltung d. Vereins f. Geichichte der Mark Brandenburg. 
bronolog. Regiſter Au fänmtl. Bon. 1. Bd. 7S6—1414. gr. 4. (501 ©.) Berlin, 
G. Reimer. n. 4% Thlr. 
— berfelbe. Namensverzeihniß zu fämmtl. Bon. Bearb. von Prof. Dr. Hefiter. 
1. Bd. gr. 4. (529 ©.) Ebd. n. 4% Thlr. 


Termin: u. Gefchäfts: Notizbuch, bannoverides, auf d. 3.1868. Hrög. von 
Louis Pockwitz. gr. 8. (XVI u. 338 ©.) Stade, Podwig. In engl. Einb. 
n.n. 17% Ngr.; durchſchoſſen n.n. 21 Ngr. 


Blätter, Berliner, f. Münz-, Siegel: u. Wappenkunde. 10. Heft. Mit 5 _Gteintaf. 
x 8. pr > 1—128 mit 4 Kupfer u. 1 Steintaf. in Tondr.) Berlin, F. Schneider. 
n. T. 


Dienft: u. Notiz: Kalender f. ——— aller Waffen, bearb. von F. X. Paris. 
8. Jahrg. 1868. 16. (CLXVII u. 307 ©.) Berlin, Bath. In Leder geb. n. 1 Thlr 


Handels: Archiv, preußiſches. Wochenſchrift f. Handel, Gewerbe: u. Verkehrs: 
Anftalten. Mit — ———— des fönigl. Miniſteriums f. Handel, Gewerbe u. öffentl. 
Arbeiten nad) amtl. Quellen hrsg. v. wirfl. Yegat-R. Jordan und Geb. Reg: R. 
Herzog. (22.) Jahrg. 1868. 2 Bde. oder 52 Nrn. ( 1% —3 B.) Mit Beil. gr. 4. 
Berlin, v. Deder. & Bd. n. 2 Thlr. 


Volks bücher, preußiihe. Nr. 35—60. 12. Mobrungen. (Reipzig, Opetz.) 4% Thlr. 
Inhalt: 35. General Rp u. die Belagerung von Danzig im 3. 1313 u. 
1814. Hiftor. Novelle von Marie v. Roſkowoka. Mit 10 Bildern (in eingebr. 
a u. e. Anb. (119 ©.) 4 Nor. — 36. Ein Vaterherz oder: Schulmeifter 
u. Müller. Orig.-Erzäbl. von Traugott Allweg. Mit 6 Bildern (in eingedr. 
Holzſchn. u. 1 Holzſchntaf.) (in 4.) (144 ©.) 6 Nor. — 37. Der Hohenzollern 
Staat „vom Fels zum Meer“. Bon B. Stadie. Mit 7 Bildern (in eingebr. 
Holzſchn.) (136 ©.) 6 Nar. — 38. Der Deihbauer. Bon Fror. Friedrid. 
132 ©.) 6 Ngr. — 39. Ein deutſches Frauenherz. Patriot. Erzähl. von Herm. 
leinfteuber. — ©.) 6 Ngr. — 40. Heinri onte, ber tapfere Held der 
alten Preußen. Bon A. Heinrid. Nebit And. (96 ©. mit eingedr. Holzichn.) 
4 Nor. — 4l. Die Schlaht bei Rudau u, der heldenmüthige Schuhmachergejelle 
Dans v. Sy. Bon 3. Walter. (96 ©. mit 2 Holzſchntaf.) 4 Ngr. — 42. Ein 
Mann des Volkes. Hifter. Erzähl. von Dr. Frdr. Friedrid. (216 ©.) 6 Nar. — 
43. Die beiden erften ſchleſiſchen Rekruten. Eine Erzähl. aus d. erften ihlefiiüen 
Kriege von D. 2. (79 ©.) 3 Ngr. — 44. Die Flüchtlinge, oder: Wenn die Noth 
am größten, ift Hülfe am nädflen. Bon ©. Zaquet. (72 ©) 3 Ngr. — 
Bartholom. Blume, der Bürgermeifter von Marienburg. Hiftor. Erzähl. von 

D. 8. (111 ©.) 4 Nor. — 46. Unjere Soldaten im legten Kriege. Bon D. £. 
(104 ©. mit eingedr. Holjihn.) 6 Nor. — 47. Die Schlabt bei Tannenberg, 
was ihr voranging u. der deutfhe Nitterorden. Bon 3. Walter. (107 ©. mit 
eingedr. Holzſchn. u. 2 Holzichntaf.) 6 Nar. — 48. Der Dorfteufel. Novelle von 
Dr. $rdr. Kriedrid. (131 ©.) 6 Nor. — 49. Matthias Kappel. Hijtor. Erzähl. 
aus den leßten Jahren des 7 jährigen Krieges. Don 9. 4. (120 ©.) 4 Ngr. — 
50. Schuld u. Sühne. Eine Erzähl. von Traugott Allweg. (87 ©.) 3 Nar. — 
51. Simon Dab u. Aennchen von Tharau, Bon D. 8. (71 ©) 3 Nor — 
52. Kursgefaßte Geſchichte von nr u. vanıid, von der frübeften Zeit 
bis zur Gegenwart. Ein Geſchichtsbüchlein f. das Volt von Guſt. Jaquet. 
(108 ©.) % The. — 53. Elie. Eine Erzäbl. aus d. wirfl. Leben von O. t. 
(100 ©.) 4 Nar. — 54. Lehrer Born oder: Des Schulmeifters Miffion. Eine 
Dorfgefbibte von Garl Nietzki. (216 ©) % Thlu — 55—57. Preußens 
Kämpfe mit Defterreih u. dem deutihen Bunde im Jahre 1866. (512 ©. mit 
24 Holzichntaf.) 24 Nor. — 58. „Zur Fahne einberufen.” Gin Yebensbild aus 
der Gegenwart. Für's Volk erzäblı von Stabdie. (96 ©.) ANgr. — 59. Preus 
* Miniſterpräſident Graf Bismarck-Schönhauſen, der unermüdliche Patriot. Sein 
eben, Streben u. Wirken dem preuß. Volke gefhildert von Guft. Jaquet. 
(155 ©. mit 10 Holzſchntaf.) % Thlr.; Ausg. in 8. (155 ©. mit 20 Holzſchntaf.) 
% Thlr. — 60. Wilhelm I. König von — Sein Leben u. Schaffen zum 
eile des Vaterlandes allen Preußen u. Deutſchen zur dankbaren Erinnerung ge— 
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widmet. Aus zuverläffigen Quellen bearb. (144 ©. mit 14 Holzſchntaf.) 14 Thlr.; 
Ausg. in 8. (144 ©. mit 33 Holzſchntaf.) 24 Nar. 


Bismarch: Kalender f.d. 3. 1868. 8. (195 ©. mit eingedr. Holzſchn. u, 1 Stahlſt.) 
Minden 1868, Köhler. n. 12% Nar. 


Blätter, forſtliche. Zeitihrift f. Korft: u. Zagdwefen. Hrög. unter Mitwirkung ber 
Lehrer der Fönigl. preuß. böberen Forftlebranftalt zu Neuftadt- Eberswalde u. anderer 
Fachmänner u. Gelehrten, von Oberforftmftr. Dir. Zul. Thdr. Grunert. 14. Heft. 
gr. 8. (VIII u. 252 ©.) Berlin, Springer’s Verl. (A) n. 1% Thlr. 

Bodemann, Paſt. Ar. Wilb., evangeliiches Jahrbüchlein f. d. 3. 1868. [Insbefondere 
f. (utber. Geiſtliche, Lehrer, Kirhenvorftände u. Kirchenrehnungsführer d. Gonflftorial- 
bezirkes Hannover.] 8. (47 ©.) Harburg, Eltan. n. 5% Nar. 

Medicinals Kalender f. den preußiihen Staat auf d. 3. 1368. Mit Genehmigung 

r. Erz. des Hrn. Minifters der aeiftl., Unterrichts: u. Medicinal : Angelegenbeiten 
u. mit Benußung der Minifterial:Akten. 2 Abtb. 8. (LVI u. 692 ©.) Berlin 1868, 
A. Hirjchwald. In Leder geb. n. 11% Thlr.; durchſchoſſen n. 1% Thlr. 

Amtskalender f. evangel. Geiftliche d. preuß. Staates einfchließlib Hannover u. 
Naffau auf d. 3. 1868 mit Benußung amtl. Quellen. Hräg. v. Paft. Rich. Reinhard. 
gr. 16. (361 ©.) Thorn, Lambed. In engl. Einb. n. 1 Thlr. 

Blätter, rheiniſche, f. Erziehung u. Unterriht. Im Jahre 1827 begründet von 
Ad. Diefterweg. Unter Mitwirk, nambafter Pädagogen fortgeführt von Dr. Wichard 
Lange. Jahrg. 1868. jr u. 21. Bd. der neueiten Bolge.) 6 Hefte. gr. 8. (1. Heft 
103 ©.) Frankfurt a. M. 1868, Herrmann’ihe Buchh. n. 2% Thlr. (4 fl. 48 fr. ch.) 


Hirtb, Dr. Geo., preußifdher Landtags: Almanad. X. Legislaturperiode. — 1. Seſſion. 
ar. 16. (372 ©.) Berlin 1868, Kortfampf. n. % Thlr.; in engl. Einb. on. 1 Thlr. 


Sandler, Chr., u. F. Berggold, Deuticlands Handel und Induſtrie. Neuefted 
Repertorium d. deutihen Handels-, Kabrif: u. Gewerbeftandesd. Norddeutihland nad 
den Sandler’ihen Principien u. den amtl. aufgenommenen Materialien d. 3. 1866. 
1. Abth. 3. Bd. Ler.:8. Berlin, Berggold. n. 154 Thlr. (I. Abt. cplt.: n. 6% Thlr.) 


Inhalt: 1. Abth. Königreich Preußen. 3. Bd. Weftpreußen u. Sachſen nebft 
DOrtsregifter u. Sadregifter über alle 3 Bde. (S. 719 —961.) 


Mittheilungen d. Vereins f. die Geſchichte Potsdamd. Kür denfelben red. u. breg. 
von Geh. Hofratb &. Schneider. 3. Bd. 3. Lief. gr. 4. (IX ©. u. ©. 335—465.) 
Potsdam, Gropius in Gomm. (A) n. 1 Thlr. 


Amtsbruder, ber. Zeitichrift f. ftatift. Mittheilungen aus d. gefammten Gebiete d. 
evangel. Kirhe u. Schule Preußens. Red.: Pred. Dr. Heniſchel. Zahrg. 1867. 
Dftober bis Dezember. 6 Nrn. gr. 4. Berlin, W. Schule in Comm. Bierteljährl. 
baar n. % Thlr. 


Beiträge zur Erläuterung d. preußifhen Rechts, d. Handels: u. Wechſelrechts durch 
Theorie u Prurie Unter Mitwirk. mehrerer praft. Zuriften breg. v. Dr. J. A.Gruchot 
u. M. Hoffmann, App.Ger.:Räthen. 12. Zahrg. 1868. 4 Hefte. gr. 8. (1. Heft 
144 ©.) Berlin, Grote. n. 4 Thlr. 

Entſcheidungen des fünigl. Ober: Tribunald, brög. im amtl. Auftrage von ben 
Geh. Ob.:Tribun.:Räthen Deder, Dr. Boswinkelu. Heinfius. 58. Bd. (5. Folge 
8. Bd.) ar. 8. (VI u. 475 ©.) Berlin 1867, C. Heymann. (A) n.n. 1% Thlr. 

Gentralblatt f. die gefammte Unterrichts: Verwaltung iu Preußen. Im Auftrage 
d. Hrn. Minifters d. geiftl., Unterrichts: u. Medicinal: Angelegenheiten u. unter Be: 
nußung der amtl. Quellen hrog. von Geb. Ob.Reg.« R. Stiehl. Jahrg. 1868. 
12 Hefte. gr. 8. (1. Heft 72 ©.) Berlin, Hertz. n. 2% Thlr. 

Jahrbuch zur Unterhaltung u. Belehrung mit Bertiegung der Geſchichte der Biſchöfe 
von Hildesheim. 4. (34 &) Hildesheim, Lax. n. gr. 

Jahrbücher d. naffauifhen Vereins f. Naturfunde. Hrög. v. Gymn.-Prof. Inſp. 
Dr, &. X. Kirfhbaum. 19. u. 20. Heft. Mit 2 (dromo:)Jlith. Taf. (in qu. 4.) 
gr. 8. (V u. 592 ©.) Wiesbaden 1864— 1866, Niedner. baar n. 2 Thlr. 

Juſtiz⸗Miniſterial-Blatt f. d. preußifche Gefepgebung u. an Hrsg. 
im Büreau d. Zufti Minifteriums. 30. Zabrg. 1868. 52 Nrn. (a Y—3 B.) 4. Berlin, 
v. Deder. n.n. 2 Thlr. | 
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Gemeinde: Blatt, evangeliiches, f. Schlefien. Hräg. v. Diak. Frdr. Zadler. 
l Se — 52 Nm. (% B.) gr. 4. Breslau, Mälzer in Comm. Vierteljährl. 
n.n, Tr. 


Kirchenblatt, weftfäliihes, f. Katholiten. Unter Mitwirf. von Geiftlihen u. Laien 
der Diöceſen Paderborn, Münfter, Osnabrüd x. red. von 3. Honcamp. 21. Jahrg. 
1868. 52 Nrn. (B.) gr. 8. Paderborn, Schöningh. n. 1 Thlr. 14 Ngr. 


Küodsablatt f. d. chriſtl. Bolf. 6. Jahrg. 1868. 52 Nrn. (B. mit eingedr. Holzſchn.) 

4. Yugsburg, Schmid's Berl. n. % hir, 

— ber Fohanniter: Ordens: Balley Brandenburg. Red.: G. Herrlid. Zahrg. 1868. 
52 Nrn. (k %—1 8.) ar. 4. Berlin, Behr in Gomm. baar n. 2 Thfr. 


Volksblatt, weſtfäliſches Red.: 3. Honcamp 20. Zahrg. 1868. 104 Nrn. (% 2.) 
gr. 4. Paderborn, Schöningh. n.n. 26 Ngr. 


Militär: Wochenblatt. Red.: — D. Borbſtädt. 53. Jahrg. 1868- 
104 Nrn. (a 11% B.) Mit Plänen u. Beilagen. 4. Berlin, Mittler & Sobn- 
Vierteljährlih n. 11% Thlr. 

Zeitung, ſchleſiſche landwirtbichaftlihe. Organ der Geſammt-Landwirthſchaft. Unter 
Mitwirtung von Dr. Stammer, Dir. Körte, Prof. Dr. May xc. red. von Wilh. 
Janke. 9. Zahrg. 1868. 52 Nrn. (B.) Mit: Yandwirtbichaftl. Anzeiger. gr. Fol. 
Breslau, Trewendt. WVierteljährlih n. 1 Thlr. 

— pädagogijche, f. Norbdeutihland. Organ f. Schule u. Haus. Unter Mitwirk. tücht. 
Schulmaͤnner hrog. u. red. von Dr. 9. Menſch. 2. Jahrg. 1868. 52 Nın. (B.) 4. 
Berlin, Stubenrauch. Bierteljäbrlihb n. 12% Ngr. 


Alberti, Privatdoc. Dr. Ed., Lexikon d. Schleswig-holftein -Tauenburgifhen u. eutiniihen 
Schriftſteller von 1829 bis Mitte 1866. 2. Abth. 2er.:8. (VII u. 607 ©.) Kiel, 
v. Maad. Subjeriptionspr. n. 3 Thlr.; Ladenpr. n. 4 Thlr. (cplt.: n. 7 Thlr. 22 Ngr.) 

Annalen der Landwirthſchaft in den königl. preuß. Staaten. Hrög. vom Präfidium 
d. königl. Kandes-Detonomie:Gollegiums u. red. von d. Öen+Sektet. deſſ. Geb. Reg--R. 
E. v. Salviati. [Unter Mitwirk. d. ſämmtl. landwirtbidaftl. Akademien d. preuß. 
Monarbie.] 51. u. 52. Bd. od. 26. Jahrg. 1868. 12 Hefte. ar. 8. (1. Heft 80 ©. mit 
1 Steintaf. in 4.) Mit: Wochenblatt. 8. Zahrg. 52 Nrn. (a 1-1% B. mit eingebr. 
Holjihn.) gr. 4. Berlin, Wiegandt & Hempel. n. 5 Thlr.; das Wochenblatt 
apart n. 2% Thlr. 

Hagen, Stabtratb C. H. Frhr. van, die Stadt Halle, * amtl. Quellen hiſtoriſch⸗ 
topographifch:ftatiftiih dargefelll. 1. Ergänzungs-Heft. A. u. d. T.: Verwaltungs: 
Beribte der Stadt Halle a. ©., brög. vom Magiftrat der Stadt Halle. Neue Folge. 
1. Zabrg. 1868. gr. 8. (VIII u. 113 ©.) Halle, Barthel. n. % Thlr. 

Zeitfchrift f. die Kandesfultur-Öefeßgebung der preußiihen Staaten. Hrög. von dem 
fönigl. Revifions-Kollegium f. Yandestultur-Saden. 19. Bd. oder Neue Folge 9. Bd. 
3 Hefte. ar. 8. (1. Heft 135 ©.) Berlin, Gärtner. n. 2 Thlr. 

Armee: Berordnungss Blatt. Hrég. vom Kriegs-Miniſterium. 2. Jabrg. 1868. 
Nr.1u.2. gr. 4. (13B.) Berlin, Mittler & Sohn in Gomm. pro eplt.n. 3 Thlr. 17% Nor. 
ahrbücher, preußiihe. Hrög. von H. v. Treitſchke u. W. Wehrenpfennig. 

"tr 1568 od. 21. u. 22. Bd. A 6 Hefte gr. 8. (21. Bd. 1. Heft 148 ©.) Berlin, 
&. Reimer. & Bd. n. 3 Thlr. 

Wochenblatt, prattiihes. Allgemeine deutfhe landwirthſchaftl. Zeitung. Zunächſt 
f. Nordveuticland. Hrög. u. red. von Carl Stein. 33. Jabrg. 1368. [Des praft. 
Landwirtho 16. Zahrg.] 52 Nrn. (A 1% B.) Fol. Maldin, Wendt. Vierteljährlich 
baar n. % Thlr. 

Wochenfchrift des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues in den fönigl. preuß. 
Staaten f. Gärtnerei u. Pflanzentunde. Ned.: Prof. Dr. Carl Koch. Jahrg. 1868. 
52 Nrn. (B.) gr. 4. Berlin, Wiegandt & Hempel. n. 5% Thlr. 

Gentralblatt der Abgaben-, Gewerbe: u. Oanbelt : Geiepgebung u. Verwaltung in 
den fönigl. preuß. Staaten. Jahrg. 1868. 28 Nm. (& 1-58.) gr. 4 Berlin, 
Fonad’ Berl. n. 2 Thlr. 


Forft: u. Jagd: Kalender f. Preußen auf d. I. 1868, nebit Termin: Kalender 
zum tägl. Öebraud. Hrög. von Prof. F. W. Schneider. 18. Jahrg. 1868. 2 Thle. 
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16. (X u. 865 ©.) Berlin, Springer’3 Berl. In engl. Einb. baar n. 1 Thlr. 2 Nar.; 
in Leder geb. baar n. 1% Thlr. 

Anzeiger, evangelifch- kirchlicher, von Berlin. Im Auftrage des evangel. Vereind 
hrög. von Pred. D. Jordan. 19. Zahrg. 1868. 52 Nın. (B.) Mit Beilagen. 4. 
Berlin, W. Schulte. Bierteljährlih n. % Thlr.; mit Kirhenzettel n. I Nur. 

Kirchenblatt, märkiihes. Red.: E. Müller. Jahrg. 1869. 52 Nrn. (B.) 4. Berlin, 
Zanjen. Halbjäbrlich baar n. Thlr. 

— ſchleſiſchet. Red.: Lie. Paul Stord. 34. Jahrg. 1868. 52 Nrn. & 1%—2 3.) 
4. Breslau, Aderholz. n. 2% Tülr. 

Schulblatt d. Prov. Sadjen. (Organ d. Provinzial: Peftaloyzi: Vereins.) Hräg. 
von R. Sinnewald, R. Dietlein u. W. Dietlein. 7. Jahrg. 1868. 24 Nrn. 
(B.) gr. 4. Duedlinburg, Hud. n. 1% Thlr. 

Monatsfchrift f. die evangeliich:lutberiihe Kirhe Preußens. Hrog. von Paft. 
6. Bebhrends. 21. Jahrg. 1868. 12 Hefte. gr. 8. (1. Heft 48 ©.) Berlin, W. Schulge. 
Halbjährlid n. 1 Tür. 

— des landwirtbichaftl. Provinzial:Bereins f. die Marf Brandenburg u. Niederlaufig. 
Hrög. v. Haupt-Direktorium deff. u. red. v. Gen.-Sefret. Oekon.“R. E. v. Schlicht. 
Jahrg. 1868. 12 Hefte. (A 1%—2 B.) Lex.8. Berlin, Wiegandt & Hempel 
in Gomm. n. 1 Thlr. 

Schul: Zeitung, preußiihe. Organ d. Peftalozzi-Bereine in den Prov. Brandenburg 
u. Preußen. Hreög. von N. peiſ 6. Jahrg. 1868. 52 Nrn. (B.) 4. Neuftadt: 
Eberswalde, Lemme. n. 124Thlr. 

Anzeiger, kirchlicher, f. die evangelifch-Iutberifhe Gemeinde zu Elberfeld. Hrsg. v. 
Paft. A. Yihtenftein. 21. Jahrg. 1868. 52 Nrn. (X B.) 4. Elberfeld, Langewieſche. 
baar n. 24 Nor. 

Jahrbücher f. Geſellſchafts- u. Staatswiffenihaften. Hrsg. v. Prof. Dr. J.C. Glafer. 
9.u.10.Bd. Jahrg. 1868. 12 Hefte (A 6—7B.) er.:8. Berlin, Erped. & Bd. n. 3 Thlr. 

Kirchenblatt f. die evangel. Gemeinden der Prov. Sachſen. Hrsg. von Superint. 
- ee Jahrg. 1868. 24 Nrn. (B.) gr. 4. Halle, Buchhandl. d. Waifenb. 
n. r. 
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männer, inöbejondere von Seminarlebrern Rheinlands u. Weſtfalens. Hrög. von 
Eem.Dir. 3. Alleker u. Sem.Lehrer G. Kentenid. 17. Zahrg. 1868. 6 Hefte 
(a 58.) gr. 8 Köln u. Neuß, Schwann. n. I Thlr. 

— für preußiiche Gefchichte u. Landeskunde. Unter Mitwirk. v. Droyfen, L. v. Ledebur, 
. ıc. brög. von Prof. Dr. R. Foß. 5. Jahrg. 1868. 12 Hefte (4 43.) gr. 8. 

erlin, Bath. n. 4 Thlr. 


II. Bearbeitungen, und zwar 


a. ber Preußiſchen Gefhihte im Allgemeinen. Handbüder und 
Lehrbücher. 


Bat. Hauptlehr. Fror. Wilh. v. d., Gefchichte d. preuf. Staates bis auf die neuefte 

Zeit, zunähft zum Schulgebraud beftimmt. 12. (VII u. 120 ©.) Köln 1868, 
Du Mont-Schauberg. n. 9 Nor. 

Förfter, Dr. Krdr,, neuere preußiſche u. deutſche Gefchichte feit dem Tode Friedrichs 
bes Großen. Mit Benußung vieler ungedr. Quellen u. Aftenftüde, fowie mündl. u. 
ſchriftl. Aufſchlüſſe bedeutender — 5. Aufl. Mit zahlreichen Illuſtr. (in 
Holzſchn.) 27.—88. Lief. Lex 8. (2. Bd. S. 121—600.) Berlin, Hempel. & 1 Thlr. 
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Nottländer, Lehr. Wilh. Geſchichte d. preuf. Staates f. Elementarſchulen. 8. (48 ©.) 
Düſſeldorf, Milcel. ehr — ER a 
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älteften Zeiten bid auf die Gegenwart. 8. (VI u. 110 ©.) Dldenburg, Stalling’s 
Berl. % Thlr. 
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u. eigenen Erlebniffen gefdilvert. 3. unveränd. Aufl. Slluftrirt von DO. Fikentſcher, 
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Skalitz, Schweinſchädel n. Königgräß (in 8. u. 4.) gr. 8. (447 ©. mit eingedr. 
ee 9 Holzihntaf) Bielefeld, Velhagen & Klafing. n. 3 Thlr.; geb. 
n. 32 r. 
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Holzſchn.) Leipzig, Weber. baar &n. % Thlr. 


Dftfrieslands politiiber Charakter biftorifch beleuchtet. gr. 8. (55 S.) Berlin, 
pringer's Berl. % Thlr. ii 

Scharf: Scharffenftein, Herm.v., die urfprünglich pfalzeneuburgiiche Düffeldorfer 
Gemälde : Gallerie in Münden. Zur Erledigung der zwiihen den Kronen Bayern 
u. Lan Ihwebenden Rechtsfrage. [Abor. aus d. allgem. Zeitung.) Mit e. Bor: 
u. Nachworte. gr. 8. (15 ©.) Würzburg, Julien. n. 6 Nor. 

Von der Elbe bis zur Tauber. Der Feldzug der preußiihen Main-Armee im Sommer 
1866, vom Berichterftatter des Daheim. 3. unveränd. Aufl. IUuftr. von Emil Hünten, 
D. Fikentſcher u. A. Mit 1 (dromolitb.) Weberfichtöfarte des Kriegsibauplapes u. 
3 (dromolith.) Specialfarten der Schlabt von Langenſalza, ber Gefechte an ber 
Saale, an der Tauber u, bei Würzburg. gr. 8. (284 ©. mit eingedr. Holzſchn. u. 
7 Holzſchntaf.) Bielefeld, Velhagen & Klafing. n. 2% Thlr.; geb. n. 3 Thlr. 

Arndt, F., die deutſchen Frauen in d. Befreiungskriegen. Mit e. Portr. d. Prinzejfin 
Wilhelm v. Preußen (in Kpfrftl.) 8. (IT u. 3 & Halle, Buchhandl. d. Waiſenh. 
n. 1 Thlr.; geb. n. 11% Thlr. 

Adler, Pr. ©. K., der 3Ojährige Krieg im Aifhgrunde, bayeriſchen Regierungs: 
bezirk Mittelfranfen. Eine Schrift für's Voll, 8. (II u. 52 ©.) Nürnberg, Raw. 
cart. n. 6 Ngr. (18 fr. rh.) 

Antiquarius, denfwürbiger u. nüglicher rheinifher, welcher die wichtigſten u. an- 
genebmiten geograph., hiftor. u. polit. Merkwürdigkeiten des ganzen Rheinſtroms ꝛc. 
darftellt. Bon e. Korjcher in biftor. Dingen [Chrn. v. Stramberg]. Mittelrhein. 
U. Abth. 15. Bd. 4. u. 5. Lief. u. 3. Abth. 13. Bd. 4. u. 5. Lief. gr. 8. (160 ©.) 
Goblenz, Hergt. à % Thlr. 

Blick, ein, auf die Gefchichte der Stadt Halle. 16. (31 ©.) Halle, Buchhandl. d. 
Wailend. n. 2% Nor. 

Huyſſen, Pfr. ©., Kirhen: Gründung, Reformation u. Union in Kreuznach u. Um: 
egend. Eine biftor. Denkichrift zur 530jährigen Zubelfeier der Union u. 350jährigen 
ubelfeier der Reformation. gr. 8. (IV u. 83 ©.) Kreuznach, Maurer. n. 1% Tbhlr. 

Löning, Dr. Edgar, die Erbverbrüberungen zwiſchen den Häufern Sachſen u. Heflen 
u. Sachſen, Brandenburg u. Hefien. ar. 8. (III u. 108 ©.) #ranffurt a. M., literar. 
Anftalt. on. % Thlr. (1 fl. 12 fr. ch.) 

Nordhoff, Dr. 3. B., der Holz: u. Steinbau Weſtfalens in feiner Entwidelung. 
Ein hiſtoriſch-archäologiſcher Verfuh. Nah den Quellen u. erhaltenen Monumenten 
dargeftellt. [Aus d. Zeitfchrift f. vaterl. Geſchichte u. Alterthumskunde Weftfalens. 
27. Bd.) ar. 8 (II u. 127 ©.) Miünfter, Regensberg. n. % Thlr. 

Univerfitäts: u. Fafultäts: Statuten, die Wittenberger, vom 3. 1508, zur 
Keier Les Andenkens an die vor 50 Jahren erfolgte Vereinigung der Univerfitäten 
Wittenberg u. Halle brag. im Auftrage des mit der königl. Univerfität Halle-Wittenberg 
verbundenen thüringiſch-ſächſiſchen Vereins zur Erforibung des vaterländ. Alterthums 
(von Prof. Dr. Ernft Dümmler u. Prof. Dr. Thdr. Muther) 4. (XXVIII 
u. 50 ©.) Halle, Buchhandl. d. Waiſenh. n. % Tbhlr, 

Berghaus, Dr. Heinr., Landbuch d. Herzogth. Pommern u. d. Kürftenth. 5* 
Enth.: Schilderung d. Zuſtände dieſer Lande in der 2. Hälfte d. 19. Jahrh. 3. Bd. 
11.—14. Lief. u. 4 Bo. 19.—24. Lief. 4. (3. Bd. VIII S. u. ©. 801—1042 u. 4. Bd, 
2. Thl. S. 321—800.) Anklam, Diege. & Lief. n. % Ihr. 
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Blantenburg, Heinr., der deutihe Krieg von 1366. Hiſtoriſch, politifch u. kriegs— 
wiſſenſchaftlich dargeſtellt. Mit Karten u. Plänen. 1. Hälfte. gr. 8. (VI u. 320 ©. 
mit eingedr. Holzſchn. u. 1 lith. Karte in 4.) Leipzig 1868, Brodhaus. n. 1% Thlr. 

Martin, Sen-Superint. 3., einige Worte der Erwiderung auf die Schrift des Prof. 
Dr. Bilmar: Die Gegenwart u. Zufu.ıft d. niederhefl. Kirche. Zunächſt f. die Geiſt— 
lihen der Diöceſe Kaffel beftimmt. gr. 8. (26 ©.) Kaffel, Krieger. n.n. % Thlr. 

Wilmowsti, Juſtiz-R. ©. v., lübiihes Neht in Pommern. gr. 8. (XIU u. 299 ©.) 
Berlin, Buttentag. n. 1% Thlr. 

Zimmermann, Dr. ®., illuftrirte Rriegsgefhichte d. J. 1866 f. d. deutiche Volk. 
9.—12. (Schluß⸗)Lief. boch 4. (S. 193—298 mit eingedr. Holzſchn.) Stuttgart, 
©. Weile. baar an. % Thlr. 

Scheibe, Dito, Deutſchlands Neugeftaltung u. der Krieg im 3. 1366. Ein Bud 
d. Erinnerung f. d. deutihe Volk. 11.—15. (Schluß-)Eief. ho 4. (©. 153—238 mit 
5 color. Steintaf.) Dederan, Schleſinger. & 3 Ner.; f. Sahfen à 2% Var. 

Willifen, Gen. Ficut. a D. W. v., Xheorie des großen Krieges. 4. Thl. gr. 8. 
Leipzig 1868, Dunder & Humblot. n. 2% Thlr. 

Inhalt: Die Feldzüge der 3. 1859 u. 1866, (VIII u. 303 ©.) 

Wolff, Kreisphyſ. Dr., Bericht üb. die Cholera-Epidemie d. 3. 1866 in Quedlinburg 
vom Standpunfte der öffentl. Gefundbeitöpflege. Mit 1 (lith.) Situationsplane der 
Stadt Quedlinburg (in gr. 4.) gr. 8. (III u. 83 ©.) Quedlinburg, Baffe in Comm. 
baar n. % Thlr. 

Ghillany, Hofrath Dr. F. W., die wichtigften politiihen Urkunden aus den 3. 1849 
bis 1867 mit gefchichtl. Einleitungen brag. gr. 8. (VIu. 441 ©.) Nördlingen 1868, 
Bed, n. 2 Thlr. (3 fl. 30 fr. rh.) 

Goehring, C. die Kriege Preußens gegen Defterreih von 1740 bis 1866 u. zwar 
der erfte u. zweite jchlef., der Tjähr. u. Ttäg. Krieg. In ihrem natürl. Zufammenbange 
voltsthümlih geſchildert. Mit 20 naturgetreuen Portr. der Fürften, Beldherren u. 
Staatsmänner. 6.—20. (Schluß-)rief. gr. 8. (1.Bbd. ©. 241—544 u. 2. Bd. 416 ©. 
mit 15 Steintaf.) Leipzig, Minde. & 4 Nor. 

Geng, Frdr. v., Briefe Frdr. v. —— an Pilat. Ein Beitrag zur Geſchichte Deutic- 
lands im 19. Jahrh. Hreg. von Prof. Dr. Carl Mendelsſohn-Bartholdy. 
2. (Schluß-)Bd. gr. 8. (II u. 436 ©.) Leipzig 1868, Vogel. (A) n. 21% Thlr. 

Gründung u. Entwictelung der Breslauer Burſchenſchaft. Feſtgabe zu ihrer 
50jähr. Zubelfeier am 26. u. 27. Oktbr. 1867 den alten Herren dargebracht von d. 
[alten] Breslauer Burſchenſchaft. gr. 8. (IV u.143 ©.) Breslau, Maruichte & Berendt 
in Gomw. n. % Thlr. 

Sodenftern, Major Arth. v, der Feldzug des königl. preuß. Generals der Infanterle 
Heinr. Aug. Baron de la Motte Fouqué in Schlefien 1760. Nach den beiten Quellen 
zufammengeft. u. bearb. 2. verb. u. Dur e. Anh. verm. Aufl. Mit 2 (lith.) Plänen 
(in 4. u. Fol.) gr. 8. (XVII u. 209 ©.) Kafjel, Freyihmibt. cart. n. 1 Thlr. 17% Nar. 

Kirchner, Superint. Ernft Dan. Mart., die Kurfürftinnen u. Königinnen auf dem 
Throne der Hohenzollern, im Zufammenbange mit ihren Familien- u. Zeitverhält: 
niffen; aus den Quellen bearb. 2. Thl. Die legten 8 Kurfürftinnen, mit beren 
Bildniffen (auf 6 Steintaf.) er.:8. (III u. 343 ©.) Berlin, Wiegandt & Grieben. 
(&) n. 1% Thlr. 

Signatur, die, der evangelifhen Kirhe in Heſſen zu diefer Zeit. Dargeftellt von 
e. beil. Pfarrer. gr. 8. (43 ©.) Marburg, Elwert. 6 Nar. 

Strotha, Gen.: Lieut. a. D. v., die königl. preuß. reitende Artillerie vom 3. 1759 
bis 1816. gr. 8. (X u. 655 ©.) Berlin 1863, Voß. n. 2% Thlr. 

— zur Geſchichte der königl. preuß. 3. Artillerie: Brigade bis zum I. 1829. gr. 8. 
(VII u. 455 ©. mit 2 lith. Karten, wovon 1 color., in qu. Bol.) Ebd. 1868. 
n. 2% Thlr. 

Sulidi, Gen.-Maior 3. D. Carl Marfchall v., der Tjähr. Krieg in Pommern u. in 
den benabbarten Marken. Studie des Detachements- u. des Heinen Krieges. Nebft 
2 (lith.) Plänen (in gr. 4.) gr. 8. (VIu.698 ©.) Berlin, Mittler & Sohn. n. 3% Thlr. 

Tettau, W. I. U. Frhr. v., üb. die Quellen, die urfprüngl. Geftalt u. die allmälige 
Umbildung der Erzählung von der Doppelehe e. Grafen v. Gleichen. Ein tritiſcher 
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Verſuch. [Abdr. aus d. Mittbeil. d. Vereins f. die Geſchichte von Erfurt.] gr. 8. 
(146 ©.) "Erfurt, Billaret. n. % Thlr. 

Heydemann, Pred. F. die evangeliichen Prediger Neu-Ruppins von der Reformation 
bis zur Gegenwart. Ein firdengejhichtl. Beitrag zur Geſchichte Ruppind. Aus dem 
Nachlaſſe brag. ar. 8. (VIII u. 96 ©.) Neu:Ruppin, Ochmigfe & Riemſchneider'ſche 
Buchh. in Comm. n. % Thlr. 

Kuntb, Albr., unter d. Fahne d. 2. Bataillond Franz. Erinnerungen aus d. 3. 1866. 
gr. 8. (IV u. 117 ©.) Berlin, Weidmann. % hir. 

May, Jak. der Kurfürft, Kardinal u. Erzbifhof Albrecht IL von Mainz u. Magdeburg, 
Adminiftrator d. Bisth. Halberftadt, Markgraf v. Brandenburg, u. feine Zeit. Ein 
Beitrag zur deutiben Kultur: u. Neformationsgeihicte. Jaht 1514— 1545. Mit 
82 Urkunden u. Beil. 4. u. 5. Heft. gr. 8. (S. 289-496 u. Beil. ©. 81—112.) 
Münden, Kranz. An. % Thlr. 

Menzel, Wolfg., unjere Örenzen. gr. 8. (IV u. 268 ©.) Stuttgart 1868, Kröner. 
n. | Thlr. (1 fl. 48 fr. ch.) 

Merkel, Aſſeſſ. Geo., Erinnerungen an Langenſalza. Gefchrieben im Zuli 1867. 8. 
(58 ©.) Hannover, Schmorl & v. Seefeld. n. % Thlr. 

Adami, Krör., Luiſe, — von Preußen. 4. umgearb. u. ſtark verm. Aufl. Mit 
dem (pbotogr.) Bildniß der Königin nach e. Buͤſte von Gfr. Schadow. 16. 
(XV u. 418 €.) Berlin 1868, Dümmler's Berl. n. 1% Ihlr.; in engl. Einb. mit 
Goldſchn. n. 2 Thlr. 


Brandrupp, 4A. H., Wilhelm I., Preußens Heldentönig, in Wort u. Bild, Ein 
Gedenkbuch Für's preuß. Noll. Mit dem Portr. — ilhelms u. in den Text 
gedr. Slluftr. (in Holzſchn.) (Rn ca. 30 Kief.) 1. u. 2. Lief. gr. 8. (1. Thl. S. 1-96 
mit 4 Holzihntaf.) Berlin, Allgem. deutihe Verlags-Anftalt. & 3 Nar. 


Dobay, Zof. v., der Krieg zwiſchen Tefterreih u. Preußen im I. 1866 u. die firateg. 
Kritik deffelben. gr. 8. (89 ©.) Pet, Lauffer's Berl. n. 12 Ngr. 


Nebel, der, von Chlum. Militär. Beitrag ald Schlaglicht auf die offizielle äfterreich. 
fowie preuß. Darftellung des Keldyuges 1866. Bon Einem der Nord: Armee. 8. (XI 
u. 73 ©.) Prag, Steinhaufer. n. 12 Nor. 


Schlefiens Vorzeit in Bild u. Schrift. Namens ded Bereins f. dad Mufeum u 
Altertbümer brög. von Dr. Herm. Luchs. Jahrg. 13867. Mit 4 (lith.) Bildtaf. 
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alorreihe 4 1866 in Wort u. Bild, Für die Jugend u. ihre Freunde. Mit 45 ZIlluftr., 
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Laudien, 9., Marihall Vorwärts! Bilder aus d. Leben e. deutfhen Helden. Der 
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Schneider, Geb. Hofratb X., die preuß. Orden, Ebrenzeihen u. Auszeichnungen. 
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Großherzogth. Heffen. 8. (S.49—131.) Leipzig, Reichenbach % Thle. (1.2.: I Ngr.) 
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Bezirks Kaffel zur Erhaltung der Kirhen-Berordn.' v. 3. 1657. Nebft e. Digreflion 
üb. Die —X jener Schritte u. die dermal. Lage d. kirchl. Rechts. gr. 8. (24 ©.) 
Hanau, Prior. n. 3% Nar. 

Juſtiz⸗Verwaltung, die, in d. neuen preuß. Pandestbeilen. Hrög. von Beamten 
d. fönigl. Ober: Appell.»Gerichtes. gr. 8. (1. Thl. 320 ©.) Berlin, Heinide. n. 2 Thlr. 

Mittelftädt, Juſtizrath 3. v., Prozeß-Grundſätze. Ein Beitrag zu dem erwarteten 
Eutwurfe e. Prozeßgeſetzes f. d. norbdeutihen Bund. gr. 8. (V u.82 ©.) Neuwied 
1868, Heufer. n. % Thlr. 

Meier, Dr. Dito, der Rechtsſchutz f. die Iutberiiche Kirche in d. neupreuß. Provinzen. 
gr. 8. (83 ©.) Roftod, Stiller. n. 6 Nar. 

Striethorft, Kammerger.:R. Thdr., Rechtsgrundſätze der neueften Entihefdungen 
d. königl. Ober-Tribunale. Geordnet nad dem ESpfteme der Geſetzbücher. 5. Bd. 8. 
(VI u. 654 ©.) Berlin 1868, Guttentag. n. 2 Thlr. 23 Nr. (1.—5.: n. 13 Thlr. 23 Ngr.) 

Bergbauer, Land» u. Etadtger-R. a. D. Heinr., Auszug aus der fönigl. preuß. 
Bormundihafts Ordnung JLandrecht Thl. 2 Tit. 18] f. Vormünder u. Kuratoren. 
11. Aufl. gr. 8. (30 ©.) Berlin, C. Heymann. n. 4 Ngr. 

Juftizs Gefeggebung f. die neuen preuß. Kandestheile. Tafchen-Ausg. 16. (104 ©.) 
Berlin, E. Heymann. n. 12 Ngr. 

Sammlung, bronologiich geordnete, aller Geſetze, Verordnungen, Kabinetd-Ordres ıc., 
welche vom 20. Septbr. 1866 bis 1. Oftbr. 1867 f. die neuen preuß. Landestheile 
ergangen find. 4. (XII u. 390 ©.) Berlin 1867, G. Heymann. n. 2 Thlr. 

Gefeg: Sammlung f. die königl. preuß. Staaten. Ned. im Büreau des Staatd- 

inifteriumd. Sabre. 1868. Nr. 1. 4. Berlin (Kortlampf). pro cplt. baar 
n.n. 1 Thlr. 121% Nor. 

Heidenfeld, Dr. Thor., die Dispofitions- Befugniß der Parteien im Givilprozeß. 
Ein Beitrag Ren Entwurfe der Progeß-Drdnung f. den preuß. Staat. gr. 8. (IV 
u. 131 ©.) Berlin, Guttentag. n. % Zhlr. 

Plathuer, Kammerger:R. Dtto, Warum hannoverſches od. rheiniſches u. nicht preuß. 
Berfahren im bürgerliden Rechtöftreite? gr. 8. (15 ©.) Berlin, Hempel. 3 Nor. 


VI Geographie und Landeskunde Atlanten und Karten. 


Lohſe, 3., Karte der Herzogtb. Holftein u. Lauenburg, d. Fürftentb. Lübeck nebft den 
Gebieten der freien Städte Hamburg u. Lübeck. Chromolith. gr. Fol. (20 ©. Zert 
in 8.) Hamburg, D. Meißner. n. 18 Ngr. 

Bläne der Schlaht: u. Gefechtäfelder von 1866. Aufgenommen u. bearb. von der 
topograpb. Abtb. des Fönigl. preuß. Generalftabes. 3. Lief. im Maßſtabe 1: 25,000 
mit Serrain. Lith. u. Kpirft. gr. u. Imp.:Kol. Berlin, Neumann. baar nn. 7 Thlr. 

Inhalt: Plan des Befechtöfeldes von Aſchaffenburg. n.n. % Thlr. — Karte 
der Umgegend von Düppel u. Sonderburg, jowie von der Weittüfte der Inſel 

Allen mit den däniſchen Beieitigungen u. den Preuß. Belagerungs-Arbeiten 1864. 

n.n. 1 Thle. — Plan des Gefechtsfeldes zu Gerhöheim. n.n. Thlt. — Plan 
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des Gefechtöfelbes von erging 9 n.n. 17% Nor. — Plan des Gefechtöfeldes 
zu Helmftädt. n.n. % Thlr. — Gefechtöfeld der Elb-Armee bei Hühnerwaſſer. 
n.n, % Thlre. — zur des Gefechtöfeldes von Hundbeim. nn. % Thlr. — Plan 
ud. Gefechten v. Kiffingen, Friedrichshall, Haufen u. Wald: Aha. nn. 17% Nar. — 
lan des Gefechtöfeldes von Kangenfalza. n.n. % Thlr. — Plan des Befechtd- 
elded von Yaufadh. n.n. 17% v7 — Plan des Gefechtöfeldes von Tauber: 
Bilchofsbeim u. Werbach. n.n. 171 Nur. — Umgebung v. Würzburg. n.n. 12% Nor. 
Berendt, Dr. G., geologiihe Karte der Provinz Preußen unter Zugrundelegun 
der topograph. Karten des königl. Generalitabes aufgenommen. (Im 41 Sectionen. 
Da neh 1: 100,000. Sect. 3 u. 6. Chromolith. gr. Bol. Berlin, Neumann. 
n. 1 r. 
3. Rojfitten [kurifches Haft, Füdl. Theil]. — 6. Königsberg (Wet: Samland]. 
Die Sectionen 1, 2, 4 u. 5 ericheinen jpäter 
Vorländer, Steuer: R. 3. J., Karte vom königl. preuß. NRegierungs:Bezirt Minden 
ge von H. Dodt im Mabitabe von 1:200,000. 4. bericht. Aufl. Lith. gr. ol. 
inden, Boltening. n. % Thlr.; color. n. % Thlr. 
Adamy, Heinr., Wand+ Karte von Schlefien, beſonders mit Berüdfibt. der phyſikal. 
Verbältniffe, zunächft für den Schulgebrauch entworfen. 5. verb. Aufl. 9 Blatt. 
Ehromolitb. gr. Fol. Mit Tert. (VI u. 140 ©. in gr. 8.) Breslau, Trewendt. n. 2%, Thlr. 


Friederichfen, 2., Karte der Herzogtb. Schleswig: Holflein u. Lauenburg im Maß: 
ftabe von 1: 700,000. 3. Aufl., zur can der neuen abminijtrativen 
Eintbeilung d. Herzogtb. vom 3. 1867. Chromolith. Fol. Kiel, Homann. n. 12 Ngr. 

Yüttner, Ober: Bergamtd -Markiceider, geognoftiihe Ueberfichts : u. Flötzkarte des 
wejtfäliihen Steintohlengebirges. Im Auftrage d. königl. Ober: Bergamts zu Dortmund 
bearb., se von W. Kapp. Maßſtab 1364000. 2 Blatt. Chromolith. gr. Fol. 
Sierlobn, äbeler. n. 5 Thlr. 

Karte f. die Einfegelung in die Elbe. Hrög. im Auftrage d. Senats. Entworfen unter 
Zugrundelegung der im 3. 1866 Seitens der Section f. Strom: u. Hafenbau durch 
den Ingen. F. Andr. Meyer ausgeführten Vermeflung der Elbmündungen zwiſchen 
Blauort u. Knechtfand. Gez. von W. Beneke. Mapftab 1: 100,000. Chromolith. 
Imp.⸗Fol. Hamburg (Grüning). n.n. 1% Thlr. 

— topograpbiihe, vom preuß. Staate mit Einfluß der anbaltiniihen u. thüringiichen 
Länder, öflliber Theil. Bearb. in d. topograph. Abth. d. königl. preuß. Generalftabes. 
Mapftab 1:100,000. Sect. 41. Kpfrft. u. color. Fol. Berlin (Schropp). (&)n.n. 14 Nor. 

Inhalt: Danzig. 

Adreß-⸗ u, Handbuch der Stadt Uelzen. 1867. gr. 8. (IV u. 66 ©.) Harburg, 
Eltan. n. 12 Nar. 

Lenk, Reg. R., die Melioration des Unftrutthales von Heldrungen bis Nebra. Aus 
den Akten zujammengeftellt. Mit 4 (dromo:)lith. Karten (in qu. 4. u. gr. Fol.) gr. 4. 
(28 ©.) Halle, Buchh. d. Waiſenh. n. X Thir. 

Puttlamer:Zarrentbin, Baron v., die Kanalifation d. preuß. Staats. gr. 8. 
(22 ©.) Berlin (Grieben). baar n.n. 1 Thlr. 

Bock, Kanon. Dr. Frz., dad monumentale Rheinland. Autograph. Abbildungen ber 
bervorragendften Baudenkmale des Mittelalters am Rhein u. feinen Nebenflüffen in 
furzgefaßter Beſchreibung brög. 2. Lief. Imp.Fol. (5 Steintaf. u. 2 Blatt Tert.) 
Köln u. Neuß, Schwann. (A) n. 1 Thlr. 

Girfchner, Prof. Dr. N., die Ofifee u. die Seebäder ihrer deutſchen Küfte. Mit 
—— Berückſicht. von Kolberg u. feiner Umgebung, feiner Sool- u. Seebäder. 

tit e. Nachſchrift: Was bietet u. leiftet Kolberg als Kurort, u. in welden Krank— 
beiten ift ed vor allen anderen Bädern zu empfehlen, von Dr. Hirſchfeld. 2. Lief. 
gr. 8. (S. 65—128.) Kolberg, Pol. (A) n. % Thlr. 

Eifenbahn:, Poſt⸗- u. Dampffchiff:- Cours: Buch. Offizielle Rabrpläne. 
Hrög. unter amtl. Mitwirkung der deutiben Eifenbahn: Direktionen. 1967. Nr. 4 u. 5. 
Mit je 1 (lith.) Karte (in Imp.:Kol.) gr. 16. (A VIII u. 170 ©.) Berlin, Barthol & Eo. 
an. % Thlr. 

Lottner, 8. 9., geognoftiihe Skizze des mweftfäliichen Steintoblengebirges. Crläut. 
Zert zur Blößfarte d. weftfäl. Steinfohlengebirges. 2. (Titel-)Ausg. gr. 8. (164 ©.) 
Iſerlohn (1859) 1868, Bädeker. n. I hr. 


Bibliographie. 195 


Frefenius, Geb. Hofrath Prof. Dr. R., chemiſche Unterfuhung der widtigiten 
naljauijhen Mineralwaſſer. VIII. n. IX. or. 3. Wiesbaden 1868, Kreidel. & n. 8 Var. 
(1.—9.: n. 2 Zhlr. 11 Nar.) 

Inhalt; VIEL Die Mineralquelle zu Niederjelters. (35 ©.) — IX. Die Mineral: 
quelle zu Kadingen. (23 ©.) 

Hobrecht, Stadtbauratb James, Kanalijation der Stabt Stettin. gr. 8. (XXIV u. 
115 ©. mit 6 ©teintaf., wovon 3 in Buntdr. u. 1 Tab. in qu. 4. u. gr. %ol.) 
Stettin 1868, v. d. Nahmer. n. 2 Thlr. 


Grieben’s Reife:-Bibliothet. Nr. 10, 15, 54, 55 u. 69. 8. Berlin, Goldſchmidt. n. 1 Thlr. 
Inhalt: 10. Potsdam u. Umgebungen. Illuſtr. Wegweiler f. Neilende. 23. Aufl. 
Mit Fluftr. (in Holzſchn.), e. Plan von Potsdam u. Sansfouci (auf 1 Steintaf. 
in 4.) (48 ©.) n. % Thlr. — 15. Das königl. alte Mufeum zu Berlin. Volftänd. 
Verzeichniß d. Bildhauerwerke u. Gemälde nebit e. Ueberſicht d. antiquar. Samml. 
wach d. neueften Aufftell. 5. verb. Aufl. Mit e. Grundriß. (68 ©.) n. % Thlr. — 
54. Das königl. neue Mufeum zu Berlin. Verzeichniß feiner Samml. u. Kunſtſchatze 
nad d. neuelten Aufftellung. 10. Aufl. Mit e. Grundrig. (77 ©.) n. % Thlr. — 
55. Die königl. Mufeen zu Berlin. L Das alte Mufeum. U. Das neue Mufeum. 
Vollſtänd. Verzeichniß der Samml. u. Kunftwerte nach der neueften Aufitellung. 
Ben A. W. 10. verm. Aufl. Mit e. Grundriß. (142 ©.) n. 4 Thlr. — 69. Die 
märkiſche Schweiz mit beſond. Berückſicht. von Freienwalde. Mit der (lith.) Karte 
der märkiſchen Schweiz (in 4.) (VIII u. 37 ©) n. % Thlr. 

Middendorf, Gymn.Prof. Dr. Herm., üb. die Gegend d. VBarusihlaht nad Vellejus 
u. Strabo, Tacitus u. Dio, mit befond. Nüdfibt auf den Zug d. Germanicus in 
dem Teutoburger Wald u. gegen die Cherusker im 3. 15 n. Chr. Geb. gr. 8. (IV 
u. 64 ©.) Münfter 1868, Coppenrath. n. 12 Nar. 

Berabene Dr, Heinr., topographiſch-hiſtoriſch-ſtatiſtiſche Beſchreib. d. Anklamſchen 
Kreiſes. Entb. Schilderungen der Zuftände dieſes Theiles der Provinz Pommern 
in der 2. Hälfte des 19. Jahrh. [Aus d. „Kandbuhe von Pommern u. Rügen.“ 
4. (259 ©.) Anklam 1868, Dieße. n. 11X Thlr. 

Wohnfige, die ländlihen, Schlöffer u. Refidenzen der ritterfchaftlichen Grundbefiger 
in d. preuß. Monarchie nebft d. königl. Familien-Haus-Fideikommiß-Schatull-Gütern 
in naturgetreuen, fünftlerifcd ausgeführten farbigen Darftellungen nebſt begleit. Tert. 
Hrög. von Aler Dunder. 171.—183. Lief. qu. Bol. (& 3 Chromolith. u. 3 Bl. 
Zert.) Berlin, A. Dunder. baar & n.n. 1% Thlr. 

— biefelben in der Rheinprovinz. 13, u. 14. Lief. qu. Kol. (A 3 Chromolith. u. 3 Bl. 
Zert.) Ebd. baar à n.n. 1 Thlr. 121% Ngr. 

— biefelben in der Provinz Schlefien. 39. u. 40. Lief. qu. Kol. (& 3 Chromolith. u- 
3 DI. Tert.) Ebd. baar A n.n. 1 Thlr. 12% Nor. 

— diejelben in der Provinz Weſtfalen. 15. Lief. qu. Kol. (3 Chromolith. u. 3 BI. 
Zert.) Ebd. baar (A) n.n. 1 Thlr. 12% Near. 

Wohnungs: Anzeiger, neuefter, der Garnifon Berlin. Nah amtlihen Quellen 
sufammengeftellt. 16. (VI u. 89 ©.) Berlin, Bath. n. % Thlr. 

Baeyer, Gen.Lieut. z. D. Präfid. Dr. 3. 3., mein Entwurf zur Anfertigung einer 
guten Karte von den öſtlichen Provinzen d. preuß. Staates. Ein Beitrag zur Ent: 
widelung d. Meßkunde in Preußen. gr. 8. (X u. 77 ©.) Berlin, G. Reimer. n. 14 Thlr. 

AdreßsBuch von Kaffel u. Umgeb. f. d. 3. 1868. Hrög. v. den Hinterblieb. d. verſt. 
Polizei-Kommill. Preime. 35. Jahrg. gr. 8. (VI u, 444 ©.) Kaſſel (Württenberger). 
cart. n. 1% Thlr. 

— ber Stadt Münfter u. nächfter Umgebung. Hrög. nad den amtl. Regiftern. gr. 8. 
(1V u. 175 ©.) Münfter, Ruffell. cart. n. 1 Thle.; mit Plan cart. n.n. 1 Thlr. 2% Nor, 

Wohnungs: Anzeiger, allgem., nebit Adreß- u. Geihäfts: Handbuch f. Berlin, 
deffen Umgeb. u. Charlottenburg auf d. 3. 1863. Aus amtl. Quellen zulammengeitellt 
durb 3. A. Bünger. 13. Jahrg. ar. 4. (VI u. 1233 ©.) Berlin, Hayn's Erben. 
Subferiptiondpr. baar n.n. 1 Thlr. 2714 Ngr.; cart, n.n. 2 Thlr.; Ladenpt. baar 
n.n. 2% Thlr.; cart. nn. 2% Thlr. 

Meberficht des Flächenraumes u. der Einwohnerzahl d. preuß. Staates, u. alpbabet- 
Berzeihniß der Städte in demfelben mit Angabe der Givil-Einwohnerzabl nad der 
Volkszählung am Schluffe d. 3. 1364. gr. 8. (33 ©.) Berlin, v. Deder. n. % Thlr- 
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Adreß-Buch, Altonaifches, f. 1868. Hrög. von F. W. Döbereiner. ker.:8. (248 ©.) 
Altona (Menge). n. 1 Thlr. 6 Nor. 


Bebauungs: Plan, neuefter, v. Berlin mit nähfter Umgeb. u. Angabe d. Weichbilds 
u. d. Polizei-Bezirkögrenzen, im Maßftab 1:12,500. 4 Blatt. Chromolith. qu. gr. Fol. 
Berlin, Ehren. n. 1 Thlr. 


Berghaus, Dr. Heinr., topograpbifb-biftorifch-ftatiftifhe Beſchreib. d. Demminſchen 
Kreifes. Enth.: Schilder. der Zuftände dieſes Theiles der Provinz Pommern in ber 
2. Hälfte des 19. Jahrh. [Aus d. „Landbuhe von Pommern u. Rügen.“] 4. (III 
u. 212 ©.) Anklam, Dieße. n. 26 Ngr. 

— topograpbifch-biftorifch-ftatiftiihe Befchreib. d. Randow'ſchen Kreifes. Enth.: Schilder. 
der Zuftände dieſes Theiles der Provinz Pommern in der 2. Hälfte des 19. Jahrh. 
Di d. „Landbuhe v. Pommern u. Rügen."] (In 10 Lief.) 1. u. 2. Lief. 4. (160 ©.) 

bb. An. 1% Thlr. 

— topographifch « biftorifch « ftatiftifche Beichreibung d. Ukermünde'ſchen Kreifes. Enth.: 
Schilder. d. Zuftände dieſes Theils d. vovinz Pommern in d. 2. Hälfte d. 19. Jabth. 
[Aus d. „Landbuche v. Pommern u. Rügen.” 4. (III u. 386 S.) Ebd. n. 1% Thlr. 

— topographiich:biftorifch:ftatiftifche Befhreibung d. Uſedom⸗-Wolin'ſchen Kreifes. Entb.: 
Schilder. d. Zuftände diefes Theiles d. Provinz Pommern in d. 2. Hälfte d. 19. * 
[Aus d. „Landbuche v. Pommern u. Rügen.*] 4. (II u. 302 ©.) Ebd. n. 1 Thlr. 6 Ngr. 


Berg: u. Hüttenwefen, das, im Herzogtb. Naffau. Statift. Nachrichten, geognoft., 
mineralog. u. techn. Beichreib. d. Vorkommens nußbarer Mineralien, d. Bergbaued 
u. Hüttenbetriebed, In Ermächtigung der Regierung nah amtl. Quellen u. unter 
Mitwirkung von Staat: u. Privat:Berg: u. Demi, u. von WerkEigen⸗ 
thümern brög. v. Geh. Berg R. a. D. F. Obernbeimer. 4. (Schluß:)Heft. Mit 
7 Taf. (lith.) Abbild. (in 8. u. qu. 4) Lex⸗8. (IV u. 175 ©.) Wiesbaden 1867, 
Kreidel. (&) n. 1% Thlr. 


Meier, Lehr. Herm., Oftfriesland in Bildern u. Skizzen, Land u. Volt in Gefdichte 
u. Gegenwart gejchildert. Mit e. Auswahl plativeutfher Kinder: u. Volksreime u. 
e. ftatift. Anh. 8. (VII u. 260 ©.) Leer, Bold. n. % Thlr. 


Neumann, Lehr. Guft., Geographie d. preuß. Staates. Ein Handbuch f. Jedermann. 
4. (Schluß⸗)Lief. gr. 8. (S.625— 818.) Neuftadt:Eberswalde, Lemme. Subicriptionspr. 
(d) n. % Thle.; Ladenpr. cplt.: n. 224 Thlr. 


Adreß-Buch f. Stettin. 1867 u. 1869. Amtl. Ausg. 11. u. 12. Jahrg. gr. 8. 
(& ca. 250 ©.) Etettin, Nagel. cart. baar & n.n. 1% Thlr. 


Preußen im Bunde mit Nord» u. Süddeutichland. Statiſtiſch-geographiſche u. hiſtor. 
polit. Xebensbilder nebft (dromolith.) Karte von Deutihland (in gr. Fol.) 5. Aufl. 
gr. 8. (VIII u. 219 ©.) Rangenfalza, Greßler. 18 Near. 


AHdref: u, Gefchäfts:- Handbuch der Stadt Zeik 1868. Ned. u. hrög. v. Polizei- 
Sektet. 9. Biejeler. 8 (IV u. 170 ©.) Zeit (Weber). n.n. X Thlr. 


Möhl, Lehr. Dr. H., Kurbeffens Boden u. feine Bewohner. 3. Abſchn. Die Wohnorte 
mit ibrer Hr Bemwohnerzahl u. mittleren Höhenlage üb. der Ditfee. gr. 8. 
(61 ©.) Kaflel 1867 (Württenberger). n. 16 Ngr. (L.—3.: n, 1 Thlr. 8 Nor.) 


VII. Derfchiedene Schriften. 


Hande, Dsw., Friebrih Werner, der Sohn d. Veteranen. Eine Erzähl. aus dem 
rar ae Kriege f. Jung u. Alt. 8. (136 ©.) Berlin 1868, Liebredht. 
cart. r. 


Leitfaden beim erſten theoretiſchen Unterricht des Kanoniers der Kuß-Artillerie von 
Prem.«Lieut. P. ©. 16. (109 ©. mit eingedr. Holzichn.) Berlin 1868, Schlefter. n. 3 Ngr. 


Noth, Adv. Bürgermfir. Dr. Hieron. Ritter v., 80 Tage in preuß. Gefangenicaft 
u. die Schladht bei Trautenau am 27. Zuni 1866. 8. Aufl. gr. 8. (48 ©.) Prag 
1868, Bellmann. % Thlr. 
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— Karl, preuß. Schulgeſänge. Turn-, Vaterlands- u. Feſtlieder f. Stadt: 
u. Abſchuien hrsg. 3. Aufl. der „Singenden Turner“. Ster.Abdr. 8. (40 ©.) 
Sinfterwalde 1868, Schneider. n. 2% Nor. 


Eroufaz, Major 5. D. A. v., der Dffizier-Afpirant d. preuß. ſtehenden Heeres nad 
Allem, was ihm, den neueflen Beitimmungen nad), bis zu feinem Eintritt in den 
Dfüigterkanb zu thun u. zu wilfen obliegt, Cine Geſammt- u. Detail: Znftruftion 
f. alle Betreffenden. Am Schluß mit 10 Beilagen, in welden Eingabe-Schema’s, 
Lections⸗Vorſchriften u. Zeugniß:Kormulare enthalten find. 8. (IV u.104 ©.) Berlin 
1868, 9. Schindler. n. % Thlr. 


Buſchbeck, F., preußifches Feld- Taſchenbuch f. Offiziere aller Waffen zum Kriegs: 
u. Friedensgebrauch. [2. Aufl.] Gänzlich umgearb. unter Leitung von Oberftlieut. 
Garl v. Helldorff. Mit zahlreichen Abbild. (in eingebr. Holzſchn.) 2. u. 3. Lief. 
gr. 16. (176 ©.) Berlin, Hempel. An. % Thlr. 


Brandes, Pfr. Dr. Fror. zur Wiedervereinigung der beiden evangeliihen Kirchen. 
5 Reden. Nebſt e. Zuſchrift an die evangelifch-lutberiihen Gemeinden in der Provinz 
Hannover. gr. 8. (239 ©.) Göttingen 1868, Dieterid. n. 1 Thlr. 


Klagen, bodlutberifhe, aus d. rheiniihen Kirche. Zur Erwiderung auf die Brofchüre: 
Offene Antwort auf die Denkſchrift d. Hochwürd. evangel. Ober: Kirhenratbs vom 
18. Februar 1867, von e. rhein. Pfarrer. gr. 8. (IX u. 84 ©.) GSaarbrüden, 
Möllinger. n. 12 Nor. 


Neuhaus, Guft., der deutibe Krieg des 3. 1866 u. feine Kolgen. Ein unterbalt. 
u. belehr. Frage: u. Antworte-Büdhlein. 8. (30 ©.) Mohrungen. (Leipzig, Opep.) 3Ngr. 

Notizs Buch f. den Unteroffizier. 16. (V u. 112 ©.) Berlin, Bernftein. In engl. 
Eind. n. 12 Nor. 


Burg, Db.-Konfil.:R. Infp. Iob. Frdr., allgem. u. vollftänd, evangeliſches Gefang- 
bud, f. die königl. preuß. ſchleſiſchen Lande, alfo eingerichtet, daß es in allen evangel. 
Gemeinden zu gebraudben ift, indem man darinnen die erbauliften Lieder aus allen 
in Schlefien zeithero üblihen Gejangbüdern zu allgem. Erbauung zufammenaetragen 
bat. Nebft angefügt Gebetbudy. 8. (IV u. 1465 ©. mit 1.90 ‚ontaf.) Breslau, 
Korn. baar n. 1 Zhlr. 3 Nor. 

Zur Zubelfeier d. Union. 1817. 1867. gr. 8. (16©.) Berlin, Geelhaar in Somm. 1% Nar. 


Beffer, Kirchen: R. Paft. Dr. W. #., ſechs Wochen im Felde. 3. Aufl. 8. (V u. 236 ©.) 
Halle, Mühlmann. n. 16 Nor. 

Gräffe, Dr. (3. ©. Th.), Sagenbud d. preuß. Staates. 8. Lief. gr. 8. (S. 561—640.) 
Glogau, Flemming. (3) % The. 

Grimme, 8. W. ſchlichte Leute. age aus d. weftfälifchen Volksleben. 8. 
(291 ©.) Soeft, Naſſe's Berl. % Thlr. 


Gruppe, D. #., vaterländifche Gedichte. Neue Kolge. Der Krieg von 1866. 8. (V 
u. 39 &.) Neu:Ruppin, Dehmigfe & Riemfchneiderihe Buchh. % Thlr. 


Fran, die weiße, u. ihre bedeutungsvollen Erideinungen an den Höfen zu Berlin, 
Karlsruhe, Darmftadt x. 8. (29 ©.) Stuttgart, Bilchhaber. 2 Nor. 


Hartenftein, Dr. Karl, illuftrirted Gedenkbuch der Kriegsereigniſſe des 3. 1866. 
Dargeftellt unter Zugrundelegung amtl. Nachrichten u. Schilderungen von Augen» 
zeugen. 11.—34. kief. 4. (S. 81—272 mit 23 color. Steintaf.) Löbau, Walde. A 1% Ntar. 


Holtei’s ſchleſiſche Gedichte. 11. verm. Aufl. a 5 16. (VIII u. 382 ©.) 
Breslau, Trewendt. In engl. Einb. mit Goldſchn. 1% Zhlr. 


Humoriftica f. Salon u. Waggon. Skizzen u. Schilderungen aus d. Berliner Leben 
von G. A. B. 3. Bohn. gr. 16. (127 ©.) Berlin, Grothe. (&) n. % Thlr. 


Wagner, Ob. Pred. Bernh., Was ift die Union u. was verbanfen wir derſelben? 
Predigt üb. Evang. Mattb. Kap. 23, V. 8 zur 50jähr. Jubelfeier der evangel. Union 
am Reformationsfefte 1867 in der St. Marientirhe zu Köslin gehalten. gr. 8. (16 ©.) 
Köslin, Hendef. 3 Nor. 


Benfchlag, Prof. Dr. W., die Gedenkfeier der 50jährigen Vereinigung von Halle: 
Wittenberg am 20. u. 21. Zuni 1867. Beftbericht im Auftrag des akadem. Senates 
erftattet. gr. 4 (58 ©.) Halle, Buch. d. Waiſenh. n. % Thlr. 


- 198 Bibliographie. 


Feftreden bei der 350jäbrigen Reformationsfeier am 81. Dftbr. 1867 u. d. 50 jähr. 
Zubelfeier d. fönigl. Prediger-Seminard am 1. Novbr. 1367 zu Wittenberg. gr. 8. 
(39 ©.) Wittenberg, Herroſe. % Thlr. 


Katalog der Bibliothek der königl. polytehniihen Schule zu Hannover. gr. 8. (XVI 
u. 483 ©.) Hannover (Schmorl & v. Seefeld). baar n. 1 Thlr. 3 Nor. 


Reitfaden beim erften theoretiihen Unterricht des Kanonierd der Feftungs-Nrtillerie 
v. Prem.:kieut. 9. ©. Mit Abbild. der preuß. Orden (in eingedr, Holzſchn.) 16. 
(109 ©.) Berlin 1868, Schlefier. baar n. 3 Near. 


— beim erften tbeoret. Unterricht des Kanoniers der Ruß: Artillerie v. Prem.:Lieut. P. ©. 
Mit Abbild. d. preuß. Orden (in eingedr. Holzfchn.) 2. nad den neueften Beftimmgn. 
vervollftänd. Aufl. 16. (V u. 112 ©.) Ebd. baar n. 3 Nar. 


— beim erften theoret. Unterricht des Kanoniers der reitenden Artillerie v. Prem.-Lieut. 
». G. — d. preuß. Orden (in eingebr. Holzſchn.) 16. (110 ©.) Edd. 1868. 
aarn, gr. 


— beim erften tbeoret. Unterricht des Kanoniers der Fuß Artillerie v. Prem.:Lieut. P. ©. 
Mit Abbild. d. preuß. Orden (in eingedr. Holzſchn.) 2. nad d. neueften Beftimmgn. 
vervollftänd. Aufl. 16. (112 ©.) Berlin 1868, Schlefier. baar n. 3 Nor. 


— beim tbeoret. Unterriht d. Kavalleriften. IL Der ältere Kavallerifl. Bon ©. v. ©. 
Mit Abbild. d. preuß. Orden (in eingedr. Holzſchn.) 2. nad d. neueften Beftimmgn. 
vervollftänd. Aufl. 16. (120 ©.) Ebd. 1868. baar n. 3 Nor. 


Schwetfchfe, Dr. Gufl., Bismardiad. Didaktifhes Epos. 16. (53 ©.) Halle, 
Schwetſchke. n. % Thlr. 


Stredfuß, Adph. Berlin im 19. Jahrh. 10.—19. Lief. gr. 8. (2. Bd. ©. 1—480.) 
Berlin, Seidel. à n. 3 Nur. 


Witleben, Gen.: Major A. v., Heerweien u. Infanteriedienft der königl. preuß, 
Armee. 10. Aufl. Mit vielen in den Text gebr. Holzſchn. u. 4 lith. Taf. gr. 8. 
(XXV u. 840 ©. mit 1 Tab. in qu. ol.) Berlin 1868, Bath. n. 3 Thlr. 


Bauernfänger, die, von Berlin. Ein Notb: u. Hülfsbüchlein f. Jedermann aus 
dem Volke. Mit 6 Illuſtr. (in Holzſchn.) 2. Aufl. 82. (32 ©.) Berlin 1867, Uthe: 
mann & Müller, 2% Nor. 


Köhler, Oberft 3. D., Leitfaden f. den theoret. Unterricht des Infanteriften. 17. verb. 
Aufl. gr. 16. (62 ©.) Berlin 1867, E. Heymann. n. 2 Nor. 


Poftfreund, ber preußiihe, f. Norbdeutichland. Ein Wegweiſer f. das gelammte 
forrejpondir. Yublitum. Gegründet u. unter Mitwirt. mebrerer Poftbeamten brög. 
u. red. v. Poftjecret. Guft. Lüdemann. 2. Jahrg. 1868. 24 Nrn. (B.) Bol. Defjau, 
Neubürger. baar 12% Nor. 


Lüdecke, Mar, Staffurter Genrebilder. Humoriftifch-fatyriiher Kompap f. Einheimifhe 
u. Fremde. 16. (16 S. mit eingedr. Holzihn.) Staffurt, Hartte. baar 2% Nor. 


Kaifer, Ernft, der Dejerteur od. die Waffenbrüder unter Kroaten u. Panduren. Hiftor. 
Erzäbl. aus d. deutihen Kriege d. 3. 1866. (In 26 Heften.) 1. u. 2. Heft. gr. 8. 
(S. 1-96.) Düfjeldorf, Spaarmann. à 3 Nor. 


Haafe, Paft. Dr. Herm:, evangel. Liederfunde. Geſchichte u. Erklärung der 80 Kirchen: 
lieder der 3 preuß. Negulative v. 1., 2. u. 3. Dftbr. 1854. Im Anfchluß an das 
evangel. Kirhenjahr u. in Verbindung mit mehreren Auslegungen der nambafteften 
Liedererklärer- aus ältefter u. neuefter Zeit, ald Bobs. Spangenberg, Gpriacud 
Spangenberg, Pet. Buſch ꝛc. nebft e. Anb., entb. noch etlihe Liederauslegungen 
von Roh. — ——— u. Valer. Herberger hrög. 5. ſehr verb. u. verm. Aufl. gr. 8. 
(XXX u. 442 ©.) Langenſalza, Greßler. 1 Thlr. 3 Nor. 


Hohenzollern» Standbilder, die, in Preußen. [Aus d. königl. preuß. Staats: 
Anzeiger.] gr. 8. (57 ©.) Berlin, v. Deder. n. % Thlr. 


Luchs, Dr. Herm., fchlefiihe Fürftenbilder d. Mittelalters. Namens d. Vereins f. d. 
Mujeum ſchleſ. Alterthümer in Breslau brög. (In ca. 18 Heften.) 1. Heft. gr. 4 
(15 S. mit 2 Steintaf. in Tondr.) Breslau, Trewendt, n. % Thlr. 


Sikungs » Prototolle. 199 


SKriegerbeil. Organ d. Gentral:Romites d. preuß. Vereins zur Pflene im Felde 
verwundeter u. erfranfter Krieger. Red. Prof. Dr. Gurlt. 3. Jahrg. 1868. 12 Nrn. 
(a 1—1% 83.) gr. 4. Berlin, Th. Enslin. baar n. 1% Thlr. 


Kuhr, 3., üb. die Gemälde-Gallerie d. königl. Mufeums. Ein Beitrag zu d. langjäbr. 
Verwaltung deffelben unter der General» Direktion des Geh. Rath v. Dlfersd mit 
Ergänzungen zu dem bingeopferten großen Meifterwerke, dem ſchönen Altarbilde d. 
Andrea del Sarto. 3. (28 ©.) Berlin, H. Müller in Comm. baar n. % Thlr. 


Naynal, R. Aimé, bannoverihe Epiegelbilder. 1. u. 2. Heft. gr. 8 (53 ©.) Braun: 
ſchweig (Graff & Müller). baar a n. 4 Nur. 


— dieſelben. 1. Heft. 3. Aufl. gr. 8. (26 ©.) Ebd. baar n. 4 Near. 


Weſchke, Karl, preußiihe Schulgefänge. Turn, Vaterland: u. Fefllieder für Stabt: 
u. Landſchulen. 4. Aufl. der „Singenden Turner“. Ster-Abdr. 8. (40 ©.) Berlin, 
9. E. Schneider. n. 2% Nor. 


V. Sitzungs-Protokolle. 


Verein für gefhichte der Mark Brandenburg. 
Sitzung vom 12. Februar 1868. 


Nahdem Herr Profeflor IH bie dem Berein jüngft zugewandten Bücher, 
barunter als ein Geſchenk Sr. Majeltät des Königs die Geſchichte des Militär- Ehren: 
eibens von 8. Schneider, fo wie die eingelaufenen Schriften deutſcher biftoriiher 

eſellſchaften mit kurzen Bemerkungen über den Inhalt überreicht batte, widmete Herr 
Sch. Ratb Riedel dem am 23. Januar db. 3. verftorbenen Profeffor Zobann 
Friedrich Danneil einen ebrenden Nachruf, Er fchilderte die großen Verdienſte 
des Mannes, ber vor zwei Menfchenaltern die Studien der märkiſch-vaterländiſchen 
Geſchichte, nachdem dieſeben lange geruht batten, wieder zu friſchem Reben erweckte 
und ihnen bis in fein 86. Lebensjahr, obwohl zulept gänzlich erblindet, mit gleichem 
Eifer und mit den reichften Erfolgen treu blieb. Herr Ranzleiratb Voßberg übergab 
die von dem Franffurter Vereine überfandte Reprodultion einer Anfiht von Krank: 
furt a.d. D. vom Jahre 1548. — Herr Rentier Shwarß, als Gaft anweſend, zeigte 
mittelalterlihe Gebetbũcher vor, darunter eins von vorzüglicher Schönheit, weldes in 
ben Niederlanden gejchrieben zu fein und einem Mitgliede der fpanifchen er 
bes 16. Jahrhunderts gehört zu haben jheint. — Herr Geh. Rath Riedel bradte 
einen wenig befannten, anſcheinend der märkiihen Schwanen-Ordens-Geſellſchaft ver 
wandten Verein „bie Sefellfchaft mit dem Rüdenbande”, zur Sprade; dieſer Orden 
wirb um 1420 von Herzog Ludwig von Sclefien:Brieg aud an märtifhe Edelleute 
verlieben. Derjelbe zeigte ein Gefchent der Frau Gräfin Adele von Bredow— 
Görne vor, eine Urne nebft Bronce-Haarnadel und Obrring, gefunden auf dem 
„Wendiſchen Kirhbofe* zu Görne im Havellande; das zierlide, urfprünglich gebentelte 
und mit fehr forgfältiger Gannelirung verfebene Gefäß wurde von En Direktor 
v. Ledebur als eind der feltneren Stüde diefer Gattung gewürdigt, — Herr Geh. 
Ratd Schneider mahte die Verfammfung mit einigen merkwürdigen Hobenzollern- 
Autographen bekannt, was dem Geb. Rath Riedel Veranlaffung gab, aus wenig 
ugänglihen Akten nachzuweiſen, wie _ Friedrih Wilhelm IM. das Talent, feine 
ei in Wort und Schrift zu faflen, im hohen Grade bejaß, und wie Elar, wie wohl: 
wollend und wie rüdfichtsvoll feine eigenhändigen Aufzeichnungen, namentlich in Finanz: 
ſachen, zu fein pflegten. 
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Verein für die Hefchichte Berlins. 
Arbeits: Situng im Hötel de Rome vom 8. Kebruar 1863, Abends 7 Uhr. 


Nach Borlefung des Protofolld der vorigen Situng durd Herrn Dr. Beer madte 
Herr Rechtsanwalt Levin eine Reihe gelbäftli er Mittheilungen, betreffend ben 
Eintritt neuer Mitglieder, die Ueberweifung von Geſchenken an den Verein (darunter 
Eeitens Sr. Majeltät des —— das — Heft des Schneider'ſchen Ordenswerkes), 
den beabſichtigten Druck eines Sitzungs-Kalenders für die Mitglieder u. ſ. w. Derfelbe 
meldete, daß das Intereffe des Vereins für die Erhaltung des Oranienburger Thores 
nicht zu verhindern im Stande gewejen, daß Seitens des Herrn Minifters dem Meift- 
bietenden für das zum Abbruch öffentli verkaufte Thor der Zuſchlag ertheilt worden. 
Der Borfißende, Geh. Rath Schneider, ſprach den Dank des Vereins für den bie: 
berigen Präfidenten, ien! Ebrenpräfidenten deffelben, Herrn Oberbürgermeifter Seydel 
Fr und legte dann folgende Anträge des Borftandes dem Bereine zur Beſchluß— 
affung vor. 

1) Ieder Vortrag, der in den Sitzungen des Vereins gehalten worden ift, wird 
in einer Kanzlei» Abjchrift im Archive des Vereins, welches womöglich dereinft dem 

ädtiſchen Ardive einzuverleiben ift, niedergelegt. Diefe Arbeiten, itber deren Autoren: 
echte, Abdrud u. ſ. w. dem Berfaffer freie Verfügung bleibt, find den Mitgliedern 
unbedingt, Fremden bedingungsweije zu wiſſenſchaftlicher Benußung zugänglic. 

2) Der Verein giebt eine Chronik von Berlin heraus. Diefelbe, 
redigirt von dem Stadtarchivar Herrn Fidicin mit Unterftüßung von Bereind : Mit: 

liedern, fell nur das urkundlid beglaubigte Material der Stadtgeicichte, illuftrirt 
In Abbildungen der merfwürdigften Siegel, Antiquitäten, Pläne u. |. w. enthalten. 
Jeder Bogen wird, bevor man zum Drude deſſelben jchreitet, der Prüfung des zu 
einer Arbeits-Sitzung verfammelten Vereins vorgelegt. 

Drudproben des Umſchlags ad 1, des Titels, ded Vorworts und bed erften Bogens 
der Chronik cirkulirten zur Anficht, und beide Anträge fanden die ungetheilte Zuftimmung 
der Bereind: Mitglieder. 

Im Anihlur an einen früher gehaltenen Vortrag ſprach darauf ber Direktor ber 
önigl. Kunftfammer, Herr v. Ledebur, über die Freigrafſchaften (Vebmgerichte),? die 
als ein Ausfluß der faiferlihen Gerichtäbarkeit, im Gegenſatz zu der fpeziell landes— 
berrlihen, fih nur fo weit finden, wie nad Zerfprengung des alten BBgr 
ihums durch die Schuld Heinrichs des Löwen, die Jurisédiktion des Erzbiſchofs von 
Köln im Sachſenlande reichte, d. h. innerhalb des ſächſiſchen Theiles der Didcejen 
von Münjter und von Paderborn. 

Den erften Bortrag des Abends hielt Herr Profeffor Voigt, der zur Erläuterung 
der älteften Berlinifhen Urkunden das Verhältniß der alten und der neuen — d. b. der 
nach der Belehbnung des Markgrafen Albreht des Bären erworbenen — Lande der 
Mark Brandenburg darlegte und den Beweis führte, daß nach den zuverläffigften Auf: 
zeihnungen der Ghroniften Berlin und Köln nidt von Albredt dem Bären, fondern 
furz vor 1237 als deutihe Städte gegründet worden find. 

Es folgten mit nr. auf frühere —— Mittheilungen der Herren Schornftein: 
fegermeifter Kobldrad und Rechtsanwalt Kevin. Der Erftere berichtete, daß das 
Berliner Schornfteinfegergewerf um die Mitte des 17. Jahrhunderts geftiftet ſei; Herr 
Levin wies nach, wie das Gebäude der Bank heute noch durch die an feiner Front 
erhaltenen Zagd:Embleme als kurfürftlicher — gekennzeichnet iſt. 

Zuletzt las Herr Geb. Regiſtratur-Aſſiſtent Brecht über die Fürftengruft im Dome 
u Berlin. Bon den Hobenzollerihen Kurfürften haben die drei erften, Friedrich J., 

riedrih IT. und Albreht Achilles, ihre Grabftätten in Franken gefunden. Johann 
Gicero und Joachim I. wurden in Lehnin beigefeßt, durch Joachim IL. von da in den 
Dom auf dem Schloßplage zu Berlin übertragen. Alle in den Domgewölben vor: 
— fürſtlichen Särge ließ Friedrich der Große, als er den neuen Dom im 
uſtgarten gebaut hatte, hierher übertragen; doch waren ſchon damals die Särge Johann 
Cicero's, Joachim I. und II. nicht mehr, wenigſtens mit Sicherheit nicht mehr nachzu— 
weiſen. Heut ſtehen im Grabgewölbe des Domes 84 Särge Hohenzollerſcher Fürſten 
und Fürſtinnen von Kurfürſt Johann Georg an bis in die neueſte Zeit. Der Vor— 
tragende zeigte an einem Grundriſſe des Grabgewölbes die Stelle jedes einzelnen 
und geb, was in Bezug auf die Form der Särge und an Inſchriften derjelben durch 
den Augenſchein ermittelt worden. 
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Zur Anſicht aungelest war eine Anzahl von Blättern, ältere Berliner Bauwerte, 
welde der Baumeifter Becherer ausgeführt, darftellend; Herr Lieutenant v. Patow 
batte diefelben dem Bereine zu vorl u ie Beſitze, mit Vorbehalt des Eigentbums: 
rechtes, überlaffen, außerdem Handicriften, Koftüm +» Bilder, ee von Göthe, 
Decorationd:- Entwürfe u. |. w. zur Erläuterung des von Herrn Geb. Rath Schneider 
im Sanuar d. 3. gebaltenen öffentlichen VBortrages. 

Die Sigung ſchloß um 9 Uhr. 


Verein für die Hefchichte Potsdams. 
65. Derfammlung. 
Mittwoch, den 29. Januar 1868. 


Nach Vorlefung des Prototolld der 64. Sitzung tbeilte der Geb. Hofratb Schneider 

geſchäftlich mit, daß abermals ein Heft des Wertes über „Die preufiihen Orden, Ehren: 

eichen und Auszeichnungen“, und zwar dad „Militär: Ehrenzeihen“, als Geſchenk 
r. Majeftät des Königs eingegangen fei. 

In der 62. Eißung wurde erwähnt, daß bei Herrn Emile de Bordgrape, 
Regations- Sekretär in Brüffel, dem Verfaffer des Werkes „Histoire des Colonies Belges 
en Allemagne“ angefragt worden fei, ob derjelbe unter dem reihen von ihm bearbeiteten 
Material nicht einen urkundlichen Nachweis gefunden, daß auch in Potsdam Flämiſche 
Koloniften angejegt worden find. Derfelbe antwortete: 

J'aurais dt6 heureux de pouvoir röpondre affirmativement & la question que vous 
m’avez posde: si l'on pourrait prouver, & l’aide de documents, qu’une colonie flamande 
s’est &tablie A Potsdam. Malheureusement, je n'ai aucun argument à produire en 
faveur de cette opinion. Sans doute, la chose est possible, & cause du voisinage 
du Fläming et de la ville de Brück, mais je n’ai rien trouv6 dans mes notes qui 
püt changer cette conjecture en réalité. Les noms que vous me citez sont aussi bien 
plattdeutsch que flamands proprement dits. Je crois dono que, dans l’dtat actuel 
de la science, on ne peut rien affirmer, 

Bon einem ungenannten Herrn ift dem Berein in einer Handzeihnung: „Anſicht 
der in der Pflugſtraße zu Potsdam erbauten Ebrenpforte im Dezember 1793", ein 
wertbuolles Geſchenk sugegangen. Es ift dies die Ehrenpforte, weldhe bei dem Einzuge 
bed neuvermäblten fronprinzlichen Paares in Potsdam vom Magiftrate und ber Bürger: 
haft errihtet wurde. Sie ftand in ber jegigen GCharlottenftraße, zwiſchen der Hodiß: 
und Nauener Straße. 

Bon dem Lehrer Herrn Gerfon ging weiter ein: „Kurze Gefhichte der Weber: 
Innung zu Nowawes zur Erinnerung an bie bundertjährige Jubelfeier.“ 

Herr Brauereibefißer Burgbalter hatte einige Altenftüde eingefandt, durch welche 
der Aufſatz über die Territorien von Babeldberg (Nr. XIX unferer Mittheilungen) 
weſentlich vervollftändigt wird, denn gerade für die Periode von 1786 bis 1810 fehlt 
in den amtlichen Alten der Befig: Nachweis. Laut Kauftontralt vom 23. September 
1786 verkauft nämlich der Mübhlenmeifter George Chriſtoph Sreuber die Babels- 
bergmühle an den Branntweinbrenner David Nevir (Großvater des Einfenders) 
für 7300 Thlr., auf weldhe aber nur 100 Thir. — wurden. In dieſem Kontrakt 
iſt von einem Wohnhauſe die Rede, welches der Verkäufer eben zu bauen angefangen, 
ebenfo von nd Meg und Aderbeftellung. Hofmedicus Frehſe fcheint alfo das 
Grundftüf an Sreuber verkauft und diejer es fofort an Nevir abgetreten zu haben. 
Nevir erhält das Geld zu diefem Ankauf von dem ſchwediſchen Negierungs : Rath 
und Yegationds:Secretär v. Cariſien in Berlin. Dagegen verkauften die Nevir'fchen 
Erben im Jahre 1802 das Befißthum an die feparirte frau Claude in Berlin. Dies 
gebt aus einem Geffiond:Vertrage bervor, in weldem die gleichzeitig —— Be⸗ 

ände an Getreide und Branntwein ſpecificitt werden. Aus in diefen Papieren dauert 

die Ungemwißbeit über die Schreibart des Namens Babeldberg fort. Sreuber ſchreibt 
„Babelöberg“, Nevir „Baberberg‘. Später fam das Grundſtück wie angegeben an 
die Nevir'Ihen Erben zurüd. 

Den erften Vortrag bielt der königl. ge Herr Engelden: „Das 
Stabtichloß gut Zeit ——————— I. und Friedrich Wilhelm L* it Plänen und 
Grundriffen in folofjalem Mapftabe gezeichnet von dem Rendanten Herrn Schmibt 
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(f. Protokoll der 64. Sitzung), — den zweiten ber Staatdanwalt Herr r. Lud: „Aus 

dem Tagebuhe des Geh. Quftizratbs dv. Milfonneau.” Vorgänge während der Zeit 

des Ablebens König Friedrich Wilhelms I. und der Thronbefteigung Friedrichs II. in 

en (Nr. CXL), — den dritten der Garnifon-Echnllehrer Herr Wagener: „Die 
rivilegien ded Potsdamer Schneidergewerts* (Nr. CXLI). 


Altertfumsgefellfchaft Pruffia (zu Königsberg). 
Sigung vom 29. November 1867. 


Als Geſchenk für die Altertbums: Sammlung bat das Mitglied Herr Hötelbefiker 
Braune in Infterburg einen Artbammer aus Serpentinftein (gefunden bei Berſchkallen, 
Kreis Infterburg, 3 Fuß tief im Moorboden) eingejandt, ein ſchönes und befonders in 
fofern interejfantes Eremplar, als es, abweichend von der gewöhnlichen Korm der Stein: 
bämmer, eine überbängende Schneide (wie bei einer Art) bat, und als das Bohrlod 
unten Heiner als oben ift, jo dab man annehmen muß, der Schaft ſei oben verkeilt 
gewefen. — Herr Profeffor Dr. U. Hagen legt mit Hinweis auf die in der Sipung 
vom 27. September über Joh. Hermann gemachten Mittheilungen einen bei einem 
nn Tiſchler aufgefundenen, leider ſchon etwas defekten Rupferftich dieſes Königs 

erger Künftlerd zur Anſicht vor, darftellend den seldening bes großen Kurfürften. — 
Von Herrn Gutsbefiger Minden werden folgende Gegenftände berumgezeigt und 
erflärt: 1) ein in feinem Befiß befindliches Delbild, 28 Zoll hoch, 22 Zoll breit: 
Kants Apotheoſe F. F. Tietz fec. 1804 mit folgenden Figuren: die Zeit und bie 
Wahrheit; leßtere zeigt auf Kant's Portrait, über welhem ein Engel mit einer Schlange 
in der Hand ſchwebt; ein liegender Engel, einen Prüfſtein haltend, blidt nad dem 
Bilde des MWeltweilen und fügt fih auf die Werke Kants, auf denen eine Pofaune 
rubt; im Hintergrunde der Tempel des Rubmes. 2) Ein 3 Zoll hoher, ſchwarz ladirter 
Zinnguß in Medaillonform mit Kants Portrait nah Rihard Kollin; Eigenthum einer 
Dame, welche felbiges im Jahre 1829 von einem Zeitgenoffen und Verehrer Kants, 
dem ehemaligen Regiftrator beim fönigl. Stabtgeriht Plandmeifter (der in Königsberg 
ftubirte und als ein feingebildeter Dann bekannt war) zum Geſchenk erhalten bat. 
Der Name J. Kant ift unten an der breiten Seite des Bruftbildes zu fehen. 3) Drei 
Portraits des befannten Trend. a) Das wohl Äältefte derfelben trägt ald Zeichen des 
Kupferftehers: I: K: fe; felbiges ift in Mebdaillonform, bat die Auffchrift = „Semper 
idem“ und die Unterjchrift: „Fridrich Freyherr von der Trenck Herr der Herrschaft 
Zwerbach und Grabeneck in Oestreich und Erbherr auf Gross Scharlach in Preussen, 
geboren 1726 in Königsberg.“ Darunter ift ein fchiefliegender Stein in Oblongform 
angebradht, auf welbem in einer Landſchaft ae Rechten ein Löwe, der von Bienen 
verrolgt wird, und zur Linken verjchiedene Marterwerkzeuge liegen. b) Das zweite 
Bild ift im Portrait wohl nur als eine Kopie des vorbergehbenden zu betrachten, bat 
eine Einfaffung von Lorbeerzweigen, die emblematiihe Darftellung fehlt bier. c) Das 
dritte Bild gehört jener befannten bei Gebr. Schumann in Zwidau erjhienenen Por: 
trait- Sammlung an und ift von Guftav Zumpe in Stahl geflohen. — Dem ald 
Saft anweſenden biefigen Kaufmann Herrn Wittih, einem Verwandten Kants 
ſchweſterlicher Seite, iſt die Geiellihaft zu großem Dante verpflichtet für die Bor: 
siaung mebrerer Reliquien Kants, darunter ein filberner Eßlöffel, ein Kleines filbernes 

eſteck, welches unter anderm aud ein Doppelichreibtäfeldhen von Elfenbein birgt mit 
(bon ftarf verwiſchten Bleiftiftnotizgen von Kants Hand. Referent vermag nod Kol: 
gendes zu leſen, ohne indeh für die Nichtigkeit einzuftehen (auf dem einen Täfelchen): 
„Die reale Unterfbiede der logiiben actuum find nicht mit | dad absolute der Handlg. 
bed Verftandes gebt auf das obiect | das relative auf andere Vorftellg. gebt auf 
die ...... | Die reale unterſchiede der Begriffe find weſentlich die logiihe | willtürlich 
e. g. substanß ift ... . aber . . . | fey wechſelsweiſe“ | (auf dem andern: 3 Reihen 
ähnlihen Inhalts, wie die auf dem vorigen; dann folgende Notiz:) „Guilielmi Tyrii 
Historia belli sacri | cum continuatione Heroldi Basel. 1549;“ endlich ein von Juſtiz— 
Kommiffarius Radtke angefertigte „Inventarium über den Nachlaß des allhier am 
12. Februar 1804 verflorbenen Herrn Profeffor Immanuel Kant. Neben:-Eremplar.” — 
Herr I'r. Lohmeher giebt einen kurzen „Bericht über einen Beſuch, welden er im 
verfloffenen Sommer der heidniſchen Gräberftätte von Gruneilen abflattete. Wegen 
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der Kürze der Zeit konnte er nur drei Gräber Öffnen, deren Bauart ſich als eine fehr 
einfache zeigte. Die Urnen waren ohne ſchützende Steinwand in den Sand geftellt, 
über jede ein glatter Dedftein geleat, der fte regelmäßig zerdrüdt hatte; über dem 
Grabe, fait unmittelbar unter dem Raſen, lag immer eine einfae Schicht von Steinen, 
und dad Ganze umgab ein einfaher Steinkranz. Zwei Gräber enthielten neben den 
Scherben, welde in dem einen von drei bis vier Urnen herzurühren jhienen, nur 
Knodeniplitter; in dem dritten aber, welches wohl die doppelte Größe hatte (reichlich 
10 Fuß im Duichmeſſer), aber nur Reſte einer einzigen Urne enthielt, fanden ſich zwei 
glatte Bernfteinperlen, ein Stückchen Glasfluß, eine vollkommen gut erhaltene 2% Zoll 
lange Spange und Brubftüde anderer Schmudiahen von Bronze. Noch einige andere 
von bort berftammende Gräberfunde En fi Dr. Lohmeyer durch die Freundlichkeit 
des Befißers derjelben, des Herrn Nittergutöbefipgerde Burhard: Kiejeltehmen, 
in den Stand gefept vorzuzeigen. Es ift durchaus wünjchenswertb, daß, wenn bie 
Definung heidniſcher Gräber und die in ihmen gefundenen Gegenftänte für wiſſen- 
Ihaftlihe Unterjubungen, zumal für die Entſcheibdung der Frage, welchem Bolte jene 
angebören, von Werth fein follen, eine genaue Beſchreibung wohl der Lokalität im 
Ganzen als der einzelnen Gräber (wo möglid mit Zeichnungen) gegeben und bie ge: 
fundenen Gegenftände lediglich nad Gräbern geordnet aufbewahrt werben. 


Verein für Hefhichte und Alterifjum Schlefiens (zu Breslau). 


An der Verſammlung vom 4. Dezember v. 3. 1) ftellte Herr Dr. Eitner aus 
den bürftigen Duellen zufammen, was über das Leben des ſchleſiſchen Epigrammatifers 
Friedrich v. Logau vorbanden ift. 

Friedrib v. Logau, deffen Ahnen fi bis in's 15. Zahrbundert mit Beftimmtheit 
verfolgen laffen, wurde im Juni 1604 zu Brodgut bei Nimptjch geboren. Sein Vater 
ftarb —* das Jahr darauf in noch jugendlichem Alter und hinterließ die Wittwe, 
eine geborene Anna dv. Reydeburg, in ziemlich dürftigen Verhältniſſen. Nachdem ſich 
diejelbe fpäter mit einem Herrn v. Hohberg auf's Neue vermählt hatte, bezog Friedrich 
am 13. Dftober 1614 das Gymnafium zu Brieg, während er zu gleiher Zeit Page 
am Hofe des Herzogs Johann Ghriftian und feiner Gemablin Dorothea Sibylla wurde. 
Sn diefe Zeit nun fällt jenes nicht unintereffante Ereigniß, weldes die von Koch ge- 
fälichte fogenannte Valentin Gierth'ſche Handfchrift erzäblt, wonad ji der damals 
13jäbrige Dichter in die Herzogin verliebt und ihr ein Liebesgedicht fendet, dafür aber 
durch eine arge Beibämung beftrait wird. Cbrenvoll am 26. Zuni 1625 von dem 
damaligen Neftor Laubanus vom Gymnafium entlaffen, bezog Logau die Univerfität, 
um Jurisprudenz zu jtudiren, da feine ungünftigen Bermögensverhältnilfe, bejonders 
die Verſchuldung Teines Gutes Brodgut, ibn zum Staatsdienft nötbigten. Herzog 
Ludwig, der befanntlid mit feinen beiden Brüdern Georg und Ghriftian damald ge: 
meinſchaftlich regierte, ernennt ihn unterm 29. September 1644 zum Kanzleirath, mit 
einem Gehalt von 306 Thlr. ſchleſ. Schon ein Zahr vorber hatte er fib mit Helene 
v. Knobelsdorf vermäblt, und diefer Ehe entiproßten ein Sohn und vier Töchter; boch 
ſcheint dieſe Ebe nicht bejonders glüdlid gewefen zu fein. Krankheit, Armuth und 
Schulden verdüfterten des Dichters lepte Jahre und erwedten frübzeitig in ihm bie 
Sebnſucht nah dem Tode, der ihn plößlih am 24. Juli 1655 zu Liegnitz, wohin er 
ein Jahr vorher, nach der Theilung der drei Herzogtbümer, mit feinem Gönner Ludwig 
— war, unter allgemeiner Theilnahme dahinraffte. 

ine bisher unbefannte, anonym eridhienene Sammlung von Gedihten von Logau, 
der Semablin des Herzogs Ludwig, Anna Sophia von Medlenburg gewidmet, wurden 
von dem Bortragenden auf der biefigen Stadtbibliothek aufgefunden. 

Bon Publikationen des Vereins find im Faufe des Jahres veröffentlicht worden: 
das 3. Heft zum VII. Bande des Cod. diplom. Silesiae, bearb. von Grünbagen, der 
VII. Band des Cod., bearb. von Korn, und das 1. Heft des VIIL. Bandes der Vereins: 
Zeitjchrift, redigirt von Grünhagen. 


1) Der ©. 79 vieler Zeitichrift erftattete Bericht bezieht fi nit auf bie 
Dezember: Eikung, fondern auf die am 6, November abgehaltene. D. R. 


204 Sifungs-Protofolle. 


Sn ber er am 8. Januar fprab Herr Staats-Archivar, Prof. Dr. Grün: 
bagen, über bie älteften deutſchen Beamten in Breslau. Der erfte Puntt 
betraf bad urkundliche Vorkommen eines unzweifelhaft deutfhen Beamten, bes Schult⸗ 
beißen Alerander in Breslau, aus dem Sabre 1228, alfo zu einer Zeit, wo nad: 
weislih bier eine Auslegung zu deutſchem Rechte noch nicht Hattgefunden hatte. Die 
Stellung dieſes Mannes fih klar zu maden, ift fhwer und wird dadurch nicht er: 
leibtert, daß wir gleichzeitig einen Schultheifen und einen Vogt von Neumarkt an: 
treffen, da diefer leßtere Ort notoriih im Jahre 1228 ſchon das deutſche Recht er: 
—— hatte. Als Richter für die in Breslau wohnenden Deutſchen werben wir jenen 
lerander in jedem Falle anfeben dürfen. Eine andere erft jeßt unter fpäteren Ab- 
ſchriften entdedte Urtunde vom Jahre 1248 giebt uns Nachricht über den älteften Vogt 
von Breslau, dem wir ald Ausjegungs : Kommillar einen bedeutenden Antheil an ber, 
wie befannt -durh Großartigkeit und Regelmäßigkeit ausgezeichneten erften Anlage 
Breslau's zufchreiben dürfen. Den Namen deffelben, Heinrih, kannten wir fchon, 
aber erft aus dem Sahre 1281, nun willen wir, daß derſelbe Mann gleich bei ber 
Gründung Breslau’s als deuticher Stadt thätig —— iſt. Eine fernere, gleichfalls 
erſt jetzt in ſpäter Abſchrift durch Dr. Korn au gefundene Urkunde vom Sabre 1254 
geist ung denn denielben Vogt in Gejellichaft der älteften, bis jegt befannt gewordenen 

reölauer Schöffen. — Der zweite Theil des Vortrages gab Nachricht über eine dur 
Dr. Grünbagen vorgenommene Aufzeichnung ſämmtlicher in Schlefien noch vor: 
— Kopial: und Privilegienbücher, deren derſelbe bis jetzt 214 ausfindig gemacht 
at, von denen 112 das biefige Staats-Archiv befigt. Diefelben nad den verichiedenen 
Herzogthümern gruppirt, zerfallen in drei Klaffen: 1) Sammlungen der auf die ftaatd- 
rechtlihe Stellung des betreffenden Herzogthums bezüglihen Urkunden, 2) Privilegien 
der betreffenden Stände reip. Ritterſchaften, 3) Lofal-Privilegien der Städte und Yand: 
üter der einzelnen Fürftentbümer. ine genauere Durdforfbung dieſer Bücher, wie 
ie bisher nur mit den auf das Fürftenthum Breslau bezüglihen vorgenommen wurde, 
verbeißt reihe Ausbeute an feither noch unbekannt gebliebenen Urkunden. Wir theilen 
bier fchließlih noch die von dem Bortragenden ausgeſprochene Bitte mit: wenn fi 
ſolche Privilegienbücher ſchleſiſcher Fürftenthümer etwa noch in Privathänden oder 
Heineren Bibliotheken vorfinden, dem königl. Staats: Archiv zu Breslau davon Mit: 
theilung maden zu wollen. 


Magdeburgifcher Zefchichtsverein. 
24. Sitzung am 8. Januar 1867 im Klofter U. 8. rauen. 


Nah Erledigung geichäftlicher Mittheilungen und Erwähnung eines Geſchenkes 
von älteren biftoriichen Werfen von Seiten ded Vereinsmitgliedes, Herrn Buchhändler 
Nüdiger, beipra Herr Arhivrath v. Mülverftedt einige Aufläpe des eben im 
Drud vollendeten legten Heftes vom 2. Sahrgange der Bereindfchrift, aus der auch 
eine Miscelle, welche einen carakteriftiihen Beitrag zur pr des Schulwejend 
in Magdeburg während ber Neformationgzeit giebt, unter allgemeiner Heiterkeit der 
Berfammlung vorgelegt wurde. Mebrere eingegangene Geſchenke, namentlih ein in 
ber une: Forft gefundener Koppelbeichlag mit dem Namenszuge F. W. M. Z.B.C. 
(Kriedrih Wilhelm Markgraf zu Brandenburg Churfürſt) anno 1666, ſowie ein vom 
Fürſten von Hobenlobe Derfabtes und von sem dem Verein zum Geſchenk gemachtes 
Buch „Ueber das beraldiihe Pelzwerk“ gaben von mehreren Seiten zu eingehenderen 
Erörterungen Anlaß. — Antnü fenb an die Inſchrift einer bierjelbft —— dem 
16. Jahrhundert angehörenden Ofenkachel, ſprach Herr Prediger Scheffer aus ber 
Neuftadt ausführlih Über den darauf abgebildeten König Amaziad, und Herr Paftor 
Friedrich aus Gnadau erfreute die Verfammlung — Vorlagen photogtaphiſcher 
Nachbildungen von Altardecken der jetzt abgebrochenen Kapelle St. Georgii vor Wer: 
nigerode, welche fein Bruder, Herr Sanitätsratb Dr. Friedrich im Wernigerode, 
berausgegeben bat. Alodann hielt Herr Prediger Winter aus Schönebed einen 
ausführliheren Vortrag über die Kirben zu Glinde und zu Prepien. Beide gebören 
zu den älteften Baudentmälern unjerer Gegend und ftammen nod aus der Zeit bes 
romaniihen Stild, Was die Kirche zu Glinde betrifft, jo fei Dieielbe in ihrer Anlage 
dreifchiffig und verrathe überhaupt Dimenfionen, die weit über die einer gewöhnlichen 
Dorflirche hinausgingen. Eine chronikaliſche Notiz, wonach das im Jahre 1116 in Halle 
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angelegte Kloſter (oder vielmehr Stift) Neuwerk urſprünglich in Glinde gegründet 
werben follte, gäbe der Vermuthung Raum, daß mit der Erbauung der Kirche behufs 
Gründung diefes Stiftd der Anfang gemacht wäre. Merkwürdig feien außerdem noch 
an ber Kirche mehrere jebr alte, zum Theil freilich zerbrodhene Glasmalereien von 
ausgezeichnet ſchönem Kolorit. Ebenfalld noch dem 12. Jahrhundert gebört die Kirche 
in Pregien an. Trotz aller Verunftaltungen, die fie im 17. und 18. Jahrhundert er: 
fahren babe, fei die uriprünglibe romaniihe Anlage doch auch jetzt noch zu erfennen. 
In feiner erfhöpfenden Beicreibung der Kirche erwähnte Herr Prediger Winter aud, 
daß man, ald vor einigen Zabren die Kirche neu neweißt wurde, in der Apfid Sterne 
und Malereien fand, welche Figuren darftellten; ebenfo waren die Wände des Altar: 
baufes bemalt und in dem Triumpbbogen wurden alte Karben bemerkt. Leider ift jept 
alles wieder übertündt. Was bie Entfedungeart der Kirche betrifft, jo machte der Vor: 
tragende ed wahrieinlidh, daß fie bald nad 1150 erbaut wurde, denn ald Albrecht der 
Bär im * 1147 das Dorf Pretzien an das Kloſter U. L. Frauen ſchenkte, geſchieht 
in der darüber ausgeſtellten Urkunde der Kirche noch feine Erwähnung. Da Drebien 
nur ein Feines und wenig woblbabendes Dorf geweſen, fo babe die Annahme viel 
für rt des das Klofter U. 8. Frauen in Magdeburg ald der Gründer diejer Kirche 
anzujeben fei. 

Am Schluſſe der Sitzung wurde eine von Herrn Keller aus — auf⸗ 
eworfene Frage, die Geſchichte und Landesangehörigkeit Staßfurts im 13 Jahrhundert 
a durch die Herren Arhivratb v. Mülverftedt, Prediger Winter und 
Dr. Zanide beantwortet. 


Bergiſcher Hefchichtsverein (zu Elberfeld). 


Am 19. Dezember bielt der Bergiſche Geſchichtsverein feine 31. Sigung in dem 
Konferenzzimmer des biefigen Gymnaſiums ab. Diefelbe wurde von dem Borfißenden 
eröffnet mit einigen Worten zum Andenken an den feit der legten Sitzung verftorbenen 
er Aug. v. d. Heydt, welcher zu den Gründern des Vereins gebörte. — Als 

eihente waren eingegangen von Herrn Oberbürgermeifter Bredt in Barmen: Sta: 
tiftit des Stadtkreiſes und der Oberbürgermeifterei Barmen; von Herrn P. v. Garnap: 
Jülich- und Bergiibe Rechts- Leben: Gerichtöichreiber: Brüchten- Polizey: und Re: 
formationsordnung Wilhelms Herzog zu Gülih, Cleve und Berg (Düſſeldorf 1751) 
und 8 Urkunden und Aktenftüde zur Geſchichte von Elberfeld und Barmen. 

Nach Erledigung des geſchäftlichen Theils der Sitzung bielt Herr Privatdocent 
Dr. Haffel aus Berlin, forrefpondirendes Mitglied des Vereins, einen nah Form 
und Inhalt glei anipredenden gediegenen Vortrag über das Thema: „Die Lande 
Jülich Cleve und ber Verſuch einer brandenburgiich-bolländiihen Allianz in den Jahren 
1594 und 1595.* Zu biefem Vortrage waren Öffentlihe Einladungen ergangen. Die 
pr ren Bedeutung deffelben läßt den folgenden längeren Auszug gerechtfertigt 
erſcheinen. 

Nachdem der Vortragende die traurigen Zuſtände des Jülich-Cleve'ſchen Landes 
wäbrend der Regierung des legten Herzogs Johann Wilhelm, — namentlih die Ver: 
wüftung, welche die Jahre lang dauernde Anweſenheit der ſpaniſchen und bolländiichen 
Deere während bed Abfalld der Niederlande in den rbeiniihen Gegenden verurfahte — 
—— hatte, ging er auf eine Reihe von Verhandlungen ein, welche die bei der 

nftigen Erbſchaft betheiligten Fürſten, das Haus Brandenburg und die Pfalzgrafen 
während der Jahre 1591—1594 in Prag führen ließen, um von dem Kaiſer die Er— 
mädtigung zur Einfegung einer —2 in Jülich⸗Cleve zu erbitten. Es wurde 
nadgewielen, daß eine große Partei — bejonders in der. Nitterichaft von Berg, Cleve 
und Marf — bereit war, fi an die proteftantiiben Fürften anzujchließen, die Herr: 
ſchaft der fatholiihen, von der fpaniichen ao in Brüffel beeinflußten Räthe 
Jülichs zu ftürzen, die Verwaltung des Yandes zu reformiren, am Hofe, wo Jacobäa 
ihr Weſen trieb, die Ordnung herzuftellen und dann die Neutralität des Herzogthums 
gesen die fremden Mächte mit bewaftneter Hand aufrecht zu erhalten. Ebenfo wurden 
ie Gründe auseinandergefept, die den Kaifer veranlaßten, den interejfirten Fürſten 
pe: Theilnahme an der Zülich'ſchen Regierung zu verfagen und ihr perfönlides Er 
einen in den Landen zu bintertreiben. Gonnivenz gegen Spanien und das Intereffe 
ber katholiſchen Kirche wurde an erfter Stelle ald maßgebend für dad Verfahren bes 
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Kaifers hervorgehoben. Auch wurde der Unterftüßung gedacht, welche die refatholifirenden 
Beitrebungen ded Kaifers ſchon damals in dem Kürftenthum Zülih fanden. Die Ver: 
bandlungen des Hambacher Landtags (im Februar 1594), wo die Stände Jülichs fi 
gegen die Intereffenten erflärten und die auf den Yandtagen der übrigen Provinzen 
gefaßten Beihlüffe, die den erbberechtigten Kürften günftig waren, als Sandesverrath 
verwarjen, wurden nach den Yandesaften zum erſten Male in autbentiiher Form 
gegeben; einzelne font ebenfalls noch nicht erwähnte Detaild über den Verſuch der 
Herzogin Jacobe, fib auf jenem Hambader Landtage der katholiſchen Partei in die 
Arme zu werfen, jbloffen fih daran. Ueber die ag Zi di bes Kürftentbums Jülich 
$ den Spaniern, fo wie die Abſicht der Letzteren, die Feſtung Jülich durch Beftebung 
es dortigen Gouverneurs Wilhelm von Maldenfeld (genannt Schenker) in ihre Hand 
F bekommen, gab der Vortragende nach den von ihm im Brüſſeler Archive geſammelten 
achrichten unzweifelhafte Aufſchlüſſe. 

Der zweite Theil des Vortrags verbreitete ſich über den Plan einer Allianz, welche 
Holland den Intereſſenten, und beſonders dem Markgrafen Joachim Friedrich von 
Brandenburg angeboten batte, wenn fie ſich nah Jülich erbeben wollten, um die oberfte 
Regierungsgewalt an fich zu reifen und das Land von den Spaniern zu befreien. 
Herr H. entwidelte dieſen Gegenftand nah Korreipondenzen der Archive zu Berlin, 
Münden und im Haag. Der Plan, den die Generalitaaten für eine gemeinjame Ope: 
ration mit den Interejlenten aufgeitellt batten, lief daraus binaus, daß der Vortrab 
des bolländiichen Heeres von Ariesland aus nah Gleve und Berg rüden und Düſſel— 
borf umgeben follte, während Joachim Friedrich mit etwa 1500 Derven von Weſtfalen 
ber in die Grafſchaft Mark einzöge, wo auf den Beifall ſämmtlicher Städte und des 
platten Yandes gerechnet wurde. Gleichzeitig follte die proteftantiihe Ritterſchaft im 
Herzogtbum auffigen, und es jollten die Adligen Kriegsvolk in ihre Schlöffer aufnehmen. 

as zur Vorbereitung der eine Zeit lang alles Ernfted am marfaräfliben Hofe beab: 
—598 Expedition die brandenburgiſchen Räthe Gerhard von Keſſel, aus der Familie 

otlenberg-Hartbaujen, und Gert von Bert, beide Rheinländer — mit den der Sache 
der Sntereffenten wohlgeſinnten Kandftänden in Berg, Mark und Gleve verhandelten, 
gab der Vortragende tbeild nach dem hierüber in Berlin vorhandenen Material, tbeils 
nach Briefen aus ritterjchaftlihen Familien-Archiven, die aud fonft für die Jülich'ſchen 
Angelegenheiten noch wichtige Aufichlüffe geboten baben. Die Allianz mit den Staaten 
fam übrigens troß vielfacher Bemühungen der bolländiihen Agenten nicht zu Stande, 
weil Brandenburg im entideidenden Augenblide es nicht bid zum offenen Bruch mit 
dem Kaiſer treiben wollte. Die kaiferlibe und- katholifhe Partei, geführt von den 
Landesräthen und den Ständen Jülichs, behielt die Oberhand. Sie vermehrte ihren 
Einfluß noch durd den Prozeß gegen Zacobäa, den fie ald Vorwand benußte, um die 
Herzogin von ihrem Gemablin zu trennen, der Perfon des geiſtesſchwachen Fürſten 
fi zu bemädtigen und fid in Düffelvorf zu inpatroniren. Die Progeh:Angelegenbeit 
Sacobens felbft ließ der Vortragende bei Seite; nur einige Neußerungen ber Zeit: 
genoffen über fie wurden eingeflodhten. Darunter ift ald charafteriftifch bervorzubeben 
die Mittbeilung, welche der mit allen Verbältniffen des Jülich'ſchen Hofes vertraute 
Dr. Dietrih Weier, der Sohn des Galenus Meier, mebrere Monate vor ber Anklage 
Spbillens an den Markgrafen von Anipab machte: „daß die Herzogin in Jülich es 
wunderbarlid treiben thät und daß fie gar beichreiet mit des Amtmann von Hall Sohn 
und Dr. Dreher, item nod mit gemeinen Dienern, Lakaien und anderen, und daß fie 
febr trinten tbäte.“ Er wußte ſchon, daß ein Schreiben vorhanden war, worin Fräulein 
Eppille anzeigt, wie viel Stunden die Herzogin Ungebür getrieben: man könte ſolche 
verübte Unzucht verificiren. 

Mit Anichaulicpkeit wurde der Aufbruch der Zülich:Bergifben Stände vom Landtag 
n un zur Befißergreifung Düffeldorfs geſchildert. Wir laffen hier die eigenen 

orte folgen. 

Auf den 23. Januar 1595 enblihd war die Ständeverfammlung für Sülih und 
Berg nad Grevenbroih ausgefhrieben worden. Zwei Tage vorber traf Iacobäa von 
ihren Damen und Herren begleitet, in abfihtlih pompbaftem Aufjuge in Grevenbroich 
ein. Sie beſuchte ein Hodzeitsfeft auf dem Gute zu Stotbaujen. Der Yurus der 
damaligen Zeit forderte, wenn man ben Standesrüdfichten nichts vergeben wollte, daß 
ein ſolches Gelage Tag und Naht bis auf den dritten Tag fortgefegt wurde. Eo war 
ed auch hier. Tanz und Maskeraden wechielten mit den Bederfreuden und bem Feſt— 
ſchmauſe. Die Fürftin nabm bis zum letzten Augenblid an den Vergnügungen Tbeil. 
Man ſah fie nah gewohnter Meile, ihre fürſtliche Würde vergeffend, in dem Uebermaß 
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von Luft, welches den alten Adel Jülichs fo oft am feiner Herzogin verlegt hatte. Es 
rag das legte Mal fein, dab fie fich ihres Lebens freute: Verratb und Unheil lauerten 
hen in ihrer Nähe. Denn inzwiſchen waren Ritteribaft und Städte: Gejandte, mit 
Roß und Mann, von allen Seiten ber in Grevenbroich eingezogen. Bei der Propo- 
fition, die von einer großen Steuer zum Türkenkriege handelte, brach der Sturm los. 
Die Stände riefen, wenn fie ein fo übermäßiges Geld aufbringen jollten, jo müßten 
fie zuvor willen, wie ed um ibren Yandesfürften ftebe, der jeßt feit drei Jahren in der 
Kammer ärmlich gehalten werde. Gr jei ein armer Gefangener; ibn zu befreien, fei 
Landespflibt. Sie wollten auf nah Düffeldorf, den lang entbehrten Anblid ihres Kür: 
ften zu genießen. Zacobäa erichrat, — aber ihre Geiftesgegenwart, die nie um Mittel, 
wenn aud der Täuſchung, verlegen geweien, gab das Spiel noch nicht verloren. Sie 
trat noch einmal vor die Yandftände, fie fuchte ihnen den Entihluß, nah Düſſeldorf 
u sieben, auszgureden: Der Zuftand ibred Gemabls ſei fo elend, dab man ibn aus 
——— Verwäahrſam nicht entlaſſen könne; das Erſcheinen fo vieler bewaffneter Männer 
werde ibn in Schrecken ſetzen und feinen Wahnſinn zum Ausbruch bringen. Als die 
Stände ibr Mipfallen über diefen Vorſchlag laut zu erkennen gaben, lentte fie ein, 
bat jeßt, ihr einen Vorſprung von wenigen Stunden zu gönnen, damit fie in Düſſel— 
dorf das Nöthige zum Empfang der Randftände vorbereiten könne. Auch died wurde 
abgeihlagen, denn man meinte, daß Jacobäa, wäre diefe Friſt ihr bewilligt, aus dem 
Sande entfliehen würde. Am 26. Abends jeßte die Gavalcade der Stände fih in Be: 
mwegung. Die Erjten erreihen mit der Morgendämmerung Düffeldorf, Andere treffen 
während des Vormittags ein, — der Nachtrab, der die Kürftin in die Mitte genom— 
men und ihretwegen langjamer geritten war, um 2 Ubr des Nachmittags. Am Rbein 
hatte ih ein Trupp Soldaten, etwa SO Mann ftart, dem Zune angeſchloſſen. Sie 
waren von Schenter beordert worden, um ihm nad; Düffeldorf zu folgen. Da die 
evangeliibe Partei eine gleiche Maßregel verläumt batte, jo war Schenker ihr über: 
Iegen, und der Graf Dbaun, der ſich mit in Düffeldorf befand, mußte erleben, wie der 
Marſchall, gleit am Tage nad dem Einritt, eine unumfcräntte Herricaft in der Stadt 
auszuüben begann. Die Stadtpforten wurden geichloffen und die Dienerſchaft Jaco— 
bäa’s gefangen genommen. Ihren Kammerdiener führt man auf das Stadthaus, ihr 
Lakai wird mit feiner Frau des Nachts aus dem Bette gefchleift, und der jül. Rath, 
Dr. Dreber, der es mit der derzogin gehalten bat, wird, als er fih am nädften Mor: 
gen auf die Kanzlei begeben will, von zwei Adligen verhaftet. Am 29. Januar tritt 
dann Sibylle mit ihren befannten Anklagepunften vor die verfammelten Stände. Die 
Rätbe berichten darüber an den Kaiier, ihn um feinen Beiftand zur Führung des Pro» 
ceffes gegen Zacobäa und um Beftätigung ihres Negimentes bittend, Zum April 95 
verfpricht der Kailer dad Erſcheinen feiner Kommilfion. Sobald fie eintreffen, foll der 
Landtag einberufen werden, um den Willen des Kaiferd zu hören. Die Verfaffung 
des Landes mußte fih dann entſcheiden. 


Antiquarifch »Hiftorifcher Verein für Nahe und Hundsrücken (zu Kreuznad)). 


Sn der —— vom 15. Januar hielt Herr Baumeiſter Engelmann einen Bor» 
trag Über die Vorgefchihte von Kreuznach, in welhem er zunächſt auf die älteſte Zeit 
der Römerberrichaft zurüdging und aus den fpäteften darüber vorhandenen actenmäßigen 
Quellen, die diefelben find, welche aud früheren Gefcichtichreibern unjerer Gegend zu 
Gebote fanden, das Wenige anführte, was ſich über Land und Leute an der unteren 
Nabe zur Zeit der Römerberrihaft am Rhein feitftellen ließ. Gr ging dann über zur 
fräntiihen Zeit, aus der man auch in Bezug auf die biefige Gegend nur aus gelegent: 
lihen Erwähnungen in Acten Schlüfe ziehen fann, wenngleih der Nabegau damals 
doch fhon feine Bedeutung batte. In einem zweiten Theile feines Vorttages ent: 
widelte der Redner dann eine intereflante Hypotheſe über den alten Namen Kreuz 
nach reip. feines Gaftelld zur Zeit der Römer. Gr legte ihr zu Grunde den Anfang 
der poetiſchen Beſchreibung der Mofel von dem römiihen Dichter Aujonius im 4. Jahr: 
hundert, worin er feinen Uebergang über die Nahe bei Vincum oder Vicum beſchreibt, 
was man auf Binium meint deuten zu müſſen, weil der Dichter die nach Tacitus da⸗ 
ſelbſt ſtattgefundene große, jener bei Canna vergleichbare Schlacht der Trevirer gegen 
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Gerealid im 3. 70 nah Chr. erwähnt. Nun ift aber das Terrain unmittelbar bei 
Bingen zu einer großen Schlacht ſehr ungeeignet, viel geeigneter aber die große Thal» 
Ausweitung der Nabe bei Kreuznach, 2 bis 2'/. Stunden von Bingen entfernt. Bei 
Ausgrabungen in dem alten Römer:-Caftell, der fogenannten Heiden: Mauer bdajelbft, 
bat man nun fürzlic zwei alte Inichriftfteine gefunden, auf denen rn über 
und zwiſchen anderen weniger ſcharf martirten Buchitaben 19 groß und deutlich bie 
Silbe VIC bervorbebt, weldhe genau mit der richtigen Lesart bei Aufonius: vico (nicht 
en) fiimmt. So wäre es ja möglich, daß dies der Name des Ortes refp. Caftells 
gewejen ſei, aus dem Kreuznach entflanden ift, wobei man freilid annehmen müßte, 
daß der weit weg in Rom ſchreibende Tacitus etwas geograpbiib ungenau bie kn 
lidy bei Vico, 2 Stunde von Bingium entfernt, —— Schlacht, nach dem dieſen 
leßteren, den Römern, viel_befannteren Hauptorte der Gegend genannt hätte, ähnlich 
wie die eigentlich bei den Dörfern Sadowa und Chlum gelieferte Schlacht nad der 
Stadt Königgräß nenannt wird. Hieran ſchloß fib noch eine antiquariich : biftorifche 
Skizze über den Weinbau an der Nabe, der nachweisliih ſchon ſehr Trübe Zeit, in das 
3. und 4. Zabrhundert zurüdfällt und damals im Weſentlichen ſchon fo getrieben wor: 
den zu fein ſcheint, wie noch jeßt. Er gab im Mittelalter Beranlaflung zur Gründung 
von Be efen, wie eine folhe namentlih auch in den durch feinen trefiliden 
Mein in alter Zeit berühmten Bacharach eriftirte, über deren Einrichtungen das Nähere 
mitgetheilt wurde. 


Verein für geſchichte und Alterffumskunde zu Frankfurt a. M. 


In der Dezember-Sigung leate der Vorfigende, Herr Dr. Euler, Dr. Steiners 
Geſchichte und Topographie des Maingebiets und des Epeffarts unter den Römern, 
ein Geſchenk des Herrn Ullmann, vor und machte Mittbeilung von einem an ihn ge» 
langten Schreiben, worin ein Anonymus um die Cinribtung eines Fragekaſtens bittet 
und zugleich folgende Gontroverfe aus der Geſchichte Frankfurts zur Beantwortung 
übergibt: „1219, als Kriedrih IL. bier einen Reichstag abbielt, ſchenkte derjelbe ber 
Bürgerfhaft den Pla, worauf beute die Leonharbötirche fiebt, um dafelbit eine Ca» 
pelle zu erbauen. Die beutige Leonhardskirche gehört ibrer Bauart nad, wie die Rund» 
bogenfeniter beweijen, der jpätgotbiihen Zeit, die beiden Thürme jedody der roma: 
nifhen Bauperiode an. Demnab müßten diefe Thürme lange vor der Regierungszeit 
Rriedrihs II. neftanden haben. Was haben die neueften Forſchungen in diefer Bezie- 
Jung ergeben?" Im Berlauf der darüber entitandenen Discuifion jagte Herr Injpector 

alf die weitere Behandlung des Gegenftandes zu. — Sodann bradte ber Bor: 
Babe ein Eremplar des Hatböverbotes vom 17. Scptember 1737, betreffend den 

einſchank im hieſigen Dominifanerklofter, und ein weiteres Geſchenk des Herrn Ull— 
mann, die Darftellnng eines jüdiichen Keihenzuges aus dem Zabre 1761 nah einem 
Nifhengemälde im jüdiſchen Hofpitale, zur Vorlage. — Herr Ullmann ſchloß hieran 
eine Reihe genealogiiher Notizen über ehemalige Infaffen des kürzlich niedergelegten 
Haufes „Zum Pflug“ in der Zudengaffe. 


Drud von 3. Drüger’d Buhdruderei (K. Feicht) iu Berlin. 


I. Abhandlungen. 


Sriedrichs des Großen Wohlgefallen 
an Guftad Abdolf. 


Von 
3.D. €. Preufi. 


— — 


Unter den ruhmvollen Eigenſchaften des großen Königs ſtehen feine 
beiden Haupttugenden, Vaterlandöliebe und Freundicaft, obenan; ja, fein 
Sreundihaftäbedürfniß erhob fich ſogar zum theilnehmenden Mitgefühl für 
längit verflärte Helden der Geſchichte. Zu diefen Heroen der Menjchheit 
gehört vorzugsweile Guftav Adolf, deffen Bildniß Friedrich, gegen die 
Neige feiner Tage, für Sansjouci erwarb, und deffen Name in feinen 
Schriften, wie in der gefelligen Unterhaltung mit feinen Freunden ber: 
vortritt, wo die Poefie und die Geſchichte Ehrenhaftes von dem Schweden- 
fönige zu erzählen wiſſen. 

Ueber die Erwerbung ded Guftav-» Adolf» Bildes ſpricht die bisher 
unbefannte Danffagung an den Oberften Johann Friedridy Heinrich Baron 
von Gocceji, welder vom 17. November 1763 bis 28. Januar 1771 
preußiicher Gejandter in Stodholm geweſen: 

„J’ai recu votre lettre du 6 de ce mois, de m&me que le portrait 
de Gustave-Adolphe, dont elle &tait accompagn&e: et vous remerciant 
de la peine que vous vous &tes donnde pour me procurer ce portrait, 
jai donne ordre à mon valet de chambre Zeysing, de vous rem- 
bourser les frais que vous avez avancés pour cet objet. Et sur ce, 
je prie Dieu qu’il vous ait en sa sainte et digne garde. 

Potsdam 

7 aofit 1771. 

Diejer Brief erhält feinen vollen Werth vielleiht erft, wenn man 
ihn mit den ſchriftſtelleriſchen Aeußerungen des Königs über Guſtav Adolf 
zuſammenhält. 


Frederic.“ 
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Schon im Antimadhiavell, 1739, benugt der Verfaſſer den hehren 
Namen da, wo er behauptet, dab die Jagd von allen Vergnügungen 
diejenige fei, welche fih für die Fürften am wenigften hide, indem er 
jagt: „daß ed durchaus nicht nöthig fei, Jäger zu fein, um ein großer 
Feldherr zu fein, dab Guftan Adolf, Mylord Marlborougb und Prinz 
Eugen, weldhen man die Eigenſchaft berühmter und geſchickter Offiziere 
nicht ftreitig machen werde, allefammt feine Jäger geweſen“ '). 

In der Prüfung ded Verſuchs über die Vorurtheile, gegen 
einen Genoffen der Baron Holbach'ſchen Verbindung, welcher von den 
Kriegeömännern mit Verachtung gefprodyen, jagt Friedrich, 1770: „Aber, 
jollen wir ed dulden, dab ein verbranntes Gehirn das edelite Amt be- 
ſchimpfe, das, feine Mitbürger zu vertheidigen? O Scipio, der Du Rom 
aus Hannibald Händen retteteft und Karthago bändigteft! — Guftav, 
großer Guftav, Du Beihüser der deutichen Freiheit! — Qurenne, — 
Marlborougb, — Eugen, — Moritz, — hochherzige Chatten, macht euch 
08 aus den Felfeln des Todes und aus den Banden ded Grabe! Mit 
welhem Erftaunen werdet ihr es vernehmen, wie man in diejem para= 
doren Jahrhundert eure Arbeiten und eure- Thaten beleidigt, welche eud) 
mit Recht die Unfterblichfeit erworben haben !* ?) 

Dem Beſchützer der deutjhen Freiheit weihet Friedrih, als 
Sänger der Kunft des Krieges, 1749, zweimal ein Zorbeerblatt: im 
dritten Gefange, bei den im Kriegeötempel in erzenen Bildern zwiſchen 
erzenen Säulen aufgeftellten Helden alter und neuer Zeit, ruft er, unter 
den jüngften, auch jeine beiden hiſtoriſchen Lieblinge auf: 

„L’heureux Gustave-Adolphe et le Grand Electeur.“ 3) 

In demjelben Gejange noch weihet er dem Schwedenfönige die präch— 
tige poetiſch-hiſtoriſche Verberrlihung, weldhe mit dem Ankern feiner Flotte 
bei der Injel Ruden den 4. Suli 1630 beginnt und, mit dem prophetiichen 
Urtheilöjpruche, bei dem jähen Tode des Helden, den 6. November 1632 t), 
ſchließt: 

„Voyez du fond du Nord, oü rögnent les hivers, 
Cette flotte @trangere avancer sur nos mers: 





I) Oeuvres de Frederic le Grand, t. VIII, p. 229 und 110. Das Jagd: Diner 
auf Sansfouci am 19. Juli 1746, von weldem in den Mittbeilungen des 
Bereins für die Gefhihte Potsdams (Mr. XXV, ©, 1) die Rede ift, muß die 
ernfte Gejchichte für Dichtung erklären. 

2) Oeuvres de Frederic le Grand, t. IX, p. 146. 

) A. a. O. t. X, p. 245. 

4) Guſtav Adolf iſt geboren den 9. Dezember 1594, und den 30. Oktober 1611 
it er feinem Bater Garl IX. nadhgefolgt. Den 20. November 1620 bat er ſich mit 
Marie Eleonore, der Schwefter des Kurfürften George Wilhelm, vermählt. 


Kriedrihs des Großen MWohlgefallen an Guſtav Adolf. 211 


Elle porte Gustave et le sort de l’Empire, 

Des Germains divis6s la discorde l'attire, 

La prudence le guide, et Mars est avec lui, 

Des peuples opprim6s, trop dangereux appui, 

Il vient, il est arm& contre la tyrannie 

Dont Vienne menagait la fire Germanie; 

Gustave s’6tablit sur les bords de la mer, 

Oü Stralsund lui presente un port toujours ouvert. 
LA, soit que le destin protöge son audace, 

Ou que du sort jaloux il sente la disgräce, 

I est sür des secours qu’arment ses defenseurs 
Pour servir sa fortune ou venger ses malheurs. 

Il marche en conqu6rant, le bonheur l’accompagne, 
Il parcourt, il delivre, il dompte l’Allemagne, 

Il remet dans leurs droits cent princes outrag6s: 
Protecteur redoutable à ceux qu'il a vengés, 

A ses desseins secrets il fait servir sa gloire; 

Si la Parque fatale, au sein de la victoire, 

N'eüit arröt& sa course et tranch6 son destin, 
L'Empire aurait nourri deux maitres dans son sein.“ 5) 


Hiſtoriſch hatte Friedrih, zwei Jahre zuvor ſchon, Guſtav Adolfs 
Thaten in Deutſchland, in feiner brandenburgiihen Geſchichte, mit eben 
jo großer Zuneigung, ald Unbefangenheit gerühmt 6). Ohne dem jchwebi- 
Ihen Manifefte durchaus zuzuftimmen, beginnt der Hiftoriograph feines 
Haufed, in der Biographie feines Anherrn des Kurfürften George Wil- 
beim, doch gleidy mit einer Hauptbegebenheit: wie nämlich die Proteftanten 
in Deutihland dur die Annäherung des hülfreihen Monarchen fi er: 
mutbigt gefühlt, und in Leipzig über ihre Intereffen in Berathung ge— 
treten. „Diejer König”, jagt Friedrich, „der eben jo ftaatsflug ald tapfer 
war, ließ jeine Truppen eine ftrenge Mannszucht beobachten, in der Ab- 
ficht, alle Proteftanten in fein Intereffe zu ziehen, indem er überall fund» 
that, daß er nur nad Deutichland gefommen fei, um die Fürften von 
dem Faijerlihen Joche zu befreien und, vor Allem, die Freiheit der Re— 
ligion zu vertheidigen.” Bei feiner Unterredung mit George Wilhelm, in 
dem Gehölze bei Köpenid, verlangte Guſtav Adolf die Feitungen, um 
feinen Nüdzug zu deden, eigentlich aber, wie Friedrich jagt, in der Ab- 
fiht, den Kurfürften, gegen feinen Willen, in fein Imtereffe zu ziehen. 
Guftav Adolf rüdte in Berlin ein, um, Spandow’d wegen, weiter zu ver; 
handeln und dann feinen Zug fortzujegen. Nah dem Berlufte von 
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Magdeburg kehrte er zurüd und Tagerte zum zweiten Male bei Berlin, 
tief gebeugt, die wichtige werbündete Stadt nidht haben retten zu können. 
Er ſchob die Schuld des unjäglichen Unglüds, weldes Friedrich fo er- 
greifend jchildert ?), auf die hinderlihe Unentjchiedenheit der Kurfürften 
von Brandenburg und von Sachſen. Um ihn zu befänftigen, ließ George 
Wilhelm feine Gemahlin und alle Prinzeffinnen feines Hofes in das 
ſchwediſche Lager gehen, auch folgte er jelbft ihnen nad: er mußte, wie 
Friedrich jagt, der Gewalt eined mächtigen Fürften weichen. Auch der 
Kurfürit von Sachſen ftellte ji auf die Seite des Glücks und gab allen 
proteitantiichen Fürften das Beilpiel. Die Schweden räumten Spandow 
wieder: fie überſchwemmten Niederfadhlen, rüdten in die Altmark ein und 
nahmen das bewundernswürdige Lager bei Werben, am Einflufje der 
Havel in die Elbe. Tilly eilte dem General Pappenheim aus Thüringen 
zu Hülfe und rüdte gegen das Lager ded Königs von Schweden vor; 
aber das glückliche Genie dieſes Fürften, jagt Friedrich, welches alle feine 
Unternehmungen erleichterte, ließ ihn den Entihluß fallen, Tilly's Avant: 
garde, drei Regimenter, welche diejer General zu weit vorgejchoben, zu 
überfallen. Der König felbft führte feinen Entwurf aus: er hieb das 
kaiſerliche Corps in Stüde und fehrte in fein Lager zurück. Tilly wollte 
diefen Fleden abwaſchen und marjchirte auf die Schweden los; aber die 
Stellung des Lagerd war fo ftarf, und die Dispofition des Königs war jo 
gut, dab er ed nicht auf's Gerathewohl wagen wollte; er z0g ſich zurüd, 
in der Abficht, Leipzig zu überwältigen und Kurſachſen von Schweden 
abzuwenden. Aber Guſtav Adolf merkt diefe Abficht, er verläßt fein Lager, 
geht bei Wittenberg über die Elbe, vereinigt ſich mit den Sachſen bei 
Düben, und wirft fi auf die Kaiferlichen, welche eine gänzlihe Nieder- 
lage erlitten. Unter der zahlreichen Artillerie, welche der König den Kaijer- 
lichen in diefer Schladht bei Leipzig abnahm, bemerkte man viele Stüde 
mit brandenburgifchen, ſächſiſchen und lüneburgiſchen Wappen, welde die 
Kaiferlichen fich angeeignet hatten. Tilly ließ 6000 der Seinigen auf dem 
Plage und floh nad Thüringen, um die Trümmer feiner Niederlage zu 
ſammeln. 

Wir wollen, fährt Friedrich fort, den Schweden nicht auf ihren 
Triumphzügen folgen: es genügt zu wiſſen, daß Guſtav Adolf der Schieds— 
richter von Deutſchland wurde, und daß er bis zur Donau vordrang, wäh— 
rend Baner die Kaiſerlichen aus den Bisthümern Magdeburg und Halber— 
ſtadt verjagte, und in dieſen Ländern, im Namen ſeines Herrn, eine Ver: 
waltung einſetzte; den Kaiſerlichen verblieb nur die Stadt Magdeburg, 
wo ſie eine ſtarke Beſatzung hatten. Nun aber ſollten Wallenſtein und 





7) A. a. O. t. I, p. 39. 
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Pappenheim, mit einer zahlreihen Armee, ſich der Kurfürftentbümer Sachen 
und Brandenburg bemächtigen; fie nahmen auch wirklich, als Guftav Adolf 
in Bayern ftand, Yeipzig, Naumburg, Merjeburg, Halle und Giebichenftein 
weg. Der König von Schweden aber eilt aus Niederſachſen zur Hülfe 
berbei; er langt an; er gewinnt die Schlacht bei Fügen und — er verliert 
im Kampfe jein Yeben. Die fiegreihen Schweden, jagt Friedrich, glaubten 
geſchlagen zu fein, da fie ihren Helden nicht mehr an ihrer Spike hatten, 
und die Kaijerlichen, obgleich geichlagen, hielten ſich für Sieger, da fie 
Guſtav Adolf nicht mehr zu befümpfen hatten. So endete, wie Friedrid) 
jagt, dieſer König, weldyer den Kaijer zittern gemacht, welcher die Freiheit 
der deutichen Fürften wieder hergeftellt, und welchem man feinen andern 
Fehler vorwerfen kann, ald zu viel Ehrgeiz, welches, unglüdlicher Weiſe, 
der Fehler der meilten großen Männer ift. 

In der poetiich ſchönſten Zeit feines Lebens, nady dem Dreödener 
Frieden, mag der große König wohl an eine Poefie zu Guftav Adolfs 
Ehren gedacht haben: vorbereitet dazu ift er genug gewejen, wie der Leſer 
aus unfern Mittheilungen gewiß abgenommen hat; daß er mit ſolchen 
Gedanken beichäftigt geweien, jcheint auch aus zwei Briefen von Voltaire, 
aus Potsdam, vom Jahre 1752, zu erhellen. Im Juli ichreibt er: „Sire, 
Gie erzählten und geftern die Geihichte von Guftav Waſa, mit einer jo 
bejeelten Beredtjamfeit, dab Sie und Alle bezauberten. Ich hoffe, daß, 
wenn Ew. Majeität dad Fort Balbi 5) genommen und einige friedliche 
Gefechte gegeben haben, Sie fid) damit vergnügen werden, in Verſe zu 
bringen, was Sie und geftern auf eine jo lebendige und rührende Weiſe 
in Proja geſagt haben“ °). Als der König einige Wochen jpäter in Schlefien 
war, ſchrieb Voltaire ihm, den 5. September: „Wir (Voltaire, d'Argens 
und de Prades), wir werden Em. Majeftät ruhig in Potsdam erwarten. 
Wir leben beifammen, indem wir Gott und Ew. Majeftät loben, - und die 
Sorbonne auspfeifen !%). Wir haben ſchöne Entwürfe für den Fortichritt 
der menjhlihen Vernunft; aber, ein weit jchönerer Entwurf iſt Guftav 
Waſa. Freilich it in Sclefien feine Gelegenheit, daran zu denken; 
aber ich ſchmeichle mir, dab Sie in Potsdam der heillamen Gnade nicht 
werden widerjtehen können, welche Ihnen dieſe gute Idee eingegeben hat. 
Diefer Gegenitand iſt bewundernswerth, und Ihres einzigen und ums 
faffenden Genies würdig.” 1!) 

$) Der Oberſt-Lieutenant v. Balbi, vom Ingenieur:Corps, hatte für dad Manöver 
bei Potsdam eine Feldbefeſtigung aufgeführt. 

% A. a. D. t. XXI, 290. 

10) Voltaire fchrieb damals, beim Beginn feiner Kebde mit Maupertuis, Le 
Tombeau de la Sorbonne Siehe Oeuvres de Frederic le Grand, 


t. XXI, p. 300. 
11) Tome XXI, 293, 
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Friedrich hat jedod ein beſonderes Guſtav-Adolf-Gedicht nicht hinter: 
laffen, obgleich er noch 1780, in feiner Schrift über die deutſche 
Literatur, mit biftorifcher Kritif über des Königs Zug nad Deutfch- 
land, über Frankreichs gerechtfertigte Verbindung mit demjelben und über 
feinen Tod fpricht!2), indem er den Profefjor der Gejchichte über die 
Prinzipien bei dem Bortrage diejer Wifjenjchaft belehrt, und von Karl 
dem Fünften an ganz befonderd an die Einfiht und Geſchicklichkeit deö- 
jelben appellirt, weil feit dieſer Zeit Alles interelfant und denfwürdig wird. 
Der Profeffor fol fich befleikigen, nady jeinem beiten Vermögen die Ur: 
ſachen der großen Ereigniffe, ohne Rüdfiht auf die Perjonen, zu ent- 
wirren; er jol die ſchönen Thaten derer, die fi) berühmt gemadt haben, 
oben, und er joll die Fehler derjenigen tadeln, die foldhe begangen haben. 
Da kommen endlih, fährt Friedrich fort, die Meligiond- Unruhen: der 
Profeffor muß dieſen Abjchnitt ald Philofoph behandeln. Darauf folgen 
die Kriege, zu welchen jene Unruhen Anlaß gegeben haben. Dieje großen 
Intereffen müffen mit der Würde behandelt werden, die ihmen gebührt. 
Siehe da, Schweden, welches fich gegen den Kaijer erklärt! Der Profeſſor 
muß jagen, was Guftav Adolf veranlaßt hat, nach Deutichland überzu- 
jegen, und welde Gründe Frankreich gehabt, fih für Schweden und für 
die proteftantiihe Sache zu erflären. Der Profeffor joll aber nidyt die 
alten Lügen wiederholen, welche abergläubijche Hiftorifer verbreitet haben: 
er fol nicht jagen, daß Guftav Adolf dur einen deutſchen Fürften ge- 
tödtet worden, weldyer in jeiner Armee diente, weil dad weder wahr, noch 
erwiejen, noch wahricheinlich iſt. Dieje legten Worte des großen Königs, 
welche wejentlih gegen Pufendorf gerichtet find, ftimmen ganz überein 
mit den Forjchungen der neueren ſchwediſchen Hiftorifer, namentlicy mit 
Geijer in feiner Geſchichte Schwedend, und mit Andreas Fryrxell's Ge- 
ſchichte Karls des Zwölften. 

Wäre die Sage begründet, daß Friedrich das Guſtav-Adolf-Bild von 
1771, als das einzige Gemälde, in fein Schlafzimmer aufgenommen 13), 
welches auch fein Sterbezimmer geworden, jo würde der große Schweben- 
fönig im Bilde der ebenbürtigfte Zeuge von. dem Ende unſers großen 
Königs gewefen fein. Aber, wir müſſen diefe Sage für jehr bedenklich 
erklären, weil Niemand jagt, dab er Guſtav Adolf Bild im Schlafzimmer 
des Königs auf Sansſouci je gejehen, Niemand auch weiß, wohin daſſelbe 
nad) Friedrichs Tode, bei der Erneuerung diejed Zimmerd durch den Ar- 
hiteften von Erdmannsdorff, gefommen. Vielmehr rühmt Friedrichs wohl: 
befannter Gallerie-Injpeftor Matthias Defterreich in feiner Beihreibung 

12) A. a. O. t. VIL, 115. 


13) Sriedrih der Große. Eine Yebensgefhichte von 3. D. E. Preuß. Berlin 
1832. Band I, ©. 376 Note, 
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aller Gemälde x. in den Schlöfjern von Sansfouci, Pots— 
dam und Charlottenburg (Berlin 1773), ©. 56, da, wo er von 
dem königlichen Schlafzimmer auf Sansſouci ſpricht, den vortrefflichen 
Geſchmack, mit welchem es edel ausgezieret fei, ohne das Feine Bruftitüc 
des Mark Aurel auf dem Kamin zu vergejfen: doch ein Guftav - Adolf: 
Bild in demjelben nennt er nicht. Und, dürfen wir an der Treue dieſes 
Gewährdmanned durchaus nicht zweifeln, jo dürfen wir vielleicht aud an 
ihn denken, wenn wir das von Gocceji verichaffte Bildniß juchen, und 
Seite 47, Nr. 170 feined Buchs, bei der Beichreibung des Zimmers 
Sr. föniglihen Hoheit des Prinzen von Preußen im Neuen 
Palais, unter neun andern Portraitd, auch „Guſtav Adolf auf einer 
Kanone figend, ein Knieftüd auf Leinwand gemalet“, auf: 
geführt finden, das einzige Guſtav-Adolf-Bild, d. h. das einzige in den 
von dem Berfaffer beichriebenen Schlöffern und Palais. Der König hatte 
ed jeinem Thronerben gegönnt. 

Da diejer unfer König in feiner Sorge für Kirche und Schule Un: 
glaubliched geihaffen und angeregt, jo haben wir das Recht, ihn ald den 
rüftigften Vorläufer unfrer Guſtav-Adolf-Vereine zu preifen, welche ihres 
Schuspatrons Bildnik, eine Nahahmung der, durch ihre Schidjale merf- 
würdigen Erz-Statue auf dem Domsheide-Plage in Bremen, zum Schmude 
ihrer fliegenden Blätter mit Aufrufen und Belehrungen wählen. 

Friedrich, der ſich auf feine landesväterlichen Reiſen gründlich, ſelbſt 
Ichriftlich vorbereitete, und eigene Erinnerungäzettel mitnahm und andere 
wieder mitbradhte, ftellte Kirche und Schule an ihren würdigiten Plap. 
Solde Zettel aus den jpäteren Lebensjahren, bei Gelegenheit der Revue 
in Oberjchlefien, haben wir mit Verehrung in den Autographen gejeben, 
und 3. B. gelejen: 

„1) Eine neue proteftantiiche Kirche in den Kolonien von Pleß, und 
noch eine andere auf dem Grundftüd von Skebensky, an der Gränze von 
Teſchen.“ (Aljo in der Diaspora!) 

„2) Die fatholiihen Kirchen und Schulen find jo entlegen, daß die 
Bauern ihre Kinder mehrentheild nit dahin ſchicken können.“ 

Hier gebt der Landesvater, welcher in den verichiedenen Glaubens- 
befennern immer doch dad gleichberehtigte Landeskind fieht, Scheinbar über 
die Buftav- Adolf» Vereine hinaus; aber auch jcheinbar nur: denn die 
Guftav-Adolf-Vereine find nicht durch innere Nothwendigfeit von Königs— 
pflihten entitanden, jondern dur den Drang der Berhältniffe. Aber, 
aud Friedrich wollte nicht, daß der proteftantiichen Kirche Abbruch geichehe 

durch Projelytenmacherei ’). Darum ſchrieb er ald Philofoph und ald weijer 


14) Büſching, Charakter Friedrihs des Großen. ©. 125. 
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Geſetzgeber, im Geifte der Kirchengeichichte und der heutigen Guftav- 
Adolf-Bereine, an feinen Kultusminifter den Baron v. Zeblig, den 5. Sep- 
tember 1779: „Daß die Schulmeifter auf dem Lande die Religion und 
die Moral den jungen Leuten lehren, ift recht gut, und müſſen fie davon 
nicht abgehen, damit die Leute bei ihrer Religion hübſch bleiben und nicht 
zur Fatholifchen übergehen; denn die evangeliiche Religion ift die beite 
und weit befjer wie die fatholiihe. Darum müfjen die Schulmeifter fich 
Mühe geben, daß die Leute Attachement zur Religion behalten.“ 15) Aber, 
unbrüderlich gegen andere Glaubensgenoſſen find Friedrich und die Guftan- 
Adolf» Vereine, ald die Träger der religiöjen Toleranz, eben fo wenig je 
gewejen, wie Guftav Adolf, welcher bei den Bündniß-Verhandlungen mit 
Franfreih, im Frühjahr 1630, erflärte, dab er den katholiſchen Gottes— 
dienft dulden wolle, wo er ihn fände. 

Die religiöjen Toleranz - Prinzipien, aus welchen die Guftav - Adolf: 
Vereine, in hriftliher Gefinnung und nad Friedrichs Beifpiel, handeln 
und wirken, geben ihnen das Recht, fi) ihrer Wahlverwandtichaft mit 
dem groben Könige in dem Wohlgefallen an Guftav Adolf zu rühmen, 
und ihre fliegenden Blätter mit dem Bildniffe ihres proteftantiichen Helden, 
ald Seitenftüd zu dem für Sansſouci erworbenen Guftav - Adolf= Bilde 
zu betrachten. 

Guſtav Adolf ift nah Deutſchland gefommen, vor Allem, die Freiheit 
der evangeliichen Kirche zu vertheidigen; — die Hohenzollern in Branden- 
burg= Preußen haben alle, in der Fremde bedrängte Evangeliſche aufge 
nommen; — und die Guſtav-Adolf-Vereine haben, ſeit fünfunddreibig 
Jahren, den unter Fatholiicher Bevölferung zerftreuten evangeliichen Ge- 
meinden Kirchen, Schulen und Konfirmandenhäufer gebaut, um fie ihrer 
Heimath und ihrem Bekenntnifje zu erhalten. Am 8. September des 
vorigen Jahres it die Schöne evangeliihe Kirhe zu Salzburg ein- 
geweihet worden! 

Guftav Adolf Heimath ift nicht zurücgeblieben hinter den Huldi— 
gungen, melde das evangeliiche Deutichland ihrem Könige dargebradt: 
denn in ganz Schweden ift, auf die Nachricht von unjrer innigen umd 
finnigen zweihundertjährigen Gedächtnißfeter des jo thener erfauften Sieges 
bei Lützen, eine allgemeine Kirhen- und Haus-Kollefte, zu Gunſten der 
Guftav-Adolf-Stiftung in Leipzig, Dresden und Altenburg bewilligt 
. worden, und die ftattlihe Guftav- Adolf» Kirche in dem, ehedem ſehr be= 
drängten böhmischen Dorfe Fleißen, fteht, ald ein redended Monument 
brüderliher Hülfe aus Schweden und aus Deutichland, zu Guftav Adolfs 
Gedächtniſſe da. 


15) Oenvres de Frederic le Grand, t. XX VII. III, 256. 
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I. 


Hiftoriiche Vergleiche, jo verlodend fie fein mögen, haben meift den 
gemeinjamen Fehler, dab fie nur theilweije zutreffend find. Die Gefahr 
liegt zu nahe, neben unferen jubjeftiven Anſchauungen noch Modernes in 
frühere Jahrhunderte hinein zu tragen. Indeß tritt dieſe Gefahr bei 
einer biftorifch = politiichen Betrachtung des fiebzehnten Sahrhunderts fehr 
in den Hintergrund, denn fein Zeitalter bat in feinen Neubildungen und 
Umbildungen, feinen Kriegen, wie diplomatiihen Verhandlungen einen 
jo wefentlih modernen Charakter. Namentlich in Hinblid auf die Maffe 
wie die Vielartigkeit der Zraftate, der Gegenüberftellung von Aliancen, 
der diplomatiihen Anfnüpfungen und Abberufungen, der Droh- und 
Kolleftivnoten kann man ed das Zeitalter der Diplomatie par excellence 
nennen. 

Wenn ih alfo im Folgenden den Rheinbund von 1658 und feine 
Entwidelung zu betrachten habe, jo ift eine Parallele mit dem napoleoni- 
ſchen Gebilde der Neuzeit nicht abzumweijen: die Thatfachen drängen fie 
und auf. 

Hauptiählih wegen der außerordentlihen Tragweite dieſes Rhein— 
bundes habe ich es für nöthig gehalten, ihn aus der vorangehenden Epoche 
zu entwideln und ihn in verſchiedener Geftalt freilich, aber mit ähnlichen 
Intereffen aus dem fetten Decennium des dreißigjährigen Krieges herzu— 
leiten. Die Geſchichte diejes Rheinbundes giebt und nicht allein ein deut- 
liches Bild von den politiihen Kombinationen der Sahre 1640 — 1667 
refp. 1670, jondern lehrt und auch namentlich die Politif des großen 
Kurfürften gegenüber jowohl der franzöſiſch-ſchwediſchen Machtſtellung, 
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als auch der kaiſerlichen Ohnmacht und der reichöftändiichen Mifere be- 
greifen und vollfommen würdigen. Denn dad Gute, was der Rheinbund 
Anfangs bezwedte, leiltete der große Kurfürft ohne denfelben oder ihm 
zum Trotz: und die Uebel, die er im Gefolge hatte, verhinderte er gegen 
den Nheinbund, gegen Franfreih — ja ald es nöthig wurde im Nheinbund. 

Ih knüpfe meine Darftelung an den erft in der neueſten Zeit ge— 
nauer dargeftellten und in feinem wahren Werthe oder Unwerthe erfannten 
Plan von der Gründung einer dritten Partei im Neid). 

Im Januar 1639 fam man in Kaffel auf den Gedanken, eine dritte 
Partei zu gründen. Man bezwedte damit, die Fremden, $ranzofen, wie 
Schweden, die den Krieg doch nur aus Eigennutz in die Fänge zögen, 
and Deutichland zu verjagen und den Kaijer zum Frieden zu zwingen. 
Urheber des Planed waren unftreitig Amalie von Helfen = Kaffel und ihr 
Minifter Melander: am 13. Januar 1639 ſchrieb Hugo Grotius an 
Drenftierna: Melander gehe damit um, nad) Art des niederjächfiichen ein 
niederrheiniſches Bündniß zu gründen. Man beabfichtigte, die lüneburgi- 
Shen Herzöge zu gewinnen, Köln hatte feinen Beitritt zugefagt, ebenfo 
Dänemark: vor allem hoffte man in Herzog Bernhard von Sadjen-Weimar 
einen tüchtigen Führer und im feinem Heer den Kern zu einem Bundes» 
beer zu befommen. 

Bernhard von Weimar kannte den Unterfchied zwiichen guten Abfichten 
und energiihem Handeln ebenjo gut, wie die Stärfe der fremden Poten- 
taten; er lehnte einen Plan ald himäriih ab, den man gewohnt war, bis 
heute ihm gerade unterzufchieben, weil man ihn für den deutichgefinnteften 
Führer aus jener Zeit hielt. Als er bald darauf ftarb, fiel jede Ausſicht 
auf Verwirflihung des Projectes, und Kaffel und Lüneburg mußten in 
Verträgen mit Schweden ihre Sicherheit vor Frankreich, wie vor dem Reich 
erwerben. 

Wie chimäriſch aud der Plan war, ed war der zu Grunde liegende 
Plan patriotiſch; nur daß nicht Heſſen-Kaſſel und jene kleinen Fürften im 
Stande jein Fonnten, ihn audzuführen; auf die Kurfürften war gar feine 
Rüdfiht genommen, und Allerdingd war weder auf Sachſen noch Branden- 
burg damald irgendwie zu reinen; aber einem thatkräftigen Fürften, der 
diefen Gedanken, dad deutſche Rei von den fremden Eindringlingen zu 
befreien, zur Richtichnur feines Handelns machte, oder ihn nad Kräften 
acceptirte, wird man den Ruhm des Patriotismus nicht vorenthalten 
fünnen. 

Der Name „dritte Partei" oder, wie fie ſich aud nannte, „gute Par— 
tei“ beftand fort, ohne daß eine foldhe Partei eriftirte; möglich, daß er ſich 
bei den mit Schweden verbündeten Lüneburgern und der Lanbdgräfin 
erhielt. 
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Berjchiedenartig waren die Geftaltungen, welche die Folgezeit brachte. Im 
Fahre 1644 die barode bayeriſche Trias-Idee; ein evangeliſch-ſächſiſch— 
ſchwediſches Norddeutſchland; ein Fatholiich = bayeriich » franzöfiiches Süd— 
deutichland und Defterreich, gleichſam hinausgeftoßen aus dem Neid), dad 
ed zu regieren meinte; dann bradyte dad Jahr 1647 die Ulmer Kombi: 
nation, wo fih Köln, Mainz, Batern, Heffen-Darmftadt und Frankreich 
verbanden. Der große Kurfürft erwog die Nüslichfeit, fih mit den 
Schweden, Lüneburg und Kafjel zu alliiren. 

Da tauchte in Kaffel und bald in Parid der Name „bon parti“ oder 
„tiers parti* wieder auf. Im Dftober 1647 empfahl Melander den 
heifiichen Landitänden die dritte Partei; am 6. November bereit3 meldet 
MWicquefort aus Parid, dem franzöfiihen Hofe liege nicht? an einem 
Separatvertrag, man verlange que S. A. E. promettra de se declarer 
pour le bon parti. Die $ranzojen hatten ja immer prätendirt, nur die 
gute Sache, die Sache der deutichen Libertät, zu vertheidigen; dies „le 
bon parti“ war ihnen geläufig. 

Indeß einen nit unbedeutenden Antheil daran, daß Franfreidy es 
für gut befand, gerade mit diefem Namen jeine Stellung zu bezeichnen, 
müffen wir Wicquefort zujchreiben. Dieſer war ſchon 1639 in dieſer 
Angelegenheit Hauptagent gewejen; jet war er jeit einem Jahr vom 
Brandenburger ald ein brauchbarer Diplomat in Dienft genommen und in 
Paris verwendet worden. Leider ift nicht genau zu ermitteln, in wie weit 
Wicquefort diefen Plan angeregt oder betrieben bat; er ilt ſehr unzuver- 
läſſig und hat zur jelben Zeit von verjchiedenen Höfen Geld genommen; 
interejfirt war er in dieſer Frage im höchſten Grabe. 

Daß man auf den Gedanken fan, gerade den Kurfürften von Branden- 
burg in die gute Partei zu ziehen, hatte verfchiedene Gründe, hauptſächlich 
den, daß Kurſachſen und Kurbrandenburg fich fo genähert hatten, da man 
befürchtete, fie würden eine dritte Partei bilden. Ihre Tendenz war 
noch nicht ganz ausgeſprochen, denn died Unternehmen hatte den Bei: 
fall des Würzburger Biſchofs Johann Philipp, der damals anfing, jeine 
patriotiihe Rolle zu jpielen; und ed war doch eine evangeliiche Allianz ; 
wollte doch die Landgräfin das Heer der evangeliichen Union auf 30,000 
Mann bringen. Wicquefort mußte perfönlich nach Deutſchland reifen, um 
den Kurfürften zu überzeugen, denn die furbrandenburgijchen Räthe Striepe 
und Kanzler Göße waren gegen die franzöfiiche Alliance; namentlich letz— 
terer giebt den weijen und von Friedrich Wilhelm gewiß im höchſten Grade 
befolgten Rath, feine perpetua foedera zu machen, jondern je nach den 
Zeitläuften eine conjunctio armorum propter causam communem. 
Wicquefort meldet: Melander ſei zwar nicht vorgelaffen beim Kurfürften 
und werde auch nur in Gegenwart des Föniglih franzöfiihen Gefandten 
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Audienz erhalten; aber Conrad v. Burgsdorf gehe nach Berlin, Dresden 
und zu den Lüneburgijchen Herzögen, um former le tiers parti contre 
ceux qui refuseront de faire la paix. Er jei in großer Verlegenbeit, 
da er die Abfichten ded Kurfürften nicht durchdringen fünne, werde aber 
Alles thun, pour lui faire gofter les raisons, qui doivent obliger 
S. A. E. ä la continuation de ses premiers desseins au profit du bon 
parti. Man darf nicht überjehen, daß Brandenburg und Sachſen ver: 
einigt eine tüchtige Friedenspartei gaben, und den Sranzofen ward es un— 
heimlich bei dem Gedanken, daß die gute Partei die jei, welche gegen 
Jeden Frieden machen wollte. So ſchreibt d'avaux am 30. Dezember 
1647: le tiers parti qui se forme entre les Electeurs de Saxe et de 
Brandebourg et la maison de Brunswick auquel d’autres princes 
entreront, ne nous promet rien de bon. Den Franzoſen war die gute 
Partei gleichbedeutend mit Krieg gegen den Kaifer, denn in dem Art. 1 
ded von Wicquefort eingejandten Allianzprojeftes heißt e8: „dab ih S. K. H. 
erflären joll pour le bon parti et les interöts du roi contre l’Empe- 
reur et contre les autres ennemis.“ 

Daher hatte denn Wicquefort Drdre von Seiten der Franzofen, den 
Burgsdorf überall hin zu begleiten, und aud von franzöfiicher Seite für 
die gute Partei zu werben, was ihm jo gut gelingt, daß er bedauert, Feine 
Ghiffren verabredet zu haben, um Lionne ſchnell die wichtigen Refultate 
mittheilen zu fünnen; auch wird Burgsdorf im Februar nächſten Jahres 
von Wicquefort zur Dotation vorgefhlagen. An Sachſen ſcheiterte Burgs— 
dorfs Milfton aber vollftändig. Der gute Kurfürft war über die Abſich— 
ten der nunmehr franzöfiichen dritten Partei noch gar nicht unterrichtet ; er 
wollte der Union nur beitreten, wenn dad Unionsheer für den Kailer ver- 
wendet würde. 

Somit ſcheiterte dad urfprünglich patriotiiche Unternehmen. Der Kur: 
fürft von Brandenburg giebt in Folge deffen Wicquefort bei feiner Rüd- 
reife eine Inſtruktion mit, nad) welcher er nur die beiten Abfichten und 
die größte Verehrung für Mazarin ıc. habe. 

Darauf hin verſucht man denn in Parid von Neuem den Hebel an- 
zuſetzen. Im Februar 1648 ſchickt Wicquefort ein in durchaus franzöſiſchem 
Sinne abgefaßtes Gutachten über die Allianz ab. Zunächſt, gleichſam als 
ob der Kurfürft dies nicht wüßte, giebt er eine Erklärung, was bie gute 
Partei jei: Le bon parti est celui, qui oppose les armes aux usur- 
pations, que l’on a voulu faire sur les biens et droits de souverai- 
nete des princes d’Allemagne. In Wicquefortd Augen bat natürlich 
Franfreich die uneigennüsigften Abfichten; er bringt diejelben Phrajen vor, 
die fo oft abgebrochen find, wenn es fih um Frankreichs Interventionen 
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handelt; Mazarin ift der Wohlthäter, der feine einzige Ruhe ſucht in der 
affection des peuples. 

Vor Schweden follten übrigens die Verhandlungen über diefe Art 
von dritter Partei geheim bleiben. VBielleiht hoffte man Schwedens Hülfe 
nicht mehr zu bedürfen, wenn man fich felbjt neue Freunde gewann. 
Hatte doch ſchon Ende Dezember 1647 Wicquefort, der ähnliche Inftruf- 
tionen zur Bildung der dritten Partei hatte, wie Burgsdorf in Münfter, 
einen neuen rectificirten Entwurf erhalten, weil einige Artifel bei Schwe- 
den Anftoß erregt hatten. Jene Verhandlung alfo war den Schweden 
nicht geheim gehalten oder nicht geheim geblieben. 

Der Friede von 1648 bradte die ganze Sache zu einer gewiſſen 
Stagnation. Es waren jo viel Neubildungen entitanden, über die man 
ſich Mar werden, jo viel Rechte, deren Tragweite man erft recht erkennen 
mußte. Die politiihen Stellungen formirten fih allmälig; erft muß— 
ten Parteien Pofitur einnehmen, ehe man zu neuen Gegenftellungen fich 
bereit machte. Das deutiche Reich, zerfept wie ed war, ließ den Fremden 
ja jo viel Thüren zur Auswahl; die Wahl, welde die vortheilhaftefte jei, 
war wirflidy nicht leicht. 

Dann aber folgte von 1651—1670 ein nicht bloß, aber doch haupt: 
ſächlich diplomatiſcher Krieg zwiſchen Defterreih und Frankreich, oder, wie 
man zu fagen vorzog, zwildhen dem Haufe Defterreih und dem deut: 


ſchen Reid). 


Vorläufer des Aheinbundes und Vorbereitungen zu dem von 1658. 


Am 21. März 1651 gründeten die Kurfürften von Mainz, Köln, 
Trier, Bayern umd Pfalz-Neuburg zu Frankfurt einen Defenfivbund. 
Mignet jagt, er ſei Rheinbund genannt worden, was ich jonft nicht be= 
ftätigt finde. Es war, wie man bemerft, ein Bund nur fatholifcher Für- 
ften, dem die Proteftanten, alſo Schweden für Bremen und Berden, Kaſſel 
und die Braunfchweiger in demjelben Sahre den Hildesheimer Bund gegen- 
überftellten mit einer Defenfionsarmee von 6000 Mann. Der Kurfürft 
— wie viel um ihn geworben ift, weiß ich nicht — ftand beiden Allianzen 
fern und 309 feinen Vortheil aus der lepteren, indem er vermuthen ließ, 
daß er derſelben nahe ſtehe, und erlitt aus der erfteren feinen Schaden, 
weil fih Köln, Mainz und Trier wohl hüteten, einen neuen Krieg jo 
Ihnell anzufangen. Im Großen und Ganzen blieb der Kurfürft jelbft für 
feinen fühnen Streidy gegen Neuburg ungeftraft. Es war nod Niemand 
wieder zum Kriege geneigt — was follte ſich der Kurfürft durch gegen- 
ftandölofe Allianzen die Hände binden? Er war zufrieden, fid) den Schwe— 
den genähert zu haben, und died genügte auch vorläufig. 
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Seit dem Juni 1653 begann der holländiiche Gejandte, der ganz 
die franzöfiichen Sntereffen vertrat, Wicquefort zu veranlafjen, doch wieder 
eine Reife nad) Deutichland zu unternehmen. Stimmte Brandenburg auf 
dem Reichstage mit den Proteftanten jo, daß es dem Kaifer und Reid 
entgegentrat, wurde es überftimmt, num, dann jchien es Mazarin an der 
Zeit, ed wieder einmal mit einer Allianz zu verfuhen, die gegen Kailer 
und Reid gebraudyt werden Fonnte. Wicquefort, der das vorige Mal den 
Kurfürften von Brandenburg jo jehr mißverftanden hatte, indem er für ein 
deutſch-⸗patriotiſches Projekt warb, welches ſich nachher ald gut franzöfiich 
entpuppte, erhielt diesmal die gemefjenften Inſtruktionen. Mazarind Plan 
war une alliance des princes protestans et m&me des catholiques 
pour l’execution des trait&s de Münster et d’Osnabrück. Sept war 
die richtige Thür gefunden, durch die Frankreich jeitdem faft zwei Jahr— 
zehnte lang im deutſchen Reiche aus- und einging, ald ob es allein der 
interefjeloje Vollſtrecker des Friedens jei. Iener befam Briefe an Holitein- 
Gottorp, Medlenburg, die Braunfhweiger, Sachſen, Weimar, Altenburg 
und behauptet, er habe ohne Geld viel ausgerichtet. Gewiß ift, daß er 
wenigftend dem Kurfürften lebhaft zuſetzte. Wicquefort überjendet im Juli 
1655 den Allianzvorſchlag mit Franfreih: der Kurfürft jolle namentlich 
anbieten, daß er Braunſchweig, den Kurfürften von Köln, Heflen=Kaffel und 
den größten Theil des weftfäliichen, ober- und niederrheinijchen Kreijed und 
Schwaben in den Vertrag ziehen wolle, möge aber den König bitten, pour 
faciliter la bonne intelligence des états protestants et catholiques 
d’Allemagne avec S. Maj., in Erwägung zu ziehen, ob ed nicht vortheil- 
haft fei, den Elſaß wieder mit dem deutſchen Reich zu vereinigen. 

Der Kurfürft that weder das Eine nod dad Andere. Jene Aus- 
behnung ded Bertrages wäre ein Nheinbund in optima forma geweſen; 
er jchloß mit de Lumbres im Juli 1655, aljo gerade zu derfelben Zeit, 
einen Separatvertrag — der freilich erft nad 8 Monaten ratifizirt ward — 
in dem gerade der Elfa dem König garantirt wurde. Vergebens macht 
de Lumbred im Auguft darauf aufmerkſam, wie wichtig es fei, die Lüne— 
burger und Heſſen-Kaſſel mithinein zu ziehen, lieber macht der Kurfürft 
dem franzöfiihen Diplomaten Hoffnung auf den Kaiſerthron — was er 
ja verhindern konnte — ald daß er auf defjen gemeingefährlihe Anjchläge 
eingeht. 

Ich nehme feinen Anftand, zu behaupten, dab die wichtige Miſſion, 
mit der de Lumbres betraut ift, die Neubildung einer dritten Partei ift. 
Er geht faft furchtſam, jchrittweife vor. Am 28. November 1655 ift er 
in jeiner Negoziation nody um nichts vorwärts gelommen, fürchtet fait, 
daß der Kurfürft zum Kaifer neige. Erft am 27. Januar 1656 fragt er 
ſchüchtern bei Waldeck an, ob die von ihm vorgeichlagene Ligue mit 
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Heffen umd Anderen nit dazu dienen würde, um einen tiers parti in 
Deutihland zu bilden, was diefer bejaht. Aber er kommt nicht zum Ziel. 
Am 24. Februar 1656 wird zunäcft der gegenfeitige Garantievertrag zwiichen 
Brandenburg und Frankreich, der im Juli 1655 jchon vorlag, ratifizirt. 

Wicquefort fagt an einer Stelle in feiner Denfichrift, dab ein Er- 
trinfender ſelbſt an einem dargereichten glühenden Eiſen ſich zu retten 
ſuchen würde. Won der Art ift diefer Vertrag. Der Kurfürft fuchte ihn 
dadurch erträglid zu machen, dab er dur Walde gegen de Lumbred 
erflären ließ, die nächſte Frucht ded Bundes müffe nun fein, dad Bisthum 
Münfter, den ſächſiſchen und weftfäliichen Kreis und den ganzen Rhein 
gegen die Schweden zu fihern. Das war allerdings nicht ganz die fran- 
zöfiihe Auffaſſung. 

Ob es dem Kurfüriten jo ſehr um das Geld zu thun war, wie 
de Lumbres glauben machen will, möchte ich dahingeftellt fein lafjen. Er 
würde gewiß feine Gratififation jchleunigft befommen haben, wenn er, ftatt 
zu diöputiren, ob man Mainz und Weimar vom Haufe Defterreich los— 
machen könnte, jchnell nad dem Wunſche Franfreih8 Heſſen-Kaſſel und 
Braunfhweig herangezogen hätte — indeffen ih glaube, Pufendorfs Ur: 
theil über diefen Vertrag ift richtig: „Electori multa dura non pauca 
quoque obscura et in molestam interpretationem patentia in pactis 
Regiomontanis admittenda fuerant.“ 

Bid jetzt war aljo ein franzöfiich-reichöftändiicher Bund noch nicht zu 
Stande gefommen. Died gelang erft der Gejchiclichfeit des franzöſiſchen 
Diplomaten Lionne, ber 1657 an verjchiedene, von anderen Fürften aus- 
gegangene Projekte feine Kombination anfnüpfte. Dieſe Vorgeſchichte des 
Rheinbundes habe ih, namentlid) was Brandenburg angeht, noch nicht 
genügend erforſchen fünnen; ich bin darin lediglich auf die in der preußi- 
ſchen Politif angegebenen Data beichränft. Theatrum und Diarium Euro- 
paeum ſchweigen ganz, ebenſo Mignet; nur Pufendorf und San Feliced 
des päpftlichen Gejandten Relationen, geben darüber einige Aufichlüffe. 
Indeffen wird die Sache von diefen verſchieden dargeftellt. Boineburgs 
Briefe, von denen ich mir vielen Aufſchluß verſprach, habe ich troß wieder: 
bolter Anfragen auf der Bibliothek nicht befommen fönnen. 

Nah der „Preußiſchen Politik“ fahte Friedrih Wilhelm den Föde- 
rationdplan und ſuchte durdy Beitritt von Hannover, Frankfurt und Kaffel 
im Frühjahr 1657 "einen fampfbereiten Bund im Reiche zu gründen. Im 
Dftober 1657 jeien die erften Entwürfe fertig gewejen, man habe fi ſchon 
über eine Bundeöfriegsverfaffung und einen Bundesrath verftändigt; der 
Kurfürft habe empfohlen, Kurſachſen herbeizuziehen, die fränkiſchen Marf- 
grafen, auch Schweden für jeine Reichslande. 

Ganz anders erzählt San Felice die Vorgeſchichte des Rheinbundes; 
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vielleicht, daß die von ihm berichteten Thatſachen neben jenen herlaufen 
und jo ſchon von Anfang an verjchiedene Kräfte ein Werk in Angriff 
nahmen, das unter ähnlihen Namen, je nad der Parteiftellung der Ur: 
beber, einen ganz verjchiedenen Charakter gewinnen mußte. Im Herbft 
1657, wo er die lega Renana zum erſten Mal erwähnt, jagt er: fie be= 
ftand aus den drei geiftlichen Fatholiichen Kurfürften, welden fi der 
Pfalzgraf von Neuburg und Münfter anſchloß. — Der Bund von 1651 
fann wohl nicht gemeint fein, da in demjelben Münfter fich nicht befand. 

Nun jei von diefem Bunde gelegentlich der Wahlfapitulation der 
Gedanke ausgegangen, den Nheinbund zu vergrößern durch den Eintritt 
von Schweden, Kafjel, den Braunjchweigern, anzi coll’istesso Elettore 
di Brandenburg. 

Die Franzojen begünftigten den Abſchluß sperando di havenvi il suo 
luogo in quel caso, che la lega pretendesse linfrazione di Capitolato. 
Die Kaijerlihen hätten fi große Mühe gegeben, den Plan zu ftören. 

Daß die Anregung zur Erweiterung des Nheinbunded von Mainz 
audging, ergiebt fi daraus, daß der päpftlihe Nuntius dem Mainzer 
vorwarf, daß er nicht, wie anfangs beabfichtigt, eine lega cattolica di 
Allemagna gegründet und die Schweden zugelaffen habe. Er fei aber 
beruhigt worden, weil der Bund nur die Bertheidigung ihrer Staaten 
zum Zwed habe. Wie die Franzoſen nun zu diefem Bündniß Famen, tft 
aus San Feliced Bericht nicht jchwer zu erfennen. Köln nämlid wurde 
von Fürftenberg aufgeftadyelt, der eben von Frankreich zurüdgefehrt war, 
wo er mit einer fetten Abtei dotirt worden. Außerdem machten fi die 
Franzoſen an Johann Philipp von Mainz, bei dem fie leichtes Spiel hat: 
ten, da er den ganzen Zorn ded Kailerd fürchten mußte. Und allerdings 
ift dad Benehmen Johann Philipps, jo jehr ed auch von Zeitgenofjen und 
Spätern gerühmt wurde, im höchſten Grade undeutſch. 

Pufendorfs Erzählung vom Jahre 1657 ftimmt mit der des päpft- 
lichen Nuntius im Ganzen überein. Nach Ferdinands III. Tode hätten 
die geiftlihen Kurfürften und Pfalz-Neuburg ſich ihre Territorien in einem 
Bündniß verbürgt, zu dem nachmals auch Lüneburg, Kaſſel, die Franzofen 
und Holländer aufgefordert ſeien. Lüneburg und Kaffel, denen dieſe Kom— 
bination doch etwas fremdartig vorfam, wollten nur beitreten, wenn Schwe— 
den und Brandenburg hinzugezogen würden. Die Katholiken hätten dies 
nicht gewünſcht, aus Furcht, in den däniſchen Krieg gezogen zu werden. 
Der Schwedenkönig habe die Sahe von großem Belang erachtet und 
Smoilöfy die Inftruftion gegeben, fi darum zu befümmern. Auch Pufen: 
dorf jcheint Mainz die Hauptrolle beizulegen, denn er jagt: Gewißlich 
Mainz gab vor, daß ed die Wahl deöwegen verzögerte, damit eö ſich durch 
diejed Bündnib vorher verwahren und in Sicherheit jegen möchte. Die 
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Defterreiher hätten es ſehr widerrathen, der Brandenburger es ſehr kalt⸗ 
finnig betrieben, da er mit Pfalz-Neuburg in Streitigfeit ſei, auch Schwe- 
den babe nichts daran gelegen, weil man den polniſchen und dänijchen 
Krieg audnehmen wollte. 

Nah diejen Erzählungen glaube ich Folgendes aufftellen zu können. 
Im Fahre 1657 ging vom Kurfürften der Plan aus zu einer Allianz mit 
verſchiedenen katholiſchen und proteftantiihen Fürften zur Stärkung der 
Energie ded deutihen Reihe. Die Allianz war ihrer Natur nach nicht 
gegen den Kaijer gerichtet. 

Zu derjelben Zeit erging von den fatholiihen Rheinbundsfürften un— 
gefähr an diejelben Stände zu gleihem Zwecke diejelbe Aufforderung. 

Beide Plane jchienen einen Bereinigungspunft zu geftatten, in Folge 
deren die Grundzüge einer Bundeöverfalfung feftgeftellt wurden. Da 
machte ſich der franzöfiihe Einfluß geltend bei einem Mitglied, dad von 
katholiicher Seite den Plan gefördert hatte. Johann Philipp, der 1657 
zwiſchen Sranfreih und dem Reich ſchwankte, im Interefje des Reichs das 
Haus Defterreich zu demüthigen ſuchte, neigte zu Frankreich herüber, wel: 
ches in diefem Beftreben mit ihm fidy traf. Sowie von Frankreichs Bei- 
tritt die Rede war und wegen Frankreichs Hinzutritt eine dem Kaiſer 
prinzipiell feindliche Bundespolitik in Ausfiht ftand, zog ſich Friedrich Wil- 
beim zurüd. 

Frankreich machte nun alle möglihen Anftrengungen, um den Rhein- 
bund zum Abichluß zu bringen und aud Schweden hineinzuziehen. Im 
Jahre 1658 hatte fi Brandenburgs und Schwedens Stellung gänzlich 
verändert, und jegt war aud Schweden jehr bereit, in*den Rheinbund zu 
treten. Im Mai 1658 fam Niklas Brahe, um fi beim Kaifer über 
Brandenburg zu beſchweren. Der Kaijer, jowie er davon Nachricht befam, 
reifte fchleunig ab. So ftellt Pufendorf es dar. Aber einigen Troft fand 
Schweden beim rheiniihen Bund. Nun erflärte es fi von Herzen bereit 
zum Eintritt, namentlich, weil es auch einige Fatholiiche Fürften im Reich 
nicht nur gegen ſich, jondern für fi haben ſollte. 

Der päpftlihe Nuntius machte, weil er den Bund gegen den Kaijer 
gerichtet jah, bei den Fatholiihen Fürften BVBorftellungen. Bon Kurmainz 
befam er die Antwort, der Bund enthalte nichts Präjudizirliched gegen die 
Religion. Dem Biſchof von Münfter ftellte er vor: er werde feinen Sitz 
verlieren, er folle fih dod mehr um feinen Vortheil, ald den der Kon- 
föderirten kümmern. Gr hatte Erfolg. Münfter gab befriedigende Er: 
klärungen und wurde dem Kaijer empfohlen. Trier folgte ihm gleichfalls 
willig. Vergeblich aber bearbeitete er Pfalz-Neuburg. Er habe dod nur 
einen Feind, den Brandenburger; wenn er ſich den Kaijer geneigt mache, 
der doch in diefer Sache zu entſcheiden babe, würde er Alles, was er 
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wollte, erreihen. Der Neuburger antwortete, er habe den Rubifon über: 
Schritten und jeine Parole verpfändet. 

Das Bündniß fam am 14. Auguft 1658 zu Stande, am 15. trat 
Frankreich hinzu und wurde der Abſchluß bezeichnend genug durch ein jehr 
glänzendes Bankett beim franzöfiihen Gejandten gefeiert. Es hatte ſich 
auch fein Deuticher über dieſes neuefte Produkt reichsſtändiſcher Staats: 
weisheit zu freuen. Der Kurfürft von Brandenburg ftand mit Defterreich 
verbündet; der Mainzer Erzbiihof aber glaubte den Frieden Deutſchlands 
gefichert und zum Friedenäftifter Europa's berufen zu fein. Wenigitend 
hatte er vorläufig feine eigene Haut gerettet. 


Der Aheinbund von 1658. 


Daß der Bund etwas andered war, ald ein von Reichsſtänden zum 
Schutze der einzelnen Reichöterritorien geſchloſſener Defenfivtraftat, konnte 
der fimpelfte deutjche Berftand daraus erjehen, daß die Deutjchen am 14. Auguft 
unter fih abgejchloffen, am 15. Auguft Franfreih in einem Accefforium 
binzutrat. Frankreichs in $.5 gegebene Verpflichtungen und Verſprechungen 
waren der Art abgefaßt, dab es ganz Flar war, wieder einmal hatte das 
deutiche Neich gegen dad Reich mit einem fremden Potentaten abge- 
ſchloſſen. Aber das ſchien ja verhindert durch $ 1: „zu feines Menjchen 
Dffenfion, am wenigften wider Kaifer und Reich“ jei der Bund gefchlofjen, 
nur „wider alle gewaltthätige Eingriff, ohne Unterſchied der Religion.“ 
Beitändige Freundichaft unter fi und Bundeshülfe für den angegriffenen 
Aliirten wurde verſprochen. Man überjah nur, daß Keiner daran dachte, 
Lüneburg und Kafjel zu befehden, wenn fie fi) nur jelbt ftill verhielten. 
Und mit den größeren Fürſten war es ebenjo. Die einzigen Interefjirten 
waren Pfalz-Neuburg und Mainz. Die deutichen Alliierten überjahen nicht 
nur, daß fie Frankreich Thor und Thür öffneten — was fonnte nicht Alles 
unter Defenfion verftanden werden! — fondern nahmen aud für bie 
zweite außerdeutſche Macht ausdrüdlich Partei. 

Schweden, das war freilih Reichsſtand, dafür mußte etwas Direftes 
geihehen. Es war jetzt wegen feined Krieged mit Brandenburg hödlichft 
interejfirt. Brandenburg, das ſchien in die Schlingen des Haufe Defter- 
reich gerathen, aljo das Reich verrathen zu haben, alſo Brandenburg hatte 
nicht in ein ſolches reichspatriotiſches Bündniß treten wollen; da fonnte 
man ein Erempel ftatuiren. 

Erjtlih wurde Brandenburg aufgegeben, „wobei denn diejed abjon- 
berlich verglichen, dab, obwohl die Alliirten weder im gegenwärtigen pol- 
nijchen Krieg, noch in die zwilchen Kal. Maj. zu Schweden und Churf. 
Durchl. zu Brandenburg oder beiderjeitd Gonfederirten jchwebende Diffe- 
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rentien fih einzumiichen gemeint find, dahero auch dahingeftellt fein lafjen, 
was etwa in Polen, Preußen, Pommern und Markt Brandenburg gegen 
einander feindlich fürlaufen möchte.“ — Aber man ging weiter. — „Wenn 
jedoch Ih. Kgl. Maj. von der Krone Polen oder Ih. Churf. Durdl. in 
dero in dem niederjächliichen und weftphäliichen Kreis gelegenen Ländern 
mit einigen Feindjeligfeiten unter wes Vorwand angegriffen, aud Ih. Maj. 
aus anderen Duartieren marſchirende Völker dabierinnen verfolgt werden 
möchten, dab auf ſolchen Fall ſämmtliche Alliirte Ih. Kayſ. Maj. auf die 
in diefem Receß verglichene Art und Weiſe ohne einige Erception oder 
Reſpekt, weldyer Theil außerhalb des weſtphäliſchen und niederſächſiſchen 
Kreifed pro aggressore oder pro defensore zu halten fein möchte, wirf: 
liche Hülfe und Aſſiſtenz zu leiften jchuldig fein ſollte.“ 

Demnach follte in Pommern, Preußen und der Mark Brandenburg 
der Kurfürft den Schweden preißgegeben werden, biefen dagegen nach dem 
weftfälifchen und niederſächſiſchen Kreis immer die Rückzugsſtraße offen 
ftehen. Vortheile jollte der Kurfürft bis im dieſe Kreife nicht verfolgen 
dürfen, und ſei jeine Sache die allergeredhtefte. 

Die anderen Paragraphen find weniger wichtig. Sie enthalten bie 
Spezialitäten der inneren Bundesverwaltung: Gründung eined Bundes— 
rathes in Frankfurt, eines ftändigen Kriegsrathes ꝛc. Im $.5 wird die 
naive Behauptung aufgeftellt, dab diefer Defenfionstraftat weder gegen 
die Generalgarantie ($. 13 verumtamen), noch gegen die Reichderecutiond- 
Drdnung ſei. $. 21 läßt neuen Mitgliedern den Eintritt offen, Fatholi- 
Ihen und evangeliihen. Bei neu intretenden jollen fi die Alliirten 
vergleichen, ob und mit wes Condition fie aufzunehmen jeien. 

Der Bertrag war auf 3 Sahre feitgelegt mit halbjährlicher Kündi⸗ 
gung. Er wurde am 14. Auguſt von Mainz, Köln, Pfalz-Neuburg, 
Schweden, Lüneburg und Heſſen-Kaſſel unterſchrieben. Kuckrier und Mün- 
fter waren angeblid ohne Inſtruktion. Am folgenden Tage unterjchrieb 
Grammont und Lionne das franzöfiihe Acceſſorium. 

Am 25. September wurde die Initruftion für den Kriegsrath aus- 
gegeben. Sie tft ziemlich unbehülflih; doch jucht fie noch geſchickt die 
Unzuträglichfeiten zu vermeiden, die aus Ialoufie der Hülfe fordernden 
und leiltenden Fürften entitehen fönnten. 

Der Bund zeigte fofort dem Kaifer feine Gründung an, lud Kur: 
yfalz, Würtemberg, Bamberg, Paderborn und Heffen-Darmftadt zum Bei: 
tritt ein und erließ an Schweden eine Mahnung um Schonung deö weit- 
fälifchen und niederfächfiichen Kreiled. ine gründliche und gerechte Ab— 
fertigung erhielt der Rheinbund vom Brandenburger, dem man wegen 
feiner Feldzüge nad Holftein eine und die andere Erinnerung gemacht 
hatte, a 8 Bordesholm am 25. September 1658. 
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Er fagt, feine Pläne feien einzig auf Erhaltung des Friedend und 
der Ruhe im Reich gerichtet geweſen, darum habe er ſich an den Verhand⸗ 
(ungen über die Vereinigung betheiligt. Seitdem er aber gejehen, daß 
dad Reich dadurch nur in fremde Kriege verwidelt würde, indem man 
gerade denjenigen, welde am meilten gegen die Instr. Pac. gefrevelt 
hätten, nunmehr Muth und Anlaß zu ihren weit ausjchauenden Defjeind 
gebe, jo habe er gebeten, mit Bollziehung des fedus zu warten, was aud) 
verfprochen fei. Er fei nun ſowohl höchlichſt überraſcht über den plöß- 
lichen Abjchluß, da man doch vorher auf Andere länger gewartet, ald auch jehr 
befümmert über den Paragraphen, nach welchem dem aggressori verjprochen, 
fich feiner Mark in feiner Weile anzunehmen, und dab man geglaubt, 
daß er wegen feiner Differenzen mit Schweden nit aufgenommen wer: 
den könnte. Zunächſt jei jeder Reichsſtand per se dem Andern zu Hülfe 
verpflichtet; aber dem aggressori derartige Verſprechungen zu geben, heiße 
nur ihn ermuntern. Man follte wenigftend die Ratififation aufſchieben 
oder Schweden ausweijen, bis ed dem Reiche Satisfaktion gegeben und 
Caution geitellt habe; dadurd würde ed zum Frieden bewogen werden. 
Andernfalld könne er ſich des Verdachts nicht erwehren, „dab man nicht 
auf dad ganze Reid, jondern nur auf einen Diftrikt feine Rückſicht nehme, 
wobei au Em. &bd. ihre vollfommene Sicherheit nicht finden werden.“ 
Wenn man ihm willfahre, fo jet er bereit, fpäter in die Allianz einzu— 
treten, und werde jeder bedrängten Stadt jelbft mit jeinem Schaden Hülfe 
bringen. 

Die Solidarität reihöfürftlicher Intereffen Fremden gegenüber war 
jenen Herren ein unbekanntes Ding. Mochte Kurtrier auch anerkennen, 
daß Brandendurg, indem ed gegen Schweden nady Holftein zog, für des 
Neiched Intereffen im Norden eintrat, die andern Alle ſahen das nicht ein 
und waren in ben althergebradhten Phraſen vom Verrath des Hauſes 
Defterreich, der Libertät ıc, jo befangen, daß fie zu einem neuen gejunden 
Gedanken nicht fommen fonnten. Kurtrier ftimmte den Anfichten des 
Kurfürften binfihtlid Schwedens vollftändig bei und meldet am’ 7. No— 
vember 1658, dab ed den recessus nicht mit vollzogen habe. 

Wichtiger ift die Rechtfertigung Kurkölns vom 7. November 1658. 
Fürftenberg geht "dabei auf die Genefid der Allianz ein. Man erfieht 
daraus, daß fie zuerft nur auf katholiſche Fürften angelegt war. Dann 
babe man nur auf ihn, Heſſen-Kaſſel und Lüneburg gezielt bei Ertenfion 
ded Bündnifjed. Dieje fürftlihen Häufer hätten aber alle im Hildesheim- 
Ihen Traktat enthaltenen Alliirten aufgenommen willen wollen. Köln 
babe es nicht gern gejehen, indem fie die Intereffen und Intentiones nicht 
füglih gehalten, hätten fi jedoch zur Bezeugung ihres friebliebenden 
Gemüthes auch hierzn angeſchickt. 
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Dieſe Erzählung läßt fi) mit dem oben bargeftellten Hergange der 
Sade leicht vereinigen. Dem Kurfürften, ald er ſeinerſeits die Allianz 
projeftirte, hatten die Lüneburger dafjelbe gejagt und es gefucht, Arrange- 
ments zu treffen. Bürftenberg übergeht aber, was Kurtrier hervorhebt, 
daß wegen der ſchwediſch-brandenburgiſchen Berwidelungen der Abſchluß 
hätte verjhoben, am allerwenigiten für Schweden günftig vollzogen wer— 
den bürfen. Zürftenberg, ein Meifter der damaligen Intriguenpolitif, 
wird wohl nicht jo bornirt gewejen jein, um dies nachher gänzlich ver- 
änderte Verhältniß zwiſchen Schweden und Brandenburg zu unterſchätzen; 
er hat nicht ohne Grund Schweden troß und gegen Brandenburg aufge- 
nommen; er war audy der, welcher Frankreich hinzuzog. 

Die Replif Brandenburgs hierauf vom 19. November aus Flensburg ift 
befannt wegen ber berühmten Stelle: „wir müffen es zwar vor eine ganz 
jonderbare Strafe, jo der allmächtige Gott über das römiſche Reich verhänget, 
achten, daß auch die vornehmften Säulen fih von dem rechten Weg, daj- 
jelbige in beftändigem Fried und ficherem Ruhſtand zu erhalten, durch die 
MWiderwärtigen ableiten laſſen.“ 

Indeß den Alliirten dünkte ihr Werk gut. Am 26. November wur: 
den, nachdem der Allianzrath am 31. Oftober zur Beichleunigung gemahnt 
hatte, die Ratififationen ausgewechjelt und dies dem Kaiſer angezeigt. 
Münfter und Trier ratifizirten nicht, Pfalz-Neuburg zuerft am 7. Novem— 
ber mit fidhtbarem Eifer. 

Sofort trat der Allianzrath in Thätigfeit. Am 13. Dezember wur: 
den an Montecuculi, den König von Polen und Brandenburg Mahnbriefe 
gerichtet, bei ihren Kriegdzügen die alliirten Kreiſe zu rejpeftiren. Wie 
die Briefe in ihrer Faſſung verjchieden waren, jo waren aud die Ant- 
worten nicht diejelben. Am berriichften war der Brief gegen Polen; bie 
Antwort kenne ich nit. Gegen Montecuculi war man milder; er ant- 
wortete rein dienftlih und bejcdeinigte den Empfang. Den Kurfürften 
fuchte man zu ſchonen und jchrieb jehr ſchüchtern, jedoch nicht ohne eine 
leife Drohung anzufügen, und erhielt eine Antwort — nit mehr von 
dem Kurfürften perjönlid — aus Liebenflofter vom 21. Dezember 1658, 
in der der brandenburgiihe Geheimrath die Interefjen feines Herrn ges 
börig betonte. Abgefehen von Formfehlern, die man dem Allianzrathe zu 
Gute halten wolle, jei der Geheimrath der Meinung, „daß jo lange das 
heilige römiſche Reich mit einem Oberhaupt verjehen, keinem Stand des 
Reichs, viel weniger deſſen Dienern es zuftehe, dergleichen Anordnung, 
gleihwie diefe ift, einem vornehmen Churfürften ded Reichs zu ſchicken.“ 

An den Landgrafen Wilhelm von Hefjen, deſſen Abgeordneter auch) 
unterzeichnet hatte, jchrieb der Kurfürft jelbit: „Iteiget und demnach jo viel 
chmerzliher zu Gemüth, dab fich diefe Leute unterwinden, uns ein jol- 
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ches bedrohliche Schreiben zuzuſchicken.“ Der Landgraf möge feinen Ge- 
fandten „dergeftalt anjehen, dab ©. K. D. daran ein Vergnügen haben 
mögen.” 

i Schließlih ift no zu erwähnen, daß Mignet mit Unrecht Trier zu 
den Konföderirten von 1658 rechnet (Pufendorf in j. El. Magn., wo er 
wenig über den Rheinbund jpricht); jogar Münfter, weldyes nad Pufen— 
dorf in Karl Guftav den Rheinbundöverhandlungen nur beiwohnte, um 
dem Kaifer die Anjchläge deijelben zu verrathen. Münfter und Trier 
fuchten fi) in dem Separatbündnig vom 15. Dezember 1659 mit Mainz, 
Köln und Pfalz:Neuburg zu fihern. Zum Rheinbunde traten 1658 noch 
die Grafen von Walded, am 18. Juni 1659 Heflen-Darmitadt und am 
25. Sanuar 1660 Eberhard von Würtemberg. Und dem Gründer bed 
Rheinbunds, Johann Philipp, wurde die Ehre zu Theil, bei dem pyre— 
näiſchen Frieden mitzuwirken. Wie viel er dafür befam, weiß ich nicht. 

Der Rheinbund von 1658 iſt anzujehen als eine Antwort der fran- 
zöſiſch geſinnten Rheinfürften auf die clausula reciproca. Durdy Branden- 
burgs Hartnädigfeit war fie aufgenommen worden; hauptſächlich Bjdrn- 
Hau war dagegen gewejen. Durch den Eintritt in den Nheinbund unter 
den obenerwähnten günftigen Bedingungen ſuchte er wieder feiten Fuß zu 
faſſen. Daß Trier nicht eintrat, Tag zum großen Theil an defjen Eifer: 
ſucht auf Mainz. Hatte doch der Mainzer gedroht, nad Nürnberg zu 
gehen und den Neuburger wählen zu lajjen. Und Brandenbnrg, welches 
dur dad Amendement des Artikel 13 den rechten Weg gezeigt hatte, zu 
einigem Frieden im Reich zu fommen, konnte Frankreichs Gelüften nicht 
gleich die Hinterthür wieder öffnen wollen, geichweige daß der Fürft, der 
eben noch gegen ſchwediſches Geld an die deutihe Nationalehre appellirt 
hatte, mit Schweden und Franfreih ſich zur Defenfion der großen und 
fleinen Libertät verbinden Fonnte. 

Friedrih Wilhelm ging jeinen eigenen Weg, freilich ganz iſolirt, 
troß alledem mit Defterreih auf der Bahn des offiziellen Reichs, wie es 
fein jollte, nicht ald ob er ſich über Defterreihd und des Neiches Ohn— 
macht täufchte, fondern weil er den Nheinbund nicht als das richtige Mittel 
anſah, das Reich gegen den Kaifer zur Macht zu bringen. 


Der Rheinbund bis zur Erfurter Affaire (Herbft 166%). 


Da der Rheinbund 6 Monate vor feinem Ablauf prolongirt oder 
gefündigt werden mußte, jo war eigentlich erſt Anfang 1661 dazu Zeit; 
aber namentlich auf ſpeziell gnädigften Befehl Sr. Majeftät ded Königs von 
Franfreih wurde am 31, Auguft 1660 der Bund prolongirt. Im Diarium 
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Europaeum werden aud Münfter und Trier ald Mitfontrahenten genannt, 
aber mit Unrecht; fie find erft jpäter beigetreten. 

Die zerfegende Kraft des Nheinbundes zeigte fi) zunächſt gelegent- 
lich der Türkenhülfe. Man kann wohl jagen, dab dies eine Fehde war, 
die dad ganze Neich anging, und daß der Kaifer die Hülfe zu fordern wohl 
berechtigt war, wenngleid er die Zahlungen auch nicht immer richtig ver- 
wendete. Wollte dad Reich Volkshülfe ſchicken, jo war auch hiefür die 
Kreiöverfaffung da. Jedenfalls konnte doch unmöglich von der Ent: 
Ihließung fremder Monarchen die Türfenhülfe ded Reichs abhängig ge- 
macht werden. Darauf war der Bund dem Anjcheine nach nicht gerichtet; 
aber der franzöfiihe Hof ſuchte aus allen Verlegenyeiten des Reichs für 
fih Bortheil zu ziehen. Einen Profit hatten die, welche Türfenhülfe be- 
willigten, immer herausfchlagen wollen; er fam nur ihrer Territorialmacht 
zu Gute, wenngleich er die Energie ded Reiches nach Außen auch lähmte. Der 
Rheinbund aber bewirkte, daß ein fremder Monarch vorichreiben fonnte, unter 
welhen Bedingungen die Reichsſtände dem Neih Hülfe bewilligen durf: 
ten. Alſo nach den Wünfchen des franzöfiichen Königs jollte die Reichs— 
hülfe gewährt werden. Dies ſpricht Ludwig XIV, in feiner Inftruftion 
an Gravel vom 28. März 1661 unverhohlen aus: le roi et ses allies 
dans !’Empire se sont mutuellement engages à ne prendre point de 
pareils resolutions que de commun concert et dans la suite ni faire 
aussi agir ni marcher leurs forces que conjointes. Alle Wünjche ded 
Königs joll Gravel, ehe fie an den Allianzrath kommen, mit Sohann Phie 
lipp von Mainz beiprehen. Doch ſei died geheim zu halten vor den 
Uebrigen, damit fie ſich nicht vernadläffigt fühlten. Demnach werden 
die Alliitten ebenfo im Cinzelnen düpirt, wie der Mainzer im Großen. 
Indeſſen fann ich mir nicht verfagen, zum Beweiſe deffen, was man fic) 
zu fordern nicht ſcheute und zu erlangen hoffte, anzuführen, daß in diejer 
Angelegenheit der König vorihlug, die Alliirten fönnten ja ein unver: 
fänglihes Schreiben an den König erlaffen und Boineburg damit beauf: 
tragt werden, der könnte ja facilement inserer des termes d’engagement 
de ne se point separer en ces rencontres des conseils et des r&so- 
lutions de S. M. Sehr ſchmeichelhaft ift diefer Antrag für Boineburg 
nicht, aber er zeigt, was man franzöfiicherjeitd diefem gepriejenen bezahl- 
ten Reichspatrioten zutraute. 

Hinſichtlich der Türkenhülfe war Frankreichs Plan der: Die Nach— 
rihten aus Wien beitätigten, daß der Kaiſer jo wenig Luft habe, von 
den Streitkräften Franfreihs und des Rheinbundes unterſtützt zu werden, 
dab er, um diefe Hülfe zu vermeiden, die unvortheilhafteften Bedingungen 
Seitens der Türfen ſich würde gefallen laſſen. Scdliefli würde man 
beim Publifum geltend machen fönnen, que cette alliance du Rhin 
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contre laquelle la maison d’Autriche et ses ennemis ont tant dé- 
clam& est pourtant la seule qui offre et qui est pröte d’assister la 
m&me maison dans un besoin pressant. 

Hinfihtlih der Türfenhülfe, welhe Mainz dem Kaijer leiften durfte, 
wurden 10 Artikel vorgeſchlagen. Es ift allerdings eine neue Frucht des 
Rheinbundes, dab der Erzkanzler des deutſchen Reiche nur unter von 
Frankreich infinuirten Bedingungen dem Reihe die Hülfe leiten darf, zu 
der er verpflichtet ift. $. 6 ermächtigte den Kurfürften, qu’il pourra rap- 
peler ce corps, quand il lui plaira et l’Empereur sera tenu de lui 
accorder son retour, 

Sehr wichtig war ed für Franfreih, daß ſich der Allianzrath an dem⸗ 
jelben Drte oder in der Nähe desjenigen befand, an dem ſich die Comödie 
der Reichöverfjammlung abjpielte. Als daher 1661 der Kaiſer Miene 
machte, den Reichätag von Frankfurt oder Regensburg nad einem dritten 
Drte zu verlegen und der Mainzer und Kölner anfänglich nichts dagegen 
hatten, befamen fie ſchleunigſt Inſtruktion, es nicht zu dulden. Fürften- 
berg mußte Köln benachrichtigen, und Mainz erhielt 20,000 Thaler zu- 
gefichert, wenn der Reichstag nicht verlegt würde. 

Der König von Franfreid ſuchte nun aud weitere Mitglieder für 
den Nheinbund zu gewinnen. Den Kurfürft von der Pfalz hoffte er mit 
20—40,000 Francd zu ködern. Was Brandenburg beträfe, jo meinte die 
Infteuftion, e8 habe Pfalz Neuburg die Befürdtung ausgeſprochen, daß 
Köln und Heffen ihm entweder nicht Garantie feines ganzen Befigftandes 
gewähren oder ihm gar nicht zulaffen würden. ine Garantie für alle 
feine Staaten jei auch gar nicht zu gewähren, weil er den Neuburger 
vom Frieden von Dliva ausgeſchloſſen hätte; dod wäre es jehr wünſchens— 
wertb, ihn vom Kaiſer loszuziehen und innerhalb der Allianz duch fran- 
zöſiſche Fürſprache mit PfalzNeuburg zu verföhnen. 

Trier war vorläufig nocd nicht zu gewinnen gewejen. Die Mah— 
nungen des großen Kurfürften oder feine Eiferfuht gegen Mainz bielten 
nody vor. Indeſſen hatte ed im Auguft 1661 eine Allianz mit Frankreich 
unterzeichnet, welche Ludwig glauben machte, ed fei bereit, in ben Rhein» 
bund zu treten. Ludwig XIV. meint, ed läge jehr viel daran, auch Kur: 
pfalz zu gewinnen, dann babe er vier Kurfürften für ih. Was indeſſen 
den Trierſchen DBertrag betrifft, jo befahl Ludwig, denjelben vor Mainz 
vorläufig geheim zu halten. Der Trierer jei darin delifat und wolle fich 
nicht von jeinen Kollegen nasführen lafjen. Das habe ihn bisher ges 
bindert, in den Rheinbund zu treten. 

Es ift nun zwar befannt, dab Frankreich ſich feine deutſche Politik 
jehr viel Geld koſten ließ; vielleicht aber lohnt es fi der Mühe, mitzu- 
theilen nad) einem Etat de distribution von Gravel, wie viel dieſe an— 
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geblihen Reichöpatrioten für ihre Mühe erhielten. Mainz befam als 
außerordentlihe Gratifitation 30,000 France, ertra 15,000 Frs.; Köln 
15,000 Frs.; ded Mainzerd Bruder Schönborn 15,000 Frs; Boineburg 
pro halbes Jahr 750 Thlr. An Geſchenken für die andern minder wid)- 
tigen Allianzgefandten wurden im Ganzen nur 6000 Frs. bewilligt. Wenn 
ih nicht irre, wurden dafür goldene Ketten gefauft. Der Mainzer be: 
fommt im Oktober nod 10,000 Thlr. und fein Bruder 15,000 Frö., um 
gegen die Ueberfiedelung des Reichstages nad) Augsburg zu wirken. 

Mit Trier hatte fih der König aber etwas verrechnet. Der Trieriche 
Kanzler Avetanus fagte, er werde nicht ratifiziren, denn der Bevollmäd)- 
tigte habe nur einen Separatvertrag mit Franfreih abzuſchließen Erlaub— 
niß gehabt. Leider fügte er einen Paſſus hinzu, durch den er Frankreich 
wieder ein Thürchen öffnets. Er erklärte, man könne doch nicht verlangen, 
daß der von feinen Mitkurfürften immer ſo ſchlecht behandelte Trierſche 
Erzbiſchof jene noch erſuchen follte, ihn dody in den Rheinbund treten zu 
taffen. Sofort, 1. Oftober 1661, inftruirte Ludwig feinen Gejandten 
Gravel, er jolle den Allianzrath veranlaffen, das Inftrument nad; Trier 
zu ſchicken, damit er dort ratifiziren und nicht erft nad) Frankfurt zu de— 
putiren braude. Man fieht, für die Bequemlichkeit jeiner Freunde ſorgte 
Ludwig XIV. mit Bedacht. So viel ich jehe, wurde der Separatvertrag 
mit Trier erft am 12. Dftober 1661 zu Hontainebleau förmlich abge- 
ſchloſſen. Mit dem Beitritt zum Nheinbund zögerte Trier, bis es jeine 
Gratififation erhielt. 

Mit weldher Sorgfalt Ludwig XIV. die Interefjen des deutichen Reiches 
wahrnahm, zeigt feine Bekümmerniß um die Krankheit ded Erzbiſchofs von 
Mainz. Wiederholt erklärte er, fein Todesfall, felbft der eines gefrönten Haup- 
tes, würde gleich jchmerzlich fein für den König und gleich verderblich für 
das Heil Deutihlandde. Im Dftober 1661 ſchickte er ein Memoire an 
Öravel pour servir dinstruction en cas de vacance de l’Electorat de 
Mayence. Im Anfang lautet e8: „Sa Majeste faisant röflexion sur 
les grandes avantages qu’elle a tirés et pour la reputation et pour 
Vinteröt d’avoir eu depuis quelques anndes ce prince favorable à 
tous ces justes desseins.“ 

Sehr richtig meint Ludwig XIV, bei einer Sedisvakanz von Mainz 
würde died die augenblicklich wichtigfte Frage für Defterreih wie für ihn 
fein. Mit wohlgefälligem Cynismus meinte er, da werde Frankreich feine 
Börje weiter öffnen, ald gewöhnlich. Der Domjcolafter Metternich 
empfehle ſich nicht, er habe noch jüngft Trier vom Vertrag mit Frankreich 
abgehalten; ebenjo wenig der Vicekanzler Waldendorf. Den Biſchof von 
Speyer und den Großdefan müſſe man gewinnen. Vorläufig würden 
100,000 Frs. bis 40,000 Thlr. zur Beftehung der unabhängigen ſechs 
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Canonici wohl genügen. — Man wird mir verzeihen, daß ich auf dieſe 
ſcheinbar fernliegenden Dinge eingehe; ſie ſollen zur Charakteriſtik des 
Mainziſchen Hofes dienen, und ich glaube, ſie laſſen deutlich genug er— 
kennen, in welchem Lichte man dieſe Art von Patriotismus in Frankreich 
anſah und anſehen durfte. Zum Glück für Ludwig XIV. blieb Johann 
Philipp am Leben; er konnte die 40,000 Thaler vorläufig anders ver— 
wenden. 

Nicht mit Unrecht betrachtet Ludwig XIV. den Rheinbundsſchwindel 
als einen großen Schacher, auf den die Kurfürſten beim Banquerutt des 
Reichs gern eingingen, wie er vorausſetzt. So ſtellt er am 4. Januar 
1662 an Gravel die Frage, ob der Kurfürſt von der Pfalz vielleicht zu 
gewinnen ſei, wenn man ihm eine Prinzeß von Modena mit 200,000 
Thaler für ſeinen Sohn gäbe. Alter und Religion paßten zwar nicht, 
aber comme je sais que le d. Elect. ne hait pas l’argent — will er ihm 
dad gern zuwenden — eine deutiche Prinzejfin befime doch nur 20,000 
Thaler, Wenn wir auch nit willen, ob Gravel den Antrag gemacht 
bat,ider Kurfürft von der Pfalz verdient in der Hinficht wohl einige Ach— 
tung, daß er fi von Frankreich nicht gewinnen ließ. Freilich waren ed 
nur jeine Privatinterefjen, die ihm auf der andern Seite mehr Ausfichten 
zeigten, aber unbequem waren feine Weigerungen den Franzojen im höch— 
ften Grade. 

Eine Gratififation für dad Separatbündniß gewann um dieje Zeit 
den Trierer Erzbiihof für den NRheinbund; er mußte aber wegen der 
Gratififation dem Mainzer gegenüber reinen Mund halten. Als nämlich) 
der Deputationstag zu Ende ging, die Herren Alliirten in Sranffurt fich 
aber noch eifrig mit einander beriethen, fand ſich bei ihnen auch Dr. Buch— 
mann, ein Kurtrieriicher Abgefandter, ein, um für feinen Herrn von Neuem 
um Grlaubniß zum Beitritt zu bitten. Da Gravel verreift war, jo fonnte 
der Rezeß erit im April 1662 vollzogen werden, denn ohne ihn wollte 
man nichtd vornehmen. Aus diejer einfahen Erzählung des Theatr. Europ. 
erfieht man zur Genüge, wer der Leiter der Allianz war. 

Im Januar 1662 wurde de Leſſeins nad) Berlin geſchickt, um end- 
lich zu verjuchen, aud den. Kurfürften in den Nheinbund zu ziehen. Mit 
meijterhafter Gejchielichkeit hat ihn der Kurfürſt drei Fahre hingehalten. 
Der Kurfürft wünjchte die Verlängerung des de Lumbre'ſchen Bertrages 
vom 24, Februar 1656. Der König wollte fie nur unter der Bedingung, 
dab Friedrich Wilhelm mit den ihm befreundeten Fürften in den Rhein— 
bund eintrete. Der Kurfürft juchte den Vorſchlag unmöglich zu machen, 
indem er ſich anheiſchig machte (7. Februar), mit dem König und den 
Rheinbundfürften einen Bertrag zu ſchließen, in dem Pfalz-Neuburg nicht 
miteinbegriffen fei. Den Bermittlungsvorichlag, Pfalz-Neuburg nachträg- 
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ih in den Frieden von Dliva aufzunehmen, damit diefes Haus dem Ein: 
tritt des Kurfürften in den Nheinbund nichts entgegenießte, nahm er nicht 
an. Um diejelbe Zeit jchrieb Ludwig XIV. an Gravel: NReichsdeputation 
und Allianzrath zu Frankfurt sont comme entidrement & ma devotion. 

In Mainz ward ein neuer Agent, der Kanonikus Reiffenberg, an: 
genommen. Weil er das Domkapitel im franzöfiichen Sinne zu bearbeiten 
übernommen, befommt er 3000 Frs. jährlich. Boineburg fängt man näm— 
ih an zu mihtrauen; wenn ihm das VBicefanzellariat angeboten würde, 
fönne er leicht die Partei wechleln. Johann Philipp befommt 30,000 
Francd für die Befeitigung von Mainz. 

Nun meldet zwar am 18, März 1662 der König an Gravel als 
großes Geheimniß, es liege nur no an ihm, den Kurfürften in das Bünd— 
niß zu ziehen; aber ſchon ein Schreiben vom 29. März lehrt und, daß 
dem nicht entfernt jo ift. Eine Inftruftion Ludwigs an Leſſeins mahnt 
von Neuem, die Prolongation des Separatbündniljed als unnütz abzu- 
weilen, dagegen für den Gintritt in den Rheinbund eine Zahlung zu ver: 
Iprechen. Zur gleichen Zeit war Ludwig XIV. jeher beſorgt, der Kurfürft 
von der Pfalz werde ein Bündniß weltlicher Kurfürften gegen ihn jchlie- 
Ben. Er meint, er wüßte wohl, wie er ihn gewinnen fönne, er wünſche 
von Franfreih in feinem Wildfangreht unterftügt zu werden; das gebe 
aber ohne Schädigung allüirter Fürften nicht an. 

Der Kurfürft hielt nun den März hindurch de Leſſeins hin, indem 
er Zufagartifel zu de Lumbres Bertrag aufgenommen wünſcht. So nament- 
ih que lValliance du Rhin ne lui prejudice en rien. Diejer Zuſatz 
ift gewiß ein höchſt dehnbarer. Der König meinte, der Kurfürft ſolle 
doch nur erft eine Kopie ded Vertrages ſich anſehen; ed wäre hödjft vor: 
theilbaft, einzutreten; man jolle ihm gleich eine Friſt anfegen. Ferner 
wünſcht Brandenburg, daß alle jeine Staaten aufgenommen würden, und 
Frankreich findet dies nicht bedenflih, da ja wegen Pommern ſeit dem 
Frieden von Dliva feine Schwierigkeiten mehr eriftirten. Indeß überfieht 
Ludwig XIV. bier, daß, da der Pfalzgraf von Neuburg in den Frieden 
von Dliva nicht aufgenommen, er etwas dadurd zu Stande Gekommenes 
Ichwerlich garantiren würde. Und wie erft mit Preußen? De Leffeing, 
der den Kurfürften in der Nähe zu beobadhten Gelegenheit hatte, zweifelt 
auch gar nicht, daß das Ausflüchte feien. Der Kurfürft wolle nur das 
de Lumbre'ſche Bündniß, um vor Frankreich ficher zu fein, dann werde 
er thun, was er wolle, habe ihn doch nicht einmal jene Allianz gehindert, 
fi Defterreih anzufchließen. Uebrigens erflärte auch der ſchwediſche Ge- 
jandte, Schweden würde den Eintritt Brandenburgs niemals zugeben und 
bei Ludwig XIV. energiih dagegen proteftiren. Die -Unentichloffenheit 
bed Kurfürften würde den Berbündeten in allen Stüden mehr jchaden, 
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ald nügen. So mußte am 13. Mai de Leſſeins infecta re Abſchied neh- 
men. Der Kurfürft wollte jogar Preußen in den Nheinbund aufgenom- 
men haben; feine Räthe waren jchwierig, und in Betreff Pfalz.Neuburgs 
war jeder Vermittlungsverſuch fruchtlo8 gewejen. Der Kurfürft blieb für 
Deutſchland ijolirt, ald einziger Vertreter du bon parti. 

Die franzöſiſch gefinnte dritte Partei beichäftigten 1662 hauptjächlich 
drei Dinge: Furcht vor dem Verrath Boineburgd, die Türkenhülfe und 
die Affaire des Hauſes Lenth, eine Privatquerele des Neuenburgerd. 

Ich habe oben ſchon erwähnt, da man Boineburg zutraute, für 
das Bicefanzellariat zum Haufe Defterreich überzugehen. Daß dies jei- 
nem Charakter fern lag, habe ich feinen Grund anzunehmen. Sch glaube, 
daß der dolor repulsae, ald Waldendorf das ihm zugeficherte Amt be— 
fam, ihm den größten Theil jeiner Erbitterung gegen Defterreich verjchul- 
dete. Wenn der Grund der Berftimmung gehoben war, Eonnte Boine- 
burg ebenjo gut öfterreihiich denfen, wie jept franzöfiih. Hier wurde 
feine Geldgier geftillt, dort fein Ehrgeiz. Das Eine oder dad Andere 
wollte er befriedigen. Er bediente ſich dabei folgender einfacher Taktik. 
Er machte den Franzofen von den öfterreihiichen Anerbietungen Anzeige 
und ſah zu, was fie bieten würden. Er konnte died Verfahren um jo 
befjer anwenden‘, ald man in Defterreih wie in Frankreich feine diplo— 
matiſche Geſchicklichkeit eher über: ald unterſchätzte. Ludwig XIV. wußte 
jowohl, daß die Defterreiher ihren Fehler eingejehen hatten, ald er auch 
Boineburgs Andeutung ſehr wohl verftand. Boineburg wurde nicht be- 
ſonders bezahlt; er befam für feine Dienftfertigfeit nur 1500 Thlr., während 
Johann Philipps Bruder faft jedes Iahr mit einer Ertragabe von 15,000 Frö. 
bedacht wurde, obwohl er nad) feiner Meinung gänzlih unfähig war 

Der Mainzer Hof foftete Ludwig XIV. bedeutende Summen. Aber 
neben Boineburg hatte man jept noch einen zweiten tüchtigen Agenten in 
Reiffenberg. Er foftete nur halb foviel wie Boineburg, dem er zwar an 
Fähigkeit wie Einfluß nicht entfernt gleich Fam, aber was die hohe Politik 
betraf, jo war Boineburg für Franfreih in jofern nicht mehr jo nöthig 
ald früher, weil Johann Philipp aus freien Stüden feine diplomatijche 
Begabung für Frankreih verwendete. Man war gewillt, ihm feine Re— 
venüen fiher zu ftellen, war aber doch jehr erftaunt, ald Boineburg am 
31. Auguft 1662 an den franzöfiihen Gejandten die befcheidene Frage 
richtete, ob er wohl 6000 Thlr., die er vor längerer Zeit ſchon von Defter: 
reih angeboten erhalten hätte, annehmen dürfte. Der König war ſehr 
frappirt, und obwohl er für Boineburg zur Herbitinefje von 1662 eine 
Ertragratififation beftimmt, war, glaube ih, Boineburgs Fall jeit jener 
verhängnißvollen Frage befiegelt. Frankreich kannte in dieſer Hinficht Feine 
Schonung. So fchreibt Ludwig XIV. an Gravel: „continuez à tra- 
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vailler & decrediter Lynker auprès de l’Electeur par le moyen de 
Baron de Boineburg, il serait bon, que la fin de son emploi fut 
comme celle de Blum puisque ils tirent la même eondaite. 

Zwar weiß ich nicht, wie Blumd Ende war; aber Boineburg fiel 
1664, und zwar durch Reiffenberg/ und Reiffenberg wurde zu ewigem Ge> 
fängniß verurtheilt. | 

Mir fehlt ed an Material, um Boinebergs Leben weiter zu verfol- 
gen; ich meine, aus feinen Briefen wird ſich wohl nod mehr herauslefen 
laffen, ald Gubrauer fand, dem Boineburg nad der traditionellen Vor: 
ftellung dad Mufter eines Reichspatrioten ift. 

Neben diefer mehr perfönlihen Angelegenheit, die indeß einen Ein- 
blid in reichspatriotiſche Zuftände gewährt, beichäftigte den Rheinbund die 
Zürfenfrage. Nicht als ob demjelben darum zu thun gemwejen wäre, den 
Kaifer und dad Reich aus der Verlegenheit zu helfen, jondern nur um für den 
Rheinbund Reklame zu machen. Befürchtungen, daß der Kaifer die vom 
Rheinbund gewährte unbequeme Volkshülfe durch die Kreiöverfammlungen 
ändern Fönnte, kannte Ludwig XIV. nit. Die meiften Kreisdireftoren 
feien ja im Rhenbunde und wühten, was zu thun jei. Der Kaijer würde 
da diejelben Mortifitationd erleiden, wie in Frankfurt. Aber er nahm 
den Mainziihen Borjchlag, ſchon vor dem Reichstag jeitend der Allianz 
Zürfenhülfe zu bewilligen, mit Freuden an. Dafür follte Gravel ja bie 
Autorität des Königs felbit einzujegen nicht jchenen. Dabei trug Lud» 
wig XIV. gefliffentlih das größte Intereſſe für des Reiches Wohl zur 
Schau. Als er vernahm, der Kaijer wolle mit den Ungläubigen einen 
der Ehriftenheit höchſt ungünftigen Frieden ſchließen unter dem Borgeben, 
daß Ludwig XIV. in den Eljaß reifen wolle, und died mit großer Macht, 
was aljo bedrohlidy fei, gab er feinem Gejandten den Auftrag, dem Kaifer 
wie dem Allianzrath anzuzeigen, er wolle nicht in diefem Jahr in den 
Eljaß reilen; feine Spazierfahrt: jolle dem Wohl der Ehriftenheit nicht im 
Wege Stehen. 

Großen Aerger aber veranlaßte gelegentlih der Türkenhülfe dem 
Könige dad Betragen von Trier. Er war an- Händen und Füßen in den 
Rheinbund gezogen; ed war ihm nur um ein Separatbündniß mit Franf- 
reich zu. thun gewejen, nur die Gratififation war in den Kauf zu nehmen. 
Der König von Franfreih aber, wie er felbft gefteht, hatte ihm im den 
Bund gezogen, nit ald ob er beſonders auf jeine Treue rechnete, als 
weil er dem Haufe Defterreih damit Unannehmlichkeiten bereiten wollte. 
Und nun bewilligte derjelbe Kurfürft, mit defien Beitritt zum Rheinbund 
fih Ludwig XIV. zu rühmen gedachte, sans facon Geld zur Türkenhülfe, 
50 Römermonate jogar. Aber er jolle nicht länger feine patriotiſchen 
Gelüfte mit franzöfiihem Gelde bezahlt bekommen; dies jei ein jehr ſchlechtes 
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Beijpiel. Selbft von dem ganz unter Fürftenbergd Herrſchaft ftehenden 
Kölner verjehe man ſich etwas Aehnliches. Gravel follte darauf jehen, 
daß er ſich mehr zu Mainz ald zu Trier neigte. 

Der Mainzer alfo war das Faftotum des Königs im Reich. Freilich 
zog er im Herbit auf der Frankfurter Meffe ein ſchönes Stüd Geld ein: 
3000 Frs. ordinär, 15,000 Frs. ertra, fein Bruder 15,000 Frs.; auch 
Köln befam 30,000 Frs. Die Ertragabe an Mainz war farger als jonft; 
freilich hatte Mainz, ald der König ihm feine Arrangements mit Lothringen 
meldete, es gewagt zu ſprechen du dü de son charge. Das fand der 
König jehr jonderbar, dak ein Mann, mit dem er in folder Freundichaft 
lebte, von jeiner Pflicht als des deutſchen Neiched Kurerzkanzler reden 
fönnte. Johann Philipp war ja im Nheinbunde, 

Bon untergeordnetem Werthe ift für und, jo viel Gejchrei auch da— 
mals davon gemacht wurde, der Streit zwiichen den Holländern und Pfalze 
Neuburg um das Haus Leuth, welches lepterer einem Herrn von Frimont, 
die Staaten einem Grafen von Fledorff zuſprachen. Schließlich nahmen 
ed die Staaten in Sequefter und leugneten, daß es zum deutjchen Reich 
gehöre, obwohl Frimont beim Reichskammergericht ein günftiges Urtheil 
ausgewirft hatte. Die Alliirten nahmen ſich des Neuburger an und ri: 
teten im September und November fehr harte Drohſchreiben an die 
Generalftaaten, denn „fie würden kraft der Allianz behülflihe Hand bieten 
und den Neuburger bei dem Geinigen beſchirmen zu müſſen ſich nicht 
entbredhen fünnen.” Die zähen Holländer wußten, dab Ludwig XIV. wid: 
tigere Dinge vorhatte, behielten Haus Leuth beiegt und zogen ihre ſchon 
auf Neuburgiſches Gebiet gedrungenen Truppen zurüd. Auf joldye Dinge 
war ber Rheinbund, joweit es auf Ludwig XIV. anfam, nicht gerichtet. 
Er war zu höheren politijhen Zweden beitimmt. Das zeigte ſich bei der 
Reichshülfe im nächſten Jahre deutlich. 

Um Türkenhülfe bettelte der Kaiſer mit Unterbrechungen ſchon über 
zwei Jahre. Er fand die Stände ſo wenig geneigt zu zahlen, wie früher. 
Auch jetzt, im Frühjahr 1663, bot man zwiſchen 25—150 Römermonaten 
und Fonnte jih um dies Duantum nicht einigen. Und abgejehen von 
diefem Feilſchen, welde Fragen tauchten nicht noch nebenbei auf! 

Der Rheinbund hatte fih am 7. März 1663 auf drei Jahre big 
Auguft 1667 verlängert und wollte Volkshülfe leiften nad Frankreichs 
Parole. Frankreich jelbjt forderte die Reichsſtandſchaft für den Elſaß — 
vielleicht war das im Allianzrath plaufibel gemacht worden. Der getreue 
Brandenburger wollte aud nicht ohne Verſprechungen ſich zu einiger Hülfe 
verjtehen. 

Allein der Mainzer Erzbiihof, wenngleih er mit zu denen gehörte, 
welche die 50 Gravamina vorbrachten, jchien ſich durch reichspatriotiſchen 
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Eifer, wie immer, fo auch jebt auszuzeihnen. In einem Antecefforium 
vom 23. Suni erflärte Sohann Philipp, „bis fich die Herren Aſſiſtenten in 
corpore verglichen hätten,“ ſich zu einer freiwilligen Hülfe von 1000 Mann 
zu Fuß bereit. Aber er ertrahirte zur jelben Zeit den Faiferlichen Adht- 
befehl gegen Erfurt. Ich glaube, dat beide Thatfahen im innigiten Gon- 
ner mit einander ftehen. 

Mit dem, was hinfihtlih der Kapitulationsfrage beſchloſſen murde, 
fonnten die Franzoſen zufrieden fein. Am 11. Inli 1663 bewilligten die 
zehn Rheinbündler 6520 Mann unter den von Ludwig XIV. ſchon 1661 
abgemachten Bedingungen, deren vorzüglichſte die war, daß fie ein be- 
jondered Corps unter dem alfiftirenden Kurfürften oder Fürften oder defjen 
Generalilfimus bilden jollten. In der „Preußiſchen Politik“ leſe ich, wie 
bedeutungsvoll der Kurfürft fi über dieſe Hülfe ausließ. Wenn in der 
Weiſe Reihshülfe gewährt würde, wo bliebe da dad Neih? Der Kaijer 
nahm freilid Alles an, was er jett befommen fonnte. Die früher ver: 
ſchmähten Regimenter Ludwigs XIV. waren jest willlommen. Ludwig 
hatte erreicht, wad er mit dem Nheinbund bezwedte. Da ſaßen die Chur— 
fürften und Fürften und beriethben und befamen im Dftober erjt den Be- 
Ihluß fertig, das triplum zu bemilligen, während die Bundesarmee 
unter ihrem Feldherrn Hohenlohe ſchon im November in Stevermarf ftand. 
Daß der Kurfürft von Brandenburg eine für fein Land jehr bedeutende 
Macht jeit langer Zeit marjchfertig, eine bedeutende Summe gezahlt hatte, 
das trat dagegen jehr in dem Hintergrund. Der ganzen Welt war ge: 
zeigt, wie der Bund umeigennüßig und bereit für das Wohl des Neiches 
eintrat. 

Die Reichsvölker waren erft Ende Mat 1664 in Wien. 

Ich halte es nicht für meine Aufgabe, den Antheil der rheinbündiichen 
Truppen in diefem Feldzuge näher zu verfolgen oder die militäriichen Ver— 
dienfte Hohenlohe's zu erheben oder zu verkleinern. Die politische Seite 
der Frage ift die Hauptiadhe. Iſt doch der Krieg, jeitdem auch die Schladht 
am St. Gotthardt ihres Nimbus beraubt ift, nichts ald eine Reihe von 
Jämmerlichkeiten. In Verzweiflung jchreibt einmal der Reichsfeldmarſchall 
an Montecuculi: je supplie votre Exc. de vouloir faire que les pau- 
vres gens que jamöne ne meurent pas de faim, contre les 'Turcs 
nous mourrons volontiers. 

Don der größten politiichen Wichtigkeit war, daß Franfreich feine 
Truppen zu dem Rheinbund ſtoßen ließ, denn jein Beweggrund war, „als 
Reichskontingent für den Elſaß“ follten fie fi) dem Rheinkreiſe anjchließen. 
Auf diefe Weiſe hofften fie alfo, die Funktionen der Reichsſtandſchaft aus: 
üben zu fünnen, die ihnen noch eben verjagt war. Und felbjt wenn dies 
wirklich nicht Frankreichs Anficht gewejen wäre, jo entſprach die Trennung 
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der Rheinbundarmee von der Reichsarmee den Reichsinſtitutionen in Feiner 
Weile, führte auch militärich zu großen Unzuträglichkeiten. So wollte 
Hohenlohe vom faijerlihen Feldmarſchall Sparr nicht die Parole anneh— 
men, obwohl er nur Generallieutenant war. Walded, der unter dem 
Prinzen von Baden in derjelben Charge die Reichövölfer fommandirte, 
wollte nun dafjelbe fich herausnehmen. Katjerlicherfeitö jcheute man fich 
nicht, geltend zu machen, Daß ber Herr Graf Hohenlohe als general en 
chef auch außerdeutiche Völker fommandire, und Walde entgegnete, die 
Franzoſen hätten ſich ebenjo gut ihm anſchließen fünnen. Ein bedeuten- 
der Grad von Gleihgültigkeit, wenngleich Walde wohl nicht bedacht haben 
wird, dab in diefem Fall die Franzoſen gewiß darauf gepodht haben wür: 
den, ald Reichsſtand aufgenommen zu werden. 

Menn man die ganze Haltlofigfeit der gegen die Türken verwendeten 
Hülfe betrachtet, fann man ed nicht wunderbar finden, dab Montecuculi 
cofte qui coute mit den Türfen Frieden ſchloß. In die Erfolge ber 
Schlacht von St. Botthardt, wie in den Frieden von Varvar können ſich 
Frankreich, Kaiſer und Reich theilen, ohne ſich einander etwas vorzu- 
werfen; nur dab der Kaiſer an der Sicherheit der Grenzen Intereſſe 
hatte, das Reich Intereffe hätte haben jollen, Frankreich dagegen fein 
Interefje hatte und fogar in jeder Berlegenheit ded Kaiſers feinen Vor— 
theil juchte und fand. 

Hatte die Türkennoth von 1663 den Kaijer verhindert, etwas für 
Lothringen zu thun, jo konnte man 1664 vielleiht in Folge des Friedens 
von Varvar einen neuen Fußpunkt im Neid finden. Er fand ihn in 
Erfurt auf Anſuchen bed reichäpatriotiihen Kurerzlanzlerd von Mainz. 


Die Erfurter Angelegenheit und der Eintritt des großen Kurfürften 
in den Rheinbund. 


Für die Geſchichte des Rheinbunds ift die Erfurter Unterwerfung 
in mehr als einer Hinfiht wichtig. Es ift das einzige Mal, daß der 
Rheinbund dem König von Frankreich Borftellungen zu maden gewagt 
bat, der deutlichfte Beweis, in welcher Weile Mainz jeine hohe Stellung 
auffaßte, und wie jehr der gepriefene Prälat dem König von Frankreich) 
unterworfen war. 8 fällt died um jo mehr ind Gewicht, als im Allge- 
meinen im Neich nicht verfannt wurde, von weldyer Tragweite die Erfurter 
Sache war. 

Es jei mir geftattet, vorerft die wichtigften Momente zufammen zu 
fafjen. Die Erfurter madyten 1664 beim Reichstag geltend, daß fie dem 
Mainzer nicht simplieiter, jondern secundum quid unterworfen feien. 
Gleichwohl erboten fie fi zur Submiſſion und Deprecation, hofften indeß, 
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daß die Achtserklärung zurüdgenommen würde; infonderheit baten fie um 
freied Geleit, um ſowohl de nullitate banni, ald aud über die Haupte 
ſache gehört werden zu fünnen. 

Die evangeliihen Stände ftellten died dem Kaijer vor, namentlich, 
daß daraus für den oberſächſiſchen Kreid große Gefahr entitehen könne. 
Der Kaijer reifte ruhig ab, der Mainzer folgte, die evangeliihen Stände 
beriethen weiter und fanden, daß die Sache von größerer Gefahr und 
Conſequenz fei, ald es den Anjchein gehabt. Es wird beichloffen, dem 
faijerlihen Reichſtagskommiſſar den Handel vorzuftellen. Er joll erſucht 
werden, die Erecution gegen Erfurf aufzuheben, denn nach der kaiſerlichen 
Wahlfapitulation jei ed nicht geftattet, auswärtige Kriegsmachten mitten 
ind Reich zu führen, zumal Erfurt parirt hätte. Auch fei es gegen gemeine 
Intention und die Reihsjagungen, dem Mainzer in eigener Sache die 
Erecution zu übertragen. Das jollte audy dem franzöſiſchen Gefandten Gra— 
vel vorgeftellt werden, damit fein Herr die Hände aud der Sache ziehe. 
Schweden jollte um Cooperation erfucht, die Kreisdireftoren an ihre Pflicht 
erinnert, Sachſen Borftellungen gemacht werden, ja ein jeder nächſtge— 
ſeſſene Kreis nach Erforderung der Reichs- und Kreidinftitutionen requis 
riret werden, damit man auf erforderten Notbfall Gewalt mit Gewalt 
vertreiben könnte. Der Berlauf der Erfurtiihen Sache berechtigt mid), 
als die Seele dieſes Beichluffes Friedrih Wilhelm anzufehen. Ja, hätte 
ein Jeder entjchloffen und thatkräftig 1000 Mann, wie Brandenburg, 
gegen dieſen verfappten franzöfiichen Gewaltſtreich zur Verfügung geftellt, 
jo wäre wohl davon Abftand genommen worden, jo aber hat das Theatr. 
Europ. Recht: „alled dieſes Rathſchlagen, Denken und Sorgen wollte und 
fonnte die Stadt Erfurt von ihrem bevorftehenden Unglück dod nicht er: 
retten; das Joch war einmal jhon geichnigt und mangelte num nichts 
mehr ald an den franzöfiihen und lothringiichen Treibern, die es den Er— 
furtern um den Hald werfen jollten.“ 

Am 23. Juli zeigt Ludwig XIV. dem Kurfürften von Brandenburg 
an, er jhide dem Mainzer Truppen gegen Erfurt, en vertu de notre 
alliance. 

Brandenburg nahm diefe Anzeige mit verhehltem Unmuth auf. Es 
hatte am 6. März 1664 mit Franfreih ein neued Bündniß geichloffen, 
und wurde gezwungen, Hoffnung auf jeinen Eintritt in den Rheinbund 
zu maden; es konnte nicht direkt gegen Frankreich auftreten. Um jo 
energijcher wandte fi der Kurfürft am 31. Auguft an den Mainzer, Er 
räth nicht nur dringend, fondern jogar drohend ab; aus joldhen Eleinen 
Funken hätten ſich oft große Brände entzündet. Er jagt: „Sollten aber 
Ew. Liebden wider unfere ganze Zuverfiht in diefem Vorhaben unge- 
ändert verharren und daraus durd Gottes Verhängniß erfolgen, daß bei 

16 


242 Der Rheinbund und feine Geſchichte. 


dieſem trübfeligen Zuftand der Chriftenheit des römiſchen Reiched unfer 
geliebted Vaterland in neue innerlihe Unruhe gerathen würde, jo müſſen 
wir zwar Gott und Zeit ſolches anheimb ftellen, wollen aber für der 
ganzen Welt feierlichſt proteftirt haben, daß die Verantwortung eines jeden 
erlittenen Schadens von dem allein zu fordern, welder an ſolchem Un- 
weſen jchuldig." Uebrigens werde er diejed weitausjehende Werk den 
Kreiögefeffenen und auch namentlih der Krone Schweden anzeigen; auch 
thue es ihm ſehr leid, dab er 1000 Mann, die er dem Kaifer zur Türfen- 
hülfe habe jchiden wollen, nit marſchiren laffen könne, ja jogar vom 
faijerlihen Heer in Ungarn feine Völker abberufen müſſe. 

Am 11. September nun entihloß fi) der Rath des Nheinbundes, 
dem Könige Vorftellungen zu maden. Wenn Brandenburg ſchon 1664 
im Nheinbunde gewejen wäre, fo trüge ich fein Bedenken, die Autorſchaft 
Brandenburg zuzufchreiben; und obwohl ich überall die Nachricht finde, 
Drandenburg ſei 1664 ſchon eingetreten, fteht dem Pufendorfs Zeugniß 
direft entgegen. Der Kurfürft ift erft am 18. November 1665 beigetreten. 
Gleihwohl fann man jene Aufforderung des Allianzrathed den Bemühungen 
des großen Kurfürften bei Schweden ficher zuichreiben. Aus diefem Schrei- 
ben ftellt fih der Sachverhalt folgendermaßen dar. Obwohl fi Lud— 
wig XIV, den Anſchein giebt, ald Mitglied des rheiniihen Bundes dem 
Mainzer Hülfe zu ſchicken, ſo hat Iohann Philipp die Angelegenheit gar 
nicht im Bundesrath vorgelegt, hat vielmehr einjeitig mit Frankreich ver- 
handelt und feine Korrejpondenz mit Ludwig XIV. verheimlidht. 

Der Bundesrath madt aljo folgende Einwürfe. Erftend hätte die 
Sache dem Rath des Rheinbundes von Anfang an vorgelegt werden müf- 
fen, damit man durch mildere Mittel ald Krieg hätte einjchreiten können. 
Allerdingd lautet gerade Art. 10 des franzöfiichen Accefforiums: „Si le 
trait&E de paix n’est observ6 pour lors à la r&quisition de la partie 
offensée les @lecteurs et les princes alli&s et ceux qui seront entrés 
dans cette alliance emploieront aussitöt conform&ment au trait& de 
paix tous leurs soins et leur bons offices afin que tout ce qui pour- 
rait &tre contraire à la paix soit ôté et repard effectivement et 
sans delaı.“ 

Zunädft aber frage es fi, ob die Erfurter subditi rebelles ſeien, 
cum ea ‚ratio et a Dom. Elect. Mog. petiti et a R. Maj. promissi 
auxilii unica sit. Ob Erfurt dem Biſchof unterthan fei oder nicht, fei 
eine Sahrhunderte alte Streitfrage. Für die Alliirten frage es fi nur, 
ob es rebellis fei. Die Stadt habe den Kurfürften nicht angegriffen, 
fondern den Rechtsweg beichritten. Wenn fie den kaiſerlichen Herold be— 
ſchimpft habe, jo ſei fie nicht rebellis, fondern contumax; dies habe Johann 
Philipp felbft anerfannt: nec posse civitatem illam alterius et quidem 
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gravioris criminis a Foederatis damnari quam a competente judice 
factum sit. Die Stadt habe Parition verſprochen und werde fiher vom 
Bann befreit werden. Es fei daher jehr fraglich, ob der Rheinbund Hülfe 
zu leiften hätte. Das babe der Kurfürft ſelbſt ftillihweigend dadurd ans 
erfannt, dab er dem Allianzrath nichts mitgetheilt: id communi foederis 
consilio non esse decretum. Der Krieg gegen Erfurt würde die Alliir— 
ten in ein ſchlechtes Nenomme bringen, zumal dad Neid) durd die Tür: 
fen jo bedrängt werde. Bon proteftantijcher Seite würde das ganze Odium 
der Erfurter Sache auf den Rheinbund gewälzt und auch katholiſche Für- 
ften frappirt werden. Der König möge demnad feine Truppen nicht 
weiter vorrüden laffen und auch den Mainzer dazu bewegen. 

Daß ſolch Schreiben im Rheinbund möglich wurde, war eine Diplo: 
matiſche Niederlage für Ludwig XIV. Gerade, daß dem Schreiben nicht 
Folge gegeben wurde, brachte die Rheinbündler zur Erkenntniß, wozu ber 
Nheinbund da jet, und wer in ihm regiere. Das Verfahren Johann 
Philipps war beifpiellos, die franzöfiihe Hülfe eine Beihimpfung des 
Reiches. Soweit hatte ed die politiihe Bornirtheit der deutichen Stände 
fommen laffen, dab ein Kurfürft des Neichd, der Libertät und Frieden wie 
ein Evangelium zu verfündigen ſchien, eine vom Kaijer ungerecht ausge— 
ſprochene Acht durch franzöſiſche Kriegsvölker im Herzen Deutſchlands voll- 
ſtrecken ließ. Jetzt freilich wurde klar, wie vielſeitig der Begriff Defenſive 
ſei, und vor Allem ſahen die kleinen Rheinbundfürſten ein, daß ſie im 
Rheinbund ebenſo wenig zu ſagen hatten, wie ſonſtwo im Reich. 

Auch war kein Gedanke daran, daß gegen die Häupter des Rhein— 
bundes die übrigen Glieder etwas durchſetzen konnten. Der Einzige, der 
wirklich politiich zu handeln verfuchte, war der große Kurfürft, und daß 
er nicht im Stande war, Erfurt zu retten, wurde ihm damals jehr übel 
genommen. Man hätte ſich lieber an Sachſen halten follen, weldyeö Er— 
furt verrieth. Denn dies that ed ohne Zweifel in Folge feines berüchtig: 
ten Bündniſſes vom 12. April 1664, wo fih Sachſen unter franzöfiiche 
Protektion ftellte. Von diefem famoſen Bunde erzählt Mignet: l’Elec- 
teur de Saxe s’engagea de plus par un article secret, & donner en 
toutes rencontres son suffrage dans le college 6lectoral ou dans la 
diöte comme Louis XIV le desirerait, qui devait de son tour lui payer 
une gratification annuelle de 20,000 &cus, 

Der König wird Kurſachſen wohl begreiflih gemacht haben, es nicht 
zu vergelfen, dab es aud binfichtlih Erfurts unter feiner Proteftion 
ftehe. Der Kurerzfanzler erließ am 7. September 1664 einen Brand» 
brief, in dem die Stelle vorfam: „Im übrigen aber joll dieſen unferen 
hierzu verordneten Völkern biemitten vermöge diefed Gewalt und Macht 
gegeben fein, Euch ald continuirlihe Rebellen mit Feuer und Schwert an 
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Leib, Hab und Gut des Aeußerften anzugreifen.” — Am 15. Oftober 
wurde Erfurt an den franzöfiihen General Prabel übergeben, der mit 
feinen Truppen zunächſt dort in Garnijon blieb. 

Nicht, daß Erfurt die Folgen aller feigen und halben Maßregeln 
trafen, ift da8 Miferable, jondern daß Kaijer und Reich nicht helfen Eonnte 
und wollte — eine Sämmerlichkeit, die nur davon übertroffen werden kann, 
daß der Kurerzfanzler, welcher der Urheber oder, was mir glaublicher erjcheint, 
ein Werkzeug in franzöfiicher Hand war, nod nad diefer Schandthat als 
Muſter eined friebliebenden Patrioten und eines jharfblidenden Diploma- 
ten gelten Fonnte. 

Der Rheinbund ald joldyer merkte ſich die Lehre; aber bis 1667 waren 
den Verbündeten die Hände gebunden. 

Ehe der Kurfürft von Brandenburg aber im Rheinbund war, glaubte 
Ludwig XIV. fein Werft nur halb gethan zu haben. Sept, im Jahre 
1664, jchienen jeine Bemühungen endlih vom Erfolg gekrönt zu werden. 
Freilich machte der Kurfürft noch immer Schwierigfeiten, jo aud) jegt, in— 
dem er nody einige Monita, feinen Beitritt betreffend, einreichte. Leider 
find fie ohne Datum. 

Zunädft in der Vorrede wünſcht er die Nothwendigkeit zur Ber- 
meidung fünftiger Verluſte mehr betont, ald die Begründung durch frühe- 
red Unglüd. Died wurde abgelehnt. Der Paragraph binfihtlih Schwe— 
dend follte geändert werden. Der König will ihn durch einen bejonderen 
Rezeß modifiziren. Die geiftlihen Fürften müßten ihre Kapitel verpflich—⸗ 
ten, aud im Bunde zu bleiben. Died ward, wie bereitd am 10. No» 
vember 1657, auch jept abgelehnt. 

Sehr wichtig finde ich die meiſten Monita nicht; ich glaube, fie jollten 
mehr dazu dienen, Brandenburgs Eintritt zu verzögern. Der Kurfürft ver 
ſprach, nur um feine Affektion gegen Franfreih und die Verbündeten zu 
bezeigen, quam primum de loco et tempore tractandi conficiendive 
hujus negotii statutum conventumque fuerit, foedus societatemque 
inire. Die Ereigniffe ded Jahres 1664 luden nicht allzu jehr zum Bei- 
tritt ein. Jena und Mahrenholg, melde die obigen Monita einreichten, 
behielten fi) anderweitige vor. — Eines überſah Ludwig XIV. doch, daß, 
wenn Brandenburg in den Rheinbund träte, ed ihm eher entgegentreten, 
ald feine Abfichten fördern würde. Schweden hatte das früher ſchon ein= 
mal mit Recht monirt. Und ald am 18. November 1665 der Kurfürft 
wirflid) eingetreten war, verfolgte Brandenburg in der Münfterjchen 
Affaire feinen eigenen Weg, ohne fid) darum zu kümmern, daß Ludwigs XIV. 
Geſandter du Moulin fich darauf berief, Brandenburg fei ja im Rheinbunde 
und werde alſo über Münfter mit Sranfreih einer Meinung fein. Die 
Wirkung ded Eintritt Brandenburgs war die Nichtverlängerung des Bundes. 
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1666 und 1667. 


Da ed mir an Material fehlte, die Berwidelungen ber nächſten 
Fahre genauer zu durchdringen und bie Geſchichte des Rheinbundes 
im Einzelnen zu verfolgen, muß ich mid) darauf beichränfen, meinem 
Dlane gemäß, in ſummariſcher Weije diefen Theil der Rheinbundsgefchichte 
zu behandeln. 

Für dad Jahr 1666 hatte Ludwig XIV. gelegentlich des Krieges 
zwiſchen Münfter und den Staaten ein neues, jehr präjudizirliches Pro— 
jeft mit Wilhelm Fürftenberg zuſammen ausgeflügelt. 

Am 12. Februar 1666 jchreibt Lionne an Golbert, den franzöfiichen 
Gefandten bei Friedrih Wilhelm: Fürftenberg reife an diefem Tage nad) 
Düffeldorf und nehme ein Projekt mit, welches man täglih mit ihm in 
Paris beſprochen hätte und wohl audy nad) Golberts Anfiht augenblidlich 
die wichtigfte Angelegenheit der Chriftenheit ausmadhen werde. Golbert 
werde mit dem Kurfürften, Fürftenberg mit Köln, Mainz und Pfalz-Neu— 
burg verhandeln. Hierauf reifte Golbert nad Düffeldorf zur Konferenz 
mit Fürftenberg, und aus einem Bericht defjelben an Ludwig XIV. vom 
1. Auguſt 1666 erjehen wir, worin die Unterhandlung beftand, nämlich: 
„proposer & la pr&mitre assemblee des deput&s de l’alliance du Rhin 
de tripler le nombre des troupes, qu’ils sont oblig&s d’entretenir, afın 
de se ‚mettre en état de garantir leurs pays de tous passages de 
troupes et toutes sortes d’oppression et de s’entrecourir mutuellement.“ 

Diejen Plan, ald von Frankreich ausgehend, wagte man dem Kur: 
fürften nicht vorzulegen.. Golbert mußte geſprächsweiſe fallen laſſen, er 
habe obigen Plan von Köln und PfalzeNeuburg gehört, auch vernommen, 
daß, wenn biejer Vorſchlag nicht von allen alliirten Fürften angenommen 
werden würde, diejenigen, welche ihm beipflichteten, ihn unter ſich ab» 
ließen würden, 

Der Kurfürft, der wohl einfah, welde Gefahr drohte, wenn Lud— 
wig XIV. und die franzöfiich gefinnten Kurfürften ihre Truppen im Rhein: 
bunde verbreifachten, er jelbft aber gezwungen würbe, ben größten Theil 
feiner Truppenmacht dadurch lahm zu legen, antwortete auf diefe Bor: 
Ihläge ausweichend und abſpringend; auch angebotene Subfidien lodten 
ihn nicht. 

Eolbert rieth daher Ludwig XIV., wenn auch nicht den Krieg gegen 
Münfter zu verlängern, aber doch den Friedensichluß zu verzögern, bis 
Fürftenberg feinen Zwed erreicht hätte. Der Kurfürft, jo meldete er, habe 
den Plan durch ben Kurfölnifchen Kanzler erfahren, Colbert aber gebeten, 
darüber an Ludwig XIV. nicht au berichten; nad) dem Frieden mit Mün— 
fter würde Die Union doch unnüß fein, Webrigend meinte Golbert, wenn 
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Ludwig XIV. nicht offen anzeigte, daß dieſer Plan ſein eigenſter Wunſch 
ſei, würden weder Köln noch Neuburg noch ſonſt wer irgend etwas aus— 
richten. Friedrich Wilhelm werde durch die Erwägung beſtimmt, daß er 
auf jene Weiſe feine Truppen im Reich zu ſehr ſchwächen müßte. 

Unter der Hand wurde der Plan aud dem Biſchof von Münfter am 
26. März durch Fürftenberg angezeigt, der jogleih mit Freuden darauf 
einging ; er hoffte jo günftigere Bedingungen zu ertrogen. Charakteriſtiſch 
ift übrigens die Offerte für Ludwigs XIV. Art, zu unterhandeln. 

Mainz und Köln jagten die Berdreifahung ihrer Bundeöfontingente 
zu. Sn Schweden glüdte Pomponned Sendung, der aud über die ſchwe— 
diiche Prolongation des Rheinbundes zu verhandeln hatte; jetzt gelte es, 
„lengagement du plus puissant electeur de l’Empire dans tous les 
inter&ts de S. M. R.“ 

Der Weg, den Ludwig XIV. einfhlug, um das Gelingen ded Fürs 
ftenbergihen Planes bei Brandenburg zu fihern, war ein gänzlich ver- 
fehlte. Er befolgte den Golbertihen Rath, den Frieden mit Münfter 
binzuziehen. Fürftenberg mußte den Biſchof aufſtacheln, nicht eher auf 
Unterhandlungen ſich einzulafjen, als bi8 man zum Ort der Friedendverhand- 
lung Xanten oder Dortmund ausgewählt und einen Waffenftilftand be- 
willigt hätte. Scheinbar ald Vermittler Famen noch von Mainz Iohann 
Philipps Neffe und ein Geſandter von Pfalz. Neuburg; fie wurden jehr 
mißtrauiſch ald ungebetene Gäſte betrachtet, 

Die Staaten wie Brandenburg erfannten jehr wohl die Abficht ber 
rheinbündiſchen Vermittler. Beverningk wollte ganz allein Brandenburg 
zum Vermittler, dad in 5—6 Tagen Frieden machen würde. Wenn aber 
die rheinländiichen Vermittler fid nicht bald entfernten, il ne faudrait 
plus parler de negociation mais songer seulement A procurer la paix 
par une forte guerre. Der Kurfürft ſprach diefelbe Anficht aus. Gerade 
der Umstand, dab Franfreih Fürftenberg in Schub nahm und feine Ber: 
mittlung rühmte, zeigt, daß Beverningk und Friedrih Wilhelm mit Redt 
in ihm den Unruheftifter vermutheten. Aber Fürftenberg blieb; er glaubte 
feinen Auftrag fo gut zu verftehen, daß, als jelbit Frankreich den Biſchof 
von Münfter zum Verzicht auf Borfeloo bewegen wollte, er dagegen ein- 
wendete, dad fünne der König doch von feinen Mitverbündeten nicht ver: 
langen. Beverningf wurde täglich aufgebrachter auf Fürſtenberg. Man 
habe weder feine noch feiner Herren Vermittlung nöthig; er habe gewiß 
geheime Pläne; man würde fie aber erforjchen und fidy über fein Betragen 
bei Ludwig XIV, beſchweren. 

Endlih, am 9. April, Fam von Franfreih die Weiſung, es fei Feine 
Zeit mehr, auf Mittel und Wege zu finnen, wie man die Staaten unb 
Münfter für die Ausgleihung dem Könige von Branfreih verbinden 
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fönnte. Der Friede wurde zu Cleve unter brandenburgijcher Vermittlung 
geſchlofſſen. 

Wiederum hatte Friedrich Wilhelm einen diplomatiſchen Sieg für 
das Reich errungen. Nach ſeiner Meinung war die Abſicht der Franzoſen, 
das Bisthum Münſter entweder zu Grunde zu richten oder den Biſchof 
von Münfter zu ftürzen, um an feine Stelle ihren treuen Kavalier, den 
Fürftenberg, zu jegen. — Wenn Frankreich ſich irgend welche Vortheile 
von Brandenburgs Eintritt in den Rheinbund verfprochen hatte, hier hatte 
fih jeine Hoffnung nicht bewährt. Der Kurfürft hatte troß der Rheins 
bundfürften vermittelt, in ebenjo angejehener Stellung wie Ludwig XIV, 
und fid) noch größeren Dank verdient. 

Ludwig XIV. ftieß, ald er wegen der Verlängerung des Rheinbundes 
fondirte, auf große Lauheit der Alliirten; er ſuchte durch Separatbünd— 
niffe das verlorene Terrain wiederzugewinnen. „Oes alliances, jagt Mignet, 
furent secrdtes et paydes.“ Pfalz: Neuburg eröffnete die Reihe. Am 
21. Zuli 1666 jchloß e3 mit Franfreih ab. Es befam 36,000 Thaler 
jährlich; im Kriegsfall für Aushebungen 48,000, und zur Unterhaltung 
der Truppen 130,000 Thlr. Am 22. Dftober folgte Köln; ed befam 
18,000 Thlr. jährlich; im Kriegöfall 40,000, für die Aushebung 130,000 
Thaler jährlih. Am 28. Februar 1667 Mainz; ed jollte nur eine geringe 
Truppenzahl jeinen früheren hinzufügen und befam daher geringere Sum: 
men; Sohann Philipps Bruder wurde mit 6000 Thlr., im Kriegsfall mit 
15,000 Thlr. bedadt. Zulegt, am 4. Mai 1667, wurde mit Münfter 
abgeſchloſſen. 

In allen dieſen Bündniſſen war, wie wir aus einer Depeſche Gra— 
vels vom 13. Januar 1667 und einer anderen von Lionne vom 28. Ja— 
nuar 1667 erſehen, die Erneuerung des Rheinbundes zur conditio sine 
qua non gemacht. Dazu kam ed nicht. Zwar hatte ſich Mainz vers 
pflichtet, den Rheinbund zu Stande zu bringen und nöthigenfalld allein 
mit Frankreich abzuſchließen. Es war ihm aber jchon nicht mehr recht 
Ernft mit der Sade; in ſpäteren diplomatiihen Verhandlungen menig- 
ftend wird die Hauptichuld der Nichterneuerung des Rheinbundes von 
franzöfticher Seite auf Iohann Philipp geichoben. 

Jene Separatbündniffe, jo gut fie bezahlt wurden, hatten nicht mehr 
die frühere Energie. Vergebens erjuchte der König. die Nheinfürften im 
Mat 1667 um Durdzug für 12—14,000 Mann, die er nad Polen 
ſchicken wollte ald Türkenhülfe; er wollte fie eigentlih am Rhein auf— 
ftellen, um damit den Kaijer im Schach zu halten. Erft hielt man feinen 
Geſandten Gaumont bid in den Juli hin und gab dann die Fategoriiche 
Erklärung ab, in Polen ſei ja Alles ruhig, die Türfenhülfe ſei überflüffig. 
Diejelbe Antwort befam Millet in Berlin vom Kurfürften. 
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Auch gelang ed nicht, zu dem früheren Kontrahenten der Separat- 
verfräge no) neue zu gewinnen. Am 28. Dftober 1667 wurde zu Köln 
zwiſchen jenen vier bezahlten Bundeöbrüdern einerjeitd und Franfreich 
andererjeitd eine Kolleftiv-Alltanz geſchloſſen. 

Der Kurfürft von Brandenburg bat befanntlid in diefem Jahr zwei 
Stellungen inne gehabt; zuerft gegen Sranfreih, dann, wenn auch nicht 
für Frankreich, jo do mit Frankreich. Mag die jämmerliche Beichaffen- 
beit bed Reichs und die Ohnmacht des Kaijerd diefen Schritt entichul- 
digen und diejenigen es verantworten, welche jeit faft zehn Jahren daran 
gearbeitet haben, Frankreich zu unbeihränftem Einfluß zu bringen. Der 
Kurfürft erwies ſich jedenfalld als jehr zähe. Im Mai und Juni feste er Alles 
dafür ein, dab Frankreichs angeblicdye Hülfstruppen nicht noch den Durch— 
zug am Rhein befamen., Dem Bilhof von Münfter, der mit franzöfi- 
ſchem Gelbe, Fraft feines ‚Vertrages, Truppen warb, befahl er, jeine 
Nüftungen einzuftellen. Vergebens ftellte ihm Millet vor, daß der Biſchof 
ja nur gemäß des Rheinbundes feine Truppen in dem vertragsmäßigen 
Stand ſetzte. Er erklärte, die Aushebungen feien außergewöhnlid, und 
der Biſchof fei ihm im höchſten Grade verdächtig. Millet war dem Mei- 
fter der Diplomatie nicht gewachſen und verfannte ihn dabei gänzlih. Er 
wünjchte diefem ſchwachen Fürften einige Strafe für fein ſchlechtes Ver— 
halten. 

Millet konnte fi allerdings mit Recht über den Kurfürften beflagen. 
Diejer fagte ihm, feine Bevollmächtigten in Regensburg hätten Auftrag 
zur Verlängerung des Rheinbundes, und dann meldete Gravel von dort, 
diejelben erflärten, fie hätten Feine Inftruftion. Der Kurfürft replizirt 
dann wieder, fie hätten die Vollmacht, aber nur bedingte; er müſſe erft 
abwarten, was die Schweden darüber dächten, und was dergleichen Aus— 
flühte mehr waren. Seine Verhandlungen mit Schweden und Braune 
ihweig- Lüneburg waren dem franzöfiihen Hofe im hödften Grade miß- 
fällig, und Millet jchreibt im Juli drohend an Lionne: „il sera assez 
temps quand je partirai d’ici de lever le masque et en ce cas je 
pr&pare un tableau de la conduite de cette cour, que je presenterai, 
si vous l’avez agr&eable avec un crayon, qui ne s’effacera pas sitöt.‘“ 

Aber der Kurfürft war auch noch nicht geneigt, fi) zu demaskiren. 
Gravels Unterhandlungen in Negendburg mit den Nheinbundfürften rüd: 
ten feinen Schritt vorwärtd. Die brandenburgiijhen Bevollmächtigten 
wollten abwarten, bi8 Schweden geſprochen hätte; die Braunſchweiger und 
Kaſſel wollten fih nah Brandenburgs Entſchließungen richten. Branden- 
burg machte entweder ben befannten Artifel wegen Pommernd als jehr 
präjubizirlich geltend oder ſprach Befürchtungen aus, daß Schweden, wenn 
ed ſpäter unterzeichnete, nachher noch andere ihm viel nachtheiligere Dinge 
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einfchreiben werde. Aber zu gleicher Zeit zeigte er ſich nicht nur bereit, 
mit Gravel darüber in Unterhandlung zu treten, fondern verſprach auch, 
die Kölner Berfammlung zu beichiden. 

Große Ueberrafhung und Beftürzung verſprach fih Millet daher 
beim furfürftlihen Hofe davon, daß um dieje Zeit die meiſten Rheinbund- 
fürften einen Bund unter fi geihloffen hatten zur Vertheidiguug ihrer 
Territorien — was einer Verlängerung des Rheinbundes nicht unähnlicd war 
— und in den Pfalz.Neuburg, mit deffen Intereffen fih der Kurfürft — 
gewiß nicht zu feinem Vortheile — verbunden hatte, auch ohne Vorwiſſen 
des Kurfürften eingetreten war. Milletd Vorausſetzung traf nicht ein. 
Am 17. Auguft erhielt er in Betreff des Rheinbundes eine vollfommen 
abſchlägige Antwort. 

Man muß geftehen, ber Kurfürft wehrte ſich verzweifelt gegen die 
franzöfiihe Zudringlichkeit. Noch jept, während der Kurfürft von Sachſen 
für franzöfiihe Gratififationen im deutſchen Reiche Truppen werben wollte, 
verjuchte er durch eine Kombination mit diefem fich einen neuen Fußpunft 
zu ſchaffen. Schwerin, der die Unterhandlungen im Klofter Zinna leitete 
und fortwährend Teugnete, einen Vertrag mit Sachſen abgeſchloſſen zu 
haben, wird, ald der gut bediente Millet am 7. November 1667 im 
Stande ift, den Vertrag abſchriftlich an den franzöfiihen Hof zu ſenden, 
von diefem in den derbiten Ausdrüden zum Teufel gewünjcht. Leider war 
die Halbheit Sachſens daran Schuld, daß die Befürchtungen, welde bie 
Franzoſen an diefe Zufammenkunft knüpften, ſich nicht erfüllten. 

Der wichtigſte Artikel, den Schwerin projeftirt hatte, war nicht auf- 
genommen worden; er lautete: „et en ce cas que la France la (v. me- - 
diation) refuse, on declarera, que les &lecteurs et princes ne peu- 
vent pas permettre, que le Roi chrötien poursuive de la möme ma- 
niere qu’il a commence.“ 

Man fieht, daß, welche Verträge auch immer der Kurfürft mit Frank— 
reih abgeſchloſſen haben mochte und noch jchließen würde, er von den 
franzöfiichen Anſchauungen himmelweit entfernt war. Aber ed war aud 
die legte Anftrengung, die er ald treuer Vorkämpfer der quten Partei 
machen konnte. Die polniihe Königswahl nahm feine volle Anftrengung 
in Anſpruch; im Reich fand er feine Anerkennung und Unterftügung ; der 
Kaifer intriguirte gegen ihn; Schweden war wie immer unzuverläflig ; 
Sranfreih bot fortwährend feine Hand und lud vor allen Dingen gum 
Rheinbund ein. | 

Franzöſiſch gefinnt war der Rheinbund noch, denn nody wurden bie 
Patrioten bezahlt; nur jchlaffer wird er. Gleichwohl fpielte der Mainzer 
immer noch den Herrn der Kurfürften, weil er im Rheinbund die Führung 
hatte; noch glaubte er zum Friedendvermittler für alle Welt berufen zu 
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fein. Hätte Friedrich Wilhelm in Schweden über die franzöfiiche Diplomatie 
fiegen können, jo hätte er feinen Eintritt in den Rheinbund noch länger 
binhalten können. Vor einer Allianz Schwedend mit Brandenburg hatte 
Mainz die größte Angft. Nun hatte allerdings Pomponne in Stodholm 
durchgefept, dab fh Schweden im September 1667 für die Prolongation 
des NRheinbundes erklärte und jomit für den Kurfürften die lehte Aus: 
fluht ſhwand. Seine legte Maßregel beftand darin, daß er den ſchwe— 
diſchen Gefandten abhielt, die Prolongation öffentlid zu erflären. So 
befand fich Frankreich in der eigenthümlichen Lage, zu willen, daß Schwe— 
den den Rheinbund prolongiren wolle, und zu jehen, daß ed doch nicht 
prolongirte und der Kurfürft nod zögern durfte. 

Sch muß bier übrigend bemerken, daß eine legte Zuflucht dem Kur: 
fürften dennody blieb. Ich wundere mid, daß er an fie nicht dachte. 
Der Rheinbund war am 15. Auguft 1667 abgelaufen, ohne prolongirt zu 
fein. Freilich hatten die meiften Fürſten um dieſelbe Zeit einen ähnlichen 
Bund gejchloffen; aber ed war doch nicht der Rheinbund, um den ed ſich 
bisher gehandelt hatte. Diejen Umstand hätte der Kurfürft immerhin be- 
tonen fönnen. Hatte fi dod Lüneburg aus dem Rheinbund entfernt, 
freilih um zum Kaiſer überzugehen. 

Gerade vom Eintritt ded Kurfürften aber verfprah man fidy damals 
viel. Der Rheinbund war in fih im höchſten Grade zerfallen, und jeder 
Fürft wollte die Rheinbundsarmee und damit dad Generalat für fein Land. 
Man glaubte, ed würde unumgänglich nothwendig fein, dem Neuburger, 
ald dem treueften, dad Generalat zu übertragen. Nocd immer war der 
Kurfürft feit; er unterhandelte mit dem Katjer und Sachſen. Schon jah 
man in ihm den Generalijfimud der Armee, die der Kaijer an den Rhein 
ſchicken würde; ja Friedrich Wilhelm ging fogar jo weit, daß, ald Snoilsky 
in Negenöburg die Berlängerung des Rheinbundes ſchwediſcherſeits erklärte, 
er ihn öffentlich ded Irrthums bezüchtigte: er und Schweden jeien über: 
eingefommen, in diejer Angelegenheit nichtd zu thun. Died war bie lepte 
Anftrengung ; immer gewaltiger drängte die polnifche Frage, und am 15. De: 
zember 1667 unterzeichnete der Kurfürft den Vertrag mit Frankreich, indem 
er auch in die Prolongation des rheiniihen Bundes willigte, denn er 
mußte fich diefen Artikel gefallen laffen: „Elector quoque nemini sine 
exceptione tam intra, quam extra imperium transitum, hospitia, de- 
lectus in suis ditionibus concedet, si qui copias in Belgiam mittere 
velint, nisi quantum legibus Imperii, paci Westphalicae, Capitulationi 
Caesareae ac foederi Rhenano congruit.“ 

Es ift ein eigenthümliched, aber deutiches Geſchick, daß, ald ber 
Gründer ded Rheinbundes fid von ihm zurüdzuziehen begann, der Fürft, 
welcher faſt zehn Sahre ununterbrochen gegen ihn gekämpft hatte, gerade 
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durch die Folgen jener verkehrten Politif gezwungen wurde, in den Bund 
zu treten, zu derjelben Zeit, als diefe Mißgeburt deutſcher Staatöweisheit 
durch Monzambano eine gerechte Abfertigung erhielt: nam hoc modo 
plenissimum sterni aditum subruendae Germanicae libertati stupidus 
sit, qui non animadvertat. Wer den Gravelichen Bericht vom 13. Ja— 
nuar 1667 durdlieft, wird died unbedingt zugeben müflen. Er jagt: 
Dieje Allianz gäbe dem König VBeranlaffung, feine Freunde und feinen 
großen Credit im Reiche zu unterhalten; fie öffne ihm die Thür, um feine 
Minifter indireft zu allen Berathſchlagungen einzuführen; fie made ihn 
zum Mitglied des Rathes der deutihen Fürften, ohne ihn abhängig zu 
machen, und made ed ihm leicht, alle Triebfedern aufzujpüren und zu zer- 
ftören, welde das Haus Defterreih jo lange gegen ihn ind Spiel jeße. 
Die rheiniſche Allianz fei, welche Separatbündniffe man auch ſchließen 
oder erneuern würde, ald das große Rad anzufehen, defjen ftete Bewegung 
die übrigen Verbindungen mit fi fortziehe. 

Johann Philipp war es wenigftend vorbehalten, die zweifelhaften 
Zriumphe feiner Politif zu erleben. Der Friede von Aachen wurde am 
2. Mai 1668 geſchloſſen, ohne daß man es ihm offiziell anzeigte. Die 
Subventionen fingen an ſpärlicher zu fließen. Hatte Sohann Philipp 
Sranfreih8 Pläne bis dahin nur im glänzenden Lichte reicher Gratififa- 
tionen angeſchaut, jo gingen ihm jept die Augen auf, da fie nicht mehr 
durch dergleichen geblendet wurden. 1668 fand fi auch Boineburg wie- 
ber bei ihm ein, der einft den Franzoſen geopfert war. Ich glaube, bie 
Anftrengungen, die feit der Zeit Iohann Philipp gegen Ludwig XIV. 
machte, können und mit feiner Staatöweisheit und feinem Charakter nicht 
verjöhnen. 

Wie fih die Stellung Franfreihs zu Iohann Philipp veränderte, 
dafür find folgende Data charakteriſtiſch. 

Dem franzöfiihen Gejandten in Mainz wurden alle möglichen Chi- 
canen bereitet, während Franfreih die Wahl von Boineburgd Sohn zum 
Großdekan von Mainz verhinderte und Boineburgd Tochter fih mit Jo— 
hann Philipps Neffen vermählte. Frankreich nahm ſich jegt der Wild- 
fangsjadhe von Kurpfalz an, die ed vor ſechs Iahren nicht hatte anrühren 
wollen, und Trier, Lothringen und Mainz jchloffen in demjelben Jahre 
den Limburger Bund. 1669 juchte der ewig unermüdliche Fürftenberg 
Johann Philipp zu verjöhnen; aber diejer traf Anftalten zu einer Kur: 
fürften-Berfammlung, einem Projekt, welches Ludwig XIV. vor fieben Fahren 
von Seiten feines jegigen Schüplings, ded Kurpfälzers befürchtete. Boine— 
burg bewarb ſich um die Stelle eines kaiſerlichen Rathes in Wien, und 
ald er abgewiefen wurde, antihambrirte er in Mainz, Trier, Paris, Kur: 
pfalz. Ende März 1670 aber ſchickte Johann Philipp feinen Neffen 
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Schönborn in Begleitung des antifranzöfiihen Vicekanzlers Bertram in 
geheimer Sendung nach Sachſen und zum Kurfürften nad) Berlin. 

Died war dad moraliihe Ende des Rheinbunded von 1658, und 
ih kann diefen Abriß kaum pafjender, glaube ich, jchließen, ald indem ich 
folgende Worte Graveld anführe, der während der ganzen Rheinbunds- 
periode die Verhandlungen in Deutſchland geleitet bat. „Seitdem man 
am biefigen Orte, jchreibt er am 23. April 1670, vernommen hat, daß 
die Unruhen in Ungarn nit nur fortdauern, jondern audy täglich zu— 
nehmen, bat der Kurfürft (nämlich von Mainz) feinen Gefandten bejon- 
ders wifjen lafjen, fie jollten dieſe Vorfälle ald einen Grund anführen, 
um die bezwedte mündliche Beiprehung zu beſchleunigen, indem fie dem 
Kurfürften von Brandenburg vorftellten, für des Reiches Sicherheit zu 
forgen und e8 gegen die Stürme, die ed bedrohten, zu ſchützen.“ 


Der Natb der Stadt Erfurt im 
13. Jabrbundert, 


Bon 
Dr. Alfred Airchhofſ. 


—. 


Sn dem legten Juni- und Auguftbefte dieſer Zeitſchrift hat Herr 
Dr. Lambert fid) dad Verbdienft erworben, von Neuem die Aufmerkfamfeit 
auf die noch immer jo problematiihe Berfaffungs-Entwidlung des mittel- 
alterlihen Erfurt zu Ienfen, einer Stadt, deren hiſtoriſche Bedeutung be- 
kanntlich eine ſehr viel höhere geweſen ift, ald die der heutigen „Garten- 
ſtadt“ an der Gera. Leider giebt ed aber faum eine zweite Stadt, deren 
archivaliſche Dokumente dur wiederholte Schickſalsſchläge fo zerftreut 
wären, deren Geſchichte darum dem Forſcher fo viele äußerliche Schwierig- 
feiten bereitete, ald gerade Erfurt. Großentheild hieraus erklärt es ſich, 
wie auch Lamberts Arbeit zu vielfach irrthümlichen Refultaten geführt hat, 
von denen an diefer Stelle jedod nur die den Urfprung und die Stel- 
lung des Raths betreffenden ald die, welche leicht zur Stügung gewagter 
Säge allgemeinfter und wichtigſter Art benupt werben könnten, einer ge» 
naueren Prüfung unterworfen werden jollen. 


1. Arſprung des Kaths. 


Bon dem Geſetz, dab im Laufe des 12. und 13. Jahrhunderts bie 
Selbftverwaltung der bedeutendften Städte Deutſchlands begründet wurde, 
und dab die Conftituirung eined Rathöfollegiumd, eined consilium, mit 
diefem wichtigen Schritt aufs Engfte verbunden war — davon macht aud) 
Erfurt feine Ausnahme. Indem aber die förmlicye Organifirung ded Con» 
filiums nicht der Anfang, ſondern bereitd der erfte Ruhepunft einer ben 
Verhältniffen der Stadt entiprehenden, auf freiere Selbitbeftimmung 
binzielenden Entwidlung war, reicht der erfte Beginn einer Art von 
Bürgervertretung, die biöweilen ſogar ſchon als consilium bezeichnet 
wurde, in frühe, unbeftimmte Zeiten, in Grfurt wohl bis in bas 
12. Sahrhundert zurüd. In der befannten Sühne-Urfunde der Stabt 
mit dem Klofter Pforta von 1212 erjcheinen neben bem Grafen von 
Gleichen, ald Stabtvogt, dem Vicedom von Apolda und deſſen Bruder 
als Kämmerer noch 21 burgenses, quibus dispensatio reipubli- 
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cae credita est; und bereits Zittmann hat in der forgfältigen Zu— 
jammenftellung bierher bezüglicher Beweisftellen aus Menden (I, 533) die 
Urkunde von 1217 angezogen, in der die Vertreter der Bürgerihaft ſchon 
consiliarii genannt werden. Die frühefte Nennung des Confiliums jelbit, 
die mir bis jegt vorgefommen, ift die in einer Driginal=Urfunde vom 
25. Juli 1239, ald deren Ausfteller genannt werden H. vicedominus de 
Appolda, H. villicus de Meldingen, L. camerarius totumque con- 
silium eivitatis Erfordensis. Die zweitältefte Erwähnung findet 
fih in der Abichrift einer Urfunde von 1243 in einem Gopialbudy des 
großh. Darmftädtiichen Archivs, wo man das „consilium et universitas 
civium Erfordensium“ wohl identifiziren darf mit dem jonft vorkommen— 
den „judices ac universi cives Erphordenses‘, in welder Form 3. B. 
eine Driginal-Urfunde von 1241 die Gemeinde und die an ihrer Spipe 
ftehenden Bürger bezeichnet. 

Bei alledem unterliegt eö feinem Zweifel, daß die Einjeßung einer 
eigentlihen Rathöverfaffung, d. b. eines unter zwei Oberen (magistri) 
ftehenden, jährlich wecjelnden Berwaltungs » Collegiumd von 12 Boll: 
bürgern (burgenses), die man consules in diejer Stellung nannte, erſt 
nad der Mitte ded 13. Sahrhunderts ftattgefunden bat. Die jehr werth- 
volle und mit allen bisher aufgefundenen Ardivalien durchaus überein- 
ftimmende Etelle der Chronik ded Erfurter Peterskloſters lautet: „Eodem 
anno (1255) cives Erffordenses, qui summi burgenses dicti sunt, qui- 
bus ab antecessoribus suis cura civitatis commissa fuit, statuerunt, 
ut singulis annis XII ex omni aetate (seniorum videlicet, mediocrum 
et juvenum) eligerentur, qui consules nominarentur, et super illos 
duo seniores, ut, quod major pars illorum faciendum decernerent, 
hoc ipsi approbantes ab omni populo civitatis firmum teneretur.“ 
Erzbiſchof Werner jagt e8 in der Ende 1261 ausgeftellten und im Mag: 
deburger Provinzial-Archiv befindlichen Urkunde ausdrüdlich, daß, während 
die Zahl der erzbifhöflihen Münzer auf 16 beftimmt fein jolle, die Zahl 
ber Mitglieder des consilium eine geringere fei, „quod tantum habet 
personas quatuordecim pro regenda communiter ciuitate.“ Das Grüne 
Bud (ded Erfurter Stadt-Archivs) bringt zwar gleih vom Jahr 1256 
das DVerzeihniß von nur 13 consules, was jedoch auf dem zufälligen 
Fehlen eined Rathömitglieded bei der Auöftellung der betreffenden Urfunde 
beruhen fann, wie auch jonft eine folche Kleine Veränderung der Zahl wohl 
vorfommt (3. B. wieder im Sahr 1267, wo eine Urkunde des Magde— 
burger Archivs neben den 2 magistri consulum nur 11 consules auf: 
zahlt). Sonft finden ſich in allen mir zugänglich gewejenen Urkunden 
bi8 in die 80er Jahre des 13. Jahrhunderts hinein die 2 magistri con- 
sulum (auch rectores genannt) und die 12 eigentlich jo genannten con- 
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sules, welder Ausdrud bisweilen bedeutungsvoll mit dem Namen sca- 
bini theild wechſelnd, theild verbunden vorfommt, jo 1262: 

magistri totumque consilium et ‚scabini ciuitatis Erffordensis, 
und 1276: 

magistri consulum ceterique scabini Erfordensis opidi, 
von denen ebenfo 12 genannt werden, wie in der Urkunde von 1277 
(beide im Erfurter Stadt-Ardyiv), wo der Ausdrud lautet: magistri con- 
sulum et alii consules, woraus aljo hervorgeht, daß man scabini 
bisweilen ſynonym mit consules gebraudte und die 2 Dberen oder Rec- 
toren („Rathsmeiſter“) im weiteren Sinne auch mit zu den consules = 
scabini rechnete; während dad obige „totum consilium et scabini civi- 
tatis“ einen anderen Gebrauch des Wortes scabini vermuthen ließe, jo 
daß in einem (vielleicht jpäteren) Sinne diefer Name nur den nicht im 
eigentlichen Conſilium figenden Schöffen beigelegt worden jet. 

Erft jeit den 80er Jahren werden urfundlid neben den immer noch 
zwei Rathsoberen mehr ald 12 Nathömitglieder oder Conſuln ges 
nannt, 1288: 21, 1294: 22 und 1299: 21.1) Im Magdeburger Archiv 
(Urk. a. XLIV, 7) findet fih aus dem Sahre 1291 am Schluß einer 
Reihe von 16 consules die Formel: „ceterique consules Erffordenses,“ 
womit auf jene Zurehnung der Schöffen i. e. ©. gedeutet fein fönnte; 
der Erphurdianus antiquitatum variloquus (Menden II, ©. 483) redet 
Ihon zum Jahr 1221 von Leuten „aus dem Gonjulat” wie von einem 
Stande; 1288 ruft der Rath an die 150 „potiores conciues“ zur Be: 
rathung einer Streitfahe gegen den Erzbiihof zufammen (Magdeb. Arch., 
Urf. a. VII. 10b.), und es fommt aud ſchon in diejer Zeit der Name 
socii unter ihnen vor, der wohl die Zatinifirung des nachmals ftehend ge— 
wordenen Ausdrucks der Erfurter Patrizier, der Gefrunden (= Freunde), 
bedeutet. Jedenfalls dürfen wir in diefen „bevorzugteren Mitbürgern“ die 
eigentlihen „Burger“ (burgenses) erfennen, aus denen das Schöffen: 
collegium und indirekt dann das Rathecollegium hervorging, und in Dies 
jem Sinne die ältefte Formel bei Nennung der Gemeinde auffalfen: judi- 
ces (= scabini, jpäter consiliarii et scabini; =summi burgenses) 
ac universi cives, wejentlid — burgenses, da die niedrigeren Stände 
der Zünftigen und geringen Leute wohl mehr dem Namen nad bei Ent» 
ſcheidungen der universitas civium in dieſer Zeit mitfiguriren; bei der 
gewöhnlich gebraudten Scheidung der Gemeinde, z. B. in der folennen 


1) Inzwiſchen haben ſich zu Erfurt (nady einer brieflihen Mittheilung des Herrn 
Archivraths Beyer) einige Urkunden ganz kürzlich erft gefunden, welde die Vermehrung 
der Mitgliederzahl des Raths über 12 hinaus in das Jahr 1283 verlegen laffen. Id 
vermuthe, daß diefes mit der von Volrad von Gotha geführten Infurrektion deſſelben 
Sahres zufammenhängt. 
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Eideöformel, in „Reiche und Arme’, möchten unter den „Reihen“ wohl 
jene burgenses zu verftehen jein, die nachmaligen „Gefrunden“ oder 
Patrizier. 

Somit wäre die Angabe der Peterd- Chronik urkundlich hinreihend 
belegt, und es fei nur noch ſchließlich erlaubt, darauf hinzuweiſen, daß die 
Ihon von Michelſen angeführte Stelle aus der Chronif von Johannes 
Rothe offenbar auf jene der Peterö-Chronif zurüdgeht, wenn ed daſelbſt 
beißt: „Das man XII yn den rath sulde seczen, die sulden geprüfete 
frome lewte seyn, vnde der sulde eyn teil von den reichen, eyn teil 
von den alden, eyn teil von den jungen seyn.“ ?) Was Rothe diejer 
Stelle weiter zufügt, zumal von der Zuratheziehung ariftotelijch gebildeter 
Polititer bei Einfegung der Erfurter Rathöverfaffung durd Erzbiſchof 
Gerhard, das hat Michelſen bereitd ald unhiſtoriſche Ausihmüdung nad» 
gewiejen; und wenn derjelbe um Erfurt fo verdiente Rechtshiſtoriker es 
für „nicht unwahrſcheinlich“‘“ gehalten, daß bei der Erfurter Rathsconſti— 
tuirung „die Vorgänge zu Mainz nicht ohne Einwirkung geweſen fein 
werden“, wo damald auch ein Stadtrath geſchaffen worden, jo verdiente 
er wohl nicht die Zurechtweifung Lamberts ©. 338, die ſich auf der fol« 
genden Seite ſelbſt aufhebt, denn Michelfen jpriht ja nur von einem 
möglihen Einfluß auf die Rathseinſetzung von 1255, nicht auf die 
frühere Vertretung ber Bürgerjhaft unter Vogt, Vicedom und Kämmerer, 
ftatt unter eigenen Rathsoberen. Daß, wie Lambert fagt, ſchon vor 1244 
in Erfurt „ein consilium, ein regierender Stadtrath beftand, der mächtig 
über die Gemeinde waltete,“ fanden wir eben nicht betätigt, da jelbit- 
ftändige Handlungen der 14 Gonfuln vor 1255 durdaus nicht urkundlich 
vorfommen. Nicht deswegen, weil die Mainzer Rathöverfaffung jünger 
als die Erfurter geweſen, der fie vielmehr um 11 Jahre voraudgeht, ſon⸗ 
dern weil in Mainz ein Rath von 24 Perjonen eingerichtet wurde, hal- 
ten wir diefe Mainzer Rathöverfaffung nicht für das Mufter der Erfurter‘; 
andererjeitö glauben wir aber aud nicht, dab Frankfurt a. M. hierbei 
irgendwie maßgebend war, denn jelbft dab die Erfurter Schöffen von dort 
„Ihre Nechtöbelehrungen holten”, wie Lambert jagt, ift nur eine kühne 
Berallgemeinerung eined einzigen Falles, in dem ſich 1261 der Erfurter 
Rath in einem verwidelten Erbfall an die Frankfurter Schöffen wandte, 


2) Hier könnte es faft fcheinen, als jeien die Worte „eyn teil von den armen“ 
einzuſchalten; die Handſchriften find aber dagegen, was die oben ausgeſprochene Anficht 
über die Beziehung des älteſten Raths zu den eigentlihen Burgenfen und beren 
Identifizitung mit den „Reichen“ begünftigt. 
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Stand der Kaldsmitglieder. 


Im zweiten Theile jeined Aufſatzes erklärt ſich Lambert über die 
Standeöverhältniffe der Bürger Alt: Erfurtd überhaupt und der Raths— 
genoffen insbefondere. Er geht darauf aus, aud für diefe Stadt feinen 
Sap zu erweijen, dab die alte deutihe Bürgerihaft in die drei Etände 
der Dfficialen, Cenjualen und Hörigen ohne Reſt aufgehe. 

Da Lambert Erfurt nur in mythiſcher Vorzeit ald königliche Stadt 
fennt und, in unjerem Jahrhundert wohl der Erfte, das Märchen von der 
Schenfung der Stadt an Bonifacius dem Mainziſchen „Eritiichen (2) Hifto- 
riographen“ Saldenftein nachgeſchrieben hat, jo hält er dafür, daß die 
Dfficialen wejentlicy ſolche des Erzbiſchoffs von Mainz ald „Stadtherrn“ 
gewejen jeien, wozu nur noch die der geiltlihen Stiftungen hinzufämen. 
Was die lepteren betrifft, jo reduziren ſich diefe auf eine fehr kleine und 
unbedeutende Anzahl weltliher Beamten, wie Zinsſammler, Gerichtshalter 
und Gerichtöpedelle des Marienftifts, ähnliche Dfficialen des Severiſtifts 
und des Peterflofters, das jedody erſt jeit der zweiten Hälfte des 11. Jahr: 
hundert ald Klofter datirt, während das befannte Urfundenfalfum, das 
von einer Stiftung durch Dagobert fabelt, 3—4 Jahrhunderte freigebig 
zujept, wad Lambert wirflih aud noch glaubt. Von Dfficialen weltlicher 
Herren muß Lambert natürlih ſchweigen, weil darunter der „Erzbijchof: 
Stadtherr” leiden würde. Wir wollen dabei nicht reden von den Be- 
figungen, die eine Anzahl thüringiiher Dynaften, wie die Grafen von 
Kefernburg, Rabenswald, Orlamünde u. |. w., in Erfurt befefjen haben; 
aber eins hätte Lambert ſicher nicht verichweigen dürfen, daß nämlid in 
jenem Sundamental-Weisthum von 1289, das ald werthvolled Kleinod das 
Magdeburger Ardiv birgt, das er wenigftend aus Abdrüden auch Fennt, 
Gefinde, d. h. Dienftleute (Dfficialen und Minifterialen) des Grafen von 
Gleichen und des Vizthums von Apolda zu Erfurt neben dem Gefinde 
des Mainzerd erwähnt werden. Freilich wird Lambert den Grafen (obwohl 
er in Urkunden nie unter den Minifterialen erfcheint), wie den Vizthum 
einfach für Mainzer Beamten halten, und wir haben ihre, auf die vor: 
bijhöflihe Zeit Erfurts deutende Stellung hier nicht zu erörtern, ?) aber 
jelbft in der fpäteren Bafallitätsftellung zum Erzbiſchof redet legterer ja 
jelbft in jenem Weisthum nod von einem anderen „Sefinde* neben 
dem jeinigen, wie denn der uralte und heilig bewahrte Schwur der Ge- 
meinde „dem Erzbiſchof, Grafen und Vizthum“ die Coordination geiftlicyer 
und weltliher Gewalten treu bewahrt hat. Wohl fpricht dad Weisthum 


3) Vergl. hierüber unferen Aufſatz über „Erfurtd VBerfafjungszuftände im Mittel: 
alter“ im 12. Bande der Neuen Mitth. des Thür.Sächſ. Vereine. 
17 
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nur von einem „Vogt des Grafen“, der als beftellter Blutrichter urfprüng- 
ih den vom Kaijer dem Grafen verliehenen Bann in des legteren Namen 
übte, aber eine ganze Reihe der wichtigiten Altbürgerfamilien weijen durch 
Herkunftönamen auf Befigungen der Gleihenjhen Grafen, wohnen in der 
Umgebung deö Gleihenihen Palafted am Anger, theilen fich jpäter fogar 
in denjelben, ja es ericheinen „VBurgmannen von Tonna“ (der Stamm: 
burg des Gleihenihen Geſchlechts) in der Stadt. Der Erzbiihof, dem 
reiher Grundbefig in und vor der Stadt, audy mehrere Dörfer im Weich— 
bild und zwei Waldungen gehörten, hatte natürlid eine noch ftattlicyere 
Schaar von Getreuen: Marſchälle ericheinen ald Verwalter einer auf den 
Brüblweiden wohlgenährten Noßheerde im 12. Jahrhundert, Mundſchenken 
find die vornehmen Dynaften von Apolda, vom Truchſeſſenamt ſcheint das 
deö Defonomieverwalterd im Mainzer Hof entitanden, Kämmerer (von Mel- 
Dingen) verwalten bis zur Begründung der eigentlihen Rathsverfaſſung 
wohl die erzbiſchöfliche Kaffe, aus der z. B. ritterlihe Minifterialen Sold 
empfangen, die Falkner für die Sagd bringt fi) der Erzbiichof zwar jedeb⸗ 
mal mit, wenn er die thüringiiche Tochterftadt der erzftiftiichen Kirdye be= 
ſucht, doch ift im Brühl beftändig für ihre Ankunft ein Haus bereit, wie 
auch im Brühl feite Häufer find, in denen ritterlihe Minifterialen zum 
BVertheidigungsdienft wohnen, zum Theil auf Grund und Boden, den der 
Erzbiihof durch Tauſch von den ſchönen Weinbergen geiftliher Herren 
bier erworben. Dazu fommen endlid des Biſchofs Münzer, Schultheiß, 
Marftmeifter und Zöllner. Herr Lambert wird gewiß ganz zufrieden fein, 
wenn er jo von allen Seiten die Stadt mit Minifterialen und Officialen 
fih füllen fieht; und da an der Eriftenz höriger Arbeiter aud Niemand 
zweifeln wird, fo wird er num die Genjualen ald eine Mittelgattung dazu= 
thun, um damit, wie er ed denn wirklich gethan, die Ständeverhältniffe 
in folder Trias zu erfchöpfen. 

Aber wie fieht es aus mit dem Beweis, dab dieſer, dody offenbar 
die Mehrzahl faffende Mittelichlag der Bevölkerung aus lauter „Zind- 
leuten” beſtand? Da man jelbft von den Gütern, die frei genannt 
werden, dem Erzbiſchof zu zinfen hat (von den andern aljo dody gewiß 
erft redht!), jo meint Lambert, in dem ganzen Gros der Bewohnerſchaft 
Erfurts, nach Abzug der Dfficialen und Hörigen, einfach ſolche Zinjenden 
oder Genfualen erkennen zu müſſen, die zwar nicht „Unfreie* gemejen, 
aber dody jo abhängige Colonen (Landbauern und Gärtner), dab fie früher 
gar das befte Stüd Vieh der Heerde ıc. ald mortuarium ihrem Herrn, 
dem Erzbiſchof, zu überlaffen verpflichtet gewejen wären. — Darin liegt 
nun aber nichts als eine Verkennung des eigenthümlihen Rechtsinſtituts 
der Freizinfen in Erfurt, die wohl zufällig unter Andern aud von Colos 
nen, aber überhaupt von jedem, auch noch jo hochgeftellten und font völlig 
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unabhängigen Manne gezahlt wurden, jobald man nur ein Gut erbte, 
faufte oder ald Pfand erhielt, von dem jener Silberpfennig zu Martini her- 
kömmlich bezahlt wurde. Im jener urkundlich fo oft vorfommenden Formel 
„Süter, die frei genannt werden,“ liegt alfo feineswegs der Ton auf ge— 
nannt, jondern auf frei, und es find damit ganz beitimmte Areale, 
bejonderd? Hausareale in der Stadt, aber auch mande Grundftüde 
vor der Stadt gemeint, die bis im unfere Zeit den Namen "reis 
güter geführt haben. Die ausführlichften Negifter (bis ins 13. Jahr: 
hundert hinein) ftehen und darüber zu Gebote, in denen ed bezeugt tft, 
daß eine ziemlihe Anzahl Bürger der reichiten Familien, ſelbſt Stifter 
und Klöfter den Recognitionspfennig bezahlt haben von Gütern, die ſogar 
früher wirklich Frei, oder auch Lehnögüter ıc. waren. Eben weil ein wirklid) 
freied Gut keineswegs ein Freigut in diejer fpeziell der Rechtsſprache Erfurtö 
angehörigen Terminologie war, wohl aber (durch Degradirung oder Pros 
movirung) e8 werden fonnte, fließen fo oft dieje Zinsregilter mit 
den jcheinbar widerfinnigen Worten ald Ueberſchrift der neu hinzugekom— 
menen Güter: Infra scriptorum bonorum quaedam fuerunt feodalia, 
quaedam libera, quaedam hereditaria, nunc effecta libera 
(d. h. zu vry-gut gemadt). Was aber Lambert von „gebotenen“ (2) 
Binjen jagt, die außer dem Freizins noch von den Freigütern erhoben 
worden feien, beruht auf reinen Mißverſtändniſſen. 

So ift aljo hieraus 1) nichts über die Neallaften, die jeden Fuß— 
breit Erfurter Bodens zum Beften des Erzbiſchofs gedrüdt hätten, 2) aber 
audy nicht das ©eringfte über den Stand der dieſen Freizind Zahlenden 
zu entnehmen; zum Ueberfluß jagt es auch eine Urkunde des Magdeb. 
Arhivs, daß homines cujusque conditionis den Freizind zahlen. So 
gut wie es freie Güter neben Freigütern gegeben bat, jo gut fann es 
niht nur neben den Freizind-Zahlenden völlig Freie in Erfurt gegeben 
haben, jondern die den Freizins Zahlenden felbit darf man nicht Cenſualen 
nennen, wenn man dieje mit Lambert (S. 483) als jchwerbelaftete Co— 
Ionen fi denkt. Will man aber auf das Wort fich fteifen und jagen, 
ed jeien dies allerdingd Cenſualen geweſen, denn fie hätten ja doch census 
jährlich zu ganz beftimmter Zeit gezahft, jo mißbraucht man einen Namen, 
der nun einmal bijtoriih nur den Minderfreien und Zinsbauern zufonmt. 
Sonft dürfte man aud heutzutage jeden, der Mietböftener bezahlt, einen 
Genjualen nennen und hätte den Beweis fertig, daß z. B. Berlin von 
lauter Genjualen bewohnt werde, abgejehen von den ritterlihen Minifte- 
tialen in den Kajernen. 

Natürlih hält nun Lambert audy die rathsfähigen Geſchlechter oder, 
wie er jagt, dad Patriciat Erfurtd aus DOfficialen und Genjualen, bejon- 
ders aus Erjteren hervorgegangen. Den Beweis aber ijt er uns jhuldig 
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geblieben. Wir willen zwar, dab die drei einträglichiten Aemter, die der 
Erzbiſchof zu Erfurt zu vergeben hatte, nämlich das Scultheißen-, Münzer- 
und Marftmeifteramt, Erfurter Bürgern ded 13. Sahrhundertd in Zeit: 
pacht gegeben wurden, während derjelben Zeit aud mehrmals auf viele 
Jahre dem Rathe mit den Judengefällen die Münze ganz und gar verjegt 
worden; aber damit werden Die zeitweilen Inhaber folder Beamtungen 
nicht auf die Dauer in einen neuen Stand verjept; fie fünnen ald In— 
haber folder Stellen Nathöherren werden, aber fie werden nimmer: 
mehr deshalb Nathöherren, weil fie augenblidlid Mainzer Officialen 
(übrigens der felbititändigften Art) find, Männer, die (wie jener Her: 
mann von Vippach) ald Mainzer Minifterialen Ritterdienfte in der Stadt 
zu leiften hatten, finden fid nie im Rath; ald Zeugen unter Urkunden 
ſcheiden ſich ſcharf Ministeriales und Cives. Die Namen der im 
Rathe figenden Geſchlechter kehren zwar auf allen Seiten der Freizind» 
regifter wieder, da e8 ja eben reiche Geſchlechter waren, und in fofern 
könnte man den Rath dem Genjualenftande Lamberts zuweiſen, jedoch mit 
nicht mehr Recht, ald den heutigen Berliner Magiftrat wegen der Mieths- 
ftenerzahlung feiner Mitglieder. 

Aber einer Anfiht Lamberts dürfen wir glüdlicher Weiſe beipflicdh- 
ten: nämlich der, daß das alte Schöffencollegium in Erfurt wie in Köln 
den Stamm für den Rath geliefert hat. Nur ſpricht Lambert (S. 488) 
hiervon wie von einem höchſt nnbeftreitbaren, ja ind Einzelne biftorijch 
zu verfolgenden Vorgang. Diefe ganze Darftellung entbehrt aber der 
quellenmäßigen Begründung; wir wiſſen überhaupt nichts von ber Zu— 
fammenjegung eined Erfurter Schöffencollegiums, alfo auch nichts vom 
Erblihwerden der Schöffenftellen in gewillen Familien, die hier behauptet 
wird. Bor Allen muß aber betont werben, daß diejes ftädtiihe Schöffen: 
collegium nichtd gemein hat mit dem, das ſpäter im Mainzer Gericht unter 
Vorſitz des Mainzer Schultheiben das Recht findet. Die Zahl der Schöffen 
an diefem Mainzer Gericht, das ſpäter alle Gerichte in der Stadt, auch dad 
der Troft und Mühlhauſen abjorbirte, war jeit Alterd die Vierzahl, wäh- 
rend die der Schöffen im alten Stadtgeriht, dem freilih nur noch Die 
urfundlihe Gleihung scabini = consules hinaufreiht, eine Mehrzahl 
gewejen jein muß. 


Stellung des Raths. 


Wie aus dem uralten Schöffencollegium ein Rathscollegium gewor: 
ben, bleibt bis auf neue archivaliihe Entdedungen ein unerforichliches 
Geheimniß. Bielleiht mochten jene 23, denen 3. B. 1212 „die dispen- 
satio reipublicae anvertraut war“, Nechtöiprehung und Berwaltung zus 
gleih unter dem Vogt, Bizthum und Kämmerer ded Erzbiihofs führen, 
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vielleicht waren die „summi burgenses, quibus ab antecessoribus suis 
cura civitatis commissa fuit,“ und die 1255 den Rath gründeten, eben 
jene 23, die eine jährlih wählbare Verwaltungsbehörde ald Ausihuß aus 
ihrem Verbande bervortreten ließen, und wirflid erjcheinen 1288, 1294 
und 1299 21 rejp. 22 Rathömitglieder, wie auch ſonſt auf consules über 
die 12 hinaus hingedeutet wird. Möglih, dab noch 1648 dem Rath Ur: 
funden vorlagen, aus denen er feine Behauptung in der dem weſtfäliſchen 
Friedenskongreß eingereichten „Obnvermeidlihen Vor-Antwort“ (Fol. 74) 
entlehnte: Erfurt habe 21 Schöffen gehabt, von denen nad Einſetzung 
des Raths 9 nur einen Theil (etwa den richterlihen?) ihrer bisherigen 
Berrichtungen, aber mit dem Schöffen- Namen behalten hätten. Dann 
aljo wäre die Wandlung von 1255 einfach) die geweſen, daß zwölf Mit: 
glieder des Schöffencollegiumd einen Berwaltungsrath formirt hätten, 
nit mehr, wie biöher, unter Vogt, Vizthum und Kämmerer, fondern 
unter zwei Senioren oder „Meiftern“ aud dem Kreid der Burgenjen. 
Auch über den Umfang der Funktionen, die der Erzbiichof dem Rath 
verftattet hat, liegt direlt nichts Urkundliches vor; feft fteht nur, daß der Erz» 
biihof von der Erhebung ftädtiiher- Abgaben für ftädtiihe Unternehmungen 
ald von einem Recht des Rathes ſpricht; dab der Rath das Stadtfiegel 
jet in eigener Verwahrung bat; daß der Rath die auswärtige Politik 
leitet und mit dem Erzbiſchof jo gut wie mit dem Landgrafen von Thüs 
ringen Verträge jchließt; daß endlich der Rath ſchon im 13. Jabrhundert 
unbeftritten dad Recht hat, Söldner zu halten und die Stadt zu befeitigen, 
was vorher Sache des Erzbiihofd geweien. Wie weit aber nun bed 
Rathed Kompetenz in Bezug auf die Jurisdiktion gehe, war ein ewig 
fruchtbare Gebiet von Streitigkeiten zwiſchen Stadt und Biſchof; jeden» 
falls ift e8 dem Erzſtift zur Schuld zu legen, daß ed höchſt verfchlungene 
Linien bei der Grenzregulirung der beiderjeitigen Jurisdiftionen beliebte, 
vermuthlich, weil e8 die gegen Ende des 13. Jahrhunderts jpielenden Vers 
ſuche der Stadt, die Bogtei von den Grafen von Gleichen zu Faufen, möglichft 
zu bintertreiben oder den (nachmald gejchehenen) Kauf werthlos zu machen 
ſuchte, um fidy Hoheitötitel für vorfommende Fälle beimefjen zu Fünnen. 
Nichts iſt wenigitend dem feinen Diplomaten Adam Schwind, ald er in 
den Anfangdzeiten ded 30jährigen Kriegd über diefe Dinge offizielle 
Schriften auszuarbeiten hatte, nach brieflichem Geſtändniß bedenflidyer ge- 
weien, ald die Sache mit dem Ankauf der Vogtei durd die Stadt. 
Unbedingt halte der Rath in Erbjahen zu enticheiden, unbedingt 
hatte er auch in allen anderen Civil-Prozeßſachen die Vollſtreckung der 
Urtheile; jelbft beim Exekutionsakt der Kriminalverdifte ftand ihm die Be- 
theiligung gejeglich zu. Die Leitung der Prozeſſe, außer in Erbjachen ır. ä., 
kurz, den Borfig und Beifig in dem fpäter ftetd jo genannten „Mainzer 
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Gericht” hat der Rath dagegen nie gehabt; daß der dieſem Gericht prä- 
fidirende Schultheiß „je länger je mehr in Abhängigkeit des Raths“ ges 
langt, ſchließlich ſich „in potestate senatus befunden“ habe, ift eine völlig 
unbegründete, das ganze Verhältni ind Schiefe jehende Behauptung Lam— 
bertd. Vizthum- und Schultheißamt macht mit der Rathsentwicklung 
feinen con», fondern einen völlig divergenten Weg: Vizthum und Schult 
heiß leiten den Rath, ehe er ſich jelbititändig conftituirt, dann trennen fie 
fih mehr und mehr von ihm und werden die ewig drohenden Mächte, 
die bei jeder Gelegenheit die Blige und Donner von Mainz beftellen, 
auf dab die Tochterſtadt in Thüringen nicht die Stiefmutter am Rhein 
vergefle. 


I. Miscellen. 


Die Nummern 92 — 97 des Frankfurter Patriotiihen Mochenblattes 
vom Sahre 1867 enthalten einen lefenswerthen Aufiaß von Reinhardt 
über das 


Reopolds-Denfmal in Frankfurt a. d. DO, 


Der Berfaffer liefert in urfundliher Darftellung: 1) einen furzen Abriß 
ber Lebensumftände des Herzogd Leopold von Braunſchweig, 2) eine 
Schilderung der Ueberſchwemmung der Dder im Jahre 1785, 3) die Ge» 
Ihidhte der Errihtung ded dem Herzog gewidmeten Denfmald, 4) eine 
Beſchreibung deffelben, und 5) Borjchläge zur würdigen Neftauration des 
Monumente. Beiläufig wird der völlig grundloje Zweifel an der edlen 
Abfiht deö Herzogs, mit Todesgefahr durdy die Ueberſchwemmung be— 
drohte Bewohner der Dammvorjtadt zu retten, widerlegt. Es ift nämlich 
ohne alle hiftoriihe Beglaubigung und im Widerſpruch mit den proto- 
kollariſchen Ausſagen in den Magiſtrats-Akten die leichtfertige Behauptung 
geäußert worden, der Herzog habe in Folge einer Wette mit einem Major 
von Köppern, im Uebermuthe und Weinraufche dad Unternehmen gewagt. 
Der Verfaſſer erinnert ferner an die großen Verdienſte, die ſich der Di: 
reftor der Kunftafademie zu Berlin, Bernhard Rode, um die Errich— 
tung des Monument erworben hat, von welchem ſich zwei gelungene 
Gemälde, das eine den Tod ded Herzogs, dad andere die Trauer um 
denjelben darftellend, in Frankfurt befinden. Die Anregung zu einer 
würdigen Reftauration des Denkmals tft hiermit, — und hoffentlich nicht 
ohne Erfolg, — gegeben. 
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III. Kecenſionen und Anzeigen neu erfchienener Bäder. 


Zwei Jahre preußzifch-deutfcher Politik, 1866—1867. Sammlung amt: 
licher Kundgebungen und halbamtliher Aeußerungen von der ſchles— 
wigeholfteinihen Krifis bis zur Gründung des Zollparlaments. Her: 
audgegeben von Dr. Ludwig Hahn, Kol. Geh. Regierungsrath 
im Minifterium deö Innern. Berlin, Verlag von W. Her GBeſſerſche 
Buhhandlung). 1868. XVI. 660 ©. gr. 8. 

Als am 15. November 1863 ein Telegramm den Tod König Fried- 
rih8 VII. von Dänemark meldete, war e8 Schreiber diejed, der zu einem 
befreundeten Herrn eilte und in die Worte ausbrah: „Seht kann der 
Minifter zeigen, ob er ein großer Staatsmann ift!“ 

Gewiß hat Graf Bismarck jeitdem die unbejchreibli reiche Begabung 
feined ſtaatsmänniſchen Genius bewährt; allein nod viel mehr ift feit 
jenem denfwürdigen Tage gejchehen. 

Schleswig-Holſtein war der erfte Anhaltpunft der Germaniften. Sn 
irgend einer Weije follte deutſches Land ausländiihem Drude entzogen 
werden, allein wo war dad Deutichland, welches dieſes vollbringen fonnte? 
Fürchtete irgend Jemand den deutihen Bund? War nicht Preußen bei 
Dlmüg überwunden? Freilich befjerten ſich allmälig die Zuftände unferes 
engeren Baterlandes, und ed drang neuer Saft in die niemals jehr be- 
Ihädigte preußiihe Eiche. Allein wer fannte die Kräfte Preußens, wer 
hatte den entichiedenen Muth, die Herzogthümer feft anzufaflen, wer hatte 
ben Geift, über diefe Frage ald über eine untergeordnete binauszubliden, 
eine Stärkung Preußens zu erftreben, welche zur Einigung Geſammt— 
deutfchlands führen mußte, wer verftand ed, durch das Labyrinth inländi- 
her Volksvertretungs-Konflikte den Faden zu finden, wer endlich war der 
Aufgabe gewachſen, dad Ausland in ehrfurdtgebietende Kerne zu halten? 

Mir können nur eins jagen: ed hat ein jo großartiged Zufammen: 
wirfen aller preufiichen Kräfte ftattzefunden, wie e8 Friedridh der Grohe 
und die Befreiungöfriege nicht herrlicher haben aufweifen Fönnen. Der 
Muth und die Beharrlichfeit unſeres greiien Könige, die unermüdliche 
Tapferkeit der preußiichen Armee, unfered Volkes in Waffen, die Vortreff: 
lichkeit unferer Feldherren, die Entichloffenheit, Energie und Umſicht un— 
ferer Diplomatie — fie alle griffen in fo außerordentliher Weile in ein» 
ander, daß die Weltgefhichte nur wenige Zeitabjchnitte ihres Gleichen 
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fennt. Wir Alle haben es erlebt, und doch fommt es und faft fabel: 
haft vor. Vom fleinen Anfang, der Befignahme Schleswig-Holfteind, hat 
fich die Geſchichte diefer neueſten Zeit laminenartig über den Sieg von 
Sabowa zur Schöpfung des norddeutihen Bundes und zur Einberufung 
des gefammtdeutihen Zollparlaments fortgerollt. Verwundert, erſchrocken, 
neidiſch blict das übrige Europa darauf hin, freudig, zufrieden, hochbe— 
glüct fühlen wir Deutſche den gewaltigen Fortihritt auf dem Wege zu 
langerfehnten Zielen. Noch ftemmen fi Partifulariften, Ultramontane, 
Revolutionäre, Welflinge dagegen, noch ift es nicht gewiß, ob der weft» 
lihe Nachbar und die Krönung unjered Werkes geftatten will; gleichviel, 
fo Großes ift errungen, in jo kurzer Zeit ift dad Seltene geſchehen, daß 
unfer Volk in fi die Ueberzeugung fühlt, ed werde noch weiter gelingen. 

Eine Geſchichte diefer wunderbar begeifternden Zeit laßt fi füglich 
noch nicht jchreiben. Die diplomatiſche Thätigkeit kann ſich nicht jept 
ſchon vollftändig enthüllen, es giebt militäriihe und politiihe Rück— 
fichten. 

Eind war jedoch nicht unmöglich, wenn auch in mancher Beziehung 
ſchwierig. Man fonnte ſämmtliche bis jetzt befannt gewordene Aften- 
ſtücke der betreffenden Regierungen zufammenftellen, zur Erläuterung ber: 
jelben den Faden bieten, welchen ganz oder halbamtliche Erflärungen der 
damaligen Zeit geliefert haben, und gleichzeitig durch Darftellung der da— 
mit verbundenen Löſung der inländiichen Zerwürfniffe eine Art von par- 
lamentariicher Geſchichte ſchreiben. Was König und Volk, Diplomatie und 
BVolfövertretung in den denfwürdigen zwei Jahren geſchaffen, fonnte in 
einer gewifjenhaft gearbeiteten und wohlgeordneten Form als friſches hiftos 
riſches Monument hervortreten. 

Einen folden Beitrag zur Geſchichte der Iehtzeit bietet das vor: 
liegende Werk. Es ift auf lauter unbeftreitbaren Schriftftüden, auf durch— 
aus zuverläjjigen Erklärungen der betreffenden Regierungen begründet, 
und wer dad in die Hand nimmt und lieft, was doch ein Jeder ſchon 
gelefen, und fo das eben Durchlebte noch einmal durchlebt, muß über die 
außerordentlihe Bedeutung diejer Zeit aufgeflärt werden und erfennen, 
daß die ganze Reihe großer Thaten doch fein Zufall geweſen, fundern die 
genauefte Berechnung unjerer Streitkräfte, der politiichen Stellung Europas 
und die ebelite Erfenntnib der Bedürfniffe Deutichlands dabei obgewaltet 
bat. Es ift da ein Blaubud vorhanden, deffen Preußen fidy rühmen 
darf, um jo mehr, ald nad deſſen aufmerffamem Studium mandes Bor: 
urtheil gegen die preußiſch-deutſche Politif der legten zwei Fahre jchwin- 
den muß. 

Die großen militäriſchen Erfolge find gewiffermaken in fieben Tage 
zufammengedrängt gewejen; die ſtaatsmänniſchen Vorbereitungen und glän- 
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zenden Schöpfungen umfaffen Feine zwei Jahre, der Stoff des vorliegenden 
Werkes ift aber doch ein jo großer, dab man fi) wundert, ihn in einem 
mäßig ftarfen Bande jo reichhaltig zufammen zu finden. Der Berfaffer 
defielben bat ein ebenjo nützliches ald lehrreiches, ebenjo patriotijches 
als begeifternded Werk geliefert, wofür ihm aus mehr ald einer Rüdficht 
der volle Dank der deutſchen Lejerwelt gebührt. MR 
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“Verein für Hefchichte der Mark Brandenburg. 
Sitzung vom 11. März 1868. 


Nachdem die ald Geſchenke der Herren Verfaffer eingegangenen Werte Behrend, 
Etendaler Urtbeilsbub, und Herrmann, Bibliotheca Erfurtina), fowie die neueften 
Bereinsichriften aus Deutihland und der Schweiz, begleitet von dem üblidhen Berichte 
des General-Secretairs, überreicht worden waren, ſprach Hr. Geb. Rath Riedel über 
den Urfprung der Kamilıe Bernitorf. Daß dielelbe von einem in Baiern und Defterreidh 
anfälfigen alten Hetrengeſchlechte dieſes Namens abjtamme, ift möglich; doc ift der 
Beweis vorläufig nicht zu führen, da der Ortsname Bernsdorf oder Wernsdorf, von 
weldbem die Ramilie fih genannt bat, wenigitens zwanzig Mal in den verfhiedenften 
Theilen von Deutihland vorfommt, urkundliche Erwähnungen älterer Zeit aber, die auf 
bie rechte Spur leiten könnten, bis jeßt nicht aufgefunden find, Mertwürdiger Weiſe 
nämlich erjheint die Familie, obwohl im Lauenburgiihen und im Medlenburgiihen 
begütert, in den ung befannten norbdeutfchen Urkunden des 12. und 13. Zabrhunderts 
fo gut wie gar nit; das einzige, dem Anfange des 13. Nabrbunderts angehörige 
Skhriftitüf aber, in welchem ein Bernftorff (famosus famulus de Bernstorf) vorfommt, 
ift höchſt wahrſcheinlich gefälfcht, wie mit guten Gründen nachgewieſen wurde. Diefe 
Unterfuchung führte A die Schidjale der Rauenburger Archive, welde bei dem ber- 
vorragenden Antheil an den wichtigſten Vorgängen in Norddeutichland, der während 
ded Mittelalterd gerade dem Ländchen Lauenburg zufiel, eine reihe Ausbeute für die 
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vaterländiihe Gefhichtsforfhung gewähren zu müſſen feheinen. Nun befindet fid 
zwar das Heine biſchöflich Ratzeburg'ſche Archiv in Streli wohl aufgehoben; das 
große Sachſen-Lauenburgiſche Haus: und Landes: Arhiv aber it im Verlauf der Zeiten 
von Lauenburg nah Gelle, von da nad Hannover, dann wieder nad Lauenburg ge: 
wandert, obue dab bis jegt eine gründliche Durcharbeitung deffelben ftattgefunden hätte. 
Zum Schluſſe legte Hr. Geb. Ratb Zitelmann die in Holifenitt ausgefübrten 
Mappen der königlichen Nefidenzftädte vor, zunächſt die von Berlin, Potsdam, Char: 
lottenburg, Königsberg und Breslau. 


Verein für die Heſchichte Berlins. 


Sitzung vom 14. März; 1868, Abends 7 Uhr. Im Palais Sr. Königl. Hoheit 
bed Prinzen Albrecht. 


Nachdem Herr Dr. Beer das Protokoll der vorigen Sitzung gelefen, bezeigten 
zuerft die zablreib VBerfammelten Sr. Königl. Hobeit dem Prinzen Albrect, der, 
da die Geſchichte feines Berliner Palais zum VBortrage gelangen follte, in huldreicher 
Förderung der Vereinszwecke feine eigenen Räume zur Anfiht und Benußung darge: 
boten batte, den ebrfurdtsvollen Dank durch Erhebung von ihren Pläßen. — Herr 
Seh. Ratb Schneider widmete dann dem jüngft veritorbenen Hiftoriograpben der 
Markt Brandenburg, Prof. Dr. Preuß, einen ehrenden Nachruf, worauf Herr Rechts: 
anwalt Levin die geſchäftlichen Mittbeilungen über den Eintritt neuer Mitglieder, 
die dem Vereine zugewandten Geſchenke u. ſ. w. machte. Unter den leßteren ver 
pflihtete zu bejonderem Dante eine von Hrn. Geh. Rath Schlideifen angelegte 
Sammlung biographijber Notizen über 72 um die Stadt Berlin verdiente Männer; 
ed wurde darauf aufmerfiam gemacht, weld einen boben Werth das Zufammentragen 
folder Notizen hat, die, in Zeitichriften, einzelnen Blättern u. f. w. zerftreut, gewöhnlich 
ſeht bald zu Grunde geben oder der wiffenihaftlihen Forſchung ſich entziehen. 

Früher gefaßten Beſchlüſſen gemäß wurde alsdann das Manufcript des erften 
Drudbogens der illuftrirten berliner Chronik, welde der Verein berauszugeben beab— 
fibtigt, vorgelefen. Der Tert, zunächſt die Zeit bis 1271 umfaffend und von Herrn 
Stadtarchivat Fidicin mit Unterftüßung mehrerer VBereinsmitglieder verfaßt, fand die 
ungetbeilte Zuftimmung aller Anwefenden. 

Den Vortrag des Abende bielt Hr. Geh. Ratb Schneider über die Geſchichte 
bes Palais Er. Königl. Hobeit des Prinzen Albredt. Er begann mit einem Blid 
auf die Entſtehung der Friedrichsſtadt und ftellte dann die Rebensnadrichten über den 
Erbauer des Palais, den Baron VBernezobre zufammen. Derielbe war aus Frankreich 
eingewandert, batte ſchon im Zabre 1724 reihen Grundbefig in Berlin jowobl, wie 
auf dem platten ande der Mark Brandenburg, und mebrte fein Vermögen dur in: 
duftrielle Anlagen manichfachiter Art. Bon dem Berdadte, den Fluchtverſuch des 
Kronprinzen (1730) beaünftigt zu haben, wußte er fih zu reinigen, und im Jahre 1736 
trat König Friedrich MWilbelm I. jelbit ald Werber um die Hand einer Todter Verne: 
— für den (päter als General bekannt gewordenen) Kapitän de Forcade auf. 

m bdiefer, ibm und der Tochter nicht zufagenden Verbindung zu entgehen, ohne die 
Gnade des Königs zu vericherzen, erbot fib der Baron, die Friedrichoſtadt, deren 
MWahsthum zu den eifrigiten Sorgen des Monarhen gehörte, durd einen ftattlichen 
Neubau zu ſchmücken. Darüber lies nun Friedrich Wilhelm das Heiratbeprojeft fallen 
und fo entitand auf geſchenktem Grund und Boden, der aber erft durd eingerammte 
Pfähle befeftigt werden mußte, in den Jahren 1737—1739 das jegige Palais. Berne: 
obre bewohnte es Anfangs ald Sommerfig und vermietbete ed dann feit 1750. Bei 
einem Tode (1753) nahm es der Sohn für 20,000 Tblr. an. Von dieſem faufte e8 
der Banquier Werjtler (1760) für 16,000 Tblr. und von deffen Beſitznachfolger 
miethete es König Friedrich IL. für den im Sabre 1763 nach Berlin geſchickten türkiſchen 
Geſandten Ahmed Effendi. Arg mitgenommen durch die türkiihen Gäſte, wurbe bad 
Haus 1769 von dem Minifter von der Hagen für 12,000 Tblr. erftanden, und von 
dem Bruder desfelben erwarb ed 1774 die Prinzeifin Amalie für 21,500 Thlr. Die 
tunftfinnige Schweſter des großen Königs, deren Mufitalienibag jegt ein Eigenthum 
des Joachimsthal'ſchen Somnaftums ift, benutzte das Palais regelmäßig bie an ihr 
Ende in den Sommermonaten und ward auch von bier aus begraben 1737. Bon 
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biefer Pringeffin erbte es ber damals 14 jährige Prinz Lubwig, jüngerer Sohn König 
Friedrihd Wilhelms I. Es beherbergte nun Maren ald königliche Gäſte die 
rinzeffinnen von Schweden und von Heffen, 1789 aud die Erbftatthalterin von 
olland. Hier wurden 1789 den Fönigliben Kindern, zuleßt dem Kronprinzen (Krieb: 
rih Wilhem II.) die Poden geimpft, eine Operation, die man in den bewohnten 
königlichen Schlöffern vorzunehmen nicht wagte, da fie damald noch für eine jehr 
bedentlihe und durch Anſteckung gefährlihe gehalten wurde. Als 1790 ber Marl: 
raf Alerander von Ansbad:Baireutb nad Berlin kam, um über die Abtretung feiner 
änkiſchen Fürſtenthümer an die königlihe Linie der Hohenzollern zu unterhandeln, 
ward ibm das leere Gebäude, in welchem nur das niet: und nagelfefte Inventar noch 
vorhanden war, zum Wohnſitz angewielen, ohne daß über die Schenkung oder Abtretung 
des Grundftüdes Schriftliches feitgeftellt worden wäre. Cr richtete es vollftändig ein 
und benußte es mit feiner Familie und feinen Beamten, unter denen aud der fpätere 
Staatsfanzler Hardenberg fi befand, fo lange, bid er nad England überjiedelte. 
Nahdem er dort im Januar 1806 verftorben war, ging bas Palais, da feine Erben 
ihr Eigentbumsredt nit — vermochten, wieder in königlichen Beſitz zurück; 
doch nahm der markgräfliche Geh. Rath Foudel, als er am 10. Oktober 1806 das 
Gebäude räumte, das ganze Mobiliar mit, da der Markgraf es ihm teſtamentariſch ge 
fhentt hatte. Unmittelbar darauf rüdten die Franzofen ein und rind das Haus 
mit ftarter Einquartierung, namentlid 1"/. Jahre lang mit ihrer Keldpoll. Das wüſte 
Gebäude, in welden nur einige Perfonen der alten Hofdienerichaft ſich eingeniftet 
en und fefljaßen, wurbe nad dem Abzuge der Franzoſen (1808) theils einem Maler 
euter zum lithographiſchen Atelier, tbeild einem Kammermufituds Taufb zum 
Goniervatorium für Blafe-Inftrumental-Mufit, tbeild einem Rabrifanten Hoffmann 
zur Lagerung feiner Baumwolle, theild dem befannten böhmiſchen Prediger Zänide 
ur Erribtung einer Armenfpeilungsanftalt, die zwanzig Zahre lang bier ihre Küchen 
atte, überlaffen. Am 10. März 1312 endlich befahl König Kriedrid Wilhelm IIL, 
die Luiſenſtiftung, die ihr Pokal in der neuen Münze wegen Raummangeld aufgeben 
mußte, in dem alten Vernezobre'ſchen Palafte, vorläufig auf 3 Jahre unterzubringen. 
Hier mußte der Vortrag der vorgerüdten Zeit halber (gegen 9 Uhr) abgebrochen 
werben, die Vereinsmitglieder aber durchwandelten nunmehr bie fämmtlihen Räume 
bes eriten Stodwerfes, deren prachtvoller, überall den Stempel von Schinkels Geift 
tragender Schmud auf Befehl Sr. König. Hoheit in glänzender Beleuchtung ftrahlte. 


Verein für die geſchichte Potsdams. 
66. Derfammlung. 
Mittwoch, den 26. Februar 1868. 


Nach Borlefung des Protokolls der 65. Sigung gab ber Geh. Hofrat Schneider 
einen Ueberblif über die in neufter Zeit befonders rege Thätigkeit der Vereine für 
vaterländiihe Geſchichte, namentlid in Berlin, Frankfurt und Magdeburg, deren 
Arbeiten das befte Zeugniß für die fi immer weiter verbreitende Theilnahme an einer 
ernfteren und gründliheren Behandlung der Geihichte unjerer Mark überbanpt ift. 
Leider ift die Ausbeute für Potsdam aus diefen Arbeiten nur gering; um fo mehr ift 
unfer Berein darauf angewieſen, fi ausſchließlich auf die Geſchichte unferer Stadt zu 
beichränten, um aud feines Theils zu dem allgemeinen Refultate beizutragen. 

Den erften Vortrag vom Profeffor Boigt aus Berlin: „Bifhot Stepban von 
Brandenburg beftätiat eine von den Natbmannen und Geſchwornen der Stadt Potsdam 
zur Erböbung des Gotlesdienjtes geftiftete tägliche Ftühmeſſe und deren Dotation, am 
9. November 1452“, las, da der Berfaffer durch Dienftgeihäfte verhindert war, Herr 
DOberpfarrer Pic. Rauh. (Nr. CXLIL) 

Den zweiten Vortrag bielt der Direktor der Königl. Ober-Rechnungskammer Bil: 
laume: „v. Knobelsdorff und fein Wirken in Potsdam“; da er wegen Kürze ber 
Zeit nicht zu Ende gelefen werden konnte, wird er fpäter jeine Nummer für unfere 
Mittheilungen erbalten. 

Ebe der Geh. Hofratb Schneider feinen Vortrag begann, Enüpfte er an die 
eben befanntwerdende Nachricht von dem Tode des Profelford Dr. Preuß, Hiſtorio— 
— der Mark Brandenburg, ehrende Worte der Anerkennung für die vorzüglichen 

eiſtungen bes verdienten Mannes, namentlich feine Werte. über die Regierungszeit 
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or des Großen, für welde er durch jeine emfige Forſchung und reichen 
ollectaneen noch lange ald eine Autorität gelten wird. Auch Potsdam danft ihm in 
der Behandlung diefer Periode feiner Geſchihte manche Aufflärung und manches Ma 
terial, das obne feinen Eifer und feine Sorgfalt wohl verloren gegangen, oder noch 
lange unbefannt geblieben wäre. Der Redner forderte die Anweſenden auf, fi zu 
ehrendem Andenten an den Berftorbenen von ihren Eißen zu erheben. Er batte damit 
nur dem allgemeinen Gefühle Ausdrud gegeben und ſchloß mit den Worten: „IR der 
Meifter aub heimgegangen, fo bleiben ung doc feine Werke, und ed wird die Aufgabe 
feiner Schüler fein, ibn auch in ibren Arbeiten unvergeffen zu machen.“ 

Hierauf bielt derjelbe den dritten Vortrag: „Mittheilungen aus einer bandfchrift: 
lihen Chronik der Königl. Bibliothet in Berlin“, welche Vorgänge in Potsdam in 
den — 1713 bis 1740 betrefſen. Da fie nicht zu Ende geleſen werden konnten, 
fo erhalten fie erft nah dem Schlußvortrag ihre Nummer. 


Hiftorifch-flatiflifcher Werein zu Frankfurt a. D. 
Sitzung den 25. Februar. 


Bor dem Eintritt in die Tagesordnung widmete der Vorfißende Worte ehrender 
Erinnerung dem obnlängft verftorbenen Mitglied Dr. Leo, welcher nad kurzer Lehr— 
thätigfeit an den Gymnaſien zu Yudau, Guben und Frankfurt, in Brandenburg a. 9. 
verſchied. — Es wurde ſodann das im Drud vollendete Doppelbeft (VI. und VII.) der 
Mittbeilungen des Bereind vorgelegt, weldes außer den Situngsberichten der letzten 
Bereinsjabre eine Anzahl Aufjäge enthält nebſt drei lithograpbiihen Abbildungen. 
(Drud und Commilfions-Berlag von Tromwitih und Sohn bierjelbft). — Nachträglich 
wurde jodann der Kallenbericht über das Redhnungsiahr 1867 vom Vorftand übergeben 
und darüber die Dedarge ertheilt. — Zur Anfibt wurden ferner mehrere filberne 
Denkmünzen vorgelegt, welde auf, Beranlaffung der zweiten Zubelfeier der Frankfurter 
Univerfität im Zabre 1706 geprägt wurden, und deren Erwerbung für die Münzfamm- 
fung des Vereins durch Kauf oder Tauſch beſchloſſen wurde. — Ein Bortrag des Hrn. 
Pred. Tollin befprady ſodann mebrere, die frübere —— Colonie zu Frankfurt a. O. 
betreffende Verhältniſſe. Es wurde zunächſt die Anſtellung von Franzoſen an der vom 

regen Kurfürften 1671 bier gegründeten Ritterafademie erwähnt und näber die viel: 

Peitige Thätigfeit des Jean de la Fleur daralterifirt, der auch bei der Stiftung der 
Univerfität Halle von nicht geringem Einfluß geweſen iſt. Sodann wurde die Geſchichte 
des zulegt als Pfarrwohnung der Golonie benußten Haufes Breiteitraße Nr. 2. jkizzirt. 
Bon einem Mitgliede der Colonie, dem ehrenwerthen Strumpfwirfer Miqueau, der 
Gemeinde vermadt, wurde ed nad deſſen Tod 1755 zunächſt zum Beften der Armen: 
kaſſe vermiethet, alsdann zu dem oben angegebenen Zwede benußt und diente auch 
nad der —— der franzöſiſch- und deutjch:reformirten Gemeinde 1853 als Pfarr: 
baus, bis 1865 der Verkauf deſſelben beihloffen wurde, welcher einen Um und Neubau 
deffelben im modernen Stil zur Folge hatte. — Die März: Sipung des Hiſtoriſch⸗ 
ftatiftifhen Vereins fällt aus. 


Altertfumsgefellfchaft Pruffia (zu Königsberg). 
Sitzung vom 31. Januar 1868. 


Als Geſchenke werben für die Aitertbumsiammlung überwiefen: von dem Mit: 
gliede Hrn. Rendant Niebios-Lößen: N ein alter eijerner Sporn, ungefähr 1'/, Meile 
vom Tannenberger Schlachtfelde beim Pflügen gefunden : 2) ein Artyammer von Grüns 
ftein, von dem leider die Schneide en ift, gefunden auf dem Felde des Dorfes 
Wilkaſſen (’/s Meile von Lögen). Die Sammlung wird dur den Anfauf mehrerer 
Bronzegegenftände vermehrt, welde Hr. K. Käſwurm-Darkemen in lobenswertber 
Borjorge aus einem größern Vorratbe von altem Meſſing vor der Vernichtung dur 
— zu retten fuͤr werth gehalten hat, darunter ein Celt mit einer Tülle zum 
Einſetzen eines Schaftes (veral. Lindenſchmitt, die Alterthümer unferer heidn. Vorzeit. 
Heft IL. Taf. I. 1—17), ein Meißel (ſogen. Palftab) mit erhöhtem Geitenrand (ef. Lin ⸗ 
denfchmitt I. UI. 9—20. IV. 24—34) und einen Mefferftiel. — Dr. Reide legt ein 
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aus der Bibliothek der Herzogin Dorothea (der erften Gemahlin des Herzogs Albrecht) 
erde, Andachtsbuch vor, betitelt: „Keürzelia | —— andadıt | 1536. | (am 

nde:) q Gedrüdt zu Nürnberg | durch Jobſt Guütknecht.“ Dafjelbe verdient wegen 
feiner pradytvollen Ausftattung befondere Beachtung. Es ift auf Pergament gedrudt 
und bat auf 44 Eeiten — entipredhend den einzelnen Abſchnittanfängen — goldge« 
ſprenkelte Nänder mit recht faubern und bejonders dur Farbenfriiche ausgezeichneten 
Miniaturen, darftellend Blumen, Früchte und Thiere, letztere öfters in den komiſchſten, 
aus den Kabeln befannten Situationen. Der leider jchon vollftändig abgeihabte ſchwarze 
Sammetband hat malfiv filberne vergoldete Eden nnd Verzierungen in Geftalt von 
Lömwen- und Engeltöpfen und Weinlaub; die Krampen find ſämmtlich verloren gegangen. 
Daß das koſtbare Buch für die Herzogin Dorothea beftimmt gewejen, beweift dad dem 
Titelblatt vorgebeftete, in Farben ausgemalte däniſche Wappen. Zur Vergleihung fommt 
ein anderes, auf gewöhnlibem Papıer 1533 gedrudtes, jonft bis auf Seite und Zeile 

anz gleiches Eremplar deſſelben Werkes, auf deſſen hinterm Vorjegblatte ſich folgende 
Panttäritiche Notiz befindet: „Nah ber geburt vnſers Herren vnd erloſers Yybelu 

ryſty taufent fünf hundert vnd ym ſyeben ond forzugeften yare den montag yn den oſtern 
ben x tag des aprylleſ auff den obent eyn fyrtel ftunde nad ſybenen, yſt dye durch— 
leutygfte hochgeborne Zurfiyn Fraw Dorothea geboren aus konvglychem ſtamme zu den: 
marg pn preujen Herrzogyn ꝛcl. yn Gott vorſcheyten.“ Bon demielben werden endlich 
noch 2 Octavbände aus der jogenannten Gilberbibliothet vorgezeigt, deren mafliv 
filberne Einbände mit vergoideten Eden und Mitteljhildern in erbabener Arbeit all: 
gemeine Bewunderung erregen. 


Schlefifche Hefellfchaft für vaterländifche Eultur (zu Breslau). 
Sitzungen der hiftorijchen Seftion am 23. und 30. Januar. 


Sn diefen beiden Sitzungen fprah Herr Profeffor Dr. Grünhagen über die 
Schidjale Breslaus in der Zeit der letzten Pinften von 1290—1327. Vom Todestage 
Heinrich8 IV. find zwei höchſt merkwürdige Urkunden batirt; die eine ein großer Frei: 
beitöbrief für das Bistbum Breslau, welder durch Uebertragung der bisber noch vor: 
behaltenen Hobeitörebte dad Neiffiibe und Ottmachauiſche Land erit als wirkliches 
felbfiftändiges Kürftentbum conftituirte, die andere des Herzogs Teftament, in welchem 
er Krakau, um deſſen Befiß er jo bartnädig gefämpft hatte, nun einem der polniichen 
Herzoge preisgab und fein jchlefiihes Herzogtbum Heinrih von Glogau vermadte, 
während jein bisheriger nächfter Freund, der Kübrer feiner Heere Heinrich von Fiegniß, 
leer ausging. So war der .Fürft auf feinem Sterbebette der Allianz zwiſchen der 
Kirhe und den polniihen Sntereffen, welche er fo lange befämpft hatte, unterlegen, 
und die Breslauer faben mit Schmerz die Verbindung mit den Deutichen in Krakau, 
für die fie jo viele Opfer gebracht, gelöft und fich felbft von einem verbaßten Präten: 
denten bedroht, gegen den fie ſich zu vergweifelter Gegenwehr rüften. In diefer Noth 
mögen fie nicht Auf König Menzel von Böhmen warten, obwobl fie an jeiner deutſchen 
Gefinnung nicht zweifelten und fogar die Kortdauer der Verbindung mit Krakau von 
ihm boffen konnten; fie wählen den naben Freund, ihren früheren Feldherrn Heinrich 
von Liegnitz, der fih auch mit ihrer Hilfe gegen den Glogauer Prätendenten behauptet. 
Doch mit der großen Etellung, wie fie die früheren Herzöge einnahmen, ift es nun 
vorbei, der bebrängte Fürft kann fih faum felbft halten und muß, um einen drohenden 
Angriff der Böhmen abzuwehren, die Unterftügung feines Bruders Bolko von Schweid— 
nig durch verſchiedene Kandabtretungen erfaufen. Wir übergehn, als mebr befannt, die 
verrätberiiche Gefangennehmung des Herzogs und feine martervolle Gefangenſchaft in 
Glogau. Und ermittelt ift bier, daß ein Breslauer Patricier, Walther de Pomerio, 
den Kerfermejfier und Peiniger Heinrihs V. gefpielt bat. Nab Heinrichs Tode führt 
die Vormundichaft über deffen unmündige Söhne yuerft der tapfere, aber gewaltjame 
Bolfo von Echweibniß bis 1301 und dann Biſchof Heinrich, deffen Wahl die deutſche 
Partei des Domkapiteld durchgeſetzt hatte, und welchen der Vortragende gegen die 
verläumderifhen Beſchuldigungen ipäterer Chroniften vertbeidiate. Die Bermäblung 
bed älteften Herzogs mit der Tochter des Böhmenkönigs Wenzel's II. fpielt die vor: 
mundſchaftliche Regierung in die Hände des Lepteren, der jedoch ſchon 1305 ftarb, 
wo dann der Ältefte Sohn Heinrich's V., Boleslaw, und feit der 1311 erfolgten Thei— 
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lung deflen Sohn Heinrid VI. regierte, ein guter und wohlwollender, aber ſchwacher 
Fürſt. Von feinem Bruder beftändig bedrängt, durch das unter Wladislaw Yotietef 
aufs neue erftarfte Polen bedroht, warf er fi, nachdem er vergebens bei dem deutichen 
Kaifer Ludwig Schuß geluht, dem Böhmenkönige Johann in die Arme und nahm 
1327 von diejem fein Land zu Leben, ganz in Webereinftimmung mit den Breslauern, 
ja joaar auf deren Antrieb, weldhe in dem Anſchluſſe an Böhmen den einzigen Weg 
zur Wiederberftellung geordneter Zuftände in dem unter 17 ewig uneinigen Kürften 
zeriplitterten Scleflen und zugleich den Schuß ihrer deutiben Nationalität vor Polen 
erblidten. — Hierauf ſprach in der Eißung am 30. Januar Herr Rector Dr. Luchs 
über die in Trebnig befindlihe alte Grabfigur der heiligen Hedwig, indem 
er nabwies, daß die Kürftin niemals anderewo begraben geweſen fei, ald wo ihr 1680 
errichteted modernes Denkmal ftände, und daß an eben der Stelle die Erbebung ibrer 
Gebeine 1267 ftattgefunden babe. Dafı fie gleih anfangs ein Grabmal gehabt, gebe 
aus der Legende bervor; jedoch fei die oben erwähnte Figur eber in die Zeit nad 
ihrer Heiligiprehung zu ſetzen. Das pradhtvolle Denkmal fei in Tracht und Kunft: 
harafter fo abweidhend von allem Uebrigen, was die ſchleſiſche Kunftgeichichte aufzus 
weiien babe, daß fein Uriprung wabrſcheinlich außerbalb ver Landesgrenzen, vielleicht 
in Byzanz, zu fuchen fei. In der Kigur befäßen wir das ältefte größere Sculpturwerf 
der Provinz und außer ihrem Siegel das äÄltefte Bild der Heiligen. — Das nächſtens 
erſcheinende zweite Heft der ſchleſiſchen Fürftenbilder von Dr. Luchs, auf die man in 
allen Buchhandlungen abonniren könne, würde das Bild, weldes, wie die früheren, 
aus der trefiliben litbograpbiichen Anftalt von Lilienfeld hervorgegangen unb von Hrn. 
A. Bräuer gezeichnet ift, nebſt Tert bringen. — Sn der Sigung der hiſtoriſchen 
Section am 27. Februar ſprach der Secretair der Section, Profeſſor Dr. Kutzen, 
uber die Unechtbeit eines berühmten Briefes, weldhen Friedrih der Große nad der 
Schlacht von Kolin am 18. Juni 1757 an feinen Frennd Lord Mariſchal, damals 
Souverneur von Neufchatel, geicrieben baben fol, und welder bis in die neuefte 
Zeit allgemein für ect gebalten wurde. Cine biervon abweihende Anficht hatte der 
Bortragende bereits 1857 in feiner Schrift: „Der Tag von Kolin,” ©. 265 f. aut: 
geiproden und dieſelbe in der Eitung ber biftoriiben Section am 2. Februar 1866 
noch verjchärft und näher begründet. Was bier jedoch nur als Gonjectur, als Kolgerung, 
geftügt auf Datum, Korm und Inhalt der bisherigen Editionen des Briefes, aufgeftellt 
werben konnte, fann jeßt auf Grund mehrerer neuaufgefundener Dokumente als ſichere 
Thatſache geltend gemacht werden, nämlich daß jenes geieierte Schreiben nicht nur an 
vielen einzelnen Stellen gefälfcht, fondern daß es überhaupt ein untergefbobenes, ein 
Shriftftüd fremder Hand fei, das in Form der damaligen politifben und militärifchen 
Flugblätter während der eriten Monate nad der Schlabt von Kolin in franzöfiicer 
und deutiber Sprache verbreitet wurde, höchſt wahriheinlich mit in der Abſicht, um 
86 re Weiſe darauf hinzudeuten, wie fchlecht Friedrich's Sache in Folge jener 
acht fiche. 


Magdeburgifcher Hefhichtsverein. 
Fünfundzwanzigfte Sigung am 5. Februar im Klofter U. 8. Brauen. 


Am Beginne der Sitzung fprah Herr Archiv-Ralh v. Mülverftedt über eine 
Nebentapelle des Doms unt die in derjelben zum Vorſchein gelommenen Freoken. Parallel 
mit dem öftlihen Arme des Domkreuzganges gebt eine von Säulen getragene Halle 
(ehrt zum Staats-Archiv gehörig), die man früher fälfhlidh für ein Dormitorium oder 

efeftorium gebalten bat, während fie vielmehr, wie die Urkunden beweilen, nur zur 
Begräbnifftätte der Domberren gedient bat. Oeſtlich daran ſtößt eine geräumige, vom 
Fürftenwall aus dur ihr hohes ſpitzes Dach fih fennzeihnende Kapelle, gewöhnlich 
unter der Haube genannt, in der jeßt die Urfundenabtbeilung des Staats-Archivs ſich 
befindet. Neben diefer größeren Kapelle liegt, nur von jener Begräbnißhalle zugäng: 
lich, eine bei weitem fleinere, welche früber als Arbeitszimmer des Staats: Ardyivs 
diente. Ihre Länge beträgt nur 12, ihre Breite 10 Fuß. Hinſichtlich feiner Bauart 
bietet das Meine Heiligtbum zwar feine befonderen Eigenthümltdkeiten dar, wohl aber 
verdient erwähnt zu werden, daß im Jahre 1858 bei der Entfernung des Kallkputzes 
an feinen Wänden und an der Dede Krestomalereien zum Vorſchein famen, die in 
ihrer Art die einzigen in Magdeburg fein möchten. Das Hauptgemälde, welches dad 
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jüngfte Gericht darftellt, befindet fi auf der Wand zur Linfen des Eintretenden. Da 
aber die Fläche, auf der ſich das Tableau befindet, vielleicht Ihon von Haufe aus un: 
eben war und mit der Zeit vielfach geſprungen ift, namentlidy aber durch die Dlauerer, 
welde die bisherige Tünde entfernten, vielfach verlegt ift, fo läßt fih der dargeftellte 
Segenftand im Ganzen und Großen angeben. Die Wand war in drei parallel laufende 
Gruppen zerlegt, in deren erfterer Gott Vater als Meltenrichter, auf einem Regen: 
bogen tbronend, noch ertennbar ift. Bon der zweiten Abtbeilung ift ebenfalls nur ein 
Bruchſtück, diefes aber am beiten, erhalten: es ftellt vie Hölle dar, zu ber ſich im 
langiamen Schritt die Verdammten bewegen. Der dritte, untere Theil des Gemäldes, 
ber gleichfalls ſehr ftark gelitten bat, zeigt bad Fegefeuer, das Seelenbad und das Auf: 
fteigen der feligen Eeelen in den Himmel. Bon der Malerei in den anderen Theilen 
der Kapelle find nur die an der Dede einigermaßen erhalten, welche Engel mit den 
Marterwertzeugen des Herrn zeigen. Außerdem befinret fib nod am rechten Kenfter: 
pfeiler ein wobhlerhaltener Wappenſchild. — Was nun die Gefhichte diefes Heiligtbums 
betrifft, fo ift es im Jahre 1404 vom Magdeburger Domdedyanten Zobann v. Redefin 
geftiftet und dem b. Severus und dem Gedächtniß aller Seelen geweibt; zugleih wurde 
mit ihr eine Vicarie verbunden, d. h. ein geiltlihes Amt, das ein Geiftlicher niederen 
Grades verfab, und biefelbe auch mit gewillen Eintünften ausgeftattet. — Nachdem 
einige an biefen Vortrag ſich Mnüpfende Kragen ihre Erledigung gefunden hatten, ſprach 
Herr Prediger Winter aus Schönebeck über die eingegangenen Ortichaften des Kreiies 
Galbe. Bon der Thatfahe ausgehend, daß die Dörfer in der Magdeburger Börde 
verhältnißig weiter auseinander liegen, ald 3. B. die der Altmark und des Jerichowſchen 
Kreiſes, trogdem diefe großen Diftancen dur die Beſchaffenheit des Kandes nicht ge 
boten find, wies der Vortragende nad, daß dies nicht immer fo geweſen fei, daß viel: 
mehr die Gegend um Magdeburg mit Heinen Dörfern eben jo bejäet war wie nur irgend 
ein Land, Man kann annehmen, daß auf einen beflehenden Ort 6—7 eingegangene 
fommen. Die Namen der untergegangenen Ortſchaften find zwar nod vielfach in 
benen ber #eldfluren vorhanden, aber in Folge der Separation und der gefteigerten 
Aderfultur verfbwanden fie immer mehr und mehr: es ift daber die höchſte Zeit zu 
fammeln ; denn noch bevor eine Generation vergeht, möchte die legte Erinnerung daran 
ausgeftorben fein. Namentlich interfiant bei diejer Unterfuchung fei die Frage nad 
den eingegangenen wendiſchen Ortjcaften, deren es eine überaus große Menge giebt, 
die fogar in dem Winkel zwiſchen Saale und Elbe die Mehrzahl bilden. Se weiter 
nad Oſten defto zahlreicher Die Wendendörfer ; je weiter nach Weiten deſto zablreider die 
beutiben Dörfer. Schließlich beiprah Herr Prediger Winter die Gründe, welde 
das Eingeben fo vieler Ortſchaften herbeigeführt haben. Als Hauptarnnd ift das Be: 
fireben anzuſehen, dur das Zulammenlegen mebrerer Heiner Derter zu einem größeren, 
befferen Schuß gegen die Rechteunfiherheit der Zeit zu erlangen; außerdem war auch 
die Kluft zwiſchen Stadt und Yand noch nicht jo groß, als heutzutage: ein Ueberfiedeln 
aus dem Dorfe nad der Stadt war bamals leichter als jegt, weil der Bürger, nament: 
li der kleineren Etädte, nicht vielmehr als ein ftäptiiher Bauer war. Auch an diefen 
Vortrag fnüpften fid) mehrere Fragen und Erörterungen. 
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Berlin im April 1868, 


Der Gedanke, bab ed wünfchenswerth jei, Die Ergebniffe der Arbeiten, 
mit welchen die vaterländiichen Geſchichtsvereine beichäftigt find, audh wei: 
teren Kreifen auf eine leicht zugängliche Weile und in anjpredyender Form 
mitzutbeilen, veranlaßte dad Gründungs-Comite der „Zeitihrift für preu- 
Bilde Geihichte und Landeskunde” im November 1867, fi mit den Ver: 
einen für Geſchichte der Mark Brandenburg und für die Geſchichte Berlins 
in Verbindung zu jepen, um gemeinſchaftlich einen Eyflus von öffentlichen 
Vorträgen über preußiſche Geſchichte und Landeskunde zu veranftalten. 
Am 1. Dezember 1867 konſtituirten fi) die von Seiten der brei Vereine 
für diejen Zweck Bevollmädtigten, und zwar: 

von Seiten des Bereind für Gejhichte der Markt Brandenburg die 

Herren Geh. Arhivratb Dr. Märder, Geh. Archivrath Prof. 
Dr. Riedel, Prof. Voigt und Kanzleiratb Voßberg; 
von Seiten des Bereind für die Geſchichte Berlins die Herren Baus» 
meifter Prof. Adler, Direktor Freiherr Dr. v. Ledebur und 
Rechtsanwalt Kevin; 
von Seiten ded Gründungs-Comite's der Zeitichrift für preußiiche 
Geſchichte und Landeskunde die Herren Buchhändler Bath, 
Prof. Dr. Foß, Prof. Hole, Dr. Runfel, Geh. Regierungs- 
; rath Zitelmann 
ald „Somite der vaterländifhen Gejhichtö-Vereine zu Ber: 
lin“. In berjelben Sigung wurden die allgemeinen Gefihtspunfte feft- 
geftellt, die Zahl der Vorträge für den laufenden Winter auf ſechs beſtimmt 
und einzelne Mitglieder mit den nöthigen vorbereitenden Geſchäften bes 
auftragt. Im einer zweiten Sigung, am 22. Dezember, nahm man bie 
18 
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Berichte diefer Comitemitglieder entgegen, richtete an Se. Majeftät den 
König die Bitte um Bewilligung ded Konzertfaales des Königlihen Schau- 
ipielhaufes für die beabfihtigten Vorlefungen und beſchloß, den etwa fi) 
ergebenden Ueberihuß zum Beften der BVictoria-National-Invaliden-Stif- 
tung zu verwenden. Am 29. Dezember fonferirte das Comite mit den 
Herren Oberlehrer Dr. Sauer, Prof. Dr. Foß, Dr. Werner Hahn, Privat: 
Docent Dr. Haffel, Premier-Lieutenant Mar Jähns und Oberlehrer Dr. 
David Müller, welche fi zur Uebernahme je eines Vortrages bereit er- 
Härt hatten. Nachdem dann Se. Maj. der König die Genehmigung zur 
unentgeldlihen Benugung des Konzertjaaled ertheilt hatte, begannen die 
Vorträge am 11. Februar 1868 und wurden regelmäßig des Montags 
von 5—6 Uhr fortgejept. 

Herr Haffel, der den Eyclus eröffnete, hatte ald Thema gewählt: „Der 
große Kurfürft ald Begründer des preußiihen Staates.“ 
Nachdem der Vortragende die Zuftände Deutſchlands um da8 Jahr 1640 
in den. wejentlichiten Zügen gejchildert, namentlid die durch das Ein- 
dringen franzöfiihen Weſens beginnende Zerfegung des deutſchen Volks— 
thums hervorgehoben hatte, ging er auf Diejenigen Momente aus der 
Tugendgeihichte Friedrich Wilhelms über, die für die Bildung feines 
Charakters von befonderem Einfluß geweſen. Namentlich ded Aufenthalts 
in Holland und der dort im SKriegölager und bei der Beobadhtung der 
bolländiichen Politit dem jungen Prinzen erwachjenen Erfahrungen wurde 
gedaht. Aus den erften Zeiten der Regierung wurde die Loslöſung 
Brandenburgs von Defterreih, durch Waffenftillftand mit den Schweden, 
erwähnt und dann ded Kurfürften geſchicktes Verfahren bei dem weltfäli- 
ſchen Frieden (1648) eingehender behandelt. Die Neugeftaltung, die ber 
Staat ded großen Kurfürften durch diefen Frieden erfuhr, wurde als der 
wichtigfte Anlaß zur Erweiterung der politiihen Aufgabe Brandenburg: 
Preußens im 17. Jahrhundert bezeichnet. Denn da die Vernichtung ber 
Schwedenherrihaft in Pommern für Deutichland wie für Preußen gleich 
nothwendig war, — für jenes wegen der Befreiung von der Fremdherr— 
ſchaft im Norden, für diejed aud Gründen der territorialen Sicherheit und 
aud fommerziellen Intereffen, — jo fiel bier zum erftenmale eine Lebens: 
aufgabe der deutſchen Nation mit der politiihen Richtung Brandenburgs 
eng zufammen. Bon den Kriegen gegen Schweden in Friedridd Wilhelms 
erfter Epoche (1660) wurde namentlih der in Schleswig und Jütland 
(1658) dargeſtellt und die Uebereinftimmung der großen militärijchen 
Operationen mit denen des Feldzuged von 1864 deutlich gemacht. Auf 
die inneren Berhältniffe übergehend, bejchäftigte fi der Vortrag mit den 
Schwierigfeiten, welde die Landſtände in den einzelnen Provinzen einer 
fräftigen Politif des Kurfürften entgegenjegten. Es wurde nachgewieſen, 
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daß der große Grundbefig durchaus partifulariitiih und nur auf die Er: 
weiterung feiner Privilegien bedaht war. Dad Bewuhtjein, daß erft in 
der Erfüllung ftaatliher Pflicht die menſchliche Perfönlichkeit ihre fittliche 
Beltimmung auslebt, — war dem deutſchen Bürger des 17. Jahrhunderts 
noch nicht erwadt. Die jelbitthätig eingreifenden Reformen Friedrich 
Wilhelms, namentlich auf finanziellem Gebiet, — die Einführung regel: 
mäßiger Steuern, wurden baber als politiiche Nothwendigfeit gerechtfertigt. 
Dann wurde die Art der Verwaltung charakterifirt. Es wurde hervor» 
gehoben, daß fie bejonderd bemüht war, die großen Opfer, welche die 
Erhaltung der Armee dem Lande auferlegten, dadurd wieder auszugleichen, 
daß dem Bolt neue Quellen des Erwerbes, — durd Beförderung bes 
Anbaued, ded Handeld u. |. w. — eröffnet wurden. Im religiöjer Be— 
ziehung wurde des Kurfürften Beitreben, ein friedliches Verhältniß zwiichen 
den Religionsparteien herzuitellen, gewürdigt. Eine Ueberficht deſſen, was 
für Volfsbildung, Wilfenihaft und Kunft geichab, ſchloß fih daran. Nach 
einem kürzeren Bericht über den Krieg am Rhein -1673 und 1674, wur: 
den einige Hauptmomente aus den Kriegen von 1675 in den Marken, 
und von 1679, — dem Winterfeldzug in Preußen, — eingehender ge- 
Ihildert. Die Aufitellung bei Fehrbellin wurde an einem lithographirten 
Plan vergegenmwärtigt, der unter die Zubörer vertheilt war. Es wurde 
dann erläutert, wie unter dem Eindrud der großen Thaten Friedrih Wil- 
helms da8 Gemeingefühl der Unterthanen in den verichiedenen Landes» 
theilen erwedt worden war. Nach einer Darlegung der jpäteren politi» 
Ihen Gedanken des Kurfürften und der Schilderung feiner legten Mo: 
mente ſchloß der Vortrag mit einem Hinweis auf die Bedeutung, welche 
die Regierung Friedridd Wilhelms für die Feititellung der geſchichtlichen 
Aufgabe Preußens gehabt hat. — 

Am 17. Februar iprah Herr David Müller über König Fried— 
rich I. Anfnüpfend an die zahlreichen, von ihm gegründeten Denkmäler, 
die und in der Mefidenz Berlin jo vielfadh vor Augen treten, wie bie 
Statue ded großen Kurfürften, dad königliche Schloß, das Zeughaus, die 
Friedrihäftadt, Charlottenburg ꝛc., wurde zunächſt Friedrichs I. großes 
Berdienft um Kunft und Wiſſenſchaft gezeigt, die er nicht etwa nur in den 
Dienſt des Hofed nahm, jondern zum Segen der geſammten Monardjie 
pflegte, wie 3. B. an der Stiftung der Univerfität Halle nachgewieſen 
wurde. Darauf führte der Vortrag zu der politiihen Thätigkeit Fried: 
richs I. hinüber. Es wurde dargethan, wie Friedrich, welder urſprünglich 
ald jüngerer Sohn feine Ausfiht auf den Ihron gehabt babe, dennod, 
ald er feinem Vater 1688 folgte, die ihm hinterlaffenen Pläne und Ideen 
defjelben weitergeführt habe. Als ſolche traten hervor: der gemeinjame 


deutjche Vertheidigungäfrieg gegen Ludwig XIV. von Franfreidy und die 
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Unterftügung, welde Wilhelm III. bei feiner engliſchen Thronbefteigung 
durch Friedrich geleiftet wurde. Es fam dabei die oraniihe Erbſchaft 
zur Sprade; ihre Wichtigfeit wurde gezeigt und bedauert, daß fie damals 
nicht gefichert werden Fonnte. Ein Bild des Ober-Präfidenten (Premier 
minifterd) dv. Dandelmann ſchloß dieſe, wie der Vortrag fie bezeichnete, 
erste Periode in Friedrich8 Leben. Die zweite, die der Fall Dandelmannd 
einleitet, beichäftigte ſich vorzugsweiſe mit der Erwerbung der Königs- 
frone. Die europäifhe Lage warb entwidelt, fpeziell die des Haufes 
Defterreih im Verhältniß zu der jpanifhen Erbſchaft; es wurden bie vor- 
ausgehenden Unterhandlungen furz berührt, dann ein Bild Friedrihd am 
Krönungdmorgen, den 18. Januar 1701, gegeben, und ſchließlich die Be— 
deutung diejer Erhebung für die Zukunft Preußens und Deutſchlands ge- 
zeigt. Es folgten die Kämpfe der jungen preußifhen Truppen in ben 
Schlachten des ſpaniſchen Erbfolgekrieged, wo fie fi) den höchſten Ruhm 
errangen,. Waren aud bier die augenblidlichen Früchte gering, ging ſelbſt 
gerade damals die oraniſche Erbichaft, jo weit fie außerhalb des deutſchen 
Reiches lag, bis auf Neufchatel und Balengin, verloren, jo war doch Er: 
folg und Mißlingen im Gleihgewidt. Der letzte Theil des Vortrags 
ihilderte Preußen, wie e8 bei dem furdtbaren Zujammenftoß der drei 
nordiihen Mächte während des nordiſchen Krieges geftellt war, und dabei 
im Innern dur die Verwaltung Kolbe'8 von Wartenberg litt, in Bezug 
auf welche der Bortrag jedoh manchen übertriebenen Vorwürfen, die gegen 
Friedrich8 innere Regierung erhoben find, begegnete. Endlich wurde das 
Bild ded Königs, wie er im feinen legten Tagen litt, vorgeführt. Aber 
der Nedner zeigte dann ſchwungvoll, wie aud in diefe dunflen Stunden 
die Sonnenblide fielen: wie die Liebe des Volfed die legten Tage bed 
„gütigen Herrn“ überwachte, fie fogar mit fagenhaften Zügen poetiſch ver- 
Ihönert hat, und wie nicht nur ein großer Sohn an feinem Sterbelager 
ftand, jondern aud ein nody größerer Enkel ſchon das Licht der Welt er- 
blict hatte, — 

Den dritten Vortrag hielt am 24. Februar Herr Werner Hahn 
über König Sriedrih Wilhelm I. Der Redner wie in den ein- 
leitenden Worten darauf bin, daß die Regierung Friedrich Wilhelms I. 
faum eine Seite zeigt, durch welche fie in der gewöhnlichen Weiſe eine 
befondere Kraft der Anziehung auf den Gejchichtichreiber übt. Sie ift 
eine Negierung ohne den Schimmer glänzender Repräfentation, ohne das 
Aufleuchten fühner Thaten, ohne den Sonnenblid überrafhender Erfolge. 
Sie ift einem ebenen Mojaifwerf vergleihbar, in welchem Kleinfted an 
Kleinftes ſich dicht anreiht, in welchem auch das Größte, dad ald Arbeitö- 
ftoff vorliegt, in feine Beftandtheile zerlegt und jo vom Könige bearbeitet 
wird. Defto eigenthümlicher, deſto nachhaltiger it fie aber durch innere, 
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ftille, vorforgende Thätigfeit geworden. Der Redner widerlegte die ver: 
Ichiedenen, im Volke verbreiteten, irrigen Vorftellungen, als ob des Königs 
Sorge nur ängftlih und gewaltſam aufs Sparen und Bewahren Bedacht 
genommen hätte, ald ob er ausichließlih, d. h. unter Vernachläſſigung 
der anderen Bedürfniffe des Volkes und Staates, der Armee feine Sorge 
zugewenbet hätte. Die glänzenditen Züge geiftiger Kraft und emfigen 
Fleißes, ja weijer Borberehnung und umfaffender Würdigung aller Sei- 
ten ded Volkslebens ſprachen aus dem Bilde, welches der Redner von 
den Mahregeln des Königs in Bezug auf Kaffenweien, Domänenverwal: 
tung, Gewerbe und Handelöweien, Boden und Bevölferung entwarf. — 
Auch in Bezug auf das allgemein im Volke verbreitete WVorurtheil, als 
ob der König den höheren Richtungen ber geiftigen Bildung, der Wilfen- 
ſchaft und Kunft geringihägend abgeneigt gewejen wäre, wuhte der Ned» 
ner Gefihtöpunfte aufzuftellen, durch welche die Wahrheit dieſes Gedanken 
im Allgemeinen vielfah abgeſchwächt, namentlih aber die Meinung, als 
fönnte darauf ein Verwerfungdurtheil gegen die Regierungsprinzipien bes 
Königs begründet werden, gänzlich zurüdgewiejen wurde. Das Urtheil 
ftellte fi in Wahrheit umgekehrt: dab der König vielmehr ald Grund: 
und Edftein der Wiſſenſchaft in Preußen nad vielen Richtungen hin zu 
preijen jei, daß er durch den erniten, fittlichen, ftrengen, in alle Schidhten 
des Bolfölebens mit kritiſcher Schärfe eindringenden Geift ald eine reini- 
gende und vorbereitende Kraft auch für höhere und fühnere Fortichritte 
auf dem Gebiete der Künfte, namentlich der Poefie, anerfannt werden 
müffe. Der König rettete jein Volk und feinen Staat aus den Frivoli> 
täten des jchlimmften und verderblichiten Zeitgeiſtes, — des Zeitgeiites, 
ber jeine letzten, furchtbarſten Konjequenzen ein halbes Jahrhundert fpäter 
in ber franzöfilhen Revolution auöbreitete. Der Redner wandte am 
Schluß einen zufammenfaffenden, erhebungsvollen Blick auf die Gnade 
der Vorſehung, die in den verjchiedenften Momenten mit der Perion der 
Fürften dem preußiſchen Staate dasjenige gewährt hat, was ihm gerade 
zum wahren Heile, zum fiegreihen Fortſchreiten in der Weltgejchichte das 
Nothwendigfte war. — 

Am 2. März jprah Herr Foß, für den behinderten Herrn Gauer 
eintretend, über Lage und Bodenverhältnijje des preußiſchen 
Staated. Es war nit die Abficht des Redners, eine Fülle ſtatiſtiſchen 
Materiald den Zuhörern darzubieten, jondern dad Gebiet zu betreten, auf 
dem Geſchichte und Geographie fih berühren. Um dieſen Standpunft 
zu begründen, wurde das befannte Wort Karl Ritterd angeführt, worin 
der große Geograph den inneren Zufammenhang zwiſchen Geſchichte und 
Geographie begründet. Nach diefer Einleitung ging der Nedner zur Sache 
jelbft über. Er wied nad, dab Deutihland an den drei Hauptboden- 
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geftaltungen Europa's, am Hoch- und Mittelgebirge und am der Tiefebene, 
Antheil babe. Die Tiefebene ſei feit der Neuzeit der wichtigfte Theil 
Deutſchlands, und die Leitung dieſes Theiles habe Preußen übernommen. 
Die Tiefebene zerfällt in zwei Theile, in die wendiſche und in die eigent- 
lid) deutiche. Zunächſt wurde die erftere charakterifirt: dad begrenzende 
Meer, die Dünen, die Höhenzüge, die Flüffe, Kanäle und Fejtungen und 
die Stämme, welche fie bewohnen, wurden gejchildert und gruppirt. Aus 
ber Darftellung ging hervor, welche Bedeutung die Marf Brandenburg 
gehabt habe, und welche Aufgabe ihr zugefallen fei. Preußen wurde als 
der Hochwächter deutiher Kultur dem jlaviihen Dften gegenüber aufge: 
faßt. — Den Uebergang von der wendijchen zur eigentlich deutſchen Tief- 
ebene bildet Schledwig- Holftein, wie dad aus feiner doppelten Boden- 
beſchaffenheit nachgewieſen wurde. Die deutſche Xiefebene trägt einen 
anderen Charakter als die wendiiche. Die Nordfee, die Küfte, die Marſch, 
die Geeft, die Hoch» und Ziefmoore und die Bevölferung wurden in ihrer 
Eigenthümlichfeit beleuchtet. Wie im Oſten, jo hütet Preußen auch gegen 
Norden das deutihe Land. Seit dem 17. Jahrhundert hat ferner Preußen 
im Welten eine wichtige Aufgabe, nämlich die, das deutjche Land und Volf 
gegen Frankreich zu bejhirmen. Somit war der Uebergang zu dem norb- 
deutihen Berglande gefunden. Das rheiniſche Schiefergebirge, die Weſer— 
gebirge und die anderen Gebirgs- und Berglandichaften bis zu den Kar- 
pathen hin wurden in ihrer Gemeinjchaftlichfeit und Verſchiedenheit mit 
furzen Strichen gezeichnet. Weberall wurde nachgewieſen, wie dad Ter- 
rain eine Zeriplitterung und die Abjchliefung in kleine Parzellen zwar 
begünftige, aber aud auf eine Einigung hinweiſe. Der Redner jhloß 
mit dem Beweije, dab Friedrih der Große Schlefien nothwendig habe 
erobern müſſen, um feine Hauptftabt zu fichern, und wies darauf hin, 
wie Preußen einmal das erfüllt habe, was Heinrid der Löwe erftrebt, 
und zweitens ebenfalld das, was früher in Bezug auf die Einigung Deutſch-⸗ 
lands nur irgend angebahnt und verjucht worden fei. — 

Am 9. März lad Herr Mar Jähns über „Preußen 1866." Ein- 
leitend präzifirte der Bortragende fein Thema dahin, daß er ein militä- 
riſches Bild der Shlaht von Königgräg zu geben gedenfe, da fi 
in dieſer Schladht das ganze Preußen von 1866 in engerem Rahmen als 
ein Bild zufammenfaffe laſſe. Als für ein unerläßliches Hülfsmittel zum 
Verſtändniß ded Ganges der Schladht hatte Herr Jähns für eine Ope- 
rationdfarte gejorgt, welhe nah Maßſtab wie Ausführung ihrem Zwede 
in vollfommenfter Weile entſprach. Ohne zu jehr im taftiiche Details 
einzugehen, entwicelte der Bortragende ein überſichtlich angeordnetes Bild 
der großen und Fomplizirten Schlacht bi8 zu dem Augenblide, in welchem 
die Verfolgung der Defterreicher begann. Hier brach er mit einem all- 
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gemeinen Umblick ab. Nady Darlegung der Stellungen, welche die preußi— 
hen und öfterreichiichen Heere in Folge der Durchführung unferer glor- 
reihen Anmarihfimpfe in Böhmen am Abend des 2. Juli innehatten, 
harakterifirte Herr Jähns das Terrain des Schladhtfeldes und feine Zu— 
gänge, beleuchtete die Diöpofition des öfterreichifchen Oberfommandos, jo: 
wohl in Bezug auf die Natur des eben geichilderten Geländes, als in 
Bezug auf die preußiichen Maßnahmen, verſuchte dann eine Entwidlung 
der Gründe, welche im Hauptquartier Sr. Majeftät des Königs den Aus- 
ſchlag gegeben haben dürften bei der folgenreihen Entihließung, am 
3. Zuli den Feind mit allen Kräften konzentriſch anzugreifen, und trat 
endlich in die Schilderung der eigentlihen Schlacht felber ein, wobei es 
gelang, die Wechielwirfung zwiſchen den verjchiedenen preußiſchen Heeres- 
theilen, jowie die Verkettung bdeutlih and Licht treten zu laffen, melde 
zwiſchen den von der urjprünglichen Diöpofition jo vielfach abweichenden 
Maßregeln einzelner öfterreihiicher Korpd-Kommandanten und der Initia- 
tive preußiicher Generale der II. Armee beftand und zu dem Sturm- 
angriffe führte, welchem die Höhe von Chlum ein dauerndes Denkmal 
bleibt. — 

Am 16. März ſchloß Herr Sauer den Eyclus mit einer Arbeit über 
Friedrih den Großen und jeine Freunde. Der Vortragende 
ging von der Thatſache aus, daß die Hinneigung zu Männerfreumdichaften 
eine der conftanteften und hervorſtechendſten Charafterzüge Friedrichs des 
Großen ift, und wandte fih dann zu einer Schilderung der einzelnen Pe- 
rioden von Friedrichs freundichaftlihen Beziehungen. Zunächſt wurde 
länger bei den Rheinsberger Freunden verweilt, von denen als die hervor— 
ragenditen Keyſerling, Knobelödorf, Jordan, Fouqué und Chaſot in kurzen 
Charakteriftifen vorgeführt wurden, während Andere, die jenem Kreije fern 
bleiben mußten, wie Suhm und Camas, nur im Vorbeigehen erwähnt 
wurden. Diejem Nheinsberger Freundesfreije wurde dann die Zafelrunde 
von Sandjouci gegenübergeftellt, den Jugendfreunden die Gefährten des 
Mannesalterd. Boltaire hatte unter ihnen, wie billig, den Vortritt; doch 
verweilte der Vortragende länger bei den minder befannten Beziehungen 
zu La Mettrie und d’Argend. Auch die beiden ſchottiſchen Brüder Jakob 
und George Keith, der Sclefier Graf Rothemburg und der Venetianer 
Algarotti fanden ihre Würdigung. Bei dem Lepteren wurde namentlich 
die eigenthümliche WVermittlerrolle hervorgehoben, welche er zwiſchen dem 
Könige und Papft Benedift XIV. fpielte. Ginen traurigen Kontraft zu 
diefen beiden Glanzperioden in Friedrichs Freundichaftsleben bildeten feine 
legten Iahre in ihrer Vereinfamung, die durch einzelne nen gewonnene 
Freunde, wie den öfterreihiichen Grafen Hoditz, doch nur wenig gemildert 
wurde. Als die Freunde, melde den König allein bis in den Tod be— 
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gleiteten, wurden fchließlih die großen Todten bezeichnet, die Dichter, 
Denker und Schriftfteller der Vergangenheit, mit denen er bis zum letzten 
Athemzuge im Berfehr blieb. 





Tropdem, daß diefe Vorträge gerade in eine Zeit fielen, währenb 
welcher die Theilnahme des Publikums durch zahlreiche ähnliche Veran- 
ftaltungen, vornehmlidy aber durch die mannigfaltigen Beftrebungen zur 
Abhülfe des Nothftandes in Oftpreußen ungewöhnlih in Anſpruch ge— 
nommen war, hat dad Unternehmen ſich dennoch eined jo regen Antheils 
zu erfreuen gehabt, daß zu jedem Bortrage ein anjehnliches Auditorium 
verfammelt war, und daß nicht nur alle Ausgaben aus den Einnahmen 
gebedt, jondern aud einige Ueberfhüffe für den oben erwähnten wohl- 
- thätigen Zwed gewonnen worben find. Diefe, für einen erften Verſuch unter 
erjhwerenden Umftänden, günftig zu nennenden Erfolge dürfen und wohl 
ben Muth geben, ein ähnliches Unternehmen für den nächſten Winter vor- 
zubereiten; die gemachten Erfahrungen werden und dabei zu Gute fom- 
men, mehr nod dad Band der Vereinigung, welches nunmehr zwiſchen 
den vaterländijhen Geſchichtsvereinen der Stadt Berlin geknüpft ift und 
hoffentlich bald aud die Provinzial-Vereine umfaffen wird. 


Das Eomite der vaterländifchen gefchichtsvereine 
zu Berlin. 


I. Abhandlungen. 


Friedrich Genß. 
Bornehmlich in feinem Verhältniß zu Preußen. 


Bon 
Dr. 8. Mendelsfohn-Bartholdn. 


Aus dem Nachlaſz Sriedrihs von Gentz. I. Band. Wien 1867. 
I. Band. Wien (Gerold) 1868. 


Sriedrich von Gentz. Ein Beitrag zur Geihichte Defterreihd im 
19. Zahrhundert von Dr. 8. Mendelsfohn- Bartholdy. Leipzig 
(S. Hirzel) 1867. 

Kriefe von Sentz an Pilat, heraudgeg. von Dr. 8. Mendelsſohn— 
Bartholdy. 2 Bände. Leipzig (Vogel) 1868. 


Branzojen und Engländer find gewöhnt daran, das, was ihre großen 
Männer gejagt und gedacht haben, bis auf die geringfügigften Aeuße— 
rungen herab, gedrudt und in umfangreihen Bänden der Nachwelt über- 
liefert zu jehen. Dagegen hat bisher der Mangel regen öffentlichen Lebens 
und dad Mißtrauen der Kabinette dad Thun und Treiben unferer deut» 
ſchen Staatömänner mit dem fiebenfahen Schleier des Geheimniſſes um- 
hüllt. Es war died um jo mehr zu bedauern, weil da, wo genügende 
hiſtoriſche Duellen fehlten, der hiſtoriſchen Dichtung ein weites Feld 
eröffnet wurde. Man braudt nur einen Blid in die, gegenwärtig von 
einer gründlichen hiſtoriſchen Kritik als Fabeln erfannten, 1836 veröffent- 
lichten „Europäifhen Geheimniſſe eines Mediatifirten” zu thun, um zu 
erſehen, mit welcher Kedheit fi das radifale Geſchwätz der Geftalten von 
Metternih und Gent bemädhtigt und die öfterreichiichen Diplomaten in 
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blutige Tyrannen voll mackhiavelliftiicher Tüde verwandelt hat. Im Intereſſe 
der hiftorifchen Wiſſenſchaft, der wahrhaftig mit jener gerade in der Gegen- 
wart jo thätigen Mythenbildung nicht gedient ift, ift es deshalb mit Freu- 
den zu begrüßen, daß jeßt in Defterreih, wie ſchon früher in Preußen, 
die allzu ftrenge Prarid in der Benußung der Archive nachzulaſſen und 
daß man jelbft für die neuefte Zeit freieren Anihauungen Raum zu geben 
beginnt und es und jo ermöglicht, über die Staatöleute der Reſtaurations— 
epoche ein klares, fichered Urtheil zu fällen. Das gleichzeitige Erjcheinen 
verjchiedener werthvoller Publikationen aus dem Nachlaſſe Friedrih8 von 
Genp fordert dazu auf, endlich die Alten über den fo hochgefeierten und 
jo bitter angefeindeten Mann jpruchreif zu machen. Nur darf man freis 
lich nicht vergefjfen, daß in den von Prokeſch veröffentlichten Briefen, Auf: 
jägen und Denkichriften mehr der „offizielle Gens, d. h. der Politiker, 
Ipricht, der ſich durch äußere Nüdfichten gebunden fühlt, Einiges zu ver- 
ſchweigen, Anderes mit literariihen Schönpfläfterchen zu verjehen, während 
erit die Briefe an den „getreuen” Pilat und den wahren Genp zeigen, 
wie er ji, vollfommen au debotte, nicht jcheut, die Dinge bei ihrem 
wahren Namen zu nennen, auch auf die Gefahr hin, feinem hoben Gön- 
ner und Freunde Metternich zu nahe zu treten. Die Art und Weiſe 
aber, wie Geng im Stillen den Frondeur ſpielte und fidh über die Schwächen 
des herrſchenden Syſtems, dem er äußerlich huldigte, feinem BVertrauten 
gegenüber unummwunden außließ, verdient um jo mehr betont zu werden, 
weil man bisher mit der äußerſten Heftigfeit in Abrede zu ftellen ver 
juchte, dab Genp folder Regungen fähig gewefen ſei. Man bat verfucht, 
feinen Charafter auf Koften feines Kopfes zu heben. Man hat Geng zu 
einem conjequenten Fanatifer der Reaktion machen wollen, während er 
im Grunde genommen, wie die neueften Unterjuhungen beweijen, ein 
politifher Efleftifer war. Denn er bejaß die bei unferen Politi- 
fern jo jeltene Gabe: jih durch die Greignijje belehren zu laj: 
jen; und er bat an feinem politiihen Glaubensartifel fo zähe feitgehal- 
ten, daß er nicht auch, wenn der Lauf der Begebenheiten es jo mit fi 
brachte, das Gegentheil anerkannt und feine Wünſche feiner praftiichen 
politiihen Einſicht untergeordnet hätte. Aus diefen Prämiffen erflären 
fih manche jcheinbaren Schwankungen und Widerſprüche, die, ebenſo wie 
die verjchlungenen Sergänge jeined Privatlebens, Friedrich Genp zu einem 
höchſt merfwürdigen Gegenftand piuchologijcher Betrachtung gemacht haben. 
An der Hand der jüngit erichienenen Korrefpondenz mit Pilat wird. ed 
und möglidy fein, den politiichen wie den fittlichen Charakter des Mannes 
ins rechte Licht zu ſtellen. 

Wir müſſen uns zunächſt an ſeinen Entwicklungsgang und an die 
Zeit erinnern, in welcher ſein Geiſt die erſten Anregungen erhielt. Friedrich 
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Genp !) wurde im Sabre 1764 zu Breslau geboren. Sein Vater war 
bei der Föniglihen Münze angeftellt; feine Mutter war eine geborene 
Ancillon, die Tante des nachmaligen preußiihen Minifterd. Von feinen 
Kinderjahren wilfen wir wenig. Trotz der Verficherungen von Schmidt: 
Weibenfeld, der eine Reihe lobender Schulzeugniffe aus jener Zeit bei- 
bringt, muß ed uns geftattet fein, zu bezweifeln, daß Lehrer und Eltern 
Anlagen in dem Knaben entdedten, die fie zu hoben Erwartungen be- 
redhtigt haben würden. Niemand hätte vorausgeahnt, daß einft die euro- 
päilhe Diplomatie feinen Worten laufchen und den Impuljen feiner Ge— 
danfen folgen follte. Denn feine Faſſungskraft ſchien beichränft, fein Sinn 
war läſſig und fpottete der Bemühungen der Lehrer, die ihn in Breslau 
und jpäter auf dem Joachimsthalſchen Gymnafium zu Berlin auszubilden 
ſuchten. Nur um feiner grenzenlojen Gutmütbigfeit, feiner Weichheit, ſei⸗ 
ner Lenkſamkeit willen vermodhte man fidy mit feinem Leichtſinn und ſei— 
ner Nachläſſigkeit wieder auszujöhnen. In der Familie galt er als ziemlich 
geiſtesſchwach, und man ftellte ihm höchſtens das Horoskop einer erträg- 
lichen Mittelmäßigfeit für dad Leben aus. Die bis dahin verſchloſſenen 
Fähigkeiten feines Weſens entwidelten ſich erft auf der Univerfität, als er 
in Königöberg zu Füßen des gewaltigen Denkers ſaß, der auf die intel- 
leftuelle Entwidlung von Preußen und von ganz Deutihland einen un- 
ermehlichen Einfluß ausgeübt hat. Er durfte Kant felbit hören, fidh jei- 
nes perfönlien Umganges, feiner mündlichen Belehrung erfreuen. Es ift 
wohl begreiflich, dab der Verkehr mit einem ſolchen Manne belebend auf 
ihn einwirkte. Aus dem ftillen, läjfigen und unbedeutenden Studenten 
reifte er zu einem lebhaften, gewandten und geiltvollen Mann. Aber den 
Kern feines Weſens hat die Kant’ihe Philojophie nicht berührt. Nur in 
formeller Beziehung hat fein Geift damald die Anregungen empfangen, 
die wir fpäter ald unübertroffene Vorzüge der Genp’ihen Proſa entwidelt 
finden: Schärfe und ſyſtematiſche Konjequenz, dialektiſche Gewandtheit und 
Unerbittlichfeit ded logijhen Denkens. Jedoch das Wort ded Königäberger 
Meilen: „Du fannft, denn Du follft;!“ fand keine Stätte in jeinem In— 
nern, die tiefere Lebensweisheit Kants gewann feine Macht über ihn; die 
Lehre Epifurd überwucherte vielmehr den fategoriihen Imperativ. Sein 
Sinn war von jeher mehr auf das Reizende, als auf das Erhabene ge- 
richtet. Gejellige Freuden und gejelliger Verkehr zogen ihn vor Allem an. 
&8 war ihm ein Bedürfniß, im Kreid bewundernder Freunde zu glänzen und - 
die Schmeicheleien zu empfangen, mit welden namentlih rauen ihre 


1) Gentz erhielt fpäter Orden, die ihn zur Ritterihaft, ja zum Sreiberrnftande 
geeignet machten; aber befanntlih wird man in Defterreih nur „über ausdrüdliches 
Anfuhen“ geadelt. Gentz unterließ es, dies Anſuchen zu ftellen. 
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Lieblinge zu verwöhnen und ihnen alle Unebenheiten des iccialen Dateind 
fanft zu glätten wifin. Run fiel ſein Königöberzer Aufenthalt gerade 
in die Dlütheperiode der Driginalgenies, der Raturichwärmerei, der Empfind- 
famfeit. Man mar des nüchternen Tones der Aufklärung jatt; dafür 
ſchwelgte man in den Maiempfindungen des Lebens; Liebe und Freund⸗ 
ſchaft boten dem auf das Höhere und Ueberirdiſche gerichteten Sinn ein 
unerihörflies Thema dar. Freili hatte dieſe Richtung der Zeit aud 
ihre höchſt bebenflihen Seiten. Nicht ſowohl der Schwulſt und die Ueber: 
Ihwänglidfeiten, in denen ſich das junge Geſchlecht wohlgefiel, nicht jo- 
wohl dieſe äußerlidhen Unarten find es, weldye die ganze Strenge umiered 
Urtheild herausfordern, jondern bad eigentlich Verderbliche liegt in der 
inneren Unwahrheit dieſer ſchönen Gefühle, liegt darin, da Wort und 
That jih faft niemals dedten. Man vergob Thränen über die 
Leiden der Sterne ſchen Romanhelden und über Pounge Nachtgedanken; 
man war aber taub, wenn das wirkliche Elend und die Noth des Lebens 
an bie eigne Zhür pohten. Man verftand ed, die Leiden Anderer mit 
Gelafienheit und vollendeter Sanftmuth zu tragen; dafür glaubte man 
aber aud das Haupt hoch zu erheben und ſich als einen vollberedhtigten 
Zugendbürger anfehen zu dürfen. „Um redyt glüdlich zu jein, haben Sie 
nur eine einzige Duelle, und die liegt in Ihnen ſelbſt,“ jo predigte Geng 
feiner unglüdlihen Freundin, der Gattin des Regierungsrat Graun; 
er felbft war aber weit entfernt davon, dieſe Duelle des inneren Glüds 
für fi gefunden zu haben oder aud nur zu ſuchen. Die Art, wie er 
ben erften Rauſch jugendliher Weltbetradhtung abjchüttelte, wie er fi 
über feine Königöberger Erlebniffe, über die verlorene Freundin und die 
verlorene Braut durch die Zerftreuungen des Berliner Lebens tröftete, iſt 
harafteriftiich für den Mangel an fittlihem Ernft, für die Neigung, „aus 
Grundjägen zu raifonniren und aus Stimmungen zu handeln,“ die Gen$ 
mit jener ganzen glänzenden literariichen Gejellihaft des 18. Jahrhun- 
derts teilte. 

Raſch genug findet fih Gent in die geniale Liederlichfeit und in den 
üppig freien Ton des hauptftädtifchen Lebens hinein. „Beinah ein Jahr 
lang,” gefteht er, „bin ich durch alle Thorheiten diefer abſcheulichen Welt 
hindurch getaumelt, habe ih mich in allen ihren abſchmeckigen Freuden 
herumgewälzt.“ Es waren jedoch gewaltige Greigniffe nahe, welche Geng 
aus diefem leeren Treiben aufrütteln follten. Die franzöfiihe Revolution 
gab feinem Leben neuen Inhalt. Er flammte in jugendlihem Enthufiad» 
mud auf; er begrüßte die Revolution mit der leidenſchaftlichen Freude 
eines Mannes, der durch den Ernft des Lebens aud dem Hinzehren über 
beihämende, nieberbrüdende Zuftände geweckt wird. „Nie werde ich ver- 
geſſen,“ äußerte Henriette Herz, „wie hingeriffen und wie hinreißend Gen 
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zur Zeit des Ausbruchs der franzöſiſchen Revolution, namentlich zur Zeit 
der Notabeln, von ihr ſprach.“ In einem Briefe an Garve nannte Gentz 
die Revolution „den erſten praktiſchen Triumph der Philoſophie, das erſte 
Beiſpiel einer Regierungsform, die auf Prinzipien und ein zuſammen⸗ 
hängendes Syſtem gegründet wird.* Dieje begeifterten Huldigungen, die 
Genp den erften Anfängen der franzöfiihen Revolution entgegenbracdhte, 
wird jedoch nur eine verblendete Parteiauffaffung mit feinem jpäteren Auf: 
treten fontraftiren und ihm zum Verbrechen anrechnen wollen. Mit dem 
Flaren, nüchternen Scharffinn, der ihm eigen war, erfannte er bald, daß 
bie franzöfiihe Revolution die Darftellung der Freiheit nicht fei, die man 
dieſſeits des Rheind gutmüthig genug von ihr erträumt hatte. Sobald 
er aber jeinen Irrthum eingejehen hatte, ftand er einen Augenblid an, 
mit ihm zu breden. Während Taufende, die anfangs für den neuen 
Bölferfrühling im Weften geihwärmt hatten, die Kraft und Sicherheit 
nicht bejaben, um die Nichtigkeit des eigenen früheren Ideals zu erfennen, 
und vergebend nad) einem Uebergang ſuchten, oder aus beſchränkter Kon« 
fequenz im Irrthum verharrten, verftand ed Gentz, ſich mit genialer Nuͤch— 
ternheit zu entiheiden. Die Ercefje der franzöſiſchen Freiheit hatten ihn 
an der Freiheit jelbit irre gemadt; fie madten ihn zum entidhiedeniten 
Gegner einer Sache, die ſich auf jo grelle Weiſe mit ihren eigenen Ante- 
cedentien in Widerfpruch ſetzte und, während fie Menſchlichkeit und Brü- 
berlichfeit auf den Lippen führte, ihre völferbeglüdende Mijfion mit Strö- 
men von Blut einweihte. Diejer Gegenjap der hohlen Deflamation und 
ber leeren Worte gegen die Wirklichkeit gab Genp jeine volle Befinnung 
wieder; er war ihm um jo empfindlicher und unheimlicher, ald er ihn an 
feinen eigenen Umgebungen und an fich ſelbſt erfahren hatte. Er faufte 
fih nun von einem alten Irrthum los, indem er ihn um fo erbitterter 
angriff und befämpfte. 

Sn derfelben Zeit, in welcher fih unjere dichteriſchen Heroen Göthe 
und Schiller aus der Sturm: und Drangperiode zu der Reinheit des 
klafſiſchen Ideals hindurchrangen, emanzipirte ſich Gentz' Berftand von 
den Nachwirkungen, die jene ſentimentale Königsberger Periode auf po— 
litiſchem Gebiet für ihn gehabt hatte, von dem unreifen Freiheitsenthu— 
ſiasmus, der vor den Ideen von 1789 auf die Kniee gejunfen war, bis 
er fi endlich ernücdhtert den Blutmännern bed Konventd gegenüber jah. 
Nun überjegte er E. Burke's „Betrachtungen über die Revolution” und 
donnerte in feinen Anmerkungen gegen den liberalen Schwindel, der die 
Beifter verblendet habe, und gegen die „Ihorheit, welche in Horden geht.“ 
Mit der Ueberlegenheit des geiftvollen Literaten jah er auf das jeichte Ge- 
ſchwätz der Revolutionäre herab, von welchem damals die Wände der Bier» 
ftuben und Weinkeller wiederhallten. An feine Weberjepung der Schriften 
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von Mallet du Pan und Mounier über die franzöſiſche Revolution knüpft 
er den heftigſten Proteſt gegen jene „Pöbeltyrannei, durch welche die 
Blüthen der Kultur in Barbarei verwandelt zu werden drohen.“ Die 
Herrſchaft des Schreckens unter Robespierre und St. Juſt gab dem kon— 
ſervativ geſinnten preußiſchen Publiziſten gewonnenes Spiel; jetzt ver— 
ſtummten ſelbſt die eifrigſten Vertheidiger der Franzoſen, und Gentz durfte 
in ſeinem Aufſatz „über die Grundprinzipien der jetzigen franzöſiſchen Ver— 
faſſung nach Robespierre's und St. Juſts Darſtellung derſelben“ in den 
ftärfften Ausdrücken ſeinen Abſcheu gegen die ‚neueſte Geſtalt der politi— 
ſchen Büberei“ ausdrücken. 

Nah dem Sturz der Schreckensherrſchaft wurden feine Anſchauungen 
milder; feine Lehren: daß es feine alleinfeligmadyende politiſche Kirche 
gebe, dab das Wohl der Völker nicht an eine Staatsform gebunden fei, 
batte durch die Greigniffe ihre Bejtätigung gefunden. Konnte der Poli- 
tifer, der ftetd den Vorzug zeitgemäßer Reformen vor überftürzenden Um: 
wälzungen gelehrt hatte, eine glänzendere Genugthuung finden, ald wie 
fie jept in dem Banferutt des Terroridmud gegeben war? Gentz modte 
fih dur den Sieg, den er über den Dilettantismus der liberalen Poli- 
tifer errungen, zu weiler Mäßigung angehalten fühlen, genug: der raube, 
heftige Ton der Polemik verfhwand, die Politik jelbit trat bei ihm in den 
Hintergrund, er gründete, von A. von Humboldt und Schiller angeregt, 
im Sahre 1795 eine äſthetiſch-politiſche Monatöjchrift, deren bloßes 
Motto: Iliacos intra muros peccatur et extra eine unparteiiiche Hal- 
tung anzudeuten und auch gegneriihe Meinungen ritterlih zu würdigen 
verſprach. Läuterung der Politif durch die Aeſthetik war eine Aufgabe, 
zu welcher der formgewandte Stylift, der beredte Politifer der Salons 
vorzüglich berufen jchien. So tragen feine Arbeiten aus dieſer Epode: 
jein Aufſatz „Ueber den Einfluß der Entdedung Amerika's auf den Wohl: 
ftand und die Kultur des menſchlichen Geſchlechts“, feine „Darftellung 
und Bergleihung einiger politiicher Konſtitutionsſyſteme“ das Gepräge 
einer ſchönen Mäßigung, einer klaſſiſchen Ruhe, die nur durch die einge— 
tretene Berührung mit der idealen Richtung unjerer großen dichteriſchen 
Heroen erflärt werden fann. Der Gedanfe der Schillerihen Briefe, daß 
der Weg zur Freiheit dur die Schönheit führe, fehrt in enthuſiaſtiſcher 
Weiſe zurüd, jo daß man wohl verſucht ift, anzunehmen, daß Geng, wenn 
bie Freiheit ihm nicht im blutigen Gewande der Schredensmänner, ſon— 
dern in der plaftiich vollendeten Form antifer Schönheit entgegengetreten 
wäre, ſich zu ihrem treuen und eifrigen Liebhaber befannt haben würde. 
Geng jcheint fogar feinen liberalen Gegnern die Hand zu reihen, da er 
nach dem äfthetiichen Schema das Bild des wahren Stantölebend zu ent- 
werfen jucht, und die Aufgabe einer vollendeten Staatöverfaffung für die 
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Gegenwart dahin definirt: Theilung der Macht mit Einheit der Macht 
zu verbinden. Die gejepgebende Madyt und die Erefutive müfjen in einem 
Verhältniß politiicher Wechſelwirkung zu einander ftehen. Sie müljen 
wechielfeitig von einander unabhängig und abhängig fein; ſich bejchränfen, 
indem fie doch der gegenfeitigen Freiheit feinen Eintrag thun. Neben 
einer monarchiſch concentrirten Regierung erfcheint eine geſetzgebende Macht, 
die zu gewiſſen Zeiten ipso jure thätig werden fann, der die Minifter- 
anflage, die Abgabencreirung, die Mitwirkung bei Krieg und Frieden und 
dad Mitiprechen zuftebt, wo es fih um Ausdehnung oder Einſchränkung 
der betreffenden Macht handelt. So trifft das äfthetiiche Ideal, dad Gentz 
in der Theorie fonftruirt hatte, in der Wirklichkeit mit einem Staatsweſen 
zufammen, dem feine Vorliebe von jeher zugewandt war, mit dem eng» 
lien, und auf den Bahnen von Kant und Schiller war Geng zu dem— 
jelben Ziel gelangt, welches Monteöquieu einft ald das einzig wünjchendwerthe 
bezeichnet hatte. Fortan fehlte der Hinweis auf engliihe Verhältniſſe im 
feiner feiner zahlreihen Arbeiten; modte er dad Werk des Genfer d’Iver- 
noid über „die Geſchichte der franzöſiſchen Finanzadminiftration von 1796“ 
benugen, um die engliiche Finanzverwaltung in ein glänzendes Licht zu 
jegen, mochte er ſich in feiner „Geſchichte Maria Stuarts“ als Hiftorifer 
und Biograph im apologetiihen Styl verjuden: immer blieb das eng- 
liche Vorbild maßgebend, und auf die Gefahr hin, mit jeinen fonftigen 
politiihen WVelleitäten in Widerſpruch zu gerathen, ift Gentz' ſichtbares 
Interefje auch in jpäteren Sahren dem britiihen Berfafjungsleben zuge: 
wandt gewejen. Freilich hat er fpäter mit immer fteigender Energie die 
Anwendbarkeit der parlamentarijchen Formen für unjer fontinentaled Zeben 
in Abrede geftellt, die er damald wenigſtens ftilljchweigend ald möglich 
und erwünſcht vorausjegte. Wenn ed ihm aber auch manchmal gelungen 
ift, die innere Konfiftenz feiner politiihen Anſchauungen nachzuweiſen, 
einen Schritt jugendlicher Vermeſſenheit und ſchriftſtelleriſcher Eitelkeit 
bat er jpäter niemals zu vertheidigen, er hat niemals verfudht, einen Zu- 
ſammenhang des „Sonft und Jetzt“ bezüglid jenes berühmten „Send- 
ichreibend* bei der Thronbefteigung Friedrih Wilhelm III. aufrecht zu 
erhalten. Soviel hätte er auch jpäter anerfannt, daß die Aufgabe der 
Regierung darin beftehe, die Menſchen vor ihren Ausjhweifungen zu 
ſchützen, ohne ihre Kräfte zu lähmen; ihnen Alles zu öffnen, was zum er- 
laubten Genuß des Lebens, zur Entwidlung der äußeren und inneren 
Kräfte gehöre! Daß er aber in Marquis Poſa-Stellung von dem preu- 
Bilden Monarchen Freiheit ded Gedanfend und der Preſſe verlangte und 
dieſe unveräußerlihen Güter der Menfchen mit dem gehobenen Pathos 
einer überſchwänglichen Beredtjamfeit vertheidigte: wie viel hätte der nad)- 
malige Hort ded Konjervatismus, der Vertraute ded Fürjten Metternich, 
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darum gegeben, dieſe Jugendſünde ungeſchehen zu machen! Als man dies 
berufene Sendſchreiben von 1797 mit einem aufreizenden Vorwort über 
„Sonſt und Sept“ im Jahr 1820 zu Leipzig neu auflegte, vermochte Gentz 
feine Beftürzung und feinen Aerger faum zu beberrichen; und das Ge- 
ftändniß, das er feinem Vertrauten Pilat hierüber machte, ift und gerade 
beöhalb von hohem Werth. „Es giebt," jo jchreibt er, ?) „eine rächende 
und ftrafende Gerechtigkeit über und. Die Schrift vom Jahre 1797 war 
die größte Sünde meined Lebens; und ich ſchrieb fie — da liegt eben bie 
Schandthat — aus reiner Eitelkeit und jchnöder Sudt, eine Rolle zu 
jpielen. Sept bin ich dafür den Henfern überantwortet — die nur ihre 
Schuldigkeit tun." — Schon ald Barnhagen ihn 1814 um dad Send: 
ſchreiben erjuchte, ftellte fih Gens, als entfinne er ſich deffelben nicht mehr, 
wie man Unliebjamesd gern in Vergeſſenheit begräbt. Aber auch mit dem 
augenblidlihen Erfolg jener theatraliſchen Apoftrophe an den preußiichen 
Monarchen hatte ja Geng wenig Grund zufrieden zu fein. Solche Ked: 
beit, ja Unſchicklichkeit eines Unterthans, der fi ohne Weitered feinem 
Fürften ald Rathgeber aufwarf, war in dem ftreng gefchulten Preußen 
unerhört! Wunderte ſich doch felbft ein Nichtpreuße, Göthe, über die 
„!iberalfte Zudringlichkeit“, feinem Könige Preßfreiheit „abtrugen” zu wollen. 
Andere wollten tiefer bliden und witterten geheimnißvoll heraus, daß 
Gent ald Organ der Friedendpartei, ald gedungener Genoffe ber durch 
den Thronwechſel verdrängten Günftlingökoterie gehandelt habe. Man 
munfelte von einem SIntriguenfpiel ınd einer Konfpiration; man flüfterte 
fi in die Ohren, das Ganze ſei eine Maskerade; hinter der moralifchen 
und politiihen Weisheit ded Sendſchreibens ftede das Lüderlichfte Genie 
der Hauptitadt; durch ihm, den Genofjen ihrer Drgien, fei die Koterie 
bemüht gewejen, fi bei dem fittenftrengen neuen Monarchen in Gunft 
zu ſetzen. Der König fand das Sendichreiben ded preußiihen Marquis 
Poja auf feinem Nachttiſch, und der Kabinetsrath Menden nahm die Ge: 
legenheit wahr, den Rathgeber und den Rath angelegentlich zu empfehlen. 
Allein Friedrich Wilhelms ernfter, bedächtiger Sinn ward durd das Re 
bolutionäre dieſes Schritted abgeftoßen. Das Treiben der geiftreichen 
Berliner Epikuräer, ihre geniale Lüderlichkeit und ihr ätzender Wig waren 
ihm überhaupt höchlich zuwider. Daß ein Vertreter diefer geiftesüppigen 
Berliner Geſellſchaft jede Schranke der Subordination überjprang und 
fih ungebeten als föniglicher Mentor gerirte, konnte demfelben keineswegs 
zur Empfehlung gereihen. Der König ignorirte den unbeſcheidenen Rath, 
und Geng ſah fih auf herbe Weiſe in die Grenzen des beichränften 
Unterthanenverftandes zurüdgewiejen. 


2) Briefe von Gentz an Pilat, Bd. II. S. 434. 
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Wir glauben aber nicht zu irren, wenn wir annehmen, daß dies 
nicht unverſchuldete totale Fiasko einen tiefen Eindruck auf Gentz' Seele 
machte und als der eigentliche Keim ſeines ſpäteren Austritts aus dem 
preußiſchen Staatsverband zu betrachten iſt. Von dieſem Augenblicke an 
mehren ſich die Anzeichen, die auf ein tiefes Mißbehagen zurückſchließen 
laſſen; und wie das bei lebhaften, perſönlich erregten Naturen der Fall iſt, 
nehmen die öffentlichen Zuſtände nun die graue Färbung des eigenen Innern 
an und werden mit der Verantwortung der eigenen Entſchlüſſe behaftet. 
Gentz klagt ſeinem Lehrer und Freunde Garve über die unangenehme 
Veränderung, die ſich mit ihm zugetragen. Der ihm günftig geſinnte 
Miniſter Hoym habe das ſüdpreußiſche Departement verloren, und daſſelbe 
ſei dem Miniſter Voß zu Theil geworden, von dem er ſich nichts Gutes 
verſprechen dürfe. Durch dieſe Klagen ſchimmert aber die perſönliche Ver— 
ſtimmung über das Ungenügende feiner Stellung und feines Wirkungs— 
freijed nicht undeutlid hervor. Der Gedanke: die Feffeln ded Beamten- 
ftandes, die ihn von dem guten Willen diejed oder jened Minifterd ab» 
hängig machten, abzufchütteln und eine jelbititändige politiihe Thätigkeit 
zu ergreifen, tritt immer mehr in den Vordergrund. Gent fehnt ſich 
danach, in unabhängiger Haltung der publiziftiiche Leiter der öffentlichen 
Meinung zu werden. Er erlangt Befreiung von den dienitlichen Arbeiten, 
die ihm bisher als Kriegsrath obgelegen hatten; er entichließt fi, Zeit 
und Kräfte einzig und allein einer neuen politischen Zeitichrift zu widmen, 
die er allein jchreibt und redigirt, die, ohne den Intereſſen irgend eines, 
etwa des preußiichen Staated in concreto zu dienen, dazu beitimmt fein 
joll, die Intereffen aller Regierungen gegenüber der Revolution zu wah— 
ren. Denn dad war bald die weſentliche Richtung des von Geng im 
Sabre 1799 herausgegebenen „Hiltoriichen Journals“, obwohl er jelbit 
zunächſt die Aufgabe defjelben enger dahin feitjegte: „biftoriihe und rai— 
jonnirende Beiträge zur dereinftigen Bearbeitung der Geſchichte der lept- 
verfloffenen zehn Sabre zu liefern und große Gegenitände der allgemeinen 
Politit und der politiichen Dekonomie in ausführlihen Abhandlungen zu 
erörtern.” 

Daß aber Gens darauf redhnete, die Grenzen jeined Wirkens zu er: 
weitern, und ſchon damals die Möglichkeit einer Anftellung oder Beförde- 
rung auf öfterreichiicher Seite ind Auge faßte, das beweift fein Schreiben 
an den Minifter Thugut, worin er diefem für die Erlaubniß zum Ein- 
gang des Journals in die öfterreichiichen Länder dankte und verficherte: 
er werde, unerjchütterlich in dem gebeiligten Grundjäßen, welche das wan- 
fende Fundament der bürgerlihen Ordnung aufrechterhalten, niemals feine 
Feder durch eine Zeile befleden, die ihn der hoben Proteftion Thuguts 
unwürdig machen könne. Solde Schmeidyeleien fielen auf feinen unfrucht: 
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baren Boden.“ Noch vor Ablauf ded Jahres durfte fih Gentz für ein 
gnädiges kaiſerlich Fönigliches Geſchenk (eine goldene Dofe) unterthänigjt 
bedanken, und gewiß war man in der Wiener Hofburg bereitd auf ben 
talentvollen norddeutihen Schöngeift aufmerfjam geworden, deſſen Feder 
ſich jo bereitwillig zu der Bertheidigung der legitimen Grundſätze gegen» 
über der Nevolution herlieh. Man begann damald auf öſterreichiſcher 
Seite einzufeben, daß mit dem revolutionären Sranfreih auf die Dauer 
fein Friede möglich ſei. Wir hoffen ſpäter an anderer Stelle den aften- 
mäßigen Nachweis aus den Depeihen Kobenzls zu führen, daß Oeſter— 
reih den Frieden von Sampoformio nur mit dem Hinter- 
gedanfen abjhloß, den Kampf gegen bad revolutionäre 
Franfreih demnädft wieder aufzunehmen, und daß die 
Öfterreihifjhe Politif während der folgenden Berhand- 
lungen zu Raftatt von den gleihen Ideen beftimmt und be- 
herrſcht wurde. Gen aber trat in feinem „Hiſtoriſchen Journal“ be- 
reitö Schon gleichſam ald der infpirirte WVertheidiger der Kriegspolitif auf, 
und es iſt gewiß bemerfenswertb und charakteriftiih für den damaligen 
Zuftand der öffentlihen Meinung in Deutſchland, daß er gerade wegen 
jener Anfichten, welche den Beifall der Kabinette fanden, von den Pas 
trioten heftig angefochten und befeindet wurde. Wir erlauben und einige 
ungedrudte Briefe von Gent an den Heren Kammerherrn v. Hennings 
mitzutheilen, in welchen er die Richtung des „Hiftoriihen Journals“ gegen 
die im „Genius der Zeit” erfolgten Angriffe in Schup nimmt. Wir ver: 
danfen fie der Güte des Profefford Wattenbad. „Ich erhielt,“ fchreibt 
Geng, „unter dem 16. Februar 1799 vorgeftern dad Februarftüd des 
„Genius der Zeit" und war über die unerwartete Art und Weife, in wel- 
her in diefem Stüd über den erjten Aufſatz des erjten Hefts meines 
„Hiſtoriſchen Journals“ geſprochen wird, jo betroffen, daß ich mir vor- 
genommen hatte, in dem nächſten Stüde dieſes Fournald eine fleine Rüge 
diejer ſeltſamen Recenfion eriheinen zu laffen. Sch haſſe aber Schrift: 
ftellerftreitigfeiten in jo hohem Grade, und genau betrachtet ift der Gegen- 
ftand, den ich bier angreifen müßte, einer ernfthaften Behandlung jo wenig 
werth, daß ich es zugleich zweckmäßiger und anftändiger finde, mich gegen 
Ew. Hochwohlgeboren perjönlih zu erflären. 

Daß unjere Grundfäge über ſtaatswiſſenſchaftliche Gegenftände und 
über die neueften Weltbegebenheiten jehr von einander abweidhen, wird 
Ihnen jo befannt fein, ald mir. Diefer Umftand fann aber, meined Er- 
achtens, dad Urtheil über den Werth fchriftftellerifcher Produkte oder über 
die Berdienfte ihrer Verfaffer nicht alteriren. Vielleicht ift in der Ge— 
ſchichte der legten zehm Sahre, die ih auch mit einigem Fleiß ftudirt zu 
haben glaube, fein Faktum, weldes ich aus eben dem Gefichtspunft an- 
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ſehe, als Sie. Gleichwohl hat mich das nicht gehindert, Ihrem Charakter 
und Ihren Schriften volle Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Ich habe 
Sie ſtets als einen Mann von edler, freimüthiger, ſelbſtſtändiger Denkungs— 
art, von großer Humanität, von warmem Eifer für das Befte der Menſch— 
heit und für das, was er ald Wahrheit erfannte, von einer Liebe zum 
Guten und von einer Feitigfeit der Grundjäße, die der Huldigung jedes 
Denkenden würdig ift, geehrt. Der Gedanke, über irgend eine Shrer 
Schriften, jelbft über das, was ich abjolut darin mißbilligte, in einem 
wegwerfenden Tone zu ſprechen, wäre für mich ein empörender Gedanfe 
gewejen, und ich würde mich geihämt haben, irgend Iemanden, der mit 
mir in einer und derjelben Unternehmung arbeitete, über den flüchtigften 
Ihrer Aufſätze jo urtheilen zu laffen, wie in Ihrem Sournal über mid) 
geurtbeilt worden ift. 

Sie werden leicht begreifen, daß mich eine Kritik, die fich lediglich 
darauf einihränft, den erften Paragraphen meiner Schrift mit einem faden 
Bonmot abzufertigen, nicht jonderlich Fränfen kann, und dab ih davon 
feine jehr furdtbare Folgen in der Meinung des Publikums bejorge. Ich 
denfe nicht einmal an das, was mich hiebei perjönlich angeht. Aber das 
Unternehmen jelbft, einen Aufſatz, dem doc wenigſtens jeder unterrichtete 
Leſer anjehen mußte, daß er das Refultat eined reifen Nachdenlens war, 
einen Aufſatz, von dem nur erft die Einleitung erſchien, den Sie ganz 
füglich unangezeigt lafjen konnten, und über den ein nachdenfender Richter 
entweder gejchwiegen oder difjertirt haben würde, einen ſolchen Aufjag 
wie dad Produkt des erften beften unbedeutenden Tagesfkribenten mit drei 
Zeilen zu Boden ſchlagen zu wollen, jcheint mir in foldem Grade illibe- 
ral und der Achtung, welche die Schriftiteller befjerer Art, zu welder 
Partei fie auch gehören mögen, einander ſchuldig find, jo wenig anges 
mefjen, dab ich Ihnen wenigftend mein Erjtaunen darüber nicht verbergen 
konnte. 

Sie werden dieſen Schritt nicht mißverſtehen. Ich beabſichtige dabei 
Nichts, was mich intereſſiren könnte. Ich verlange und erwarte weder 
Ehrenerklärung noch Milderung noch irgend eine weitere Erwähnung 
meines Namens. Ich vermeide ſogar, öffentlich über die Sache zu ſprechen, 
damit nicht der entfernteſte Verdacht gekränkter Eigenliebe auf mich falle. 
Blos im Namen und zum Beſten der allgemeinen Sache der Schrift— 
ftelleret hielt ich ed für Pflicht, Sie aufmerfjam auf das, was mir ein 
Mißbrauch der Kritik jcheint, zu machen. Laſſen Sie meine Raijonne- 
ments widerlegen, zertrümmern, jelbft — wenn Shre Mitarbeiter die Luft 
dazu anwandelt — perfifliren, nur geftatten Sie wenigftend, daß man fie 
zugleich leſe, und räumen Sie mir ald einſichtsvoller und liebender Schrift- 
fteller ein, daß ich den Grad der Verachtung nicht verdiene, mit welchem 
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Ihr Recenſent mich, vielleicht ohne mich geleſen, gewiß ohne mich ver— 
ſtanden zu haben (wie ſchon das entſchiedene Mißverſtändniß meiner ſechs 
erſten Zeilen beweiſet), zu Boden ſchlägt. 

Seien Sie übrigens verſichert, daß dieſer Vorfall keinen weiteren 
Einfluß auf Gefühl und Ueberzeugung gegründeter Hochachtung haben 
wird, womit ſtets beharre 

Eutin, den 16. Febr. 1799. Ew. Hochw. ganz ergebener Diener 

Gentz.“ 

Die lebhafte Empfindlichkeit, welche Gentz vor ſeinen Recenſenten 
verrieth, ſollte jedoch durch die Antwort, die er von Hennings empfing, 
neue Nahrung erhalten. Hennings bekannte ſich ſelbſt als den Autor jener 
kränkenden Recenſion, und theilte ihm offen mit, daß er keine „ſchädlichere, 
dem Wohl der Menſchheit entgegnere, dem wahren Intereſſe der Regie— 
rung gefährlichere, der richtigen und wenigſtens von dem preußiſchen Hofe 
beobachteten Politik widerſprechendere und mehr auf Anarchie und Auf— 
löſung aller Staatsverfaſſungen hinarbeitende Tendenz lenne“ als die des 
‚Hiſtoriſchen Journals“. Mit nur wenig Kenntniß der Kabinette und 
der Denkungsart des Bolfe8 müfje man Jeden, der zum Kriege rathe, 
Öffentlich „ald Verräther der Menjchheit und feines Baterlanded anreden 
und laut audrufen: Ruhe, Ruhe Aller führt zur Bejonnenheit und Ord— 
nung zurüd!” „Es ijt gelagt worden, die franzöfiihe Nevolution werde 
die Zour von Europa machen. Dazu ift Fein anderes Behifel möglich 
ald der Krieg. Dagegen ift fein anderes Mittel ald ftandhafte Ent- 
gegendämmung wahrhaft muthuoller geredhter Staaten, ald der Schild 
der Minerva auf dem Arm des feiten Mannes. Preußen muB voran 
geben. Es muß feine phufiihe Macht anwenden, um außerhalb rejpef- 
tirt, jeine weife Regierung, um im Innern unverwundbar zu werden. 
Seine glüdlihe Verfaſſung giebt ihm Gewißheit, fo gedoppelt gebedt zu 
jein. Bleibt Preußen den richtigen Grundjägen getreu, folgen ihm die 
mächtigen deutichen Staaten, jo find auch wir gefichert, und was fünnen 
wir mehr wünſchen; was geht und ald Staatdmänner, als gute Unter: 
thanen alles lächerlihe und phantaftiiche Gerede von dem Stolze Franf- 
reich8, von deſſen Nevolutiondgeiit, von der Schande Deutſchlands an?” 

Die offene und derbe Sprache Henningd forderte Geng zu einer 
ebenjo freimüthigen Erwiderung heraus. „Ich danfe Ihnen verbindlichft,” 
Ihrieb er aus Berlin am 9. März 1799, „für die Mühe, die Sie fi 
gegeben haben, mir Ihr Urtheil über den Werth meined Journals, be- 
ſonders aber über das, was Sie die Tendenz deffelben nennen, ausführ— 
fi vorzulegen. Da Sie wirklich bei diefem Geſchäfte ohne Schonung, 
die ich auch nicht verlangte, zu Werke gegangen find, jo wird es mir er- 
faubt jein, Ihnen ebenfo freimüthig zu antworten. Bor allen Dingen 
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muß ich das bemerken, daß ich meinen erſten Brief nie geſchrieben haben 
würde, wenn ich Sie auch nur entfernt für den Verfaffer der kurzen An— 
zeige gehalten hätte. Es war feine Affektion, jondern ehrlich gemeinte 
Vorausſetzung, dab Ihnen ein Anderer dieſen Artifel mitgetheilt habe. 
Da Sie fih dazu befennen, jo kann ih nun auch nit umhin, Ihnen 
die Neflerionen mitzutheilen, die fi mir beim Lejen Ihres Briefes fo- 
gleich aufgedrängt haben. 

Sie geftehen förmlich ein, Sie hätten durd jene Anzeige das ganze 
Sournal bejeitigen wollen? Aber ift denn das wohl erlaubt? Iſt es denn 
eine gute und rechtmäßige Marime, die Stimme defjen, den man für 
Ihädlih Hält, zu unterdrüden? Sollte man denn nidyt erſt alle Theile 
hören? Wie fommen Sie, ewiger Vertheidiger der Toleranz, der Preb- 
freiheit ꝛc. dazu, ſich einer jo ſchmählichen Inkonſequenz ſchuldig zu machen ? 
Da Sie ald Schriftfteller eine ganze Zeitichrift auf einmal befeitigen 
wollen, jo würden Sie fie natürlih ald Machthaber verbieten. Beides 
bat, moraliſch betrachtet, einen und denjelben Werth. ?) 

Jedoch Sie jagen, ein höherer Zwed ald jchriftftelleriiche Rückſicht 
babe Sie dabei geleitet. Died ift nun nad) meinen Grundjäßen über- 
haupt ein ſchwaches Motiv, weil mir alle die höheren Zwede, wovon 
man und jegt bid zum Ekel unterhält, ſchon an und für fi, ihrer Un- , 
beftimmtheit, ihrer Zweideutigfeit, ihrer Willfürlichkeit wegen verdächtig, 
jobald fie aber mit der Gerechtigkeit in Krieg gerathen, mehr ald anftöhig 
find. Der höchſte aller menſchlichen Zwede ift in meinen Augen — Jedem 
fein Recht wieberfahren zu lafjen; der höchſte aller Geſichtspunkte — 
der der Rechtmäßigkeit freier Handlungen. Wenn diejer berichtigt ift, 
dann mag man ed mit dem MWohlwollen und der ſüßen Humanität und 
dem Alles umfafjenden Kosmopolitengeifte und allen menjcyenbeglüdenden 
Redensarten *) halten wie man will. 

Ich gehe aber noch weiter, Ich ſetze mich einen Augenblid in eines 
der feichten philoſophiſchen Syſteme hinein, wo die „höheren Zwecke“ 
ihre Rolle fpielen; ich forjhe nah Ihrem höheren Zwede. E38 ift fol- 
gender: das hiftorifche Journal predigt den Krieg; dad Wohl der Menjch- 
beit verlangt, dak man Alles thue, um ein ſolches Journal glei in der 
Geburt zu erftiden. 

Ich werde die Beihuldigung felbft nachher beantworten. Jetzt bleibe 
ich noch immer ftrenge bei Ihrer Anzeige ftehen. Sie handelt offenbar 
nur vom erften Aufſatze des erften Stückes. Nun frage ich Sie auf Pflicht 


3) Hierzu machte Hennings die Bemerkung: Warum foll die Kritit nicht den 
zum Schweigen bringen, deffen Reben fie für ſchädlich hält? 
4) Davon ift nicht die Rebe, fondern von dem, was dem Baterlande frommt. H. 
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und Gewiffen: Was enthält diefer mit Ruhe und freiem Blick gefchriebene, 
von feinem Parteigeift gefärbte, blos philofophirende Auffag, dem jelbft 
heftige Gegner meines politiſchen Syſtems Gerechtigkeit widerfahren 
ließen, und in welchem große Köpfe eine ganz neue Anſicht der Revolu— 
tion fanden — was enthält diejer, dad den Krieg predigte? Wahrlich, eine 
ſolche Ungerechtigkeit würde mic fränfen, wenn ich fie mir nicht dadurch 
erklärte und erläuterte, daß Sie den ganzen Aufſatz mit vorgefaßtem Wider: 
willen und daher ohne alle Aufmerkjamkeit gelejen haben. Das zeigen 
denn doch wahrlid die Worte Ihrer Kritil. Ich habe mehr als dreißig 
Leſer meined Sournald gefragt, ob ed auch nur möglich wäre, die erften 
Zeilen anderd zu verjteben, ald jo: „Wenn der Zufhauer, der Beob- 
achter oder Zeitgenofje einen langen und gefährlihen Weg zurüd- 
gelegt hat ꝛc.“ Alle haben mir einftimmig verfichert, daß ihnen nicht ein= 
mal ein Zweifel über den Sinn derjelben aufgeltoßen fei. Sie allein 
erklären dieje Worte anderd, beziehen fie auf Gott weiß welche praftijche 
Unternehmung und geben mir die Lehre: beffer wäre ed, fih vorher zu 
orientiren, aljo ehe die Begebenheiten, über die wir urtheilen wollen, ge- 
Ichehen find. Im gegenwärtigen Falle ift das flüchtige Leſen, das ſolche 
Kritifen hervorbringt, dem Kritiker jelbjt am Nachtheiligſten. Es giebt 
„andere, wo ed zu ftrafbaren Ungeredhtigkeiten gegen den Schriftiteller füh- 
ren fann. Hier ein Beijpiel davon. Sie citiren die Stelle meiner An- 
fündigung, wo ich gegen Unparteilihfeit und Neutralität jprede, 
und fegen hinzu: „Wie bat fi der Verf. unterftehen dürfen, ald Unter: 
than eines unparteiiichen und neutralen Staated fo zu reden?” Darauf 
gebührt nun eigentlich folgende Antwort: Wie hat fidh der leidenſchaft— 
liche und flüchtige Recenjent unterftehen dürfen, einen Schriftiteller, der 
ſich dod jo deutlich ausdrückt, jo unverantwortlid zu mißdeuten und ihn 
auf diefe Mißdeutung hin fogar mit feinem Staate zu fompromit- 
tiren? Was fagt denn bie Stelle der Ankündigung: „Das, was ges 
wiſſe Schriftfteller Unparteilichfeit und Neutralität nennen ꝛc.“, und 
nun eine jolhe nähere Beſtimmung diejer Art von Neutralität, daß 
Niemand ſich vergreifen konnte. Wer in Gotted weiter Welt fann denn 
bier ein Urtheil über politijche Neutralität finden? Ich rede ja von 
Säriftftellern, von gewiſſen Schriftitellern, von einer ſchrift— 
ftellerifchen Neutralität und von einer gewilfen Art derfelben. Und 
dad foll, wie Sie fi) mit vieler Undelifateffe ausdrüden, im Lande 
jelbft Mißtrauen gegen die Regierung bewirfen? Was bat die Re— 
gierung mit der faljhen Neutralität einiger Schriftiteller zu thun, von 
deren Eriftenz fie faum unterrichtet ift? Iſt ed erlaubt, fo zu interpre 
tiren und jo zu richten? 

Ich fenne auch und ehre und liebe auch Unparteilichfeit und Neu— 
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tralität. Ich wollte nur ſagen, daß das, was einige ſeichte oder hirnloſe 
Schwätzer fo nennen, nicht die meinige wäre. 5) 

Nur einige Worte über den Aufjaß, der, wie Sie meinen, die fürm- 
lihe Prüfung des Iournald enthalten fol. Ic übergehe alle einzel: 
nen Punkte, worüber ich viel, viel jagen fünnte (3. B. daß ein beurthei- 
lender, philoſophirender Schriftiteller fein Syſtem haben, fondern blos 
„die große einzige Göttin“ anbeten joll, da doch gerade diefe Göttin 
feinen befjeren Dienft ald den des richtig geordneten Denkens Fennt), und 
bleibe nur bei folgenden Hauptbemerfungen ftehen: 

1. Dieje Anzeige ift abermals im höchſten Grade ungerecht, da fie 
dad ganze Journal nah einem einzigen Aufſatze abfertigt, den ich 
vielleicht gerade für den unbedeutenditen halte. Warum ſprechen Sie nit 
über den erften Aufſatz im erften Stüd und feine Fortjegungen? Diefer 
ift der Hauptzwed meines Journals und enthält, was Site aud) ferner: 
bin über meine Präjumtion jagen werden, nichts als wichtige Fakta, Ideen 
über die Revolution, die man nicht in allen Zeitungen findet, und wer 
feine Tendenz anders ald rechtlich und friedlich findet, verfteht Feine Zeile 
davon, 

2. In diefer Anzeige beihuldigen Sie mich beftimmt und ausdrüd- 
ih, den Krieg zu predigen. Und um diefe Beichuldigung drehen 
fih alle anderen Ausfälle gegen meine Schrift. Laſſen Sie und dieſe 
Beihuldigung doch näher beleuchten. : 

Fürd Erſte verfichere ih Ihnen nun das ald Thatſache, was Alle, 
die mich fennen, über und über atteftiren werden, daß ich den Krieg über: 
haupt haſſe, und daß ich unter den jegigen Umftänden vielleicht der Letzte 
im preußiichen Staate wäre, der zum Kriege riethe. Ich bin nit Mi- 
nifter und babe aljo feinen unmittelbaren Antheil an den großen Staats: 
geihäften; aber ed giebt denn doch Gelegenheiten, wo man jeine Meinung 
zu außern hat. Die meinige ift jeit dem Jahr 1794 ftandhaft und un— 
verrücdt für den Frieden gewefen. Fürs Zweite aber, und was unferen 
Gegenftand betrifft, fordere ih Sie recht höflicy auf, mir do eine Zeile 
gefälliaft anzugeben, in der ich nah oder von fern den Nath zum Kriege 
ertheilt oder auch nur den Wunſch nad Krieg geäußert hätte. In einem 
jo incendiarifhen Journal, dad man gleich in der Geburt per fas et 
nefas tödten muß — nur eine einzige Zeile, das ift doch wenig ver- 
langt. Ich erwarte died Wenige. Vermögen Sie ed nicht, jo jagen Sie 
jelbft, wa8 wird aus allen den harten Vorwürfen, die Sie mir mit jo 
vieler Bitterfeit auftichen ? 

Nein, Sie vermögen ed nicht; und Ihre ganze Befhuldigung gründet 


5) In allem biöher Gefagten kann ich feinen Sinn finden. 9. 


296 Friedrich Gentz. 


ſich auf folgenden Schluß: Er ſpricht mit Lebhaftigkeit und Wärme von 
den Gründen der franzöfiihen Republik — ergo räth er zum Kriege mit 
derjelben. Das ift gerade jo, ald wenn ich von Ihnen jagen wollte: Er 
redet mit Schonung und Gleihgültigkeit von den Gründen der franzöfi- 
Ihen Republik — ergo ift er ein geheimer Anhänger derjelben. L’un 
vaut l’autre. 

3. Sie gehen in Shrer Hige gegen den einzigen Aufſatz, den Sie 
einer Prüfung würdigen, jo weit, dab Sie mir Vorwürfe über Dinge 
machen, worüber Sie midy nad) Ihren Grundjägen vielmehr loben jollten. 
So fpotten Sie lang und breit darüber, daß ich dem Könige von Neapel 
ein Betragen kurz vor der Kriegserflärung beilegte, welches, weit entfernt, 
ihn zu rechtfertigen, ihn vielmehr offenbar infulpirte. Ja, Sie möchten 
ganz Recht haben, zu jpotten, wenn ich nur irgendwo die Abficht geäußert 
hätte, eine Apologie ded Königs von Neapel zu jchreiben. Dieſe Ab- 
fiht leihen Sie mir, jowie dad Kriegspredigen, die Mifbilligung 
der politijhen Neutralität und andere Geſpenſter diejer Art, die 
Sie auf meine Koften freiren, um fie auf meine Koften zu befämpfen. 
Ich weiß jehr wohl, vielleiht beftimmter ald Sie glauben, daß die fran- 
zöſiſche Negierung, ihrem Syitem, dem jhändlichften, das je menſchliche 
Verruchtheit erfonnen und verworfene Heuchelei mit Schönen Namen be- 
mäntelte, getreu — die einzige Anfängern des Krieges mit Neapel war; 
aber darum rechtfertige ih den König von Neapel doch nicht und habe 
es auch in jenem Ihnen jo anftöhigen Auffag nicht gewollt. 

Nach Allem, was ich Ihnen jegt gejagt habe, werden Sie wohl ein- 
ſehen, dab es nit Furcht fein kann, was mich bei dem Durchlejen Ihrer 
neuen Kritif, die ich Ihnen bier mit ergebenftem Dank zurüdfende, er 
griffen hat. Ich haſſe zwar fchriftitelleriiche Fehden jehr, aber Niemand 
fann fie im Grunde weniger fürdten, ald id. Ich bin mir bewußt, 
dab wenige Schriftiteller mit ſolcher Gewilfenhaftigfeit, mit ſolcher Ach— 
tung für das Publifum, mit folder Sorgfalt im Zufammenftellen und 
Ausarbeiten zu Werke gehen; wenige widmen ihren Arbeiten jo viel Zeit 
und Mühe (ein Grund mehr, mich nicht wegwerfend zu behandeln). Da— 
ber bin ich auch auf jeden Angriff gefaßt und weiß mich zu vertheidigen. 

Gleichwohl will id Ihnen nicht leugnen, daß mir der Abdrud Ihres 
Auffages, jo wie er jegt ift, unangenehm fein würde, und dad aus einem 
einzigen Grunde. Ihre — ih muß ed wiederholen, wirklich undelifaten 
Aeußerungen über den vermeinten Kontraft meiner Grundfäge mit den 
Grundjägen meiner Regierung würden mid zu einer Rechtfertigung 
zwingen, die mir zwar, da Ihr ganzer Vorwurf fih auf eine leere Hypo— 
theje gründet, jehr leicht fein fünnte, die mich aber in gewilfe Erklärungen 
über Gleichheit oder Ungleichheit meiner Grundfäpe mit denen meiner 
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Regierung ziehen würde, denen ich herzlich gern ausweiche. Ich follte 
auch denken, ich hätte Ihnen die Ungültigfeit Ihrer Hauptoorwürfe fo 
evident dargethan, dab wirklich nur Sehnſucht nad) Streitigkeiten Sie noch 
bewegen fönnte, mit dieſen Vorwürfen öffentlich aufzutreten. Doch über: 
laffe ih Ihnen gänzlih, was Sie beſchließen wollen. Finden Sie ed 
nöthig, dad Stüd druden zu laffen, jo werde ich mich vertheidigen. 

Ih fann eine Bemerkung nicht unterdrüden, ehe ich ſchließe. Sie 
als erflärter Eflektifer und Eudämoniſt follten das Gute ſchätzen, wo Sie 
ed finden; und doch gebt aus jeder Zeile Ihres Briefed und Aufſatzes 
eine jo entjchiedene Abneigung gegen Alles, was ein Andersdenfender wie 
ich producirte, hervor, dab Sie ſchlechterdings Nichts gut finden mögen. 
Ich, ein ftrenger Syitematifer, der die franzöfiihe Revolution nicht etwa 
ihrer zufälligen Gräuel wegen, jondern blos aus tiefer Meberzeugung von 
der Unrehtmähigfeit ihrer erften Grundjäße verabichent, mußte von 
Rechtswegen Alles verwerfen, was meine Linie überjchreitet; und doch leje 
ih mit Wohlgefallen, beurtheile mit Gerechtigkeit und Billigfeit und ehre 
nad Gebühr jeden guten Gedanken, den ih in Shren, Poſſelts, Hu— 
ber3 und anderer Schriftiteller Werfen finde. Ic wiederhole ed noch 
einmal: nie hätte ich Etwas, dad aus Ihrer Feder gefloffen wäre, jo ſchnöde 
behandelt, als Sie bei der jegigen Gelegenheit mi und mein Journal 
behandelt haben. 

Und nun genug über diefen Gegenftand und — wenn ed fein fönnte! 
— auf immer. Mit ganz vorzügliher Hochachtung verharre ich 

Genp.“ 

Die Iebhaften Betheuerungen der Friedensliebe und die gejchicte 
Unterſcheidung zwiichen politiicher und fiterariicher Neutralität vermochten 
jedody Geng in den Augen feiner Gegner nicht zu reinigen. Hennings 
trat ihm im dritten Band ded „Genius der Zeit“ auf das Entſchiedenſte 
gegenüber; privatim fonnte er eine bittere Bemerfung über die goldene 
Doſe, welche der königlich preußiiche Kriegsrath vom öfterreihiichen Hofe 
ald Gnadengeihenf und Lohn für feine Unparteilichfeit erhielt, nicht unter- 
drüden. Im der That müſſen wir denn auch betonen, daß Gentz in fei- 
nen heftigen Ergüffen über das Syftem der franzöfiichen Regierung, „das 
Ihändlichite, das je menſchliche WVerruchtheit erſann,“ aufrichtiger geweſen 
ift, ald in jeinen friedfertigen Verficherungen. Wir haben in den Akten 
des kaiſerlich königlichen Staatsarchivs eine biöher von feinem Biographen 
erwähnte jehr merfwürdige Denkichrift des Föniglich preußiichen Kriegsraths 
Gent „Ueber die Ermordung der franzöfiihen Kongreßgeſandten“ gefunden, 
aus welcher Gent’ wachſende Hinneigung zu der öſterreichiſchen und der 
Kriegspolitif jo Elar bervorleuchtet, daß wohl Feine ſophiſtiſche Ausflucht 
fie bemäntelt haben würde. Geng wirft darin die Frage auf: Ob die 
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blutige That von Raftatt, die man perfiber Weiſe dem öfterreichiichen 
Kabinett Schuld gebe, nicht vielmehr den öfterreihiichen Intereffen nach— 
theilig gemwejen jei? Daß eine jo jchmähliche Läfterung durch Deutſche 
babe begünftigt werden Fönnen, das fei es, was jeden Patrioten ſchmerzen 
müffe. „Wohin fällt zuerft die Schuld ded Raubmordes? Wer riß zuerft 
die Bande, die fonft im Getümmel der Kriege die Völker zufammen hiel- 
ten? Wer handelte zuerft nad der Marime: wer nicht mit und ift, muß 
vertilgt werden? — Die Urheber und Beförberer der franzöfiichen Revo- 
Iution.” Died Bemühen, wenigftend die mittelbare Schuld des Morbed 
auf die franzöfiichen Revolutionäre und ihre heimlichen Freunde in Deutſch— 
land zurüdzumwälzen, ift äußerft charafteriftiih. Die von und eingejehenen 
offiziellen Aftenftüde über den Geſandtenmord, beſonders die Depeſchen 
Lehrbady8 bewegen ſich ganz in der gleihen Sphäre der Argumentation; 
und ed ift leicht zu vermuthen, daß Gent, der, wie feine Tagebücher be- 
weilen, den in Berlin befindlichen öfterreichtichen Diplomaten ſchon damals 
nahe ftand, feine guten Gründe haben mußte, aud in einer bebenflichen 
zweideutigen Sache den Anwalt des öfterreihiichen Kabinetd zu machen. 
Wie der federgewandte Publizift ſich die anglifirende Richtung feines hiſto— 
riihen Journals von englijcher Seite gut belohnen ließ, und bald darauf 
(im Sommer 1800) der bezahlte Lobredner der minifteriellen britijchen 
Politif geworden ift, jo war er auch dem öfterreihifchen Minifterium gegen- 
über darauf bedacht, jein Talent und feinen literarifchen Einfluß möglichft 
theuer zu verwerthben. Er belehrt und in feinen Tagebüdhern auf die 
naivfte Weife darüber, daß er für Geld gegen Franfreich und gegen die 
Revolution geihrieben hat. Freilich trafen hier feine Intereffen und jeine 
Neigungen zufammen; in diefer Hebereinftimmung liegt die einzig richtige 
Vertheidigung gegen das radikale Geſchwätz über „Beftechlihfeit‘, das ihn 
ebenfo wenig verfhont und ihm gegenüber ebenjo wenig oder ebenjo 
viel Grund hat, wie einem Mirabeau gegenüber. „Er war nidt Fäuf- 
lid,” bemerkte mir Leopold von Ranfe, „aber er beging den Fehler, jeine 
Gefinnung mit Geld in Verbindung zu jeßen.“ 

Gentz' finanzielle und häusliche Berhältniffe waren nicht der Art, daß 
fie ihn fremde Unterftügung hätten verſchmähen laſſen. Wir verfagen 
und, auf die Geſchichte feiner Ehe näher einzugehen, deren Details jetzt 
durch die „Tagebücher“ in vernichtender Klarheit vor und liegen. Liai— 
ſons mit Schaufpielerinnen, Hazard und Diffipätionen aller Art reizen 
ihm mehr, ald das „artige, aber dody nur halbe Leben mit der Frau.” Es 
fommt zur Scheidung, und Geng ſucht momentan alle Sorge und Reue 
auf einem diplomatiſchen Ball, beim Trente et Quarante zu übertäuben. 
Als die Unglüdlihe bald darauf vor Kummer ftarb, vermag ihr Gatte 
Worte der furchtbarften Frivolität niederzufchreiben: „Sch war in tiefbe- 
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wegter Stimmung, kräftig, lebendig religiös, und doch auch zur Ausſchwei— 
fung jehr geneigt und jehr fähig.“ 

Nihtödeftoweniger war Gentz' jociale Stellung in Berlin unhaltbar 
geworben; jelbjt bei den nicht allzu ftreng moralifirenden geiftreichen 
Freundinnen; bei einer Rahel galt er ebenjowohl finanziell, wie fittlich 
zerrüttet. Und wenn wir jein Mißbehagen über das Fiasko ded Sendſchrei— 
ben, feine Unzufriedenheit mit der engen Sphäre politiichen Wirfens, die 
ihm als preußiichen Beamten vergönnt war, ald die tiefer liegenden Ur— 
ſachen betrachten, ſo ericheinen und jene Fläglichen häuslichen Berhältniffe 
als die unmittelbare Veranlaſſung jeines Austrittd aus dem preußiichen 
Staatöverband. Dem Kaiſer von Deftereich gegenüber bat er in jpäteren 
Fahren ganz offen befannt, daß ihn „tiefe, unüberwindliche Abneigung gegen 
die Politik ded preußiichen Hofes“ in's öfterreichiiche Lager geführt habe. ®) 
Die Gegner des „Hiſtoriſchen Sournald“ hatten demnadh den wunden 
Punkt richtig getroffen, da fie die Solidarität zwiſchen den Anfihten von 
Gent und der preußiſchen Politif bezweifelten. Gentz jelbft aber bewies 
durch die krankhafte Reizbarkeit, die er gerade in diejer Beziehung an den 
Tag legte, dab ed fih im Grunde doch nicht blos um eine literarische, 
fondern um eine politifhe Neutralität gehandelt habe; und daß es bie 
neutrale Haltung Preußens jeit dem Bajeler Frieden geweſen ift, gegen 
die er, wenn auch verdedt, in feinem Journal anfämpfte. Seine Schrift: 
„Ueber den Uriprung und Charafter des Krieges gegen die franzöſiſche 
Revolution“, die im Anfang des Jahres 1801 ald freie Fortſetzung des 
Journals erſchien, konnte in Wahrheit ald ein Glaubensbekenntniß im 
Sinne der öfterreihiihen Kriegspartei aufgefabt werden. Nicht, daß die 
Mächte Krieg gegen die Revolution, fondern daß fie ihn jo, daß fie ihn 
elend und einheitslos geführt hätten, machte er ihnen zum Vorwurf. Nur 
mit dem Aufgebot analoger Kräfte, wie fie Frankreich entfaltet habe, jet 
die Revolution zu befiegen. Man müſſe die öffentlihe Meinung im alten 
Europa durch Einführung nützlicher Neformen, durch die Abftellung alter 
Mißbräuche ebenjo für die Regierungen enthufiasmiren, wie die Schredend- 
männer den Patriotismus der Franzoſen durch revolutionäre Mittel an— 
gefaht hätten. Man müffe der Revolution durdy den geläuterten Geift 
der Revolution begegnen. Dem ftarfen, feiten, centralifirten Frankreich 
hätte ein geeinigted Deutſchland gegenübergeftellt, den beiden Hauptmächten 
des Reichs hätte die ganze gemeinichaftliche Kraft des füderativen Staats— 
förperö in der Form der Diktatur zur freien, unbedingten Verfügung über- 
geben werden müſſen. Der Führer aber des Ganzen, ein außerordent- 
liher Kopf wie Guftav Adolf oder Friedrich IL, müſſe etwas von der 





6) Dentihrift vom 9. Mai 1806. K. f. Staatsardiv. 
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Energie Bonaparte's, er müſſe revolutionäre Anlagen beſitzen, um die 
Revolution niederzuſchlagen. Dieſe politiſchen Anſichten, welche Gentz in 
einer Widerlegung der Schrift des Bonapartiſtiſchen Publiziſten Hauterive, 
„De PEtat de la France à la fin de Pan VIII“, mit vielem rhetori— 
ſchen Geſchick wiederholte, verfehlte nicht, die Aufmerfjamfeit der bedeu— 
tendften Staatdmänner jener Tage zu weden. Im diplomatiſchen Lager 
begann man von dem geiftvollen preußiichen Kriegsrath mit großer Ach— 
tung zu reden; er hatte fich feine literariichen Sporen verdient. Bor 
Allem aber mußten die Geng’ichen Arbeiten ihm bei den energijchen öfter: 
reihijhen Diplomaten, bei Männern, wie die Stadion waren, zur Empfeh— 
lung gereihen. Graf Stadion veranlaßte ihn im Juni 1802, eine Reife 
nad Wien zu unternehmen, wo man eifrig bemüht war, ein jo eminented 
Talent für den öfterreihijchen Staatödienft zu gewinnen. Der inftinftive 
Widerwille, den Kaiſer Franz gegen das freie, geniale Weſen des nord» 
deutſchen Schöngeifted empfand, ward überwunden. Gen erhielt eine 
Anftellung ald Hofrath mit 4000 Gulden Gehalt und einen Wirfungs- 
freiß, der ihm mur in allgemeinen Ausdrüden Eifer für die „Erhaltung 
der Regierungen, Sitten und Ordnung“ zur Pfliht machte. 

Durch eine Reife nad England fnüpfte er Die Berührungsfäden enger, 
weldye ihn mit den antifranzöfiihen und antirevolutionären Leitern der 
britiihen Politik bereitd vwerbanden. Die konſervative Politif Englands 
machte nun ihren Paft mit dem Repräjentanten der fonjervativen Publi- 
ziſtik Deutichlande. Gent ward der Mandatar der Pitt'ſchen Politik für 
den Kontinent, und er war flug genug, fi) die goldenen Früchte diejer 
Berbindung nicht entgehen zu lafjen. 

Fortan ward er die Seele der Kriegspolitif am öfterreichiichen Hofe. 
Napoleon erſchien ihm als der feindlihe Dämon, in welchem ſich die Re- 
volution gleichſam verförpert habe. Die Erbitterung, mit welcher er jene 
befämpfte, übertrug er nun auf den gewaltigen Imperator, den fie erzeugt 
hatte. Kein Mittel fchien ihm zu ſchlecht; er verwarf felbft den Meuchel—⸗ 
mord nicht, fall8 ed galt, diefen Feind der europätichen Drdnung zu fällen. 

In der Unerbittlichfeit dieſes Haffend liegt aber aud die Größe von 
Gentz. Der weiche, verwöhnte Schöngeift wuchs zu Demofthenifcher Kraft 
im Kampf gegen den eifernen Helden des Jahrhunderts. Seine Vorrede 
zu den Bragmenten, feine Proflamationen und Kriegämanifefte find wahr: 
hafte Kleinodien einer glänzenden Beredtjamfeit, der höchſten Mufter des 
Alterthums werth. Wie ergreifend fticht feine gewaltige Leidenjchaft, fein 
patriotiicher Zorn gegen den zerfahrenen Kosmopolitißmus ab, mit dem 
ſich das deutſche Literatentbum jener Tage zu brüften pflegte. Einem 
Johannes von Müller gegenüber erſcheint Geng in wahrhaft antifer Größe, 
und es gewährt ein eigenthümliches Intereffe, die beiden Männer aus ihrem 
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Briefwechfel, neben ber weinerlichen Erſchlaffung und kläglichen Angft des 
großen Geſchichtsſchreibers die friiche, ungebeugte Zuverſicht des Politikers 
zu erfennen. Wie ed aber dem echten Staatdmann geziemt, war Gent 
nit blos ſtark im Verneinen, jondern er beſaß auch klare Einficht in die 
nationalen Bedürfniffe und den Willen, eine Neugeftaltung Deutichlands 
herbeizuführen. Bon den furdtbarften Wechjelfällen unerjchüttert, von 
Enttäufhungen unbeirrt, hat er allein in dem Zufammengehen der deut- 
ſchen Großmächte die Bürgihaft des europäiſchen und Weltfriedend er- 
fannt, die kleinliche Vergeltungsſucht der Wiener Staatöleute befämpft und 
den Grundjag aufgeftellt, man müfje dad Vergangene begraben, um die 
Gegenwart zu retten. Dad iſt der Grundgedanfe feiner „Sragmente*, 
der rothe Faden gleihlam, der ſich durch feine gefammte Korreipondenz 
bindurchzieht. Im diefem Sinne erflären wir das berühmte Tagebud), 
das er bei feiner Anwejenheit im preußiihen Hauptquartier während bed 
Feldzugs von 1806 geführt hat. Neben dem Schladen’ihen Tagebuche 
eine der bedeutendften Gejhichtäquellen jener Zeit, find dieſe Aufzeich— 
nungen des öſterreichiſchen Staatsmannes dur die Feinheit der Beob- 
achtung, durch die Klarheit und Ruhe nicht minder wie dur die Objef- 
tivität der Darftellung als ein vollendeted Mufter hinzuftellen. So deut: 
ih Gent aud die Schwädhen der preußiihen Kriegsführung und der 
preußifchen Politik erfannt hat, er befinnt ſich doch feinen Augenblid, feine 
perjönlihen Kräfte und feinen perjönlihen Ruf einer Sache hinzugeben, 
die er zwar für eine verlorene, aber darum nicht weniger für eine gute 
hält. So entſchieden er auch Haugwig gegenüber die öfterreidhiichen Inter: 
effen in der deutichen Frage vertritt: feine ganze Sympathie gehört der 
preußifchen Unternehmung gegen Napoleon an; und es ift ihm Elar, daß 
die Rettung Deutichlands von dem Siege Preußens abhängt. Die Nach— 
richt der Kataftrophe von Jena fchlägt ihn tief darnieder, ohne ihn doch 
vollfommen beugen zu fönnen. Und fo ift es fein wahres Berdienft, in 
den nun folgenden Jahren tiefer Gefunfenheit deutſch geblieben zn fein. 
So entſchieden er den mit Napoleoniihen Ehren gefrönten Renegaten 
deutſcher Gefinnung, 3. v. Müller, von ſich wegweift, jo freudig begrüßt 
er den gefinnungäfeften Mitkämpfer in dem großen Streit, den Freiherrn 
von Stein, ald diefer 1808 in Defterreich ein Aſyl ſuchte; und als ſchönſte 
Frucht des Zufammenwirfend beider Männer ift die Denkſchrift zu be= 
trachten, die Gent in den legten Monaten des Jahres 1808 dem djter- 
reichiſchen Minifterium über die Frage unterbreitete: „Was würde dad 
Haus Defterreih unter den jetzigen Umftänden zu beſchließen haben, um 
Deutihland auf eine dauernde Weife von fremder Gewalt zu befreien?“ 
Genp forderte einen entjchiedenen Bruch mit der biöherigen Tradition der 
Öfterreichiichen Politik, die er erfahrungsmäßig als die Urſache der öfter 
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reihiichen Niederlagen erfannt hatte. Alles, was zweideutig, geheimniß- 
voll, abfihtlih dunkel oder aud nur ſchwankend und unſchlüſſig jcheinen 
fönnte, jollte aus den Aeußerungen wie aus dem Verfahren des öfter: 
reichiichen Hofes verbannt werden. Der Plan, nad) welhem man zu Werke 
gehen wollte, jollte mit unbeſchränkter Offenheit dargelegt werden. Man 
ſolle Nichts beginnen, ohne feſt entihloffen zu fein, die einmal betretene 
Bahn mit eijerner Beharrlichfeit zu verfolgen; fi) mit feinem halben Er: 
folg begnügen und nur am wirklichen Ziel die Arbeit für vollendet halten. 
Man jolle nicht nur den Anfang ded Unternehmens mit Kraft und Weis- 
beit entwerfen, jondern aud das Ende mit Klarheit denfen, in den be- 
ftimmteften Umriffen für Defterreih nnd Deutſchland vorzeichnen, „weil 
Deutihland nicht nur für heute gerettet, ſondern auch für die Zukunft 
gefichert und, joweit ed von menſchlichen Einfidhten und menſchlichen Ber: 
anftaltungen abhängt, auf eine lange Reihe von Sahren hinaus gegen die 
Wiederkehr ſolcher Gonvulfionen, ald wir zu erleben beftimmt waren, durd) 
eine Fräftige Verfaſſung gededt werden muß.” ?) Im einem feierlichen 
Manifeft müßten die Gedanfen des Kaiſers über die in Deutjchland herr— 
Ihende Anardie und die Mittel, fie zu heben, verkündet werden. Der 
Kaiſer wolle fi nur auf gefegmäßigem Wege, in einer freien, doch Fräf- 
tigen, dem höchſten Gejammtintereffe der Nation nicht weniger ald der 
forgfältigften Erhaltung aller individuellen Nechte gewidmeten Verfaſſung 
an die Spike der deutichen Fürften ftellen. Er tradhte nicht nad der 
Oberherrſchaft über Deutſchland, viel weniger nach einer militäriſchen Des— 
potie, wie die neueſten Zeiten ſie kennen gelernt, ſondern einzig nach dem 
Vorzug, das konſtitutionelle Haupt eines wirklichen echten deutſchen Bun— 
des, der Erſte unter Gleichen, der Mittelpunkt eines politiſchen Syſtems 
zu ſein, welches unter dem Schutze der göttlichen Vorſehung die deutſche 
Nation zu einem nie erreichten Gipfel von Glüdjeligfeit, Anjehen und 
Ruhm erheben jolle. Eine Unterhandlung mit Preußen kann Gentz in 
Nüdficht auf die entſchieden günftigen geheimen Dispofitionen des preußi— 
ſchen Hofes nur dringend befürworten. Er verlangt die Wiederherftellung 
Preußens in feinem früheren Umfang und eine haltbare Militärgrenze. 
„Es wäre überflüjfig, zu beweijen, dab die Eriftenz einer bedeutenden 
Mittelmacht zwiſchen Franfreih und Rußland nicht blos ein wejentlicher 
Bortheil, fondern ein offenbared Bedürfniß für Deutſchlands und Defter- 
reichs künftige Sicherheit ift, und da beftändig vorausgejegt wird, daß 
Preußen dem neuen Syſtem, welded forthin ganz Deutihland (unter 
Oeſterreichs Vorſitz) verbinden und jede feindjelige Spaltung im Innern 
des deutichen Gebietd auf immer verbannen foll, beitrete, jo fönnen die 
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aus der ehemaligen Lage und den ehemaligen Bebürfniffen hergenomme— 
nen Einwürfe jchledhterdings nicht mehr geltend gemacht werden." 
Bon befonderem Intereſſe ift Gentz' Plan zur Gründung eines deut- 
ſchen Föderativftaated, der nad der Beflegung Napoleons durd öfter: 
reihiihe Waffen, unter öfterreihiihem Primat, ind Leben treten jollte. 
Wenn der öfterreihiiche Staatsmann im Jahre 1808 fhon alle die Uebel, 
an denen die alte Reichsverfaſſung gefranft hatte, vermieden willen wollte, 
wenn er BVereinfahung des Geſchäftsgangs bei der Bundedverfammlung, 
möglichjt gleihförmige Militärverfaffung, ein bei Streitigfeiten zwiſchen 
Fürften mit Zuziehung von Nechtögelehrten und Publiziften zu bildendes 
Schiedögeriht als eine legte Inftanz, gegen deren Sprud jelbft für den 
Kaiſer Feine weitere Appellation mehr möglich ift, endlid die folidarifche 
Stellung der deutſchen Bundesftaaten dem Audlande gegenüber verlangte: 
wer fieht nicht ein, daß die infpirirte Einſicht von Gentz bier den fom- 
menden Greigniffen voraudgeeilt ift, und daß er im Jahr 1808 ein Ber: 
ftändniß für die nationalen Bedürfniffe befundete, das man feit dem Jahr 
1815, jeit der Wiederbelebung des Bundes und der Eröffnung ded Bundes— 
tags vergebens in der öfterreichiichen Politit gejucht hat? Sein Plan 
einer deutihen Bundesverfaſſung war lebenstüdhtiger und entwidlungs» 
fähiger, ald irgend einer der fpäteren. Aber dieſer Plan und die An- 
Ihauungen, welche ihn hervorgerufen hatten, gingen in den Stürmen der 
folgenden Fahre zu Grunde. Dad Miklingen ded Feldzuged von 1809 
vereitelte jede Hoffnung auf eine gedeihlihe Neugeftaltung Deutſchlands. 
Man muß ed in Gent’ Tagebuch nachleſen, wie erjchütternd ſich ihm die 
Meberzeugung aufdrängte, daß ed vergebens fei, neuen Wein in alte 
Schläuche zu füllen, eine Wiederbelebung der erjtarrten öfterreichiichen 
Staatsmaſchine zu verjuchen, fo lange die leitenden Perjönlichkeiten von 
einer abjoluten Nullität und Unfähigkeit waren. Biele Offiziere ſprachen 
fi Gent gegenüber auf das Unumwundenſte über diefen höchſt delifaten 
Punkt aus. „Der Gedanke, dad gegenwärtige Herrſcherhaus untergehen zu 
jehen, weit entfernt, fie zu ſchrecken, fängt vielmehr an, ihnen zu gefallen“. 
Mit Radepky erörterte er ganz Faltblütig die Frage, welche Vortheile 
dem Kaiſerſtaat aus einem gänzlihen Wechſel der Dynaftie erwachſen 
müßten. Dahin war der Mann gebracht worden, der 1806 in jener von 
loyalen Verfiherungen überftrömenden Denkihrift vom 9. Mai erklärt 
hatte, dab das „Vertrauen und der Beifall ded Kaijers Franz ihm unter 
allen irdiichen Glüdjeligkeiten die erfte und befriedigendfte fein werde.” 
Oftmals wiederholte er den Miniftern, daß ed vermeſſen jei, unter einer 
ſolchen Leitung einen glüdlihen Ausgang zu hoffen, und ſchließlich recht— 
fertigte der Inhalt ded Wiener Friedens vom 14. Dftober 1809 eine 
düfterften Erwartungen. Wohl biieb fein politiiher Glaube auch jept 
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noch ungebrochen. Er befannte, daß er ſich gerade bei den niederſchlagen— 
den’ Kataftropben dieſes Krieges in der Ueberzeugung beftärft habe, daß 
die Unterdrüdung Europa's nicht gelingen Fünne, da der Stoff zum Wider: 
ftande geblieben fei und der Geift eher gewonnen als verloren habe. Aber 
im Grunde war eine weſentliche Umwandlung eingetreten. Die friiche 
Jugendfraft, die leidenſchaftliche Lebhaftigkeit und der fturmesfrohe, männ- 
lihe Sinn verfhwanden; eine matte, refignirte Stimmung griff Plap. 
Er begann über die eigene „Leere und Imdifferenz“, über die „böllijche 
Blafirtheit”, die ihn ergriffen hätten, Klagen zu führen, an deren Auf- 
richtigfeit ſchwerlich gezweifelt werden kann. Die Verbindung mit dem 
Fürften Metternich, Oeſterreichs anicheinend gefiherte Lage, welche durch 
die Heirath Marie Luiſen's mit Napoleon befeftigt erichien: das Alles legte 
den Leidenichaften, die bisher Gentz' Kraft und Größe ausgemacht, eö 
legte felbjt dem Haß, den er Bonaparte, dem „infarnirten Dämon der 
Revolution“, geſchworen hatte, Stillihweigen auf. Raſend gut zu eben, 
hübſche Möbel und Parfüms, viel Geld und Dienerichaft zu haben, war 
nun das Hauptziel feiner Beſtrebungen. Seine äußerliche Stellung befjerte 
fih denn au in dem Maße, ald feine inneren Vorzüge, fein Muth und 
fein jelbititindiged Wirken zu ſchwinden begannen. Er war bis dahin, 
jelbft unter Stadion, mehr oder weniger ein Volontär geweſen; num wurde 
er die rechte Hand und Feder eines höher Geftellten, der intime Vertraute 
Metternichs, der die Schriftjtellertalente und den politiihen Scharffinn 
eined jolhen Gehülfen nicht verſchmähen durfte. Unter ſolchen Voraus— 
jegungen begreift fid) aber, da Gent dem gewaltigen Aufihwung des 
deutſchen Volkes im Jahr 1813 nicht mehr in der früheren begeiiterten 
Haltung gegenüberftand, ſondern vorfichtig zumwartend, ja faſt erſchrocken 
vor den „Geiltern, die er jelbjt gerufen.” Bon der Wiener Hofburg aus 
Jah man dem Kampf der Verbündeten gegen den Schwiegerfohn des Kai- 
jerd Franz in umentjchiedener, zweideutiger Haltung zu, um den Moment 
zu erlauern, wo man vermittelnd zwilchen beide Parteien treten und der 
einen oder der andern feinen Beiftand jo theuer wie möglidy verkaufen 
fann. Diejer kleinlichen Politif, deren Seele Metternih war, hat ji 
auch Gentz ambequemt, nur freilihd — dad müfjen wir entidieden dem 
jonft jo trefflihen Efjay von Haym 9) gegenüber betonen, — mit ber ftillen 
Hoffnung, dab die Wagſchaale ſich zu Gunften der Alliirten neige, und 
mit dem Vorſatz, in diefem Sinne zu wirken. Die Briefe, die er aus Rati— 
borsciz an Pilat ſchreibt, und eine Reihe und durd) die Güte ded Herrn Regie: 
rungsraths v. Ompteda mitgetheilter ungedrudten Schreiben lafjen hierüber 
feinen Zweifel. Die bedauernöwerthen, oft angeführten Aeußerungen, in 
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denen Gent der Rahel über feine Blafirtheit klagte und ihr verkündete, 
dad ganze politiiche Treiben diene ihm nur zum Spott, und er jei „quasi 
teufliich erfreut darüber, daß die fogenannten großen Sachen zulegt ein 
jo lächerlihes Ende nähmen“ — können und nicht allein zum Maßitab 
der Beurtheilung dienen, da ed nur zu erfichtlid ift, dab Gent einem jo 
ercentriihen Weſen, wie Rahel gegenüber, es am Orte fand, zu ſchau— 
jpielern und um jeden Preid geiftreich zu fein. Daß man über die größ- 
ten Angelegenheiten der Politik in jehr leichtfertiger Weiſe ſprach, gehörte 
damald zum guten Ton. „Unſere Soireen,“ jchreibt Gent an Pilat, °) 
„beitehen darin, daß Humboldt und ih um 10 Uhr zum Grafen gehen 
und mit ihm bis 1 Uhr theild in feiner Stube, theild in den Straßen 
der Stadt raifonniren oder Spaß treiben. Es ift gewiß etwas ganz Ein- 
ziges in diefem Berhältnig. Wir zanfen und über die großen Fragen 
des Augenblidd jo, ald wäre der Graf — von dem doch in jo hohem 
Grade das Schidjal der Welt abhängt — ein Philojoph wie wir Andern, 
und ſprechen von Krieg und Frieden, ald wenn wir drei Landjunfer wären. 
Gewöhnlih find wir Beide, M. und ich, gegen Humboldt in den Waffen.” 
Troß diejer äußerlich leichtfertigen und burſchikoſen Geſchäftsbehandlung 
erfieht man doch aus den Gentz'ſchen Briefen, wie centnerichwer die große 
Frage: ob Krieg oder Frieden, auf Gent laftete, und jo geſchickt er aud) 
jede beftimmte Andeutung vermeidet, jo ift doch Far, daß feine ganze 
Theilnahme den Alliirten gewidmet, und dab er bemüht tft, auch den 
Grafen Metternich für den Krieg zu beftimmen. Mit Jubel begrüßt er 
deöhalb den Abbruch der Verhandlungen. „Ohne mid,” jchreibt er an 
Herrn von Dmpteda, „gab ed feinen öfterreihiichen Krieg.” Es folgen 
Momente fieberhafter Spannung. Die Briefe, die er in den Dftober- 
tagen von 1813 ſchrieb, während die Boten vom Leipziger Schlachtfeld 
eintrafen, find mit fliegendem Athem gejchrieben. Die erſtaunliche Sieges— 
zuverficht ded Grafen Metternich hat e8 nicht vermocht, Gent vollfommen 
zu überzeugen. Er fritifirt die Operationen der Verbündeten auf das 
Schärfſte. Er ergeht fih in bitteren Klagen über die Unthätigfeit des 
öfterreihifchen Hauptquartierd, über die geringen Leitungen der öfter 
reihifchen Truppen im Vergleich zu den glänzenden Leiftungen der Preußen. 
Je gegründeter feine Beforgniffe waren, je freudiger überrajchte ihn die 
Nahriht von dem Ausgange der BVölferfchlaht. „Diefen Morgen um 
1 Uhr fam Pannoni vor mein Bett. Es war ein göttlicher Augenblid. 
Welch' Glück es doc ift, zu leben, um ſolche Augenblide genießen zu 
fönnen.“1%) Gewiß, ed wäre ungerecht, die Aufrichtigfeit dieſes patrio- 
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tiſchen Gefühls zu bezweifeln, und Gentz, weil er einmal Mann der Feder 
und nicht des Schwertes war, weil er lieber von fern ängſtlich der Ent— 
Iheidung lauſchte, als jelbit Theil an dem großen Kampf zu nehmen, 
herabjegen, jeine Gefinnung bemängeln zu wollen. Aber auch das tft 
fiher: daß, nachdem einmal dad Waffenglüd für die Alliirten entſchieden 
hatte, die große Sade für Gens, um jeinen eigenen Ausdrud zu ge- 
braudyen, „viel von ihrem dramatiichen Intereſſe“ verlor. Der deutjche 
Patriotismus trat in den Hintergrund, die Politif verlangte ihre Rechte. 
Was Geng während der Imvafion von 1814 über die Konferenzen von 
Ghatillon und Chaumont, was er über dad demnächſtige Schidjal Frank: 
reih8 äußert, verräth den Fugen, befonnenen Politiker, der bereit ift, auf 
dad Wünſchenswerthe zu Gunften des Möglichen zu verzichten. Wie die 
Briefe an Pilat zu Allem, was der offizielle Gent that und fchrieb, die 
Gegenfeite bilden, jo erfahren wir hier zum erften Male, mit weldyer Xeb- 
baftigfeit er im Stillen gegen dieſelben Bourbons gewirkt hat, denen er 
auberlic zu huldigen pflegte. „Je me defie d’une cause que je vois 
defendue par tout ce qu’il ya de plats 6erivailleurs, de declamateurs 
forcenes, d’apötres r&volutionaires, d’esprits faux et de fous en 
Europe. Les Bourbons sont en trop mauvaise compagnie pour que 
je puisse m’interesser à Eux.“!!) Aus diejen vertraulichen Aeußerungen 
erhellt, daß der öfterreichiiche Staatsmann ſchon damals eine andere und 
für Frankreich weit eriprießlichere Eventualität ind Auge gefaht hatte: die 
Einjepung der Orleans. Denn dab er den Sohn feines furdtbaren Geg- 
nerd, den Herzog von Reichsſtadt, und eine Negentihaft Marie Louijen’s 
gewollt habe, wird ſich ſchwerlich nachweiſen laſſen. Immerhin war ihm 
jelbjt eine jolhe Kombination erwünſchter, ald die Rüdfehr der Bour- 
bonus, zu welder fein Gönner Metternih die Hand lieh. 

Als es aber einmal im Rath der Mächte bejchloffen war, die Bour— 
bons zurüdzurufen, verjtand ed Geng, raſch jeine beffere Meinung unter: 
zuordnen, und wir jehen ihn auf dem Wiener Kongreß im beiten Ein: 
verftändniß mit dem Unterhändler des legitimiſtiſchen Frankreichs, dem 
Fürften Talleyrand, und in der entichiedenften Oppofition gegen die deut- 
ſchen und bejonderd die preußifchen Patrioten. 

An äußerem Glanz ließ der Kongreß nichts für Gent zu wünſchen 
übrig. Der ehemalige preußiiche Iournalift durfte fih rühmen, daß er 
in jeiner Heinen Wohnung in der Sailergafje Fürften und Minifter anti- 
hambriren ließ, den Bejuh von gefrönten Häuptern ablehnte. Wenn 
Gagern unter den zu Wien Berfammelten eine Klafje von emfig Arbei- 
tenden und wahrhaft Beichäftigten und eine andere von Solden unter- 
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ſcheidet, die fidh darauf beichränften, einzureden oder den Impuld zu geben, 
jo zählt der Protofollführer ded Kongrefjes, Gent, gewiß zu den Erſteren. 
Aber dab die Thätigfeit, die er entfaltete, jeinen früheren Meinungen und 
Plänen entiprodhen und eine für Defterreih und Deutihland heilfame ge= 
weien, kann man nicht mehr behaupten. Man mag ed aus politifchen 
Gründen erflärlich finden, dab er den Fürften Metternich in der polniſch— 
lähftihen Frage zum Widerftand gegen Rufland und Preußen aufitachelte; 
aber die Art und Weije, wie er fich feine guten Dienfte dur ein fran= 
zöſiſches Geldgeichent von 24,000 Gulden lohnen ließ, und wie er ji 
zum getreuen Schildfnappen derjelben Bourbons bergab, über deren geiftige 
und politiihe Armfeligkeit er fih einem Pilat gegenüber vertraulich in 
den jchärfften Ausdrüden gehen ließ — fie wirft ein trauriged Licht auf 
die „hölliſche Blafirtheit* und „öde Nefignation”, denen er jest verfallen 
war. Das politiihe Leben erichien ihm nur noch ald Mittel zum per: 
fönlihen Genuß; und wahrhaft niederſchmetternd lauten die Belenntniffe 
der Tagebücher zu Ende bed Jahres 1814: daß die Kenntniß des kläg— 
lihen Ganges aller kleinlichen Weſen, welche die Welt regierten, ihm nur 
zum Amüfement diene, dab er dies Schaufpiel geniehe, ald jei es ihm 
expreß zum Privatvergnügen gegeben, daß er Alles in Allem wenigitens 
17,000 Dufaten im Jahr 1814 eingenommen habe. Ja, die Tagebücher 
hatten Recht, Gen war alt und müde geworden. Für einen jo müben 
Menſchen ift aber jede Störung feiner Ruhe in hohem Grade bedrohlich, 
ja gefährlih. Und fo ward es fortan Gent’ Bemühen in der einfluß- 
reihen Stellung, die er ald BVertrauter ded Fürften Metternich einnahm, 
jede ftörende Bewegung, mochte fie nun vom Inland oder vom Ausland 
fommen, zu verhüten und dad Beftehende um jeden Preid zu vertheidigen. 
Seine richtige politiſche Einficht hat ihn noch oft dazu geführt, die Fehler 
des herrſchenden Syftemd zu erkennen, und Pilat‘ gegenüber hat er na= 
mentlidy über die Parijer Friedensverhandlungen und die heilige Allianz: 
afte vom 26. September 1815 fein Blatt vor dem Mund genommen. 
Aber öffentlich bat er den Parifer Frieden einem Görres gegenüber mit 
aller Energie vertheidigt und fi denfelben Utopien, die er an den Be: 
gründern der heiligen Allianz tadelte, ergeben, da er behauptete: „nunmehr 
gehöre die Ausficht auf ein goldenes Zeitalter in Europa nicht mehr unter 
die leeren Träume.* In manchen Fragen, wie in Bezug auf den Ney'ſchen 
Prozeß, gewinnt es faft den Anſchein, ald ob er ſich mit feiner beſſeren 
Einfiht nicht recht herworwagte: furz, man merkt, daß Geng durdy mannig- 
fahe Rückſichten gebunden ift, und dab er genöthigt ift, zu ſchweigen oder 
zu dunflen Wendungen feine Zuflucht zu nehmen, um nicht tabeln zu 
müffen. Bezeihnend genug ergeht er fih über den Hang bed Fürften 
Metternich, die Dinge „rojenfarben” zu fehen. Ein Keim der Unzufrie- 
90° 
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denheit, ein Unbehagen wird fidhtbar, das die folgenden Sabre 1816 und 
1817 feineöwegd zu bejeitigen geeignet waren. Die Briefe, die er aus 
Gaſtein an Pilat jchreibt, athmen Widerwillen gegen alles politiihe Thun 
und Zreiben überhaupt; Geng jcheint völlig in Betradytung der ihn um: 
gebenden Alpennatur verjunfen zu fein, kaum, daß eine gelegentliche Aeuße— 
rung über die „11,000 Krankheiten der Staatöverwaltung” feinen Antheil 
am politiichen Leben verräth und ihn ald „Frondeur“ dharakterifirt. Aber 
die Greigniffe des Jahres 1818, die Gährung, welche unter der deutfchen 
Jugend ſich zu verbreiten begann, die gefährlichen Umtriebe der Turner 
und Studenten belehrten ihn, dab MWichtigered zu thun fei, ald in dem 
Winkel irgend eined einfamen Alpthald den Schmollenden zu fpielen. Auf 
dem Aachener Kongreß trat er wieder in völliger Eintracht mit dem Für- 
ten Metternih dem „Zeitgeift“ gegenüber. In Stourdza's Pamphlet 
über die deutſchen Univerfitäten jah er „dad freie Produft eines ernten 
und melandoliijhen Gemüths.“ In Kaiſer Alerander ſah er die eigent- 
lich bedeutende Figur in dem ganzen Gemälde des Kongreſſes. „Seine 
unermeßliche Thätigkeit, feine Gewandtheit, jeine Klugheit, feine Mäßi- 
gung, jeine Nechtlichfeit haben felbjt denen, die ihn nicht lieben können, 
weil er fie nicht liebt, Beifall und Bewunderung abgerungen. Ich gehörte 
jelbft in dieſe Klaffe; er hat ein Vorurtheil gegen mich, welches ich nicht 
zu überwinden vermag, weldes ich natürlich und begreiflich finde. Ich 
weiß aber, daß er mich adhtet, und das ift genug. Er verdient ber 
Erſte in Europa zu fein, und ift ed num freilich in einem Grade, den 
man nur auf einem Standpunkt, wie der biefige, nnd mit den Mitteln, 
die mir zu Gebote ftehen, richtig beurtheilen faun.“12) Der Punkt, wo 
fih die Anihauungen ded Zaaren mit denen der öfterreichijchen Diplo- 
matie berührten, war die gemeinfame Abneigung gegen den „Zeitgeift", 
gegen den auf den „gothiſchen“ deutſchen Univerfitäten herrſchenden Libe— 
raliömud. Auf der Rückreiſe von Aachen berührt Geng Heidelberg und 
ergebt fi in Ausdrüden des Entzüdend über die herrliche Lage des Orts. 
„Der einzige Fleden im Gemälde,” fährt er fort, „find die groteöfen und 
widerlihen Figuren, die in ſchmutzigen, altdeutihen Trachten, Gott und 
den Menſchen ein gerechter Greuel, mit Büchern unter dem Arme, die 
falſche Weiöheit ihrer ruchlofen Profefjoren einholen gehen. Durdy vier 
oder fünf Hundert [older Studenten fünnte einem freilich das Paradies 
verleidet werden."1?) Mancherlei mochte in dem deutichthümelnden Trei— 
ben jener Tage liegen, was Geng’ Abneigung begreiflid machen fonnte. 
Die Phraje war ihm ftetd zuwider. Was follte der alte, nüchterne 
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Praktikus denken, wenn ihn Kraftwörter, wie „wälfher Tand“, „Ichnöde 
Franzen”, „Teutoburger Wald’, umjhwirrten? Wenn er den hriftlich 
deutſchen Eifer ſich höchſt abjonderlich geberden und jene wunderliche Sefte 
in altdeutiher Tracht umherwandeln ſah, welche das Menſchengeſchlecht in 
Vorburſchen, Burſchen, Nahburjhen und Burſchinnen eintheilten, das 
Baterland ald Burjchenturnplag, den Profeffor ald Lehrburſch begrüßen 
wollten ? 

Aber freilich hätte er eben deshalb auch das Harmlofe und Unge— 
fährliche dieſes Treibens erfennen und zu der verftändigen Anficht gelangen 
fönnen, dab man durch Gewährenlaffen die Bewegung befjer hemmen 
werde, ald dur MWiderftand. Hatte ſich doch jelbft der Gedanke der Frei- 
beit für jene chriſtlich deutſchen Romantifer zu einer blafjen Abftraftion 
verflüchtigt; die Freiheit jelbit wurde, bezeichnend genug, im Liede zu einer 
bleihen Himmelstodhter, die ihren Aufenthalt unter Blüthenträumen habe. 
Bor einem jo überirdiichen Welen, „das feinen Reigen nur am Himmels: 
zelt führte”, hätten die damaligen Machthaber nicht zu erzittern brauchen. 
Gent aber war, zumal nad) der That Sand's, von einer faft kindiſchen 
Furcht ergriffen. Er ward der intelleftuelle Urheber der Karlsbader Be- 
ihlüffe,. welche die Univerfitäten unter Kuratel geftellt, die Preffe gefne- 
belt und die Art an die Wurzel des deutſchen Verfaſſungslebens gelegt 
haben. Bertraulihe Aeußerungen aus jener Zeit bezeugen, daß er ſich 
während der Verhandlungen in einer fortwährenden nervöjen Aufregung 
befand. „Wie mich Karldbad diedmal drüdt, erwürgt, vernichtet, 
davon haben Sie feine Vorftellung,” ſchrieb er an Pilat. Es ift höchſt 
merfwürdig, dab aud Metternich von der gleihen Frampfhaften Unruhe 
befallen war. „Was Metternich betrifft, jo ſage ih Ihnen nur joviel: 
Diedmal arbeitet er biß zum Uebermaß; er arbeitet jeinen Kopf zu Schan- 
den. Er fpricht und jchreibt jo viel, dab er zulegt in eine gewilfe Ber» 
wirrung gerathen muß, wovor ich zittere. Ueberhaupt find wir Alle, fo 
wie wir bier ftehen, in einer zu unruhigen Thätigfeit und reiben Einer 
den Andern auf. Probleme wie die unfrigen laffen fih an einem Drte 
wie Karlöbad nie zweckmäßig verhandeln. Indefjen konnte Niemand vor- 
ausſehen, dab der Drang der Umftände und jelbit der Gefahren in kurzer 
Zeit jo koloſſaliſch anwachſen würde, Nod in Prag hatte ich feine Idee 
von der Geftalt, die diefe Reunion feit acht Tagen angenommen bat, und 
feiner der bier Anweſenden hat ſich die Sahe jo gedacht, wie fie nun 
if.” 1) Weit zuverfichtlicher klingt Gentz' Sprade am Schluß des Kon: 
greffed: „Daß in vier Wochen zwiſchen 10 deutihen Kabinetten ein (mit 
wenigen Reftriftionen) vollkommenes inverftändniß über mehrere der 
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größten Fragen zu Stande gekommen, und daß man bie Sprache führen 
fonnte, die Sie (gewiß nicht ohne einiges Erftaunen) in Kurzem ver- 
nehmen werden, das hätte vor Wochen fein Menſch, auch ich nicht ge- 
glaubt. Es ift die größte retrograde Bewegung, die jeit 30 Jahren in 
Europa ftattgefunden hat. Wenn es gut geht, wird der Karlöbader Kon- 
greb eine große Epoche in der Geſchichte . . . . Heute war ein Tag, an 
welchem der Fürft, der fih in einem Zuftand von Eraltation befindet, die 
ih Ihnen nicht Schildern Fann, und an den ich lange denfen werde, denn 
wir wurden Beide, Jeder in feiner Art, mit Ehre gefättigt. Die Stim- 
mung erhob fi einen Augenblid jo, dab am Schluß der Sigung Jemand 
den Vorſchlag that, wir jollten Alle in die Kirche gehn und den ambro- 
ſianiſchen Lobgeſang anftimmen. Und wäre der Antrag nicht von einem 
Proteftanten hergefommen, ich glaube, e8 wäre geichehen.“ Das in Karld- 
bad begonnene Werk wurde in Wien zu Ende gebradit. Bei den am 
25. November 1819 dajelbit eröffneten Konferenzen verſah Geng aber- 
mald dad Amt eined Protofollanten. Die fiegeöfrohe, eraltirte Stimmung, 
von der jeine letzten Karlöbader Briefe zeugen, verließ ihn aud bier 
nicht, und ald es gelungen war, in der Wiener Schlußakte die landſtändi— 
hen Rechte auf ein Minimum zu reduziren und dem Artifel 13 der 
Bundedakte im antifonftitutionellen Sinn zu interpretiren, notirte er freudig 
in jein Tagebuch: „Ein Tag, wichtiger als der bei Leipzig!" 

Der Kampf gegen den Zeitgeift, der ſich biöher gegen die deutjchen 
Univerfitäten und die deutiche Prefle gerichtet hatte, follte mit dem Be- 
ginn der zwanziger Sahre größere Dimenfionen annehmen und ſich über 
den ganzen Welttheil verbreiten. Die Bewegungen auf der pyrenäiſchen 
Halbinfel, in Italien und in Griechenland gaben einen Anlaß, die gleiche 
ſtaatsmänniſche Weisheit nach Außen zu entfalten, deren Erfolge man in 
Karlöbad und Wien gefeiert hatte. Troppau, Laibah und Verona bilden 
die Stationen des Kreuzzuged, weldyen die Politit der Wiener Hofburg 
gegen die Bewegung der Völker beſchloß. Im Troppau gelang ed dem 
Einfluß der öfterreichiichen Diplomatie, jenes von Geng redigirte Protokoll 
zu Stande zu bringen, worin ſich die Oſtmächte das Recht zufprachen, 
die neapolitanifche Revolution mit den Waffen zu unterdrüden. Trium— 
phirend verfündete Gens, daß der Zaar „in den allervortreffliditen Dis— 
pofitionen“ fei, und gab nicht undeutlich zu verftehen, daß, jobald man mit 
Rußland einig fei, die italienische Angelegenheit als entſchieden angeſehen 
werden müſſe, da nur Rußland und Defterreih nody „Mächte“ jeien. Da: 
zwijchen verbroffen ihn wohl die Gegenwirfungen eines Kapodiltriad, oder 
die Bewegung, weldhe in den deutichen Dingen durd dad „Manujfript 
aus Süddeutſchland“ verurfacht wurde, aber feine Grunditimmung blieb 
eine gehobene, und er verficherte Pilat, daß von den einmal ausgejprode: 
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nen Sätzen, worunter „gänzliche Vertilgung des Werkes der Rebellion und 
des unter ihren Auſpizien aufgeführten Gebäudes“ obenanſtehe, nicht mehr 
abgegangen werde.!) Ueber die Erbärmlichkeit des Königs von Neapel 
und die Nichtigkeit ſeiner Vertreter macht er ſich keine Illuſionen; aber 
es gilt, die Sache durchzuführen, mögen auch die Perſonen noch ſo tadelns— 
werth ſein. Sollte die öſterreichiſche Militärmacht zur Bezwingung der 
Rebellion nicht ausreichen, jo ſteht ein Sukkurs von 95,000 Ruſſen zu 
erwarten. „Abends zwilchen 7 und 8 Uhr (14. März),“ fo fchreibt er 
aus Laibad,!*) „war eine Konferenz bei unſerem Kaijer, der Niemand 
beiwohnte, ald der Kaiſer Alerander, Metternih und Bernftorff, fein ruſſi— 
cher Minifter. Diefe Konferenz war eine der größten und impofanteften 
Begebenheiten unjerer Zeit. Es fehlt mir nicht an Neigung, Ihnen die 
Geſchichte derjelben zu erzählen, auch verſchweige ich fie weder aus Furcht 
noch übertriebener Diskretion, jondern blos, weil fie jo Schön, jo ergreifend 
ift, daß ich fie nur mündlidy vortragen fann. Jeder der vier Anwejenden 
hatte Gelegenheit, fi in feiner ganzen Stärfe zu zeigen. Die Konferenz 
dauerte nur eine Stunde; aber in diejer Stunde famen die größten Fra— 
gen zur Sprade und die größten Beihlüffe zur Reife. Der Kailer 
Alerander ſprach zulegt jo vortrefflih, dab die tiefite Rührung unjeren 
Kaiſer und die beiden Minifter ergriff. Als er aufitand und man ihm 
lebhaft gefühlte Bewunderung äußerte, jagte er aus tiefiter Seele: „Ce 
n’est pas & moi, Messieurs, c’est à Dieu que doivent s’adresser Vos 
paroles. Si nous sauvons l’Europe, c’est lui qui l’aura voulu.* Er 
hat jo ſehr Recht, dab ich noch in feinem Vorfall meiner Zeit an eine 
unmittelbare Einwirkung Gottes bejtimmter geglaubt habe, ald in Allem, 
was mit diefem Kaijer geichehen ift. Während Millionen und Millionen 
über ihn noch in der dickſten Finfterniß ſchweben, willen und begreifen 
heute 6 oder 8 Menſchen in Europa das Geheimniß feines Lebens. Er 
ift die einzige hervorragende Figur in der Gejchichte diefer Zeit, und doch 
fennt ihn faft Niemand, will ihn Niemand fennen, er mag ſich jo bloß 
geben, als er fann. Aus diejer Konferenz ift denn der große Beſchluß 
hervorgegangen, eine Armee von 95,000 Mann auf dem nächſten Weg 
nad Italien marſchiren zu laffen. Drei piemontefiihe Revolutionen wies 
gen dieſe Thatſache nicht auf; auch wird fie Europa in allen Gebeinen 
erichüttern. Zeter und Mord wird von Lilfabon bis Stodholm geichrieen 
werden, am meiften vielleicht in Wien, wo ed heißen wird: Le remdde 
est pire que le mal. Gutgefinnte und Verräther werden Chorus machen. 
Das ift mir Alles befannt, affizirt mid) aber nicht im Mindeften. Dahin 
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mußte es fommen, im Fleiſch muß die Revolution befämpft werben, 
die moralifhen Waffen find vor der Hand ganz ohnmächtig. In gehar: 
niſchten Gliedern, aufmarſchirt in Maſſen mit Kanonen und Kofafen von 
einer Seite, und Brandrafeten und Bolontaird von der andern, müffen 
endlich die beiden Syſteme auf Leben und Tod fämpfen, und wer ftehen 
bleibt, dem gehört die Welt. Das hat der Kaiſer Alerander vollftändig 
begriffen und wir mit ihm. Im diefer einen Frage fteden übrigens alle 
anderen Fragen; fiegen wir, jo fiegen alle gute Sachen mit und; werden 
wir (finaliter) geichlagen, jo mag Gott nad) 1000 Sahren eine neue Welt 
ſchaffen; mit der alten ift ed dann im chriftlihen und moraliihen Sinne 
aus.” Die ruffiihe Hülfe ward jedoch überflüffig, da die öfterreichiichen 
Truppen die Revolution in Neapel wie Piemont raſch niederjchlugen, und 
Gen durfte in einem „Eingeſandt“ in der Augsburger Allgemeinen Zei- 
tung feiner Freude über das raſche, unerwartete Gelingen, über die feige 
Flucht der „Samniter, Daunier und Hirpiner” einen charakteriftiichen Aus- 
drud leihen. Dagegen jollten ihm die Nachrichten aus der Hämushalb- 
injel über die Schilderhebung Spfilanti’8 und den Aufftand der Griechen 
Ichwere Befümmerniffe bereiten. Die Briefe, die er aus Verona fchreibt, 
verratben die Furcht, dab Alles, was in Spanien und Italien für die 
gute Sache gewonnen ward, im Dften auf der Hämushalbinfel wieder 
verloren gehe. Gentz' übermüthiger Siegesjubel verwandelte fih in ein 
refignirtes Pflichtgefühl. Das Scheitern der Metternich'ſchen Politik in 
der orientaliichen Frage, die Verzweiflung über dad lange, vergebliche 
Ningen gegen die öffentlihe Meinung und gegen Rußland, das hier von 
den Traditionen der Legitimität zu den Traditionen Peterd I. und Kathas 
rina's zurüdgriff, — fie entlodten Gentz' jened merkwürdige Bekenntniß: 
„Ich war mir ftet3 bewußt, daß der Zeitgeift zuletzt mächtiger bleiben 
werde ald wir, dab die Preſſe ihr furchtbares Uebergewicht über alle un» 
jere Weisheit nicht verlieren würde, und dab die Kunft jo wenig als die 
Gewalt dem Weltrad nicht in die Speichen zu fallen vermag.” - Für die 
Niederlagen in der großen europäiſchen Politit ſuchte er fi aber durch 
die Erfolge zu tröften, die feine ſtaatsmänniſche Weisheit in der deutichen 
Frage davontrug. Er preift noch während des Kongreſſes von Verona 
den König von Preußen ald den Netter Deutjchlande, und begrüßt das 
Hinausſchieben des preußiſchen Verfaſſungswerkes mit unverhohlenem Ju— 
bel. „Man muß den höchſt bedenklichen Zuſtand Preußens ſehr genau 
kennen,“ heißt es in einem Bericht an den Fürſten Metternich,“) „um 
das Verdienſt zu meſſen, welches ſich der König, der Kronprinz und Fürſt 
Wittgenſtein um Europa und um die Sache Ew. Durchlaucht erworben 
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haben... Zu wünſchen ift, dab alle erhabenen Theilnehmer der Zufammen- 
funft zu Verona anerfennen und den König merfen laffen mödten, daß 
fie ed fühlen, weldhe Kraft dem großen Kampf für Autorität und Ord— 
nung durch den erhabenen Entihluß ded Königd und durch die, welde 
ihn unter den größten Schwierigfeiten herbeigeführt haben, zugewachſen 
ift. Nicht nur die eigentlid revolutionären, jondern jelbft alle Konftitu- 
tions⸗, reihöftändiihen und anglomanen Umtriebe find nunmehr in Preu- 
Ben definitiv bejeitigt.“ — Gentz war fid feines Einflufjes auf den Für- 
ten Wittgenftein wohl bewußt; er durfte mit Sicherheit darauf rechnen, 
daß von dieſer Seite fein Verſuch gemacht werden würde, Defterreich 
durch „moraliihe Eroberungen“ den Rang in Deutichland ftreitig zu 
madhen. Bon Humboldt glaubte er ebenfalld nichts mehr bejorgen zu 
müſſen: „Schaden fann er durchaus nicht ftiften; der König lacht über 
ihn, wie ih. Der König ift weit antirevolutionärer wie ich, und in Ber- 
lin ftehen "die Sachen, da nun vollends der Kanzler todt ift, auf dem 
beiten &uhe.“ 15) 

Die Konferenzen, die im Juni 1824 auf dem Schloß Iohannisberg 
ftattfanden, und die Annahme der öfterreihiichen Präfidialpropofitionen am 
Bund beftätigte die von Gens angebahnte Harmonie der deutjchen Groß: 
mädte. Es war die „zweite Portion Karldbader Waller‘, die dem kran— 
fen Bundestag eingegeben wurde, eine Verihärfung der Mabregeln gegen 
Preſſe, Univerfitäten und fonftitutionelled Leben. „Der geftrige Tag follte 
nod angenehm ſchließen,“ jchreibt Geng unter dem 20. Auguft 1824; 19) 
„beim Zuhaufefommen nad) dem Theater fand fi eine Eitaftette aus 
Franffurt vor mit einem Beriht von Münch, dab die zweite Portion 
Karlöbader Waller glücklich verſchluckt iſt. Die Präfidialpropofition ift 
einbellig und mit Danfjagung angenommen worden... Wir haben 
einander noch geftern Abend Glück gewünſcht; und ſowohl der Fürft, als 
Mercy und Kreß erfannten auf eine für mich jchmeichelhafte und rührende 
Art den Antheil, den ich in diefem wichtigen Siege durch alle Perioden 
des Kampfed hindurch gehabt habe. Die Liberalen werden da, wo fie 
nod auftreten dürfen, Feuer und Flammen ſpeien; weit weniger nod über 
den Beichluß, auf welchen fie längft gefaßt fein mußten, ald über die in 
dem Vertrage audgeiprohenen Grundfäbe. Daß revolutionäre 
Syſtem fann von nun an in Deutjhland nur dann die Ober- 
band gewinnen, wenn der deutſche Bund untergebt. Soweit 
baben wir es jeit dem Jahr 1819 gebracht!“ 

Auch außerhalb Deutichlands begann ſich der politiiche Horizont für 
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die Konjerwativen der Wiener Hofburg zu erheitern. Die orientalifhe 
Krifis, weit entfernt, zu einem Zujammenfturz des türfiihen Reiches zu 
führen, hatte in dem Frieden von Adrianopel wenigftens proviforiich einen 
Abſchluß gefunden, der das Fortfiechen des türfiihen Staatöförperd garan- 
tirte, und Gentz konnte tröftlide Betrachtungen über einen Frieden an— 
ftellen, der doch auch die Pläne der philbelleniichen Revolutionäre ver: 
eitelt habe. Noch höher hob fid feine Bruft bei der Nachricht von’ dem 
Triumph, den die Legitimität in Sranfreih dur die Ernennung des 
Minifteriumd Polignaf feierte. „Seit Jahren hat mid, wie Sie denfen 
können, feine Begebenheit jo innig erfreut. Einen jo großartigen Ent: 
Ihluß hat nur Gott dem Schwachen König eingeben können, und wenn er 
den Muth, der, ihn dabei bejeelt haben muß, nicht wieder verliert, jo muß 
diejer Entihluß in furzer Zeit niht nur Franfreih, ſondern aud allen 
Angelegenheiten Europa's eine andere Geftalt geben.“ 2°) 

Die Julirevolution überraihte Geng in den Armen der Liebe. Der 
faft 7Ojährige Greis hatte fih mit einem Feuer der Leidenichaft, defjen er 
ſich jelbjt nicht mehr für fähig gehalten, für die blühende, faum 19jährige 
Tänzerin Fanny Elsler begeifter. Noch einmal loderte die Romantif 
feiner Jugendjahre in ihm auf, und, merfwürdig genug, mit diejer voll 
fonımenen Neubelebung gingen aud die Anzeichen einer politiihen Ber: 
jüngung Hand in Hand. Wie er jept für die Reize der Heine'ſchen Dich— 
tung empfänglih warb und für dad Bud) der Lieder jchwärmte, jo be- 
gannen auch feine politiichen Anjchauungen fi) zu mildern, und aus der 
Hülle des fanatiihen Konfervativen trat der politiiche Eflektifer immer 
deutlicher heraus. 

Sein Urtheil über die Julirevolution lautet gemäßigter, ald man es 
von einem eifrigen Vertheidiger Polignafd erwartet haben würde. Er 
rieth jegt zur Duldung des Eonftitutionellen Syftemd und warnte auf das 
Entichiedenfte vor dem Prinzipienfrieg. Je düfterer ſich die Zukunft des 
MWelttheild zu geftalten jchien, je furdtbarer Aufruhr, Krieg und Seuchen 
drobten, je begieriger wandte er fi dem Glüd zu, das ſich ihm jegt im 
Innern erjchloffen batte. „In Zeiten, wie die unjrigen,“ fchrieb er an 
Pilat, 2!) „fenne ich nur zwei Mittel, dem Geifte Heiterkeit und dem Her: 
zen die gehörige Spannfraft zu bewahren: eine lebendige und tiefe Reli- 
giofität — oder eine paffionirte Liebe zu einem irdiichen Gegenftand. Da 
ih nicht unter die Auserwählten gehöre, denen jene verliehen ilt, fo muß 
ih mid an diefe halten, und ich kann mit Wahrheit jagen, daß fie mir 
bisher unvergleichlich gedient hat." Ein erfreuliched Wort ded Fürſten 
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Metternich in diejen Herzensangelegenheiten ri ihn vollends zu dem Aus: 
ruf bin: „Nun fort mit allen jchwarzen Gedanken! Wir fterben nicht, 
Europa ftirbt nit, was wir lieben jtirbt nit. Wie viel bilde ich 
mir ein, nie verzweifelt zu haben!"*) Jedoch dieje janguiniiche Erregung 
hielt nicht jo lange vor, ald der liebeötrunfene Greid gewähnt hatte. Es 
fehlt nicht an Aeußerungen aus den lepten Lebensjahren, die beweilen, 
daß auch ihn die Noth der Zeit ergriff. Vor Allem hat ihn der polnijche 
Aufftand tief berührt. Er ſah die Prinzipien, die er vertrat, triumphiren, 
ohne doch rechte Freude darüber zu empfinden. Er jab, wie das alte 
Europa den Aufftand niederfhmetterte, ohne im Herzen den Triumph 
theilen zu fönnen; er fühlte fi in die Enge getrieben, dad Bewußtſein 
ergriff ihn, dab er der neuen Geftaltung der Dinge immer fremder werde, 
und dab jeine Rolle auögeipielt jei. Er Flagte, daß ed immer wilder und 
finfteret auf Erden werde; er jehnte fih nad Ruhe, und, wunderbar ge= 
nug, der Mann, deſſen weichliche Nerven fi vor einem derben Hände» 
druck jcheuten, den das martialiiche Anſehen eined Schnurrbartd in Furdt 
legte, der jein Lebelang vor dem Tode zitterte, ift am 9. Juni 1831 ge— 
faßten Sinned geftorben. 

Ein ſanftes Geſchick hat ihn dahingerafft, ehe er, wie Fürft Metter- 
nich, Zeuge davon werden fonnte, dab all fein Wirken vereitelt ward und 
jein politiihes Syitem in wenigen Stunden zuſammenbrach. Ob er bis 
in bie legten Konjequenzen mit dem Begründer des Stabilitätsſyſtems 
gegangen fein würde, und ob ihn der 13. März 1848 noch immer als 
DVertrauten an der Seite des Fürften Metternidy gefunden haben würde, 
wird einem Jeden, der die Reſultate unferer Unterjuchung zu ziehen weiß, 
mehr als fraglich ericheinen. Denn in Gent’ Charakter lag die Mög- 
lichkeit zu den überraichenditen Wandlungen begründet, und er war zu 
flug, um an dem Dogma einer alleinjeligmahenden politiihen Kirche 
unverrüdbar feitzuhalten. Und jo jchließen wir mit jeinem eigenen Be— 
fenntniß:?) „Nicht verrüdt, aber höchſt niedergejchlagen werde ich, je mehr 
der große Kampf um und ber eine beitimmte Phyſiognomie annimmt. Es 
drängt mich aus Deutichland. Hier finde ih Niemanden mehr, der meines 
Glaubens wäre. Die Eiffen ziehen nad) rechts, die Andern nad links, 
und die Praris ift in zu Schwachen Händen, um die Mittelftraße zu retten.“ 


22) Briefe II. ©. 344. 
3) Priefe II. ©. 434. 


Il. Becenfionen und Anzeigen neu erſchienener Bücher. 


Erlebniffe von 8. W. Gubitz. Nah Erinnerungen und Aufzeichnungen. 
1. Band. Berlin 1868. 332 ©. 8. 


‚Wenn wir das mehr ald adhtzigjährige Leben überſchauen, defjen erftes 
Drittheil etwa in diefem Bande und vorgeführt wird, jo zeigt fi vor 
Allem, dab e8 Mühe und Arbeit gewejen, aber nicht verlorene Mühe, 
nicht vergebliche Arbeit, jondern fruchtbared Schaffen auf dem eigenen 
Felde, fürderliches Helfen nad allen möglichen Seiten bin. Es entwidelt 
fi ferner vor unjeren Augen ein eigenartiged, im Ganzen geräujchlos 
verlaufendes, in Eleinem Kreiſe jedoch reich bewegted Dafein, auf welches 
der Greis mit Stolz zurüdbliden mag, während die Schilderung feines 
tüchtigen Strebens bei jedem edel Gefinnten des Anklangd gewiß fein 
darf. Für und aber hat dad Buch dadurd eine bejondere Bedeutung, 
daß der Verfaffer mit treuem Gedächtniß viele der Bilder bewahrt hat, 
welche ihm entgegentraten, wo jeine ftille Thätigfeit ihn mit der Welt in 
Berührung bradte: Was Berlin feit dem Anfang dieſes Sahrhunderts 
Hervorragendes im Staatsleben, in Kunft und Wiffenihaft geliehen hat, 
dad zieht auf dieſen Blättern, meift mit jcharfen Strichen gezeichnet, noch 
einmal an und vorüber. Und jo bietet ſich bier eine neue ſchätzbare Quelle 
für die Kenntniß der inneren Zuftände unjered Vaterlandes. 

Zwar nit ald Preuße, jondern in Leipzig, 1786, geboren, fam 
F. W. Gubitz, eined Schriftiegerd Sohn, wenige Jahre alt, nad Berlin, 
ging 1795 auf das Wittenberger Gymnafium und ftudirte dann 1801 bis 
1804 in Jena Theologie. Unaudgefegt in angeftrengtefter Thätigfeit und 
mit Entbehrungen jeder Art fämpfend, hatte er ald Schüler ſchon ſich im 
Holzihnitt verjucht, und auf der Berliner Kunftausftellung vom Jahre 
1800 erwarben bereitd einige Arbeiten des „Funfzehnjährigen Herrn Gu— 
big“ dem jungen Künftler öffentlihen Beifall. Zu den Erften, die ihm 
aufmunternde Anerkennung zu Theil werden ließen, gehörte König Fried— 
rich Wilhelm III., der in den Sahren 1801—1804 ihm feine Gönnerjchaft 
bewied, und zwar, — was beiden Theilen zur Ehre gereicht, — ohne dab 
des Monarchen Gunft von Seiten des Jenenſer Studenten erbeten word 
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den wäre. Aus ded Königs Nähe kam denn auch die Enticheidung über 
die Lebensbahn de jungen Mannes. Als diefer nad abgelegtem theolo- 
giihen Examen (1804) noch ſchwankte, ob er eine Kandpredigerftelle ſuchen 
oder fih in den Dienit ded Firmin-Didot'ſchen Geſchäftes nah Paris 
begeben follte, zog Hardenberg ihn unaufgefordert ald ordentliches Mit- 
glied der Akademie der Künfte und ald Lehrer der Holzichneidefunft nad 
Berlin. Angefeindet von Kupferftehern und anderen Mibgünftigen, die 
weder den Holzihnitt, noch den neunzehnjährigen Gollegen ald ebenbürtig 
zu dulden geneigt waren, wehrte er jelbft fich tapfer durd Wort und 
Leiftung ; den jchönften Sieg aber feierte er, ald zu wiederholten Malen 
(1805 und 1806) ihm geftattet ward, in des Königs Palais vor der gan— 
zen königlichen Familie dad Verfahren bei Anfertigung jowohl wie bei 
Bervielfältigung eines Holzichnittes zu erklären und vorzumaden. In 
diejed mufterhafte königliche Familienleben läßt er einige lehrreiche Blide 
thun; auch von der Güte und dem feinen Sinne Friedrich Wilhelms III., 
der jelbit im Scherze vermieden wiſſen will, was einen Menſchen verlegen 
fönnte, giebt er neue Beweije. Die wärmfte Dankbarkeit gegen den huld— 
reihen König, begeifterte Verehrung für die Königin Luife äußern fich, 
wie billig, an verſchiedenen Stellen des Buches. 

In den Jahren der Trübjal 1806—1812 erwies fih Gubip als einen 
guten preußiihen Patrioten und büßte dafür während der Franzoſenherr— 
Ihaft wiederholentlih mit dem Verluſt feiner Freiheit, jo 3. B., als er. 
fih ftandhaft weigerte, preußiſches Papiergeld, bei deffen Bereitung im 
Frühjahr 1806 er mitgewirkt hatte, jegt zu Gunften der franzöfiichen Kaffen 
anzufertigen. Er wurde Mitglied ded QTugendbundes; dod) zeigt ſich auch 
bier, was wir aus der Lehmann'ſchen Geſchichte des Vereins gelernt haben, 
daß nämlich, was praftiiche Erfolge anbelangt, der Einfluß des Tugend» 
bundes von Mit und Nachlebenden oft jehr überſchätzt worden ift. Als 
Schriftſteller zog Gubig in einem neu gegründeten Blatte, „Das Vater: 
land“ gegen die Elenden zu Felde, die ihre feile Feder dem fiegreichen 
Feinde liehen, und gegen die zweideutigen Patrioten, welde die Zeit 
des Unglüdd für die geeignetfte hielten, um ihre Weisheit in Anlagen 
gegen die geftürzten Mächte zu Marfte zu bringen. Der königliche Dank 
fehlte auch hier dem redlichen und, wie oben angedeutet, gefährlichen Be- 
mühen nicht. Auf literarifche Thätigkeit war Gubitz überhaupt in diejen 
Jahren, wo die Beftellungen auf feine Kunftarbeiten ſpärlich einliefen, 
vornehmlid angewiejen, und jo entitanden denn mitten in der Bedräng— 
niß außer manchem Gelegenheitögedichte feine erften dramatiſchen Verſuche, 
die bald darauf, noch unter Sfflands Bühnenleitung, nicht ohne Beifall 
über bie Bretter gingen. 

Die Tarftellung diefer Dinge, jo wie der fonftigen jchriftftelleriichen 
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Beziehungen des Verfaſſers ift bid zur Gründung feines „Geſellſchafters“ 
(1817) fortgeführt. Wir fehen, wie er mit Biefter, Buchholtz, v. Cölln, 
Feßler, Goethe, E. T. A. Hoffmann, Langbein, Merkel, Müllner, Nicolai, 
Schiller, 3. Werner, Wieland u. ſ. w. in perjönlihen Verkehr trat, wie. 
dad Theater ihm den Umgang mit Iffland, Mattauſch, Unzelmann, mit 
den Kapellmeiftern Himmel und Seidel, mit Karoline Döbbelin, Friede: 
rife Ungelmann-Bethmann und Anderen vermittelte, während von den nam: 
bafteften Männern ded Staates und der That Beyme, Hardenberg, Stein, 
Wittgenftein dem vieljeitig regjamen Arbeiter auf jeinen Bahnen begegneten. 
Der preußiſche Frühling von 1813 und die Befreiung Deutſchlands 
durch Preußen und feine Verbündeten, ein Werf, an welchem auch der Ver- 
fafjer nach jeiner Weije rühmlichen Antheil genommen, ift für den zweiten 
Band aufgeipart, deifen baldigem Erſcheinen wir mit Vergnügen ent: 
gegenjehen. 8.9. 


Th. Fontane, Wanderungen durd die Mark Grandenburg. Zweite 
vermehrte Auflage. Theil J.: Die Grafihaft Ruppin. Berlin. 
Wilh. Herb. 1865. XVI. u. 544 Geiten. 8. 


Es giebt wohl wenig Aufgaben, weldye jo ſehr des Danfed und der 
Anerkennung werth wären, ald eine detaillirte Darftellung einzelner Theile 
unjered eigenen Baterlanded. Das Nahe wird jo wenig beachtet und ge- 
achtet. Man ftrebt vorzugsweiſe nah dem Fernen. Reifen nad der 
Schweiz, nad Italien, ja nach dem Drient find bei den jehr erleichterten 
Berfehrömitteln der Neuzeit ganz an der Tagesordnung. Man fliegt mit 
Windedeile dur die Welt dem fernen Ziele zu und hat feine Zeit, die 
Landihaften, welche man durchſchneidet, eined Blickes zu würdigen, ges 
ſchweige zu betradhten, zu erforſchen. Bon beutichen Ländern find die 
ſächſiſche Schweiz, der Rhein, Thüringen, der Schwarzwald ab und zu 
wohl gejhildert worden, aber die Marf Brandenburg war und blieb bis - 
in die neuefte Zeit, der allgemeinen Anſicht nad, eine troftloje Dede voll 
Sand und langer Weile, 

Da trat Th. Fontane mit feinen Wanderungen durdy diefelbe her- 
vor, und dieſer jo gründlich verachtete Landſtrich, das Herz der Monarchie 
Preußen, entfaltet nun plöplich eine ſolche Fülle der hiſtoriſch interefjan- 
ten oder landſchaftlich ſchönen Punkte, daß wir dem Verfaſſer faum trauen 
möchten, wenn wir uns nicht bald ſelbſt überzeugten, daß Alles lautere 
Wahrheit ift, was er und jagt. Der Berfafjer, welchen au „erit die 
Fremde gelehrt, was er in der Heimath beſitzt,“ begabt mit feinem Sinn 
für landſchaftliche Schönheit, ausgeftattet mit einer genauen Kenntniß der 


Recenflonen. 319 


preußiſchen Geſchichte, jelbft bis in alle Einzelnheiten der Familiengeſchich— 
ten hinein, verfteht mit größter Liebenswürdigfeit und in der jo übel be— 
rüchtigten Mark Brandenburg umberzuführen, bietet und in bunter Ab- 
wecjelung immer neue Bilder verjhiedenfter Art, eine Revue Friedrichs 
bed Großen, ein Lebensbild Schinfeld, Schilderungen aud dem Leben der 
Torfiteher, im Wuſtrauer Luch oder vom Hofe des Prinzen Heinrich zu 
Rheindberg, ſchöne Anekdoten zur Charakteriſtik des alten Schadom ꝛc. 
Er führt und dur die mit edlen Kunftwerfen gejchmüdten Räume des 
Schlößchens Tegel, des Herrenhaufes in Radensleben, auf das Schlacht— 
feld von Fehrbellin, dur die Stadt Neu-Ruppin. Er giebt und die Ge— 
Ihichte der königlichen Schlöffer zu Köpnid, Oranienburg, Rheinsberg, 
der Grafen von Neu:Ruppin, der intereffanten Marquije La Roche-Aymon 
u. |. w. u. ſ. w. 

Das Buch ift fein einheitliches Ganze, jondern es ift eine Bilder- 
ſammlung; es bietet eine ungewöhnliche Fülle des verjchiedenartigiten, ſtets 
intereffanten und lehrreihen Stoffes. 

Die Behandlung ift, den verjchiedenen Gegenftänden entiprechend, 
verfchieden. Dadurch wird eben die Einförmigfeit vermieden. Dad Bud 
belehrt und unterhält zugleich und ift ſehr wohl geeignet, die Liebe zum 
Baterlande anzuregen und zu erhöhen. Wir müfjen dem Berfafjer von 
ganzem Herzen dafür danken. Selbit die Gollectaneen S. 277 ff., welche 
der Verfaſſer nur mit Widerftreben gegeben, enthalten viel Intereffantes 
und Lehrreiches, find daher. jehr willfommen. 

Wenn wir noch einige Wünjche hegen, jo beftehen diejelben, abgejehen 
von dem äußerlihen Uebelftande, dab ein Theil der Anmerkungen hin: 
ten fteht, man aljo oft genöthigt ift, über denjelben Gegenitand an 
zwei verfchiedenen Orten nadyzulefen, eigentlih nur in einer noch größeren 
Vollſtändigkeit. Der Verfaſſer führt und in dad Rheinsberger Schloß, 
aber wir erfahren nichtd über den Aufenthalt ded Kronprinzen Friedrich 
in demjelben, erfahren nur wenig über W. v. Humboldt, dem das Scylöß- 
hen Tegel doch feinen ganzen Charakter verdankt. Der Verfafjer hat ſich 
vielleicht geicheut, Befanntes zu geben. Aber man wünſcht in einem jol- 
hen Bude gern Alles beifammen zu haben, da man nicht immer in ber 
Lage ift, anderweitig nachlejen zu können. Auch weiß der Verfaffer felbit 
das Befannte und vielfah Dargeftellte in neuer, dem Zwede jeined Buches 
entſprechender und anziehender Weiſe und vorzulegen, wie 5. B. das Ka— 
pitel über Schinfel beweifet. Der Verfaſſer führt und durd die funft- 
geweihten Räume des Herrenhaufes zu Nadendleben, und doch erfahren 
wir nicht das Geringfte über den Befiter deſſelben, der das Alles herbei- 
geihafft und mit Fünftleriihem Sinn angeordnet, den Geh. Regierungs- 
und Baurath 5. v. Duaft, der ein bedeutender Gelehrter geworden, eine 
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Autorität auf dem Gebiete der Kunſtgeſchichte, welchem diejelbe viel ver: 
dankt, und welder über die Erhaltung aller hiftoriihen Baudenfmale der 
preußilhen Monarchie wacht. Auch eine Darftellung der Schladht von 
Fehrbellin, welche jo oft erwähnt wird, eine biographiidye Skizze des alten 
Ziethen, defjen Stammgut Wuftrau wir fennen lernen, jowie eine Spe- 
zialfarte des bejchriebenen Landſtriches dürften den meiften Lejern erwünjcht 
fein. Ebenjo hätten wir gern einen Blick in die Fabrik gethan, in weldyer 
die weltberühmten Neu-Ruppiner Bilderbogen, an welden wir Alle in 
unferer Jugend und erfreut haben, gemadyt werden. 

Melde Vorzüge diefe zweite Auflage vor der erften bietet, kann ich, 
aus Unkenntniß der eriten, nicht angeben. Daß aber audy die erite Auf: 
lage vortrefflidh ift, beweijet der jchnelle Abſatz, troß ded wenig verſprechen— 
den Ziteld, jo daß binnen Kurzem ſchon dieje zweite, bedeutend erweiterte 
Auflage nothwendig geworden. Der Verfaſſer ſcheint die Arbeit unterdeß 
unterbrodheu zn haben, weil er mit Darftellung des däniſchen Krieges und 
jest ded fiebentägigen Krieges gegen Defterreih beſchäftigt if. 

Möge er bald die Muße finden, auch zu der erften, verdienftvollen, 
Ihönen Arbeit zurüczufommen! 

Ein Wunſch tritt mir immer unwillfürlih vor die Seele, jo oft idy 
das ſchöne Bud) in die Hand nehme, nämlid der, auch andere, biöher 
zu wenig beachtete Provinzen Preußens, wie Pommern, und bejonders Dit- 
und Weitpreußen in ähnlicher Weije beichrieben zu ſehen. Vor Jahren 
Ihon hat L. Paſſarge in feinem hübſchen Bude „Aus dem Weichjel: 
delta" einen Verſuch gemacht, dem ſich dann einzelne Fleinere Aufläge im 
den preußiſchen Provinzialblättern angejchloffen haben. Aber die ganze 
Provinz, dad Vaterland ded berühmten Bernfteind, jo reih an biftoriichen 
Baudenfmalen erften Ranges, an ſchönen Städten, lieblihen Landichaften, 
hervorragend in Landwirthſchaft, Viehzucht und Handel, höchſt bedeutjam 
in jeiner Gejchichte, ermangelt leider nody einer eingehenden Darftellung, 
it jowohl auswärts ald in der Provinz felbit wenig befannt. Möchte 
derjelben doch bald eine Beachtung in Form von ähnlichen Wanderungen 
zu Theil werden! R. Bergau. 


Geographie Des preußiſchen Staates. Von Guſtav Neumann. 
Neuftadt-Eberöwalde 1868 bei Adolf Lemme. VII. u. 818 S. 8. 


Mit der vierten Lieferung hat der Berfaffer feine mühevolle Arbeit 
beendet. Mit gleicher Sorgfalt und in gleicher Weije wie früher bejchließt 
er den heſſiſchen Regierungsbezirk Kaſſel und behandelt darauf den Re— 
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gierungäbezirt Wiesbaden mit den Kreifen Frankfurt und Weplar, jowie 
die getrennten Gebiete von Schmalfalden und Rinteln. Die enge Ber: 
bindung, im welde jetzt Waldeck zu Preußen getreten it, veranlaßt ihn, 
died Ländchen hier heranzuziehen. Bei der Provinz Hannover hat er ſpä— 
terer Beitimmung in der Art vorgegriffen, daß er zu dem Regierungs— 
bezirt Hannover die Kanddrofter Hildesheim und die Berghauptmannjchaft 
Klausthal, zu dem Regierungsbezirf Ddnabrüd die Landdroftei Aurich bei- 
gelegt hat; das Jadegebiet ift dem Regierungdbezirt Stade angehängt 
worden. Dann folgt Schleswig-Holſtein mit Kauenburg und zulegt Hohen- 
zollern. Im Anhange 1 ift die Verfaſſung ded norddeutfchen Bundes im 
Auszuge mitgetheilt und eine furze geographiſche Ueberfiht der Bundes— 
ftaaten gegeben; in Anhang 2 find die meteorologiihen Stationen in 
Preußen der geographiihen Lage nady aufgezählt und die mittlere Tem— 
peratur der Jahreszeiten und des Jahres verzeichnet. Ein jehr vollitän- 
diges Negifter erleichtert das Aufjuchen beliebiger Punkte. Wir wünſchen 
der verdienjtvollen Arbeit zahlreiche Leſer; fie werden dad Buch nicht un— 
befriedigt aus der Hand legen. ©. 


C. H. Freih. von Hagen, Die Stadt Halle, nad amtlidhen Quellen 
biftorifch=topographifcheftatiftiich dargeftellt. Erſtes Ergänzungsheft. 
Das Jahr 1866. Halle 1868. VIII. u. 113 ©. 8. 
Nebentitel: Derwaltungsberichte der Stadt Halle an der Saale, 
beraudgeg. vom Magiftrat der Stadt Halle. Neue Folge. 1. Jahr— 
gang. 1866. 


Die umfangreiche und werthvolle Arbeit des Verfaffers über die Ge- 
Ihichte der Stadt Halle haben wir im '3. Sahrgange diefer Zeitichrift 
©. 321ff. und im 4. ©. 442f. beiproden. Es erjcheint nun ald ein 
ſehr glüdliher Gedanke, die Verwaltungsberichte des Magiitrats, deſſen 
Mitglied der Verfaſſer ift, nah Form und Inhalt der praftiichen Ein- 
richtung jenes Werkes ſich anſchließend, alljährlid dem Fertigen hinzu— 
zufügen und fo die Geſchichte der Stadt in ununterbrodener Folge fort: 
zuſetzen. Zugleich bietet dieſe ftete Fortführung der Stabt-Chronif die 
Gelegenheit, Ergänzungen zu bringen, wie 3. B. diesmal mit Nachholung 
der Raths⸗-Matrikel für die Jahre 1751 bis 1865 gejchehen ift. Das 
vorliegende Heft gewinnt einen befonderen Werth dadurch, dab es in ſei— 
ner „Chronif”, wie in den Abſchnitten „DVereine zur Milderung der durch 
den Krieg und die Cholera herbeigeführten Nothftände” und „Einquar— 
tierungd-, Vorſpann⸗ und Erſatz-⸗Weſen, bejondere Kriegsleiftungen im 
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Fahre 1866” den Einfluß zeigt, welchen die großen vaterländiichen Er- 
eigniffe auf das Leben und die wirthſchaftlichen Zuftände der einzelnen 
Stadt ausüben. 5. 9. 





Hülfsbud, für den Unterricht in der -brandenburgifc - preuſziſchen Ge— 
fhichte von Dr. W. Shwarg, Gymnaſial-Direktor zu Neu-Ruppin. 
Berlin 1867, bei Wilhelm Herd. XU. u. 75 ©, 


Der Berfaffer ftellt im vorliegenden Hefte das Material für den 
erften Unterricht in der vaterländiihen Geſchichte zuſammen, mie es fi 
ihm bei mehrjähriger Beihäftigung paſſend erſchien. Auf 46 Seiten führt 
er dieſe Geſchichte von ihren erften Anfängen bis zum Sabre 1867 herab. 
Eine jo gedrängte Ueberfiht wurde nur dadurch ermöglicht, daß er den 
Gegenftand in kurzen Sägen vorführte und auf die wichtigſten Ereigniffe 
beichränfte, jo jedoch, daß er durch zahlreihe Anmerkungen das Intereſſe 
des Schülers anzuregen ſuchte. Im Anhange find Tafeln der Fürften 
und der Größenverhältniffe der Staatderweiterungen gegeben und eine 
Auswahl paffender Gedichte zur Hebung patriotiicher Gefinnung beigefügt. 

©. 


handbuch der brandenburgifch-preufjifchen Sefdichte von A.v. Crouſaz, 
fönigl. preuß. Major 3. D. 2. Aufl. Breslau 1867, bei Eduard 
Trewendt. XIV. u. 883 ©. 8. 


In Bezug auf die Lehrmethode kann bie vorliegende Arbeit mit Redyt 
gelobt werden; man erkennt jehr deutlih, daß ſich der Verfaſſer längere 
Zeit mit der Ertheilung von Unterriht beſchäftigt hat. Er ſucht ſtets 
dem hiſtoriſchen Vortrage in der Geographie eine fefte Grundlage zu 
geben und bat deöhalb zahlreiche desfallfige Notizen beigefügt. Ebenſo 
macht er nad) jedem Hauptabjchnitt auf den Umfang des damaligen Staatd- 
gebietes aufmerfjam, um immer aufs Neue ein lebendiges Bild defjelben 
bervorzurufen. Nicht minder zwedmäßig ift die Einrichtung, jeder Ab- 
theilung der Schrift eine gedrängte Weberfiht voraufzuſchicken, die mehr 
noch dem Gedächtniß zu Hülfe fommen wird, ald die angehängte Zeit- 
tafel, welche namentlidy für die legten zwanzig Jahre fih in Einzel: 
beiten verliert. Auch die kurzen Beichreibungen der wichtigeren Schlachten 
werden bem angehenden Militär, für den die Schrift bejonderd berechnet 
ift, ganz erwünjcht fein. 

Anders aber verhält ed fi) mit der Bearbeitung ded überaus reiche 
baltigen Stoffes. Die Sprade wird nicht jelten jhwulftig und unklar, 
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ftatt das einfache Faktum für fi) reden zu lafien. Dad Bemühen, auch 
die älteren Zeiten in einer gewiſſen Vollftändigfeit zu jchildern, hat viel- 
fach den Berfaffer verleitet, Wichtiges zu überfehen und jehr gleichgültige 
Dinge breit zu treten. Noch ſchlimmer tritt für ebem jene Zeiten der 
Uebelſtand hervor, daß für die Bearbeitung Kompendien benugt worden 
find, deren Irrthümer längft verworfen worden; die Reihe derjelben würde 
eine bedeutend lange werben, wenn der Raum es erlaubte, diejelben auf: 
zuzählen. Ungleich jorgfältiger ift die Geſchichte des 18. und jegigen Jahr: 
hunderts — fie nimmt faft drei Viertel der Arbeit ein — bearbeitet, da 
bier dem Berfaffer beſſere Hülfsmittel zu Gebote ftanden. ©. 


E. Wagner, Ift der heilige Adalbert, Biſchoſ von Prag, auf feiner 
Miffionsreife zu den heidnifchen Preufzen oder vielleicht ein ander- 
mal in Oppeln gewefen? Oppeln 1868. 38 Geiten. 8. 


Berf. glaubt die Frage unbedingt verneinen zu müffen, da ältere 
Nachrichten (vor 1480) von der Sache Nichts melden, überdied auch eine 
Anweſenheit Adalbertd in Oppeln fidy mit dem aus den beiten Quellen 
zu conftruirenden Itinerarium des Heiligen nicht wohl in Uebereinitim- 
mung ſetzen laſſe. Es jcheine, daß die jpäteren Ueberlieferungen von der 
Wirkſamkeit Adalbertd in Oppeln Erfindungen jeien, zu denen man durch 
das Vorhandenſein einer Adalbertö-Kapelle und Adalbertd» Feier verleitet 
worden jei. 3.9. 


Die Churfürftinnen und Königinnen auf dem Throne der Hohenzollern, 
im Zuſammenhange mit ihren Familien- und Zeit-Verhältnifjen; 
aus den Quellen bearbeitet von Ernft Dan. Kirhner, Super: 
intendent ıc. Zweiter Theil. Die legten acht Churfürftinnen, mit 
deren Bildniffen. Berlin, Wiegandt und Grieben 1867. IV. und 
343 ©. 8. 


Nah kurzer Zeit ift dem erften Theile diefer Schrift, die Knrfür- 
ftinnen bis zur Durchführung der Reformation in Brandenburg daritel- 
lend, der vorliegende zweite Theil gefolgt, der die übrigen Kurfürftinnen 
bis auf Friedrich III. vorführt. Bei feiner Bearbeitung ift, wie bei der 
früheren, theild gedrudtes, theils handichriftliches urkundliches Material 
forgfältig benugt und die frühere Behandlungsweiſe feitgehalten worden. 
Deshalb ift die Lebenäbejchreibung der eriten Gemahlin von Johann 
Georg, nämlih der Sophie von Liegnip und Brieg, in eben der Kürze 
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mitgetheilt, wie die der Elifabetb Henriette von Heffen-Kaffel, der eriten 
Gemahlin von Friedrich III., jene bereitd 1546, diefe 1683 mit Tode 
abgegangen war, bevor die genannten Fürften zur Regierung gelangt 
waren; befto volftändiger dagegen ift die Gejhichte von acht Kurfürftinnen 
behandelt, weldye etwa 100 Sahre lang auf die Regierung der betreffen- 
den Kurfürften mehr oder weniger Einfluß gehabt haben, ohne gerade 
mit Staatögeichäften betraut worden zu fein. Von diefen Kurfürften näm— 
lid war nur einmal vermählt Johann Sigismund und fein Sohn Georg 
Wilhelm, erfterer mit Anna von Preußen, legterer mit Elijabetb Char: 
lotte von der Pfalz; beide Fürftinnen überlebten ihren Gemahl. Mit 
Kindern reich gejegnet war die Ehe von Johann Georg, Joahim Fried: 
rich und Friedrich Wilhelm. Bon feiner erften Gemahlin, der genannten 
Sophie von Liegnig, hatte Georg zwar nur einen Sohn, den nadhmaligen 
Thronfolger Joachim Friedrih; defto reicher aber war der Ehejegen von 
feiner zweiten und dritten Gemahlin. Zuerft nämlich vermählte er fidh, 
nahdem feine Ehe mit Sophie nur ein Fahr gedauert hatte, mit Sabina 
von Ansbach, die ihm in 27 jähriger Ehe elf Kinder gebar und bald nad) 
Antritt feiner Regierung, 1575, ftarb, worauf er zwei Fahre fpäter, ſchon 
52 Sahre alt, die 14jährige Elifabeth von Anhalt heirathete, wodurd zum 
erften Male nah dem Auöfterben der Askanier in der Mark und nad) 
der jehr furzen Herrihaft Rudolf's von Sachſen, diefe Familie wieder 
in nähere Verbindung mit Brandenburg trat. Nicht weniger als elf ihrer 
Kinder überlebten dieje dritte Gemahlin. Bon Joachim Friedrichs eriter 
Gemahlin, Katharina von Brandenburg, Tochter des |parfamen Hand von 
Küftrin, wurden demfelben neun Kinder geboren, von der zweiten, Eleo- 
nore von Preußen, der jüngeren Schweiter von feines Sohnes Gemahlin 
Anna, dagegen nur eine Tochter. Der Kurfürft hatte befanntlich dieje 
Heirath gejhloffen, um zu verhindern, daß nicht ein Anderer durch Hei- 
rath im diefe Familie Anſprüche auf das reiche Erbe erhöbe. Die erfte 
Gemahlin endlich ded großen Kurfürften, Luiſe Henriette von Naſſau— 
Dranien, gebar ihm ſechs, die zweite, Dorothea von Holftein-Glüdäburg. 
fieben Kinder. 

Durch diefe Verbindung der Kurfürften mit fo vielen angejehenen 
fürftlihen Häufern findet der Verfaffer Veranlaffung, vielfah Blide in 
die jchlefifche, preußiſche, Cleve'ſche 2c. Gefchichte zu werfen. Dann aber geht 
er in möglichfter Ausführlichkeit auf die Geſchichte der fürftlichen Frauen 
felber ein, zählt die Pretiofen auf, welche diefelben in die Ehe bradten, 
jowie die Höhe der Mitgift und Widerlage, die zu 10 Prozent auf ver- 
ſchiedene Befigungen hypothezirt wurde. Nur bei der zweiten Gemahlin 
Friedrih Wilhelms, der Dorothea von Holftein, find die Zinjen bereits 
zu 6 Prozent berechnet, jo daß für ihre Mitgift und Widerlage im Be- 
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trage von 40,000 Thlr. nur 2400 Thlr. Renten zu zahlen waren. Dieje 
geringe Summe beftimmte den Kurfürften, ausnahmsweiſe der Art zu er- 
böhen, daß er ihr die Einkünfte von Croſſen, Züllihau und Bobersberg, 
jowie von Potödam und Sarmund zum Witthum überwied. Ebenjo aus— 
führlich beipricht darauf der Verf. die Wirffamfeit der Fürftinnen in der 
Familie, und indem er die Frömmigkeit von Luife Henriette hervorbebt, 
giebt er feine Meinung dahin ab, daß fie in der That die Verfafferin 
ded Liedes „Iefus meine Zuverficht” geweſen jei, wenn aud der Hof: 
prediger Stoſch oder der Oberpräfident Otto v. Schwerin die befjernde 
Hand vielleicht angelegt haben. Nicht minder ausführlich beipricht endlich 
der Verfaſſer die Lebensſchickſale der furfürftlichen Kinder, 3. B. des Ad— 
miniftratord von Magdeburg, Chriftian Wilhelm, der befanntlid 1632 
in feiner Gefangenſchaft zur Fatholiichen Kirche übertrat und erft 1665 
in dem Alter von 78 Jahren ftarb. 

Bei jo reihem Material wird die Arbeit hoffentlich einen großen 
Kreid von danfbaren Lejern finden. ©. 


III. Bibliographie. 


Seſchichts /Glätter für Stadt und Land ne Mittheilungen des 
Vereins für Geſchichte und Alterthumsfunde des Herzogthbumd und 
Saline — — v. K. Janicke. 2. Jahrg. 1867. 

4. Heft. Magdeb. 1868. 8. 


©. 353—364. F. Winter, Die Gründung des Peter-Paulftiftes in ber Neuftabt 
Magdeburg. — zn wurde 1200 geftiftet, 1223—1229 in die Neuftadt verlegt. 

©. 365—384. v. Mülverfteot, Entwurf eines Magdeburgiihen Münz:-Gabinets 
r — Fortſ. — Enthält die fiftifchen und berzoglihen Münzen der Zahre 1598 
is 

©. 384—393. €. 2. Brandt, die erfte evangeliſche Predigt im Dom zu Mage: 
burg am 1. Advent 1567. — Im Gegenſatz zu den Kirchen der Stadt blieb der Dom 
fatboliich, bis derielbe im Jahre 1546, weil dadurch Gemaltthätigkeiten hervorgerufen 
worden waren, gänzlich geſchloſſen wurde. Grft nad) langen Verhandlungen, und nad: 
dem über 20 Zahre lang der Gottesdienft im Dom ganz gerubt hatte, begann derjelbe 
wieder und zwar in evangelijcher Korm 1567. 

©. 393—406. K. Janicke, Verzeihniß der Magdeburger Bürgermeifter und Käm- 
— von 1213—1607. Schluß. — 1501—1607. 

406-448. ©. Schmidt, Die Etifter Magdeburg und Halberftabt im Befl N 

bed Kurfürften Sohann Friedrih von Sachſen in den erftien Monaten des Zahres 154 


326 Bibliographie. 


- 

©. 449—482, v. Mülverftebt, Verzeichniß ber im beutigen landräthlichen Saal: 
und Stadtkreife Halle früher und noch jeßt beftehenden Stifter, Klöfter, Kapellen, 
Galande, frommen Brüberfhaften und Hofpitäler, jo wie der Kirchen, deren geiflliche 
Schußpatrone befannt geworben find. 

©. 483—457. Miscellen. 1. Schulzuht der Altvorbern (der Bürgermeifter felbft 
vollftredt eine Erecution in der Schule; vor 1532). — 2. Ein fatholifches Zeugniß 
des 17. Sahrbunderts über Hobenzollerijche —— (in einer Eingabe der Magde— 
burgiichen Klöfter vom 3. 1694). — 3. Salzwerke in Frohſe (beftanden um 1289.) — 
4. Saland zu Aken (ift jegt urkundlih erwielen).. — 5. Die Hirzhals in Magdeburg. 


— — 3, Jahrg. 1868. 1. Heft. 


S. 1—34. v. Mülverftebt, Ueber Fresfo: Gemälde in einer Neben» Gapelle des 
Doms zu Magdeburg und die von Redekin im Lande Serihow. — In der Meinen 
Eeveri:Gapelle, die bis vor Kurzem ald Arbeitszimmer bes Provinzial: Archivs diente, 
find unter der Tünde an Wand und Dede gut gemalte Freeken vorgefunden worben, 
die das jüngfte Gericht, dad Redekin'ſche Wappen u. |. w. barftellen und — 

leiches Alter, wie die Capelle haben, deren Erbauung durch Johann v. Redekin im 
ahre 1405 feſtſteht. Das Geſchlecht der Redekin wird vor dieſem Johann urkundlich 
nicht erwähnt, erſcheint von da ab jedoch ununterbrochen ald ein rittermäßiges. Das: 
elbe Wappen und die gefammte Hand an den Lehen bes Geſchlechts haben die Konede. 

erf. madt num wahrfdeinfic, daß die Koneke ein bürgerlicher Smweig ber Familie 
Redekin find, der den Adelftand fpäter wieder durch die Erwerbung adelmäßigen Grund: 
befiges gewonnen babe. Er vermutbet, daß diefer Zweig bei feinem Eintritt in ein 
bürgerlihed Gemeinweſen feinen alten, von dem Dorfe Redefin bei Jerichow abzu— 
leitenden Namen abgelegt und den Namen Konefe gewählt habe, der ebenfo eine Role: 
form von Konrad ilt, wie der Name Redefin als eine ſoiche (Konrädchen) gedeutet 
werben fonnte. Die Redetin-Konele aber jcheinen eine Abzweigung von ber uralten, 
ſehr vornehmen Jerichow'ſchen Kamilie von Grabow zu fein; denn fie führen das 
Grabow'ſche Wappen mit dem Querbalken überdedt, der im Sachſenlande fo häufig 
bas Zeichen der Yinienabfonderung if. Am Scluffe giebt der Verf. ein Geſchlechis— 
Regijter der Redelin, die im Jahre 1651 mit der legten des Weiberftammes ausge— 
ftorben fein follen. 

©. 35—41. v. Mülverftebt, — eines Ma mann Münz:Gabinets. IL 
be Een (1550—1867). — Enthält zunächſt die ſtaͤdtiſchen Münzen von 1550 

is 

©. 42—54. F. Winter, Wanderungen durch die Kirchen des Magdeburger Landes. 
— Enthält Geſchichte und Beichreibung der 600—800 Zahre alteri Kirchen zu Glinde, 
Pretzien, Schönebed, Förberftedt, Borne und Röberburg. 

©. 55—62. v. Mülverftedt, Hatte das St. Peter: Paulsftift in der Neuftadt- 
Magdeburg eine eigene Stiftslirhe? — Im Gegenfaß gegen eine früher mitgetheilte 
eg Serra verneint der Berf. * Frage. In einer —— au S. 8 
erklärt F. Winter wiederum, durch die — Bemweisführung nicht bin: 
reihend überzeugt zu fein. 

©. 63—65. 4 M. Hildebrandt, Ueber eine Altardecke des 14. Zahrbunderts in 
Debisfelde. 


©. 65—67. F. Winter, Zwei Wundergefhichten des 13. Jahrhunderts. 
©. 68—84. 8. Janide, Der Streit des Magdeburger Rathes mit ben Erz: 


bihöfen um die Herrenpforte und die Thüren im ſüdlichen Stadttheile. — Diefer im 
14. Jahrhundert mit Heftigkeit geführte und vorläufig m Bunften der Bürgerihaft 
entichiedene Streit entftand daher, dab der ſüdliche Theil Magdeburgs urfprünglich gar 
nicht zur Stadt gebört, fondern allmählich durd die Geiſtlichkeit mit Kirhen, Klöſtern, 
Gurien der Domktifte u. ſ. w. bis in die Sudenburg hinein beießt wurde, fo daß in 
ber That fpäter nicht nur die Eigenthumsrechte fraglich waren, fondern aud der Beſitz 
der ſtädtiſchen Befeſtigungswerke, welche die geiftlihen Güter theild umfklammerten, 
theild von einander trennten, ebenfo nothwendig für bie ſtädtiſche Dbrigfeit , wie 
wünichenewertb für die geiftlihen Herren wurde, 

S. 35—90. #. Wiggert, Zwei Urkunden zur Geſchichte der Stabt Burg. — Un: 


— 1. ein Schutzbrief Pappenheims vom Januar 1621; 2. ein Ablaßbrief 
von 1355. 


Bibliographie. 327 


S. 90-96. Miscellen. 1. Fürer, Mittbeilungen aus ben Kirchenbüdern von 
Remketoleben und Dratenftedt (— Verwüſtungen des 30jährigen Krteges, Abſchaffung 
der Alben vor 1618 u. |. w.). 2. K. Zanide, Der Umguß der großen Glode im 
Magdeburger Dom 1574 und 1651. 3. Neu aufgefundenes Todtenlager (zu Groß: 
Santersleben) bei Magdeburg. 


Jahrbücher und Jahresbericht des Vereins für mecklenburgifdhe Se— 
ſchichte und Alterthumskunde, berauögeg. von ©. C. 8. Eich und 
W. G. Beyer. 32. Jahrg. Schwerin 1867. 8. 


©. 58-148. W. ©. Beyer, Die wendifhen Echwerine. — Berf. fiebt in den 
Schwerinen (aud in den beiden Schwerin des Reg.-Bez. Potsdam, fowie in Zwirenz 
auf Zasmund und Zwirnig in Pommern) beige Haine, in denen die Roffe des wen: 
diſchen Kriegsgotted gezogen wurden; biejelbe Bedeutung legt er auch ber Tempelitätte 
—— er (weflihen) Ufer des Toflenfer Sees und dem wenbifchen Heiligthume zu 
rtona bei. 


Mitiheilungen des Dereins für die Geſchichte und Alterthumskunde 
von Erfurt. 3. Heft. Erfurt 1867. 8. 


S. 1—144. W. J. A. Freih. von Tettau, Ueber die Quellen, die urfprünglidhe 
Geſtalt und die allmälige Umbildung der Erzählung von der Doppelehe eines Grafen 
von Gleihen. — Aus — Prüfung der Quellen ergiebt ſich dem Verf. Fol: 
endes: Abgefeben von einigen furz zuvor fallenden Andeutungen entbalten die erfte 

ittheilung über jene jogenannte Doppelebe die 1562 erfdhienenen Collectanea des 
Manlius. Diefer erzählt Die Sade als eine faft nod feiner Gegenwart angebörige, 
nennt die Retterin des Grafen eine „Türkin“ und jagt nicht, daß der Papft die Dop- 
pelebe legitimirt, fondern nur, daß er megen des Goncubinates Abfolution ertbeilt 
babe. Es ift daher anzunehmen, daß der 1494 verftorbene Graf Siegmund L, welcher 
mwabrfcheinlih in den Fahren 1458—1460 an einem Türkenfriege Theil genommen, 
derjenige Graf von Gleihen tft, auf welchen die Ueberlieferung ſich bezieht. Wie diefe 
Thatfachen dann durch romanbafte Ausihmüdung Späterer und namentlich durd Die 
Annahme, daß man bdiefelben in die Zeit der Kreuzzüge Ir verlegen babe, ben Schein 
der Sage angenommen, wird auf bad Genaufte nachgewieſen. 


©. 145—175. v. Mülverftebt, Hierographia Erfordensis oder Ueberſicht der in der 
Stadt Erfurt und deren Gebiete früber und noch jept beftehenden Stifter, Klöfter, 
Gapellen, Hospitäler und frommen Brüderfhaften, ſowie derjenigen Kirchen, deren 
—— bekannt geworden ſind. 


©. 176f. KurMainzifhe und der Stadt Erfurt Jurisdictionalia. — Ein Alten 
flüd ded Dresdener Arhives aus der Zeit der Erfurtiihen Händel vor der Rebultion, 
mitgetbeilt von Helbig. 

S. 178-186. W. J. 4. Freib. von Tettau, Nahträge zu der Abhandlung: Der 
Meifter und die Koften des Guſſes der großen Domglode zu Erfurt. 


©. 187—19. v. Mülverfiedt, Ginige Bemerkungen zu dem Aufſatze über das 
Kreuz am Steiger und die von Siebeleben. — Handelt von der Sitte der Vorzeit, 
Mordthaten dur die Errihtung von Dentmälern zu fühnen (fo in Preußen das für 
einen 1499 erichlagenen Albrecht von Zinten, in der Neumark bas für einen 1466 
ermordeten Giſo von Blanteniee), und von dem Geflecht der Siebeleben. 


Anzeige für Munde der deutschen Dorzeit. Neue Folge. 14. Jahrgang. 
Nürnberg 1867. 4. Febr. 


©. 3—41. Kuchenbuch, Bericht über einige antigarifhe Runde aus der Gegend 
von Müncheberg. — In der Näbe der fogenannten märfifhen Schweiz wurden im 
Jahre 1865 eine Anzahl Antiquitäten ausgegraben; von diefen haben befonderes Inter: 
effe fleinerne Rormen um Guſſe bronzener Geräthe uud eine eiferne Speerfpige mit 
* —— die von Dietrich Ang nau geleſen und mit „Speer zermaͤlme!“ 
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zu Srankfurt a. ©. 6. und 7. Heft. Mit 3 Tafeln lithograph. 
Abbild. Frankfurt a. D. 1867. 8. 


©. 3—2%0. 6. Sauer, Ueber die klimatiſchen Verhältniffe Frankfurts a. D., refp. 
des Frankfurter Regierungsbezirks. 

S. 21—32. Bardt, Berzeichniß der Münyfammlung des Vereine. 

©. 33—48. Brudfüde von Frankfurter Urkunden aus bem 13. und 14. Zahr: 
hundert. Mitgetbeilt von Langerhans. — Diefe Urkunden fanden fih 1864 ald Atten: 
dedel vor; fie — lateiniſch geſchtiebene Gerichts ⸗Prolokolle vom Ende bes 
13. Jahrhunderts, ſowie aus den Jahren 1323—1339, und find ſomit eine willkom— 
mene Ergänzung des im 23. Bande des Riedel'ſchen Codex diplomaticus Branden- 
burgensis gejammelten Urfunden:Materiald zur Geſchichte der Stadt Frankfurt. 

©. 49-85. Hoffbauer, Die Hinrichtung des Hand Hermann von Katte in Küftrin. 
— Ueber die Ergebniffe der gründlihen Unterfubung, zu denen der Verf. gelangt, iſt 
bereitd im 3. Zahrgange biefer Zeitſchrift, S. 267, berichtet worden. 

S. 36-92. Rasmus, Ueber die älteften Abbildungen der Stadt Frankfurt a. D. 
— (8 werben beren 13 aus dem 16. und 17. Jahrhundert nachgewieſen; eine Re- 
roduftion der älteften, der Kosmographie ded Seb. Münfter entnommen, vom 
abre 1548 iſt beigegeben. 


S. 3—%. Rasmus, Ueber die älteften Infchriften in Frankfurt a. D. 
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S. 97—108. Rasmus, Chriſtoph Stummel. Ein Frankfurter Dichter der Re: 
formationdzeit. 

©. 104—110. Rasmus, Die Familie Stofh im 17. und 18. Jahrhundert. — 
Die ſchleſiſche Adelsfamilie der Stoſch fiedelte im 17. Jahrhundert nah der Mark 
über und brachte bier eine ganze Reihe geiftig bedeutender Männer hervor. 

©. 111—1%0. Schwarze, Aus dem Reifejournal des weil. Gand. der Theologie, 
fpätern Prof. und Predigerd an der ref. Kirche zu Frankfurt a. D., E. 9. D. Stoſch 
aeführt in den Jahren 1740 —42. — Die Reiſe berührt u. A. Wittenberg, Halle, 
Kaflel, Göttingen, Marburg, Weglar, rk a. M., Duisburg u. ſ. w. 

. 121 - 124. an Die Hänfelgejellipaften im Oderbruch. — Diele Geſell⸗ 
ſchaften (Hänfel von Hanſa) zu gegenfeitiger Unterſtützung blübten feit der Mitte des 
17. Sabrhunderts. Ein Bebnkriet der Gefellihaft zu Reetz, ſowie die Geremonien bei 
der Aufnahme eines Mitgliedes, das Hänfeln, werden mitgetheilt. 

©. 125—131. Kuchenbuch, Die Mordbrennerbande von Mündeberg vom Jahre 
1776. — Ein Auszug aus dem 496 Seiten langen Ertenntniß gewährt lehrreiche Blicke 
auf die Zuftände des platten Landes und der Heinen Städte jener Zeit. 
— — k. Streit, Verzeichniß der Rektoren der Univerfität Frankfurt von 

©. 137—143. Löwenſtein, Ueber die erfte Aufführung von Leſſings Miß Sara 
Sampion in Frankfurt a, O. — Diefelbe erfolgte am 10. Zuli 1755; ed war über: 
haupt die erfte diefes Stüdes. 

S. 144—147. Schwarze, Die Froben'ſchen Grabſchriften in der reformirten Kirche 
u Frankfurt a. D. — Es find die der Mutter und der älteren Schwefter des bei 
Keprbellin gefallenen Froben. Nachrichten über die Froben, von denen mehrere als 
Stallmeifter an der vom großen Kurfürften zu Frankfurt 1671 gegründeten Ritter» 
Akademie angeftellt waren, find beigefügt. 

©. 147. Rudloff, Die Wiege der Beder'ihen 55 — Beder verfaßte 
ald Gandidat die erften, 1801 erfhienenen Bände feiner Weltgefhichte im Gartenhaufe 
am Sandower Thore zu Kotbus. 


Rübezahl. Der Schlefiihen Provinzialblätter 72. Jahrg. Der neueren 
Folge 7. Jahrg. Heraudgeg. von Th. Oelsner. Brieg 1868. 8. 


1. Heft. Januar. 

©. 3—6. A. Freih. v. Ende. — Notizen über die Familie und dad Leben des 
gegenwärtigen Polizei:Präfldenten von Breslau. Mit Portrait. 

S. 6—14. Das Schärff'ihe Gewerbehaus und deffen Einweihung, die Gewerbe: 
Ausftellung und der fünfte fchlefifche Gewerbetag zu Brieg. — Mit Orundriffen und 
Anfiht des Haufes und Portrait feines Stifterd. Das von dem Kabritanten Schärff 
in Brieg erbaute und am 2. Zuni 1867 der Stadt Brieg als Geſchenk übergebene 
Haus ift beſtimmt zur Abhaltung wiſſenſchaftlicher Vorträge, zur Aufnahme wiſſenſchaft- 
liher und gewerbliher Vereine, zur Grtbeilung von Unterridt an &ewerbtreibende, 
zur Aufbewahrung willenfhaftliber und gewerblicher Bibliothefen und Sammlungen 
und zur Ausftelung von Robftoffen, Werkzeugen und Kabrifaten. Mit der Einweihung 
des Hauſes war zugleich eine fhlefiihe Gewerbeausftellung und die Berfammlung des 
fünften fchlefiihen Gewerbetages verbunden. 

&. 18—22. C. E. St., Breslau und Sclefien im „Tugendbunde“. 

© 22 W. v. a Der Tod des Prinzen Louis Kerdinand. — Der Ber: 
fafler, ein Mitfämpfer im Gefechte bei Saalfeld, weift auf das Märzbeft des Jahr— 
gangs 1808 der Schleſiſchen Provinzialblätter hin, wo ſich die yuverlälflgite von den 
verihiedenen Darftellungen jenes Vorganges finde. 

©. 26—28. Erempel (— vom Fahre 1709 —), wie man r verfahren bat, wenn 
5 — im Dorfe jpult. Aus der Reimswaldauer Dorfchronik mitgetheilt von 

. yaln. 

©. 28f. Lagmann, Bollsfagen vom Rübezabl. 

©. 295. Ur, Shlefifhe Zerftörungsfuht. — Schleſten wird angeflagt, von allen 
preußiſchen Provinzen am rüdfihtelofeften gegen feine Kunfle und hiſtoriſchen Alter: 
thümer zu verfahren. 
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©. 80f. Miauner, Doch zwee Bildel. — Zwei Porträts von Holtei mit Gedicht 
in fchlefiiber Mundart. Es ift jetzt feftgeftellt, daß Karl von Holtei nidht 1797, fon« 
dern am 24. Januar 1798 geboren if. 


Globus. Illuſtrirte Zeitſchrift für Länder- und Bölferfunde. Herausgeg. 
von K. Andree. 13. Band. Braunjchweig 1868. 8. 


S. 112-114. R. Dreier, Die Sagen vom Nadtjäger in Schlefien. 


Preufsifhe Iahrbüher. Herausgegeben von H. dv. Treitſchke und 
W. Wehrenpfennig. 21. —* 4. Heft. April. Berl. 1868. 8. 


©. 379—402. A. Wagner, Die Entwicklung des deutſchen Staatögebiets und 
dad Nationalitätsprinzip. — Gründliche Betrachtung des Berbältniffes Preußens zu 
Deutihland in Bezug auf Geſchichte, Gebietsumfang, Bevölkerungszahl, wirtbfehaft: 
lihe und geiftige Entwidlung. 

©. 435—466. K. Braun, Gewerbe:, Zug: und Verebelihungs:Kreiheit im nord» 
deutihen Bunde. 


Allgemeiner literarifcher xy er für das evangeliſche Deutſchland. 
Kritiſche Rundſchau und ei der bedeutenderen Erſcheinungen 
auf dem Gejammtgebiete der in» und ausländiichen Literatur, Kunft 
und Mufit. Im Berbindung mit einer großen Zahl namhafter 
Männer der verfchiedenen Bifenfhaften beraudgeg. von D. Andreä 
und C. Brahmann. Gütersloh und Leipzig 1867. gr. 8. 


Dieſe neue Zeitihrift, von welder und die beiden erfien Hefte (Dftober und 
November), je 5—6 Bogen ftark, vorliegen, enthält Weberfihten, Nezenfionen, kurze 
Anzeigen, Mittbeilungen aus anderen Zeitihriften und bibliographiihe Verzeichniſſe. 
Zur preußiſchen Geſchichte und Landeskunde ift aus den beiden erften Heften hervor: 
— Der Streit über die Regelung der confeſſionellen und kirchlichen Verhältniſſe 
n den neuerworbenen Provinzen Preußens (S. 1—6 und 81—86), kritiſche Betrach⸗ 
tung ber literariihen Erſcheinungen, welde durch jene Frage hervorgerufen find. 


IV. Sitzungs-Protokolle, 


Verein für Zefdichte der Mark Brandenburg. 
Sitzung vom 8. April 1868. 


Im Auftrage bes Comite's der vaterländifhen Gefhichtsvereine zu Berlin erftat: 
tete Herr Profeflor Holte den Rechenſchaftebericht in Bezug auf die Öffentlichen Vor: 
träge über preußiſche Geſchichte und Landeokunde, welche auf Beranitaltung je Ber: 
eine während des verfloffenen Winters im Goncertfaale des königliben Schaufpielhaufes 
gehalten worden find. Derielbe machte die Mittheilung, daß auf Bitte des Vorſtandes 
die Provinzialftände der Marten Brandenburg durch Beſchluß vom 30. v. M. die Auf 
ftellung der Vereinsbibliothet in den Räumen des Ständehaufes zu Berlin bewilligt 
baben, und überreichte endlich die eingegangenen Vereinsichriften und Geſchenke, unter 
den legteren von Herrn Scheu einen Stammbaum ber Großherzöge von Medlenburg, 
vom Guratorium des föniglihen Staats-Anzeigerd die Chronik bes norddeutſchen Bundes 
für 1867 und den zweiten Band (1867) der im Staatd:-Anzeiger veröffentlihten größe: 
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ren Arbeiten ſtatiſtiſchen und gefchichtlihen Inhalts. — Herr Rektor Stappenbed 
verehrte dem Berein eine Sammlung der zum 200jäbrigen Zubiläum der Univerfität 
Kranffurt (1706) erichienenen Drudicriften und Bilder, einen Berliner Kalender von 
1696 und andere Marchica, unter denen ein „Statut der Mühlen-Intereffenten zu 
Perleberg,” das Herrn Geh. Nath Riedel PVeranlaffung gab, darauf faufmertfam zu 
machen, wie gerade in der Marf feit uralter Zeit Mühlen gemeinjchaftliches Eigenthum 
Vieler waren, wie die Antbeile zerlegt und zu zindtragenden Gapitald:Anlagen benußt 
werben konnten, wie überhaupt der Geihähtsbetrieb jo organifirt war, daß wir bier 
kbr frühe ſchon eine Art moderner Aktien: Gefelichaften baben. — Herr Geh. Rath 

iedel 9* die Photographien der Bilder vor, mit denen in ber Coſtnitzer Hand— 
ichrift des Ulrich von Neichenthal die Geremonien der Belehnung des Kurfürften Fried: 
rich L durh den Kailer Siegmund (18. April 1417) veranikauliht werden. — Herr 
Kanzlei:Ratb Voßberg beiprah den vor Kurzem ausgegebenen Gatalog einer vor: 
trefilichen nn Be Baia A Münzammlung, die der Baron von Saurma 
zum Verkauf zu ftellen beabfihtigt. Das Verzeihnif, an fi ſchon ein lebrreidher Bei: 
trag zur vaterländifhen Münztunde, gewinnt einen boben Werth durch die hinzugefüg: 
ten Sluftrationen, weldye die feltenften Groſchen im Holzichnitte, die merfwürbdigften 
Thaler in der Photograpbie — — Herr Dr. Haſſel machte Mittheilungen 
aus einem in ſeinem Beſitze befindlichen Banbiriftlichen Neiletagebuhe eines Herrn 
von der Schulenburg. Der Verfaſſer ftudirte 1602—1605 in Jena, machte daneben 
jedoch und in den nädfifolgendeu Jahren große Reifen durch Deutfchland, Frankreich, 
Spanien u. f. w. Das Erlebte und Erforichte fchildert er mit feltener Treue und eins 
— Verſtändniß. Herr Haſſel las als Probe die Beſchreibung einer Fahrt von 
Berlin nach Dresden, auf welcher Schulenburg mit ———— anderen märkiſchen 
Vaſallen den Kurfürſten Joachim Friedrich begleitete, als dieſer zur Höochzeitofeier des 
Kurfürſten Chriſtian IL von Sadjien reiſte. 


Verein für die Hefhichte Berlins. 


Sitzung vom 4. April 1868, im Feldmarſchallſaale des königlichen Kabettenhaufes. 


Nah Borlefung des Prototolld der vorigen Sitzung durch Herrn Dr. Beer erledig- 
ten der Borfigende, Herr Geh. Ratb Schneider und der General: Sefretär ‚Herr 
Rechtsanwalt Levin zunächſt die geihäftlihen Angelegenheiten. Der Letztere über: 
reichte auch die eingelaufenen Geſchenke, darunter von Seiten ded Guratoriums des 
königlihen Staatd:Anzeigers „bie tig rei Karte in Preußen“, von Seiten 
des Herrn VBorfigenden eine Sammlung leltener Broihüren, fehr unterritend in Bezug 
auf die fittlihen Zuftände Berlins im legten Viertel des vorigen Jahrhunderts, von 
Seiten des Herrn Dr. Beer eine Anzahl fliegenver Blätter älterer und neuerer Zeit, 
aus feiner eigenen Bibliotbek 4 Bände der Zeitichrift „Löſcheimer“, welde im Jahre 
1807 zur Bekämpfung der berüchtigten „Beuerbrände” gegründet wurde. — Darauf las 
der Herr Vorfigende das Manujfript zum zweiten Drudbogen der von dem Verein 
berauszugebenden Berlinifhen Chronik. — Den erften Vortrag bielt Herr Geſchichts— 
maler Krig Schulz über den Feldmarſchallſaal. Er ging von der Geſchichte des 
Lokales aus. Dicht vor der mittelalterliben, zum Theil noch heut erbaltenen Stabt: 
mauer Berlins legte der große Kurfürft feine Befeftigungswerte an, An das Baition 
binter der Kloſterkirche, deſſen Spitze ebenfo, wie Die der beiden rechts und links von 
demjelben belegenen, jet noch erkennbar in den Feſtungs- (Königs:) Graben hinein: 
ragt, baute Kurfürft Friedrich IIL. ein fteinernes Ampbitheater zur Aufbewahrung und 
um Kampfplage wilder Thiere. Dies „Hetzhaus“ wied König Friedrich Wilhelm I. 
em von ibm 1717 geitifteten Corps des Cadets ald Wohngebäude an. Den Kabetten, 
denen er jelbft ald Knabe angehört hatte, errichtete Friedrich der Große 1775 das 
gegenwärtig noch u. Hauptgebäude in der Neuen Friedricheſtraße auf der Stelle 
des alten —— aneben, dem Lagerhauſe gegenüber, baute der König bald dar: 
auf an der Etraße die Gomtoirs, dahinter am Wafer das Werhaus für eine Marine 
Fabrik. Durch dieſes legte Grundftüd vergrößerte König Friedrich Wilhelm IIL das 
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Kabettenhaus und machte den großen Saal des Hintergebäubes zu einem Feldmarſchall, 
faale, indem er den Stamm einer Porträt:Sammlung brandenburgiſch-preußiſcher Hel 
den bierber fchentte, der dann durch die Bemühungen der Corps: Kommandeure ſpäter 
vervolftändigt worden ifl. Der Nebner behandelte nun bie im Saale aufgebängten 
Bilder; zuerft die der ‚Herriher vom großen Kurfürften bis auf König Wilhelm, dann 
die der (60) Feldmarſchälle des vaterländiihen Heered von Sparre bis auf die Gegen 
wart, ferner zwei große Schlachtgemälde, die den Saal zieren, von Henjel und von 
Simon Meifter, endlich die von Kif und Rauch der Anftalt verehrten, bier —— 
ten Gipsmodelle der Statuen König Friedrich Wilhelms IH. (des Potsbamer Stand— 
bildes) und der Generale Scharnborft, Bülow, Port und Gneifenau (von leßterem 
das nicht zur Ausführung gelangte fehr fhöne Modell). Beſondere Aufmerkjamfeit der 
Anwefenden erregte der nad der Schlacht bei Belle-Alliance erbeutete und von Blücher 
dem Kadetten-Korps gejhenkte Degen Napoleons. — Demnädft beendete Herr Geb. 
Rath Schneider feine in der legten Sißung abgebrochene Geſchichte des Palais des 
Pringen Albredt. Er begann mit dem Jahre 1813, wo man in der Bebrängniß bie 
eifernen Prellpfähle des Palais ausgraben ließ, um fie zu Kanonenkugeln umzugießen, 
und verfolgte dann im Einzelnen, wie die Rouifenftiftung, der feit 1812 das Gebäude 
zur Benutzung überlaffen war, mit den Perfonen um den Raum zu kämpfen hatte, 
die theild ald Freiwohner fi eingeniftet, theild zu gewerblichen, künſtleriſchen, Wohl: 
thätigkeits- und Vergnügungszwecken die einzelnen Theile des Grundftüdes mit und 
ohne Erlaubniß in J genommen hatten, oder beanſpruchten. Nachdem dann im 
Fahre 1820 der wühte Garten durch Kenne in Ordnung gebradt worden war, wurden 
endlih im Jahre 1830 die fämmtliden Lokalien von ibren verfchiedenartigen Inſaſſen 
geräumt, und unter Scinfeld Leitung erfolgte nun der Umbau und die Einrichtung 
des bereits ziemlich verfallenen Palais, welches Prinz Albrecht dann im Jahre 1833 
beziehen konnte. Zum Schluffe erregte der Redner die allgemeine Heiterkeit der Ver: 
erg Mei Mittheilung eines gr aus den amtlichen Berichten, welche ein 
früherer Bewohner des Palais, der türfiihe Gefandte Ahmet Reis Effendi, über 
ve und die Berliner an feinen Sultan erflattet bat. — Die Situng jchloß um 
t. 


Verein für die Hefchichte Potsdams. 
67. Derfammlung. . 
Mittwoch, den 25. März; 1868. 


Nah Vortrag bes Protofolld der vorigen Sißung wurde mitgetbeilt, daß die Hof: 
dame Ihrer Majeftät der verwittweten Königin, Gräfin Amalie v. Dönhoff, dur 
gütige Bermittelung Sr. —— des Chefs der Ober-Rechnungokammer, Herrn 
v. Böttiher, dem Berein ein er des jeltenen Kupferftihes zum Geſchenk 

emacht, weldher das Projekt des Schloßbaues zur Zeit König Friedrichs J. darftellt. 
ere Polizei-Direltor Engelden hatte es übernommen, den Dant ded Vereins für 
biefe mertkoofe —— unſerer Sammlung —— — Für den bevor: 
—— ommer wurden Verſammlungen in Königs-Wuſterhauſen, Lehnin, Spandau, 
üderodorf und auf dem Burgwall an der Krampnig (Römer: oder Räuberſchanze) in 
Ausſicht geftellt und die Hoffnung ausgefprochen, dab der Berliner Schweiter : Verein 
fih an denfelben betbeiligen werde. — Den erften Vortrag bielt der Geh. Hofrath 
Schneider: „Streitigkeiten zwifhen den Potsdamer Fiihern und denen v. Stebow 
auf Fahrland, wegen Befilbung der Gewäſſer der Nebliger Fähre im Zabre 1451“ 
(Nr. CXLIIT.). — Den zweiten Herr Polizei-Direltor Engelden: „Das Stadtſchloß 
unter der Regierung Friedrichs ded Großen“ (Nr. CXLIV.). — Den dritten der Gar: 
nifon-Scullehrer ‘Herr Wagner für Fräulein Garoline Schulze: „Das Leben und 
Wirken Mangers in Potsdam" (Nr. CXLV.). — Der Anfang dieſes Vortrages war 
fhon in der 54. Berfammlung, Mittwoh den 27. Februar 1867, gelefen worden, 
mußte aber damals wegen der vorgerüdten Zeit abgebroden werben. — Die ange: 
Kündigte Fortiegung der „Auszüge aus einer handſchriftlichen Chronik“ mußte wegen 
Kürze der Zeit ausfallen. 
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Altertfumsgefellfchaft Pruffia (zu Königsberg). 
Sitzung vom 28. Februar 1868. 


Als Geſchenke für die Altertdumsfammlung wurden überwiefen: von Herrn Kauf: 
mann C. 8. Heinrich dur bad Mitglied Herrn Stabtratb Dr. Henſche eine angeb- 
lih in einem Heidengrabe bei Neufubren gefundene filberne Nadel, an deren oberem 
Ende die faft ein Zoll lange Figur eines nadten Knaben, an dem untern ein Heiner 
Knopf fih befindet; von Herm dv. Mülverftedt durh Herrn Dberlehrer Elbitt ein 
auf der Feldmark des Gutes Belihwiß im Kreile Rofenberg gefundener alter römiſchet 
Sporn von Erz mit fiebenfantigem, etwas aufwärts gebogenem Stachel; an den Enden 
bes einfach verzierten Bügels finden fih auf der äußeren Seite flahe Knöpfe für die 
Befeſtigungsriemen. (Aehnliche römiihe Sporen findet man abgebildet bei Finden: 
fhmitt, die Alterthümer nnferer beidn. Vorzeit, Bd. II. Heft 1 Taf. 7.) — Gutöbefißer 
Minden legt in Abweſenheit des verhinderten Dr. Reicke ein der Königsberger 
königlichen Bibliothet unter der No. 1392 Fol. angeböriged Missale Magdebur- 
— (Lubecae, Barthol. Gothan et Lucas Brandis 1480) vor (cf. Hain, repertor. 

ibliographicum No. 11,321.) Neben der würdigen Ausftattung an Papier, Topen und 
Barbe find ed befonderd 5 eingellebte alte illuminirte Schrotblätter, welche allgemeine 
Aufmerffamteit erregen. Eine genaue ——— derſelben bleibt vorbebalten, und 
es ſei bier nur bemerkt, daß ſolche unzweifelhaft dem 15. Jahrhundert angehören. Der 
alte Foliant felbft ftammt, wie. die Aufihrift auf dem Dedel: „1542. Ex Arce Tapia“ 
anzeigt, aud der Tapiauer Bibliothet, die unter allen Drbensbibliotbeten die reid: 
baltigite war, als fie Herzog Albrecht mit der von ihm gegründeten Schloßbibliothek 
(der jegigen königlichen) zu Königsberg 1542 vereinigte (vgl. Steffenhagen, Altpreußens 
. ältefte Bibliothefen in Altpr. Misſchr. I., 662f.). 


Verein für gefhichte und Alterffjum Schlefiens (zu Breslau). 


Sn der Sitzung am 4. März ſprach Direltor Shüd über den Pietismus der 
erzöge in * zu Brieg und deſſen — Folgen. Der Begriff des Pie— 
tiömud wurde * entwickelt, daß er nicht blos andächtig träumen, contemplativ, 
ſondern nothwendig thätig fein, und daß er das ganze Leben der Menſchen erfaſſen 
müffe, damit fie danach in ihrem beftimmten Berufe handeln, und den Willen Gottes 
an und in ihnen erfennen und lieben. Es ift ein großes Unreht, Echwärmerei und 
Träumerei, die feiner Realität entipriht und in das Gebiet leeren Echattenbegriffs 
ald ein Gebrehen menſchlicher Gefinnung gebört, für das Weſen des Pietismus zu 
nehmen, und biejen und alle, die fich zu ihm befennen, zu verfolgen und zu verdammen. 
Don Friedrid dem Zweiten zu Liegnig und Brieg .an haben die Fürften von Brieg 
durch mehr ald 160 Jahre bis zu Georg Wilhelm dem rechten Pietismus gebuldigt; 
fie waren fromm, bielten an Gottes Wort, davon zeugte ihr Keben; fie waren tüch— 
tige Regenten, wehrbaft, tapfer, pflegten Gerechtigkeit, hoben Kunft und Wiſſenſchaft, 
errichteten hohe und niedere Schulen, fchufen gute Polizei-Ordnungen, forgten für Auf: 
bau verwüfteter Städte und Dörfer, für den Landbau, für Gärten, für Dämme und 
Mege, waren mild in ihrem Regiment, nit rachſüchtig, Teutfelig und freundlich, fein 
Flucher, fein Säufer war unter ihnen, mit ihren Frauen lebten fie in treuer Riebe. 
Diefe wiederum pflegten die Kranken und Armen in einer Weile, wie fle damald noch 
nit in Deutfchland vorhanden war, und die Fürften fanden ihnen durch zwedmäßige 
Verordnungen bei, Verordnungen, welche heute noch ſchätzbar find, ja denen heute noch 
möchte nachgeftrebt werden. Sie hielten auf Kirchenzucht und Ordnung, webrten allen 
Uebergriffen, die franthaften Auswüchſe überreizter Phantafie und kränkelnder Gemüther 
wiefen fie fräftigfi zurüd, mit wie großer Anmaßung fie fi geltend machen wollten. 
Solches Handeln F dem Kern der Schleſier die Kraft gegeben, den Druck der öſter— 
reichiſchen Herrſchaft 70 Jahre lang zu tragen, ohne, wie andere Länder ber Habs: 
burger, geiftig gurüdzugeben. 


— — 
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In der Berfammlung am 1. April gab Herr Aſſeſſor Knoblich ein Rebensbild 
des bisher wenig gefannten Breslauer Domberrn Dr. Johannes Paſchkowitz, welcher 
zwiſchen 1440—1484 nicht nur in Öffentlihen Dokumenten vielfah genannt wird, ſon— 
bern auch nambafte Denkzeichen feiner geiftigen und vielleitigen Thätigkeit, zumal in 
Breslau, auf und vererbt hat. Sein Äußeres Leben verläuft unter der Regierung der 
Biſchöfe Conrad, Herzog von Dels, Peter Nowal, Jodocus von Rofenberg, Rudolpb 
von Rũdisheim und Jobannes Rotb, während der Schleflen fo oft und bart beim: 
ſuchenden Hulfitenbefehbdung. Ueber Herkunft und Berwandtichaft des Job. Paſchkowitz 
vermodte der Vortragende fihere Aufichlüffe zu geben und verfolgte den willenjchaft: 
li bervorragenden Domberrn dur eine ergiebige Neibe bisher nnbenüßter, archiva: 
liſcher Quellen, welche ergeben, daß die damaligen Bilhdfe Breslau’s leider nur zu 
oft durch politiiche Dranglale in bie bittere Nothwendigkeit verfeßt wurben, Eintünfte 
und Gerechtſame zu verpfänden, um die eg u fbüßen und bdieferbalb Soldtruppen 
w unterbalten. ie fie für Erbaltung der tiltungen, Urkunden und Kleinodien be: 
orgt waren, zeugen ihre Diöceſanſynoden, in Folge deren (1454) Johannes Paſchko— 
wiß dann 1455 ald magister fabricae den treffliben Urkundenſchrank für das große 
Domardiv auf der oberen Sakriftei beichaffte, dann 1468 das ausgezeichnete Kalenda— 
rium für die Kreuzlirche verfaßte, in welchem Jahre er den Pfarrbof in Neifje erbaute, 
und 1470 darauf, ald man auf der Südfeite des Domes im Ausbau der Nebentapellen 
begriffen war, mit einem Prodendorff die Bincenzftatue berftellen lieh. Am Gonjol 
derjelben, in Neiſſe und an der Ardivalmer ift fein Wappen, ein weißer Schwan im 
goldenen Felde, fihtbar; er wurde oft Echwanenfelt zubenannt. Präbenden batte er 
am Ende jeines Pebens drei inne: an drr Kreuzfirde als Gantor, als Pfarrer in Neiſſe 
und Dedant der dabin unter Biſchof Rudolf von Ottomachau 1477 verlegten Eollegiat: 
Rifter in der Altitadt. Die legte und höchſte Nachricht über jein Reben birgt jeit 1484 
der Thurmknopf der Breslauer Kreuzlirhe, der damals im Mai von Zimmermeifter 
Stephan Faber aus Meißen auf den neuen Helm gebrabt wurde. Gin Dentmal bat 
—— aſchkowitz nicht, wie von feinem Bruder Nicolaus (+ 1460) in hieſieger 

Ibertfirhe erhalten, doch ift fein Andenken geſichert, und es feblt nicht an Quellen, 
das Leben anderer bedeutender Domberren jenes Zeitalter zur Aufklärung und Be- 
reiherung der einheimiſchen Geſchichte zu erforihen und zur allgemeinen Kenntniß zu 
bringen. In eriter Reihe verdienten freilih die einzelnen Biihöfe eine fo Frucht: 
bringende Bebanblung, welche für Heinrih von Würben wenigftens vorbereitet ift. 


Magdeburgifcher Hefhichtsverein. 
Sechoundzwanzigſte Sitzung am 4. März im Klofter U. L. Frauen. 


Nah Erledigung geſchäftlicher ng Sri — Aufnahme neuer Mitglieder, 
Mittgeilung über eingegangene Geſchenke — beiprab Herr Direltor Dr. Wiggert 
zwei von Bereinsmitgliedern aus Burg eingefandte Urkunden, die ſich auf die Sefthihte 
diefer Stadt beziehen, und die der Berfammlung zur Anficht vorgelegt wurben. Die 
erfte Urkunde ift ein Schußbrief des Feldmarſchall Grafen von Pappenheim für Kirchen, 
Schulen und ihre Diener in Burg, d. d. Burg, 21. Zanuar 1631, mit eigenhändiger 
Unterſchriſt des Ausftellere. Pappenheim ftand im Winter 1630-31 auf dem rechten 
Elbufer, Magdeburg aus der Entiernung —— doch konnte er, da er an den 
Oberbeſehlshaber Tilly zu einem Zuge gegen Guſtav Adolf einen großen Theil feiner 
Truppen batte abgeben müffen, nicht einmal verhindern, daß die ef van Magpde: 
burgs die failerlihe Beſatzung in Burg überfiel und 27 Mann davon gefangen nabm. 
Sn diefer Lage der Dinge ift der rg audgeftellt. Die zweite vorgezeigte Ur: 
funde war ein Ablafbrief für die Gapelle St. Petri zu Burg, ausgeftellt zu Avignon 
den 19. Zuni 1355 von 12 Bilhöfen und beftätigt von Dietrich, Biſchof zu Branden: 
burg, den 23. Auguft deffelben Jahres. Die Petritapelle, die gegenwärtige reformirte 
Kirche, muß, obgleich ihrer fonft in Urkunden des Mittelalters nicht gedacht wird, lange 
vor 1355 beftanden baben, vielleiht ift fie fogar die ältefte der in Burg befindlichen 
Kapellen. Durch dieie Urkunde wird fie jehr reichlich mit Ablaß bedacht, da jeder der 
12 darin genannten Bifhöfe 40 Tage Ablaß giebt, dazu noch der Diöceſanbiſchof 40, im 
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Gauzen alſo 520 Tage. Manche in der Urkunde vorkommende Namen und Oertlich⸗ 
feiten gaben zu Bemerkungen von verſchiedenen Seiten Anlaf. — Alsdann bielt Dr. 
Janide einen Vortrag über den Streit ded Magdeburger as mit den Erzbifchöfen 
über die Herrenpforte und bie Thürme im füdlihen Stadtteile, Da es, um dieſen 
Streit recht verfteben zu können, notbwendig ift, ſich die allmälige Vergrößerung 
Magdeburgs zu vergegenwärtigen ſo wurden einige darauf bezügliche Bemerkungen 
vorausgeicicdt. Das Magdeburg Dtto’d des Großen kann nur ein jebr kleiner Ort 
geweien fein, der kaum ein größeres Areal befah, als die gegenwärtige Sobannispfarre 
einnimmt, welche aud als bie ältefte au ift. Erft durd die Anlegung ded Erz: 
ftiftes im Jahre 968 fing man an, den üblichen Theil der Stadt (nah dem Suden⸗ 
burger Thore zu), zu bebauen, in dem auch der Erzbiſchof allein die Qurisdiktion aus⸗ 
übte. Die beiden Gewalten, Rath und Erzbifchof, mußten, da beide nad) Erweiterung 
ihrer Rechte firebten, nothwendigerweile aufammenftoben. Bei den vielfahen Streitig: 
feiten, welche zwiſchen beiden während des ganzen Mittelalters fait niemals rubten, 
bandelte es fid unter Anderem auch um bie —3 — ob die Erzbiſchöfe die alleinigen 
Anbaber der Herrenpforte wären und allein dad Recht zur Befeftigung des vom Erz 
bifchofe ae jüplichen Stadttbeils hätten. An ber Hand der Urfunden und 
namentlih der Berichte der Schöppendronit wurde die Geſchichte diefes Streited vom 
Jahre 1306, wo zwar zum erfien Male der Herrenpforte gedacht wird, jedoch in einer 
Meile, aus ber Ermerget. daß fie nicht zum erften Male Gegenftand eines barten 
Kontliftes war, bis auf die Regierung Erzbiichofs Dietrich (13611367) erzählt. Für 
die Stadt war ed von der größten Michtigkeit, die füdliche, nach der Sudenburg, welde 
IS damald von dem gegenwärtigen Hauptwalle die Elbe entlang bis nad Klofter 

erge 34 gelegene, wenig befeſtigte Seite gegen etwaige Ueberfälle zu fihern, 
und der Rath nahm daher zu allen Mitteln feine Sucht, um feine Pläne — meiftend 
gegen den ausgeiprochenen Willen des Erzbiſchofs — in dieſer Hinficht durchzuſetzen. 

e Herren:, oder wie fie ſpäter genannt wurde, bie düftere Pforte, führte dur den 
hinter dem Haufe Domftraße 7 fiebenden Thurm und. ift rs Theil vom Hauptwall 
aus erkennbar. Aber nicht allein um bie Pforte, welche die Bürgerfhaft mit dem noch 
erhaltenen Thurme im Jahre 1363 verjab, jondern auch nod um einen andern Thurm, 
wahrſcheinlich denjelben, der no in der Babeanftalt des Herrn Dr. Loffier enthalk 
ten ift, entbrannte unter Erzbi hof Dietrih ein in ber choͤppen⸗Chronik jehr aus: 
führlih erzählter, äußerft heftiger Streit, der jedoch durch die weile Mäßigung diejed 
Kirhenfürjten beigelegt wurde. Aber es wurde au darauf hingewieien, daß doch 
wobl nicht allein das Wohlwollen Erybifbof Dietrichs für bie Stabt das Motiv zum 
Einlenten gegen die Bürgerſchaft gegeben babe, ſondern daß nod andere politiſche 
Gründe dabei mitgewirkt haben, denn aifer Karl IV. batte ſeinem Schüsling Dietrich 
nur darım dieſe einflußreihe Stellung verſchafft, um ſich feiner Hülfe deito wirkjamer 
bei feinen Abfichten auf die Mark Brandenburg bedienen zu tönnen. — Auch an dieſen 
Vortrag Mmüpften ſich einige Fragen und Erörterungen. 


Drud von I. Dräger's Buchdruderei (6. Beiht) in Berlin. 


I. Abhandlungen. 


— [2 


Die Erbverbrüderung jwifchen Sobenzollern 
und Piaſten vom Jahre 1537.1) 


Von 
Profeffor Dr. Srünhagen. 


Im Oftober ded Jahred 1536 ſah die alte Stadt Frankfurt an der 
Dder eine glänzende Berfammlung in ihren Mauern; die Hohenzollern 
bielten einen Familientag. Es gab damals, die faiferlihe Familie aus— 
genommen, fein Geſchlecht in Deutſchland, das fi in Hinficht feines An: 
ſehns und der Bedeutung jeiner Glieder mit diefem meſſen Fonnte. Aus 
der älteren, der Kurlinie vereinigte der Eine, Albrecht, den Befig der bei- 
den großen Grzftifter Mainz und Magdeburg in feiner Hand; in dem 
Lepteren regierte an feiner Statt ald Coadiutor fein Vetter aus der fräns 
fiihen Linie, Johann Albrecht. Der Bruder Albrechts, Kurfürft Joachim, 
war dad Jahr vorher geftorben, jein Reich, in zwei ungleiche Hälften ges 
teilt, jeinen beiden Söhnen, Joachim II. und Johann, binterlaffend, von 
denen der Leptere die Neumark und die brandenburgiihen Antheile der 
Niederlaufig erhielt, während jenem das Uebrige zufiel. Aber auch aus 
der jüngeren Linie hatten Einige, gleihlam ausihwärmend aus ihrem 
kleineren Erbe am oberen Main, fih in der Ferne Land und Leute er: 
worben. Da war Albrecht, der ehemalige Hochmeiſter, der das verfallene 
Drdendland Preußen 1525 zum erblihen Herzogthum umgeſchaffen hatte; 
da Georg der Fromme von Anſpach, der das jchlefiihe Fuͤrſtenthum 
Fägerndorf fi kaufweiſe erworben hatte und immer weiter fortitrebte. 
Schon gehörte ihm Beuthen und Dderberg, und aud Oppeln und Ratibor 
wenigftend pfandweile, und jeine Stimme galt jehr viel im Rathe der 


ſchleſiſchen Fürften. 


1) In Betreff der in der Abhandlung nur nah dem Datum erwähnten Urkunden 
find am Schluffe in einer chronologiihen Zujammenftellung die Drud- rejp. Auf: 
bewabrungsorte derjelben angegeben. 
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Aber ed war ein Greigniß, dab die hervorragenden Glieder diejes 
Haufes fich friedlih an einem Drte zufammenzufinden bejchloffen hatten. 
Die bewegte Zeit hatte, wie jo vieler Orten, auch bier die Blutöverwand- 
ten Scharf geſchieden. Kurfürft Joachim hatte troß aller humaniſtiſchen 
Aufklärung dod immer feit an dem alten Glauben gehangen; es ift be- 
fannt, wie jeine Gemahlin, die dad Abendmahl unter beiderlei Geftalt 
genommen, von ihm floh, weil fie für ihr Leben von feinem Zorn fürch— 
tete. Er hatte ed grollend angejehen, wie ſich die fränfifchen Vettern der 
neuen Lehre zumandten und Albreht jogar auf den Trümmern einer 
alten firhlichen Gründung, ded Ordensſtaates, feinen berzoglichen Stuhl 
aufrichtete. 

Nun war er feit 1535 todt; doch durch eidliched Gelöbnik und fchrift- 
liche Reverſe hatte er die Söhne verpflichtet, Feine Neuerungen auf kirch⸗ 
lihem Gebiete einzuführen. — Aber davon war der neue Kurfürft weit 
entfernt, fih den Vettern um ded Glaubens willen fo jchroff gegenüber 
zu ftellen, wie ed der Vater gethan. Freilich erinnerte man fi, wie er 
1530 über die Stendaler, welche die neue Lehre bei ſich eingeführt, eine 
barte Exekution vollftredt, und eben jegt hatte er jeine Vermählung mit 
einer ftreng altgläubigen Prinzeffin Hedwig von Polen vollzogen, trotzdem 
aber ſah man in ihm bis zu einem gewilfen Grade einen Freund ber 
firhlihen Reform, und für ein freundlicheres Verhalten gegen die Ber: 
wandten bürgte eben jo ſehr die Milde feines Naturelld ald der bei ihm 
jehr mädtige Wunſch, feine Möglichfeit einer Anwartſchaft auf die Zu— 
funft, einer eventuellen Erbſchaft außer Acht zu laſſen. Eine folde An- 
wartihaft fi gegenüber dem neugegründeten Throne von Preußen zu 
fihern, hatten den Vater religiöje Bedenken abgehalten; dem Sohne lagen 
ſolche Skrupel fern. 

So war denn wohl zuerſt zwiſchen Herzog Albrecht und Joachim 
vielleicht bei Gelegenheit der Krakauer Hochzeit der Plan des Frankfurter 
Familientages gefaßt worden, der jetzt im Oktober 1536 zur Ausführung 
fam. Nicht alle die Häupter der Familie erſchienen. Der Kirchenfürft 
Albrecht fcheute dody die Zufammenkunft mit dem vom Papfte erfommu- 
nizirten Preußenberzog, und zwiſchen Joachim und jeinem Bruder Hand 
ſchwebten noch einige unausgeglihene Mißhelligfeiten wegen der Erbſchaft 
und binderten den Lepteren zu fommen. Dagegen trafen jhon Anfang 
Oftober in Halle der Kurfürft und der Coadjutor von Magdeburg mit 
Georg von Jägerndorf zufammen, der auch feinen Neffen und Mündel, 
den damals erft 14jährigen Albrecht Alcibiaded von Kulmbach, auf defjen 
erftem Ausfluge in die Welt mit fih führte, und nad kurzer Raſt in 
Berlin fanden fih dann Alle gegen Mitte Oftober in Frankfurt wieder 
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zuſammen. Faſt zu gleicher Zeit traf dort auch Herzog Albrecht von 
Preußen ein, und außer ihm noch Friedrid IL, Herzog von Liegnip. ?) 

Auch diejer Leptere war ein naher Verwandter des Hauſes ald Ge- 
mabl der hohenzollerſchen Prinzeifin Sophie, einer Schwelter Albredhts 
von Preußen und Georgd von Jägerndorf, und zugleich der intimfte 
Freund feiner Schwäger. Dieje Freundihaft Bing eng zuſammen mit 
dem Eifer für die proteftantiichen Intereſſen, deren eifriger Verfechter er 
war. ein Einfluß vor Allem hatte Albredht bei dem kühnen Schritte 
geleitet, durch welchen derjelbe 1525 mit jeinem Webertritte zur neuen 
Lehre auch die Geſchicke des Ordensſtaats verfnüpfte, und für die Ent- 
widlung des Proteſtantismus war die bedeutende Stellung, melde ber 
Herzog von Liegnitz-Brieg, der auch nod das Herzogthbum Glogau im 
Pfandbeſitz hatte, einnahm, von größter Bedeutung. Im DBerein mit ſei— 
nem Schwager Georg, dem der größte Theil Oberjchlefiend gehorchte, und 
der mächtigen Landeshauptitadt Bredlau, deren Rath gleichfalls die Re— 
formation eingeführt hatte, vermochte er in Sclefien einen großen Ein- 
fluß auszuüben troß der Abneigung, welche der Oberherr ded Landes, König 
Ferdinand, gegen die Befenner der neuen Lehre zeigte. 

Es konnte faum auffallend jcheinen, wenn auch Friedrid von Lieg— 
nis auf dem Familientage der Hohenzollern erſchien, eben in die Familien- 
verträge, welche bier zur Verhandlung fommen mußten, war er auf’d 
Zieffte eingeweiht; er gerade hatte die Traftate zu Grünberg und Plefjen- 
burg, welde namentlid zwiſchen den Gliedern der jüngeren Linie in 
Preußen, Fägerndorf und Franken den gegenjeitigen Erbgang regeln joll- 
ten, jelbft vermittelt und fogar aufgeſetzt.“) Indeſſen eben dieje Verträge 
waren, weil fie die Anrechte der Kurlinie zu wenig berüdfichtigten, Joachim 
jelbjt unangenehm, und es ſchien ſchwierig, ohne jene zu opfern, doch den 
jo jehr wünjchendwerthen Zwed zu erreichen, den Kurfürften näher au die 
Intereffen der jüngeren Linie oder, was für den Augenblid ziemlich das— 
jelbe jagte, an die proteftantiichen Intereffen bier im Dften Deutſchlands 
heranzuziehen. So bildete fih ein Plan aus, an deffen Urheberichaft 
wahrſcheinlich neben Friedrih von Liegnig aud Georg von Fägerndorf . 
feinen Antheil hat. *) - 

Derjelbe ging dahin, den Kurfürften in eine Familienverbindung mit 
dem jchlefiihen Piaftenhaufe zu bringen, welche um jo bedeutungsvoller 

2) Voigt, Albr. Alcibiades ©. 40. 

3) Nach einer gütigen Mittbeilung des Herrn Staatd:Archivar Dr. Medelburg 
in Königsberg. 

4) Wenigſtens rübmt ſich derfelbe in einem Schreiben an Herzog Albrecht vom 
6. November 1537 (Staats-Archiv zu Königsberg), er habe die Doppelheirath mit auf: 
richten helfen (Mittheilung des Herrn Dr. Medelburg). 
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und enger jein jollte, in jofern. einmal gerade der Kurprinz, der künftige 
Nachfolger, für die Heirath mit einer Liegniger Fürftentochter auserjehen 
wurde, außerdem aber dad Band doppelt gefnüpft werden jollte dadurd, 
daß zugleich mit jener Bermählung auch noch eine zweite zwilchen einer 
Tochter Joachims und dem zweiten Sohne Friedrichs geſchloſſen würde. 
Soweit hätte nun allerdings bei dem ungleich höheren Range und An— 
ſehen des kurfürſtlichen Hauſes der Vortheil weſentlich auf der Seite des 
Liegnitzer Herzogs gelegen. Um dies auszugleichen und den Kurfürſten 
mehr für den Plan zu intereſſiren, ward zugleich auch eine Erbverbrüde— 
rung in Ausſicht genommen, welche nun entſchieden zu Gunſten Branden— 
burgs war. Bei einem eventuellen Ausſterben der Liegnitzer Piaſten joll- 
ten alle deren Lande, die Herzogthümer Liegnig, Brieg und Wohlau und 
was jonft dazu gehörte, an Brandenburg fallen, im umgekehrten Falle je: 
doch von Brandenburg an Liegnig nur die urjprünglich jchlefiich - laufig- 
hen Landeötheile, Kroffen, Züllihau, Kottbus ꝛc., welche den Hohenzollern 
größtenteils eine frühere Familienverbindung mit den Piaften zur Zeit 
des Albrecht Achilles verſchafft hatte. 

In der That war Joachim ſchnell für das Projekt gewonnen; 5) er 
ging ſelbſt noch in demjelben Jahre nah Liegnig, 9) um den fünftigen 
Schwiegerſohn und die Heine Schwiegertochter kennen zu lernen. Die 
beiderfeitigen Kanzler wurden mit Feftjegung der Verträge- beauftragt, 
und von Herzog Friedrich willen wir, daß er nicht nur feine Söhne und 
feine Räthe, jondern aud feine Stände in der wichtigen Sache zu Rathe 
303, wie er denn auch diefelben dann auf den Tag, wo die Verträge voll 
zogen werden jollten, nach Liegnig berief. 

Im Dftober 1537, bei einem neuen Aufenthalte des Kurfürften in 
Liegnip, in Gegenwart und unter Vermittelung des Markgrafen Georg, ’) 


5) Dafür, daß der Plan jhon in Frankfurt angeregt wurde, jeheint mir die gleich 
zu erwähnende Reife Joachims nad Yiegnig noch in demjelben Jahre zu jpredhen, doch 
mag das noch fehr im Geheimen geſchehen fein, wenigftens fcheinen die Berichte über 
biefe Zufammenfunft (welche übrigens nicht, wie Droyſen, Pr. Pol. II. 2, 247, vor: 
ausjeßt, im Königsberger Archive vorhanden find, fondern die 3. Voigt vielleicht aus 
dem Bayreuther Archive fich feiner Zeit verſchafft hat) Nichts davon zu enthalten, da 
dies fonft Voigt in feinem Albr. Alcibiades auf S. 40, wo er die Gegenftände ber 
Verhandlung aufzäblt, ſchwerlich unerwähnt gelaffen haben würde; auch zeigt der jchon 
angezogene Brief Markgraf Georgs vom 6. November 1537, daß Herzog Albrecht, der 
doch auch in Arankfurt anwejend war, von der Erbverbrüderung erft erfuhr, als fie 
ſchon abgefchloffen war. 

6) Daß die Stadt Frankfurt im Sabre 1336 an Joachim 14 Schod 40 Gr. „zur 
Wiederreije von Liegnitz“ gezahlt habe, berichtet der Frankfurter Stabtjchreiber Staius; 
Riedel, c. d. Brdbg. IV. 1. 60. 

?) Bergl. den ſchon mehrfad erwähnten Brief Georgs vom 6. November 1537. 
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werden dann die Verträge definitiv geichloffen, über die und nun eine 
Reihe von Urkunden vorliegen. Unter dem 18, Dftober erfolgt zunächft 
die Beredung, betreffend die Vermählung ded Kurprinzen Iohann Georg 
mit Sophia von Piegnig. Der Herzog von Liegnik verpflichtet ſich, in 
8 Jahren, den 25. Januar 1545, feine Tochter zur Bermählung nady der 
Mark zu führen, der Kurfürft reip. Kurprinz werden bis zur Landesgrenze 
entgegenzieben, worauf dann die Hochzeit in Köln an der Spree, und 
zwar auf des Kurfürften Koften gefeiert werden ſoll. Mitgift (12,000 
rhein. Gulden) und Witthum (Schlob Plauen) werden feſtgeſetzt. Be- 
züglich der Erbanjprühe ſollen Joachim und fein Sohn urkundlich ge- 
loben, feine Anſprüche erheben zu wollen, jo lange noch Herzöge von Lieg- 
‚ nig und Brieg am Leben find; nur bei Ausſterben des Mannsftammes 
begiebt fih Sophia nicht ihres Antheils. So lange der Kurprinz nod 
unmündig iſt, d. 5. in den nädften 2 Fahren, kann jeder der beiden 
Theile von dem Vertrage zurüdtreten, do nur gegen ein Neugeld von 
20,000 rhein. Goldgulden; nad dem Jahre 1539 ſoll audy dies nicht 
mehr geitattet fein und der Vertrag unter allen Umftänden zur Ausfüh- 
rung fommen. °) 

Bon demjelben Tage und faft gleichlautend ift die zweite Urkunde, 
betreffend die Vermählung Georgs II. von Liegnig:Brieg mit Barbara 
von Brandenburg; dieje ſoll ftattfinden den 15. Februar 1545 zn Köln 
an der Spree. Barbara wird an Mitgift 20,000 rhein. Gulden und 
zum Leibgedinge Stadt und Amt Brieg erhalten und fol für den Fall 
des Ausſterbens des Mannsſtamms der Markgrafen ihren gebührlichen 
Antheil an der Erbſchaft haben. 

Bom Tage naher (19. Dftober) ift nun die umfangreiche Urkunde 
der Erbverbrüderung von beiden Parteien, jowie von Friedrihs Söhnen 
ausgeftellt und jogar beſchworen worden. Nachdem hierin die beiden 
Fürften die Abſchließung der Doppelheirath erwähnt, erklärt Friedrich, daß, 
um auch für den Fall, „dab aus Verhängniß Gottes eine der Heirathen 
oder beide nicht fortgängig fein würde,” zu forgen, er auf Grund der ihm 
von König Wladidlam und König Ludwig ertheilten und von König Fer— 
dinand beftätigten Privilegien, weldhe ihm freie Berfügung über jeine 
Lande zuficherten, eine gegenfeitige Erbverbrüderung mit Joachim aufge 
richtet habe, und zwar folle nady dem Ausfterben des Piaſtenhauſes von 
Liegnig-Brieg in allen feinen Landen: Liegnig, Brieg, Wohlau, Kreuz: 
burg, Pitihen ſammt den Pfandihaften Trebnig und Konſtadt juccediren 


8) Zu dem langen Hinausfchieben des Termins der Vermählungen nötbigte das 
Alter der Verlobten nicht unbedingt. 1545 waren Georg von Liegnik 22 Jahr, Jo— 
hann Georg 20 und die beiden Bräute 20 reip. 18 Jahr alt. 


- 
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zunächſt Joachim II. und deifen Familie, demnächſt ded Kurfürften Bru- 
der Iohann von der Neumark und deijen Erben, falld diejer nämlich der 
Erbverbrüderung beiträte, und eventuell dann die fränfiihen Markgrafen, 
wenn einer von dieſen zur Regierung in SKurbrandenburg gelangte. °) 
Falld der Markgraf Iohann nit binnen 3 Monaten beiträte, joll er 
ausgejchloffen fein und die Succeffion eventuell von der älteren Kurlinie 
unmittelbar an die fränfiihen Markgrafen fommen. Die Lehnöhoheit der 
Krone Böhmen joll in jedem Kalle ungefährbet bleiben. Als Unterpfand 
der Ausführung ded Vertrages jollen dem Kurfürften die Driginale der 
Privilegien von König Wladislam und König Ludwig, auf Grund deren 
der Herzog die freie Dispofition über feine Lande üben fonnte, ausge: 
händigt werden und zugleich eine vidimirte Abjchrift von König Ferdinands 
Beftätigung jener Privilegien, da hier dad Original, ald mehrere Privi- 
legien zugleich umfafjend, nicht jelbft gegeben werden konnte. Außerdem 
leifteten nody am Tage der Ausfertigung (19. Dftober) die Kegnig-Brieger 
Stände dem Kurfürften den eventuellen Lehnseid. 

Dem gegenüber gelobt Kurfürft Joachim, daß bei dem Außfterben 
des Mannsſtammes der furfürftlihen Familie, nämli der Nachkommen 
Foahimd und jeined Bruders Johann, die jchlefiich-laufigihen Befigungen 
Kroffen, Züllichau, Sommerfeld nebft dem Bobersbergſchen Ländchen, Kott- 
bus, Peitz, Zoffen, Teupitz, Bärwalde und dem Hofe Groß - Lübbenau 
an bie Herzöge von Liegnip fallen jollen, und zwar jobald der jetzige Be- 
figer diejer Landichaften, Markgraf Iohann, ohne männliche Erben ftürbe, 
die Stände jener Landſchaften an die Liegniker Herzöge eine Eventual- 
huldigung leiften follten. Ja, diejelbe jollte jogar ſchon früher erfolgen, 
wofern nämlich der römische König ald Lehnsherr jener Gebiete, an denen 
er noch außerdem ein Nüdfaufsreht hatte, feine Zuftimmung gäbe und 
ferner Markgraf Johann der Erbverbrüderung beiträte. 

Die Klaufel wegen des königlichen Conſenſes hatte ihre eigenthüm— 
lihen Schidjale gehabt. In dem Entwurfe, wie er von Liegnig nad) 
Berlin gefommen war, wurde die Erlangung des Conſenſes gleihfalld in 
Ausfiht genommen, aber falls diefe trog aller Bemühungen nicht zu er: 
reichen wäre, jollte trogdem im Falle eines Beitritt Markgraf Johanns 


9) Georg von Zägerndorf berichtet in dem mehrfach citirten Briefe vom 6. No: 
vember 1537 an Albrecht, die Erbverbrüderung erftrede ſich nach Erledigung der Mart 
auch auf die regierenden Herren in Franken, eine Faſſung, welche Albrecht 
gänzlich auszuſchließen fcheint. Doch fpricht der Wortlaut des Vertrages nur allgemein 
von den Markgrafen von Franken, die eventuell im Kurfürftentbum zur Regierung 
fommen würden; ed kommt alfo darauf an, ob Albrecht auf den Titel eines Mark: 
arafen zu Franken und auf eine eventuelle Succeffion in der Marf Aniprühe befaß 
oder erwarb. 
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oder ded Ausſterbens jeiner Linie mit der Eventualhuldigung vorgegangen 
werden. Das Recht ded Oberlehnsherrn, jagte man, fei durch dad wenn» 
gleich erfolgloje Nachſuchen des Conſenſes gewahrt worden; im Uebrigen 
möge man es den Herzögen von Liegnig, weldhe den Erbfall wirflid er- 
leben würden, überlaffen, wieviel fie von ihrem Rechte zur Geltung bringen 
fönnten. !9) 

Dieſer Paſſus wurde nun in Berlin in der Weile geändert, dab der 
Conſens des Könige, wie oben erwähnt, direft zur Bedingung, allerdings 
nicht der Erbverbrüderung, jondern der eventuellen Huldigung ſeitens der 
Krofjener und niederlaufiger Stände gemacht wurde, und in diefer Form 
ward der Vertrag vollzogen. Doch noch an demjelben Tage ftellte Joachim 
eine Zufaß-Urfunde aus, die wohl den Charakter eines geheimen Artikels 
haben jollte, in welder er die Bedingung des zu erlangenden föniglichen 
Conſenſes aufhebt und die urfprüngliche Faffung wiederherftellt, ') jo daß 
die Eventualhuldigung der niederlaufiger Stände fofort eintreten ſoll, falls 
Johann dem Vertrage beitritt oder aber, ohne männliche Erben zu hinter: 
laffen, ftirbt. 

Die böhmiſchen Gegner der Erbverbrüderung haben fpäter gejagt, 
die Liegniger Herzöge hätten ja bei dem Vertrage eigentlich gar fein Anti- 
dotum, feine Gegengabe gehabt, und in der That muß ed Jedem, der die 
wichtige Urkunde aufmerfjam durdlieft, auffallen, wie jehr ungleich die 
BVortheile ded Vertrages vertheilt waren. Auf der Liegniger Seite war 
Alles in befter Ordnung; was der Herzog darbrachte, war eine jehr werth- 
volle Gabe, und fie ftand ihm allein zu. Ueber jeine Berechtigung, in der 
Weiſe, wie er ed bier that, zu disponiren, fonnte er ſich durch urkundliche 
Zeugnifje legitimiren. 

Bon alle dem war auf der andern Seite dad gerade Gegentheil. 
Kroffen und die laufiger Herrihaften konnten gegen die Herzogthümer 
Liegnig, Brieg und Wohlau nicht füglih in die Waagſchale gelegt wer: 
den; aber noch ſchlimmer war es, dab dieſelben nicht einmal dem Kur— 
fürften gehörten, jondern deffen Bruder, !?) der bisher noch feine Geneigt- 
heit fundgegeben hatte, der Erbverbrüderung beizutreten, jo daß erft unter 
der Boraudfegung, dab derjelbe unbeerbt jtürbe (er war nota bene 24 Jahr 


10) Der Entwurf mit den Korrefturen befindet fih im Geh. Staats: Archiv zu 
Berlin. 

11) Nur der oben audzugsweije mitgetheilte Paffus, welcher die Auseinanderfegung 
mit dem Oberlehnöheren den Riegniger Herzögen, die den Erbfall erleben würden, über: 
ließ, ift gana weggeblieben. 

12) So war ed wenigftens de facto, De jure hatte allerdings der Kurfürft, wie 
das in der Beilage zufammengeftellte urfundlihe Material zeigt, als „ungefonberter 
Bruder“ ein Mitbefigrecht. 
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alt und hatte eben, im Sabre 1537, geheirathet), jene Landichaften zur 
Diöpofition der furfürftlihen Linie fommen Fonnten. Aber nody mehr, 
auf jene Landichaften ftand noch den Münfterberger Herzögen ein Erb- 
recht zu, ferner befanden fie fi wenigftend zum Theil nur im Pfand- 
befige der Hohenzollern, und der König von Böhmen hatte em Recht zum 
Rückkaufe derfelben, 3) und endlich, ed waren dies alles böhmiſche Lehen, 
und da der Kurfürft nicht, wie der Liegniger Herzog, Privilegien aufweiſen 
fonnte, welche ihn zur Verfügung über jeine Lehen ausdrücklich bevoll- 
mächtigten, war die Zuftimmung des Oberlehnsherrn allerdings auf diejer 
Seite erforderlih. Unter diefen Umftänden war allerdings kaum zu hof: 
fen, daß die Liegniger Fürften einmal einen Vortheil aus der - Erbver- 
brüderung zögen. Herzog Friedrich ift das jchwerlich verborgen geblieben ; 
er wußte fiher ganz gut, dab der König für ihn, in weldem er den 
eifrigften Belenner des Proteftantismus in Schlefien erfannte, keine Gunft- 
bezeugung haben würde, und die Refignation, mit welder er in jenem 
ipäter weggebliebenen Sage jeined Entwurfd mit Rüdjiht eben auf den 
nothwendigen Gonjend des Lehnsherrn ed ausipricht, daß in dem even- 
tuellen Erbfalle er oder feine Nachkommen an jenen ihm verheißenen 
Landichaften jo viel Recht haben jollen, ald fie zu Recht erhalten könnten, 
zeigt deutlich, wie wenig er fih Illuſionen machte. Ja, er erflärt jogar 
ganz direft, daß die brandenburgiihe Succeſſion in Kraft bleiben jollte, 
wenngleich die Gegenbewilligung auf Hinderniffe ftoßen jollte. 

Und doch ift gerade er der Hauptbeförderer ded ganzen Planes; in 
der Erbverbrüderung ſah er das Hauptwerk feines Lebens, für deffen Voll: 
führung er fort und fort thätig gewejen, und, wie die Chroniften meinen, 
war e8 der Gram über die jpätere Vernichtung defjelben, die jein Lebend- 
ende beichleunigte. 

Es waren eben jehr verſchiedene Gefichtöpunfte, unter denen die bei- 
den Gontrahenten den Bertrag anjahen. Für Friedrich war ed nichts 
weniger ald ein Spiel dynaftiiher Spekulation, bei der ed etwa darauf 
angefommen wäre, abzuwägen, daß der Einſatz auf beiden Seiten ein 
gleicher jei. Was ihn beftimmte, war die Idee der religiöfen Bewegung, 
der er fih aus inneriter Ueberzeugung angeſchloſſen. Mit ganzem Herzen 
ftand er in Mitten der Gemeinihaft, welche nicht blos die Bande der 
Berwandtichaft, jondern aud die gleiche Ueberzeugung geknüpft, in Mitten 
jeiner beiden Schwäger Albrehtd von Preußen und Georgd von Jägern— 
dorf, das Kleeblatt war die Schugwehr des Proteftantismud hier im Dften 


13) Allerdings hätte died Recht wohl mit dem der Münfterberger zufammenfallen 
follen, doch jcheint Ferdinand wenigftens nach ber Urkunde vom 15. Zuni 1538 (vergl. 
die Beilage) died anders angefehen zu haben. 
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Deutſchlands gegenüber dem mächtigen, ftreng Fatholiichen Polen und dem 
gleihgefinnten Böhmen, dem Oberherrn Schlefiend. Für dieſe Intereffen 
jollte das Kurhaus Brandenburg gewonnen werden. Noch beharrte Joachim 
bei der alten Lehre, aber er machte Fein Hehl daraus, daß er eine Reform 
der Kirche für nothwendig halte; mit jeiner Mutter, welche einjt um des 
Glaubens willen von feinem Väter geflohen, jtand er in Verbindung. 
Wenn nun früher fein Vater ihn, wie feinen Bruder, dadurch an dem 
alten Glauben feitzuhalten gejudyt hatte, dab er beide mit Prinzeffinnen 
vermählte, die eine ſtreng Fatholiiche Erziehung erhalten, warum jollte man 
nicht hoffen fünnen, wenigftend für die Zufunft dad Kurhaus der Reform 
zu gewinnen, indem man durch eine Doppelheirath daſſelbe an die Ge: 
ſchicke eines eifrig proteftantiihen Fürftenhaufes nüpfte? Der Preis der 
Doppelbeirath war nun die Erbverbrüderung; Friedrich zahlte ihn gern, 
die Gegengabe war für ihn im Wejentlihen eine bloße Form. Auch ab: 
peiehen von allem Anderen hätte er nad feiner Denkungdart bei dem 
Ausfterben feines Geſchlechtes ſein Land lieber den Hohenzollern als den 
Habsburgern gönnen müffen. 

Von ganz entgegengejegtem Standpunkte jah Ioahim von Branden- 
burg die Sache an. Ihm ftand die Ausficht auf Ländererwerb für fein 
Haus in erfter Yinie; er war von einer gewilfen geiftigen Regſamkeit und 
nicht ohne Ehrgeiz, nur durfte man von ihm nicht ein Handeln verlangen, 
welches ein höhered Maß von Energie und Konjequenz verlangte und 
eine ſchwere Verantwortlichkeit in ich trug. Nichts aber Fonnte feinem 
Sinne mehr entipreden, ald das Zufammentragen von Anwartihaften für 
die Zufunft, wobei der Eritiihe Moment ded Handelns kommenden Ge— 
ſchlechtern aufgeipart blieb, und die man doch ald erwünſchte Samen: 
förner anjehen möchte, welche einft unter günftigeren Konftellationen Blüthen 
treiben und Früchte tragen fonnten. Eine folde bot fih ihm bier unter 
‚ den beſten Bedinyungen, und er griff gern darnad. Die hier mit hin- 
einipielende Frage des religiöfen Bekenntniſſes kümmerte ihn wenig; die 
ftreng proteftantiihe Gefinnung des Liegniger Herzogs erſchien ihm nicht 
als Hinderungsgrund, aber wenn eine ähnlihe Verbindung mit einem 
fatholiihen Fürftenhaufe ihm gleich günftige Ausfichten eröffnet hätte, er 
würde faum mehr Bedenken getragen haben. 

Zunächſt that num der Kurfürft einen fleinen Schritt, um jeinerjeits 
den Verpflichtungen der Erbverbrüderung nadyzufommen, d. h. er löfte 
dad Erbredht der Münfterberger Herzöge an Kroffen und Züllihau ab. 
Die ſchon im Dftober 1537 deshalb angefnüpften Unterhand! ngen famen 
zum Abſchluſſe, ald die 3 berzoglihen Brüder im November fih in Ber: 
lin einfanden. Sie laffen fih durch eine Geldfumme abfinden (22. No» 
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vember), jowie durch die einem der Brüder, Herzog Joachim, ertheilte 
Anwartichaft auf eined der Bisthümer Brandenburg oder Lebus. 

Eigenthümlich ſpröde hatte ſich aus Gründen, die und nicht Elar vor- 
liegen, von Anfang an ded Kurfürften Bruder Johann zu dem ganzen 
Plane geftelt. Die ihm zum Beitritt gewährte Frift von 3 Monaten 
lich er faft ganz verftreihen, und erft im Januar 1538 ſandte er jeinen 
Sefretär nad Liegnitz, um gewiffe, ung nicht näher befannte Aenderungen 
in dem Bertrage zu verlangen und dieſe ald Bedingung feines Beitritts 
binzuftellen. Friedrich antwortete jehr Falt: an dem, was er unterjchrieben 
und befhworen habe, lafje fid Nichts mehr ändern; wenn der Beitritt 
dem Markgrafen nicht beliebe, werde er ihn nicht drängen. Darauf ſchwieg 
der Letztere. „Keine Antwort ift auch eine Antwort,“ ſchrieb mit Be- 
ziehung darauf unter dem 22. Januar der Herzog an Joachim; die Frift 
jet verftrihen, man möge nun, ohne weitere Rüdfiht auf Johann, die 
fränfifhen Hohenzollern, al8 die in zweiter Linie Berechtigten, die Erb— 
verbrüderung mit beſchwören laſſen. 

In demjelben Schreiben ermahnt er aber nun den Kurfürften, ernft- 
ih Schritte zu thun zur Nahjuhung des Gonjenjes jeitend des böhmifchen 
Königs, gleichviel, ob derjelbe zu erlangen wäre oder nicht; ed müfje eben 
der Form genügt werden. Denn, jchreibt Friedrich, wenn auch der Hleinfte 
Artikel ded Vertrages unausgeführt bleibe, würden die Gegner, da bie 
Welt nun einmal jpipfindig jei, behaupten, fie hätten einander jelbft den 
Vertrag nicht gehalten. 

Es braudt faum wiederholt zu werden, dab hier nicht, wie man es 
zuweilen dargeftellt findet, von einem Conſens des Königs zu der ganzen 
Erbverbrüderung die Rede ift; die Liegniger Herzöge bedurften eines jol- 
hen nicht; fie hatten ihn ein für alle Mal in dem Privilege Wladislams ; 
ed handelte fi nur um die Zuftimmung zu der brandenburgijcher Seits ge- 
machten Verſchreibung, von deren Effeftuirung, wie wir wiffen, der Be— 
ftand der Erbverbrüderung nicht abhängig fein follte. Ald nun Joachim 
unter dem 1. April 1538 durd feinen Gejandten, den Dompropft Leon— 
hard Keller, König Ferdinand die Erbverbrüderung notifiziren und zugleich 
um jenen Gonjend bitten lieb, antwortete diejer freundlich, aber ausweichend 
darauf: er müſſe erft die Privilegien, auf denen der ganze Vertrag be: 
ruhe, im Originale einſehen und prüfen.) Dagegen machte er, als bie 
beiden Markgrafen im Dftober ihn in Baugen aufjuhten, um von ihm - 


14) Grtract derer Alten wegen ber Chur: Brandenburger und Fürſtlich Liegniger 
Häufer Erbverbrüberung in ben ann. Lignicenses, Handſchrift der Fürftlich Pleßſchen 
Bibliothek zu Fürftenftein II. 206. Bucholtz, Geſchichte Ferdinands I. Bd. IV. 495 
erwähnt au die Nachſuchung des Konfenjes durch L. Keller, doch ohne ein Jahr an: 
zugeben. 
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als Stellvertreter des Kaiſers ihre Lehen zu empfangen, Joachim eine jehr 
bedeutungsvolle Bewilligung, indem er dieſem auf Grund des von den 
Münfterberger Herzögen erlangten Verzichtes ſein Wiedereinlöſungsrecht 
an jene Landſchaften urkundlich abtrat, was um jo wichtiger war, ald Fer— 
dinand, wie fein Vorgänger Wladislaw, die Münfterberger Herzöge als 
die eigentlichen rechtlihen Befiger von Kroffen, Züllichau u. |. w. ange: 
fehen hatte.) Im jofern dieje Verleihung nicht dem gegenwärtigen Be- 
figer der Landſchaften, jondern deſſen Bruder Joachim gemacht wurde, 
für den fie nur den Werth hatte, rüdfichtli der Erbverbrüderung ihm 
ein näheres Anrecht auf jene Gebiete zu verleihen, hatte diefer wohl ein 
Recht, dies gewillermaßen als eine Abichlagszahlung für den vollftändigen 
Conſens anzujehen. 

Die Gründe diefer Willfährigfeit liegen ziemlih Far zu Tage; die 
habsburgiſche Politit brauchte eben noch den’ Kurfürften, den Hauptver— 
treter der zwilchen den beiden Religionsparteien vermittelnden Richtung, 
für welche fih damals viele Chancen darboten, und Ferdinand perjönlid 
ward dur Joachims Verſprechen, die evangeliihen Fürften für die dringend 
erjehnte Türfenhülfe gewinnen zu helfen, ungemein erfreut. 1%) So modte 
fih denn Joachim mit jener Abjhlagszahlung begnügen; der eigentliche 
Gonjend ward, wenn aud nicht jchroff verweigert, doch noch hinaus— 
geſchoben. 

Hiermit ſchließt der erſte der beiden Akte, in welche die hier zu ſchil— 
dernde Begebenheit zerfällt. Wenn wir den Vorhang wieder aufziehen, 
find inzwiſchen 6 Jahre vergangen, Jahre, die in jener bewegten Zeit Die 
politiihe Konftellation wejentlih zu ändern vermodt hatten. Eins der 
bedeutjamften reigniffe diejer Zeit war ed gewejen, dab Joachim, dem 
Beilpiele jeined Bruders folgend, im Jahre 1539 zur Reformation über- 
trat. Allerdings hatte er damit nicht gemeint, ſich von der herrfchenden 
Kirche ganz loszureißen, noch auch die Lehre der Wittenberger anzunehmen; 
er glaubte nur für ſich und jein Land die ja überall ald Bedürfniß empfun- 
denen Reformen wirflih und tbatlählih nad beftem Willen eingeführt 
zu haben, und erlangte auch wirflid vom Kaifer 1541 eine Beftätigung 
feiner Kirhenordnung bis auf ein allgemeines Goncil. Indeſſen, wie viel 
er auch noch von dem Alten beibehielt, was er änderte und abichaffte, 
war doch bedeutend genug, um ihn von der Fatholiichen Partei jcharf zu 
trennen, in deren Augen er nun eben aud zu den Abgefallenen zählte. 
Bon jept an erſchien die Angelegenheit der Erbverbrüderung doch auch 


15) Vergl. das urfundlihe Material nach der Beilage und dazu v. Bancizolle, 
Geſchichte der Bildung des preußiſchen Staats, S. 344. 
16) Droyfen, Preuß. Pol. II. 2, 250. 
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dem Könige in ganz anderem Lichte. Für ihn hätte unter allen Umftän- 
den eine gewille Refignation dazu gehört, diefen großen Theil Schlefieng, 
der im gewöhnlichen Laufe der Dinge dereinft an fein Haus hätte falleu ſol— 
len, nun an Brandenburg verjchreiben zu laffen; jegt aber war es gleichſam 
ein Aft politiicher Nothwehr, der Erbverbrüderung entgegenzutreten. Er, 
der feinen Plab in den Reihen der Gegner der Reform genommen, Fonnte 
nidyt wohl zugeben, daß das proteftantiihe Kurhaus einmal feine Macht 
über den größten Theil Mittel: und Niederjchlefiens ausdehnte, um dann 
jenjeit8 der Neiße einem anderen, gleichfalls proteftantiichen Fürften des— 
jelben Geſchlechts, der faft ganz Oberfchlefien beſaß, die Hand zu reichen. 
Die ganze große Provinz Schlefien wäre dann durch die religiöfen Ver— 
bältniffe in eine politiiche Strömung hineingezogen worden, die den habs— 
burgiſchen Intereffen nothwendig gefahrdrohend ericheinen mußte. 

Die unerbittlihe Logik diefer Gegenfäge hat den, deffen Interefje am 
Meiften davon berührt wurde, zuvörderſt gerade am wenigften getroffen, 
nämlid den Kurfürsten; er durfte ſich auch nad) 1539 nody geraume Zeit 
in dem Glanze der Miſſion ald Friedendengel zwiſchen den ftreitenden 
Religionsparteien ſonnen und zog mit patriotiihem Hochgefühl 1542 als 
Reichs-Oberfeldherr nad) Ungarn gegen die Türfen. Und auch, ald er 
ruhmlos von da zurücfehrte, ward er ed jchwerlih ganz inne, wie jehr 
ih die Lage der Dinge verändert, dab er fortan für die Haböburger eine 
verbrauchte Perjönlichkeit war, abgenugt wie die Bermittelungspolitif, deren 
Hauptträger er gemwejen, daß im Rathe ded Kaiferd mehr und mehr der 
Plan reifte, gegen die Verfechter der neuen Lehre ald gegen politifche 
Rebellen mit offener Feindſchaft aufzutreten, und dab er dann die üble 
Wahl haben würde zwijchen einer nicht gefürchteten Feindichaft oder einer 
nicht hoch im Preije ftehenden Bundesgenoffenihaft. Es war nicht jeine 
Art, ſich die Dinge in ihren legten Konfequenzen vor die Seele zu füh— 
ren; auch jegt entkeimten feinem ſanguiniſchen Temperamente immer neue 
Hoffnungen und Entwürfe, unter denen jenes eingejenfte Samenforn der 
Erbverbrüderung verftedt und vergelfen blieb. 

Um jo ernfter und fefter aber hielt Friedrih an ihr. Im jeinem 
Teftamente ven 1539 gab er diefem Gefühle einen feierlihen Ausdrud; 1”) 
und ald Markgraf Johann, der der Erbverbrüderung nie beigetreten war 
und mit dem Bruder nicht ſonderlich harmonirte, jene Kroffen » Laufiger 
Landichaften an Albrecht von Mainz und eventuell an die fränfiichen Vet— 
tern verfchrieben, ohne der Liegniger auch nur Erwähnung zu thun, ertrug 
er aud dies mit ftiller Refignation und wies eine von Joachim an— 
geregte Zuſammenkunft der beiderjeitigen Räthe als unfruchtbar von der 





1) Shönwälder, Piaften zum Briege UI. 81. 
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Hand.!) Fa, er ging nod viel weiter. Kurfürft Joachim hatte in deu 
Zeiten, wo ihn die Wogen der Bewegung hoch trugen und große Erfolge 
feiner Politit zu winken jchienen, für feinen Sohn an eine glängendere 
Partie gedacht, als die Hand der Liegniger Fürftentodhter ihm bot, und 
undanfbar jene jo feierlich geichloffene Doppelverbindung gelöft. — Und 
auh da bielt Friedrih nod am der Erbverbrüderung feit, obwohl ihn 
gerade dieje mit der Ungnade jeined Lehnsherrn bedrohte, obwohl jein 
Geſandter 1543 in Prag allerlei ſchlimme und jpigige Reden hatte an- 
bören müffen, und obwohl endlich ihm ſchon der Pfandbefig des Herzog: 
thums Glogau eben in Folge jener Ungnade jeined Lehnsherrn entzogen 
worden war; er hielt ji trogdem für gebunden und begnügte fih Joachim 
gegenüber mit der Hoffnung, derjelbe werde jhon Wege finden, um auch 
jeinen Gegenverpflihtungen genugthun zu fünnen. Dod fonnte er fid 
nicht enthalten, jeßt, wo, wie er voraußjegte, die Erwartungen ded Kur: 
füriten doch etwas herabgeftimmt fein mußten, fein Lieblingsprojeft wegen 
der Doppelbeirath nod einmal wieder anzuregen. Im diefem Sinne jchrieb 
er am 15. Februar 1544 an Joachim: er jei nody immer bereit; ob ihm 
nicht der Kurfürft die bis jept noch ausgebliebene NRatififation des Hei- 
rathsvertrages von dem Kurprinzen verjchaffen wolle, aber bald, noch ehe 
man zu dem Reichstage ziehe. Der Herzog wußte ſehr wohl, daß auf 
dem für died Jahr nad Speyer audgeichriebenen Reichstage der Kaifer 
die Hülfe der Fürften zum Kriege gegen Frankreich ſich verichaffen wollte, 
da fonnte man leicht aud eine neue Lockung für den Kurfürften bereit 
haben. Joachim erwiderte: er fei gern bereit, jeine Tochter dem Sohne 
Sriedrih8 zu vermählen, wegen der zweiten VBermählung jeined Sohnes 
jedod antwortete er ausweichend, worauf dann Friedrid immer in freund- 
lichfter Form daran fefthalten zu wollen erklärte, entweder beide Heirathen 
oder feine (7. März), Man fieht, die Verhandlungen bewegen fi in 
ganz ähnlichen Formen, wie die faft 2 Jahrhunderte ſpäter unter Fried— 
rih.Wilbelm I. mit England gepflogenen. 

Friedrihd Wunſch blieb unerfüllt. Joachim ging, ohne die Sadye 
erledigt zu haben, nad) Speier, wo er num mit vollem Behagen mitten 
im Fahrwaſſer der faiferlihen Politif jegelte. Aber wie willfommen auch 
Karl V. die patriotiiche Entrüftung ded Kurfürften gegen den König von 
Franfreih, den Alliirten ded Großtürken, war, !%) bejonderen Kohn erntete 
derjelbe nicht. Was der Kaijer von Köder zur Hand hatte, verbrauchte 
er für feine wirflihen Gegner, die Häupter des ſchmalkaldiſchen Bundes, 





18) Brief Friedrihs vom 11. Zauuar 1544. Berl. Geh. Staatd:Ardiv. 
19) Bergl. die Aeußerungen Zoahims bei Ranfe, Deutihe Geſchichte im Zeit: 
alter der Reform. IV. 301, und Droyfen, Preuß. Politit II. 2, 297, Anm. 1. 
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um dieje zum Kriege gegen Frankreich zu beftimmen. Nicht allein, daß 
man fich gern zu einem neuen Moratorium in Glaubensſachen herbeiließ, 
ed ward von einer Heirath zwiſchen dem Sohne Johann Friedrichs von 
Sachſen mit einer Tochter Ferdinands geplant, und den Fandgrafen von 
Heſſen umſpann der Kaijer mit den ſüßeſten Schmeicheleien, 2°) und reizte 
ihn durch verlodende Ausfichten hoher Würden, den Dolch, der gerade 
für dieſen ſchon gejchliffen war, nad) ſpaniſcher Sitte wohl verftedend. 
Der Loyalität Joachims war man ficher; fie hatte feinen Preis, und auch 
ald er dann bei Ferdinand wegen der Erbverbrüberung anflopfen ließ, 
ſagte diefer ganz diplomatiſch, hier kämen jchwierige Differenzen zwiſchen 
Böhmen und Schlefien über die beiderjeitigen Privilegien ind Spiel, die 
müßten nächſtens ins Geſammt zum Audtrag gebracht werden. ?') 

Es liegt und fein Zeugniß der Stimmung vor, in welcher Joachim 
vom Reichötage zurüdkehrte, aber gewiß ift, er ftimmte jept dem Plane 
der Doppelbeirath zu, die denn nun auch ganz in der 1537 verabredeten 
Weiſe ftattfinden jollte. 

Friedrih von Liegnitz führte, nachdem er zur Ausftattung feiner Toch— 
ter eine eigene Steuer in jeinem Lande ausgejchrieben hatte,2?) feine Kin- 
der mit ftattlihem Gefolge nah der Marf, an deren Grenze er feierlich 
empfangen und nach Berlin geleitet ward. Zu Faſtnacht 1545 ward an 
zwei auf einander folgenden Tagen die Doppelbeirath gefeiert mit all dem 
Pomp, welchen Soahim jo jehr liebte. 

Bei dem zur Feier-ded Tages veranftalteten Tournier in der Stech— 
bahn, wo 60 Paare gegeneinander fümpften, rannte der Markgraf Johann 
mit Herzog Wilhelm zu Braunſchweig jo hart zujammen, daß Beider 
Pferde zufammenfnidten. Ded Markgrafen Schild barft, und er ward 
Ihwer am Hals getroffen, jo daß wenig fehlte, e8 wäre ihm and Leben 
gegangen, und alle Ritter erſchreckt berbeieilten. ®) 

Herzog Friedrih ſah den Lieblingswunſch jeined Lebens, die Doppel- 
beirath, endlih erfüllt, und es ift leicht möglich, dab damals auch mit 
Markgraf Johann eine Verftändigung erzielt worden ift. Nach der Seite 
war im Wejentlihen Alles geebnet. Defto ſchwerere Gewitterwolfen zogen 


20) Ranke a. a. D. 308. 309. 

21) Bucholtz, Geſchichte Ferdinands I. IV. 495. Wenn es bier beißt: „der Kur: 
fürft begehrte wiederholt durd feinen Gefandten Keller, Dompropft zu Havelberg, theils 
durch feinen Bruder Markgraf Hans felbft die föniglihe Beftätigung,* fo ließe das noth— 
wendig auf einen ipäteren Beitritt des Markgrafen zu der Erbverbrüderung ſchließen. 
Nachzuweiſen vermag ich das nicht, und in feinem Kalle könnte e6 vor 1544 ge: 
iheben fein. 

22) Brieger Stabtbud II. f. 117. Stadt-Archiv zu Brieg- 

23) 9. Haffts Microcronicon Marchicum bei Riedel IV. 1. 106. 


Die Erbverbrüdberung zwiſchen Hobenzollern und Piaften i. 3. 1537. 351 


fih aber bei feiner Rüdfehr von anderer Seite zufammen; fie famen von 
den böhmiſchen Bergen ber. 

Seitdem die hulfitiihe Bewegung den Böhmen dad Bewußtſein ihrer 
nationalen Individualität wiedergegeben, hatte fi ihrer auch jene un- 
rubige Angſt bemächtigt, deren fich Fleinere Vollsſtämme, im Befig von 
Nebenländern, bewohnt von Angehörigen eines überlegenen Kulturvolfeg, 
nicht leicht erwehren. Die Böhmen hatten es Sigidmund nie verziehen, 
daß er das der böhmiihen Krone einft gleichfalld eimverleibte Branden- 
burg loögerifjen, und bei Schlefien und der Laufip war man nun-aud 
jo wenig ſicher. Das ganze 15. Sahrhundert hatte gezeigt, wie wenig 
die Intereffen diejer Länder mit denen Böhmend zufammengingen; nun 
jollten, wie denn vor Allem die Angft tyranniſch und ungerecht madht, 
Schleſien und die Lauſitz feft und feiter an Böhmen gejchmiedet werden. 
So hatte man von dem gefügigen Sagellonen Wladislaw, der im Privie 
legienertheilen wirflidy unvorfidhtig produktiv war, 1510 eine große Ur- 
funde erwirft, die denn alle nur möglichen Verheißungen, immer auf Koften 
der Schleſier und Laufiger enthielt, dab 3. B. zu Hauptleuten deö ge- 
ſammten Schlefiend und der einzelnen Fürftenthümer nur Böhmen ernannt 
werden jollten; daß fein Stand, die Fürften nicht ausgeſchloſſen, mit 
einem außer den Kronlanden Wohnenden Gemeinihaft haben dürfe, und 
u. 9. dab, falld der König oder fein Nachfolger eine Antwartichaft auf 
eined der noch nicht heimgefallenen jchlefiihen Fürftenthümer an Iemanden 
verleihen wide, dies nichtig fein ſollte. Died Privileg bargen die Böh— 
men ftill in ihrem Archive, und die Schlefier hatten Feine Ahnung davon, 
daß ihnen bier der wichtigfte Artifel ded großen Privilegs, welches ihnen 
derjelbe König Wladislam 1498 verliehen hatte, in Betreff der Haupt: 
mannſchaft ganz ind Geheim forteöfamotirt worden ſei. Aber auch der 
König ſcheint feine Ahnung von dem gehabt zu haben, was er früher 
veriprochen, denn er verlieh 1511 den Liegniger Herzögen dad Recht, über 
ihre gefammten Befigungen leptwillig zu verfügen, wofern nur der Erbe 
die am denſelben baftenden Lehnspflichten übernähme. Ludwig und Fer: 
dinand beftätigten das. 

Schon früher hatten die Böhmen vergebliche Verſuche gemacht, jenes 
Privileg gegen die Schlefier geltend zu maden, **) jept fam e8 dem König 
und jeinen Räthen gelegen. Entichloffen, wie er war, die Erberbrüde- 
rung über den Haufen zu werfen, mußte er es ald höchſt willfommen be— 
traten, wenn ihm Gelegenheit gegeben ward, das, was jein eigenites 
Interefje erheifchte, nun auf die Klage der Böhmen hin in der Rolle eines 
unparteiiihen Richters zu thun. Je mehr Klagepunfte die Böhmen gegen 


%4) Gravamina contra Bohemos, Handſchrift des Breslauer Stadt:Arhivs £. 18. 
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die Schlefier zufammenbradten, deſto beifer, um fo mehr hatten es die 
Lepteren noch ald bejondere Gnade anzujehen, wenn er aus der ganzen 
Reihe nur einen einzigen Punkt herausgriff, wo er ihnen Unrecht gab. 

So wurden denn die böhmiſchen Stände nah Breslau geladen, um 
dort vor einem Fürftentage, welchen der König um die Diterzeit im Jahre 
1546 abhalten wollte, ihre Sade zu führen; und wenig jpäter erhielt 
auch der Herzog von Liegnig die Ladung, fih am 4. Mai in der faijer: 
lihen Burg zu Breslau wegen der von ihm gefchloffenen Erbverbrüde- 
rung’ gegenüber der Klage der Böhmen zu verantworten, ?) und zwar vor 
des Königs Perjon, der hiernach aljo fih allein ald Richter anjah. Fried» 
rich, der ſich Ichwerlich einen Augenblid über das, was nun fommen mußte, 
getäuſcht hat, machte jogleih an Joachim Mittheilung. 
Für eine etwad energiſchere Perjönlichfeit hätte der Moment wenig: 
ſtens eine Verfuhung in ſich getragen, und ich halte es für jehr zweifel- 
haft, ob nicht Schon eine bloße Demonftration Brandenburgs gerade da— 
mals Ferdinand zurückgeſchreckt hätte. Zwiſchen den Schmalfaldenern und 
dem Kaijer war die Spannung aufs Höchſte geitiegen und der Letztere 
zum Kriege entſchloſſen, der alle Kräfte, über die die habsburgiſche Macht 
verfügte, in Anfpruh nahm. Auf Morig von Sachſens Haltung war die 
Joachims von wejentlihem Einfluß. Und wenn nun diefer fih aufraffte, 
Miene machte, zum ſchmalkaldiſchen Bunde zu treten und deſſen Waffen 
für fein Recht zu Hülfe zu rufen, wenn er, jelbft proteftirend, Friedrich 
zu energiſcher Abweifung veranlaßte, und zugleih den Schleſiern Schutz 
für ihre ind Geſammt bedrohten Privilegien in Ausficht ftellte — ich weiß 
nit, ob Ferdinand es gewagt hätte, die Sache weiter zu treiben; dem 
Kaijer wäre die Diverfion bier im Dften ſicher dad Unwilllommenite von 
der Welt gewejen, und er hätte wohl die Wünfche jeined Bruderd zum 
Schweigen gebracht den großen Intereflen gegenüber, die für ihn bei dem 
bevorftehenden Kampfe auf dem Spiele ftanden, und für die Neutralität 
ded Kurfürften von Brandenburg den Preid der Erbverbrüderung bewil- 
ligt, wenn dieje fonft nicht anders zu haben war. Und wenn dann Ferdi— 
nand auch nur in dem Augenblid nachgab mit dem feiten Entſchluſſe, bei 
nächſter Gelegenheit dad Verſäumte nachzuholen, jo wäre der Sieg doch 
nit jo unbedeutend gewejen, der legte Zwed der Erbverbrüderung, dad 
Protektorat Brandenburgs über die Proteftanten in Schlefien, wäre erreicht 
geweſen. 

Und nur eben jetzt, im Momente, wo die Ladung eintraf, und ehe 
noch Ferdinand die Wucht ſeiner königlichen Gegenwart in Breslau und 


3) Olmütz d. 31. März. Geſ. Nachr. I. 75. Sammter, Cbronik v. Liegnitz, 
II, Anhang. 
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die Thatſache des geiprochenen Urtheild in die Wagfchaale werfen konnte, 
war Etwas zu erreichen. 

Aber der Moment ging vorüber. Soahim hat jhwerlih aud nur 
eine Verfuhung gefühlt; iſt ihm doch die Möglichkeit eines direkten Auf- 
lehnens gegen das Kaiſerhaus während feiner ganzen Regierung faum 
jemals ernfthaft nahe getreten, ja, wir erhalten jogar den Eindrud, als 
babe er ängjtli davor gebangt, Friedrich von Liegnig könne zu fühn vor: 
geben. Er joll ihm gerathen haben, das Urtheil ruhig ſich gefallen zu 
lafjen mit dem Troſte, dafjelbe ſei ja doch nichtig, da er, Joachim, als 
weſentlich mitbetheiligt, nicht aud geladen fei,2%) gleih ald ob audy das 
noch im Bereihe der Möglichkeit gelegen hätte, bat der Kurfürft von 
Brandenburg fih von den czehiihen Ständen hätte müffen fonftituiren 
laſſen. 

So erfüllten ſich denn die Geſchicke. Ueber den armen, alten Her- 
zog von Liegnig ergoß ſich die ganze Schaale des königlichen Zornes. Er 
ftand allein; fein treuer Freund und Schwager, Georg von Fägerndorf, 
war todt, deſſen Sohn unmündig, die anderen ſchleſiſchen Stände wären 
zu einem gemeinjamen Widerftande nicht zu bringen gewejen, eine Be— 
Iprehung mit ihnen hatte fein anderes Reſultat, ald daß man bed Her- 
zogs Kanzler, Wolf von Bod, der in der Erbverbrüderungsſache plaidiren 
jollte, aud) zum Sprecher in der Privilegienangelegenheiten erwählte. Für 
Friedrich war der Gedanfe bejonderd jchredlih, dab er in feinen alten 
Tagen fih jollte auf die Anklagebanf jegen, noch dazu den böhmiſchen 
Ständen gegenüber, und fi dann tadeln und verurtheilen laffen, was ihm, 
wie er jchreibt, „bei feinen Abgünftigen zu Schimpf und Leichtfertigkeit 
gelangen würde.) Go fchrieb er denn in aller Submilfion an Ferdi« 
nand, er fei alt und franf und ſchwach, aud im tiefen Kummer wegen 
des Verluſtes feiner lieben Tochter, der Kurprinzeffin Sophie von Bran— 
denburg, welde am 6. Februar 1546 nach Geburt eined Knäbleins ges 
ftorben war; außerdem habe er aus beiter Duelle von einem ihm an 
Rang Gleichſtehenden erfahren, dab man in Prag ganz offen.von ber 
ſchweren Ungnade ſpreche, welde Ferdinand gegen ihn hege, und der Aeuße— 
rung dieſer Ungnade wolle er ſich nicht ausjegen; auch meine er, „daß 
Königliche Majeftät ihm jolches in feinen alten Tagen nicht gönnen werde.“ 


26) Dieſes Briefwechſels gedenft die Nachricht wegen des Anſpruchs Sr. kurfürft- 
lihen Durdlaudt zu Brandenburg auf die 3 Fürftenthümer Liegniß, Brieg und Wohlau 
(Handihr. des XVII. Jahrh.), eingeflebt in die Ann. Lignicenses, Fürftenfteiner Bibl. 
2, 206. Aus diefer Duelle bat denn Sammter, Chronif von Liegnitz IL. 201 
geihöpft. 

27) Inftrultion ded Herzogs für feinen Sohn und den Kanzler, ohne Datum 
(Staats:Arhiv zu Breslau). 
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So möge der König denn fein Fortbleiben entihuldigen; fein ältefter 
Sohn und feine Räthe würden feine Sache führen, und der Erftere ſei 
beauftragt, dem König entgegenzureifen und ihn in einer der herzoglichen 
Städte Brieg oder Ohlau würdig zu empfangen. Dort jollte derjelbe 
dann juchen eine private Audienz zu erlangen und Alles aufbieten, um 
eine Niederihlagung der Unterfuhung herbeizuführen oder wenigftend ein 
andered Forum, wie es die Herzöge nad) ihren Privilegien fordern konn— 
ten, zu erwirfen. 2) 

Doch das waren eitle Hoffnungen. Ferdinand hatte ſich feinen Weg 
ſehr beftimmt vorgezeichnet, und das Urtheil über die Erbverbrüderung 
trug er, ſchon ehe er hierher Fam, beftimmt formulirt, wo nidt in der 
Taſche, jo doch wenigftend im Kopfe. 

Ueber Landshut und Schweidnig fam er hergezogen. Ob ihn wirf: 
ih an dem letzteren Orte Herzog Friedrih mit feinen beiden Söhnen 
empfangen und der Liegniger Thronfolger mit einer lateiniichen Rede be» 
grüßt bat, bleibt zweifelhaft. 2) 

Am 12. April traf er in Breölau ein; mit ihm Anna, feine Ge- 
mablin, feine Kinder Mar und Katharina, Herzog Auguft von Sadjen, 
Menzel Adam von Teſchen, der Biſchof von Olmütz und zahlreiche böb- 
miſche und mähriſche Herren und Räthe. 

Der Breslauer Rath empfing ihn in feierlihem Zuge, doch mit Rück— 
fiht auf die Trauer um Ferdinand Tochter, Elifabeth, Königin von Polen, 
in ſchwarzem Gewande und mit weißen Federn; in der kaiſerlichen Burg, 
da, wo jet dad Umiverfitätsgebäude fteht, nahm er Quartier. %) 

Einige Tage nach ihm traf auch die Gefandtihaft der Böhmen ein, 
die gleichfalls in ihrer Art einen gewilfen Pomp entwidelte. Der Kanz: 
fer der Altitadt Prag, Sirt von Ottersdorf, jchreibt darüber: *) „Die 
Herren Präger haben Ihnen und des Bürgerftandes zu Ehren ihren Stif- 
tern wie auch allem andern Gefindel (sic!) Rödel und Hofen von gutem 
alchfarbenen Tuch machen laffen, und jehr große Unkoften aufgewandt, 
und fih auf zween Gammerwägen auf den Weg gemacht, hinter ihnen 
(ein) dritter Wagen, darauf die Kleidung ad Liverea und andre Noth- 
durften gelegen, geführt worden. Seind demnad mit 19 Reitern einer 
Farben und mit vier Rob an jedem Wagen in früher Tag-Zeit aufge 
brochen 2) ıc. und Sonnabend vor Palmarum zu Breslau angelangt, wo 


28) In der erwähnten Znftruftion. 

2) So Sammter a. a. D. II. 195 nach der Fürftenfteiner Quelle. 

30) Pol, Breslauer Jahrbücher II. 131. 

31) Bucholg, Geſchichte Ferdinand I, Urkundenband 205. 

32) Und zwar am Freitag nad Judica; doch muß es, wie die Berechnung der an« 
gegebenen Nachtquartiere zeigt, beißen Freitag vor Jubica. 
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ihnen gleihfals ein „anjehnliher” Empfang und die üblihen Ehrungen 
zu Theil wurden.“ 

Die Gegenwart ded Königs, jeined Gefolges und der fremden Gäfte 
verlieh den kirchlichen Feſten der Ofterzeit diesmal beſondere Feierlichkeit, 
jo der Palmenweihe in der Kreuzfirhe und dem Hochamte im Dom am 
Dftertage. Am Dienftag vor Oftern ward mit den jchlefiihen Ständen 
die erſte Verſammlung gehalten, und Flüglid begann der König damit, ſich 
die nöthigen Geldbewilligungen gleich zu Anfang machen zu laljen, ) ehe 
noch der Privilegienftreit die Gemüther aufrege, und die Stände ihrerfeits 
hatten noch zu wenig parlamentarijhe Routine, um an diefer Methode 
Anſtoß zu nehmen. 

Tags darauf fam der Privilegientreit (betreffend die Ernennung von 
Böhmen zu fchlefiihen Hauptleuten, die Verpflichtung der Schlefier zum 
Dienfte außer Landes ꝛc.) auf die Tagesordnung, und der erwählte 
Spreder der Böhmen, Dr. Philipp Gundel aus Wien, brachte die Be» 
Ihwerden der Lepteren vor. Wir können hier auf das Nähere dieſes 
Streited nicht eingehen, fünnen nicht einmal von der großen und nod) 
ganz erhaltenen) Gegenrede ded Liegniger Kanzlerd Wolf v. Bod Notiz 
nehmen, obwohl fie bejonderd demjelben den Beinamen des ſchleſiſchen 
Derifled eingetragen hat.3) Wir heben nur das hervor, dab gleih im 
Eingang ſtark betont wird, der Gefandte des Herzogs Morik von Sachſen, 
ald Inhaberd von Sagan, jet ohne Inftruftion‘, und die VBormünder des 
jungen Jägerndorfer Markgrafen hätten ebenfowenig, wie Kurfürft Joachim 
ald Herzog in Schleſien zu Kroffen überhaupt Gejandte geihidt. An 
ben Letzteren hatten die jchlefiichen Fürften und Stände noch einmal bei 
Bezinn der Verhandlungen gejchrieben ?%) und um feinen Beiftand gebeten, 
aber er wollte eben von der ganzen Angelegenheit, die ihn leichter als 
jeden Andern hätte in Konflitt mit König Ferdinand bringen fönnen, 
Nichts hören. 

In der Sache jelbit folgten Replik und Duplif, dann Vermittlung: 


3) Pol a. a. OQ. 

4) Bei Schickfus, Schleſ. Chronik, Buch IL f. 275. 

35) Ueber ihn wiffen die fchleflihen Kiterarhiftoriter Nichts zu erzählen, als daß 
er 1550 an ber Peſt geftorben fei. Ein Denkmal an ihn fol die unweit des Stamm- 
gutes der Familie Hermäborf an der Katzbach in einem Sanbdfteinfelfen ausgehauene 
Figur des fogenannten Meifterd vom Stuhle darftellen (fie trägt ald Weberfchrift die 
Zahl 1550), wie 2 1741 erfhienene Abhandlungen nachzuweiſen bemüht find, angf. in 
einer Notiz der Breol. Zeitung vom 6. Oktober 1867. Im Sabre 1550 den 29. Juli 
finde ih ihn noch ald Käufer eines Antheild an den Gütern Loſſen ıc. in einer herzogl. 
Urkunde erwähnt (Staats-Arhiv, Hebwigftift zu Brieg Nr. 476). 

36) Konzept des Briefed vom 20. April in ben Acta publica von 1546 (Staats: 
Arhiv zu Breslau). 
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vorfchläge ded Königs, welche aber beide Theile nicht befriedigten, obwohl 
die Schlefier Vieles concedirten und jogar in Fällen, wo ein Kronland 
wider das andere Flagte, die Entſcheidung ded Königd allein fi wollten 
gefallen laffen, ein Zugeftändniß, welches, wie die hier vorliegende An« 
gelegenbeit und auch jpeziell die Erbverbrüderung zeigte, dem König eine 
jehr gefährlihe Machtbefugniß einräumte, vor welcher in Wahrheit alle 
Privilegien zu Nichte werden mußten. 

Die ganze Angelegenheit war noch nicht entichieden, ald am 4. Mat 
der urjprünglihen Ladung gemäß die Erbverbrüderung auf die Taged- 
ordnung fam. Zu dem Termine war doch audy der alte Herzog Fried— 
rich, der beftimmten Weiſung des Königs entiprehend, erjchienen, doch 
ward er mit Rüdficht auf feine Leibesihwachheit von der Theilnahme an 
den weiteren Verhandlungen dispenſirt.“) Der Bilhof von Breslau ala 
Landeöhauptmann beftimmte bier in ded Königs Namen ald Termin zur 
Einleitung des Streited den folgenden Tag. 

Am 5. Mai erfolgte nun die Klage der Böhmen, wieder durch ben 
Mund ded Dr. Gundel. Entipredhend dem Geifte jener Zeit, die es mehr 
liebte, die Gründe zu zählen ald zu wägen, find nicht weniger ald 12 
Punkte angeführt. 

Die erfteren 6 betonen dad Vajallenverhältnig mit feinen Verpflich— 
tungen und erklären das jpezielle Privileg der Liegniger Herzöge für uns 
gültig, al zuwiderlaufend den alten Lehnsverträgen, welche den Heimfall 
an Böhmen in Ausfiht nahmen und im Sonderheit jenem erwähnten 
Privileg, dad die Böhmen fi erwirft. Die zweite Reihe von Gründen 
entlehnt ihre Waffen vorzugöweije der Rüftlammer des römiſchen Rechts, 
erklärt mit diefem jeden Erbvertrag für unfittlih, eine Verbrüderung an- 
ders ald durch wirflihe Bande Blutes für undenkbar und wendet fih dann 
jpeziell gegen das brandenburgijcherjeitö gebotene Gegengeſchenk (Krofien, 
Kottbus 2c.); in fofern bier die nie zu erlangende Zuftimmung ded Königs 
von Böhmen vorausgeſetzt werde, qualifizire ſich der ganze Vertrag ald ein 
folder, der eine unmöglihe Bedingung enthalte, und in fofern aus 
demjelben Grunde die Gegengabe der einen Seite überhaupt in Wenfall 
fommen müſſe, werde er ein binfender, alſo doppelt ungültig. Aus allen 
den Gründen möge der König den ganzen Vertrag kaſſiren. 

Die Liegniger Herzöge, welche bis Sonnabend darauf (8. Mai) Frift 
erhielten, ließen an diefem Zage erklären, die Kläger verträten nad) ihrer 
eigenen Ausfage Ritterfhaft und Städte Böhmens, wenn aber Perjonen 
nicht fürftlihen Standes einen der Liegniper Herzöge belangen wollten, 
jo hätten diefe nad einem Privileg König Johanns nur vor feinen Man- 


37) Dies wird angeführt in dem Endurtheile bei Riedel, e. d. Br. IL 6. 488. 
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nen zu Recht zu ftehen, vor dieſe gehöre alfo der Prozeb. Die Böhmen 
erwibderten hierauf, vor der Präeminenz ded Königs gelte überhaupt fein 
Privileg; außerdem aber ginge die bier verhandelte Sade den König 
ſelbſt als Lehnsherrn und als Ausleger der Privilegien an; endlich ftän- 
den die böhmiſchen Stände den ſchleſiſchen Fürften nicht nur gleich, ſon— 
dern über ihnen. Died Leptere beftritten die Schlefier; ed käme nicht 
darauf an, wie body ſich die Böhmen jelbft ftellten, Sondern was Andere 
von ihnen hielten, worin diefe eine ſpitzige Beleidigung zu jehen erklärten. 
König Ferdinand aber entichied, die Herzöge hätten fi unweigerlich, bei 
Strafe der Sontumacirung, nächſten Montag vor ihm zu verantworten, ®) 
und ald einer der Herzöge?) Sonntags noch einmal in bejonderer Audienz 
Proteft einlegte, erwiderte Ferdinand, er habe fich wider die rechtmäßige 
und mwohlerwogene Sentenz einer ſolchen ſcharfen und geichwinden Rede 
nicht von ihm verfehen; die Privilegien begriffen den Fall nicht in ſich, 
wo der König in Perſon eine Aktion verhören wolle, 

Bon diefem Augenblid an erjcheint der Widerftand der Herzöge ge: 
broden, auf ihren Proteft zu beharren, fortzugehen wagen fie nicht, und 
ed. find hoffnungsloſe Ausflüchte, wenn fie am 10. Mai wiederum mit 
neuen Einreden fommen. Ihr Vater fei jchwer frank, die Aerzte hätten 
jede Aufregung unterfagt, aud habe er von dem Privileg, welches ihm 
bie Böhmen entgegenhielten, Nichtd gewußt; man möge ihnen 3 Monate 
Friſt gewähren und die Klagepunfte der Böhmen jchriftlih übergeben, 
dann wolle man nad Gebühr antworten. Der König wied dad Alles 
ab und erflärte, aus bloßer Gnade ihnen noch bis zum nächſten Mittwoch 
(den 12. Mai) Aufihub gewähren zu wollen. t) 

An diefem Tage nun hielt Wolf von Bod jeine große Bertheidigungs- 
rede, die allerdings trog alled Formenkrams unzweifelhaft Scharffinn und 
eine gewiſſe Rebnergabe nicht verfennen läßt. Er betont mit Recht vor 
Allem dad Privileg Wladislaws, welches den Liegniger Herzögen den Gon- 
ſens des Lehnsherrn zur Vergebung ihrer Lande an andere Vafallen ein 
für alle Mal ertheilt babe, und hebt dann hervor, wie ed fih nicht 
darum handle, ein Land der Krone Böhmen zu entfremden, jondern nur 
darum, für die Eventualität des Ausſterbens des Mannsſtammes die 
Länder ber weiblichen Linie zu erhalten und jpeziell einem Fürſten zuzu— 
wenden, ber ſchon jept Herzog in Schlefien und Vaſall der Krone Böhmen 
jei, jo gut wie andere auswärtige Fürften, wie Sachſen wegen Sagan 


38) Die Einrede der Liegniger vollftändig im Braunen Buche (Breol. Staats: 
Archiv, 3. Liegniß I. 1) F. 30ff. Das Weitere im Auszuge bei Buchboltz IV. 496. 

9) Buholg a. a. D. fagt Herzog Hand (joll wohl beißen Friedrich). 

#0) Die neue Einrede im braunen Bude F. 65 und dazu Bucholtz a. a. O. 
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und die fränfiihen Hohenzollern wegen Jägerndorf. Die fleinen Spip- 
findigfeiten der Böhmen fertigt er ald leere Sophiftereten mit verachtenbem. 
Spotte ab. 

Für den Ausgang der Sache war natürlih alle Beredtfamfeit um— 
fonft. König Ferdinand hörte geduldig zu und ließ jogar noch an zwei: 
folgenden Tagen die Parteien fi herumzanken. Dann aber, am 18. Mat, 
ſprach er das, was er ein Urtheil nannte, nämlid), daß e8 dem Herzog 
von Liegnig nicht geziemt noch gebührt hätte, die Erbverbrüderung abzu— 
Ihließen, dab dieſer Vertrag deshalb für nichtig und unfräftig erflärt 
werde, daß bie Herzöge von demfelben abzuftehen, die betreffenden Urs 
funden binnen 6 Wochen einzufordern und kaſſirt ihm zu überantworten, 
au ihre Stände von dem geleifteten ide loszuſprechen hätten. Der 
König behalte fi außerdem vor, wegen jened Vertrages die Herzöge zur 
Strafe zu ziehen. *!) 

Im Uebrigen werden Gründe in dem Spruche nicht angegeben und 
bed Privilegiumd der Herzöge gar nicht gedacht. 

Die böhmiſchen Gefandten bedankten fich, wie ed heißt, des Urtheils; 
die Liegnitzer Herzöge gaben die Erklärung ab, daß fie ald bloße Bevoll- 
mädhtigte ihres Vaters diefem Mittheilung von der Sentenz maden wür: 
den und gar nicht zweifelten, daß derjelbe fich „alled Gehorſams verhalten 
und erzeigen werde"; im Uebrigen betonten fie nur, daß ihr Vater in 
jedem Falle jenen Vertrag im guten Glauben an feine Berehtigung dazu 
geichloffen habe. #2) Darauf bat Ehriftof von der Straßen, Profeffor der 
Jurisprudenz aus Frankfurt a. D,, ein von Joachim haufig zu biploma- 
tiſchen Sendungen gebraudter Mann, um die Grlaubniß, nody Etwas 
zur Sache Gehöriged anführen zu dürfen, und erflärte dann, er jei zwar 
nicht offizieller Gefandter des brandenburgifchen Hofes, fondern blos zu— 
fällig hier in Bredlau anwejend; in fofern jedoch jeder Unterthan die Ver- 
pflihtung habe, die Rechte feined Herrn wahrzunehmen, die Sentenz aber 
wider Kurbrandenburg liefe, jo wolle er öffentlich derfelben widerſprochen 
haben, als die feinem Kurfürften nicht präjudiciren fünne, ſchon deswegen, 
weil der bei der ganzen Sache jo jehr betheiligte Kurfürft nicht mit vor— 
geladen jei. Weder der Papft noch der Kaifer hätten das Recht, gegen 
einen nicht Gitirten gerichtlich vorzugehen (procedere); er bitte, dieſe 
Proteftation regiftriren und ad acta legen zu laſſen.“) Hierauf erwiderte 

4) Riedel, c. d. Brdbg. II. 6. 482. 

42) Sixt v. Ottersdorf ſa. a. D. 213. 

#) Strafſens Bericht, angf. bei Droyfen, Dad Teflament des großen Kur: 
fürften aus dem V. Bd. der Abhandlungen ber Fünigl. ſächſ. Gef. der Wifſenſch. ©. 122, 
doch ift anflatt „Prag“ „Breslau” zu lefen; vgl. dazu Sammter II. 200, Budbolp, 
Urfundenb, 213, Thebefius 11. 48. 


Die Erbverbrüderung zwiſchen Hohenzollern und Piaften i. 3. 1537. 359 


der König fein Wort, jondern erhob fi und gab damit dad Signal, zur 
Zafel zu gehen, 

Zwei Tage darauf erfolgte der Abjchied in der Privilegienfahe, wo 
die Entſcheidung erft nach des Königs Rüdfunft vom Reichdtage auf einem 
neuen Termin gefällt werden jollte.*) Es war eine kluge Mafregel, eine 
vorläufige Warnung; wenn die Stände bei dem, wie der König wußte, 
bevorftehenden Religionskriege fi) eined mufterhaften Verbaltens befleihig- 
ten, mochten fie hoffen, ihre Privilegien zu behalten, wenn nicht, fo hatte 
er ihnen in der Liegniger Sache gezeigt, wie kurzen Prozeß er mit Pri: 
vilegien maden fünne. 

Am 23. früh reifte Ferdinand in großer Eile nad Regensburg zu 
dem Kaijer und dann im den Krieg gegen die proteftantiihen Fürften. 
Er fonnte jeinen Bruder dur die Nachrichten von jeinen Erfolgen er: 
freuen. Wir fagten jhon früher, die Zerreißung der Erbverbrüderung 
gerade in diefem Momente, angefidhts des Religiondfrieged, wäre ein großes 
Wagſtück gewejen, wenn Ferdinand nicht den Kurfürften von Branden- 
burg nur allzu gut gekannt hätte, — jept war ed ein Sieg, ein bedeu— 
tender Erfolg. Der mädtigfte Fürſt Schlefiens, der eifrigfte Verfechter 
der proteftantiihen Sache war tief gedemüthigt, über dem Haupte aller 
Ihlefiihen Stände hing dad Damoflesihwert der Privilegienentziehung 
drobender als je, und der Borgang des legten Fürſtentages hatte gezeigt, 
daß fie von außen feine Hülfe zu erwarten hatten; dazu war zwiſchen 
Böhmen, wo, wie die Greigniffe des folgenden Jahres zeigten, eine nicht 
unbedeutende proteftantiihe Partei war, und Schlefien eine unüberfteig: 
liche Kluft geichaffen, kurz, der Proteftantiömus bier im Dften Deutidy- 
lands war für den bevorftehenden Religionskrieg wenigitens vollfommen 
lahm gelegt, und das war ein Erfolg, nicht minder werth, ald eine ge- 
wonnene Scladt. 

Der alte Herzog Friedrih nahm das Urtheil jchweigend hin, das über 
jeinen Lieblingsplan den Stab brach; aber er hat Nichtö gethan, um das— 
jelbe auszuführen, und das von ihm bei Annäherung jeined Todes, 1547, 
erlaffene Godicill erwähnt davon Nichts, verlangt im Gegentheil, dab alle 
Artikel feined Teftamentes, die bier nicht geändert feien, feit ftehen und 
bleiben ſollten.“) An Joachim ſoll er geichrieben haben: was man ibm 
mit Gewalt abgedrungen, fünne dem Kurfürften fein Recht nicht nehmen; 
der Erbfall habe ſich noch nicht ereignet, und die Zeit verändere Alles, 
daher was jegt nicht geſchehen könne, würde vielleiht Späteren zu Stat: 
ten kommen.) Am 17. September 1547 ftarb er, und Zeitgenoffen geben 

4) Grayamina contra Boh. %. 67. 


5) Thebeſius II. 52. 
#) Sammter II. 202. 
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al8 Haupturfadhe feines Todes den Gram über die Kaffation der Erbver- 
brüderung an.) 

Aber war der Vater ein Märtyrer derjelben geworben, die Söhne 
dachten nicht daran, für den Vertrag, der ihnen ſelbſt jo wenig verſprach, 
irgend Etwas aufs Spiel zu ſetzen. Sie haben, ald dies nad) dem Tode 
ihres Vaters zur Bedingung der Belehnung gemacht wurde, auf die Erb» 
verbrüderung urkundlich verzichtet.) Joachim allerdings hat ſich nicht 
bewegen lafjen, jeine Dofumente darüber herauszugeben, und die Habs— 
burger haben es nicht für der Mühe werth erachtet, ihn dazu zu zwingen.*) 

Der errungene Erfolg fonnte dadurch nicht geihmälert werden. Man 
wird deſſen Bedeutung anerkennen und auch das rechtfertigende Moment, 
welches in jedem Erfolge liegt, würdigen, ja, man wird fogar einräumen 
fönnen, dab Ferdinand eine gewiſſe politiihe Nothwendigkeit antreiben 
mußte, jo zu verfahren, wie er verfahren ift; nur Eind wird man nicht 
zuzugeben vermögen, dab hier in aller Form Rechtens verfahren ſei, und 
daß die Bernihtung der Erbverbrüderung, wie öfterreihiiche Schriftiteller 
behaupten, „durch zuftändigen richterlihen Spruch“ °°) erfolgt fei. Davon 
jollte man nicht jprehen. Ganz ridtig charakterifirt die damaligen Bor: 
gänge jener Slawata, allgemein befannt al einer der 3 Männer, die den 
Eturz aud dem Fenfter der Prager Burg 1618 erlitten und davon Famen. 
Derjelbe hat ein in czechiſcher Sprache geichriebenes Geſchichtswerk hinter- 
laſſen. Wer wollte ihm Parteilichkeit für die proteftantiihen Schlefier 
und gegen dad haböburgiiche Haus vorwerfen? Und dieſer jagt nun in 
der Darftellung des Fürftentagd von 1546: „Die Fürften von Liegnig 
wurden jept erft inne, was es hieße, mit dem Richter in Händel zu ge: 
rathen.*51) Cr hat ganz richtig erfannt, dab König Ferdinand hierbei 
Richter in ‚eigener Sache war, und ſchon der Umftand, dab in der That 
Ferdinand und er allein darüber entichieden hat, ob Liegnig-Brieg dereinft 
an jeine Familie oder an die der Hohenzollern fallen follte, genügt, um 
und zu überzeugen, daB hier nicht von einem Rechts-, jondern nur von 
einem Machtſpruch die Rede jein fann. Und in der Sache jelbit hatte 


4) So ber damalige Liegniger Stabtichreiber Valentin Nitius bei Thebej. IL 58. 

48) Die Verzichtbriefe Friedrichs IM. und George II. aus dem Jahre 1549 bei 
Riedel II. 6. 496 und 499, 

49) Friedrich II. erklärt 1549 dem König Ferdinand, er fei in eigener Perjon 
zum Kurfürſten geritten und habe um Ueberantwortung der Verträge zum Allerfleibig: 
ſten follicitiret, aber Nichts erlangen mögen; Lancizolle, Geſchichte der Bildung des 
preuß. Staates 648, Anm. 214. 

50) So fagt 3. B. Helfert a. d. glei anzuführenden D. ©. 7. 

51) „Srzychtarzem se souditi“. Gin Bruchſtück aus Slawata's großem Geſchichts— 
werte, berausgeg. von 3. A. v. Helfert in den Sylveſterſpenden eined Kreiſes von 
Freunden vaterländifcher Geſchichtöforſchung, Wien 1858. 
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dad von König Wladislam 1511 den Liegniger Herzögen verliehene, von 
Ludwig und Ferdinand felbit beftätigte Privileg diefen in ganz unzwei- 
deutigen Ausdrüden das Recht verliehen, eine Erbverbrüderung, wie bie 
von 1537 war, abzuſchließen. | 

Diejed Recht konnte ihm das Privileg der Böhmen von 1510 nit 
ftreitig maden. Allerdings widerſprach daſſelbe ebenjo dem Liegniper 
Privileg von 1511, ald dem großen reiheitöbriefe König Wladislaws 
vom Jahre 1498 für die Schleſier überhaupt; aber jeder unparteiiſche 
Richter würde bei dem vorliegenden Widerftreit mehrerer Privilegien zu 
Gunften der jchleftihen entichieden haben, welche ſich ftreng innerhalb 
ihrer Rechtsſphäre hielten und feine jura quaesita Dritter verlegten, wäh- 
rend dad böhmijche Privileg, mit jeinen verichiedenen Punkten in eine 
fremde Rechtsſphäre hinübergreifend, neue und unerhörte Anſprüche auf: 
ftellte und nicht durchgeführt werden fonnte, ohne den status quo bed 
Berhältniffed zwiihen Böhmen und Sclefien ganz und gar über den 
Haufen zu werfen. Nach dem, was biöher bezüglich diejed Berhältnifjes 
für Recht gegolten hatte, wäre in joldher fpezifiich jchlefiichen Angelegen- 
heit eine Klage der böhmiihen Stände volllommen unzuläjlig gemejen. 
Diefelben hätten vielleicht aus allgemeinen Prinzipien dad Recht ableiten 
fönnen, fi) zu beichweren, wenn eine Schmäleruug des Befißftandes der 
Gejammtmonardie im Werke war, dab jedod den böhmiſchen Ständen 
in einem Kalle, wo ein fchlefiicher Fürft mit einem andern, ber Herzog 
von Liegnig mit dem von Kroffen, eine Grbverbrüderung gejchloffen, die 
Befugniß zugeiprochen ward, einen derjelben bei dem Landesherrn deshalb 
zu verklagen, war unerbört. Wir wiederholen, von Recht fann bei dem 
ganzen Verfahren nicht geiproden werden, und ohne die weiteren Ent: 
wicklungsſtadien diefer Angelegenheit bier verfolgen zu wollen, dürfen wir 
mit größter Beftimmtheit behaupten: die Frage der Succeifion in den 
ſchleſiſchen Fürftenthiimern ift 1546 in der Breslauer Burg ſchon eben jo 
gut rein als Machtfrage entſchieden worden, wie 1741 auf dem Schladt- 
felde von Mollwig. 


Ueberficht des Materials und Nachweifung der benutzten 
Urkunden. 


1536. Mitte Dftober bid zum 24. in Frankfurt a. D. Familientag der 
Hohenzollern. Voigt, Albr. Alcibinded ©. 40. 
‚ 0.8. Ioahim in Liegnig. Memorabilia der Stadt Frankfurt bei 
Riedel, cod. dipl. Brandenburg., Abth. IV. Theil 1, 360. 
1537. o. T. Durdforrigirter Entwurf der Erbverbrüderung, Geh. Staats- 
Arhiv zu Berlin. 
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Oktober 18. Liegnig. Eheberedungen zwiſchen Brandenburg u. Liegnig 
in Betreff der Doppelbeirath. 2 Urkdn, Riedel III., 3. 445 u. 452. 
Dftober 19. Liegnig. Grbverbrüderung zwiichen Brandenburg und 
Liegnitz, Riebel II. 6. 430. 

Dftober 19. Liegnig. Beibrief Kurfürft Joachims wegen der Be- 
dingungen, unter welden eine jofortige Eventualhuldigung der 
Kroffener und Niederlaufiger Stände erfolgen folle, ebendaf. 439. 
Dftober 26. Deld. Die herzogl. Gebrüder von Münfterberg bevolls 
mädhtigten ihren Bruder Heinricy zur Abtretung ihred Erbredts an 
Kroffen u. Zulihau zu Gunften Kurf. Soahims, Riedel II. 6. 440. 
November 6. Jägerndorf. Marfgraf Georg von Jägerndorf be» 
richtet an Herzog Albrecht von Preußen über die geichloffene Erb- 
verbrüderung, Staatd-Arhiv zu Königäberg. 

November 22. Köln a. S. Die herzoglichen Gebrüder von Münfter: 
berg treten ihr Recht auf Kroffen und Züllichau an Kurfürft 
Foahim ab, Riedel IL. 6. 443. 

(Zag nicht angegeben). Berlin. Kurfürft Joachim verfpricht, Her» 
zog Joachim von Münfterberg dad Bisthum Brandenburg oder 
Lebus zu verjhhaffen, angf. Sommeräberg, Sc. rer. Siles. I. 225 
u. 361; Pauli, Preuß. Staatsgeſchichte III. 31. 

Januar 12. Köln a. S. Duittung Joachims über den Empfang 
der beiden Privilegien der Könige Wladidlam und Ludwig, melde 
das Dispofitiondreht der Herzöge von Liegnig über ihre Lehne be- 
gründen, Riedel II. 6. 446, 
Januar 22. Liegnig. Friedrich von Liegnig ſchreibt an Joachim 
wegen bed Beitritt? Johanns von Küftrin zur Erbverbrüderung, 
Geh. Staatd-Arhiv zu Berlin. 

April 1. (Ort nicht befannt.) Joachim notifizirt durch den Dom- 
propft von Havelberg, Leonhard Keller, König Ferdinand die Erb: 
verbrüberung und bittet um deſſen Conſens zur Verjchreibung von 
Kroſſen und den niederlaufigfchen Antheilen. Angef. in dem Ex’ 
tractus derer Aften wegen ber Kurbrandenbgr. u. Fürjtl. Liegnip. 
Häufer Erbverbrüderung, Ann. Lignicenses, Handſchr. der Zürftl. 
Pleß'ſchen Bibl. zu Fürftenftein II. 206. 

Mai 23. Schloß Drtenburg. Kurfürft Joachim und Markgraf 
Johann empfangen von König Ferdinand ihre Lehen, Pauli, Allg. 
preuß. Staatögejhichte IT. 33 aus den Dreödener gelehrten An— 
zeigen 1753, Stück 13. 

Meldior von Puſtern überbringt die Verzichtleiftung der Münfter- 
berger Herzöge auf Kroffen, Sommersberg, Sec. rer. Siles. I. 
225 u. 361. 
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Mai 23. Baugen. König Ferdinand verfichert Joachim, daß feine 
diedmalige perjönliche Anmejenhbeit bei der Belehnung feinem Fur» 
fürftl, Rechte nicht präjudizirlich fein jolle, Riedel II. 6, 452. 
Mai 23. Baupen. König Ferdinand belehnt Joachim und Johann 
ald ungejonderte Brüder mit Kotbus, Peitz, Teupig, Bärwalde und 
Zoffen, Riedel II. 6, 453. Ä 
Mai 23. Baugen. König Ferdinand belehnt Joachim und Johann 
ald ungejonderte Brüder mit Kroffen, Züllichau, Sommerfeld und 
Boberöberg, wie jolde Lande Marfgraf Joachim von den Herzögen 
zu Münfterberg an ſich gebracht, doch jollen diejelben an Marks 
graf Johann erft fallen, wenn Markgraf Joachim ohne rechte 
Leibederben mit Tode abginge, Riedel II. 6. 454. 

Juni 3. (0. O.) Joachim ſchreibt an Kurſachſen, um baffelbe 
zur Zürfenhülfe für Ferdinand zu beftimmen, wogegen biejed ſich 
für die Forderungen der Proteftanten bei dem Kaijer verwenden 
wolle. Im Archiv zu Weimar nah Droyjen, Preuß. Politik 
11. 2. 251, Anm. 6; im Audzuge bei Pauli III. 36, doch mit dem 
Datum Juni 13, 

Juni 15. Breslau. König Ferdinand begiebt fi feiner Berech— 
tigung zur Wiederauslöfung des Fürſtenthums Kroffen zu Gunften 
Joachims. Bis zur Wiederauslöfung fol ed Johann, dem ed bei 
der Erbtheilung zugelommen, behalten. Riedel II. 6. 458. 
Juni 15. Breslau. König Ferdinand zeigt dieje Abtretung Marf: 
graf Iohann an. Riedel II. 6. 459. 

Zuni 28. (0. D.) Ferdinand verfichert Joachim feine Bereitwil- 
ligkeit zur Bermittelung, fürchtet jedoch, der Kaifer werde zum 
Abſchluß nicht Vollmacht geben. Ranke, Deutihe Geſchichte im 
Zeitalter der Reform. IV. 125, Anm. 1. 

Zuli 5. Markgraf Iohann tritt, nahdem er die Reformation in 
feinen Landen eingeführt, dem ſchmalkadiſchen Bunde bei. Angef. 
Droyſen II. 2. 248, 

Februar 24. Frankfurt aM. Hauptſächlich auf Antreiben Joachims 
beginnen vermittelnde Berhandlungen zwiſchen Proteftanten und 
Katholifen. Ranfe IV. 128. 

Februar 25. Liegnip. Friedrich v. Liegnig macht fein Teftament 
unter Bejtätigung der Grbverbrüderung. Agf. Schönwälbder, 
Piaften zum Briege II. 81. 

Auguft 10. Köln a. S. Joachim veripriht in dem mit jeinem 
Bruder Johann aufgerichteten Vergleiche das Fürſtenthum Kroffen 
prinzipiell bei Johanns und jeiner Lehnserben Leben nicht einzulöfen, 
eventuell nur unter beftimmten Bedingungen. Riedel ILL. 3, 461. 
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November 1. Spandau. Joachim nimmt das Abendmahl unter 
beiderlei Geftalt. Pauli III. 51. 

Zuli 24 Regensburg. Karl V. beftätigt Joachims Kirchenord⸗ 
nung vom 13. September 1540 unter gewiffen Bedingungen. Ries 
del II. 6, 468; Ranfe VI. (Urkundenband) 337. 

Juni, Juli. Joachim Oberfeldherr gegen die Türfen. Drop: 
fen II, 2. 277, 

Januar 11. Liegnig. Friedrich von Liegnig jchreibt in Beant- 
wortung eines (nicht vorhandenen) Briefed Joachims von 26. Des 
zember 1543 wegen Anordnungen Markgraf Zohanns, welche bas 
Erbreht der Liegniper beeinträchtigen. Geb. Staats» Arhiv zu 
Berlin. 

Februar 15. Liegnig. Friedrich an Joachim, regt die Angelegen- 
beit der Doppelheiratb wieder an. Staats-Archiv zu Breslau, 
8. Liegnig I. 1. 

März 7. Liegnig. Friedrih an Joachim, befteht darauf, dab 
nicht eine der Cheberedungen ohne die andere vollzogen werden 
fönnte. Ebendaſ. 

Mai 19. Speyer. Joachim an feine Gemahlin, will dem Kaijer 
bereitwilligft Hülfe gewähren. Droyſen IV. 2. 297; vgl. dazu 
Ranfe IV. 301. 

Februar 15 u. 16. Köln a. ©. Die Doppelbeirath ded Kur: 
prinzen und der Prinzeffin Barbara mit Sophia rejp. Georg von 
Liegnig-Brieg wird gefeiert. Riedel IV. 1, 106. 

Dezember 20. und 21. Markgraf Iohann weiſt die Unterthanen 
ded Fürſtenthums Kroffen an feinen Bruder Joachim, und diejer 
wiederum, jo lange die Einlöfung nicht erfolgt, an jenen. Riedel 
II. 6. 480 u. 481. 


. (0. 2.) #riebrih erhebt zur Ausftattung feiner Tochter neue 


Steuern in feinen Landen. Piaften zum Briege II. 82; Brieger 
Stadtbudy II. f. 113. 

Februar 6. Sophia von Liegnik, Gemahlin des Kurprinzen, ftirbt. 
März 2. Negendburg. König Ferdinand citirt die böhmiſchen 
Stände in ihrer Klagefahe gegen die Schlefier auf Dftern nad 
Breslau. Bucholtz, Geſch. Ferdinands I. Urfob. 205 (ed muß 
wohl ftatt Dienftag nad) Mathäus — Mathias heißen). 

März 31. Dlmüg. Königliche Citation der Herzöge von Liegnitz 
zum 4. Mai nad Breslau auf die Klagen der Böhmen wegen 
der Erbverbrüderung. Gejammelte Nadrichten zur Geſch. Schleſ. 
I. 75; Sammter, Chronik von Liegnitz. II. Anhang. 
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(0. T.) Briefwechſel Friedrichs mit Ioahim hierüber. Samm-« 
ter II. 201 aus der o. angef. Fürftenfteiner Handſchrift. 

(vo. T.) Inſtruktion Friedrichs für feine Söhne und feinen Kanz« 
ler auf den bevorftehenden Kürftentag. Staatd-Ardiv zu Breslau, 
5. Liegnig 1. 1. 

Aprit 11. Prag. Die Gejandtihaft der Böhmen reift nad) Breö- 
lau ab. Bucholtz, Urfundenbuh 205 (ed muß beißen Freitag 
vor, nicht nad Judica). 

April 12. Breslau. König Ferdinand fommt an. Pols Jahr— 
bücher der Stadt Bredlau III. 131. 

April 17. Bredlau. Die Prager Gejandtihaft fommt an. 
Bucholtz, Urkundb. 205. 

April 18. Breslau. Ferdinand und die Böhmen anmejend bei 
der Palmenmeihe in der Kreuzlirhe. Pol IH. 131; Bucholtz 
a. a. O. 

April 20. Breslau (kaiſerl. Burg). Fürſtentag. Steuerbewilli- 
gung. Pol III. 131. 

April 20. Schleſ. Fürften und Stände fordern Joachim als Her: 
zog in Sclejien auf, ihnen in Bertheidigung ihrer Privilegien 
beizuftehen. Staatd-Arhiv zu Bredlau. Acta publica v. 1546. 
April 21. Beginn des Privilegiendftreits. Mede des Dr. Gundel. 
Gravamina contra Bohemos. Handidr. Nr. 862 des ftädtifchen 
Archivs f. 18. 

April 25. Breslau. Ferdinand bei der Diterfeier im Dom, eben» 
dajelbft f. 27. Pol III. 131. 

April 28. Bertheidigungdrede des Liegniger Kanzlerd von Bod 
in ber Privilegienfahe. Gravamina f. 27. Schidfus, Neue 
Chronif f. 275. 

April 30. Replif der Böhmen (nur angef. in der Duplit). 

Mai 3. Duplik des Kanzlerd v. Bod. Gravamina f. 38. 

Mai 4. Erfter Termin in der Erbverbrüderungsjahe. Staatd- 
Arhiv zu Breslau, brauned Bud f.35 (ded alten Herzogs Fried» 
rich Anmejenheit wird angeführt in dem Urtbeil vom 18. Mai; 
er wird diöpenfirt). 

Mai 5. Klage der Böhmen. Bucholtz IV. 496. 

Mai 8. Einrede der Herzöge, Beltreitung der Kompetenz der 
Kläger. Brauned Buch f. 59. Don Ferdinand zurüdgemiejen. 
Budolg IV. 496. 

Mai 9. (Sonntag). Fruchtloſe Audienz des Herzogs Friedrich und 
bed Kanzlerd. Brauned Bud f. 65; Budholg IV. 496. Bors 
ſchläge des Königs in der Privilegienfade. Gravamina f. 60. 
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Die Datirung nad) Faber origines Vratislav. Handſchr. des 
Breölauer Staats-Archivs. 

Mai 10. Neue Einrede der Liegniper Herzöge. Bucholtz IV. 496. 
Brauned Bud f. 65. Verwerfung der Erceptionen durch den 
König. 

Mat 12. Bertheidigungsrede ded Kanzler v. Bod. Braunes 
Bud, f. 73. 

Mat 13. Antwort der Böhmen. Nur angef. braune Bud f. 95. 
Mai 14. Gegenrede des Kanzlerd. Brauned Bud f. 95. 

Mai 18. Ferdinand erklärt die Erbverbrüderung für falfirt. Rie— 
del II. 6. 482, Erflärung der Liegniger Herzoge. Proteft des 
brandenburg. Geſandten Chriftofs v. d. Straßen. Deifen Bericht 
bei Droyjen, Teſtament des gr. Kurf. ©. 122. Bucholtz, 
Urfdb. 213. Thebeſius, Liegniger Jahrbücher IL. 48. Samm— 
ter II. 200 aus der angef. Fürftenfteiner Handſchr. 

Mat 20. Abſchied ded Königs in der Privilegienfahe. Grava- 
mina f. 67, 

Mai 23. Mbreile des Königs nad Regensburg. Bucholtz, Ur: 
fundenbud 213; Pol III. 31. 

(0. T.) Friedrich an Joachim, er ſolle auf die Zufunft hoffen. 
Angf. bei Sammter II. 202. 


. Juni 1. Codicill Herzog Friedrichs IL. Thebeſius II 51. 


September 17. Friedrih von Liegnig ftirbt. Thebeſ. II. 53. 
März 7. Prag. Georg von Brieg entjagt der Erbverbrüderung. 
Riedel II. 6. 499. 

November 2. Prag. Friedrich III. von Liegnig entjagt der Erb» 
verbrüderung. Riedel II. 496 u. 498, 


Ueber einige falfche Daten in dem Brief: 
wechfel Friedrichs des Großen mit dem 
Prinzen Heinrich und Joſefs 1. mit 
Maria Therefta. 


Bon 


€. Reimann. 


Um die Geſchichte des baieriſchen Erbfolgekrieged hat fih K. W. 
von Schöning ein großes Verdienſt erworben, indem er im Jahre 1854 
den vierten Theil der ‚Militäriſchen Korrefpondenz des Königs Friedrich 
ded Großen mit dem Prinzen Heinrich von Preußen“ veröffentlidte. Die 
fehr zahlreichen Briefe, die hier dem Forjcher geboten werden, geben und, 
wie man weiß, vielfältigen und erwünſchten Aufihluß über die preußiiche 
Politif. Auch ift von dem neuen Stoffe jhon Gebrauch gemacht worden. 
Aber ein eindringendes Studium hat dem Bude nody Niemand gewidmet, 
und es ift daher unbefannt geblieben, dab einige Daten der Berichtigung 
bebürfen. 

N. 49 fteht zwiichen dem 26. u. 28. März, im Briefe jelbft heißt 
ed nur ce 27, ohne Monatsangabe. Der König jchreibt: J’ai eu 
hier et aujourd’hui une terrible besogne; il a fallu r&pondre au (nicht 
& un) m&moire de Kaunitz, à deux depäches de France et à des 
lettres fort importantes de Deux-Ponts, par lesquelles j’ai eu la nou- 
velle de la protestation du Duc contre le trait& de la cour de Vienne 
et de l’Electeur palatin et (de) la r&clamation de la France comme 
garant de la paix de Westphalie. Aber am 27. März erwartet 
Friedrich vielmehr eine Antwort aus Wien auf fein memoire vom 9. März, 
und die angeführten Nachrichten aus Zweibrüden hat er längft erhalten. 
Sepen wir dagegen N. 49 in den Februar, jo ftimmt Alles aufs Befte. 
Friedrich meldet am 24. Februar (N. 27): Je viens de recevoir la r6- 
ponse (vom 16. Februar); cette r&ponse est si mal raisonnee, qu’un 
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ecolier en droit pourrait la refuter; on y travaille actuelle- 
ment .... Le roi de Sardaigne s’offre & faire une diversion dans 
le Milanais. N. 29 (28 fevrier 1778) ift unverkennbar die Antwort auf 
alle diefe Mittheilungen und am 25. oder 26. Februar gejchrieben. Es 
wird darin des öfterreihijhen m&moire und der fardinifhen Verſprechungen 
gedacht; außerdem räth Heinrich dem König, in der zu ertheilenden Ants 
wort dem Wiener Hof eine Thür zur Unterhandlung offen zu halten. 
Darauf meldet Friedrih in N. 49 furz, man babe die Entgegnung auf 
das (mit ein) memoire abgefaht; er zeigt weiter an, was er aus Zwei— 
brüden erfahren. In N. 29 (1. März) wünſcht der Prinz dem Könige 
Glück zu der Proteftation des Herzogd von Zweibrüden, von welder er 
durh N. 49 unterrichtet worden ift. Ebenſo fließen fi Heinrichs 
Worte: la conduite de la cour de Vienne me parait trös-difficile à 
deviner, jehr gut an die in N. 49 gemachte Bemerkung Friedrichs: Les 
chemins tortueux que la cour de Vienne prend dans cette affaire, 
forment une espece de labyrinthe etc. Webrigend muß ich noch be— 
merken, dab die Nachricht von der Proteftation allerdings vorzeitig ift, 
auf Grund der Depeſche ded Grafen Görk vom 20. Februar; erft das 
nächſte Schreiben befjelben meldete Wirklichkeit (Me&moire historique ded 
Grafen Görg, 118 u. 119). 

N. 24 hat das Datum ded 7. März, aber mit Unrecht, glaube ich. 
Die Briefe N. 29. 30. 31. 32. 33. 35 ftehen in engem Zujammenbang. 
Die beiden Brüder jchreiben fi, wie died gewöhnlich ift, jeder um den 
andern Tag; nur zwilchen 29 und 30 ift ein Tag ausgefallen, wovon fid 
auch ſonſt Beijpiele finden. N. 34 unterbridt nun den engen Zufammen- 
bang und regelmäßigen Wechjel der Briefe. Ferner hat Heinridy bereits 
am 1. März zu der Proteftation des Herzogs von Zweibrüden dem Kö- 
nige Glück gewünjcht, und er joll es, ohne das Friedrichs vorhergehendes 
Schreiben einen Anlaß dazu bietet, am 7. wieder thun? Des Prinzen 
Worte find: Voild enfin une des plus importantes affaires achev6es, 
et je vous felieite sur la protestation que le Duc de Deux-Ponts 
vient de faire; c’est déjj un coup bien disgracieux pour la cour de 
Vienne. Dad Wort enfin ift am 7. März bedeutungslod, dagegen ganz 
an feiner Stelle, nahdem endlich, trog aller Hinderniffe, die Protefta- 
tion am 16. März auf dem Reichstag ftattgefunden hat (vient de faire), 
und die Nachricht davon nad Potsdam und Berlin gekommen ift. N. 34 
mag dem 22. oder 23. März angehören. 

N. 69 (Ce 17, ohne Monatdangabe) iſt fälſchlich dem April 
zugewiejen. Friedrich jchreibt am 9. Juni (N. 98): Dans quelques 
jours je ferai camper un corps pr&s de Glatz, alors les 
Autrichiens entreront &galement sous les tentes, et l’on verra plus 
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elair dans leurs dispositions. Dann am 11. Juni (N. 100): Je fais 
entrer aujourd’hui un detachement de 20 bataillons dans le camp 
de Bischkowitz près de Glatz ... Je ferai ensuite des re- 
connaissances pour continuer de les tenir alertes de ce cöte jusqu’a 
votre entr&ee en Bohdme, Am 15. Suni (NR. 102): J’ai été hier dans 
lecamp de Bischkowitz, et je m’attends de moment & autre & 
recevoir la nouvelle que les Autrichiens campent à Jaromirsz, bis 
jest ift bei ihnen noch Alles im Quartier. Hieran reiht fih nun N. 69: 
Comme je vous l’ai mand&, j’ai fait camper un corps & 
Bischkowitz, et je compte de faire des reconnaissances jusqu’& 
Jaromirsz, dès que je vous saurai sur les frontiöres de la Bohème. 
Diefe Zufammenftellung, denfe ich, ift allein ſchon enticheidend; aber 
häufen wir die Beweije, da wir ed fünnen. Während die Nummer 69 
in die militäriiche Lage ded Juni paßt, läßt fie fich mit den Vermuthungen 
und Abfichten des Königs im April durchaus nicht vereinigen. Am 
16. April meldet Friedrih in N. 68: „Das öfterreichiiche Heer wird am 
25. verjammelt fein; der Kaifer will durd die Lauſitz vordringen und 
fönnte, wenn er die Dinge bejchleunigen wollte, den vierten Mai bort 
jein; ich habe zwar noch Stoff, um die Verhandlung bis zum 15. oder 
20. Mai binzufchleppen, aber man muß ſich auf Alles vorbereiten.“ 
Hieran ſchließt fi vollfommen N. 70 vom 18. April an: Attendez-vous 
done & voir ’Empereur aussitöt en mouvement et attendez-vous de 
m&me à le voir agir contre la Lusace, ce qui revientä ce 
que je vous ai dernierement &dcrit. Dagegen in N. 69 heißt 
e8: L’empereur n’oserait hasarder presentement d’aller en Lu- 
sace, à moins de risquer que je lui tombe sur les dernidres ... le 
22 ou le 24 nous entrerons en action, Ebenſo verhält ed ſich mit der 
politiihen Lage. Den 17. April fonnte Friedrich nicht jchreiben: La 
guerre est autant que declarde ... cette r&ponse que l’on attend 
encore, ne sera certainement pas satisfaisante. Er erwartete damald 
vielleicht no Joſefs Brief vom 16. April; aber er würde dann geſchrie— 
ben haben j’attends. Er meint vielmehr die Antwort auf jein Ulti» 
matum vom 13. Suni, die in Berlin abgegeben werden jollte. — Des 
gleichen ftimmt das Folgende: „Finck vous donnera avant la d&clara- 
tion formelle de la guerre le temps qu’il vous faudra pour ‚gagner 
les devants en Saxe“ mit der politiichen Lage des Juni, nicht aber mit 
der des Aprild überein. 

Nun enthält die Sammlung Schönings allerdings noch einen Brief 
Friedrih8 vom 17, Zuni (N. 103); bier wird fogar der Monat beige 
fügt (ce 17 juin). Es ift jedod fein Ding der Unmöglichkeit, daß der 
König an einem Tage zweimal an jeinen Bruder gejchrieben. So find 
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3. B. die Nummern 108 und 109 beide vom 27. Juni. Unwahrſchein— 
licher ift ſchon, daß Friedrih jowohl in N. 103 ald in N. 69 die Be: 
fürdtungen Heinrich befämpft; er jchreibt in N. 103: Je suis bien 
fäch& que vous voyez tout en noir et. que vous vous repr&sentiez 
un avenir funeste etc., und in N. 69 bittet er den Bruder, fi zu er: 
innern, wie fie früher oft mit 26,000 Mann gegen 60,000 glücklich ge- 
wejen jeien; jet habe Heinrich mit Einſchluß der Sachſen 80,000, und 
er jelbft ungefähr ebenfo viel. D’ailleurs, fährt der König fort, si cette 
guerre vous r@pugne, vous n’aviez qu’& me le dire, comme mon 
frere Ferdinand, et vous dtiez maitre de vous en dispenser, mais 
dans le fond des choses je ne vois pas ce qui vous peine fort. Man 
müßte wenigftend annehmen, daß Friedrih am 17. Juni von feinem Bru- 
der ein zweite Schreiben ähnlichen Inhalts, wie dad vorhergehende, be- 
fommen. Leider befiben wir aus der Zeit vom 6. April bid zum 7. Juli 
nur einen einzigen Brief Heinrichs (N. 86, 11. Mai), und es fehlen und 
daher die Mittel, hierüber mit Sicherheit zu enticheiden. Nun weifen aber 
andere Mittheilungen ded Königs N. 103 in den Mai. In N. 88 
(16. Mat) jchreibt er: Je ne sais si notre negociation r&ussira avec 
Cobenzl. J’envoie aujourd’hui le contre-projet, ... une autre fois 
je m’&tendrai davantage. Und in N. 103: Quant aux negociations, 
j’ai envoy& le contre-projet aux ministres, quoiqu’ils l’eussent deja, 
pour le remettre au Comte Cobenzl (mad am 20. Mai geſchah); mais 
il m’est impossible de vous dire, si la negociation r&ussira ou non; 
car je ne saurais deviner, jusqu’oü les Autrichiens voudront se mo- 
derer. Auch am 23, Mai (N. 90) jchreibt der König ähnlich: A l’egard 
de la negociation il est impossible de savoir, quelle sera l’iissue etc. 
... Yon pourra avoir quelques notions par les r&ponses que le comte 
Cobenzl fera au contre-projet. Dagegen vom 29. Mai an glaubt 
Friedrich beharrlih an den Krieg. — Eine andere Betrahtung führt und 
ebenfall8 zu der gefundenen Zeitbeitimmung. In N. 103 leſen wir wei- 
ter: Voici ma lettre de Vienne, par laquelle vous verrez en ge- 
neral les dispositions des Autrichiens, elle est du ministre du Dane- 
marck. L’empereur a 80,000 hommes en Boh&me, 25,000 seront sur 
les frontieres de Saxe, 12,000 ici vers Jaromirsz, le reste & 43,000 
avec ’Empereur se tiendra à Brandeis. Am 19. Mai (N. 89) jchreibt 
Friedrih: Je crois que leur (der Defterreiher) projet est tel que le 
portait cette lettre de Vienne que je vous ai envoyde. 
Die Angaben über die Zahl und Stellung der Truppen ſprechen auch für 
den Mai. Der Kaiſer bielt fih nach Arneth, Maria Therefia und Joſef II. 
(II, 244 — 247) am 8, und 11. Mai in Brandeis auf. Am 13. Mai 
meldet Friedrich, dab die Defterreicher 10,000 Mann zwiſchen Schurz 
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und Saromird; verjammeln, in N. 103 werden 12,000 genannt, und 
am 2. Juni (R. 94) 25,000. Nah N. 103 follen an den Grenzen Sad: 
jend ungefähr 25,000, nad NR. 94 (2. Juni), alfo zwei Wochen fpäter, 
92,000 (wahricheinlich ein Drudfehler für 62,000) ſich befinden. Natür- 
ih wußte der König von Preußen beijer, wie ed vor Jaromirsz ftand, 
ald gegen Sachſen hin; aber dad war dody richtig, daß die öfterreichiichen 
Truppen ſich nad Jaromirsz und Sachſen hin vorwärtd bewegten. Am 
1. Juni jchreibt Iofef: er reife den folgenden Tag nad der Lauſitz, c’est 
le seul cöte sur lequel nous avons encore des doutes pour les posi- 
tions & prendre, und am 6. Juni: nous avons tout regl& pour les 
positions à prendre vers la Lusace (Arneth II., 268 u. 275). Und 
jo hoffe ich erwiejen zu haben, dab N. 103 am 17. Mai geichrieben wor- 
den ift. 

N. 137 ift ein Brief, weldyen der Prinz Heinrich am 6. Auguft an 
Sriedrih aus dem Lager bei Schwoike gejhidt hat. An demſelben Tage 
jol er dann aud noch, und zwar vorher, N. 135 gefchrieben haben; 
aber das ift unmöglich. Es heißt dort: Il est très possible que 
le Prince de Liechtenstein abandonne sa position de Tirnitz (bei 
Außig); jai déejà envoyé un ordre au gen6ral Platen d’avancer, si 
effectivement l’ennemi abandonne ses postes avanc6s. 
Dagegen zeigt Heinrih in N. 135 an: L’ennemi s’est retire d’Aus- 
sig et de Leitmeritz. Le corps de Platen va prendre le camp de 
Linay (jüdweftlid von Außig) ... Nous avons trouvé encore un de- 
pöt à Leitmeritz de farine et de fourrage; je n’ai point encore les 
nouvelles d’Aussig, mais je pense qu’on y en trouvera aussi. — 
N. 137 berichtet: Le mardchal Loudon campe derridre (hier fehlt ohne 
Zweifel l’Iser) la droite & Backofen, la gauche A Jung-Buntzlau. 
N. 135 meldet: Le gros de l’armde de Loudon campe entre München- 
grätz et Backofen, un corps est marche & Turnau. Vergl. Seyfart, 
Unparteiifche Geſch. des bayeriihen Erbfolgefrieged, ©. 519: „Auf Die 
Nachricht, dab der Feind am 31. Juli über Hanspach in Böhmen mit 
einer ſtarken Armee eingebrochen, lagerte fi) Laudon am 1. Auguſt bei 
Neuſchloß, am 2. bei Hirſchberg, am 4. bei Kosmanos (in der Nähe von 
Fungbunzlau), und am 6. bei Münchengrätz, wohin auch am 7. dad Haupt: 
quartier verlegt ward.“ Der Katjer jchreibt bei Arnetb, Maria Therefia 
und Sofef II., Th. IH. ©. 7. am 2. Auguft: Le mar6chal s’est cru 
oblig& de marcher vers Hirschberg et de la, s’il conste que le Prince 
Henri avance, il marchera à Kosmanos aupr&s de Jungbunzlau, und 
©. 9: Laudon s’est cru oblige de marcher effectivement à Jung- 
banzlau. — Endlich lejen wir in N. 137: Jai ete & Gabel aujour- 
d’hui (am 6.) pour y reconnaitre la position, et j'ai fait une dis- 
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position pour le general Belling et pour Podgurski qui avec leurs 
regiments doivent faire une reconnaissance vers Aiche, pour voir, 
si on peut reconnaitre quelque chose de notre eoté. Dagegen heibt 
ed in N. 135: J’ai fait reconnaitre hier la position de l’ennemi, 
ayant envoy& par Boehmisch-Ayche. Hiernach iſt diejer Brief vor dem 
7. nicht geichrieben. Höchſt wahricheinlich haben aber Belling und Pod» 
guräfi erft am 7. die Recognodeirung unternommen. Hierauf bezieht ih . 
ohne Zweifel, was Seyfart ©. 523 berichtet: „Der ganze preußiſche linfe 

Flügel recognoseirte am 7. Auguft die Stellung der Laudon’ihen Armee." 
Nach Seidel GVerſuch einer militäriihen Geſchichte des baveriihen Erb- 
folgefrieges II. 69) foll das Unternehmen Bellings und Podgurski's ſogar 
am 8. ftattgefunden haben; aber dann wäre N. 135 erft am 9. Auguft 
geichrieben, könnte nicht von Schwoife datirt fein und müßte die Be— 
jegung von Niemed berichten. Vielmehr meldet Heinrich darin: Je prends 
demain le camp de Niemes et le général Moellendorf celui de 
Neuschloss. Died geſchah am 9. Auguft. Aljo wird N, 135 dem 8. 
angehören. Damit ftimmt audy noch ein anderer, wie mir jcheint, ent: 
iheidender Umftand. N. 139 vom 9, Auguft ift die Antwort Friedrichs 
auf N. 137 vom 6., N. 140 vom 11. Auguft auf N. 135; die Worte 
des Königs: „Je vous felicite surtout de Leitmeritz et de son pont“ 
find die Erwiederung auf Heinrih8 Meldung: Nous avons trouvé en- 
core un depöt & Leitmeritz. #riedrich fchließt aus diefen Worten, daß 
jein Bruder Leitmerig ſchon im Befig genommen habe; das geſchah jedoch 
erft am 12. (j. N. 143); ed ift vielmehr die Recognoscirung gemeint, von 
welcher Seyfart S. 479 ſpricht. Wie nun der König am 9. Auguft auf 
N. 137 vom 6. antwortet, jo am 11. ohne Zweifel auf N. 135 vom 8. 


Zu dem Werke Schönings ift in der neueften Zeit ein eben jo wich: 
tige8 gefommen: „Maria Thereſia und Joſef II. Ihre Correjpondenz 
ſammt Briefen Joſefs an jeinen Bruder Leopold, herausgegeben von Als 
fred Ritter von Arnetb. 3 Bände Wien 1867." Wir erhalten bier, 
wenn nicht vollen, jo doch reihen Aufichluß über die Politif ded Wiener 
Hofe. Was die Nichtigkeit des Textes betrifft, jo verdient der öfter: 
reichiiche Heraudgeber den Vorzug vor dem preußijchen. Einzelne Ber: 
jehen jcheinen allerdings vorzuliegen. Maria Therefia jchreibt II. 172: 
J’avoue, il me cofterait de restituer un pays que nous r&clamons 
en justice, que nous allons envahir si l&g&rement, sans &tre fondes 
sur des droits constates ni sur l’appui des allies. Hier fehlt wohl vor 
que nous allons envahir etwas, wie mais il s’agit ici d’un pays. Auf 
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S. 254 vermißt man in dem Gabe Si nous dtions möme heureux, la 
situation et le parti d’en tirer plus mauvais hinter tirer etwa n’en 
seraient que. Eben jo ſucht man vergebend in der letzten Zeile der 
Seite 294 das Prädifat. Die Stelle lautet: Il (Friedrich II.) peut le 
faire, vu que le Duc de Deux-Ponts premidrement pour le present n’a 
rien & dire, et que secondement la voie juridique que nous lui avons 
offerte d’embrasser, sauf tout ce que le Roi de Prusse peut desirer 
pour lui, pour les libertes et la conservation des constitutions ger- 
maniques, nous ne pouvons jamais accorder que nous les avons en- 
freintes. Ainsi lA-dessus il ne doit pas en exister la question seule- 
ment; enfin fermete etc. Wahrjdeinli muß sauve für sauf gelejen 
werden. Der Cap endigt mit den Worten peut desirer pour lui, dann 
beginnt ein neuer, der erft mit den Worten la question seulement ſchließt. 
Die Interpunftion ift bier mangelhaft. Ganz ähnlich verhält e8 ſich 
©. 219, wo wir lejen: C'est la seule bonne facon pour en sortir 
promptement, pour trainer la chose par la voie ministerielle. Il est 
sür qu'on pourra la faire durer etc. Es muß heißen: c'est — prompte- 
ment. Pour trainer la chose par la voie ministerielle, il est str etc. 
Auf Seite 194 follte hinter envoyse ein Komma, hinter ndgociation ein 
Semifolon ftehen, nicht umgekehrt. Seite 205, 3. 9 v. u. ift tenir in 
venir zu verbeffern, und gloire auf ©. 253 in guerre, Littau auf ©. 283 
in Zittau und Gapersdorf auf ©. 291 vielleidyt in Seifersdorf, unge: 
fähr 1 Meile von Piſchkowitz, wo fi das dort erwähnte preußiiche Lager 
befand. 

Auh bei Arneth haben einige Schreiben ein faljche8 Datum; bei 
anderen, wo es ganz fehlt, läßt fi die Abfaffung genauer beftimmen. 
N. 278 foll dem 12. Januar angehören; alle Umftände weijen aber auf 
den Februar. Joſef jendet feinem Bruder les mémoires saxons et notre 
röponse; jene beiden Schriftftüde find vom 10. Januar und 8. Februar, 
die erfte öfterreichiiche Antwort ift vom 23. Januar, die zweite, nicht mit- 
geihidte vom 14. Februar. Das (erfte) preußiihe memoire ward am 
7. Februar übergeben. Im Anfange des zulegt genannten Monats reift 
der Herzog von Zweibrüden nad Münden und empfängt Karl Theodor 
den Drden des goldenen Vließes. Am 8. Februar jchreibt jener an Fried— 
rich II.: on attend le Sieur de Ritter A tous momens (M&moire histo- 
rique ded Grafen Görk ©. 27). So erhalten wir die Zeit zwildhen dem 
8. und 14. Februar. Joſef bat fi offenbar im Monat verjchrieben ; es 
muß heißen: 12. Februar. 

Der Kaiſer jendet ferner eine Note mit, qu’on a donnde à Ritter 
au sujet de l’echange; il est parti il y a deux jours. In N. 282 
lejen wir: Ritter est all€E & Munich avec les grandes propositions 
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d’&change. Folglich ift diefer Brief am 10. oder 11., wahrjcheinlih am 
10. Februar gefchrieben. Hier wird die erfte preußiiche Note richtig un 
memoire, in N. 278, am 12. Februar, ſchon le me&moire genannt. 

Bon der öfterreihiihen Antwort, die am 16. Februar übergeben 
worden ift, fpricht der folgende Brief N. 283. Darin wird ferner ge- 
meldet, dab ein Gourier ce soir nad Berjailled gehen ſoll, qui tächera 
de remettre l& les choses en ordre. Am 12. Februar hatte Joſef ge 
ſchrieben (S. 175): de la France les reponses &taient honnötes, sans 
qu'ils aient pu nedanmoins dissimuler la peine que cela leur faisait. 
Jetzt berichtet der Kaijer: de la France nous ne sommes pas si con- 
tents; sans oser le dire, ils voudraient volontiers tripoter. Inzwiſchen 
war aljo eine neue Kundgebung aus Verſailles erfolgt; wir haben die— 
felbe nicht, jo viel ich weiß; aber die franzöfiihe Denkſchrift vom 2. Fe— 
bruar bei Flaſſan VII. 133 ff. enthält, was Vergennes dem Wiener Hofe 
wollte jagen laffen. Nun jchreibt Maria Therefia den 19, Februar, früh: 
morgend um fünf Uhr, ganz eilig an ihre Tochter; der Courier, von 
deſſen Abreife fie vorher nicht unterrichtet worden ift, ftebt vor ihrer 
Thür: on presse son depart, pour obvier aux plus noires et mali- 
cieuses insinuations du Roi de Prusse. Die Kaijerin geht in Einzel« 
beiten nicht ein, ’Empereur et Mercy s’en sont charges (Arneth, Maria 
Therefia und Marie Antoinette 222). Dffenbar ift N. 283 am 18. Fe: 
bruar gejchrieben. Am Abend defjelben Tages follte der Courier abreifen, 
aber er brach erſt am 19. früh auf, damit die Kaiferin, an die man nicht 
gedacht, nody einige Zeilen an die Tochter mitgeben fönnte. 

In N. 285 meldet Joſef dem Bruder: Les Francais nous ont 
donn® une tr&s-d6sobligeante r&ponse, ils nous ont fait connaitre 
qu’ils ne pouvaient se charger de notre mediation, ni nous donner, 
möme si nous &tions attaqu6s, les secours stipules, et enfin quils 
voulaient declarer au Roi de Prusse comme quoi en tout et partout 
ils voulaient garder une parfaite neutralite. ine ähnlihe Antwort 
bat Frankreich, wie wir aus Flaffan jehen, im März ertbeilt; bejchloffen 
wurde fie am zehnten, und über die Ausführung des erhaltenen Auf: 
trages erftattete Breteuil am 24. Bericht. In beiden Schriftjtüden wird 
nicht erwähnt, dab der Wiener Hof die franzöfifche Vermittelung ange: 
rufen habe. Dieſe Thatſache war biöher ganz unbekannt; aber ald ich 
fie kennen lernte, glaubte ic eine Spur davon in dem Berichte vom 
24. März zu finden. Wie nämlid hier erzählt wird, wollte Kaunig, als 
Breteuil feine Depeſche vorgelefen, auf den Inhalt des Gehörten nicht 
eingeben, weil er an den öfterreihiihen Gefandten in Berjailles verſchie— 
dene Papiere geſchickt hätte, die von dem Bertrauen ded Miener Hofes 
auf die Freundſchaft Ludwigs XVI. Zeugniß geben follten; er hoffte noch 
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auf eine Aenderung des Beſchluſſes. Ich hatte diefen Theil ded Berich— 
teö früher nicht verftanden; num bezog ich ihm jogleich auf die Anrufung 
der franzöfiichen Vermittlung. Aber wenn meine Vermuthung richtig ift, 
jo kann N. 285 nit am 9. März gefchrieben fein. Gegen diefen Tag 
Ipriht au noh Andered. In dem folgenden Briefe vom 27. Mär; 
beißt ed: Cela n’est pas bien déoidé encore, que nous demanderons 
la mediation de la France, und in N. 291 (April): Pour mediateurs, 
je ne sais, s’ils (die Sranzojen) l’acceptent ou non. Neue Schwierig: 
feit! Wenn das, was Berteuil berichtet, auf die verlangte Vermittelung 
gebt, jo war ed am 27. März nicht mehr unentſchieden, ob man fie in 
Anspruch nehmen ſollte. Nun fteht die Nummer 286 zwijchen dem 9. 
und 14. März, fie befindet fih daher entweder an einem falihen Ort 
oder fie hat ein faljhe8 Datum. Man wandelt hier wie in einem Irr— 
garten, und ich brauchte viel Zeit, um mich herauszufinden. 

N. 291 hat der Heraudgeber richtig in den April gefept; denn bie 
darin erwähnte Antwort an Preußen ift am 1. April ertheilt worden. 
bier weiß Joſef nody nicht, ob ſich die Franzoſen mit der Vermittelung 
befaffen werden; nad N. 285 haben fie diefelbe nicht angenommen, folg- 
lich ift diefer Brief jpäter ald N. 291 abgefabt und gehört in den April. 
Zum Glüd giebt es dafür auch nod andere Beweiſe zwingender Art. 
Am 9. März, der ein Montag war, ließ ſich nicht fchreiben: D’ici & 
lundi je pourrai bien ötre dejä parti, wohl aber am 9. April, mweldyer 
auf einen Donnerftag fiel. Der Kaijer meldet ferner: J’ai fait mes 
Päques aujourd’hui, Dftern traf damald auf den 19. April, und am 
12. begann aljo die öfterliche Zeit. Im Anbetracht der außerordentlihen 
Umftände fonnte Joſef wohl drei Tage früher faire ses PAques, ſchwer- 
ih aber einen ganzen Monat vorher. Am 9. März ftand endlich 
der Kaijer noch keineswegs kurz vor feiner Abreife, un pied dans l’6trier. 
Er ſchreibt am 23. März (S. 192): Mes chevaux et cuisine, enfin 
tout l’&quipage partira vendredi prochain le 27, et nous serons pas 
consöquent pröts à partir d’un moment à l’autre en poste. So hat 
Joſef hier wie in N. 278 einen faljhen Monat gejhhrieben. Nun wird 
auch erft der Anfang ded Briefe verftändlid. Les papiers ci-joints, 
jchreibt der Kaifer an Leopold, vous feront voir de quoi il s’agit; la 
matidre est importante et decisive. Je crois que cette &preuve sera 
infructueuse et que le parti est pris. Es handelt fidy nämli hier 
um den Vergleichsvorſchlag, welchen Joſef von Dimüg aus dem Könige 
von Preußen am 13. April gemadt hat. Daß diefer Schritt des Kaijers 
ihon in Wien verabredet worden ift, geht jegt aus feinem Brief vom 
12. April (S. 197) deutlich hervor; vergl. Arneth, Maria Therefia und 
Marie Antoinette 239. Aber es ift eigentlich Feine neue, jondern nur 
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eine überjehene Thatfache; denn am 24. April jchreibt Kaunitz an Cobenzl 
in Berlin: „Unterm 10. dieſes find Ew. Hochgeb. bereitd benachrichtigt 
worden, daß bed Kaijerd Majeftät den Entichluß gefaßt haben, in ber 
gegenwärtigen Fritiichen Lage der Umftände an den König unmittelbar ein 
eigenhändiges Schreiben zu erlaffen (Bollftändige Sammlung von Staats: 
Ihriften zum Behufe der bayeriſchen Geſchichte nach dem Abfterben Chur: 
fürft Marimilian III. Frankfurt und Leipzig 1778.V.383)." Und Joſef 
meldet hiermit übereinftimmend am 19. April dem Könige: Maria Therefia 
a déjà donn& & Cobenzl les instructions necessaires, pour recevoir 
et se pröter & toutes les propositions conciliatoires (Oeuvres de Fr6- 
deric le Grand VI, 191). Wenn nun N. 285 dem 9. April angehört, 
jo fallt N. 290 zwiſchen den 1. und 9. April. 

Und nun fehren wir zu N. 286 zurüd. Sojef meldet bier: Le Duc 
de Deux-Ponts a eu l’impertinence de donner & la diète une pro- 
testation formelle contre notre convention, faite avec son oncle 
l’Electeur. Da dieje Proteftation am 16. März auf bem Reichstage 
ftattgefunden hat, jo jcheint der Brief an falſcher Stelle zu ftehen. Aber 
ed ift auffallend, daß der Katjer jhon am 19. März (S. 191) die öfter- 
reihijche Antwort auf die preußiihe Note vom 9. geſchickt hat und erft 
am 27. dieje felbft nachgejendet haben foll, ohne Died mit einem Worte 
anzuzeigen. Ferner fonnte Iofef, nahdem er die von Flaſſan angeführte 
franzöfiiche Erklärung erhalten, nicht mehr jchreiben: Leur langage et 
surtout leurs procddes en Empire sont fort louches. Diejer Vor: 
wurf bezieht fi offenbar auf das, was die franzöfiichen Gefandten im 
Februar angewiejen worden waren, den verjchiedenen Höfen mitzutheilen 
(Me&moire historique von Görk 105). Die Kaiferin gedenft deffen am 
6. März, und fie ſpricht bei dieſer Gelegenheit den Wunſch aus, dab 
zwilchen Berjaille8 und Wien rien de louche ne paraisse, Endlich 
war ed am 27. März nicht mehr zweifelhaft, ob matt die franzöfijche 
Bermittelung nachſuchen follte oder nicht. Ich jepte daher N. 286 zwijchen 
den 9. März, an welhem Tage die darin erwähnte preußilche Note in 
Wien übergeben worden ift, und den 14. März, dad Datum des folgen: 
den Briefed. Freilih hatte damald der Herzog von Zweibrüden feine 
Verwahrung noch feinedwegd eingelegt; aber Sofef konnte ſehr leicht ala 
geichehen bezeichnen, was erft vor ſich geben ſollte. Da die Proteftation 
in Regendburg ſchon gegen Ende des Februar angelangt war, nahm er 
an, daß fie bereits übergeben worden; er fannte die Hinderniffe nicht, 
auf welde fie ftieß. Im ähnlicher Weije jendet er S. 191 die Antwort 
an Preußen ald ertheilt am 19. März, während fie doch erft 13 Tage 
ſpäter mit einiger Veränderung (S. 194) in die Hände bed reiherrn 
von Riedeſel gelangt ift. Verhält ſich aber die Sade jo, dann ift Fein 
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Zweifel, dab das Schreiben Maria Thereſia's vom 14. März (©. 186) 
den Ausihlag gegeben und in Folge defjelben beſchloſſen worden ift, die 
franzöfiihe Vermittelung nachzuſuchen. Damit verbindet fid) aufs Befte 
der Brief, den die Kaijerin am 14. März an ihre Tochter jhidt. Sie 
meldet ihr darin: „Mercy ift beauftragt, deutlich zu ſprechen und Rath 
und Hülfe zu verlangen’ (Arneth, Maria Therefia und Marie 
Antoinette 224). So Freuzten fi die franzöfiihe und die öfterreichiiche 
Depeſche. 

Nachdem ich das Alles gefunden hatte, ſchlug ich ſpäter einmal in 
Betreff der Nummer 286, die das Datum des 27. März trägt, hinten im 
Inhalt nach; ich wollte ſehen, ob noch andere Beiſpiele von unchronolo— 
giſcher Reihenfolge vorkämen. Da fand ih ©. 393 den zwölften 
März für N. 286 angegeben. Wenn mic die Zeit ärgerte, die mich 
jener Drudfehler gefoftet hatte, jo freute ed mich doch, daß ich mich da» 
durch nicht irre machen laffen. 

N. 290 hat Arneth in den April gefegt; jedoch weil der öfterreichiichen 
Antwort vom 1. April nicht hier, jondern erft in der folgenden Nummer 
gedacht wird, jo gehört diefer Brief unftreitig noch in den März. Die 
darin erwähnte declaration, die der Wiener Hof dem jähfiihen vorge- 
ſchlagen, ift ohne Zweifel die Neutralitätderflärung, welde der Kurfürft 
Friedrih Auguft zu geben verweigerte; der Prinz Heinrich ſpricht davon 
am 25. März bei Schöning ©. 40. 

N. 365 ift ganz gewiß nicht vom 7. Juli. Am 5. zeigt Iofef durch 
N. 363 feiner Mutter von Mladiegow aus den unverhofften Einmarſch 
der Preußen in Böhmen an, und N. 366 enthält die Erwiderung darauf 
vom 7. Zuli. Der Kaifer jchreibt am 6. aus Horzinowep (N. 364), 
Maria Therefia anwortet am 8. duch N. 368, und zwar nad ſechs Uhr 
Abends. Sie Ipricht hier noch nit von der Kriegderflärung, die an 
diefem Tage Riedeſel übergeben hat (Bollftändige Samml, von Staats: 
ſchriften zum Behuf der bayeriſchen Geſchichte nad dem Abfterben Chur— 
fürft Marimilian II. Ih. III. ©. 181); dagegen thut fie derfelben in 
N. 365 Erwähnung mit dem Zuſatze: Riedesel et Jacobi partent ce 
soir. Der Greis, deſſen in dem zulegt genannten Briefe gedacht wird, 
ift der Hofratb Hauer, von weldem fie am 7. Zuli in N. 366 gemeldet 
hatte, dab er übermorgen zum Kaiſer fich begeben werde. Wahr: 
ſcheinlich ſchrieb Maria Therefia, nahdem Hauer am 9. früh vor feiner 
Abreife noch eine Audienz gehabt, die Nummer 365 und ſchickte fie ihm 
zur Beförderung an Joſef. Nur etwas ift auffallend. Die Kaijerin bes 
merft weiter: Que ne suis-je & la place de cet homme (Hauers); 
j’aurais moins peur & Rosnow qu’& Schoenbrunn. Warum in Roz- 
now? Joſef befand fi) dafelbft am 7., wie N. 367 lehrt; aber dieje 
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Zeilen waren feiner Mutter noch nicht zugefommen, als fie N. 365 fchrieb. 
Sie jagt hier ausdrüdlih, daß der Brief vom 6., deffen Empfang fie 
Ihon am 8. angezeigt, der legte jei, den fie erhalten. In N. 364 vom 
6. Zuli meldet Joſef aus Horzinoweß wohl: demain & la pointe du 
jour je veux faire repousser ses avant-postes, nämlich die des Königs 
von Preußen, aber davon fteht Fein Wort in dem Briefe, daß er nad) 
Roznow 'gehe. Doch fann Maria Thereſia, wenn ed in N. 365 nicht 
etwa heißen muß & Horzinowetz, aud den angeführten Worten und an» 
deren ihr befannten Umftänden das Richtige vermuthet haben. 

N. 390 und 391 follen beide dem 24. Zuli angehören. Jener 
Brief ift nicht ded Vormittags geſchrieben; denn es heißt dort: A l’aile 
droite il y a eu ce matin un grande fourrage soutenu de huit ba- 
taillons d’infanterie; Wurmser avec sa troupe eu & faire. Und am 
Schluſſe: Dans ce moment arrive la relation du combat de ce ma- 
tin. In der Mitte des Briefes ſpricht Joſef feine Verwunderung dar- 
über aus, daß man nod) fein Wort von Thuguts Unterhandlung wiſſe; 
dagegen jchreibt er in N. 391: Enfin V. M. vient de m’envoyer ce 
matin la röponse que le Roi de Prusse a faite A sa lettre. Da 
died nicht zufammenftimmt, jo fommt man leicht zu der Vermuthung, 
dat N. 390 dem 23. Juli angehören möge. Nun hat die darin erwähnte 
große Fouragirung auf dem rechten Flügel nad) den preußiichen und öfter: 
reichiſchen Berichten in der That am 23. ftattgefunden (Senfart 195 
und 198); ebenfo meldet Friedrich jeinem Bruder am 24. Zuli bei Schö- 
ning 98: Hier j’ai fait fourrager à Kralowalhotta. #olglid) ift N. 390 
am 23. Zuli geichrieben, und wenn ed zu Anfang heißt: Je n’ai pas dte 
à m&me de lui &crire hier, d. h. am 22.. jo erjehen wir daraus, daß 
bier fein Schreiben Joſefs verloren gegangen ift, da wir vom 21. eines 
befigen (N. 387), 

Im dritten Bande finden fi zwei Schreiben des Kaiſers vom 
9. Auguft. In dem erften (N. 416) antwortet er auf den Brief Maria 
Thereſia's vom 8.; gewöhnlich gingen diefelben beinahe zwei Tage, folg- 
ih fann N. 416 mindeftend nicht vor Abend geichrieben fein, N. 416 
aber ebenjowenig, da e8 darin heißt: Pour aujourd’hui il ne s’est 
rien passe de nouveau. Man begreift nun nicht, warum Joſef, der 
ſchon in N. 416 von Friedrich fpricht, noch den furzen zweiten Brief ge 
ichrieben haben fol. Ferner müßte ſich doch in der That etwas Neues 
ereignet haben; denn N. 416 ift aus Ertina bei Jaromirsz, wo ſich der 
Kaifer damals befand, und N. 417 aus EId, gegenüber von Arnau, da— 
tirt. Dagegen lejen wir in N. 437 vom 23. Auguft: C'est ici (E18) 
que j'ai recu sa lettre; bis zum 15. September ſchreibt er von daher, 
und N. 462 enthält denjelben kurzen Brief, den wir jhon unter N. 417 
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gelejen haben, noch einmal, um bie Worte et hors quelque cavallerie 
qui nous manque vermehrt. Es wird bier berichtet, dab die Katjerlichen 
eine Höhe gefunden haben, von mo aus fie alle Lager ded Königs über- 
jehen können; ebenjo jchreibt Zofef am 11. September (N. 465): nous 
voyons tous ses camps & merveille, und bereit am 10. (RR. 464): Ce 
qu’il fera, nous le verrons !) et le longerous. N. 417 ift aljo gänz« 
lich zu ftreihen. N. 453 trägt dur ein Berjehen dad Datum des 7. 
ftatt de 10. Septemberd, S. 368 ift das richtige angegeben. 


1) Denn fo ift offenbar zu lefen ftatt ferons. Ebenſo muß es in N. 402 S. 2 
Yatt eonquedrir heißen eoncourir. 


II. Kecenſionen und Anzeigen neu erfchienener Bücher. 


Tagebudy des Eric Laffota von Steblau. Nah einer Handichrift der 
von Gersdorff-Weicha'ſchen Bibliothek zu Baugen herausgegeben und 
mit Einleitung u. Bemerkungen begleitet von Reinhold Schottin, 
Dr. ph. Halle, Berlag von ©. €. Barthel. 1866. VIII. und 
230 ©. 8. (1 Thlr. 18 Sgr.) 


Ueber das Leben bed Verfaſſers der vorliegenden Aufzeichnungen, 
deren Inhalt nicht blo8 intereffant genannt zu werden verdient, fondern 
auch für die kulturgeſchichtlichen und politiichen Verhältniſſe Europa's im 
ausgehenden 16. Sahrhundert in hohem Maahe belehrend ift, war bisher 
nur Weniged dur Khevenhüller und Chr, Gryphius befannt geworden. 
Erwünſchte Ergänzungen bietet nun das Tagebuch jelbft und einige zu» 
fällig auf derjelben Bibliothek gefundene Urkunden. Aus einer alten jchle- 
fiihen Adelsfamilie entiproffen, zu Görlig, Leipzig und Padua gebildet, 
trat Erich Laffota v. Steblau im Sommer 1579 in das deutſche Regi- 
ment ein, weldes Philipp II. angeworben hatte, um Portugal zu erobern. 
Nah 5 Fahren fehrte er mit dem Regiment zurüd und diente ald „Hof: 
diener” dem failerlihen Haufe; namentlih brauchte ihn der Erzherzog 
Marimilian bei feiner Bewerbung um die polniihe Krone als politiichen 
Agenten in Schlefien und in Polen felbft. Er war ald folder auch auf 
dem Wahltage zu Warſchau (1587), führte dann in dem daraus hervor: 
gegangenen Kriege die deutſchen Truppen des Erzherzogs und theilte mit 
ihm die zweijährige Haft. Hatte Laſſota auf dem langen portugifiichen 
Feldzuge den Süden Europa's — Italien, Spanien, Portugal, felbft die 
Azoren — aus eigener Anjhauung fennen gelernt, jo fam er jept aus 
Beranlaffung eines diplomatiidhen Auftrages zu einem mehrjährigen, jedoch 
unfreimilligen Aufenthalte im Norden. Im Sommer 1590 erhielt er 
von feinem Herrn den Auftrag, ſich ald Gefandter zu dem Großfürften 
Fedor Iwanowiz, dem legten aud dem Stamme Ruriks, nad Moskau zu 
begeben. Gr reifte über Berlin nad Lübeck und fuhr von da aus auf 
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einem eigenem Schiffe nah Ruffiich-Narva (Iwangorod). Er landete zu: 
erit an der Mündung der Narva, weil er wegen des ſchwediſch-ruſſiſchen 
Krieged nicht gleich den Fluß hinaufzufahren wagte. Dort wurde er aber 
von den Schweden aufgegriffen, und da fie, wohl nicht mit Unrecht, ver= 
mutbeten, dab feine Aufträge ihnen nicht eben jehr günftig fein möchten, 
jo wurde er ohne Weitered über Finnland nad Schweden geichleppt. Alle 
Verſuche, ihm jein Geheimniß zu entloden, blieben vergebens; auch die 
Zornausbrüche des Herzogs Karl und des Königs, jelbjt die Androhung 
der Tortur und des Todes frucdhteten nichts; vielleicht auch wußte Laſſota 
jelbft nicht, was in den von ihm auf die Seite geichafften Briefen ge: 
ftanden hatte, und zur Anwendung von Gemaltmitteln ſelbſt zu jchreiten, 
davor ſcheute man fi denn doch. So wurde er drei Jahre lang aus 
einem Schloß ind andere herumgeführt, zuerft in jehr ftrenger Haft, 
dann, nachdem er bei alten Paduaniihen Bekanntihaftan Verwendung 
gefunden hatte, unter verhältnigmäßig milder Behandlung. Erft nad 
König Johanns Tode erlangte er durd die Fürbitte des Kaiſers feine 
Freiheit wieder; am 28. Mai 1593 traf er auf feiner Heimreije zu Odenfe 
ein. Nach einer Lücke in der Handichrift erfahren wir weiter, daß Lafjota 
im folgenden Jahre vom Kaijer Rudolf zu den zaporogiihen Koſaken ge- 
ſchickt wurde, die bereitd vorher dem Kaiſer ihre Dienfte gegen die Türken 
angeboten hatten. Ob gerade ein Zuzug von 1000 Mann, den fie dem 
Erzherzog Marimilian nad Ungarn leifteten, dur Laſſota ausgewirkt jet, 
ift nicht erſichtlich; da diefer aber nad feiner Rüdfehr großes Lob vom 
Kaijer einerntete, jo muß feine Geſandtſchaft doch nicht ganz ohne Erfolg 
gewelen jein. Mit der Erzählung diefer Gefandtichaft jchließt das Tage: 
buch. Aus den eingangs erwähnten Dokumenten geht no hervor, daß 
Lafjota 1595 kaiſerlicher Muftermeifter von Oberungarn wurde, welches 
Amt er noch 1604 innehatte, und daß er endli 1611 für feine dreißig— 
jährigen treuen Dienfte den Titel eines Faiferlichen Rathes erhielt. „Sonft,* 
jagt der Herausgeber, „habe ich über das fernere Leben und den Tod die: 
jed merfwürdigen Mannes nichts finden können.“ 

Bei der Genauigkeit und Sicherheit, mit welcher der Verfaſſer feine 
Erlebnifje aufgezeichnet hat, erhält unfere Kenntniß von denjenigen Ver: 
bältniffen, in welde er jelbit thätig eingriff, mande Berichtigung und 
Berftändigung; noch mehr brauchbares Material, ald für die politiiche 
Geſchichte, dürfte fih für die Kulturgefhichte daraus ergeben; auch für 
Adelsgeſchichte enthält das Tagebuch manche werthvolle Notiz. Für unjere 
ipezielle vaterländiiche Geſchichte fällt aber jo gut wie nichts ab, denn in 
jeiner jchlefiichen Heimath hat ſich der Verfaffer immer nur vorübergehend 
aufgehalten, von anderen Theilen des jegigen preußiſchen Staates berührte 
er nur einmal die Laufig und die Mark, ald er von Prag nad Lübeck 
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reifte, um fid) zum Czaren zu begeben. Da er aber fehr ſchnell durd- 
reifte, aud in Berlin jelbft fih nur einen Tag aufhielt, jo giebt er nur 
kurze Notizen, meiſt nur über die Entfernungen; aud was er da von 
Görlig und von Berlin jelbft, die allein etwas mehr Berüdfihtigung fin: 
ben, jagt, find nur wenige Einzelheiten ohne bejondere Bedeutung. 
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Berlin in feinen a. dargeftellt. Mit 4 Taf. (lith.) Abbild. (in qu. %ol.) 
4. (11 ©.) Berlin, Th. Enslin. geb. n. % Tbhlr. 

Nopae Superint. Ober: Pfr. H., etlihe Gedanken und Wünfche, die neuen ſynodalen 
Einribtungen in den öftliden Bien unferer evangelifben Landeskirche betr. 
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Berger. n. 4 Nor. 

Berbältuiffe, die perjönlihen, der Quftiz Beamten. Hrsg. v. Beamten d. königl. 
DOber-Appellationdgerihts. gr. 8. (VI u. 252 ©) Berlin, Heinide. n. % Tblr. 

Pharmacopoea militaris borussica. Editio IV. 16. (59 ©.) Berlin, A. Hirfdy: 
wald. geb. baar n. 8 Nor. 
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Dffizianten u. Shiffdleute bearb. 6., verm. u. verb. Aufl. 8. (63 ©.) Berlin, 
Remak. n. % Thlr. 

Freiwillige, der einjährige, im preußifhen [norddeutichen] Heere. ine ſyſtemat. 
ufammenftellung und Bearbeitung der Geſetze, Verorbnungen, Erlaffe ıc. über die 
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Heerweſen, preußiiches, und preußiſche Politik. gr. 8. (16 ©.) Berlin, Hempel. 3 Nar. 
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bis 1867 eingetretenen Veränderungen. gr. 4. (UI u. 57 ©.) Jena, Fr. From: 
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Bänig, Rehn.:R. W, allgemeine preuß. Zar: Ordnung. Eine Sammlung u. Zu 
fammenftellung von Geiepen und Verordnungen über die Abfchägungen v. Grund: 
füden u. Mobilien, insbejond. bei Erbtbeilungen, Subbaftationen, Prozeilen ıc. gr. 8. 
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Fleck, Sen.:Audit. Ed., Strafgeſetzbuch f. das preußiiche Heer nebft den dazu ergäng., 
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gr. 8. (XXI u. 370 ©.) Berlin, v. Deder. n. I Thlr. 


Dernburg, Prof. Dr. Heinr., Geſchichte u. Theorie der Gompenfation nach römi» 
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3. — Aufl. ar. 8. (XXVIII u. 612 ©.) Heidelberg, Bangel & Schmitt. 
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Gefeg, betr. die Aufbebung u. Ablöfung der ausſchließlichen Gemwerbeberechtigungen, 
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Umpgeftaltung, die, der juriftiihen Ausbildung, eine Hauptforderung jeder Juſtiz⸗ 
reform. gr. 8. (24 ©.) Breslau, Aderholz. n. 4 Ngr. 

YHegidi, 2. R., zur Reform des Seekriegsrechts. Aus dem amtl. ftenograph. Bericht 
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1850, m. Einhaltung der bisher. gelehl. Abänderungen u. den Verordnungen über 
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burg, Müller. n. % Thlr. 

Döhl, Polizeifefr. &., die Poligei-Verwaltung des preuß. Staates in ibrer durch Die 
neuejten Gejeße u. Verordnungen berbeigeführten Geſtaltung. Zum Handgebraud 
f. fämmtl. Polizei-Behörden und Beamte nad den Motiven des Geſetzes, autbent. 
Interpretationen u. Entiheidungen d. höchſten Gerichtohöfe bearb. gr. 8. (XVI u. 
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Inſtruktion f. die Direktoren der höh. Unterrihtsanftalten d. Provinz Brandenburg, 
Amtlih. gr. 8. (20 ©.) Berlin, Her. n. % Thlr. 

— für die Pebrer u. Ordinarien an den böb. Unterrichtdanftalten der Provinz Bran: 
denburg. Amtlid. gr. 8. (11 ©) Ebd. n. 2% Nor. 

— für den Umfang u. die Methode d. Lehrganges auf der königl. Kriegs: Akademie. 
gr. 8. (IV u. 79 ©.) Berlin, v. Deder. n. 8 Nor. 

Löffler, Dr. F., das preußifhe Militär: Sanitätöweien und feine Reform nab der 
Kriegserfahrung von 1866. (In 2 Thin.) 1. Th. [Die freiwillige Krankenpflege u. 
die Genfer Convention.) gr. 8. (X u. 87 ©.) Berlin, A. Hirſchwald. n. 24 Thlr. 

Meß⸗Adreßbuch f. Leipzig, Rranffurt a. O., Rranffurt a. M., Braunſchweig x. 
BVerzeichniß der Mebfirmen m. Angaben der Branden u. Gejbäftslofale und Ber: 
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ca. 8000 Adreſſen d. Großhandels u. Fabrikſtandes. 1868. Nah offniellen Quellen 
bearb. gr. 16. (590 Sp.) Leipzig, Pardubig. 18 Nar. 

Poft:Handbuch zum Gebrauhe f. Gorreipondenten, insbeiond. f. Geichäftsleute, 
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Verordnung über die Organifation d. Sanitätd:Gorps vom 20. Rebruar 1868 u. 
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Weſtphalen, Graf v., meine Stellung zur Politit “Bismarck“. Gelegentl. Kund: 
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fr. ch. 
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Bibliographie. 393 


VI. &eographie und Landeskunde Atlanten und Karten. 
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bad, Hoſter. 115 Nar. 
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Herzog, Reg Mei Adph, die Entwidlung der gewerbl. Verbältniffe im Reg :Be: 
5 e Pofen jeit dem 3. 1815. Ein ftatift. Bild diefes Reg.: Bezirke. Nah amtl. 
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(55 S. m. 1 titb. Karte in gr. 4) Graudenz, Röthe. baar % Thlr. 
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Gebäude der Stadt. Stablfl. Fol. (16 ©. Tert in 16.) Göln. Leipzig, Hunger. 
In Garton. baar n. 12 Nar. 
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Borchers, E.. General⸗Gang⸗Charte des norbweftl. Harzgebirged. Im Auftrag d. 
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Garton. n. % Thlr. 

Schmidt, P., Karte der 12 Armee: Bezirke Nord: Deutichlands m. der 25. Groß: 
berzogl. beiliiben Divifion. Nah Alt's Landwehrkarte verkleinert. Nachgetragen 
1866 v. W. Liebenom. Lith. u. color. gr. Kol. Berlin, Schropp. In Garton. % Thlr. 


Ewald, Zul., aeolog. Karte der Provinz Sachſen von —— bis zum Harz 
[ald Theil der er Karte ber — im Aufttage d. königl. preuß. Minifte: 
riums ſ. Handel u. Gewerbe u. öffentl. Arbeiten unter Zugrundelegung der topo— 
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(A) n. I Thlr. 

Statiftif des Stadtkreifes in der Ober: Bürgermeifterei Barmen, zujammengefiellt 
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2 Gurien.) 1. Curſus: Die Heimath u. der preuß. Staat. [Nebft 2 (lith.) Bei- 
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‘ 


IV. Sitzungs-Protokolle. 


Die gefelfchaft für Pommerfche Hefhichte u. Alterfumskunde (zu Steltin) 


bielt am 13. Mai ihre diesjährige General: Verfammlung im_ Plenar » Sigungszimmer 
der fönigl. Regierung unter Vorfiß des Herrn Präfidenten Toop in Stellvertretung 
des Herrn Oberpräfidenten. Dem von Herrn Stadtratb Kutſcher erftatteten Jahres: 
berichte entnehmen wir, daß die Mitgliederzahl ih um 10 vermehrt hat und Biblio: 
thet wie Sammlungen aufehnlid bereichert find. Herr Profeffor Hering zeigte die 
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intereflanten etbnograpbiihen Erwerbungen erläuternd vor. Darunter find befonders 
bemerfenswerth eine Menge Kleiner altpommerjher Münzen (Witten), die in einem 
feiler der Kirche in Treptow a. R. gefunden find; ebenſo Bronce : Schmud : Gegen: 
ände, gefunden in zahlreichen Hünengräbern zwiſchen Greifenberg und Treptow an 
der Rega. Ein Bierfrug mit Zinnbeihlag, von fehr ſchmaler, bober Form, aus Thon, 
mit eingebranntem Reichsadler, offenbar aus neuerer Zeit ftammend, wurbe beim 
Baggern der Oder in der Nähe von Grabow zum Vorſchein gebrabt. Eine Mineur- 
lampe, die aus der Schwedenzeit herftammt, wurde beim Ausgraben des Erdreichs in 
der Nähe der MWallbrauerei in einer verjbütteten Mine aufgefunden. Durch bdiefen 
Fund ift eine Angabe in der Chronik beftätigt, wonach bei der Belagerung durch die 
Brandenburger im Fahre 1677 an der bezeichneten Stelle 6 ſchwediſche Pioniere ver: 
[hüttet wurden. Die Skelette derjelben fanden fi in der Näbe der Lampe ebenfalls 
vor. — Ein Spiegel des feiner Zeit oft genannten Stettiner Schöppen Klaus Stol: 
tenburg aus den Fahren T400—1410, verſchiedene Urnen und ein mindeftens 500 Jahre 
altes menjchlihes Stirnbein wurden ferner vorgezeigt. Cine Gppsbüfle der Kaiſerin 
Elifabetb, Gemahlin Karl IV., Tochter Boguslaffs V., ift von Prag aus dem Berein 
übereignet. — Herr Oberlebrer Theodor Schmidt referirte über ein Drudwerf aus 
dem Sabre 1772, welches die Hinrichtung einer aus 7 Perjonen beftebenden Räuber: 
bande in —— behandelt. Bei dieſer Gelegenheit iſt auf Anſuchen des Hg 
Landraths die Zortur, obwohl fie abgeſchafft war, nohmald ausnahmsweiſe in An: 
wendung gebracht worden. Das Modell des angewandten Marterwerkzeuges, eine Art 
Trog, in welhem der Deliquent eingegmängt wurde, fo daß nur Gefiht und Arme 
berausftedten, lag vor. Kerner legte Redner einen Jahrgang des eriten bier erſchie— 
nenen Sntelligenz.Blattes vor, dejien erfte Nummer vom 2. April 1728 batirt, und 
Mnüpfte daran einen Vortrag über die Einführung der Preffe, jpeziell der Tagespreffe, 
in Pommern. Der Titel diefes Blattes, an deſſen Spiße eine PVignette mit dem 
reußiihen Adler ſich befindet, lautet: „Wöchentlibe Stettin'ſche zur Handlung nützliche 
Dreis: Gourante der Waaren: und Wechſel-Courſe, jo wie Frage: nnd Anzeigungs: 
Nachrichten.“ Auf dem Blatte ift weder Druder noch Drudort genannt. ein An: 
balt pien u. a. intereflante Aufichlüffe über damalige Waarenpreile und Schifffahrts— 
verbältniffe. In Bezug auf legtere ift bemerfenswertb, daß die meiften Schiffe durd 
die Peene an die Stabt gelangten. Auch fehlte ed damals ſchon nicht an Reklame, 
die die ftärkften der Neuzeit noch übertrifft und bejonders zur Empfehlung von Ge: 
ern benugt wurde, die man aus Hamburg importirte. Das Blatt 3 jeden 
eitag. Schließlich machte Redner nob auf das nächſtens erjcheinende Urkundenbuch 
von Dr. Klempin aufmerfjam, in welchem der Nachweis geführt wird, daß zahlreiche 
pommerfbe Urkunden (u. a. vom Klofter Pudagla und Kolbap) Kris find, wodurd 
die Mönde ihre Streitigkeiten über Yänderbefig mit weltliben Obrigkeiten und Pri: 
vaten zu ihren Gunften zu entiheiden wußten. — Hierauf folgte ein Vortrag des Herrn 
Afleffor Müller über die Ruinen des Jagdſchloſſes Friedrihswalde und das in dem: 
jelben nab dem Chroniſten —— geführte Leben, jowie über einige in der Näbe 
aufgefundene Altertbümer, deren Gonjervirung durch den Verein er dringend befür: 
wortete. Es waren dies vornebmlih eine Altartafel und eine Kanzel (an welder 
Deriog Barnim der Xeltere als „Spindeldreher“ jelbft mitgearbeitet), letztere noch in 
dortiger Dorflirhe im Gebrauch; ferner eine rag Tiſchplatte von einem Jagdtiſch 
des Herzogd — I. (1598) und ein Grabftein des Hofnarren jenes Fürſten, Na: 
mens Klaus Hinze, geftorben 1599. — Ed wurde beichloffen, daß der Ausihuß der 
Geſellſchaft die geeigneten Schritte zur Confervirung dieſer jegt der Zerftörung preis: 
gegebenen Altertbümer thun folle. 


Schlefifche Kefellfchaft für vaterländifche Eultur (zu Breslau). 


In der Sitzung der biftoriihen Sektion am 23. April bielt Herr Aug. Mods: 
bad einen Vortrag unter dem Titel: „Beiträge zu den Ariegen, melde Frankreich 
in Deutihland führte, von 1800—1813, aus den Beridhten polnijder ze 
Der Vortragende hatte aus den Schriften mehrerer höherer polniiher Offiziere, 
welche diefe Kriege mitgemacht, zum Beiipiel des Brigade : Generald J. Zaluski's 

nnerungen an das polniſche Ebenauziegert : Regiment der Garde Napoleons I*, 
des Genera fabs-Oberften T. Wolezynati'd „Beiträge zum Kriege in Deutſchland im 
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Fahre 1813", des Oberſt W. Dobiedi'8 „Dentihrift Über das Reiter-Regiment der 
poln. Regionen, von 1797—1813“ u. a. m., alles dasjenige zulammengeftellt, was in 
franzöflihen und deutihen Schriften, welde die Kriegsgeſchichte jener Zeit, infoweit 
fie auf deutſchent Gebiete fpielt, bebandeln, entweder mit Stillihweigen übergangen 
oder anders beichrieben worden. Won befonderem Intereſſe waren die bisber unbe: 
kannten Ginzelbeiten über den Antbeil, den das Meine polniihe Gorps unter dem 
Divifions:General Dombrowsti (beftebend aus den Reſten dreier Infanterie-Regimenter 
unter dem Brigade-General ZoltowsH, einigen hundert Ulanen unter Brigade-General 
Kratowiedi und einer reitenden Batterie unter dem Gokadronchef een) an der 
Schlabt von Leipzig, und vorzüglich an der Vertbeidigung des Halle’ihen Thores 
und Liehr'ſchen Gartens nahm. Dieſe lebteren Mittbeilungen waren der kürzlich im 
ar unter dem Titel: „Denkicrift über die Ariegstbaten des Generals Heinrich 

ombromwsfi und des polniicben Heeres, von der Echladt bei setpaig an, von einem 
Augenzeugen“ — in polniiher Sprache erihienenen Schrift entlehnt. Derſelben Quelle 
entfloflen die ebenfalld bisher nod nirgends ermähnten Nachrichten über den Rüdzu 
Napoleons nad der Schlacht von Yeipzig, aus denen unter Auberem bervorgebt, dab 
Napoleon auf alle möglide Weife bemübt war, die Trümmer fämmtlicher polniſchen 
Truppen, welche er unter Dombrowsti's Oberbefehl ftellte, mit fih nad Frankreich zu 
führen. Das Corpse Dombrowsti's zählte in Sedan am 15. Dezember 1813 777 Off. 
ziere, 4721 Unteroffiziere und Gemeine, nebft 2661 Pferden. 


Harzer Feſchichtsberein. 


Um 15. April d. 3. wurde in Wernigerode der Grund zu einem alle Gasnepenben 
umfaffenden Geſchichte und Altertbumsverein gelegt. — Abgeirben von Wernigerode 
und der Grafſchaft (Rlienburg, Haflerode, Nöſchentode, Silftedt, Drübed), waren Ber: 
treter aus Elbingerode, Bennedenftein, Rotbefütte, Wolfenbüttel, Blankenburg, Qued- 
linburg, Hoym (Anbalt) und Ofterburg erfbienen. Dieje Alle verjammelten fi, einige 
Hi Perionen ftark, zwiſchen 10 und 11 Ubr im Gaftbofe zum deutiben Haufe. Um 
11 J eröffnete Herr Regierungerath v. Roſen die Sitzung mit einer Begrüßung 
der Berlammlung, in welder er noch einmal kurz die Zwede des den gefammten Harz 
umfaffenden, ernjt wiſſenſchaftlichen und vaterländiihen Unternehmens hervorhob. Dar: 
nad ließ ib Se. Erlaubt Graf Botbo dur den einftimmigen Wunſch der ganzen 
Verſammlung bewegen, den Vorſitz und die Leitung der Gründungs » Verhandlungen 
zu übernehmen. Nachdem der erlauchte Vorfigende die Hoffnung und Zuverfidt aus: 
geipreden, daß die Liebe zum — Harz, die ibn ſelbſt Ai von Jugend auf 

feelt babe, troß aller geſchichtlichen, muubdartlihen und abminiftrativen Mannigfaltig: 
keit die erfolgreiche, willenihaftlibe Einigung des nad einer höheren geſchichtlichen 
Auffaffung entihieden zufammengebörenden und durch eine höchſt bedeutfame Natur: 
form verbundenen Harzgebiets zu end. bringen werde, ermäcdhtigte derlelbe Herrn 
Dr. Jacobs, über das Ergebniß der bisherigen Anfragen und des behufs Gründung 
des Geſchichtsvereins geführten Briefwechſels Bericht abzuftatten. Der Kürze wegen 
wurde von einem Gingehen auf Einzelheiten, die durchgängig einen erfreulihen Ein: 
drud von dem Sinn und dem eu Soap für die in Rede ftehenden Zwecke 
bieten würden, Abftand genommen. Die Zahl der Beitritts-Erflärungen, die vorläufig 
dad Gebiet von DOfterode im W. bis Ballenftädt, Ajchersleben im D., Nordhaufen, 
Artern und Eisleben im S., Halberftadt und Wolfenbüttel im Norden umipannen, 
wozu dann noch ein paar febr freundlide mitwirtende Freunde in Stadt und Rand 
ehr ri fommen, a ihon über 100. Dazu haben fich vier Vereine, ver Mans: 
feldiiche zu Eisleben, der Nordhäuſiſche, ——— Wernigerodiſche Geſchichts-. 
bezüglich wiſſenſchaftliche Verein, als Orts:Bereine Ihon im Voraus dem Gefammt: 
Verein angeſchloſſen und demſelben ihre Unterſtützung in Ausſicht geſtellt. — Es er— 
folgte darauf die Feſtſtellung der Vereinsſatzungen in 15 Paragraphen nad Anleitung 
eines vorläufigen Entwurfs. Daraus ift hervorzuheben, dab der Berein zu günftiger 
Jahres zeit —— einmal in fo zu bezeichnenden Wanderverſammlungen, auf wel: 
chen die Harzgeſchichte betreffende Mittheilungen und Beſprechungen ftattfinden ſollen, 
an gu gelegenen Orten der Harzgegenden zuſammenzukommen und eine in Viertel: 
jabröheften erjcheinende Zeiticrift von gegen 100 Oktavſeiten Tert auszugeben ge: 
bentt. Neben dem Hauptverein, der den gejammten Harz umfaßt, werben ——— 
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ale geſchichts-wiſſenſchaftliche Mittelpunfte für die gefhichtlihen und natürlichen Grup: 
pen des gefammten Gebiets, wie deren zur Zeit fchon vier beftehen, ſich bilden 
und ihre bejonderen Sammlungen begründen, während der Gejammtverein eine ge: 
meinfame Bibliotbet und eine Bemeinjame Sammlung anlegt. — Der Durchberathung 
bes Statuts folgte mit Einflimmigkeit die Wahl des (engern) Vorftandes: 

I) 1. Vorfigender: Se. Erlaudt Graf Botho zu Stolberg: Wernigerode. 

2) Stellvertreter: Bibliotbefar Prof. Dr. D. v. Heinemann in Wolfenbüttel. 

3) 1. Schriftführer: Dr. Jacobs in Wernigerode. 

4) 2. Schriftführer: ©. Bode, Kreis-Gerihts:Referendar in Blankenburg. 

5) Eonfervator: San.:R. Dr. Friedrich in Wernigerode. 

6) Schapmeifter: Stadtratd Buchhändler Huch in Quedlinburg. 
Zu diefen 6 en ald engerem Ausihuß, joll bei den jährlihen Haupt- 
Verfammlungen noch je ein Mitglied eined Zweigvereins abgeorbnet werden. — Nach— 
dem in folder Weife der Nerein begründet war, folgte ein nicht nur als ſolches, fon: 
dern aud durch die gelegentlihen Anregungen, Beiprehungen und Trinkſprüche ſehr 
angenehmes Mahl, zu welchem der —— Glückwunſch des für den Verein 
Außerft thätigen Herrn Brecht aus Quedlinburg eintraf. Außer dem freundlichen, in 
Derje gefaßten Sprub eines Mitgliedes aus der Nachbarſchaſt „auf dad durch Natur 
und Wiſſenſchaft begünftigte Wernigerode” können wir nicht umbin, des Keftgrußes zu 
—— den ein verehrteo a aus Quedlinburg im Namen des fur: und lief: 
ändiſchen Geſchichtsvereins überbrachte, welder alle Anmwejende auid Tieffte bewegte. 
— Bom Gafthofe aus begaben fi nodh-einige zwanzig Herren zwiſchen 3 und 4 Uhr 
nad der gräflihen Bibliothef, um eine Anzahl dort audgelegter feltener Büdyer und 
A die Teppiche des biefigen St. Georgii-Hofpitald und des Klofterd Drü: 
ed, Santtätsratb Dr. Friedrichs Schrift über Die eriteren und eine Anzahl ichöner 
Erzabgüffe aus der gräfliden Hütte p Ilſenburg, welche durch die zuvorkommende 
Bemühung des Herrn Ober⸗-Hütten-Inſpektors Schott hierhin befördert worden waren, 
in Augenſchein zu nehmen. 


Der Kergifche Hefchichtsverein 


bielt am 9. Mai Nachmittags im Gafthofe zum „Prinzen von Preußen“ in Düffel: 
borf eine Sißung, zu welder ſich außer dem Vorftande biefige und auswärtige Mit: 
glieder oder Fteunde des Vereins eingefunden hatten. Der Borfißende, Gpmnaflal: 
direftor Profeifor Dr. Bouterwed aus Elberfeld, eröffnete die Verſammlung nad) 
berzliher Begrüßung mit einem Rüdblide auf die bisherige Wirkſamkeit des Geſchichts— 
vereind und gedachte zugleich der neueften Unternehmungen defjelben, die tbeild in der 
Zeitichrift des Vereins, theils in befonderen Publikationen demnächſt niedergelegt wer: 
den jollen. — Herr Oberft a. D. v. Schaumburg erfreute darauf die Verſammlung 
mit einem ſehr Haren und eingehenden Vortrage über die Reiſe des Erbpringen Jo: 
bann Wilhelm von Düffelvorf nah Holland, Frankreich und Italien in den Jahren 
1674—1676, worüber befanntlid der Erzieber und Reifebegleiter des Prinzen, der 
Pater Padenius, das Buch „Hercules prodicius seu Carolus Friedericus in Joanne 
Guilelmo post seculum redivivus“ 1679 herausgegeben bat. Der ſehr intereifante Bor: 
trag, deffen Werth durch Mittbeilungen aus ungedrudten Correſpondenzen und Litte— 
ralien weientlih erhöht wurde, gewährte ein treued Bild aus dem Jugendleben Johann 
Wilhelms, wie überhaupt aus dem Culturleben ded ausgehenden 17. — 
— Herr Staatsarchivar Dr. Harleß gab nah Vorausſchickun 5 emerkungen 
über die Unterherrlichkeiten in Kurköln und dem Herzogthum — n kurzen Zi en 
die Geſchichte der Herrihaft Odenkirchen, die nach mehrfahen Wandlungen ibrer ei 
verhältnifje erft im Jahre 1746 ein Immebdiatbeftandtheil des Kurftaates geworden iſt. 
rn Schluſſe wurde ald Euriojum ein im Privatbefiße befindlicher Aufruf des Münfter- 
hen Wiedertäuferregiments „an den gemeinen Landeknecht“ aus dem Anfange des 
Jahres 1535 vorgezeigt und verlejen. 


Drud von 3. Dräger's Buchdruderei (G. Feicht) in Berlin, 


I. Abhandlungen. 


leber die Herkunft des Sochmeifters 
Winrich von Kniprode. 


Bon 
Ernſt Strehlke. 





Fohanned Voigt jagt in feiner Gejhichte Preußens V, 87 gelegent« 
lich der Wahl Winrichs von Kniprode zum Hocdmeifter: „So erhoben ſich 
aber der Griffel der Gejchichtichreibung fühlt, wenn ed ihm obliegt, das 
Schaffen und Wirken des großfinnigen Mannes in geidhichtliher Darftel- 
lung zu zeichnen, jo jchmerzlich ift der Mangel aller näheren Kunde über 
dad frühere Heranreifen und die jugendliche Ausbildung, wie über die 
Schickſale und Verhältniſſe der Perjönlichkeit. Bon Winrid von Kniprode 
entgehen und alle Nachrichten über fein früheres Leben.” Im Berfolge 
wird dann vermuthet, dab die edle Familie, welcher er entiproffen, ihren 
Stammfig wahricheinlih in den Rheinlanden hatte, möglicherweife in der 
Nähe von Mainz, wojelbft jeitend des Papſtes Winrichs gleichnamigen 
Bruderdjohne ein Canonicat audgefegt wurde. Angefichtd diefer Dunkel: 
beit konnte ih ed mir nicht verjagen, in den Anmerkungen zu der liv- 
ländiihen Chronif Hermanns von Wartberge in den Scriptores rerum 
Prussicarum II, 62, 5, anläßlich des livländiſchen Landmeifterd Eberhard 
von Monheim, welder Ort unterhalb Kölns, auf der rechten Seite bed 
Rheined, im Kreiſe Solingen belegen ift, auf zwei ungedrudte Urkunden 
des Stantd-Arhivs zu Düfjeldorf hinzuweiſen, welde die ganz nahe bei 
jenem Orte befindliche Heimath des berühmten Hocmeifterd, das zur 
Bürgermeifterei Monheim gehörige fleine Gut, nunmehr Hof Kniprath 
und dad nad) demjelben ſich nennende Geſchlecht betreffen. Seither hat 
der f. Staatd-Arhivar zu Coblenz, Herr Archivrath Eltefter, im großher⸗ 
zoglichen Staats-Archive zu Darmftadt einige weitere Schriftſtücke gefunden, 
welche den Urjprung des Hochmeiſters dorther beftätigen, und mir darüber 
danfenswerthe Mittheilungen gemacht, die ich im Folgenden benupt habe. 
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Die Dokumente jelbft find in das königl. Staats-Archiv zu Düffeldorf 
abgeliefert worden. | 

Etwa eine halbe Stunde nördlid von dem Nitterfipe Kniprath, dem 
am linfen Rheinufer belegenen Städtchen Zond gegenüber, liegt das adlige 
Haus Bürgel. Auch von diefem nannte fi eim gleichfalls den Grafen 
und Herzogen von Berg und den Erzbiihöfen von Köln mit Lehndienft 
verpflichteted Rittergejchlecht, deifen Berwandtihaft mit jenem erft genann- 
ten auch durch die gleichen, in beiden wiederkehrenden Vornamen ange- 
deutet wird. 1326, Mai 25, o. D., trug Winrich von Burghile, ein Edel- 
knecht, fein gleichnamiged Schloß nebft Bauhof und Zubehör, fowie bie 
Hälfte feiner übrigen Befigungen daſelbſt der Abtei Deup auf und empfing 
fie von berjelben in Erbpadt zurüd. Unter den Zeugen erſcheint der 
Edelknecht Hermann von Kniproyde (acomblet, Niederrheinifches Urkunden» 
bud III, 180, Nr. 212). — Befiper des Haufes Bürgel ift 1378 Ritter 
Gerhard von Kniprode. Diejer erjcheint von 1367 bis 1402 mehrfad in 
Bergiihen Urkunden des Düffeldorfer Archivs, ſowie fein Bruder, Ritter 
Wilhelm, 1378 bis 1391. 1367, September 22. verfaufen die Eheleute 
Arnold und Katharina von Geilenhaufen dem Ritter Gerard von Knyp⸗ 
rode eine Erbrente von jährli 13 Malter Weizen aus dem Hofe zu 
Windhövel im Kirhipiel Monheim (Dr. früher zu Darmftadt, jept zu Düffel- 
dorf). 1373, Juni 15. verbürgt fi Gerhard für Frau Katharina von Hane, 
Wittwe ded Vogtes Ludwig von Lülftorf, gelegentlich ded Verkaufes des 
Hofed Kuhenheim an das Kölner Domcapitel (Lacomblet III, 635 
n. 740). 1374, Juni 6. pachten Henfin und Arnold Knoif von Dollendorf 
von Ritter Gerard von Knyprode den Hof zu Bellinghaufen auf 13 Jahre 
für jährlid 20 Malter Roggen (Dr. mit 4 von 7 GSiegeln, ehedem zu 
Darmitadt, jept zu Düffeldorf). 1375, Juni 23, (vigilia nativitatis Jo- 
hannis Baptiste; zuvor im Ardive zu Darmftadt, jegt zu Düffeldorf), be- 
fennt Ritter Gerard von Knyproede, von dem hochwürdigen Meifter deut: 
hen Ordens in Preußen, aljo dem berühmten Winrih von Kniprode, ein 
Darlehen von 1500 Goldgulden erhalten zu haben, und verſpricht, dad- 
jelbe innerhalb fieben Fahren zurüdzuzahlen. Dabei liegen verſchiedene 
Duittungen bed Deutjchordend-Comturd von Koblenz, Berthold Kerskorf, 
ſowie des Ritterd Johann von Nefjelrode über Abichlagszahlungen, welche 
Gerard gleichfalls auf ein Darlehn aus den Gülten feines Hofes zu Knyprode 
1386 und 1387 geleiftet hat. 1386, Dec. 4. quittiren Komtur Bertolt 
Kirdforff und die Deutjchordend-Commende Koblenz über eine durch Ritter 
Johann von Nefjelrode empfangene Abſchlagszahlung von 100 Gulden 
auf die 500 Gulden, welde ihnen Ritter Gerhard von Knyproide ſchuldet 
(Or. mit S., früher in Darmftadt, jegt in Düffeldorf). 1387, Novmbr. 14. 
quittirt Nitter Sohann von Nefjelrode dem Ritter Gerard von Knyprode 
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über den Empfang der ihm aus dem Hofe zu Knyprode zuftändigen Ge— 
fälle aus den legten zwei Jahren (desgl.) Wäre der unbekannte, ferne, 
rheiniſche Ritter nicht ein Verwandter des zu jener glänzenden Laufbahn 
berufenen Mannes gewejen, (der, 1338 ſchon Comtur von Danzig, jeit 
1351, Sept. 16. Hodmeifter, 1382, Juni 24. geftorben, gewiß ſchon vor 
1310 geboren ift), jo würde fih Winrichs Fürforge für ihn faum erklären 
lafien, die wir denjelben in noch ausgedehnterem Maße dann aud feinem 
Brudersjohne Winrich zuwenden ſehn. Leider giebt jene Schuldverjdhrei- 
bung nicht das verwandtichaftliche Verhältniß zu erkennen, in welchem beide 
Contrahenten ftanden. 

1378, Mat 12. trug Ritter Ggard von Knyproyde dem Erzbijchofe 
Friedrich von Köln fein Haus und Hof zu Burgel, wie diejelben vor Zeiten das 
Klofter Brauweiler bejefjen, zu Mannlehn auf. Als Zeuge erjcheint fein 
Bruder Wilhelm von Knyprode (Lacomblet III, 716 n. 814). — 1381, 
Dee. 1. überläßt Gräfin Margaretha von Berg den Rittern Gerard von 
Knyprode und Heinrid von Varensberg das ihr durch den Tod der Ger- 
trud Rubeynd nad Baſtardrecht angefallene Gut zu Monheim (Dr. m. ©.; 
zuvor in Darmftadt, jet in Düffeldorf). 1388, Decmbr. 14. fommt 
dann Ritter „Gerart von Knypperode“ zugleich mit dem oben genannten 
Ritter Johann von Nefjelrode ald Zeuge ded Herzogs Wilhelm von Berg 
vor (a. a. D. III, 824 n. 933). — Gerhards Gemahlin war Kuna, 
geborene von Kerpenich. Zugleich mit derjelben verkaufte er jeinen bei 
„Munheym“ belegenen Hof Knyproide um 600 Gulden an den Bilhof 
Wicbold Von ulm, (welcher, nachdem er Preußen im Jahre 1375 ver: 
laffen hatte, theild in Köln, theild im Klofter Altenberg bei Köln lebte 
und 1398, Zuli 20. in jener Stadt ftarb), und nahm ihn dann von dem 
Biſchofe auf Erbpadyt zu einem Banon von 30 Gulden. An der Urkunde 
hängt das Siegel Gerhardd. Die Rente aber verwandte der Biihof auf 
dad von ihm oft und reichlich bedachte Stift St. Eunibert zu Köln. In 
einer Ergänzungsurfunde, woran die Siegel beider Ausiteller hängen, von 
1389, Febr. 14, welde jomit aud eine ungefähre Zeitbeftimmung für die 
eritere abgiebt, verjprechen beide, noch die Befiegelung jener durch einen 
gerade abwejenden Ritter baldmöglichft zu bewirken (Archiv zu Düffeldorf, 
Ser. rer. Pruss. II, 62). 1391, Sept. 24. bejcdeinigen Steven von 
Hoefteden, Gerart von Knyprode und Heinrich von Bernsbach, dab Clais 
Vytz dem Ritter Wilhelm von Knyprode nad geſchehener Abrechnung noch 
über 71 Mark Rechenſchaft ſchuldig jei (Dr. mit 1 von 2 ©.; jept in 
Düffeldorf). — 1397, Dft. 24. erſcheint Gerhard von Knyprode mit einer 
großen Zahl anderer bergijcher Ritter ald Bürge für die bergiſche Erb— 
teilung von demjelben Tage (Lacomblet III, 921 zu n. 1033). 1399, 
Febr. 22. verkaufen Ritter Lutter Stael von Holftein und Gemahlin Bea- 
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trir dem Ritter Gerard von Knyprode und deffen Gattin Kunigunde von 
Kerpen ihren Hof zu Garderoyde (Garath), genannt zom Egene, für 300 
rhein. Gulden (Dr., jegt in Düffeldorf). — 1401, Ian. 17. verjchreiben 
die Ehegatten Heinrich Rumblian von Luchtenar und Karda dem Ritter 
Gerard von Knyprode eine Nente von jährlid 100 Gulden (deögl). 1402, 
Dez. 21. quittirt Ritter Gerard von Knyproede über den Empfang diejer 
Rente für die zwei lehtverfloffenen Jahre (dedgl., mit 1 von 2 ©.) Ein 
Ritter Johann von Kniprode befundete 1386, wegen der Niederlage im 
Dienfte des Herzogs Wilhelm von Berg entichädigt zu fein (Fahne II, 79). 

In Folge jener Lehndauflragung von 1378 ericheint auch das Wap— 
pen der Kniprode in bem gemalten kölniſchen Vaſallenbuche aud dem XV, 
Jahrhunderte, welches Herr A. Fahne zu Düffeldorf befipt. Derjelbe giebt 
in feiner Gefchichte der kölniſchen, jülihihen und bergiihen Geſchlechter 
in Stammtafeln, Wappen, Siegeln und Urkunden, Köln und Bonn, 
fol. I, 227 eine Abbildung und bejchreibt dad Wappen mie folgt: im 
rothen Felde ein filberner Querbalfen, oben mit zwei, unten mit einer 
filbernen Taube bejeitet; auf dem rothen Turnierhute mit filbernem Auf: 
Ihlage ift die filberne Taube unter einem ſchwarzen Wedel wiederholt. 
Hiegegen kann ed wenig bedeuten, wenn in Zedler's Univerjal - Lerifon, 
Halle und Leipzig 1737, XV, 1127 nad) modernen Schriftftellern die 
Bögel ald Gänfe blafonnirt werden. Iedenfalld aber meinen Siebmader, 
Imhof, Venator, Hartknoch, in ihren Bejchreibungen und Abbildungen 
des von ihnen dem Hochmeiſter zugeichriebenen Wappens das rich: 
tige jenes rheinifchen Geſchlechtes und zeigen dadurch, daß die Weberliefe- 
rung jener mit bunten Bildern illuftrirten Chroniken Preubßend aus dem 
XVI. Sahrhunderte, auf denen ihre Wappendarftellungen beruhen, nicht 
der Begründung entbehrt. Denn Winri von Kniprode hat wirklich jenes 
Ramilienabzeihen geführt. Zwar auf den Giegeln feiner eigenen zahl- 
reihen Urkunden fommt es nidyt vor, wohl aber auf zweien feined gleich- 
namigen Bruderjohnes, des Biſchofes von Defel. 

Es haben fih mehre Schreiben des Hochmeiſters, wahrſcheinlich aus 
“dem Sahre 1379, erhalten, worin er dem Papfte feinen fratruelem, fillum 
fratris sui, Winricum licentiatum in artibus anempfiehlt. Derfelbe 
babe in Bologna — auch auf diejer Univerfität pflegte der deutſche Or— 
den jüngere Leute zu unterhalten — ftudirt, jei aber von dort wegen der 
ſchismatiſchen Umtriebe nach Drleand zur Beendigung feiner Studien ges 
gangen. Hier habe er bei Annahme der Licentiatenwürde im Givilrecht 
geihworen, das Doftorat nirgend anders zu fuhen. Da ihn aber das 
ſchismatiſche Verhalten diefer Univerfität auch von bier vertrieben habe, 
möge der Papft ihm Dispend verleihen, in Bologna, wo er auch noch 
Kirchenrecht ftudiren werde, Doctor juris eivilis zu werden. Uebrigend 
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empfiehlt der Hochmeiſter feinen Neffen zu irgend einer erledigten Kirche 
oder einem Bisthume (Livl. Urk-Buch III, 357—360, Nro. 1145— 1149). 

In einer Urfunde von 1383, Nov. 15. erjcheint dieſer Winrich ald Ver: 
weſer des Hochſtiftes Defel. Das runde Siegel an der im Reichs-Archive 
zu Stodholm befindlihen Urkunde zeigt nad einer, mir von Landrathe 
von Eftland, Heren Baron R. von Zoll auf Kuderd, mitgetheilten Ab: 
bildung einen freiihwebenden Schild mit dem Balken und den drei Vögeln. 
Die Umſchrift lautet: S. HENRICI(?) DE KNIPPENRODE PROVI- 
SOR. ECCLESIE. OSILIEN. — 1385, Mai 21. empfing er zu Königs» 
berg die Biſchofsweihe (Iohann von Pofilge, Ser. rer. Pruss. III, 136). 
Auf dem großen paraboliihen Siegel, welches er als Biſchof führte, fteht 
jeine jegnende Geftalt unter einem Baldadhine ; rechts von demfelben ſchwebt 
ein Schild mit dem SFohannisadler, dem Wappen bed Bisthumes; links 
jener Schild mit Balken und Vögeln. Die Umſchrift lautet: S. Win- 
rici episcopi Osiliensis (Mittheilung von Baron Toll). 

Nach überaus langer, gejegneter Amtsführung, welche noch diejenige 
feines Oheims an Dauer übertraf, ſtarb Biihof Winrih 1419, Nobr. 5. 
Der gleichzeitige Fortjeger Iohannd von Pofilge erzählt (Ser. rer. Pruss. 
III, 387f.) von ihm: „Item so vorstarb der erwirdige vater und herre 
dys jar her Winrich von Knypperode, bischoff zcu Osel in Liflland, 
der das ampt getragin hatte bobin 36 jar, und hatte syne kirche 
mit eryn und grosin vromen vorstandin.“ 

Dem Biſchofe Winrih ift noch ein amderer Verwandter ia der 
neuen Heimath gefolgt, den wir im Jahre 1389 an feinem Hofe finden. 
Am 20. März diefed Jahres befand ſich Nitter Wilhelm von Kniprode 
urfundlih im fleinen Schloffe zu Hapjal mit ihm zujammen (Livl. Ur: 
fundenbudh III, Regeften ©. 158 n. 1499). Aus Anlaß diejer Angabe 
jegt der Herauögeber drei Schreiben defjelben an den Rath von Reval, 
in deren einem er ji Ritter zu Lode nennt, in die Zeit „um dad Jahr 
1390.” Der Inhalt der Schriftſtücke ergiebt nichts über Wilhelms Ab— 
ftammung. 

Ohne Zeitangabe erwähnt Fahne a. a. DO. II, 79 noch, daß Ger- 
trud, Tochter von Werner von Kniprode, Johann Duad geheirathet habe, 
und ein N. von Kniprode die Tochter von N. von Mafcherel und N. von 
Hoenen. Im Laufe ded XV. Jahrhunderts ift die Familie wohl aud) 
in ihrer Heimath erlojchen. 


Mittbeilungen des Thorner Neſidenten am 
MWarfchauer Hofe, Dr. S. 8. von Geret 
(1769-1773). 


Bon 
Leopold Prowe (Thorn). 


L; 


Borbemerfung. 


Der Berfaffer der nachfolgenden Memoiren, Samuel Luther von Gert, 
ift 1730 zu Thorn geboren, woſelbſt jein Vater Senior des evangelifchen 
Minifterit war. Er ftudirte zu Wittenberg und Göttingen Theologie und 
Dhilofophie, wurde 1752 zu Wittenberg Magister legens, 1753 Adjunft 
nnd bald darauf außerordentliher Profeffor in der philofophifchen Facul- 
tät. Er ward nadhmald zum Professor honorarius an dieſer Hochſchule 
ernannt, ald er im Sahre 1754 nad) Thorn zurüdgefehrt war, um eine 
ordentliche Profeffur an dem Gymnafium feiner Baterftadt zu übernehmen. 
Hier wurde er im folgenden Jahre ald Prediger ordinirt und Adjunkt feis 
ned Baterd. Im diefer Stellung machte er im Auftrage des Rathes eine 
Rundreiſe durch das proteftantiiche Deutſchland, beſuchte aud England 
und Holland, um bei den Glaubendgenofjen zur Erbauung einer neuen 
evangeliihen Kirche in Thorn (an Etelle der durch das Blutgericht des 
Jahres 1724 weggenommenen), Beiltenern zu jammeln. Auf ber Reife 
durch Deutichland wurde Geret Mitglied mehrerer gelehrten Geſellſchaften 
zu Augsburg, Mainz, Göttingen, Iena. Nach dem Tode feined Vaters 
entfagte er jedoch jeinem Lehr- wie Predigt-Amte, um fi einem anderen 
Lebendberufe zuzumenden. Er betrieb nun eifrig juriftiihe Studien und 
warb 1759 GStabtiefretär. In diefer Stellung wurde er öfter mit Auf: 
trägen an ben föniglihen Hof nah Warſchau geſchickt; im den Jahren 
1761— 1775 war er ftändiger Refident der Stadt Thorn am polnischen 
Hofe. Im Jahre 1772 erhielt er von der juriftiihen Fakultät zu Göt- 
tingen das Diplom eined Doftord beider Rechte. Seine Stellung in 
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Warſchau hörte erft auf, ald er 1775 in den Rath geforen ward (in 
diefem Jahre wurde er auch vom polniihen Könige in den Adelftand cr» 
hoben). 1792 wurde er Bürgermeifter und königl. Burggraf. Nach der 
Deeupation Thornd durch die Preußen behielt Geret Si und Stimme 
im combinirten Magiftrat mit dem Titel eines Kriegsraths. Er ftarb im 
Jahre 1797. 

Geret war ein Mann von audgebreiteten wiſſenſchaftlichen und Sprach— 
fenntniffen; er hat mehrere Schriften in verjchiedenen Sprachen verfaßt 
(ein Berzeihni giebt Meuſel's Gelehrted Deutichland 5. Ausgabe II. 533). 
Hier ift nur noch zu erwähnen, daß Geret Begründer und bid 1769 ‚Her: 
audgeber der „Thorner wöchentlihen Nachrichten“ geweſen ift, einer Zeit- 
Schrift, weldye damals weithin in Deutſchland wie in Polen verbreitet war, 
weil fie die neuften polniſchen und ruffiihen Nachrichten enthielt. 

Die officiellen Schreiben, melde Geret von Warſchau an den Thorner 
Rath einfandte, („literae publicae*) haben für weitere Kreije nur ein 
geringed Interefje; fie betreffen großentheild die ſpeciellen Angelegenheiten 
der Stadt. Wo Allgemeines berührt wird, war der Geſchäftsträger meiftens 
jehr zurücdhaltend und berichtete nur Thatſächliches, das und aud andern 
urfundlihen Quellen gegenwärtig viel genauer befannt if. Neben den 
allgemeinen Gründen, welche Geret beftimmen mußten, in feinen officiellen 
Berihten eine reſervirte Haltung zu bewahren, war der Abgejandte des 
Thorner Raths in den erften Iahren feiner Amtöthätigfeit zu größter 
Borfiht, namentlih in allen an die Religiond-Berhältniffe ftreifenden 
Fragen, verpflichtet, jo lange der Rath nody katholiſche Mitglieder in jeinem 
Eollegium zählte. In Folge des Dekrets des Thorner Blutjahres 1724 
mußte nämlich eine beftimmte Zahl von Katholiken in den Rath gewählt 
werden, in dem jeit der Reformation nur Proteftanten gejefjen hatten. 
Bei der Bedeutung, welche die Diffibenten-Angelegenheiten in ben legten 
Fahren des Polniſchen Reiches hatten, fann man ermeljen, wie dürftig 
alfo die officiellen Schreiben Geret's in biejer Hinficht fein mußten. 

Wichtiger dagegen find die vertraulichen Berichte, welche Geret neben 
ber officiellen Correſpondenz nad Thorn fandte; !) fie find ſämmtlich an 
den Bürgermeifter Klodmann adrejfirt — damald die hervorragendfte Per: 
ſönlichkeit des Heinen Freiſtaats. Während die „literae publicae* meift 
furz gehalten find, verbreitet ſich Geret in dem officiöfen Briefwechſel jehr 
eingehend über die Polniſchen Zuftände. Dieſe vertraulihen Schreiben 
find auch viel zahlreicher, in mander Woche find zwei bid drei Berichte 
geichrieben. Durch diejelben follte der Thorner Rath in fteter Kenntniß 


1) Der erſte Theil diefer Berichte (umfaffend die Jahre 1765 — 68) ift in den 
„Neuen preußifchen Provinzialblättern” (Band X. und XL) erfhienen. 
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von der Gntwidlung der politiichen Angelegenheiten erhalten werden. 
Neben allgemein Wichtigem finden fi in diefen Schreiben auch die Hof: 
Neuigkeiten berichtet, jo wie Tagesgerüchte, welche, von den Greignifjen 
überholt, oft ſchon in dem nächſten Briefe berichtigt werden. in größeres 
Sntereffe ald die regelmäßigen Wochenberichte haben die in wichtigeren 
Zeitabfchnitten eingefandten ausführlihen „Promemoria’3,* melde auch 
nicht, wie die übrigen Schreiben, der Poft anvertraut, jondern auf außer: 
ordentlihem Wege — meift dur erpreffe Boten — nah Thorn ge: 
ſchickt wurden. 

Gerets Berichte werben von befonderer Wichtigkeit, jemehr fie ſich 
dem verhängnißvollen Sabre der eriten Theilung Polens nähern. Allein 
auch die frühern Jahrgänge können wohl dad volle Intereffe, welches Me— 
moiren zugewandt zu werben pflegt, in Anſpruch nehmen. Die Zuftände, 
über welche fi die Berichte verbreiten, find unbeftritten von univerfals 
biftorifcher Wichtigkeit. Geret lernte das unfelige Parteigetriebe, welches 
dad ohnmächtig gewordene Polnifhe Reich, dem Thorn damals angehörte, 
dem Untergange immer näher führte, aus perſönlicher Anjhauung genau 
kennen. Die Gebredhen, an denen das unglüdliche Polen litt, werden auch 
aus den nachſtehenden Mittheilungen Elar hervortreten, ed waren tiefe un- 
heilbare Schäden, an denen Polen jchliehlih zu Grunde gegangen ift. 
In Geretd Briefen find viele Züge von dem Troge der Eleinen polnijchen 
Herren auf ihre jogenannte Freiheit, von ihrem politifchen Unverftande, 
von ihrer Parteiwuth und ihrem religiöjen Fanatismus enthalten. Die 
unglüdliche Lage des ſchwachen Königs, die Beftechlichkeit feiner Umgebungen 
wie faft aller Staatöbeamten, dad übermüthige Gebahren ber Rufjen, die 
gewaltthätigen Intriguen der fremden Diplomatie werben in den Berichten 
bed Thorner Refidenten klar gezeichnet und liefern ein treued Bild von 
den zerrütteten polniſchen Zuftänden, wie ed ſich in den Augen eines nahen 
und möglichſt unbefangenen Beobadhterd des großen weltgejchichtlichen 
Dramas wieberjpiegelt. 

Die objektive Haltung der Berichte Geret's verliert fih, ald bie 
Theilung Polens drohte und für die regierenden Herren zu Thorn bie 
Gefahr immer näher fam, dab die Stadt von Preußen oecupirt werben 
würde. In Preußen erblidte das freiftädtiiche Regiment feinen ſchlimmſten 
Widerſacher. Aus demfelben Grunde, aud welhem der Thorner Rath und 
jein Abgefandter Preußen und feinem großen Könige widerftrebte, lehnte 
er fih ganz an Rußland an, Bon diefem Reiche konnte Thorn feine 
Gefahr drohen, in Rußland erblidte der fleine Freiftaat vielmehr feinen 
natürlihen Bundedgenoffen. Auch machte die ruffiihe Diplomatie den 
Vertretern der preußiichen Städte gegenüber fein Hehl daraus, dab fie 
&riedrih dem Großen in jeinen Abfichten auf Danzig und Thorn entgegen- 
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2) Als Beleg für die auch anderweit bezeugte Thatſache theile id nachſtehend 
einen intereflanten Brief mit, den ber befannte ruffiiche Staatsmann E. v. Saldern, 
damals Gefandter der Kaiferin Katharina in Warſchau, an Geret gefchrieben: 


SHodedelgeborener, Hochgeebrtefter Herr! 

Auf alles dasjenige, was Ew. Hodedelgeboren mir auf Veranlaffung Dero Herren 
Dbern vertraulich zu eröffnen gefällig geweſen, follte ih billig denenfelben nichts wei- _ 
ter antworten, ald was ich denenfelben ſchon fo öfters recht fehr vertraulid mündlich 
gejagt habe. Indeſſen aber mehr zur Beruhigung Ihrer Herrn Obern ald gu Dero 
eigenen Satisfaction wiederhole ih Ew. Hodhedelgeboren die wahrhaftige 
Berfiherung, daß die Stadt Thorn mit ihrem Gebiete niemalen zu 
befürhten bat, baß, wenn aud posito sed non concesso casu ein Theil 
von Polnifh Preußen von der Republit Polen getrennt werden follte, 
felbige in eine dergleichen occupation mit einbegriffen werden könne 
noch folle, geftalt Ihro Rußiſche Kaiferlide Majeftät, meine aller: 
gnädigfte Souveraine, bereits für die Gerehtfame der Stadt Thorn 
und ihres Gebiets als einer unter dem Schuße bed Königs und der 
Nepublit Hehenden Preußifhen Stadt Höhftdero allergnäbigfte Sorg— 
falt verwendet und bei fünftigen Tractaten mit gleihem Eifer ver- 
wenden werbe. Es kommt dahero auf den möglichen Fall, daß etwas von dem jo: 
genannten Polniihen Preußen von ber Republif Polen getrennt werden jollte, lediglich 
darauf an, daß gelehrte redhtfchaffene und erfahrene Männer der Stabt Thorn fi zum 
Voraus darauf gefaßt mahen auf folhe Grund-Gefege Regeln und Anwendungen zu 
gedenten, wodurd die Handlung und die Nahrung derfelben fo viel möglich ficher 
geftellet und alle vexationes intuitu der Polen und Preußen auf die beſte 
Art entfernt werden fönnen. 

Ic würde wider meine eigene Uebergengung und mein Gewiffen handeln, wenn 
ih Ew. Hocebelgeboren oder vielmehr Ihren Herren Obern einen andern Rath oder 
eine andere Ausficht ertheilen würde. Verdiene ih Dero Bertrauen als ein 
ebrliher Mann, fo begnügen Sie ſich biemit: denn ald ambassadeur 
melire ih mid nie in futura contingentia und bin flummer wie ein 
Fiſch. Ich halte dahero dafür, daß die Klugheit und Vernunft anratben, gegenwärtig 
ganz und gar feine Schritte vorzunehmen, welde ohnehin ohne Nußen fein würden, 
ſich aber jehr wohl auf alle möglichen Fälle zu präpariren, um alddann bereit zu fein 
mit denen gehörigen repraesentationibus, petitis, Negeln und Anmerkungen bervorzu: 
treten, welde bei den Entichlüffen des Allmädhtigen im Himmel und der Mächtigen 
anf Erden eine ruhige Zukunft beftimmen. 

Ich verfprehe nah Religion, Menden: und Ehr-Liebe alles, was zu Ihrem Frie— 
den nad Zeit und Umftänden dienet, alddann zu eröffnen, wann ein näheres Licht in 
allen diefen Sachen aufgehen wird; und werden Ihre Herren Obern niemals zu be: 

- fürdten haben, daß nicht abfeiten des Ruſſiſch-Kaiſerlichen Hofes Ihre Anmerkungen 
und Grundfäge beprüft werden follten. 


Ih verharre mit vieler Achtung 
Em. Hocdedelgeboren ganz ergebener Diener 
Warſchau, den 16. May 1772. C. v. Saldern. 
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den Briefen Geretd, feine enge Verbindung mit dem ruſſiſchen Geſandten, ?) 
feine ausführlichen Berichte über perjönliche Verhandlungen mit den ruffiichen 
Generalen und Diplomaten. 


3) Nachſtehend mitgetheilter Brief giebt Zeugniß von der Anerkennung, die Geret's 
Kenntniffe in weiteren Kreijen gefunden und wie bie ruffiihe Diplomatie diefelben 
für ihre Dperationen verwertbet bat: 

Hödfigeehrtefter und werthefter Freund! 

Den Augenblid, wie ih Dero Gedanken, welde ich ſogleich durchgelefen, beprüft 
“babe, jo bin ich wirflich recht erfreut worden, daß Diefelben Sich felber anbieten, mir 
zu Hülfe zu fommen, umb fowohl aus den weitläuftigen franzöfiihen Anmerkungen, 
ald auch aus den Zhrigen noch ein fürzeres und zufammengezogenered gründliches 
P. M., fo wie ich folches nach Hofe ſenden fönnte, zufammenzutragen. 

Ich will Em. Hodebelgeboren die wahre Abfiht hievon fagen. Es foll diefes 
P. M. zu nichts anders dienen, ald gründlid und historice zu zeigen, weldye change- 
mens in ber alten Form bed gouvernement der Republif Polen durch den liftigen 
Betrieb der Familie felbft mit Zumuthung von Rußland vorgenommen worden, bamit 
die Große Kaiferin ſelbſt beprüfen möge, was heute ober morgen einmal bei der paci- 
fication oder bey einem arrangement definitif wiederum abzuändern fey. 

Diefes ift der Gefihtöpunft, worauf ed ankommt. Der Grund bes alten gouver- 
nements oder vielmehr der wahren alten Polniſchen legislation beftand einig und allein 
in dem Gleichgewicht der dreyen Stände, woraus die Republik beftehet. Diejed Gleich: 
gewicht iſt ganz und gar alterirt worden. 

Um nun diefes grünblich zu zeigen, muß ich erft ein Pro Memoria haben, worinnen 
alle wichtigen changements angeführt werben. Ich arbeite gegenwärtig, ba ich ſchon 
alle diefe Haupt-changements im Kopfe habe, an einem neuen Plan, wie dad vor: 
malige alte Gleichgewicht zwilchen dem Könige, dem Senate und dem ordre equestre 
unter der garantie anderer Mächte wieberhergeftellet und doch zu gleicher Zeit bad Corps 
der Diffidenten in der jo nothwendigen politiihen egalit6 wieberhergeftellt werben 
fönne. Es kommt nun hiebey darauf an daß Diefelben mir helfen, einen deutlichen 
historijhen Entwurf jo zu Stande zu bringen, daß bie dabey vorgefallenen intriguen 
des Königs und der Familie in einiges Licht gefeßt werben. Hiebey ift ed aber noth- 
wendig, daß ich die Perfonen der Rußiſchen Ambassadeurs gänblid) menagire, denn im 
Grunde haben diefe Männer approbation erhalten über Alles, was fie gethan haben. 
Man muß alfo diejes fo wenig berühren, wie ed möglich ift, weil es zur eigentlichen 
Haupftſache ifo weiter nichts thut. 

Den eigentlihen Titel dieſes Pro Memoria habe ich auf beygehendes Blatt ge: 
fchrieben. Vielleicht wann Em. Hocdedelgeboren meine Gedanken und meine Abficht 
überlegen, fo ftelle ih mir vor, daß Sie felber finden werben, wie ed nad) meiner 
Abficht gank und gar nicht notbwendig fey, alle minutissima von vorgefallenen Ber: 
änderungen, fobald jelbige nicht einen total-Einfluß in das Gleichgewicht aller dreyen 
Theile der Republit haben, weitläuftig zu berühren. 

Iſt ed alfo Em. Hodedelgeboren wahrer Ernft mich hiebey zu assistiren, fo bitte 
ih Diefelben ohne Zeitverluft an diefe Arbeit zu geben. Ich veriprehe Ihnen ſowohl 
die Ertenntlichkeit meines Hofes als meine wahre Freundſchaft, Denenjelben in allen 
Fällen werkthätig zu dienen. 

IH verharre mit voller Achtung und Grgebenbeit 
Em. Hodebelgeboren gang ergebener Diener 
Warfchau, den 18. Mai 1772. E. v. Saldern. 
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1769. 

D. 5. Januar. Es iſt gegenwärtig jo ftille und todt im Politifchen, 
dat man Urſache hat zu fürdhten, es werde was fabricirt in den Gabinetten, 
da dann erft wieder Auftritte zu ſehen ſeyn werden. Gleichwohl hat man 
nicht nöthig eine Trennung zwilchen dem, was verbunden ift zu fürchten. 
Benoit hat mir jelbft, ald ich zu Neujahr bei ihm war, gejagt: der König, 
fein Herr, bleibt unveränderlih in der Allianz mit Rußland und wird mit 
ihr alle engagements durchſetzen, und da die Großen nit auf Mittel 
denken, ihre Mitbrüder zur Einigkeit und Ruhe zurüd zu bringen, jo 
ftehe er für feine Folgen, die nachher daraus über Polen hereinbrechen 
könnten. — Das will viel jagen! So könnte man aljo wohl zur Nation 
jagen: quo ruitis? Denn gewiß die Härte von Rußland und die Ga- 
rantie über die politica fünnte jegt abgewandt werden, wenn man fid 
nur befinnen und ſich darein geben wollte, weil das Uebrige nie gelingen 
wird, wad man immer mit Thron und Tractat im Kopf hat. — 

Man glaubt, dab gegen den Preußiihen Antrag die Cartorysker 
darum jo gethan, weil fie nicht gern den König von Preußen zum Me- 
diator haben wollten. Denn überhaupt wollen fie von der Ruſſiſchen 
Seite und ihren Altirten nichts anhören, jondern durch andere puissancen, 
das ift ihr Sag. Rubland habe fie hintergangen, und Rußland könnte 
nicht Partei und Richter fein, und dergleichen. 

Es ift ganz außer allem Zweifel, dab Repnin nody expresse ordre 
bat, absolut eine Confoederation audzumitteln, Dabei der König fen, 
und die mit Rußland e8 halte. Ich weiß die ganz zuverläffig, meil der 
Graf Kayſerling mir den zu Papier gebrachten discours, den er mit dem 
König am 3. Januar gehabt, vorgelejen, darinnen ihn der König frug, 
was er von dem gegenwärtigen Zuftande der Sadyen in Polen halte, indem 
er fich jehr über jein unglückliches Schidjal beflagte, da er feinen Menſchen 
hätte, der mit ihm eine Gonföderation in Allianz mit Rußland machen 
wollte. Da jollten bald andere puissancen und nicht Rußland mit 
dabey jein, bald jollte erft der ganze Tractat von Rußland zurüdgeichidet 
werden, jo ald wenn nichts gejchehen wäre, und dann follte die Nation 
nad vollftändiger Freyheit handeln fünnen. Bon allem diejen aber wolle 
Rußland nichts hören und wolle den Krieg declariren; aber die Nation 
würde alödann jo desperat werden, dab lauter Sicilianiihe Vespern und 
Bartholomäudhochzeiten daraus erfolgen würden, dabei er, der König, das 
erfte und die Diffidenten dad zweite Opfer fein würden. Er fünnte ba- 
ber nichtö mehr thun, denn er habe Niemand, der mit ihm bloß auf die 
bisherige Ruſſiſche Freundſchaft eine Gonföderation madte. Gleichwohl 
dringe Repnin bid aufs Blut in ihn, ſolches abjolut zu thun und wenns 
nur 10 Perſonen wären. Er hätte ihm die mirflide Drdre dazu ge- 
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wiejen, und ihm endlich jogar gedroht, da der König gejagt, es ginge 
nicht an: sachez donc Sire, que ma Cour vous abandonnera. Worauf 
der König geantwortet: ih muß mein Schidjal abwarten. Nichts defto 
weniger hatte der König an die Kaijerin felbjt geichrieben, und fie bei 
Gott und Gewifjen beihworen, wenn fie ihn und ihre Ehre und ben 
Frieden in Polen erhalten wolle, ftatt der Härte die Gelindigfeit zu er- 
wählen, und die Garantie bloß auf die Dijfidenten einſchränken zu lafjen, 
den Punkt von der Legislation aber, weldye man den Diſſidenten zuge— 
ftanden, fahren zu laffen. Würde fie ſolches öffentlich fund zu thun er: 
lauben, jo wollte er alsdann auf fi nehmen, Alle auf Rußlands Partei 
zu dringen. Db nun Rußland jemals ſich bierauf einlaffen und alle Ehre 
und Anjehn verlieren und jo einen Biſchof von Krakau triumphiren Tafjen 
wird, welder zulegt Alles, nur nicht legislation und Garantie zugeben 
wollte, und deshalb ſich wegführen lieh, das wird die Zeit lehren. Wegen 
dieſes Biſchofs von Krakau merfe ich bei diefer Gelegenheit an, daß mir 
Zamoyski ſelbſt neulich beim Grafen Kayferling gejagt, dab er die einzige 
Urſache von allem Unglüd je. Anno 1766 habe er die billigen Punkte 
für die Diffidenten zu gewähren lediglich deshalb contrecarriret, weil er 
den König ftürzen wollte; mit Repnin habe er in der Gontribution und 
Zruppen-Bertheilung zum Schaden des Vaterlandes gemeinihaftlihe Sache 
gemadyt. Und fo ſprechen jegt Alle über den Krafauer Biſchof. 
Unterdefjen läßt der Hof bier auöjprengen, ed würde die Garantie 
und die Legislation wegfallen und zwar jo zuverläffig, daß es die Gabinet- 
Leute ded Königs ſchon herumbringen, Doc dies ift eine jehr falfche 
und zu ſpät angebradhte politique. Der König fieht und fühlet, daß alle 
Unruhe hauptſächlich, um ihn zu dethronisiren, entiprungen, indem aud) 
die Türfiihen Schriften von nichts Anderem reden, ald davon. Es haben 
freilich die Unruhen mit dem Blendwerf der Religion in Anjehung der 
Diffidenten ihren Anfang genommen; jept aber will der König die Un- 
ruhen zu feinem Vortheil leiten, die er jelbft, wenn auch nicht angefangen, 
jo doch gefördert und begünftigt hat. Er jelbft hat gewünjcht, gegen die 
Dijfidenten und Nufland was angefponnen zu ſehen und hätte jogar jehr 
gern deshalb Gejandte aud an auswärtigen Höfen gehalten, wenn Ruß— 
land nicht wiederum ald Oberjchulmeifter ſolches expr&s verboten hätte, 
damit deſto weniger wahrhafte Berichte von Polen anderwärts hinfommen 
fönnten. Cr hat aber nicht geglaubt, dab, wenn er died anzettelte, wenn 
er die Confoederationen begünftigte, daß es jo zu jeinem eigenen Nach— 
teil ausſchlagen und ſolch euer daraus werden würde, indem Andere 
auch dabei ihre Abfichten beförderten. Es ift offenbar, daß, wenn am 
6. März 1768, da die Barer Confoederation ausbrach, der König dem 
Repnin gleich gejagt hätte: ſchlagt zu und laßt alles gleich erfticht werben; 
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jo würde ed in der That im ganzen Lande ftille geblieben und alles vers 
nichtet worden ſeyn, was aud immer projectirt wäre. Aber jo waren er 
und die Czartoryskis, die in der That nie anders, ald um dad publicum 
zu bintergehen, wie geipannt ausgeſehen, gleihwohl in der Hauptiache 
immer einftimmig (die nicht allemal respeetirte Hofmeifterftelle, welche 
die Alten behaupten wollten, ausgenommen), ſo daß ſie beyderſeits ihre 
Creaturen bei der Barer Confoederation gehabt und noch haben. — 
Man wollte, daß Unruhen ſein ſollten, um die diſſidentiſche Sache zu 
relächiren und die Garantie vom Halſe zu werfen; deshalb rieth man 
gelinder zu gehen. 

Es ift ſolches auch offenbar, wenn man erwäget, wie manche Leute 
tractiret werden, die ſich den Confoederationen entziehen und von wel« 
hen man glaubet, fie könnten dabei dienlih jein. Der Podsedek von 
Kaliih, weldher im Grod zu Konin den Eid von dem General-Confoe- 
derations-Marjhall Maliszewski und feinen Räthen abgenommen, hat 
ein Manifeft gemacht, daß er ſolches habe thun müſſen. Nun fommt 
diefer Zielonadi hierher, ſich recht ald einen Hofpartilan zu zeigen, ber 
feinen Antheil an den Confoederationen nehmen will. Allein ftatt Danf 
dafür zu verdienen, fieht man ihn nicht an und jagt, wenn er ein rechter 
Freund hätte jenn wollen, hätte er lieber jollen judhen in die Confoede- 
ration ald Marschall oder Consiliarius aufgenommen zu werden. Died 
ift in abgewichener Woche geſchehen, und es ift daher um jo viel wahr- 
Iheinlicyer, daß der Hof von dem zwei gedachten neuen Confoederstionen 
willen muß. — Man hat auch geſucht in jelbige die Worte „circa ma- 
jestatem“* einzufliden, weldhed man dann für den König erflären fann, 
obgleich es für die majestatem rei publicae von Seiten der Erz-Con- 
foederirten erfläret wird. 

Durch folde unter allen Haufen zerftreute Partijane glaubt man ſich 
zu erhalten. Daher kommt auch die verabſcheuungswürdige Nachſicht ge- 
gen die jchredlichiten Verbrecher, die man ald Straßenräuber exemplariſch 
beftrafen jollte und die man gar nicht bei den Gerichten annimmt. 

So geht's mit den befannten Mördern, den Zielinskis. Man hat 
bier jhon alles verfuht, um fie lo8 zu machen; weil aber Repnin und 
Benoit noch jehr dawider waren, jo ſchickte man fie nad Peterfau an’s 
Tribunal. Da wird fchon eingelenft werden, daß ihnen nichts geichieht. 
Ic weiß was der Podkomorzy Czapski, ald er hier war,für Plage ge 
babt, weil feine Ulanen diefe Leute eingebracht hatten und bier in Arreit 
hielten; man hat ihm fogar gedroht, an ihm revanche zu nehmen, jo 
dab er ſchon jelbit fagte: und wenn fie hier in der Stadt werden König 
und Gzartorväfi ermorden, jo werde ich feinen mehr arretiren laſſen. 

Auf der andern Seite läßt man alle Graufamfeit zu. Die Griedi- 
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ſchen Bauern in der Ufraine wiegelt man auf und läßt fie hernach mie 
Beftien mit der größten Grauſamkeit tödten, jpießen und rädern, um ben 
Katholiken zu gefallen und die Nation an ſich zu ziehen, wenngleich man 
in Gefahr ift, Rußland darüber zu erzürnen und zu verlieren. Man irrt 
fich dennoch ſehr, wenn man glaubt dadurch die Nation auf ſeine Seite 
zu ziehen; dies iſt ſchon zu ſpät. Und Rußland merkt auch, daß man 
ſich zwiſchen zwei Stühle fegen will; e8 wird aljo feiner eigenen Sider- 
beit halber es nicht jo weiter gehen lafjen. 

?° Ein Fall genügt, um zu zeigen, wie der Hof ed mit beiden Seiten 
balten will und mit beiden verdirbt. Es wäre viel beffer, wenn ber Hof 
einmal ſchon fich lediglich mit Rußland declarirte und die Comödie eines 
Amphibions nidht länger jpielte. 

Repnin hatte vor einigen Wochen dem Zürft Kron-Kammerherrn 
gejagt, er würde Zamose einnehmen müffen; daher möchte man den Or- 
dinaten von Zamose davon preveniren, damit er fih nicht unnüp ba- 
gegen fperre. Kurze Zeit darauf ift der König mit einigen Magnaten 
und dem vorigen Kanzler Zamoysfi, einem Bruder des Ordinaten, beim 
Unter-Ranzler Bord zu Mittag. Hier wird nun fingirt, der Fürft Kron: 
Kammerherr werde zum Fürft Repnin gefordert. Er fteht von Tiſch auf 
und fommt nad) einiger Zeit ganz wie voll Geheimniß wieder hin. Der 
König fragt, was ift denn gewejen? Der KronsKammerherr will nicht 
gleich heraus. Der König aber fagte: wir müffen vor unſern Mitbrü— 
dern feine Geheimnilfe haben, und nun berichtete der Kron » Kammerberr, 
Repnin verlange absolut die Feftung Zamose, indem er einen Waffen 
plap nöthig hätte, er begehre daher, daß man an den Ordinaten ſchreibe, 
daß er den Ruffen die Feftung einräumen jolltee Der König that wie 
verlegen, auch einige der Senateurd ſchwiegen; andere erflärten offen, 
man fünne fi nicht opponiren und dergleichen, bis der Excancellarius 
Zamoyski aufftand und zum König fagte: ih muß Ew. Majeftät erklären, 
dab Sie diejed nicht thun dürfen. Zamose, ſetzte er hinzu, hat jeinen 
Herrn, der bat dort fein Vermögen, feine Garnijon und Geihüg, umd 
wird fih und feine Unterthanen nicht in die Hände der Ruffen geben. 
Es wäre überdied Zamosc- eine Feftung, welche den dortigen Einwohnern 
zur Zuflucht ihrer Sachen und Perjonen bei der Unficherheit auf bem 
platten Lande diente; ſolche Feſtung könne man nicht an die Auffen 
geben. Den Ruffen werde man doch nicht alles Vermögen, was dort auf 
einem Haufen gerettet beifammen ift, in den Rachen liefern, welche jo 
ihon ganz Polen ausgeraubet und noch audrauben. Es dürfte aber 
au der König gar nicht fi einfommen laffen, hierüber zu diöponiren. 
Es habe fi die ganze Republique durdy die Reichsgeſetze vorbehalten, 
im Sal der Noth allein über Zamosé biöponiren zu können. Gr bäte 
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daher ſich nicht einer nur der ganzen République zuftändigen Macht an« 
zumaßen. Der König entgegnete hierauf, er wiſſe dad alles; allein die 
Ruffen würden Zamosé body nehmen. Das möchten fie thun, bemerfte 
Zamoyski, er werde aber an feinen Bruder, den Ordinaten, fihreiben, ſich 
zu wehren bis auf die legte Seele. Mögen fih dann die Ruffen mit 
Gewalt der Stadt bemeiftern, damit ganz Europa immer mehr Beweije 
von der Graufamfeit befomme, mit welder die Ruſſen in einer freien 
Republit verführen. Der König antwortete: Ich muß aber doch einige 
Senateurd und Minifterd deöhalb jprechen und befragen. Zamoysfi ent- 
gegnete hierauf: das hängt von Ew. Majeftät Gutbefinden ab. Dann 
jegte er noch die hämiſchen Worte hinzu: Bergefjen Ew. Majeftät aber 
nit, dab Gurowski auch Minifter iſt. Gurowski ift nämlich einer von 
denen, welche Ruſſiſche Penfion haben, und welchen nichts zu bofhar iſt, 
bad fie nicht um Bezahlung -thäten. 

Am folgenden Tage ließ der König einige bier anwejende Senateurd 
und Minifter ad Consilium zu fi) berufen. Hier fonnte nun die ruffiiche 
Partei nicht durchdringen, jondern man beihloß, die Gründe jchriftlid 
aufjegen zu lafjen, dab die Einwilligung dazu ohnmächtig ſey, und daß 
folder Aufjag von dem Groß-Kanzler dem Fürft Repnin insinuiret wer« 
den jollte. 

Dies geſchah. Mlodziejowski jhhicte feinen Secretaire Abbé mit 
dem jchriftlihen Concluso an den Fürft Nepnin, der den Abbe gleich 
nach jeiner gewöhnlichen Art empfing, fo daß diejer Gott dankte, daß er, 
ohne von der Treppe herunter gejchmiffen zu werden, davon fam. Dar- 
auf ließ Repnin den Kron-Großkanzler zu fi fordern und fing dann 
gegen ihn an: Ihr habt ſchon lange jehr einfältig gehandelt, aber jept 
auf einmal 3 betisen anzugeben, habe ich mir von euch doch nicht vor: 
geftellt. Erftlih der Sie ſonſt zu mir alle Tage etliche mal gelaufen 
famen, jept ſchicken fie mir einen foudre Abb& mit einer jchriftlihen Nach— 
richt. Zweytens Ihr haltet über eine Sache ein Conseil, um die id 
feines begehret habe, jondern nur als ein Freund Eudy avifiret habe, was 
ih thun werde. Und bdrittend gebt Ihr jogar einen jchriftlichen refus 
von euch zu einer Zeit, da Ihr meiner Kayſerin Protection am meilten . 
nöthig habt, und der König felber eine Ruſſiſche Uniform anziehen follte, 
um fih nit unglüdlih zu machen. Ich gratulire Euch, daß Ihr ed auf 
einmal jo weit gebradht habt, an einen Ruſſiſchen Ambafjadeur refus aus— 
theilen zu können; aber Ihr werdet jchon jehen, was das für Folgen 
haben wird. 

Es war freylich dieſe Weitläufigfeit unnüg, um ſich gleichſam weiß 
zu brennen ab utraque parte, und doch Rußland mit einem ſolchen re- 
füus zu beleidigen. Man weiß aud, dab Repnin jogleih einen Gourier 
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nad Peteröburg mit ſolchem refus abgefertigt, und es jcheint, als ob er 
gegen den König etwas gejchrieben habe. Denn man meint, daß er fich 
jept jelber damit helfen will, daß er gegen den König viel jchreibet, dem 
er früher wirflicy viel gedienet hat. Er hofft damit ſich durchzuhelfen, da 
ed doch nicht jo ganz richtig iſt mit der Zufriedenheit der Kaijerin über 
Panin und Repnin. Die Kaiſerin joll den Panin jo vorgehabt haben, 
daß man ihn ganz zitternd und ohnmächtig von ihr zu ſich gebracht hat. 
Allein jein Groß-Fürft erhält ihn infofern, daß die Kaiferin vielleicht zu 
fürdten hätte, wenn Panin nicht mehr da wäre. Unterdefjen find die 
Parteien dorten jehr ftarf gegeneinander; die Panin'ſche ift die Eleinfte, 
und die andere, die Orloff'ſche oder Alt-Beſtuſcheff'ſche, die ftärffte. Den- 
no wird jene, wie man glaubt, nicht fallen, allein vielleicht viel ver 
lieren. Man fieht Lebtered aud daraus, daß Panin die Ablöfung von 
Repnin ſchon nicht hat aufhalten können, welden, wie ſchon in literis 
publicis gemeldet, der General en chef Fürft Wolkonski, der ſchon beym 
vorigen Hofe ald Gefandter bier gewefen, nunmehr in wenigen Wochen 
remplaciren wird. Es hat Panin jogar feinen Saldern, jondern einen 
joldyen nehmen müfjen, der offenbar Orloff-Beſtuſcheffiſch iſt. Und nicht 
allein Wolkonski ift von diejer Partei, jondern auch der Generallieutenant 
MWeymarn, der hier in Polen mit einem Corps zurüdbleiben wird, ift Or: 
loffſch. Er ift auch ſchon einmal anno 58 oder 59 als Angelus pacis 
hierher geſchickt geweſen, wie die Czartoryski's mit dem vorigen Hof und 
Brühl zerfallen waren, um die Harmonie wieder herzuftellen, fonnte aber 
damals nicht? ausrichten. Unterdeffen find beyde Wolfondfi und Wey— 
marn gute Freunde von ben Czartoryskern, doch ift erfterer auch nach ben 
Beſtuſcheff'ſchen prineipiis gut ſächfiſch gefinnt. 

Menn man daher beyde Parteien jept anhöret, jo jagt einer: D! 
die Orloffs wollen den König ftürzen und haben daher den Sächſiſch ges 
finnten Wolkonski nah Warſchau zu kriegen gefuht. Die andere Partei 
jagt: das wird ſchlecht ausſehen; Wolkonski und Weymarn find alte 
Freunde der Czartorysker. So werben fie von den Czartoryskern einge- 
nommen, ſolche Rapporte und Vorftellungen nad Peteröburg maden, daß 
die Kaijerin den König mit den Czartoryskern erhalten, und den diffiden- 
tiihen Tractat und Garantie preiögeben wird. 

Indeſſen hat Panin immer einen ſchweren Stand und Repnin ſchwankt 
noch immer zwilchen Furt und Hoffnung, Man darf nur hören, was 
bier nody immerfort die Generalin Soltifoff, ja wad Weymarn und der 
Generalmajor Elmbt, die jegt bier find, jprechen. 

Dieje Perjonen jagen einmüthig, daß öffentlich da8 ganze Land den 
Panin und Repnin verflucht, daß er Alles jo rajend gemacht hat und daß 
dadurch neue Gontribution und Reerutenskieferung ausgejchrieben worden, 
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da mander bid 3000 Rubel jährlih an jeinen Bauern verliert. Die 
Soltyfofin jagte: Wenn Repnin jegt nad Peteröburg müßte, jo würde 
er, ehe er nah der Stadt füme, todtgeichlagen ſeyn, und wenn er ja 
Peteröburg erreichte, dort in der Stadt auf der Straße in Stüden ge: 
riſſen oder zerhadt werben. 

Weymarn, der nun erit 8 Tage bier ift und dem man nur 4 Ins 
fanteriee und 3 Kavallerie» Regimenter nebft 2000 Koſaken zu jeinem 
Corps bdeftiniret hat, findet nad) dem, was er bier ſchon erfahren, dies 
viel zu wenig. Er bat ſchon Gouriere abgeſchickt, daß man wenigftend 
noch einmal joviel ſchicken jol, und da er fo nah Mennoniten Art ift, 
jo redet er immer jo leiſe weg, wie derZuftand im Reiche hierjelbft ganz 
anders ausfieht, ald man dorthin gemeldet; er habe bereitd angefangen, 
die Wahrheit zu jchreiben, jo wie es Soltykow zulegt gethan. 

Den 16. März. Wenn ich jeit der legten Abſendung des bieber 
geſchickten Erprefien feine befondere Nachrichten nah Thorn überfandt 
babe, jo lag der Grund in der Gefahr, die man jept mit den ordentlichen 
Poften bat. ?) Auf unferm Poftkurje fehlen ſchon acht Poften. Ich konnte 
deshalb nicht wagen, bejondere Berichte an E. Hochedl. Evangel. Rath 
abzuienden, da ich feine Chiffres habe. Zulegt wollte ich ſchon mit grie- 
chiſchen Buchſtaben ſchreiben, als der an mich abgeſchickte Waldfnecht 
anfam. 

Ic babe, wie immer, die Zwilchenzeit benugt, und auf bejonderen 
Blätthen mir Alled gefammelt, um es ſpäter zu ordnen und gelegentlich 
an E. H. E. Evangeliihen Rath abzujenden. — Auf ſolche Art jepe ich 
heute nun Folgendes zuſammen: 

Dad Haupt: Syftem ift bier noch immer dafjelbe, weldyes es laut 
meinen legten Berichten gewejen. Die Czartoryski's haben felbft die wie- 
derholte mediation des Königs von Preußen, davon ihnen Benoit auf 
Drdre jeined Königs die Eröffnung getban, gänzlich von fi) abgelehnt. 
Sie wären nichts zu thun im Stande, fie wären aus den affairen geſetzt 
und reine particuliers, fie könnten nichts jagen noch rathen, am wenigften 


2) Aus den eriten Monaten des Jahres 1769 liegen nur ſehr fpärliche Berichte 
Geret's vor. Er mußte die Abjendung feiner aus führlicheren Memoire’s längere Zeit 
ganz unterbreden, weil bie Gonföberirten die Straße zwiſchen Warfhau und Thorn 
vollftändig unfiber machten. Sie [hwärmten bis in die nächfte Umgegend von War- 
ſchau. — Die Poftverbindung mit Petersburg wurbe durch ſtarke ruffiihe Detaſche— 
ments offen gehalten, und diefe Straße wählte auch Geret für feine einfachen Briefe. 
Sie gingen dann über Kauen, Georgenburg nad Königsberg und wurden von bier 
über Elbing und Danzig nad) Thorn geihidt. inige Briefe gelangten auf einem 
andern Umwege an ihren Beftimmungsort — über Breslau, Franffurt, Stargard, 
Danzig. 
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etwas vornehmen, wenn nicht erft die Röpublique mit Hülfe anderer puis- 
sancen, welde die natürlihen Garanten wären, wieder eriftirte. Außer 
dem mühten fie fi den Händen bed Ueberwinders überlaffen, er möchte 
Ruſſe oder Türke fein, wobei fie auch beftändig verblieben find, ohnge⸗ 
achtet Benoit gejagt, daß er ihnen bei Verfäumung diejed Momented vor 
nichts garantirte, Es könnten Folgen für Polen entjtchen, die jein Schid- 
fal ganz anders, wie fie ed wünſchten, determiniren würden. 

Auf jolhe Art find die Czartoryski's, jo jehr verhaßt ihre Perjonen 
der Bariſchen Gonföderation und der Nation find, jo fehr ed ihnen im— 
mer an verftändigen und anfehnlihen Anhängern fehlet, doch diejenigen, 
welche eben da8 Feuer der Gonföderationen unterhalten, wie fie und ber 
König es ſelbſt durch unerhörte Kanäle bei den Barern angezündet haben. 
Man ſpricht öffentlih davon, daß die Barer nie im Sinne gehabt, den 
Punkt von den Diffidenten zum Punkt Ihrer Confoederation zu maden ; 
nur die Gonftitutioned, weldhe der König alle gemadt, und die Gewalt: 
thätigfeiten Repnin's und der Ruffen, welche der König und die Ezarto« 
ryski's ſelbſt von 1764 an nad ihren Abfichten gebraucht, nur die Perfon 
ded Königs hatte der Gegenftand ihrer Confoederation jein ſollen. Man 
bat aber den nun ermordeten Gaftellan Gyzycki, den niemand ald Parti« 
jan von Hofe und von den Gzartorgöfern gekannt (jo heimli des Be— 
trugd wegen iſt er's gewejen) expreſſe zum Anhetzer gebraudt, daß dieſer 
den diffidentiichen Punkt mußte urgiren, um fih nur an Rußland zu 
rächen, daß der Punkt, den man ald unmöglich immer audgegeben, aud 
jo jegt durch eine General-Revolte erjcheinen möchte, und daß durch Dies 
Dbjelt der König und die Familie deftomehr die über fie gemachten Pläne 
detourniren mödten. Und jo ift ed gelungen, Gyzydi ift lange unter 
den Barern gewejen, bis es entdedt worden, daß er feinem Sohn, der 
in Berdyezew commandirte, jolhe Anjchläge gegeben, dab Berdyczew an 
den Kreczetnikow überging. Bon Kreczetnikow melde ich hiebei noch, daß, 
ohngeachtet er verſprochen, die Schäge dajelbit nicht zu rühren, er dennoch 
Alles geraubt, was da war, jo daß felbft die vornehmiten Nicht» Confö- 
derirten, welche ihr Hab und Gut dort gehabt, Alles verloren haben, und 
die eigentlihen Schäge von Podolien, Braclaw und der Ufraine, die dort 
drinnen gewejen, der eine Menſch alle genommen und jo ein ganzes Land 
depauvrirt hat. Sept werden auch alle Gonföderationen vom Hofe ans 
gefeuert, weil man felbft die Ruffen Hein haben will und die Diffidenten 
dazu. Aber es dürfte wohl Alles dem Könige und der Familie nicht hels 
fen; der Haß ift zu groß, fie trauen ihnen nie mehr und werben eher 
die diſſidentiſchen Sadyen zugeben, ehe den König und die Familie. Der 
König und die Familie ſuchen die Ruſſen recht allmälig aufzureiben, da 
man ihnen weiß machen will, wie man ihnen wolle Sreunde machen, wenn 
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fie gelinde und mit Vergebung gegen die Gonföderirten ſich bezeugen 
möchten. Man empfiehlt den Ruflen, dad Blutvergießen zu ſchonen und 
jobald Gonföderirte gefangen genommen werben, bittet man, obgleidy fie 
ihon zum dritten Mal gefangen, fie wieder frei zu laffen, und jo behal- 
ten die Confoederationes immer ihre Stärke, weil ſolch Losgelafjener 
immer wieder zur Gonföderation gehet. Die Ruſſen, die bald bier bald 
da den verjchiedenen Gonföderationen nachlaufen müflen, leiften Erſtau— 
nended in Märjchen, die fie bei allen Wegen und Wetter thun; endlich 
müffen fie aber dennoch, nach und nah durch Hunger und Witterung auf— 
gerieben werden. 

Man ift hier der Hoffnung, daß Rußland den Krieg gegen die Tür- 
fen nicht würde aushalten können, weil ed mit allen feinen Kräften nicht 
150,000 Mann aufbringen kann. Es bat zwei Mal die Stellung von 
2 Mann von 300 im Lande audgeichrieben, mweldhes von 75 einen Mann 
madt, jo dab das ganze Land ſchon jchwierig if. Man fagt auch, daß 
eine Gonjpiration in Rußland fertig wäre, jobald ald nur die Armee außer 
Land fein würde. 

So denkt man bier und da obnftreitig, ohne darauf zu jehen, daß 
ſolche rüde, hungrige, ſchreckliche und unwiſſend rohe Ruffen noch nicht in 
Polen geweien, ald die find, welche jept MWeymarn commandirt. Sobald 
die Ruffen in die Moldau fortziehen, dann werden, jo hofft man, alle 
Palatinate aufitehen, und da die jepigen Truppen ded Weymarn viel zu 
gering find, die Sicherheit herzuftellen, jo wird Polen auf einmal jein 
Haupt emporheben, eine General- Conföderation machen und mit einer 
oder der andern puissancen was vorftellen fünnen. Alsdann will man 
jelbft gegen Rußland Punkte zur Abftellung vorbringen, und fi in einen 
andern Stand der Reichöverfaljung verjegen, ein Successions-Reih machen 
mit Ständen von allerley Art in pluralitaet u. dergl. Dies joll Zamoyski 
als Marihall alles ausführen. 

Bei diejen Gefinnungen, die die Familie und ber König gemein- 
ihaftlih haben, hat ed nicht fehlen fünnen, daß fie ſich nicht endlich 
wieder völlig vereinigen, wie ed anjeßt zu ſehen. Alle Tage find der 
König, der Woywod von Rußland, der Großfanzler von Lithauen, ber 
Groß⸗Marſchall, der Kanzler Bord, der Kanzler Przezdiedi, Zamoysfi und 
der Stolnif Czartoryski zufammen in Gonferenz, von welden der Kron- 
großkanzler Mlodziejowski entfernt ift. Einige meinen, died geſchehe par 
politique, weil man erfahren, daß Malczewäfi, der die leiblihe Schweiter 
des Mlodziejowski hat, fleißig mit dieſem correjpondire und ed zu vers 
dächtig ericheinen könnte, wenn man Gonferenzen mit Schwägern von 
Confoederations-Marjhällen bielte; denn es ift offenbar, daß der König 
und die Familie ſich jept von Rußland trennen. 
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Es find verſchiedene Conferenzen zwiſchen Repnin und dem Könige 
gewejen, die ich beim Gr. Kayferling gelejen, ber fie von der Ambafjade 
communieirt befommen und fie dem Hofe communicirt, dafür er wieder 
die Hof-Goncepte befommt. In diefen Conferenzen follte der König Ka— 
mieniec den Nuffen einzuräumen genöthigt werden und partout eine Con- 
foederation mit Alliance von Rußland zu maden. Died ift noch der 
legte Berfud) von Seiten Panins geweien, um Repnin bier zu erhalten. 
Es hatte Panin dem Wolkonski in feiner Inftruftion aufgegeben, gleich 
nach feiner Anfunft eine Gonföderation für Rußland zu Stande zu bringen 
und zu bewirken, daß alle Orte, die feft find, beſonders Kamieniec, an bie 
ruffiichen Truppen übergeben würden. Ald nun Wolkonski fich bei ber 
Kaiferin entichuldigte, daß er died, ald ein ganz friſch nad Polen fom- 
mender Mann, nicht fi zu praestiren getraue, zumal beit feinem Alter 
und bei feiner Schwäche, die ihn ohmedem fo ſehr drüde, conferirte die 
Kaiſerin mit Panin deshalb. Panin erflärte, daß freilih Wolkonski alt 
und ſchwach wäre, und dazu viel gehöre, dies durchzuſetzen. Er bat bie 
Kaiferin fodann, zu erlauben, dab er an Repnin jchreiben könnte, ob er 
fidy noch getraue, died zu Stande zu bringen. Als Repnin nun dieſen 
Befehl erhielt, verjuchte er Alles, um den König dafür zu ftimmen. Die 
Gonferenz ijt jehr vive gewejen. Der König, ſchon mit den Czartoryski's 
jest gleichftimmig, behauptete, daß er nie in die Uebergabe von Kaminiec 
willigen fünnte, auch nicht eine Confoederation maden werde, weil er 
doch König der Polen wäre, die ihm nicht als declarirten Feind jehen 
wollten. Bis dahin fünne fi der König nie gegen Rußland herablaffen, 
ed gehe wie ed gehe; er wolle der Nachwelt wenigftend zeigen, wie er die 
probit& nicht verloren hätte. Ia wenn die Kaiferin erft vom bilfidenti- 
ſchen Zractat und der Garantie abgelaffen habe, jo würde er viel thun 
fönnen, weil er dann der Nation ein ander Bild von der ruſſiſchen Freund- 
Ihaft würde zeigen können, ald gegenwärtig. Repnin antwortete hierauf, 
er habe geglaubt, der König wiſſe mehr, wad die Ehre und Dankbarkeit 
für die Kaijerin erforderten, ald daß er noch ſolche Forderungen thun und 
abihlägige Antworten geben könnte. Ob er fi wo auf Defterreich was 
einbilde, mit dem er anno 1765 und 1766 ſolche Saden vorgenommen, 
die ihn kaum wieder in die Gnade der Kaijerin gebracht hätten. Wenn 
denn nun der König jehe, wie fein Hof ihm günftig fei, wenn er febe, 
wie die Nation ihn jelbit los fein wollte, jo bleibe ihm ja feine andere 
Sicherheit übrig ald Rußland, welches er um fo viel mehr durch Erfül- 
lung ruſſiſcher Anträge fid gewinnen follte; wenn dieſes ihn unfreundlich 
behandeln würde, jo wäre ed mit ihm aus, Der König antwortete bier- 
auf, daß, wenn Rubland das thun fünnte, jo müßte er fidh feinem Schid: 
ſal unterwerfen; doch glaube er ein joldhes von den sentiments der Kai« 
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jerin, Die er fenne, nicht fürchten zu dürfen. Wenn fie fih an feinen 
Plap eine Zeitlang jegen wollte, jo würde fie feine Aufführung approbi: 
ren. Es bat auch Repnin in den beiden Punkten nichts ausrichten kön— 
nen, obngeadhtet er dem König einen Brief von Panin vorwies, in wel: 
chem dieſer jchrieb, wie er wohl wüßte, dab die Czartoryski's den König 
jept wieder bejäßen; er folle ihrem ftürzenden Rathe nicht felgen, weil 
man jonft ihn jo wie die Czartoryski's würde anjehen müffen; er folle 
Rußlands Hülfe juhen und brauchen. Der König leugnete, dab er mit 
den Czartoryski's deshalb einen Plan hätte, er wolle gern mit Rußland 
leben und fterben, wenn er nur dabei ein König und Vater gegen fein 
Volk bleiben könnte. 

So endigte die legte Conferenz.9) 

An demjelben Tage ift dann ein Courier abgegangen und nun hört 
man, daß Wolkonski wirklich den 12./1. März von Peteröburg abreijen 
jol. Durch diefe Standhaftigfeit Kamieniec abzujchlagen, feine Confoe- 
deration ben bisherigen entgegen zu machen und den diſſidentiſchen Trac— 
tat und Garantie relächirt zu fordern, will der König die Nation wieder 
an ſich zu ziehen, zu Vertrauen gegen ſich bringen und jo ſich erhalten. 
Allein es jagte neulich ein im Herzen erzconföderirter Senateur: und wenn 


3) Die wichtigen Berhandlungen Repnin’s mit dem Könige in biefer für Polen 
fo verhängnißvollen Zeit, über welche Geret eingehender berichtet, find bei Herrmann, 
Geſchichte des ruffiihen Staats, Bd. V, S. 456 nur kurz berührt. Wir kennen die: 
felben jegt fehr genau aud von anderer Seite, burd bie Berichte, welche Soolowioff 
in feiner Geſchichte des Falles von Polen (deutih von 3. Spörer, S. 92 ff.) aus den 
ruffiihen Archiven veröffentlicht bat. Mit lebhaften Farben find dort — theilweis wört, 
lid wiedergegeben — die Unterredungen Repnin’s mit dem Könige und ben Gzarto: 
ryoti's geſchildert. Der König leiftete nad den eigenen Berichten Repnin's gegen die 
ruſſiſchen Zumuthungen den bebarrlichften paffiven Widerftand; — mehr konnte er in 
feiner bebrängten Lage nicht tbun, bei der Ohnmacht des Reiches, bei dem Halle der 
Gonföderirten gegen ihn und bei feiner fteten finanziellen Abhängigkeit von Rußland. 
Auf das Anbringen Repnin's, im ferneren Einverftänbniffe mit Rußland zu handeln, 
da bie eigene Nation feinen Sturz beabfihtige, erwiderte der König: Ich ſehe das 
Alles recht gut ein, aber es giebt ein Stadium ded Elends, in welchem feine Art von 
Gefahr mehr empfunden werden fann; ich bin jeßt in diefem Stadium und überlaffe 
mein Geſchick der Gewalt der Ereigniffe .... Man wird mid nit bavonjagen; ich 
werde fterben, indem ich mich in meinem Schloſſe todtſchießen laffe; meinen Pla ver: 
fafje ich nicht, ich werde mich vertheidigen .... Im meiner Lage ift an Ruhm nicht zu 
benten; höher ald den Ruhm ftelle ich die Pflicht, und die Pflicht verbietet mir, meine 
Haltung zu Ändern.” Aehnlich refignirt äußerten fi die Czartoryoki's: „Wo das Da: 
fein fehlt, da giebt es feine Würbe. Il vaut mieux ne rien faire, que de faire des 
riens.“ Der polnifhe Hof feßte damals alle Hoffnungen auf den Türkenkrieg, der im 
Anfange für die Ruffen unglüdlih geführt wurde; allein die Schwäche und Zerriffen: 
beit des Reiches nöthigte den König und die „Familie, noch nicht entichieden gegen 
Rupland aufzutreten, jondern eine abwartende Politit einzuhalten. 
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der König dad durch die Mutter Gottes jelber jagen ließe, jo glaubt es 
Keiner mehr; es iſt Alles zu ſpät. Kein Piaft fol und fann mehr König 
fein und fein Czartoryski mehr regieren! 

Der König muß auch ſchon des Repnin überdrüjfig geweſen jein; 
er bat jelbft jeit längerer Zeit durch viele Kanäle geſucht, ihn rapelliren 
zu laffen. Repnin bat died erfahren, und es it deshalb zwiſchen ihm 
und dem Könige eine große Scene gemwejen, indem fie fi Alles einer 
dem andern vorgeworfen haben. Es hat noch neulich Iemand vom Cor- 
don bleu zu Repnin gejagt: nun, ed thut und doch leid, daß wir Em. 
Durdl. verlieren; worauf er geantwortet: wenn ed dem Könige leid thäte, 
hätte er gemacht, daß ich geblieben wäre. 

Welche andere mwunderlihe Auftritte erlebt man nit! Der Fürft 
Kron-Kammerherr, der, während Branidi von hier gegen die Barer weg 
war, deſſelben Stelle vertrat und im Namen des Königs jeden Tag etliche 
Mal zu Repnin fuhr, wurde ſchon jaloux, als bei jeiner Zurüdkunft Bra» 
nidi wieder dazu gebraucht wurde, und er feine ſolche Aufträge mehr be» 
fam. Sept ift er aber vollends wild, daß die Alten wieder mit dem 
Könige zufammen find, die er eben mit allen Rathſchlägen dem Könige 
zu entfernen geſucht. Es gebt jo weit, dab er mit dem Könige mault, 
und dieſer ihn dennoch bejucht, weil er ſich frank ftellt und gar nicht aus— 
gebt. Fa, er hat jogar, um den König und die Alten zu Scanden zu 
machen, fi mit Repnin fo weit verftändigt, daß er ald Kriegs-Commiſſa- 
rius ed dahin bringen wollte, dab die ganze Kriegs-Commiſſion abdanfe; 
alödann jollte er dur Repnin's Eifer Regimentarius generalis werden, 
und dann wollte er jhon Kamieniec den Ruffen verfhaffen und jelbit die 
polniihen Truppen, denen er nichts bezahlen würde, auf ſolche Art an 
die Rufjen überlaffen. So weit hat es die Hite beim Kronfammerberrn 
gebracht! Der König aber mit der Familie hat die Commissarien zu 
halten gewußt, indem er ihnen zeigte, wie redlich polniſch er dächte. Der 
Kronfammerherr ging nun zu Repnin und erzählte ihm Alles. Wenn jept 
— ſagte er — Repnin nicht Alles nad einem Plan machte, jo würde er 
jehen, daß der König durch die Kriegs-Commiſſion den Soldaten würde 
melden lafjen, fie hätten feine gage mehr zu erwarten, und jelbige da— 
durch aud einander zu gehen nöthigen. Dann würden die Soldaten, um 
ihr Brod zu haben, zu den Gonföderirten gehen und jo ihre Anzahl ver: 
mehren. So viel ift gewiß, daß der König dies wünjcht, und den Con— 
föderirten käme es auch recht erwünſcht, indem fie ohnedem jegt mehr 
Kerle zu haben juchen, welche fie zu Fußvolf machen können, um fo den 
Ruſſen beffer Stidy halten zu fünnen und nicht die Edelfeute verloren 
geben zu dürfen. In den legten Gefechten jind auch überall 
die Edelleute nur hinter den Paholfen geftanden, und wenn 
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bieje fielen, jo entflohen jene gänzlih unbeſchädigt, jud- 
ten wieber Paholfen zufammen und erjhienen wieder an 
einem anderen Otte. 

Unterdeffen ift auch nicht zu läugnen, daß die Ruffen die Abfichten 
bed Königs volllommen merkten. Wie ich neulich laut den literis publi- 
eis bei Weymarn wegen der Sicherheit der Drewenz war, jo wurde der 
General jo giftig, daß er feine Schlafmüge herunter riß und recht ſchrie: 
mag der König mic nicht hindern, die Ganaillen anzugreifen und in 
Stüde zu zerhauen, wo ich fie finde; mag er mid) nicht hindern, Alle, die 
ic fange, aufzufnüpfen, jo will id die Sicherheit bald herftellen! Denn 
wenn das länger jo gehen joll, daß meine Truppen fi follen zu Tode 
marſchiren und heimlicherweiſe umfommen, jo werde ich auch Alles gehen 
laffen, wie ed geht; ich werde mid; mit meinem Corps in einen Winfel 
zufammenziehen und den todtſchießen, der fihb an mid wird machen 
wollen! 

Was inzwilchen in Peteröburg für ein Syftem jei, weiß nod Nies 
mand recht. So viel hat mir Kayferling gejagt, e8 wäre eine große Gon- 
ferenz in Gegenwart der Kaijerin geweſen, wobei Drloff, Ezerniticheff, 
beide Panin, Gallipin und Wolfondfi gewejen wären, und man hätte über 
den Plan, den man in Anſehung Polens zu nehmen hätte, geratbichlaget. 
Drloff und Czernitſcheff hätten dafür gehalten, man jollte Alles, was man 
jeit 1764 in Polen gemacht, gehen laffen, und fid nicht weiter darum 
befümmern; zulegt würde man bei den Tractaten doch jo viel zu jagen 
haben, daß man dad Vornehmfte werde erhalten können. Galligin und 
Wolkonski dagegen erinnerten, wie man nicht die Sache der Diifidenten 
unberührt laffen fönnte, man hätte allen puissancen fein Wort deshalb 
gegeben und die Diffidenten jelbft zumeilen aufgefordert und fie in Schuß 
genommen; ed wäre wider die Ehre und Menſchlichkeit, ſolche Leute ein 
Schlachtopfer zur Zeit werben zu lafjen, bi man erft durch Zractate bel: 
fen könnte. Darauf hätten die beiden Panin diejen Vortrag nicht nur 
unterftüget, fondern noch weitläuftig behauptet, dab es die Ehre der Kai- 
ferin und der ganzen Nation erforderte, Alles zu jouteniren, was Ruß— 
land in Polen jeit 1764 gemacht hätte, welcher Meinung auch die Kaiferin 
beigetreten jei. 

Inzwiſchen ift nicht zu läugnen, daß obangeführte Umftände doch noch 
zweifeln laffen, ob Rußland Alles würde ausführen fönnen, indem wegen 
der verjchiedenen neuen Geldabgaben viel Gemurre in Rußland ift. Es 
ift ohnftreitig, daß in Allem nur 7000 Mann in Polen und Litthauen 
zur Sicherheit find. Nun, wenn im Frühjahr Alles aufftehen wird, was 
wollen die Ruffen mit 7000 Mann anfangen? Daher fagte mir neulich 
auch Weymarn, ald ih um Dedung unferer Stadt bat: wohin foll ic 
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mid) zuerft wenden? wo es brennt, oder wo es brennen will? Um nur 
die hauptſächlichſten Poſtſtraßen ficher zu deden, müßte ich wohl 16,000 
Mann haben. Wollen Sie überdies noch mehr jchledhted Zeug ind Land 
befommen? Denn id muß jelbft geftehen, daß es meilt rohe Truppen 
find, die ich bier habe, und daß felbft viele Offiziere zu allen Ausſchwei⸗ 
fungen aufgelegte Kerle find. 

Die Anarchie nimmt vielleicht audy unter den Ruſſen überhand, jo 
wie jelbige in unjerm Polen ſchon auf's Höchfte getrieben ift. Man bringt 
die Straßenräuber und Mörder in die Gerichte; aber dort will man fie 
nicht annehmen; fie müffen frei gelaffen werden, und dann rächen fie ſich 
zweifach an dem, welder fie gefangen. Selbft Dffizianten in den Com: 
miffionen und Juridiquen maden, was fie wollen; man fürdhtet fidh, 
ihnen was zu jagen; fie drohen gleich mit der Föderation. Die ſchänd— 
licherweife zu den Gonföderationen getretenen Dffiziere von den Kron— 
Regimentern, mit denen die andern nicht dienen wollten, bringen Ordres 
aus, daß man fie als wohlverdiente Offiziere nicht chicaniren dürfe. Es 
jollten die, jagen fie, jo gegen fie was haben, nidyt den Dienft irre madyen, 
welches jo viel heißt, da ed nur die Diffidenten find, welche par point 
d’honneur nicht ſolche Kerls leiden können, daß die diſſidentiſchen Offi— 
ziere alle ihren Abjchied fordern können. So geht's audy bei Beitrafungen 
der Gemeinen, die ald Katholiiche gegen die dilfidentiichen Offiziere ge— 
fündigt haben. Die Kriegdcommilfion antwortet auf Strafanträge gar 
nicht. Die boshaften zehnfahen Mörder Zelenski find aud vom Tribunal 
ſchon los; einer fol 6 Wochen in der Beftung Czenstochau fißen, und der ans 
dere ift ganz frei. — Möchte doch nur auch der König von Preußen folider zu 
unferm Schuße denfen! Aber auch von da ift nichts Erfreuliched zu melden, 
Und ich weiß nicht, es ift zwilchen Repnin und Benoit wegen des Fürften 
Franz Sulkowski etwas vorgeweſen. Man bat fi) von Seiten ded Hofes 
für diefen interessiret, da er Alles verloren, ald er über die Grenze nach 
Schleſien gegangen. Es ift daher Benoit gebeten, fi} dody pro restitu- 
tione zu interejfiren; der aber hat davon nichts hören wollen und gejagt, 
dadurd) eben verhärte man die Polen, wenn fie feinen Ernft jähen. Rep: 
nin joll darauf geäußert haben,‘ man verftatte nur den Uebergang den 
Confoederirten, damit von ihnen was im Lande bliebe und profit wäre. 
Benoit aber habe zu reden angefangen von den Räubereien der Ruffen ꝛc., 
jo daß fie hart an einander geweſen. Aeußerlich ift Rußland noch mit 
Preußen in Allianz, obgleich Viele verfihern, daß Deiterreich gewiß Preußen 
mit fih und Frankreich verbinden werde, und ſonach die nad der ruſſi— 
Ihen Armee gegangenen preußiichen Volontairs bald wieder zurüd kom— 
men fünnten. Es ift auch hervorzuheben, daß jie hier Schuhe, Stiefeln, 
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Sättel, Leinwand u. dgl. für einige Zaufend Mann beftellt und Auftrag 
gegeben, dab Alles gegen Johannis fertig fein jollte. 

Anjept ift der Graf Kayferling jelbft dafür, einen ſächſiſchen König 
auf den Thron zu jegen, weil dadurch Rußland wirklich alles Uebrige er= 
halten fönnte. Es ift auch unbejchreiblih, wie Alled gegen den König 
aufgebracht ift. Keine Woche vergeht, wo nicht neue Schriften erfcheinen, 
die alles, was jchredlih und abſcheulich fein fann, gegen den König und 
feine Regierung audipeyen. Das wird alles öffentlich audgetheilt, jo aud) 
der grobe Brief ded Tartar-Chans an die Confoederirten über die De: 
thronifirung ded Königs, der zuerft in der Utrechter franzöfiichen Zeitung 
geftanden. | 

Die Lebensart des Königs hat mit Recht viele choquirt, jo daß blos 
darum fie von ihm ablaffen wollen. Ich will nur ein ganz neuerlich 
Erempel davon anführen. Ald am legten Montag die Relationd-Gerichte 
jollten gejegt werden, verjammelten fi der Senat und die Minifter: in 
den VBorzimmern, um den König zu erwarten und mit ihm in den Saal 
zu gehen. Sie mußten verzweifelt lang warten, ehe fid) etwas regte. Auf 
einmal ward ed unruhig, die Flügelthüren geben auf, der Kron-Marſchall 
nahm den Stab, die Senateurd treten vor, jedermann dachte, ed käme der 
König, und — fiehe da! die Madame Lullier fommt heraus und geht 
erft vom Könige fort! Dann mußten die Senateurd nody lange warten, 
ehe Er ſich ſehen ließ und heraus fam. Man kann leicht denken, welch 
ein Raijonniren damals erfolgte! 

Es wird erzählt, da Madame Lullier Alles verfaufen und nad 
Sranfreih gehen wollte, um nicht die ſchlechten Zeiten bier abzuwarten. 
Sie hat wirflid Haus und Sachen zum Berfauf audgeboten. Doc, joll 
der Hof fie mit Zulage zu ihrer Penfion zurüdgehalten haben, und das 
darum, weil fie bei allen geheimen Gonferenzen zwiſchen dem Könige, 
Repnin und dem KronsKammerherrn zugegen geweſen. Sie weiß jonad) 
Vieles, was man nit wünſcht befannt werden zu laffen. Damit fie nun 
nicht bei einer neuen Rolle, die fie in Parid würde zu ſpielen ſuchen, ver— 
blendet durdy angebotene Schäge, Manches audplaudere und verrathe, was 
zum größten Nachtheile dem Hofe gereichen möchte, hat man fie hier feit- 
zubalten gejudt. — 

Bon Seiten Defterreihd joll ed in der That recht ernſtlich decla- 
riret worden fein, daß ſelbiges fi jo lange in Nichts miſchen werde, als 
Preußen feine Truppen ind Land ſchicken wird. Sobald aber dieſes in 
Polen etwas Corpsweiſe unternehmen würde, dann würde Defterreic, auch 
nah Polen gehen. Defterreih hat auch gegen Rußland viel Verdacht, 
daß es bei feinen Altgriehen, wenn es jeßt bei feinen Ländern vorbey 
füme, Etwas tiutiren könnte; daher ift Siebenbürgen mit Truppen bes 
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jept. Rußland hingegen jcheint jept auch gegen Defterreidh artig thun zu 
wollen. 

Einer der biefigen fremden Minifter- verfidherte mich, ed habe ihm 
der Minifter aus Gonftantinopel gejhrieben, wie man dort nicht im ges 
ringften zweifle, daß der König von Preußen an Allem, was in Gonftanti« 
nopel vorgehet, jo viel Schuld habe, ald nur immer Franfreih daran 
haben fönne. Welche paradoxa! und welche Kataftrophen find nicht daher 
zu vermuthen! 

Fa! diefe paradoxa führen mir zu Gemüthe ein anderes paradoxon, 
den Wiedereintritt ded Grafen Tottleben in Ruffiihe Dienfte, ald Gene: 
rallieutenant mit dem Commando über die Kofafen gegen die Türken. 
Man hatte ihn infam cassiret und ihm den Galgen zum Lohn gejept, 
wenn er die Grenze wieder betreten follte; jest jucht man ihn auf, er— 
hebt ihn höher und läßt ihn ald einen General brilliren, deögleichen man 
in der ganzen Armee nit habe! Ein Hof, der jo von einem Ertrem zum 
andern gehet, fann der nicht aud die zum Senat erhobenen Diifidenten 
wieder in ihr Nichts zurüdfallen laffen und fie wohl gar dem Galgen 
und Schwerte überlaffen! 

Den 3. April. Der Screden von Dienftag und Mittwod 28. 
und 29. März ift nicht zu bejchreiben, da die Nachricht herfam, daß bie 
Conföderirten, welche rund um Warſchau ftreifen, fih jammeln und hier: 
ber fommen wollten. Noch am Mittwod Abend wurden die Kanonen 
auf den Schloßplag geführt und alle Anftalten zur Vertheidigung gemacht, 
ald wenn der Ueberfall ganz zuverläffig wäre. Alles flüchtete fi mit 
feinen Sachen zu Repnin, Benoit, dem Nuncius und zu Eſſen. Biele 
Ichliefen dort. Ich ſchickte meine Leute zu Pferde vor dad Thor und ließ 
recognoßciren; aber 11% Meilen rund um Warſchau war nichts zu ſehen 
nod zu hören. Sie follen im Umkreiſe von ca. 3—5 Meilen, wie fie 
ihon manchmal gethan, in Trupps zu 30,50 bis 100 herumgeſchwärmt 
haben. — 

Ale Ruffen marſchirten von allen Seiten in Repnin’d Palaid, wo» 
jelbft auh Weymarn war. Alle Garden und Ulanen ſchickten Tag und 
Naht Patrouillen und hielten Vorpoften. Im Scloffe war bis in des 
Königs Zimmer Alles doppelt bejept; Tag und Nacht lagen alle Garden 
im Gewehr. Seit Donnerftag ift auf einmal Alles wieder jo ftill, als 
wenn Nichtd geweſen und auch für die Zukunft Nichts zu fürchten ift. 

Mit der Confoederation pro rege et salute publica wirds beinahe 
noch zu Stande fommen. Der Fürft Repnin thut noch immer fo ſcharf 
und hart, um dies zu Stande zu bringen, daß man ſchon zu werben an— 
fängt und den Dluski und Sosnowski zu Werbern gebraudjet. 

Den 12. April, Am 19. März hat der Major Drewig die Partei 
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des Malczewöfi, den er immer zu friegen getrachtet, um Kleczow herum 
befommen und mit Berluft von einigen hundert Mann verkleinert. Es 
war aber etwas jehr merfwürdiges, dab der Rapport hievon, den Drewitz 
durch eine Eftafette am den Generallieutenant ſchickte, in Kutno von andern 
Conföderirten aufgemadht und dennoch ganz umverjehrt hierher feinen 
Weg gelaffen. Drewig jelbit verfolgte den Malczewski immerfort, der, 
als er ſich nicht mehr traute, durchzukommen, feine Leute fih in 36 Haufen 
teilen und jo zu entlommen hieß. Drewig verfolgte 6 Haufen; allein 
nur einer fam ihm zu ftehen. Die Lenczycer Conföderation unter Scza— 
windfi, welche bis jept noch die ftärffte it, hat am 16. März Petrifau 
angegriffen, wo das Kron= Tribunal ſaß und von dem Schaackſchen In— 
fanterie-Regimente 270 Mann .ald Garnijon ftanden. Die Gonföderirten 
famen an verjchiedenen Drten der Stadt auf einmal an. Die Garnifon 
mußte fih aljo zur Vertheidigung theilen. Die meiften Officiere diejes 
Regimentd und auch viele Gemeine find proteſtantiſch; fie hatten daher 
auch in der Stadt jelbft viel audzuftehen. Nach vieler Gegenmwehr mußte 
fih der Reit, ungefähr 170 Mann, ergeben. Sczakowski verabſchiedete 
gleich die proteftantiihen Dffictere und Gemeinen und hatte kaum Macht 
genug nad feiner guten Denfungsart e8 zu fteuern, dab man nit an 
jelbigen ſich gewaltthätig vergriff. 

Auf dieſen Vorfall von Peterfau ſchweifte Sczawinski nad Radom 
in Kleinpolen aus, wo nod einige reguläre polniihe Kavallerie ftand. 
Diefe umzingelten fie, und da der gemeine Mann nicht bezahlt ift, jo hat 
feiner von ihnen fechten wollen, und Alles ergab fih an die Gonföbderirten, 
bei melden die meiften auch geblieben find, weil unter ihnen wenig Diifi- 
denten waren. 

So verftärkte fih Sczawindfi und nahm allenthalben die Hoffoldaten 
und Geſchütz der Herrihaften an ſich, daß er zu einem anjehnliden on» 
föderationd-Marichall wurde. Er bat aud in Sieradien neue Regungen 
gemacht, dab die dortigen Gonföderirten in Verbindung mit ihm Leute 
und Abgaben heben. 

In Litthauen ift ed ebenfo wie allenthalben anderwärts beichaffen, 
daß nämlich die Confoederationes, jogar mit Worten und Manifeften, 
förmlich in Gerichtöbücher eingetragen fertig find, nur daß feine in einer wirf- 
lichen Verſammlung zu jehen ift, deren jede aber ſogleich erſcheinen wird, wenn 
ed mit gutem Erfolge wird geſchehen können. Weberall glimmt das Feuer 
unter der Ajche, mit der ed nur ein wenig überfhüttet ift. Unjer Ba» 
terland Sieht ſchon einer vollflommenen Anardie gleich, 
weldhe den Untergang zum Boraud mit betrübten Augen ab» 
jeben läßt. — 

Den 14. April. Chegeftern ift eine jehr wichtige Nachricht vom 
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Major Drewig hier eingetroffen. Nachdem er die Malczewskiſche Con» 
füderation ohngefähr um Peterfau herum zerftreuet, richtete er nun um 
jo viel mehr fein Augenmerk auf die Sczawinskiſche Gonföderation, da 
er wußte, was von jelbiger in Peterfau und Radom geſchehen. Scza— 
winski bat wohl jelbft den Untergang jeined Haufend gemerkt, oder vielleicht 
war ed ihm Emft — genug er ging furz vorher von der Gonföderation 
ab, unter dem Vorwande, aus Lenczye Verftärfungen zu holen. Sein 
Gommando gab er an feinen Regimentarius Zaremba Gieledi, und er 
jelbft ging mit 200 Mann ind Lenczyeihe. Drewig ſtieß nunmehr am 
9. d. M. bei Skrzynno, 4 Meilen von Radom, auf dieje Gonföderation 
und lieferte ihr ein Xreffen, jo daß, nachdem auch der Regimentarius davon 
ging, an 400 Todte auf dem Plape blieben und 6 Kanonen in feine 
Hände fielen. 

Drewig ift der Schreden der biöher jo jehr angewachſenen Conföde—⸗ 
rationen und ihr Hammer; weil er die Truppen von den Polnijchen Re: 
gimentern, welde er bei der Affaire gefangen genommen (über 300 Mann), 
bier bat abliefern wollen, ift er geftern in Warſchau eingetroffen. Es 
beißt jegt, dab er nicht mehr unter den Befehlen des Generalmajord 
Aprarin, jondern unmittelbar unter dem Generallieutenant Weymarn 
ftehen wird. 

Der Schrecken von der Skrzynner Affaire ift bei den Gonföberirten 
jo groß, dab die Radomer Gonföderation einen förmlichen Receß bierher 
geihidt und ſich völlig zur Ruhe begeben hat. Denn es ift freilich nicht 
zu ſpaßen, wenn fein Pardon mehr gilt und auch Alles, was das Gemehr 
ſtreckt, niedergeſchoſſen und geftochen wird. So jehr die audy gegen die 
Menſchlichkeit revoltirt, wird das Verfahren ded Major Drewig den Con» 
föderationen bald den Reſt geben. *) 


4) Drewiß war einer der rüftigften Führer der fliegenden Gorps, mit denen bie 
Ruſſen den fleinen Krieg gegen bie Gonföberirten betrieben. Die Märfhe und Stra: 
pazeu, Die er feinen Eoldaten zumuthete, waren erftaunlid. Auch aus den Mittbei: 
lungen Geret's erhalten wir Belege für diefe bereit? aus andern Berichten bekannte 
Schnelligkeit und Energie in feinen Operationen; wir erſehen, wie Drewig unermüb: 
li den Truppe der Gonföberationen nachſetzt, wie er bald in diejer, bald in jener ent: 
legenen Provinz des weitläuftigen polnischen Neiches erſcheint. Andererfeits ift Dre: 
wiß freilich auch übelberufen wegen der Oraufamteiten, mit denen er fein Andenken 
befledt hat. (Vergl. Rulhitre histoire de l’anarchie de Pologne III., 139 und na« 
mentlih Herrmann, Geſchichte d. Ruff. St. ©. 464: „Die Barbareien ded Major 
Drewig find unglaublich — ſchreibt Effen am 27. September 1769 — aber wer bazu 
Luft hat, fann im Haufe des Großgenerals von Litthauen Oginski neun polniſche Edel: 
leute fehen, denen Drewiß beide Hände hat abbauen laffen. Er hatte fie gefangen 
genommen und gegen einen Revers frei gelaffen. Da fie troßdem zu ihrer Conföde— 
ration zurüdtehrten und er fie zum zweiten Mal gefangen nahm, ließ er fie, wie er fagte, 
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Den 24. April. In Großpolen fieht e8 mit den Preußen fonder: 
bar aus. Wegen der Ermordung eines Amtmannd, die von den Con» 
föberirten ausgegangen jein fol, find verfchiedene Detafchements Infanterie 
und Kavallerie eingerüdt und madyen ed mit der MWegführung der Leute 
wie 1763. Auch nehmen fie Alle in ihre Protection, die fi in den 
Landen ded Königs von Preußen niederlaffen wollen; vorher verhelfen fie 
ihnen noch zu allen ihren Forderungen, ebe fie dielelben ind Schleſiſche 
oder Brandenburgijche geleiten. 

Auch in Kleinpolen find mit den Defterreichern bedenklihe Auf: 
tritte vorgefallen. Vom Zipferlande befigt Polen ein Theil ald altes 
Unterpfand von Ungarn, und dort find abwechſelnd polnische und ungarijche 
Dörfer, jo daß nie eine Gerichtöbarfeit ununterbrodhen fortgeht. Die 
Gonföderirten wollten nun überall, wie im puren Polen, Mannſchaften 
und Eontributionen eintreiben, welches die Defterreihiichen Truppen wehren 
wollten. Dadurch fam ed zu einem lebhaften Kampfe, bei weldem bie 
Polen zwar ben Kürzern gezogen, aber dody ein Dupend Defterreicher 
erichoffen haben. 

Hier ift dad Syſtem fo verwirrt ald möglih. Einerſeits will Ruß— 
land den König abandonniren, und auf der andern Seite widerjept ed 
fih allen dahin zielenden Abfihten. Repnin tritt gegen den König auf, 
und doch kommt er mit ihm nicht felten freundlich zufammen, — Ja im 
Großen wie im Kleinen find die Umftände bier jo zweifelhaft, daß man 
dad Unerwartetfte und nie Geglaubte erleben wird. 


für ihre Wortbrüdigkeit fo verftümmeln.) Geret berichtet merfwürbigerweife nichts 
dem Aehnliches über Drewig, da er doch fonft das rohe Gebahren der Ruffen nit 
befchönigt. Aber er jchweigt nicht nur von dieſen fchlimmen Detaild in der Krieg: 
führung Drewitz's — indem er den Graufamfeiten deffelben vielleicht ben Charafter 
von Reprefialien beilegt gegegen die vielfahen graufamen Ausbrüche fanatiiher Er: 
bitterung, welche die Ruſſen von den Gonföderirten zu erbulden hatten — fonbern er 
bebt im Gegentheil öfter hervor, daß bie Milde der Ruſſen gegen bie gefangenen 
Führer der Gönföderationen ihres Zwedes ganz verfehle. Auf Reverd losgelaffen, 
traten fie bei der erften Gelegenheit wieder in die Reiben der Gonföberirten ein. Da: 
durch wurde ber Krieg anfangs fehr in die Länge gezogen. Geret ſcheute ſich nicht, 
diefen Zabel, den er in feinen Berihten an den Rath öfter berührt, in den Thorner 
Wöchentl. Nachrichten öffentlich audzufprehen. So ſchreibt er dort (Zahrgang 1769 
©. 148): „Der Königl. General: Adjutant Kradzewäli, der in Kujavien als Marſchall 
aufgetreten, ift von den Ruffen, wie er fit ſchon wieder ins Sichere begeben hatte, 
aufgehoben und nah Pofen geführt worden, bid er auf Fürbitte Allerböhfter Seits 
gegen Reverd jept losgelaffen worden. Es hat ſolche beftändige Roslaffung 
aller derer, die man gefangen und bie vielen Fürſprachen, um alles nur mög- 
lihe jhonen, jelbfi wenn aud [bon auf einmal erfolgten Neverd welde 
zum andernmal gefangen worden, zu verfhiedentlihen Urtbeilen Ge: 
legenbeit gegeben.“ 
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Den 13. Mai. Das Namensfeft des Königs am 8. d M. ward 
ohne alle Galla und Feierlichkeit begangen, da der König jchon ſeit eini« 
gen Tagen unpäßlich gemwejen fein joll. 

Ehegeftern Abends 6 Uhr ift im Schloß ein wunderlicher Borfall 
geihehen. Die Feuermauerfehrer fegten den Schornftein von dem Dfen 
einer Stube, über welder der König fein Kabinet hat. Wie nun der 
eine Schornfteinfeger ein Licht in den Dfen ftellt, geſchieht auf einmal 
ein heftiger Knall mit einer jolden Erjchütterung, daß nit nur im 
unterften Zimmer (in welchem der Königl. Ober-Hofmeifter Gaftellan Karas 
wohnt) der Dfen in Stüden jpringt, jondern felbft im Königl. Kabinet 
ein Stüd vom Boben aufgeriffen ward. Der König foll durd die Er- 
ſchütterung vom Stuhl gefallen jein, ift aber unbejchädigt geblieben. Biele 
lachen darüber und glauben nicht, daß Pulver angelegt gewejen; anderer 
Seitd glaubt man dagegen, daß es teufliihe Anſchläge waren. 

Wolkonski fol in einigen Tagen bier eintreffen; man glaubt, daß 
dur ihm noch ein jehr ernftlicher Verſuch aut — aut gejchehen werde, 
ſich bier zu determiniren. 

Der Primas ift mit dem Könige gar jehr geipannt, weil er offen 
jagt, daß nicht die diffidentiiche Sache, jondern nur der König die einzige 
Urſache aller Unruhen wäre, und wenn der Nation darin der Wille ge— 
laffen werden follte, jo würde in 6 Monaten Friede fein. Er hat dies 
jogar nach Peteröburg gefchrieben; deshalb ift der König, der dies er- 
fahren, da Rußland ihm jchredte ſich zu refolviren, ganz erftaunend auf: 
gebracht gegen ihn. 

Gegenwärtig hört man nicht von großen Haufen Gonföbderirten, ob» 
wohl es überall voll ift. Sie haben fogar fürzlih 4 Meilen von bier 
14 Ulanen aufgehoben, und Montag find fie hundertweile 14 Meile weit 
von bier durchgezogen. Weymarn lacht dazu. 

In Kleinpolen ift unter den Sonföbderirten eine Veränderung gejcheben, 
dabei viel Uneinigfeit erwachſen. Die Marihälle: Eaftellan Kochanowski, 
Prinz Martin oder vielmehr jegt Georg Lubomirski, Dzierzanowski, Bier: 
zynski, Morszkowski, Koszowäli und Paris ftehen den Meiften nicht mehr 
an. Man hat den Ezerny und Tarnowski zu Marſchällen von Krafau 
und Sendomir gemacht, worüber bejonderd Lubomirsfi und Paris fehr 
unzufrieden find und fi in aparte Haufen getheilt haben. 

Den 3. Juni. Geftern ift gegen Abend der General en chef von 
der Kavallerie, Fürft Wolkonski hier eingetroffen, der nunmehr die Würde 
eined Kaiſerl. Großbotſchafters an unferm Hofe befleiden fol. Man be 
trachtet feine Ankunft ald den Anfang einer neuen Epoque. 

Im Zipferlande ift der K. K. General Almafjy eingerüdt; die Con- 
föderirten haben Alles wieder zurüdgeben müffen, was fie genommen 
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hatten. Die alten Beamten wurden wieder eingejept, und fo ift das Zipjer: 
land gefichert. 

Den 8. Juni. Heute hat Wolkonski feine Audienz beim Könige, 
und zugleih nimmt Repnin Abſchied. In fünftiger Woche will Repnin 
zur Armee abgehen. Gott weiß, wie er durhfommen wird; denn rund 
um Warſchau ift Alles voll von Conföderirten. 

Neulich haben die Conföderirten 4 Meilen von bier 14 Ulanen auf» 
gehoben, ihre Towarßyſſen mit den Pferden behalten, die Ulanen jelbft 
aber, da fie meift Tartaren find, geben laffen. Ebenſo, wenn das Leib» 
regiment zu Pferde Fleine 4 Meilen von bier jeine Waffenübungen hatte, 
jo jahen ihnen die Gonföderirten in einer Fleinen Entfernung zu, wodurd 
jolde Defertion beim Heere war, dab man bafjelbe nah Wola ganz nahe 
bei Warjchau verlegt hat. Ja, vor wenigen Tagen waren Truppen ber 
Conföderirten bis eine Heine Meile von diefer Refidenz. 

Den 17. Juni. Alle Conföderationen von Kleinpolen, aus den Ges 
birgen und aus der Moldau find vereinigt und in dieſen Tagen um 
Warſchau herumgeweſen, jo dab man ſchon wieder allerlei fürchtete. In— 
zwilhen bat Wolfondfi andere Marimen wie Repnin. Er wollte die 
ganzen 500 Mann, die bier find, dem Repnin zur Convoi mitgeben, das 
mit Repnin jeinetwegen nicht aufgehalten würde. Er fagte, er braude 
feine Garde, ein Ambaffadeur müſſe Schutz finden bei der Nation, bei 
welcher er beglaubigt ift. Er ging vielmehr zum Könige und fragte ihn, 
wie er die Nefidenz, ihn und die andern Gefandten zu ſchützen gedächte. 
Bis geftern war nod feine Rejolution hierauf erfolgt, ungeachtet Wols 
konski jehr darauf gedrungen. Deshalb ift Repnin nod nicht abgegangen, 
weil er in Ermangelung der Refolution die 500 Mann nicht hat mit- 
nehmen wollen. Allein ihm ift bei der Maſſe Conföderirten Angft, die 
um Warſchau herumftehen; denn auf ihn lauerten die Gonföderirten gewiß. 
Er joll deshalb durch den Fürft Kronfammerherrn die Verſchiebung der 
Rejolution beim Könige bewirkt haben. 

Der Starofte von Auguftowo Pulawski hat fi mit feinem Bruber, 
der ſchon in Reufjen war, vereinigt, und zu ihm ftießen die andern aus 
dem Gebirge unter Bierzundfi, jo jehr entzweit Bierzynöfi mit den Pu— 
lawöfiern auch früher gewejen ift. Sie haben aud einen neuen Marſchall 
von ganz Reuffen bei fi, den Grafen Potodi, der in folder Würde ein 
Manifeft herausgegeben, dad nur von ihm unterjchrieben ift, weil er feine 
Mitgenoffen, die das wahre Original unterzeichnet haben, nicht unnüg 
mancherlei Unglüd ausfegen will. Dagegen haben einige angejehene Ebel- 
leute der Woiwodſchaft Krakau ein Manifeft damwider gemacht, daß der 
befannte Kürft Georg Martin Lubomirdfi Marſchall dajelbft fein jollte, 
indem er fi nur dazu allein aufgeworfen und lauter Schaden und Verheerung 
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anftifte. Sie glaubten zwar aud, dat fie Urſache hätten ſich gegen Alles 
zu jeßen, was feit 1764 geſchehen wäre; allein fie wollten eine ſchicklichere 
Zeit abwarten und fih dann felbft einen würdigeren Marjchall wählen. 
Was mit diefem Prinzen Martin werden wird, muß aljo die Zeit lehren. 

Ein Theil der Gonföderirten unter Potodi wandte fi) gegen bie 
Feftung Zamosé und verlangte Einlaß. Der Staroft von Lublin aber 
Zamoyski, der Erbherr von Zamosé, verfiherte fie zwar feiner Freund: 
haft, bat fie jedoch, von ihrem Verlangen abzuftehen, da fie ihn dadurch 
unglüdlih madhen würden. Sie vertrugen fi mit ihm, friegten Leute, 
Ammunition, Löhnung auf ein halbes Jahr und noch dazu ein Gejchent 
von 4000 Dufaten. Dann gingen fie nad) Zublin, wo fie ebenfalld Con: 
tribution erhoben. Darauf aber trafen fie auf Drewig, der ihnen 300 
Mann tödtete. _ 

Ein anderer Haufe Conföberirten unter Bierzunöfi nahm unweit 
Lublin 14 polnifhe Fahnen und die vor Kurzem erft freigemadten deutichen 
Dragonerregimenter Skorzewsky, Raczynski und Potodi. Dann gingen fie 
bei Pulamy über die Weichjel, wo Dluski mit dem Marſchall Bierzunsfi 
zujammengefommen ift. Man kann hieraus auf die Marime der Familie 
und ihres Onkels jchließen. Die Vorpoften von Bierzynski ftanden bis 
4 Meilen von Warſchau; fie zogen ſich jedoch zurüd, da Drewig ihnen 
nadheilte. 

Die Sonföderirten unter Pulawski nahmen ihren Weg nad; Brzeze 
in Litthauen, wo das jchöne Ulanen- Regiment ſich befindet, welches ber 
aus dem legten Schleſiſch-Sächſiſchen Kriege ald Held berühmte Tartar 
Bielack commandirt. Diefen forderte Pulawsli auf, mit feinem Regimente 
der Conföderation zu ſchwören. Der Tartar ſchützte jeinen der Republik 
geleifteten Eid vor. Da lieb Pulawski einen geiftlihen Handlanger unter 
feinen Türken hervortreten und aud dem Koran die Stelle vorlefen, wo» 
nah fein Mufelmann gegen Mulelmänner ſich dürfe gebrauchen laſſen. 
Er jhüste vor, wie die Republik gegen Mujelmänner feinen Krieg führe. 
Da ließ Pulawski ihm ein Zeugniß vom Gotyner Gouverneur vorlejen, 
dab die Gonföderirten unter Protection der Pforte wären. Dadurch 
wurde Bielad überredet, fih von feinen Verbindungen loszuſagen und 
ließ jein ganzed Negiment den Conföberirten ſchwören. 

Den 24. Juni. Die Abreife ded Fürften Repnin war auf Dienftag 
Naht angefept, und die Bagage fing ſchon ſchon an Dienftag Nacht ab- 
zugehn. Auf einmal Abend gegen 6 Uhr verbreitete fi) das Gerücht, 
dab die Gonföderirten bereits zwei Fleine Meilen von hier ftänden und 
die Borpoften der Ulanen angegriffen hätten. Es wurde deshalb die 
ganze Garniſon allarmirt und die litthauiſche Leibgarde hinausgeſchickt. 
Der Generallieutenant Repnin ging Mittwoch früh feiner Bagage nad). 
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Allein indeffen erfuhr man, daß auch von anderen Seiten die Königlichen 
Truppeu angegriffen waren. Deshalb wurde der Oberftlieutenant Drewig, 
der zur Begleitung Repnins beftimmt war, zu Hülfe geſchickt, und Repnin 
fam gegen Mittag von Praga wieder zurüd. Erft Donnerftag früh fepte 
der Fürft wieder nach Praga über, um von dort feinen Marſch zur ruffiihen 
Hauptarmee anzutreten. 

Bierzynski hat Donnerftag früh eine Eftafette hergeſchickt, welhe an 
alle Chef aller Kronregimenter für jeden befonders die ſchärfſte Ordre 
brachte, feinem andern Befehle mehr zu gehorfamen, fondern fi am 
20. Zuli in der Gegend von Lowicz einzufinden, wofelbft er mit allen 
Eonföderirten zu biefer Zeit fein würde. Diefer Schritt ift um fo auf: 
fallender, ald die Königlichen Garden zu Pferde und zu Fuß lediglich und 
unmittelbar unter der Ordre Sr. Majeftät ftehen und nicht einmal den 
Befehlen der Kriegd-Commilfion oder ded Kronfeldherrn unterworfen find. 

In Kleinpolen ift unter den Conföderirten viel Uneinigfeit und Ver— 
wirrung. Nun manifeftirt wieder der Prinz Lubomirski und Paris ge 
meinjhaftlid gegen Andere und bejonderd gegen Gzerny und Tarnowski. 
Mit Bierzundfi ſchienen fie e8 noch zu halten; allein feit Kurzem find 
fie auch gegen ihn aufgetreten, weil er nicht Jener Ausjchreitungen billigt. 
Bierzynski hat einen gewiſſen Grabkowski, der gegen bie Diifidenten viele 
Gewaltthätigkeiten und Graufamfeiten begangen hat, mit verjchiedenen von 
feinem Anhange gefangen befommen und ihn zur Strafe für jeine Miſſe— 
thaten rädern und viele von feinen Gefellen hängen lafjen. 

In Bielip find nunmehr wieder die Häupter der Freunde von der 
Barer Conföderation beifammen, und ift ihre Gejellihaft vornehmer und 
ftärfer als fonft. Sie haben audy anjept einen franzöfiihen Gejchäftiger 
bei fi, einen gewiljen Chateaufort. Ebenjo werden von ihnen an einigen 
Höfen Geſchäftiger gehalten. 

Den 8. Juli. Es iſt anjept allenthalben voll Gonföderirter in der 
ganzen Krone Polen. Es find nämlich nunmehro ſämmtliche in den Pro- 
vinzen vertheilt geftandenen ruffiihen Truppen von dem Weymarnjchen 
Corps um Warſchau herum zufammengezogen. Deshalb wachſen die Con— 
föderationen, da fie feine Ruffen mehr in den Woiwodſchaften jahen, jetzt 
erft recht von Tag zu Tage, und jelbft von Warſchau gehen ganze Haufen 
beftändig zu ihnen. 

Trop der fünf Negimenter Ruffen, welde in den Warſchau nächſt 
gelegenen Orten ftehen, ftreifen ganze Trupps von den Conföderirten immer: 
fort um die Stadt herum mit Harzelirung der Königlihen Ulanen und 
Kofjaden. Died aber erregt bei und in der Stadt ſchon nicht mehr Auf: 
jehen, weil man ed immer gewohnter wird. 

Auf die Ordred, welde Bierzunsfi allen Fahnen und NRegimentern 
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zugeſchickt hat, fih am 20. unter Lowicz einzufinden, hat die Kron-Kriegd- 
fonmiffion der Republif ein Univerfal ergehen laffen, wodurd die Armee 
angewiejen wird, feinen fremden Befehlen nachzukommen, jondern in den 
ihnen angewiefenen Standquartieren ruhig zu verbleiben, Nichts deftomweniger 
find von Bierzundfi abermald aus dem Lager unter Zublin wiederholte 
Drdres an ſämmtliche Negimenter und jogar eine an den Präfidenten der 
Kron-Kriegskommiſſion jelbit gefommen, fi ganz obnfehlbar am 20. 
unter Lowicz einzufinden. Aud läßt Bierzundfi, obwohl diejer immer 
mehr Ordnung hält, überall, wie die herumftreifenden Parteien, die Kerle 
auf dem Yande, die zum Dienft tüchtig find, ausheben. Bierzynski hat 
auch ſchon einige Gonföderationdgerichte bei ſich angeftellt, an welche er 
Alle laden läßt, die er glaubt ald ihm ungehorjam oder jonft ftrafbar an- 
ſehen zn müffen. 

Ein gewilfer Trzebindfi hat audy das weitberufene feite und reiche 
Klofter bei Gzenftohau wieder in die Hände der Gonföderirten gebracht. 
Er fam mit einigen feiner Leute zum Gotteödienft, fie legten ihr Seiten- 
gewehr bei den Thüren ab, hatten aber anderes bei ſich verborgen, und 
jobald fie in der Klofterburg waren, bemädtigten fie ſich des Comman- 
danten, entwaffneten die Wachen und ließen ihre unten am Klofterberge 
haltenden Mitgejellen hinein. Weſſel, der Kron-Großſchatzmeiſter, hat dies 
gerathen, Trzebinski ift lediglich jeine Greatur; denn man weiß nicht ein- 
mal, unter welhen Marſchall er gehöret. 

In Großpolen fieht ed eben jo bunt aus. Malczewski ift zwar wirf- 
lich für gewöhnlich nicht in Polen, jondern er befindet fid) in dem jchlefiichen 
Grenzitädthen Trachenberg. Allein er fommt öfterd nah Polen herein, 
nad jeinen Divifionen zu ſehen. — Poſen ift jogleih, wie die Ruffen 
abmarſchirt find, mit Gonföderirten unter Murawski bejegt. Aber Alles 
wird dajelbit in Zucht und Ordnung gehalten. Auch find von der ganzen 
Stadt nur 2000 Dufaten Gontribution gefordert, und der Magiftrat hat 
ſolche mit gleicher Vertheilung über Katholifhe, Diffidenten und Juden 
zufammenbringen müſſen. Auch find dur einige evangelifche Prediger 
aus Großpolen verjhiedene Gonföderationd-Univerjale hergeſchicket worden, 
weldhe allen Geiftlihen zugegangen find mit dem Befehle, fie von den 
Kanzeln abzufündigen, in welden alle Sicherheit für Perfonen und Güter 
allen Diffidenten auf das Heiligfte zugefichert wird. 

In Litthauen, wo bis zur Ankunft der Pulawski's Alles ruhig war, 
ift nun aud eine Gonföderation in der Woiwodſchaft Brzese, In dem 
Gonföderationd>Aft, der ſich jonft auf die Barer Conföderation gründet, 
wird Alles verworfen, was feit dem Tode Auguft des III. vermeintlich 
blos durd die Ruffen gefhehen und gereihätagt worden. Dagegen find 
von dem Barifchen General: Regimentario Potodi Manifeftationen nad) 
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eitthauen gejdhidet, worin die Barer den Pulawski nicht für ihren Mit- 
gelellen erfennen. 

Das Wichtigſte aber find die Nachrichten von der türfifchen Grenze. >) 
Eine blutige Schlacht ift dort unvermeidlih, wenn beide Theile jo wie 
bisher gegen einander vorrüden. Die Schickſale Polens hängen hiervon 
ab. Es find fürzlidy ehr lange Gonferenzen bei unferm Hofe gewefen, 
wohin ſich aud der ruſſiſche Großbotichafter fleißig begab. Es jollte ein 
Univerfal auögegeben werden. Abgefaßt nnd zum Drud abgegeben war 
ed ſchon; dennoch iſt Nichts davon befannt geworden, und man glaubt, 
daß es ganz zurückgenommen jet. 

Den 18. Juli. Bierzunsfi hat in Sleinpolen ein ftarfed Gom- 
mando zurüdgelafjen, welches die ausgejchriebenen Kerls und Lieferungen 
eintreiben joll. Darauf ift er nah Litthauen zur Verftärfung der Pu— 
lawäti’8 abgegangen und hat in Biala dem Fürften Radziwill den Reft 
von jeinen noch übrigen etlihen hundert Mann weggenommen (der Fürft 
jelber ift nady dem brandenburgifchen Preußen gegangen). In Eitthauen 
war bei dem Anrüden der Rufjen die Gonföderation von Brzesé ſchon 
auseinander gegangen, Pulawski mit jeinen Gonföderirten, zwei Ulanen- 
Regimentern, weiter beraufgegangen. Bierzundfi wurde am 14. Juli von 
Galligin bei Bialyftod eingeholt und gänzlich geichlagen. 

Den 23. Auguft. Der eigentlihe Schauplap des Jammers find 
jest die Ufraine und die Woiwodſchaft Braclaw. In diefen Gegenden 
fahren nit nur die Handamaden und die anderen aufrühreriichen Bauern 
mit Berheeren, Rauben und Morden fort, jondern ed ift nun aud ein 
Corps Türken und Zartaren mit Barer Conföderirten dort eingerüdt ge— 
weien, Die Türfen und Tartaren haben erjchredlihe VBerwüftungen an- 
gerichtet. Unter Sengen und Morden zogen fie herum, an vielen Stel- 
len haben fie die Kinder an die Sättel gebunden und nachgeſchleppt. Die 
Barer Conföderirten jelbit fahen died mit Widerwillen an, und ed ward 
von dem Marſchall Krafinöfi eine Verlautbarung befannt gemadt, wie 
er mit den Türken in Polen einrüden, aber nicht? dergleihen wieder ge— 
ichehen würde, wenn man nur %ebendmittel für Menſchen und Vieh be— 
reit halten würde. 

Mas die Gonföderirten bei und betrifft, jo ift jeßt Niemand in Lo— 
wicz. Einige find ein paar Tage dort gewejen, dann aber auseinander 


5) Aus naheliegenden Gründen übergehe ich bier, wie in allen anderen Briefen 
Geret’s, feine Mittheilungen über die Kriegsbegebenheiten in der Türkei, die nur dann 
aus zugsweiſe berührt werden, wenn durch diefelben ein Licht auf die polnifchen Ber: 
bältniffe fällt. — Selbft über die Operationen der Gonföderirten und der Ruſſen in 
Polen kann dem Zwede der gegenwärtigen Veröffentlihung gemäß nur das Wichtigfte 


aus den reichhaltigen Berichten Geret's mitgetheilt werden. 
23* 
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gegangen. Die große Zuſammenkunft daſelbſt ſoll ſpäter doch ſtattfinden. 
In Litthauen iſt Uneinigkeit die Mutter der Trennung ge— 
worden. In Kleinpolen ſind ſo viel feindſelige Parteien 
gegen einander, als Marſchälle ſind. Es geht ordentlich eine 
Partei wider die andere aus und kämpfen gegen einander. So hat ein 
Bojanecki von des Prinzen Martin Lubomirski Partei den Kozminski fürz- 
lich geichlagen und Martin jelbft den Hadziewig. Der große vorgedachte 
Haufe hat daher gegen den Prinzen Martin und feinen Anhang ein Kriegd- 
gericht gehalten und ihm verdammt. Er macht ein Gleiches mit ihnen 
und namentli dem Bierzynski, Morzkowski und Dzierzanowski, mit denen 
ſich einzulaffen er verbietet und ihre Ordres nicht zu erfüllen befiehlt. 
Allein auch der große Haufe unter ſich felbit hat ſich auf das Bitterfte 
entzweit und auch wider den Bierzundfi ein großes Manifeft herausgege- 
ben, darin fie verbieten, auf feine Ordres zu achten. Unterdeß fürdtet 
fi) der große Haufe wieder vor denen, gegen welche er ſich erflärt hat. 
Sie haben ſich zu Trzebindti nach Czenſtochau begeben, mit dem fie es 
noch halten. 

So uneinig die Gonföderirten unter einander find, jo find die meijten 

doch darin einig, Alles aufzureiben, was diſſidentiſch ift. Es ift ſchon in 
Kleinpolen und Reußen fein einziger Hof und ‚Herr von den Diifidenten 
übrig, der nicht gänzlih um das Seinige gefommen; namentlid) find aber 
die Gewaltthätigfeiten an den evangeliichen Schulen und Kirchen unbe: 
ſchreiblich. Keine Prediger find mehr zu jehen, welche auf ihren Kirchhöfen 
jest die wieder zu begraben finden würden, welche ſchon einmal in bie 
Erde ald ihre Mutter verjenfet geweſen. So weit ift die Graujamleit 
und Wildheit gegangen! 

Alles wird in Polen jept von Wenigen regiert, von den Häuptern 
der Gonföderation. Dad Meifte nur von Einem, der in Bielig refidirt. 
Bon den dort verfammelt gewejenen vielen Herrichaften, dem Biſchof von 
Kamieniec, dem Woimoden von Mafuren, den Caſtellanen von Sieradien, 
Polotzk, Zarnow und vielen anderen hohen Reichsbeamten ift anjetzt nur 
der einzige Kron-Großſchatzmeiſter Weſſel an Ort und Stelle übrig. 
Zwiſchen den zwei erftgenannten Herren joll ein außerordentlich weit ge- 
gangener Streit entitanden jein, jo daß fie und viele Andere mit ihnen 
ganz verfeindet aud einander gegangen find. 

In Litthauen find im Monat Suli die Conföderirten unter Brze— 
zindfi und den Pulawski's nad jehr tapferer Gegenwehr in einigen blu— 
tigen Gefechten geſchlagen werden. Bierzundfi wollte nun, da er die 
Drdre geitellt hatte, dab fih alle Regimenter der Conföderirten unter 
Lowicz verfammeln jollten, ſich nicht länger dort verweilen, fondern ging 
nah Maſuren; von bier jchidte er jedoch, weil die Zeit zu kurz jchien, 
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neue Ordres mit Verlängerung des Termind bis in den Auguftmonat. 
Die Pulawski's folgten dem Bierzynski, weil beſonders von den Barern 
die gegen fie gemachten Manifeite überall herum gejchieft wurden, in wel: 
hen die Pulawski's für unmürdige Mitglieder ihres Bündniffes erflärt 
werden. Daß legte Manifeft der Art ift vom Marſchall Krafinsfi aus 
der Moldau. Es blieben in Litthauen die litthauiſchen Häupter: der Woi— 
mode von Brzesé, der Marſchall Buchowiecki, Paszkowski, der Fürft Sa= , 
pieha u. 9. nebſt den Ulanen- und den anderen litthauiichen Regimentern, 
welche ſchon bei der Gonföderation waren. Der Obriftlieutenant Drewig 
jagte fie überall herum, ohne fie reht zum Stehen bringen zu fönnen; 
inzwiſchen fam Uneinigfeit unter die genannten Häupter, jo daß fie ſich 
in dad Königreih Preußen flüchteten. Die Ulanen und regulairen Re- 
gimenter find in ihre fonftigen Standquartiere gegangen und haben fid 
gemeldet mit der Berfiherung, fi von Neuem zum Gehorſam verpflichten 
zu wollen. 

So lange die Pulamöfi mit dem Bierzunsfi in Litthauen waren, ha- 
ben fie alle öffentlihen Gefälle an fich gezogen und in den fünigl. Zafel- 
gütern Geld erhoben, der Privatabgaben nicht zu gedenfen, wie denn aud) 
ded Großkanzlers Fürften Czartoryskti Stadt Wollizyn 40,000 polniſche 
Gulden hat erlegen müſſen. So geht ed allenthalben in allen Provinzen; 
alle Zölle und Republifd-Gefälle werden von den Gonföderirten eingenom» 
men und darüber quittirt, jo daß Nichts zu Staatd-Audgaben vorhanden 
und felbft die nody übrigen, ohnedem jo wenigen Republif-Truppen nicht 
bezahlt werden fünnen. Aud die föniglihen Einkünfte werden wegge— 
nommen, und dad Salz auf der föniglihen Niederlage unter dem Preile 
verkauft, jo daß Niemand fidy über die neue Einſchränkung des föniglichen 
Hofftaated wird verwundern dürfen. ®) 

Bierzundfi und die Pulawski's waren Anfang ded Monats in Dftro: 
lenfa. Dort hat der Adel der Landichaft Lomzyn den jüngern Pulamsfi 
zum Conföderations-Marſchall erwählt und ihm 140,000 Gulden bewilligt. 
Es waren au überhaupt in Majuren feit einiger Zeit mehrere neue Gon- 
föderationen entftanden: von Wyszogrod unter Mulewski, von Zafrocin 
unter Kadlugosfi und von Warſchau (die in Zakrocim verlautbart und er» 
richtet worden) unter Treffemberg. Um diefe Gonföderationgzeit am aud) 


6) Die finanzielle Noth des Königs war damald fehr groß, fo daß er — nad) 
ruffifchen Berihten — die Kaiferin Katharina um Geld anſprechen mußte. „Der 
König — erzählt Ssolomjoff a. a. D. ©. 105 — wandte fi) an den Gefandten Ruß⸗ 
lands mit dem Gefub, ob man ihm nicht Geld könne zutommen laffen; feine Einfünfte 
feien von den Gonföberirten eingezogen, er habe faft Nichts mehr zu eſſen (!). Wol ⸗ 
tonoti gab ihm 5000 Dukaten, und aus Peteroburg traf der Befehl ein, dem Könige 
weitere 5000 Dukaten zu zahlen.“ 
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ein Manifeft in Zafrocim heraus von einem gewiſſen Krajewski, in wel- 
chem er wider alle Großen im Reiche manifeftirt, daß fie alle ſchuldig 
jeien gegen das Baterland. 

Wie in Mafuren, fo war aud in Großpolen Alles jehr eifrig. Mal- 
czewöli regierte zu Pofen (mur ift auch wider deffen Anjehn etwas von 
einem gewiffen Lorenz Potodi heraus); Uleyski ift auch wieder in Groß— 
polen. Praedziedi regt fih in Rawa, Mazowiedi in Plod, Andere in 
Goſtyn, Sochaczew, Leczyc, Inowraclaw, ein jeder nach feiner Beftimmung, 
und zeiget ſich bald hie, bald da geichäftig. 

Auh in unferm Preußen hat man verſucht, eine Gonföderation zu 
Stande zu bringen. Malczewski hatte in dieſer Abficht an die Woimoden 
von Culm und Marienburg Deputirte abgeſchickt, eine Gonföderation zu 
bilden, welche mit der polnischen in Gemeinfchaft trete. Dieje aber ant- 
worteten, daß Preußen für fich beftehe und für feine eigene Sicherheit 
jorgen werde. 

Um Warſchau finden fortwährende Streifereien von Gonföderirten 
ftatt, obwohl in der Stadt jept ziemlich viel Ruffen find. Allein zwijchen 
diefen und unjern Truppen jept es bier mandye Händel; letztlich ift es 
bis zum Schießen und Hauen gefommen, dab ed Einigen das Leben und 
Dielen einige Glieder gefoftet hat. 

Aus der Ukraine ift die Nachricht eingetroffen, daß Polen und Ruffen 
die länderverwüftenden Haydamaken ziemlich aufgerieben haben. Zulept 
haben die Polen dort Alles gereinigt und viele griechiſche Priefter als Mit: 
Ihuldige in Verhaft nehmen und vom Leben zum Tode bringen laffen. 

In NReußen, wo drei Conföderationen find, ift Alles jehr lebhaft. Die 
Pulamsfi find nun aud dorthin gegangen. Wie lange fie dort werden 
operiren können, ſteht dahin, nachdem der Oberftlieutenant Drewig von 
bier nad Lublin und Lemberg gegangen ift und etwas aufräumen joll. 

Den 1. September. Unſere Remanifestationes ’) habe ich alle 


?) Die Marſchälle der Goftgner und Dobrzuner Gonföderation Mikorski und 
Mafowiedi hatten „Namens der conföderirten Republik“ in dem Grodgerichte zu Ko— 
mwalewo eine Manifeftation gegen die Stadt Thorn niedergelegt, in welcher ſchwere 
Vorwürfe gegen diefelbe ausgefproben waren. Hiergegen legte die Stadt eine Rema— 
nifeftation in ihren Gerichtobüchern nieder und ließ dieſelbe jodann in lateinijcher 
Sprade durch den Drud veröffentliden. Das Original erjhien in den Thorner 
wöhentlihen Anzeigen 1769 &. 396 fi. Ich hebe einige Stellen davon heraus, in 
denen ber Rath der Stadt fi über das faatörechtliche Verhältniß Weſtpreußens zu 
Polen ausipriht. „Endli muß man wegen des neuen und felbft dem Kanzleiftil der 
Reichökanzlei zumwiderlaufenden Ausdrudes, da man die Stadt Thorn eine Erbftadt der 
durchlauchtigſten Republit Polen nennt (obgleich daraus feine Veränderung der Rechte 
entftehen fann, ald melde nicht auf der Herren Manifeftanten Willtür beruhen, noch 
davon abhängen) mit wenigem erinnern, wie unſchicklich dieſe Meinung fei, und wie 
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vertheilt: König, Primas, Wolkonski, Benoit, St. Saphorin, Nuncius u. |. w. 
Man applaudirt hier ziemlich allgemein diefe Remanifeftation, aber man 
will ſich nicht ausreden lafjen, dab Thorn mehr wiffen müffe, ald Andere, 
worauf es ſich verlaffen könne, da ed in der Remanifeftation mit folder 
Freimüthigkeit und Entjchloffenheit auftritt. 

Wolkonski ift wegen Danzig ſehr allarmirt, da died die Invitation 
wegen Beitrittö zur Pomerelliſchen Gonföderation nicht in derjelben Weile 
wie Thorn zurüdgemwiefen hätte. Er meinte fogar, daß man ieıdyr Gerahr 
laufen fönnte, den König von Preußen mit ins Spiel gebracht zu ſehen, 
wenn Danzig jept nicht rehtichaffen zu Te geben würde. Er lärmte 
hernach audy ſehr wider den Pulver und Gewehrhandel in Danzig, wie 
gegen die dort den Gonföderirten gewährte Erlaubniß zu Anmwerbungen, 
‚und fügte heftige Drohungen hinzu. 

Es find jegt einige Conferenzen zwiſchen Wolfondfi und dem Könige 
gewejen in Betreff von Kaminiec, welches die Nuffen gern cum consensu 
Regis seu commissionis bellicae haben mödten; allein man will von 
Nichts wiſſen. 

Man redet hier viel von den Folgen der Zuſammenkunft des römi— 
ſchen Kaiſers mit dem Könige von Preußen. Allein Andere behaupten, 
daß es ſicher vom Kaiſer nur ein Stückchen iſt à la Pierre III. Jene 
Anſicht ſtützte ſich darauf, daß Benoit einen Courier aus Neiße bekom— 
men und gleich darauf ein deutſcher Courier bei Wolkonski geſehen wurde. 
Es waren dies jedoch keine Depeſchen von verändertem Syſtem, ſondern 
Benoit hatte nur — wie er mir im Vertrauen ſelbſt geſagt hat — Briefe 
von Gallizin aus Wien an Wolkonski über Neiße erhalten, und man wollte 
nicht wiſſen laſſen, daß ruſſiſche Briefe mit preußiſchen Couriers ange— 
fommen fein, weil dieſe dann auch nicht mehr ſicher ſein würden. 


wenig fie fi mit dem Bertrage der Uebergabe reimen lafje, als vermöge deffen die 
Stadt Thorn mit allen Rechten, Privilegien und Freiheiten, wie die Vorfahren 
ſolche von den Kreuzherren erworben, glei ben übrigen preußiſchen Landen 
und Städten freiwillig, durd feine ®ewalt, burd feine Waffen oder 
äußerlihe Furcht gezwungen, unter ben Schuß und die Regierung der durch— 
fauchtigften Könige von Polen fi begeben und benielben auch nod bis diefen Tag 
nach Art der freien Reichoſtädte in Deutichland durd Gottes Gnade glüdlich genießet 
und alſo außer den König mit ber Republif gar nichts gemein hat. Des: 
wegen proteftiret E. Magiftrat mit den Ordnungen der Stadt Thorn zu wiederholten 
Malen und auf das Keierlichfte wider diejenigen Artikel des Manifeftes, weldhe etwas 
enthalten, dad den Rechten und Privilegien der preußiihen Lande und Städte oder 
insbefondere diefer Stadt Thorn und ihrem dur öffentlihe Verträge, beſonders durch 
den Oliviſchen Frieden beftätigten Befig und Gebrauch zumider if, damit daher weder 
den Landen Preußen und den übrigen Städten, noch aud diefer Stadt einiger Nach— 


theil erwachſe.“ 
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Den 26. September. Bei dem Gen.-Lieut. Weymarn hatte id) 
neulich einen jchweren Stand, Wie ich ihm unfere Noth klagte, daß wir 
ohne Nahrung wären und fein Commerce ginge, jo dachte ich, er würde 
aus der Haut fahren; er riß die Mütze ganz wild vom Kopfe, fchrie und 
lärmte: was zum Teufel verlangt die Stadt von mir! Ich ſoll ihren Käfe 
und Pfeffer, ihre Schäfereien und Kohlenbrennereien allein hüten! Wo 
Teufel bat ein Menſch erhört, daß, wenn Krieg ift, der Commerce jo 
geben ſoll wie fonfter! Das ging jo in Einem fort mit der größten Un» 
geberdigfeit, daB ich vor feinem Drohen, Schimpfen und Lärmen nicht 
ein Wort dagegen jagen konine. Wenn man ſchon nicht mehr gegen einen 
ruſſiſchen General fein Herz ausihütten darf, dann wäre ja Alles aus! 
Ic wünſchte da jo recht inftändigit, daß wir den ruffiichen Schu ganz 
[08 jein Fönnten. 

Bei dem Fürften Wolkonski bin ich ſehr freundlid aufgenommen, 
unb war fo wieder aufgerichtet gegen das, was mir bei Weymarn paſſirt 
war. Er wurde nur anders, ald ich auf das chapitre wegen des Schutzes 
durch Preußen zu ſprechen fam. Er frug fofort: was? Preußen refla- 
miren? Ich antwortete: wir meinten, ob nicht von Seiten Rußlands dies 
geſchehen fünnte. Er fagte darauf nur ganz kurz: ed ift Schon genug mit 
den preußiihen Patrouillen. Ich merkte, ed war Zeit, von der Materie 
ftill zu fein. 

IH ging darauf zu Benoit und habe ihn ausgeforicht, wie Preußen 
ſich zu unferer Angelegenheit wohl ftellen würde. Ic fragte, ob, wenn 
Jemand mit Preußen wegen Schutzes würde conveniren wollen, eine Ab: 
weilung zu erwarten ſei. O! fagte Benoit und fing an zu laden, fo ift 
mein König durd die Convention mit Rußland nicht gebunden, daß er 
hierin nicht etwas für fi) machen könnte, o! da ift mein König Meifter 
und Herr, zu thun, was er will und für nüglic findet. Als ich ihn 
fragte, ob er die Angelegenheit einleiten wolle, fügte er zuerft die Un— 
fiherheit der Poftwerbindung mit Berlin vor; jodann meinte er auch, daß 
e8 beffer wäre, wenn direft von Thorn nah Berlin an dad Minifterium 
geichrieben würde. Ich halte es für jehr nöthig, daß in diefer Richtung 
bald Etwas geſchieht und wir für und extraordinarie jorgen. Denn ob» 
gleich da8 Benehmen des General Weymarn gegen mich auf feine Hypo- 
hondrie zu ſetzen ift (geftern embraffirte er mich wieder und fagte: find 
Sie noch böje? ed wird Alles wieder gut werden — auch bot er mir an, 
durch einen ruſſiſchen Offizier, der morgen nad Thorn geht, meine Be— 
richte zu Schicken): jo bin ich doch überhaupt mißtrauiſch gegen Alles, was 
ruſſiſch iſt; ich glaube, man kann nicht früh genug für ſich forgen, wenn 
man nicht unglüdlid durch fie werden will. Denn ift ihnen glei an— 
jepo etwas Großes gelungen, jo tft das nicht ihr Verdienft. Der Zeld- 
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marſchall unfer Herrgott hat's gethan, der die Elemente aufgeboten und 
die Zürfen geſchlagen. Durch Fluth und Donnerwetter hat Gott ben 
Ruffen geholfen und einen terreur panique unter die Türken geſchickt. 

Die Ruffen haben am 3. September Krakau verlaffen, fo daß die 
föniglihen Truppen, die von hier dorthin abgehen jollten, ſich nicht mehr 
getrauen, den Weg dorthin zu nehmen. Die Räumung von Krafau ift 
augenblidlih auf die erfte Drdre erfolgt, jo daß Die zweite nachgeſchickte 
Ordre, die Diffidenten erft über die Grenze zu begleiten und jo lange 
dort zu bleiben, bis die föniglihen Truppen dorthin fommen würden, fie 
nicht mehr an Ort und Stelle getroffen hat. Es find indeß alle Dilfi- 
denten, jo wie fie ftehen und geben, mit den ausmarſchirten ruffiichen 
Truppen doch abgegangen, jelbft die dort anfäßigen Kaufleute, welche 
alles Ihrige in Häufern und Gemwölben vorher verfiegelt und dem borti- 
gen Magiftrat die Schlüffel von Allem übergeben haben. Der Diifiden» 
ten von Adel find an 13 Kutſchen mit den rujfiihen Truppen unterwegs. 
Sobald ald die Ruſſen Krakau verlaffen hatten, find die Gonföderirten 
eingerüdt, jo dab die Hauptftädte von Polen, Krakau und Pojen, in ihren 
Händen find. 

In Litthauen waren die Ulanen-Oberften Bielad und Korydi wieder 
in Gefahr, da der jüngfte Pulawski ſich wieder ihrer Regimenter hat be- 
mächtigen wollen. Sie find ihm aber ausgewichen und haben ihn be» 
deuten laffen, er jolle ruhig worüberziehn. 

Der litthauiſche Großvorfchneider Sapieha, der mit den Andern in 
BrandenburgifchPreußen fipt, hat eine Refignation auf die Wiederaner- 
fennung des fürftlichen Titels gethan, die auf dem legten Reichstage ge— 
ſchehen, meil diefe Reichdtags-Gonftitution von der Nation nicht angenom» 
men wird. Ein Gleiches hat in Groß-Polen der Fürft Sulfowäfi gethan, 
der allererfte Woiwod von Gneſen. Er hat feine, auf dem legten Reichs— 
tage neu geichaffene Woiwodſchaftswürde niedergelegt, ebenjo alle die neuen 
Landſchaftsbeamten dort. 

Die Ruffen haben den Gonföderirten mehrere Schlappen beigebradt, 
namentlih auch dem Prinzen Martin. In der Gegend von Lublin hatten 
fi viele Gonföderationen unter Sapieha, Pac, den Pulawsli's, Brzezinski 
u. |. w. gefammelt. Ginige Trupps hatten fih bis Pulam audgebreitet, 
wofelbft der Nuncius, der eine Spazierfahrt unternommen, Einige ge 
ſprochen, die ihm mit viel Verehrung begegnet find. Die ſchwerſte Nieder- 
lage traf die Pulawäfier, auf welche die Ruffen bei Orechowo, 10 Meilen 
von Brzesé, ftießen. In dem erften Treffen geichlagen, hatten fie fi nad) 
Wladawa geflüchtet und wurden, wie fie über den Bug famen, von Neuem 
angegriffen. Sie haben jehr gut gefochten, wurden aber nad) harter Gegen- 
wehr von den Ruffen ganz zeriprengt. Es blieben 500 auf dem Plage, 
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darunter auch der ältere Pulawäfi. Der jüngere Kafimir Pulawski ift mit 
dem Ueberreſte nad) Kleinpolen zu gegangen; auch er ift verwundet. 

Unter den Saden, welde die Ruſſen erbeutet haben, ift auch ein 
merfwürdiged Conföderationd-Arhiv geweſen. 

In Großpolen ift eine ordentliche Zufammenfunft aller dortigen Con— 
föderirten gewejen; man hat auch dabei die Woimoden von Gieradien und 
Smolensk, die Kaftellane von Gneſen, Mejerit u. |. w. geſehen, meldye 
Alles mit angeordnet und unterjchrieben haben. Es ift Malczewski von 
Neuem ald großpolnifher Obermarſchall beftätigt worden, man will nur 
feine Woiwodſchaft jhügen und blos 6000 Mann halten. Dan hat von 
20 DOberften nur 4 und von 150 Rittmeiftern nur 12 behalten. Allen 
Religionsverwandten verjpriht man Sicherheit. Es find in allen Be- 
zirfen Richter eingefegt, von denen nody die Appellation zum Obermarſchall 
und feinen Räthen freiiteht. 

Alle Diffidentifche vom Adel und aus der Stadt nebft ihren refor- 
mirten Predigern find mit der ruffiihen Garnijon von Krafau bier ein- 
getroffen. Wegen der Kaufleute, die von ihren Häufern und Waaren- 
lagern die Schlüffel auf dem Rathhaufe abgegeben, ald fie in der Eile 
and Krafau flohen, hat der preußiſche Minifter in Schlefien, Schlabren: 
dorff, ein Schreiben an den Krakauer Magiftrat ergehen laffen, daß ihre 
- Güter den Diffidenten erhalten bleiben. 

7. Oktober. Am 30. v. M. ift bier plöglic ein Senatus- Con- 
silium, doch nur von den in Warſchau anweſenden Magnaten und Mi- 
niftern abgehalten worden. Ein paar Tage zuvor wurden die Propofi- 
tionen dazu audgetheilt, und man fah darauf den ruſſiſchen Großbotſchafter 
bei verjchiedenen Magnaten ſowohl ald bei Hofe geſchäftig. Es find dieje 
Propofitionen felbft in die biefige polnische Zeitung eingerüdt; ich ſchicke 
die Heberjegung im Anſchluß. $) 

Auf die Föniglichen Propofitionen fam der Senat zufammen, doch war 
der Fürft-Primas mit den Biſchöfen von Luceorien und Culm, fowie der 


8) Der Wiederabdrud der Königl. Propofitionen erjcheint an diefem Orte über: 
flüffte. Der Gefchichtsforfher findet eine wörtliche Ueberſetzung in den Thorner 
wöchentl. Nachrichten 1769 ©. 380. — Bei Herrmann a. a. D. S. 472 find die 
Propofitionen des Königs und die Beichlüffe des Senats vermiſcht. Der König 
ftellte überhaupt feine „Anträge,“ fjondern erforderte ein Gutachten über 4 Punfte: 
1) was in Betreff des kriegerifchen Manifeftes der Pforte vom 1. Juni zu thun fei, 
2) welche Mittel anzuwenden feien, daß die Republik beruhigt und der Nation ihre 
Freibeit und Religion geflchert werde, 3) wie bie Befreiung der durch Repnin aus 
Warſchau fortgeführten Senatoren zu bewerfftelligen fei, 4) weldye Gelbmittel für bie 
Erhaltung der Feftungen Kamieniec und Lemberg refp. deren Beſatzungen flüffig gemacht 
werben jollen. 
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unter die Woimoden gehörige Kaftellan von Wilda nebft den Kaftellanen 
von Lenczye, Sochaczew und Lensk audgeblieben, und der Großfeldherr 
und der Kaftellan von Mafuren verreiften Tags vorher auf das Land. 
Den erſten Tag redeten die Bilhöfe und Woimoden, am 2. Dftober die 
Kaftellane und am 3. die Minifter. Es find 35 Magnaten und Minifter 
bier anweſend, und davon waren 26 beilammen. Der danze Senat mit 
den Miniftern befteht aus 153 Perfonen. Zur Berlefung des Refultats 
war ber geftrige Freitag angejegt. So wie aber Alles jegt bei verjchloffe- 
nen Thüren berathicylagt wird, jo werden auch bei zugemadten Thüren 
die Schlüſſe verleſen. Man weiß heute aber ſchon fo viel, daß Gefandte 
nad Holland und England gehen werden, ald welche Mächte den Karlo: 
“ wiger Frieden vermittelt haben. Ebenjo joll ein Gejandter nad Rußland 
geſchickt werben, die Gewaltthätigfeit des Fürften Repnin zu bejchreiben, 
die Räumung Polend von den ruffiihen Truppen und die Loslaffung der 
Gefangenen zu fordern. Endlich ift es aud in des Königs Willen ge- 
geben, Gejandte an andere Höfe zu jchiden, weldye der Dlivaer Friede be— 
fonderd angeht. Jeder Gejandte befommt 3000 Dufaten, und es find 
auch Summen audgejept, um Kamieniec und Lemberg in gehörigen Stand 
zu Teen. °) 

Am verfloffenen Sonntage wurde von der ruffiihen Großbotichaft 
die Feier über die fiegreihen Waffen der Ruffen gegen die Zürfen bes 
gangen. Im #elde bei Wola, unweit von der Stadt, ward ein Gezelt 
zum Gottesdienft aufgerichtet und aus den benachbarten Duartieren 2500 
Mann hinbeordert, auch 33 Kanonen und dabei eine Garabinierdgarde 
mit ein paar Kanonen jeitwärtd bingeftellt. Nachdem der Fürft Wol- 
konski nebjt den Gejandten von Preußen und Dänemarf in einer Staatö- 
futihe nad dem Zelt hinausgefommen war, begann der Gotteödienft, und 
ald das Tedeum gejungen ward, wurden die Kanonen gelöft und ebenjo 
ein dreifaches Lauffeuer von-den Bataillond gemacht. Man bat ange: 
merfet, dab fein einziged polniſch Kleid dabei zu jehen ge- 


9 Die Mittheilungen Gerets über die Beſchlüſſe des Senats find ganz genau, 
wie die ſechs Wochen ipäter erfolgte Veröffentlichung derfelben lehrt. Geret jelbft 
mußte von der Zuverläifigfeit feiner Quellen vollftändig überzeugt fein, da er den 
vorftehenden Bericht gleichzeitig an die Thorner wöchentl. Nachrichten ſandte und bort 
veröffentliben ließ. Man erſieht auch aus diefem Beilpiel, wie wenig das Amtöge: 
beimniß nad allen Seiten hin gewahrt wurde, und wie wenig Garantie die Berathung 
des Senats bei verfchloffenen Thüren bieten konnte. — Wir fennen freilich jept ganz 
andere Belege für den offenen Verrath, der in ber Umgebung bes Königs thätig 
war. So fhreibt, wie Ssolowjoff a. a. O. ©. 92 mittheilt, am 31. Dezbr. 1768 
Repnin an Panin: „Ih weiß Alles, was im Privatconfeil des Könige 
vorgegangen, durd einen jehr zuverläffigen Menden, der ſelbſt zu» 
gegen war! 
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weſen. — Dergleihen Feierlichkeiten find in ganz Polen, Litthauen und 
Preußen, wo nur ruffiihe Truppen ftehen, vor ſich gegangen; in Zublin 
bat der Oberſt Rönne fogar, da er feine griechiſche Kirche noch Priefter 
bei fi) gehabt, joldes in der römiſchen Pfarre von römijhen Prieftern 
verrichten laffen., 

4. November. Zur Erlangung baldiger Ruhe bei jo traurigen 
Zeitumftänden hat der Kron-Großfanzler Mlodziejowski, Biſchof von Pojen, 
unter defjen Kirchſprengel auch Warſchau gehört, eigens tägliche Andachten 
angeordnet, welche nady der Reihe in allen Kirchen wechſelweiſe gehalten 
werden und bis zum Ende ded Jahres dauern jollen. Se. Majeftät der 
König wohnen denfelben fleißig bei, jo daß fie bis 2 Stunden lang fnieend 
den Gotteödienft abwarten. 

Bon dem Refultat des legten Senatud-Confilii haben wir nunmehr 
urfundlihe Ausfertigungen. 1) Bon den anwejenden Senatoren bat der 
Kaftellan von Lublin dafjelbe gar nicht unterjchrieben, der Woimod von 
Podlachien und der von Pomerellen nur mit Beziehung auf ihr Votum. 
Weil died Rejultat nicht gleich nad drei Tagen in die Grodacten einge 
tragen mar, wie ſolches die Gejege verlangen, jo hat deshalb der Fürft- 
Primas eine Manifeftation in die hiefigen Gerichtöbücher, nämlich bei dem 
Schloßgerihte von Warſchau eintragen lafjen. 

Man ift bier in der größten Erwartung, was für Entſchließungen 
auf dad Resultatum Senatus consilii der vom König nad Petersburg 
abgejandte Kurier mitbringen wird. Der preußifche Minifter Benoit hat 
mir gefagt, daß jein Herr ihm gejchrieben, er könne die Entſchuldigungen, 
die der König über diefen Schritt gemacht, nicht gelten laffen; er müßte 
es darauf anfommen laffen, wie ed Rußland aufnehmen werde. Benoit 
hat ed dem Könige gejagt und diefer darauf geantwortet: ich finde nichts 
Tröftlihes darin; ein König von Polen, der ein Pole ift, bat nicht an= 
ders verfahren können; ich überlaffe mich ganz meinem Schidjal. 

Soviel ift gewiß, dab Alles, was gegenwärtig geichaffen, von den 
Czartoryski's ausgegangen ift, um die Regierung wieder in die Hände zu 
befommen. Sie wollen fih dadurch bei den fremden Mächten wieder 
Anſehen verfhaffen; andererjeitö hoffen fie, dab die Nation ſich ihnen 
wieder zuwenden und fie ald Patrioten bewundern wird, wenn fie ſich 
aljo ald Feinde von Rußland zu erfennen geben. Aber ed haben Wol: 
fondfi und Benoit gejagt, dab fie, wenn es zu Verhandlungen fommt, 
die Czartoryski's nicht dazu nehmen werden. Ebenjo haben die rechten 


10) Eine wörtliche Weberfeßung des „Resultatum Senatus Consilii“ enthalten die 
Thorner Wöchentl. Nachrichten 1769 ©. 433 Fi. 
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Anti-Royaliften geihworen, daß fie ſich nicht wieder vom Könige und den 
Czartoryski's betrügen laffen würden. 

Der König fängt ſchon am, fi den Gonföderirten offen zu nähern. 
Er ift jo weit gegangen, daß er an den Woiwoden von Kiew, Potodi, 
und an dem Exmareschallum Curiae Mnidzedh geichrieben, fie jollten 
bierher kommen und ganz Polen für Religion und Freiheit vereinigen. 
Alein es hat Keiner Ohren für ihn. Unter den fleinpolnischen Marihällen 
bat er zwar etliche jeiner Kreaturen, denen die andern aber bald das 
Handwerk legen werden. Der größte Theil der Gonföderirten merft feine 
Abfihten. Deshalb hat man fo geeilt, von allen Woiwodſchafts-Confö— 
derationen in Groß- und Kleinpolen die Wahl-Diplomata auf den Barer 
Kraſinski ald General-Gonföderationd-Marihall und auf den Podezadzy 
Potodi ald General-:Regimentarius einzubefommen. Aus demſelben Grunde 
bat man diejen Actum solenniter in Groß» und Kleinpolen publiciret, 
um nur eine General= Gonföderation zu haben, weldye ad interim, da 
Krafindfi noh im der Tartarei ift, von den groß- und Fleinpolniichen 
Marihällen und (da auch Potodi noch dorten ift) von Bierzunäft, der 
fih durd den Kron-Scapmeifter Weffel völlig bei Ehren erhalten hat, 
ald General-Regimentariud adminiftrirt werden jol. So joll ein Gegen: 
gewicht gegen den König und die Czartoryski's und, wenn man will, aud) 
gegen den Senat gebildet werden. Died joll corps de la nation ſein. 
Und um died zur Anerkennung zu bringen, hat man auch wirflid ſchon 
National-Gejandte an alle Höfe ernannt, ald nah Wien den Kron-Schatz— 
meifter, nad Parid den berühmten Wielhorski, nad) Dredden den Potodi 
starosta Kaniowski, nad) Berlin den jungen Mniszech und nad) Gonftan- 
tinopel den noch übrigen Pulawäli. Nun, was wird dad für ein Ge- 
mantjche fein, wenn der König dorthin Gejandte ſchickt und e contrario 
auch die Nation! Und können die Höfe National-Gejandte annehmen, 
von denen der König Nichts weih, den die Mächte doch noch immer als 
König anerkennen ? 

Der jähfiihe Gejandte hat von jeinem Hofe eine höchſt wichtige 
Nachricht in einer hiffrirten Depeiche erhalten, die er mir, ald feinem gutem 
Freunde, vertraut hat. Es hat der franzöfiihe Hof dem Herzoge Karl von 
Kurland, der fih noch immer dort aufhält, communiciret, daß der frühere 
Secretaire des Grafen Zamoyski, Baron St. Pol, der vor einigen Mo— 
naten in der Stille von bier abgegangen und dort ganz im Geheimen als 
charge d’affaires des Königs von Polen lebt, ein Memoire an das fran- 
zöſiſche Minifterium nomine regis Poloniae eingegeben bat, welches be- 
jagt, dab, wenn Franfreih efficaciter helfen wollte, er mit Rußland 
öffentlich brechen werde. Es wird hinzugejeht, dab Frankreich nod nicht 
wüßte, wie ed fich erflären jollte, nachdem es ſich mit den Gonföbderirten 


446 Mittheilgn. d. Thorner Refidenten a. Warſchauer Hofe Dr. ©. L. v. Geret. 


jo weit eingelaffen; auch fünnte Frankreich nicht glauben, daß der König 
ſolche Schritte ernftlich meinte, weil er ja durch Rußland Alle geworden 
ift. Allein nah den heftigen Reden, welde Wolfondfi, Weymarn und 
Benoit gegenwärtig mit Indignation gegen den König führen, halte ich 
es nicht für masque, was der König gethan hat.‘ 

Indeß glaubt man bier allgemein, daß trog aller heftigen Reden des 
Wolkonski Rußland doch nicht den König ftürzen werde, weil es ihn züch— 
tigen fann, und juft ein joldyer König zu ihrem Spiele in Polen nöthig 
it. Nur für den Fall, daß er durch Franfreich ihnen das Spiel ver: 
derben und fie von Polen ganz alieniren wollte, würden fie ihn aus dem- 
jelben Intereffe, aus dem fie ihm jept erhalten, auch ftürzen. 

Diejenigen, welche ein Urtheil zu haben vermeinen, jagen, dab der 
König nur deöhalb bei dem gethanen Schritte gewaltig gefehlt hat, weil 
er ihn gerade zu der Zeit gethan, da Rußland die größten Vortheile er 
fochten und den Zürfen in Schreden gejept hat. Die Abreden mit Franf: 
reih find wahrjcheinlid durd den vom Könige zum Grafen erhobenen 
Theaterdirector Tomatid genommen, der vor einiger Zeit nad) Paris ge- 
gangen ift, vieleicht auch durch die geheime Gorreipondenz mit den ſich 
dort aufhaltenden Royaliften, den General Ozerowski und den Pijarz 
Rzewuski. Allein die Ausführung der Abrede traf juft in eine Zeit, wo 
der Krieg für Rußland auf das Glorreichite geführt wurde. Man wollte 
demungeadhtet auf beiden Seiten an dem gegebenen Worte e8 nicht fehlen 
laffen, weil man ſich einbildete, dab die bißherigen Niederlagen der Tür— 
fen bei dem vielen Bolfe dejjelben nichtd zu bedeuten hätten. Am wenig: 
ften wurde Franfreih an dem Worthalten dadurd gehindert, daß es fi 
zuerſt mit den Gonföderirten eingelaffen. Denn es will dod vor Allem 
Rußland aud Polen verbannen, und wenn der König ſelbſt dem Fran— 
zofen dazu die Hand bietet, jo mußte ihm dies viel nüglicher fein, da 
der Streich, der Rußland verjegt werden jollte, ihm dann dann durch das 
eigene Geſchöpf zugefügt worden wäre. Die Conföderirten aus Teſchen 
und Bielip haben übrigens ſchon jeit längerer Zeit über Franfreich ge- 
Magt, fie zweifeln an der wirkſamen Hülfe von dorther; aud die ver- 
Iprochenen Gelder bleiben aus. Wenn das länger jo dauerte — jchreibt 
man in den lebten vertrauten Briefen von daher — jo müßten fie Alle 
bald aus einander gehn. Vielleicht läßt Frankreich aud deshalb die Segel 
ftreichen, weil es merkt, daß Deiterreih und Preußen über die polnijchen 
Afairen etwas vorhaben und ſolches doch gewiß de concert mit Ruß— 
land geſchieht. | 

Unter den Geiftern der Gonföderirten ift, zumal ihre Angelegenheiten 
nun Schlecht ftehen, wieder viel Zwietracht ausgebrochen. Die Meiften 
find über den Bilhof von Kamieniec erbittert, der die Gejchäfte mit 
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Frankreich betrieben. Er und der Groß-Schaßmeifter haben fich jehr ver- 
zanfet, und der Biſchof von Kamieniec getraut ſich nicht einmal mehr nad) 
Dielig zu fommen, fondern figt in Ungarn. Bor Allem babe ich aber 
eine bejondere Nahridt von dem feinen Woimoden von Mafuren Mos- 
towäfi zu berichten. Diejer hatte vor 4—6 Wochen durchaus General: 
Gonföderationd-Marjhall werden wollen. Er hatte auch den Kron:Schap: 
meifter jo in fein Netz gezogen, dab es beinahe richtig gewefen wäre. In— 
zwiſchen bridt der Kron-Schagmeifter mit ihm, und hätten fie fich bald 
zufammen geprügelt. Mostowski geht nun nach Dresden, um dort einen 
Plan für den Kurfürften zu machen. Allein bei Hofe fennt man ihn ſchon 
und will fih deshalb mit ihm nicht einlaffen. Was hat er nun zu thun? 
Er macht den Plan, einen franzöfiihen Prinzen auf den polnischen Thron 
und einen Prinzen von Geblüt zum Herzoge von Kurland zu befördern. 
Sranfreih jollte ihm vorerft nur 200,000 Livres ſchicken und mit. einigen 
deutſchen Fürften Subfidientractate jchließen, daß dieje ihre Truppen gleich 
hieher nad Polen ſchickten: dann verſpräche er dem franzöfifchen Hofe 
Alles durchzuſetzen. Dieſen Plan läßt er von einigen Senateurs und 
Dignitarien, die damals in Krafau waren, unterjchreiben und unterfiegeln. 
In dem Schhriftitüce waren noch die infamften Bejchreibungen des Kron- 
ſchatzmeiſters, des Biſchofs von Kamieniec (der noch die Ligue zwijchen 
Mostowski und Weſſel glücklich getrennt hatte), ded Königs, der Gzarto- 
rysker, Repnind und des Kurfürften von Sachſen enthalten, jo dab es 
wirklich ein ſchändlich Pasquill, ein libellus famosus war. Mit demjelben 
bat Jemand nah Franfreid gehen follen. Zum Unglüde aber wird dem 
Moſtowski dad ganze jhöne Original weggenommen und fommt bieher! 

Rußland wird in puncto der Dilfidenten fiherlih andere Seiten 
aufziehen, obgleich der fatale Grabowski nad Petersburg gejchrieben, die 
Dijfidenten würden, wenu fie nur ihren Schaden erſetzt befämen, von der 
legislation, Senat und judicio mixto abftehen. Ich mar neulich bei 
Wolkonski nnd fagte ihm ganz offen, wad man ſich in Betreff des re- 
lächement erzählte. Da wurde er heftig und entgegnete: „Wer jagt 
da8? Das ift erlogen! (dad waren feine eigenen deutſchen Worte) ich hoffe 
in drei Wochen der Welt zu zeigen, daß meine Kaijerin ganz anders denft, 
und daß dad Resultatum Senatus consilii eine ebenjo läppiſche ald boö- 
bafte Sache iſt!“ 


Erinnerungen an den „WUlten im Barte“ 
(Friedr. Ludwig Jahn), 1778—1852. 


Mitgetheilt von Dr. Göritz (Berlin). 


Fr. L. Jahn, deffen BVerdienfte um die Erziehung der beutjchen 
Jugend immer mehr anerfannt werden, war bis in fein hohes Alter bin- 
ein auch ein geiftig rühriger Mann, was feine Schriften und Reden be- 
weifen. Sene haben durch den Drud eine allgemeine Verbreitung ges 
funden, diefe aber, nur von Wenigen vernommen, find meift unaufgezeidh- 
net verhallt. ine geringe Anzahl, welche fi in dem handjchriftlichen 
Nachlaſſe des Alten befindet, oder welche jeiner Fünger fromme Scheu 
vor Allem, was der Meifter ſprach, in freundichaftlihen Briefen aufbe- 
wahrt bat, und eine noch geringere Anzahl, die mit der Beichreibung der 
feierlichen Gelegenheiten, bei denen die Reben gehalten wurden, zerftreut 
in öffentlihen Blättern erſchienen, ift der Nachwelt erhalten geblieben. 
Ob eine der hier mitgetheilten Fleineren Reden Jahn's Schon in irgend» 
welchem Blatte früherer Zeit ftehen, willen wir nicht, möchten indeffen 
daran 'zweifeln; fjollte dies ‚aber auch der Fall fein, jo hat unſere Mit: 
theilung doch die unbeftrittene Aechtheit für fi, weil wir die Worte, durch 
des Redners eigne Ausjage beglaubigt, einem bisher ungedrudten freund- 
ſchaftlichen Briefwechſel entnehmen. 


I 


Es ift eine befannte Thatjache, daß der Menſch dasjenige am meiften 
liebt, um deöwillen er am meiften gelitten bat. Jahn's jchwerftes Leiden 
war Deutſchlands Ohnmacht, hervorgerufen durch die Zerfplitterung der 
Kräfte zur Zeit der Napoleoniſchen Herrichaft, Jahn's höchſte Liebe war 
das freie, einige Deutſchland unter Preußens Führung. Zwar ſchloß ihm 
der Tod die müden Augen, bevor er den Aufihwung der norddeutſchen 
Macht gejehen, wie wir ihn in den Siegeöthaten der jüngften Bergangen- 
beit erlebt haben; doch war es ihm vergönnt, die ganze Kraft des rüftigen 
Mannedalterd den Vorarbeiten zu der heutigen Stellung des preußiſchen 
Staated widmen zu können. Der Gedanfe an die Kämpfe der Jahre 
1813—15 blieb dem Greiſe die einzig ſchöne Erinnerung, da doch fonft 
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ein Nüdblid auf fein vergangenes Leben ihn nur zu ſchmerzlich bewegte. 
Und wenn er ji von den übrigen Verbindungen, die er in den Jahren 
jeiner Thatkraft geſchloſſen hatte, im Alter mehr und mehr zurüdzog, wie 
er ja aus dem Turnerverbande faft gänzlich audgejchieden war, jo feierte 
er dagegen gern den 3. Februar im Kreije der ehemaligen Kampfgenofjen. 
Im Sabre 1838, zur fünfundzwanzigjährigen Subelfeier des denfwürdigen 
Aufrufes, war dem Alten von den Feftordnern zu Naumburg, den Ober: 
Landesgerichtsräthen Beelit und Schmeling, der ehrenvolle Auftrag ge— 
worden, einen Trinkſpruch beim Abendtiſche audzubringen. Jahn ſprach: 


„Dem Andenken der Gebliebenen und Geftorbenen ! 


Es bedürfte einer übergroßen Riefenjäule, die alle menſchlichen Baue 
überragen würde, um alle Ehrennahmen aufzunehmen, deren Gedächtniß 
wir jept feiern. 

Aber in jeder Thatenzeit fönnen nur wenige Einzelne den Ritterbanf 
der Thatgenoffen für Mitwelt und Nachwelt empfangen. Damit ift Keined 
Ehre verkleinert, Keined Werth verringert und Niemandes Streben ver- 
geflen. 

Wie der Tapfere zur Fahne hält und Seglicher fromm feinen eigenen 
Nagel am Fahnenſchafte glaubt, jo werden die echten Volksmänner geiftige 
Banner, die, von der nadheifernden Menge erhoben, wie jonft die Könige 
zur Huldigung auf dem Heeresſchilde, jo von der Zeit getragen, durch die 
Geſchichte verewigt, durch Gedichte verflärt, in Sang und Sage wieder: 
geboren, den Thatenbaum hochherziger Ahnen vererben. 

Scharnhorft, Blücher und Gneijenau body!“ 


u. 


Gegen das Ende der Tafel erhob fi der Alte zum zweiten Male 
aus freiem Drange und ſprach ein Abſchiedswort, von dem er in einem 
Briefe jagt, dab er dafjelbe hingeworfen habe, damit ed für die Nach— 
fommen ein Anfer im Meere der Zukunft würde: 


„Kameraden und Geiftesgenofjen ! 


Erlaubt mir ein Abjchiedswort! Der heutige Tag und dad heutige 
Feft gemahnen mich an die Zeit vor 25 Jahren, wo wir in dieſer Ver— 
fammlung, alle Lebensalter vereint waren, der Schnee des Greijed und 
die Nofen der Jugend, zu Einem Zwed, zu Einem Ziel, mit gleidem 
Willen, mit gleihem Muth, und mit ungleicher Kraft. 

Einen Tag wie den heutigen, defjen Silberfeft wir feiern, hat bie 
Geſchichte vorher nicht erlebt. Ein Aufruf wie der unferes Königs ift 
niemals erſchollen. „Bu den Waffen!” hieß es. Und obſchon nicht ge 
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jagt war und nody nicht erflärt werden fonnte, für wen und gegen wen, 
jo fühlte Seder in feiner Bruft, wider wen und für wen es galt. 
Geftärft durh die Erinnerung an jene Zeit, wollen wir Aelteren 
dem jüngeren Geſchlechte vertrauen, dab ein folder Aufruf nie wieder in 
unferem Baterlande erſchallen müſſe, dab es nie wieder heiße wie damals: 


Heran! beran zu Sieg und Tod! 

Zugend! das Vaterland ift in Noth! 

Nie kommt ihm ber Tag der Rettung wieder, 
Kämpfft du nicht diesmal den Feind darnieder. 
Zugend! mad’ gut, was die Alten verfah'n, 
Der Ehre Thor ift dir aufgetban! 


Jene Zeit wird die Geſchichte nimmer vergeffen, und wo einft ein Volk 
für Selbftftändigfeit den Schild hebt, dad Schwert zieht und die Fahne 
ihwingt, wird e8 allemal der Preußen von 1813 ald Mufter und Bor: 
bilder gedenken. Darum haltet Ihr Jüngeren dad Andenken lebendig in 
Glauben, Liebe und Hoffnung, feiert die goldene Hochzeit, lafjet Eure 
Nachkommen die demantene feiern, bis diejer Tag dann ein Iahrhundert- 
feft für alle Völker der Erde werde. 

Einft, wenn Zorn, Borurtheil, Mibgunft und Wahn zu Grabe ge- 
gangen, fönnen auch felbit die Nachkommen Jener, deren Vorfahren gegen 
und ftreiten mußten, unjern Tag mit frommen Gefühlen nacdhfeiern. 

Mögen au ſchwache Läfterzungen wähnen, wir hätten damals nicht 
für dad Rechte gefochten, nit die höchſten irdiichen Güter gewollt: ich 
ftrafe im Namen aller Freiwilligen fie Lügen und betheure mit den Wor— 
ten des zuerft kämpfend gefallenen Sängers: !) 

Nicht nähtli war das Beginnen, 

Es war vom bimmlifhen Lichte entflammt, 

Und eine Sonne dereinft ed flammt, 

Wenn der Prüfung Nächte verrinnen. 
Gute Wacht! 


III. 


Die kleine Stadt Freiburg, der langjährige Wohnſitz und der Sterbe— 
ort des ſchwer geprüften Vaterlandsfreundes, hatte am Huldigungstage 
König Friedrich Wilhelms IV. eine Feſtlichkeit angeordnet, wie ſie manche 
größere Stadt nicht aufweiſen konnte. Die treuen Bürger gingen bie an 
das Minifterium, damit fie die Erlaubnib zu einer Firdhlichen Feier er- 


1) Die erfteren Gedichtzeilen: „Heran 2.” find von Mill, die legteren von Aler. 
von Blomberg aus dem Lippe'ſchen, der 1809 fih Schill angeſchloſſen und am 20. Febr. 
1813 bei dem Kojadenüberfall in Berlin in der Neuen Königsftraße von einer feind: 
lichen Kugel niedergeftredt ward. 
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wirkten. So ward denn am Vortage ded 15. Oktobers 1840 mit allen 
Glocken der Huldigungstag eingeläutet; an diefem felbft aber ging alles 
Volt zum Gotteödienft in die prächtig geſchmückte altehrwürdige gothiſche 
Stadtkirche. Um 1 Uhr war ein Feftmahl, wobei nur 3 Trinfjprüche 
ausgebracht wurden, der erfte auf den König, der zweite auf die Königin 
und ber dritte auf das Vaterland. Dem Lepteren brachte Jahn mit fol- 
genden Worten das Hoc: 


‚Süd auf! 

Es ſoll jept dem Baterlande gelten, nicht als Gegenfag, nur als 
verftärfender Ausdruck. 

Im Sprude: „König und Vaterland!" den einft unfere Landwehr 
geführt und noch führt, ift ficherlich feine Trennung gemeint, nur die voll» 
fommenfte Einheit. 

Der König ift unjerd Volkes lebende Fahne, zu der wir in Friebe 
und Freude halten, in Noth und Gefahr, in Kampf und Eieg, aber am 
Baterlande hat er auch feinen Theil, und nicht den geringften. 

Mit Imnigfeit weihen wir diefen Augenblid dem Baterlande, das 
größer ift ald die Scholle, wo wir geboren, höher fteht ald die Stätte, 
wo wir wohnen, weiter ift ald der Raum unjerer irdiſchen Ruhe, jo lieb 
und jo werth und fo heilig und auch diefe Berhältniffe fein dürfen. Vater- 
land umfaßt das höhere und höchſte alles irdiichen Lebens und Streben! 
In ihm vereinen ſich die Erinnerung einer großen Vergangenheit, ber 
Genuß einer freudigen Gegenwart, die Hoffnung ſchöner Entwidlung und 
der Glaube an deren unvergängliche Dauer! 

König und Baterland! Hoch!“ 


IV. 


Der hochherzige Sinn Friedrih Wilhelms IV. bewirkte, daß die 
Hoffnungen der Jahre 1813—15, deren Fefterinnerungen vorher nur im 
gebämpften Zone der Freude gefeiert worden waren, von Neuem er: 
wachten. Höher und heller flammten deshalb die Dftoberfeuer des 
Jahres 1840. 

Jahn, auf den die fchwere Zeit politifcher Berfolgungen mit am 
Ihwerften gelaftet, und der die bejondere Huld des neuen Herrſchers be- 
reit8 an fich erfahren hatte, theilte die allgemeine Begeifterung. So nun 
ſprach er am 18. Oftober 1840, ald die Freiburger Tugend den hochauf— 
geihichteten Holzftoß angezündet und die Flammenzeugen einer großen 
deutihen That gen Himmel emporſchlugen: 

„Wir alle hier am Feuer Berfammelten, von verfchiedenem Alter, 


Stand und Geſchlecht, aus manderlei Gauen unferes berrlihen deutichen 
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Baterlandes, hegen doch jept nur ein Gefühl, find von gleicher Gefinnung 
bejeelt, gedenken ded vergangenen Tages und laufchen der fommenden 
Naht. Unſer Feuer ift angezündet ald Sinnbild des Gewejenen und bes 
ſich vielleicht bald wieder Greignenden, ald ein Dankfeuer vaterländijcher 
Großthaten, ald ein Wachtfeuer für die dunkle Zukunft, als ein Leucht: 
feuer für unfere getreuen Freunde und Nachbarn, daß wir auf dem Poften 
ftehen, und nicht in gefährlichen Schlummer wiegen und verſchlafen meuch— 
lings abthun laffen. Die Flamme, von geringen Stoffen genährt, wie 
fie Ieder zur Hand bat, ohne fäufliche Bereitichaft, nicht von Einem ge- 
liefert, von Mehren zufammengefteuert, glänze ald Morgenftrahl von Ge- 
meinwillen und Einmuth. Urplöplid der Dunkelheit entlodert, gelte fie 
als Wahrzeihen der Begeifterung, jo 1813 das Baterland gerettet und 
wiederum ſchirmen wird, wenn die Weltgewitter erblipen. 


I. Provinzialgefhichtliche Forſchungen und Chätigheit 
der Gefchichtsvereine. 


I. Brandenburg. 


Die Infhrift an der Rulandsbildſäule!) zu Brandenburg a. H. 


Bon Dr. jur. Ernft Friedländer, 8. Ardiv : Affitient am Staats -Archiv 
zu Münfter. 


Heffter in feiner Gejhichte der Kur- und Hauptftabt Brandenburg 
(Potsdam 1840) berichtet auf Seite 240, daß im Jahre 1404 die bort- 
befindlihe hölzerne Rulandöftatue in eine fteinerne umgewandelt jei. Dem» 
gemäß jegen auch Adler, Mittelalterl. Backſtein-Bauwerke des preuß. 
Staates I. 1. ©. 31, und Lotz, Statiftit der deutihen Kunft des Mittel 
alter und des 16. Jahrhunderts I. S. 96 die Errichtung der heutigen 
Statue in jened Jahr, und Adler fügt hinzu, daß diefed Datum aud) 
anderweitig gefichert jei. Dieje Worte beziehen ſich wahrſcheinlich auf die 
bei Heffter a. a. D., Anm. 4 abgedrudten Worte aus dem alten Branden- 
burger Stadtbuch, welde lauten: 


C quater Mque bis II locabatur forma Rulandi 
Brandenburgensis: Augustus dat tibi mensis. 


Heffter fügt hinzu: „die Zahl hinten an den Lenden 2) der Bildjäule ift 
biefelbe, nicht, wie Finde (Schulprogramm 1750, ©. 12) u. 9. an» 
nehmen, 1454.” 


1) Daß fo und nit Roland zu fchreiben fei, unterliegt wohl 

feit Zöpfl's Unterfuhungen (Deutſche Rechts⸗Alterthümer, Band ILL) 

feinem Zweifel mehr. — Was biefer Gelehrte in feiner Abhandlung 

über den Brandenburger Ruland fagt, beruht lediglich auf einer Mit- 

theilung Heffter’s; er if alfo für die Nichtigkeit der auch von ihm 

acceptirten Zahl 1404 kaum verantwortlid zu maden. etwa an 
2) Wenn wir nidht irren, befindet ſich jene Zahl nit an den Stele. 

Lenden eingemeißelt, fondern an einem fteinernen Pfeiler, welcher 

der Statue zur Stüge bient. 
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Nah unfererr Meinung ift nun jene bort eingemeißelte Zahl 
weder 1454, nod 1404, fondern 1474. Die Ziffern find nämlich die 


IR 
NR 


Mir ift fein Beijpiel befannt, daß die Zahlen 5 oder O die oben gezeich⸗ 
nete Form haben, vielmehr ftimmen alle Autoritäten auf dem Gebiete 
der Paläographie überein, daß jene Form, ein nach unten geöffneter jpiger 
Winkel mit gleich langen Schenfeln nur der Ziffer 7 zukomme, ja Gatterer‘ 
in feinem Abriß der Diplomatif, Göttingen 1798, theilt auf der bei- 
gegebenen Zafel III mehrere Zahlenzufammenftellungen mit, und unter 
diefen auch wie oben 1474. Vergl. Wattenbah, Latein. Paläographie, 
©. 41; Walter, lexic. diplom., Ulm 1756, ©. 458; Otte, Handbuch der 
kirchl. Kunft- Archäologie S. 242. Wir glauben, an diejer Stelle nicht 
näher auf die Entwidlung ber einzelnen Zahlzeichen eingehen zu jollen, 
zumal, da Herr Dber-Rentamtmann Mauch zu Saildorf im Anzeiger für 
Kunde der deutichen Vorzeit 1861, Nr. 2—7 mit großen Fleibe die ver: 
ſchie denen Formen für die einzelnen Ziffern zufammengeftellt und durch 
gute Abbildungen veranfhaulicht hat, nur verdient an diefer Stelle ber: 
vorgehoben zu werden, daß unter den 16 verfchiedenen Formen, die Mauch 
für die Zahl 5 mittheilt, feine einzige unferer 7 ähnlich, die Zahl O aber 
im 15. Sahrhundert nie anderd wie unſre heutige O dargeftellt ift, und 
erft im 16. Jahrhuudert in fofern eine Abweichung aufweift, als fie bie 
und ba zugeſpitzt oder eckig erſcheint. 

Wir werden daher für die Entſtehungözeit des Brandenburger Ru— 
land fein anderes Jahr ald 1474 feftzuhalten haben, wenn anders, was 
allerdings wahrſcheinlich ift, die Ginmeißelung gleichzeitig mit Errichtung 
der Statue ftattfand; jedoch braudt die Notiz im Stadtbuche deshalb 
nicht angezweifelt zu werden, denn 1404 mag ja dad alte hölzerne 
Rulandsbild dur ein anderes erſetzt fein, an deſſen Stelle dann 1474 
die jetzige fteinerne Bildfäule errichtet worden ift. Das von Heffter 
fo genannte „alte Stadtbuch“ (er giebt nicht an, von wann es ift) wird 
daher zu vergleichen bleiben. Iſt diejed im 15. Jahrhundert verfaßt, jo 
dürfte für meine Konjeftur fein erheblicher Zweifel auffommen fönnen; 
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ift e8 aber ſpäter gefchrieben, jo wird der Verfaffer die Injchrift an der 
Bildjäule falich gelefen haben, und daraus ift dann der Irrthum aller 
derer, welche dad Jahr 1404 annehmen, zu erflären. 


Brandenburg. Verein für Hefchichte der Mark Brandenburg. 
Sitzung vom 13. Mai 1868. 


_,W8 ein Gefhen? Sr. Majeflät des Königs war eine neue Lieferung des 2. 
Schueider'ihen Prachtwerkes über die preußifchen Orden und Ehrenzeihen, ein 
Folioband, die Geſchichte des Rothen Adler-Drdens enthaltend, eingegangen; eine Anzahl 
biforifcher Portraits in Kupferftih batte der biefige praftifche rat, Herr Dr. Beer, 
der Gejellichaft verehrt. Herr Prof. Holtze gab bei Ueberreichung der jüngft einge 
Ban ereinsichriften dad Referat über den Inhalt derfelben, foweit fie Neues zur 
Geſchichte der Mark — und ihrer Herricher bringen. Darauf entwickelte 
u Kanzleiratd Voßberg den Plan jeines unter der Preſſe befindlichen märkiſchen 

iegelwerfes, von welchem 9 Blätter bereits fertig vorlagen. Im Kormat des Riedel: 
fhen Codex diplomatieus Brandenburgensis und injofern ald eine Ergänzung deffelben 
zu betrachten, als in der Riedel'ſchen Urkundenfammlung grundfäglid die Berüdfihtigung 
der Siegel und Wappen ausgeichloffen ift, bat Herr Voßberg fämmtliche — 
Siegel, die ein geſchichtliches, ein heraldiſches oder ein artiſtiſches Intereſſe haben, zu— 
ſammengeſtellt und giebt dieſelben durch Holzſchnitte, in ihrer natürlichen Größe, nad 
den beiten Driginalien genau coupirt, wieder. Ein erläuternder Tert wirb beigegeben, 
der, wie die Siegel ſelbſt, in folgende Abteilungen zerfällt: 1. Aus der MWendenzeit. 
2. Die Randesberren. 3. Die Biſchöſe. 4. Die Städte. 5. ta und bür ie 
Familien. 6. Geiftlihe. 7. Die Johanniter-Orden. 8. Die Gewerke. Zum Schluffe 
zeigte Herr Privat: Docent Dr. Haffel eine große Radirung von Bernhard Rode, 
den Webergang bes gesden Kurfürften über das Haff (Sanuar 1679) —— er 
machte darauf aufmerkſam, wie dieſes Bild einerſeits durch feine realiſtiſche Auffaſſung, 
andrerſeits durch die angebrachten Portraits des Kurfürſten und feiner Gemahlin Dorothea, 
Hennings von Treffenfeld u. f. w. bemerfenswerth jei. 


Verein für die Yefchichte Kerlins. 
Arbeitd:Sigung vom 25. April 13868 im Schloſſe Monbijou. 


In den Räumeu des Schloffes Monbijou hat das Königl. Hofmarfhall-Amt eine 
überaus merfwürdige —— von Kunſtwerken und gerry aufgeftellt, 
die bei höchſter Mannigfaltigteit alle dem Zwede dienen, die Geſchichte unſeres Vater: 
landes, vornehmlich aber die Perfonen und ben Hof Pan Herrſcher in originalen 
Bildern, Reliquien und Gerätben zu unmittelbarfter Anichauung zu bringen. Diefes 
Mufeum wird am 1. Mai dem Publitum gegen ein Eintrittägeld, weldes für die 
lit yore erhoben wird, zum erften Male zugänglich gemacht werben; 
bie —— vom 25. April war daher als eine Art von Gröffnungsfeier zu be 
traten und hatte eine ungewöhnlich große Zahl von Mitglieveru angezogen. Bon 
5 Uhr ab durchwanderten die Anweſenden die weiten Säle und betrachteten die Fülle 
der trefflich geordneten Gegenftände, theils um zunächſt eine oberflächliche Ueberficht 
über das Ganze zu gewinnen, theild um bei einzelnen hervorragenden Dentmälern zu 
verweilen , deren Erklärung Hr. Major v. Keffel übernommen batte. Um 7 Uhr be: 
gann in dem Waffenfaale, der zu diefem Behufe eingerichtet war, die Sitzung felbft 
mit Borlefung des Protokolls der — angenen. Darauf trug der Vorſitzende 
Hr. Geh. Rath Schneider den? ebenfdaltsbericht vor, welder von Seiten bes 
Gomites der vereinigten vaterländiihen Geihichts: Vereine zu Berlin über die von 
ihnen in diefem Winter veranftalteten öffentlihen VBorlefungen erflattet worden war, 
und ſprach mit Zuftimmung der VBerfammlung den Wunſch für fernere Entwidlung 
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diefes jo glüdlidh begonnenen — Unternehmens aus. Die Herren Schrift⸗ 
führer machten gefhäftlihe Meittheilungen, namentlih über eingegangene Geſchenke, 
darunter: von Herrn Kommerzienratb Flatau die Schlüffel ded Brandenburger und der 
jüngft abgebrodhenen oder noch zum Abbruch beftimmten Stadtthore Berlins; von 
Herrn Dr. Beer eine Photographie des — Thors nebſt Gedicht; von Herrn 
Lithographen Delius eine lithographirte Anſicht nah Merian; von Herrn Schornſtein— 
fegermeifter Krüger gedrudte Mittheilungen über Handwerkögebräudhe des vorigen 
Zahrbundertd; von Herrn Maler Fri Schulz einen Driginaldrud der Verordnung über 
die Organifation der Landwehr von 1813; vom Kuratorium ded „Saatd-Anzeigerd* : 
1) Aus dem „Königl. Preuß. zn er“ für 1867 er der größeren 
biftoriihen und ftatiltifchen Aufſätze), 2) die Litteratur über dad Hypothekenweſen des 
Ken en Staats. Nachdem barauf der Herr Vorfigende das Manufcript des dritten 

rudbogend ber Berliniihen Chronif aut Prüfung vorgelefen hatte, machte Herr 
Major v. - auf die werthvollſten Stüde der ah den Wänden — Schutz · 
und Trutzwaffengruppen aufmerkſam und hielt dann einen Vortrag über die im Haupt: 
faale aufgebängten 6 großen Gobelind. Diefelben find der Reh einer Teppich » Fa: 
brifation , die jeit dem Take 1686 bis 1756 bier in Berlin zuerſt von Merrier, dann 
von Vigne, anfangs im alten Padhofe, ſpäter im Akademie-Gebäude Iebhaft betrieben 
wurbe, fie ftellen die —— des großen Kurfürſten dar und rühren, wenn nicht 
der Ausführung, jo doch gewiß ber Zeichnung nach, noch aus den Tagen dieſes Mo: 
narchen ber; jo daß, Banı abgejehen von der meifterhaften gone Ausführung, diefe 
Bilder für die Geichichte der dargeftellten Vorgänge, die Perjonen, das Koftum ber 
Zeit u. |. w. als ziemlich authentiihe Duellen zu betrachten find. — Zum Schluß 
Mnüpfte Hr. Geheimer Ratb S — neider an die im Saale aufgeſtellte Wiege Friedrich IL., 
ein Holzgeräth von ſchmuckloſeſter Einfachbeit, Mittheilungen über Geburt und Taufe 
des großen Königs, mit deſſen Perfon der Anblid feiner Kleider und Orden, Stöde 
und Dofen, Flöten und Noten, feines Sterbejeffeld und feiner Todtenmasfe die Ans 
wefenden gleichfam in eine unmittelbare Berührung gefept hatte. Die Sigung wurbe 
um 9 Uhr mit dem Ausdrude des Dankes geihlojfen, daß es dem Vereine vergönnt 
gewejen, zuerfi eingehende Kenntniß von den Schäßen biejes vaterländiihen Muſeums 
zu gewinnen, weldes bald nit nur eine Rundgrube für Künftler und Gelehrte, fondern 
ein Gemeingut des preußifhen Volkes fein wird. 


Preufien. Altertfumsgefellfchaft Pruffia (zu Königsberg i. Pr.). 


pen 27. März. An Geſchenken find zu verzeihnen: von dem ey Hm. 
Hotelbefißer Braune in Infterburg: „Facade des im fiebenjaehrigen Kriege Anno 1756 
durch die Ruflen zerftörte, und Anno 1770 gaenzlidy abgetragene fuerſtlich Deſsau'ſchen 
Scloises in Gr: Bubainen. f. Scheu.“ (Driginal:Federzeichnung) u. f. w. Die von 
demfelben .. als Geſchenk —— bſchriften der die Privilegien der berzogl. 
deffauifhen Güter betreffenden Documente werden mit großem Dank angenommen 
worden. DBorgezeigt werden durch den Vorfigenden Gutöbef. Minden mehrere zum 
Theil fragmentarifche ende welche auf einer zum Gute 
Pobiebels (zwilhen Friedland u. Allenburg) gebörigen Anhöhe am Alle-Ufer, wo 
das Wafler in diefem Frühjahr etwa 10—15 Fuß böher als gewöhnlich vorüberging, 
zu Zage traten; die Ringe lagen über einander, geſchieden durch eine Heine Erdſchicht. 
Dr. Reide legt 4 bei Daubmann in Königöberg gedrudte Preußiſche Schreib: 
talender aus der Bibliothek des Herzogs Albrecht ftammend vor, geftellt dburh „Simon 
Titius Vinarienfis, der Artzney Doctor und Profeffor zu Könighperg“ auf das Fahr 1557, 
durch L. Zachariam Stopium Vratislaviensem Grpftifftiihen Rigiſchen Phisicum* auf 
1565, durch „M. Nicolaum Neodomum Erphurdensem, Profeſſorn der Vniuerſttet zu 
—— auf 1566 mit autographiſcher Widmung an Herzog Albrecht und 
mit ſolcher an die Herzogin Anne Marie. Zwei andere „zu Alten Stettin bey Andreas 
Kellner“ gedrudte Kalender auf 1581 und 1582 „gericht auff dad Land Preuffen, Pom: 
mern... Durch M. Mathiam Meine von Danpigt, Drofefforem der Vniuerfitet zu 
———— ald „allen Reiſenden, Schippern, Kauff vnd Hanbdelsleuten ſehr nützlich 
vnd dienſtlich“ bezeichnet, enthalten dieſem Zweck entſprechende eigenthümliche Verſe. 
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Derfelbe theilt ein auf dem vorbern Vorſetzblatt eined Exemplars des Pontificale 
Romanum. Rome, Steph. Plannck 1484 (Kal. Bibl. No. 1677 fol.) befindliches 
handſchriftliches Verzeichniß der Samländijhen Biſchöfe mit, welches we- 
en einiger Abweichungen von den bekannten Verzeichniſſen bei Voigt, Gebſer, Pott: 
Daft bier eine Stelle finden mag: „Nomina episcoporum Sambiensium. 1. Henricus, 
2. Christianus. 3. Sifridus. 4. Johannes omento Clare. 5. Jacobus. 6. Bartho- 
meus. 7. Tylmannus [Theodorich. Dieterich I. Tylo (aus Marburg?) bei Potthaft.] 
8. Henricus Kriual [Heinrich IL. Kubal, Kuwal bei ®Pottbaft.] 9. Henricus Sefelt. 
10. Henricus cognomento Schoneberg [Heinrich IV. v. Schauenburg, Schowenburg 
bei Pofthafl.] 11. Johannes de Salfelt 12, Michael Ju 13. Nicolaus de Schonecke, 
cognomento Bone vulgariter dietus Schlotterkop. 14. Theodoricus de Cuba, qui Tapie 
iu carceribus fame perijt. 15. Johannes de Stargardia omento Rewinckel. 
16. Nicolaus Crewder, de francofordia eirca Menum filuulum. [Der Beiname 
Bone bei 13 und die Ortsnamen bei 15 und 16 fommen in den befannten Verjeich— 
niffen nicht vor.] 17. Paulus de Wath, Nurmbergensis vir doctissimus. 18. Gun- 
tberus de Bunaw, natione Misnensis. 19. Georgius de polentz, natione Misnensis.‘ 


Sigung 1. Mai. Es wird zunächſt berichtigend mitgeteilt, daß die in der Sitzun 
vom 28. Febr. ald Geſchenk des Hrn. Kaufmann Heinrich überwiefene filberne Nabe 
nicht bei Neufubren, fondern in einem beidniihen Grabe in Kinkeim bei Bartenftein 
gefunden worden iſt. — Für die Altertbums: Sammlung wird von der bieflgen Kal. 
pboufik.:dfonom. Geſellſch. ein an dieſe von Hrn. Gutsbef. A. Chariſſus-Fried⸗ 
richswalde ald Geſchenk eingelandter alter eilerner Sporn überwieſen, — unter 
einer ca. 200 3. alten Eiche im Juditter Walde bei Königoberg. Dr. Reicke übergiebt 
ald Geſchenk des Mitgl. Hm. Stud. E. 3. Sierke eine Pergament-Urkunde (Ori— 
gr mit der Unteririft des Herzogs Albrecht und angehängtem leider fehr defectem 

achöfiegel) „Privil. über Borken vnd Reimansdorf Zu Magdeburgihen Rechten“ 
„Beben zu Konigipergt” den 27. Auguft 1560 für. Albrebt Partein, welchem, „nad: 
dem jme alle andere feine gutter, bis vf Borden und Reimanédorf welche Colmiſch, 
zu magbeburgiihem rechte und beden finden vorliben vnd vorſchriben“ auf fein 
„ondertbenigs bittenn* „Ime das Colmiſch redht zuuorendern“ „damit fih nad feinem 
abfterben, under feinen kindern oder nadgelaffenen erben feine vnrichtigkeit oder Zwi⸗ 
—— ... derwegen zutrage, die gutter auch nicht zuriſſen ... werben möchten,“ dieſe 
eiden gleich den übrigen Gütern zu —— Rechten verliehen werden. — Derſelbe 
berichtet über einen ibm von Hrn. Stud, R. Petong mitgetheilten Urnenfund: 
links von der von Lötzen nad Arys führenden Sandfirage liegt etwa 100 Schritte vom 
Röwentinfee, ca. 2000 Schritte vom alten Orbensichloffe eutfernt, ein Hügel; der jegt 
eifrig ind Wert gefepte Bau der Oſtpreuß. Südbahn gebot, diejen abzutragen; hierbei 
fanden fi (27. April d. 3.) etwa 11% Buß tief 3 in gleicher Höhe vergrabene Thon: 
urnen vor, den welchen die eine felbit uuverfehrt berauszubringen verſucht wurde. 
Der Rand war bereits eingedrüdt, fie zerfiel in Scherben; die Definung dedte ein 
—— Stein, über welchem noch etwa 9 Zoll Erbe; die regelmäßige und 
ierlih gearbeitete Urne hatte eine Höche von höchſtens 8 Zoll und in der Mitte eine 

reite von etwa 1 Fuß; fie war größtentheils mit zerbrödelten, faft auigelöften Knochen 
gefüllt; eine eigenthümlich ſchwarze Erde fand ſich innerhalb und in der nächſten Um- 
gebung der Urne; im obern Inhalte derfelben Tagen ein ſchon durdbrodener Eifen: 
ring und ein Bronzering mit eingehängtem Bronzeftüd. Ob in den beiden andern 
Urnen Altertbümer vorhanden gewejen, ließ fi nicht mehr ermitteln, da fie von ben 
Eifenbahn:Arbeitern bereits gerfört waren.” — Dr. Reicke madte unter — 
von 2 gedrudten Daubmannſchen Kalendern von Simon Titius auf 1555 und 155 
und einem handfcpriftlihen von Neodomus auf 1564 intereflante Mittheilungen über 
die in ihnen von Herzog Albrecht eigenhändig eingefhriebenen Notizen. 


Heſſen. Verein für heſſiſche Feſchichte und Landeskunde. 


Die Berfammlung vom 4. Mai wurde, in Abweſenheit des Vorfigenden, von 
Dr. Kolbe eröffnet, welcher die Bevölkerungs-Tabelle vorlegte und die Refultate der 
Boltszählung vom 3. Dezember 1867 erläuterte, Sodann theilte derſelbe nod eine 
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Ueberfiht des Haufes Heffen- Rotenburg, den Brief eines Hofraths Lutterrotb mit, 
deffen Bericht über den am 20. Oktober 1755 erfolgten Tod des Landgrafen von 
Heflen-Wanfried zugleih das Stillleben eines einfamen, kleinen Hofes, fowie die Zu: 
fände in den Beamtenkreifen des vorigen Zahrhunderts in lebendiger Weiſe veran- 


ſchaulichte. 


II. Recenſionen und Anzeigen neu erſchienener Dücher. 


Münzftudien. Neue Folge der Blätter für Münzfunde. Herausgegeben 
von 9. Grote. 5Bde. u. 6. Bd. 1. Hft. gr. 8. Leipzig, Hahn, 
1854— 1868. 


In der folgenden Weberfiht über „die Münzſtudien“ glauben wir 
nit nur mandem Numismatifer, jondern auch allen denen, die fi mit 
Herausgabe von Urkunden befafjen, wie nicht minder den Heraldifern, 
Hiftorifern und Eulturhiftorifern einen Dienft zu erweilen, zumal da das 
angezeigte Werk biöher noch nicht nach Gebühr befannt geworden zu jein 
Icheint. 

Der Titel „Münzftudien” für diefe Sammelfchrift ift wohl infofern 
richtig gewählt, ald diejelbe vorzugsweile aus einer Sammlung von nu— 
midmatiihen Monographien beiteht, welche wirflihd nur Vorarbeiten zu 
einer allgemeinen deutjhen Münz- und Geldgeſchichte des 
Mittelalters dienen jollen, die, bevor nicht gleiche Vorarbeiten für alle 
einzelnen geugraphiichen Abtheilungen Deutſchlands gemacht find, nicht 
zur Darftellung gebracht werden fann. Der Herausgeber ift bemüht, den 
Anforderungen der Münzjammler thunlichft zu entipredhen, und damit zu— 
gleih der Anfiht Mader’s in ansgiebigem Maße zu genügen, welcher 
jagt: „wenn die Münzfunde des Mittelalters je zur Würde einer Wiffen- 
Ihaft fich erheben joll, fo find voraus von den Münzen ber einzelnen 
Länder verläßlihe und vollftändige Verzeichniffe erforderlih” (Beitr. zur 
Münzfunde des Mittelalter I, 148). Dergleihen Verzeichniſſe hat der 
Herausgeber der Münzftudien nun zufammenzuftellen geſucht. Daneben 
ift derfelbe beftrebt geweien, die durch Mader und feit ihm jo ganz un— 
berüdjichtigt gebliebene Geldgeſchichte mit der Münzkunde zu ver: 
binden, weil beide ſich einander ergänzen, 

Wenn Waig („Ueber die Münzverhältniffe in den Rechtsbüchern“, in 


den Gommentationen der Göttinger Gejellihaft der Wiſſenſchaften) jagt, - 


man babe wohl erwarten fünnen, daß bei der Erforihung der „Leges“ 
aud die auf das Muͤnzweſen bezüglihen Theile derjelben eine eingehende 


z 
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Behandlung und Aufklärung gefunden hätten, was aber keineswegs der 
Fall jei, jo hat er Recht. Wenn er aber hinzufügt, „die Forſchungen in 
der Münzgeihichte find meift wenig oder gar nicht berüdfichtigt worden,” 
jo ift dabei zu erwägen, daß joldye Forſchungen, wie fie für jenen Zweck 
erforderlich waren, lange Zeit ganz gemangelt haben. Und für das ges 
ſammte Nachkarolingiſche Mittelalter fehlen fie größtentheild auch jept noch 
und find auch erft möglich geworben, feitdem in Deutſchland die Urkunden 
des Mittelalter in zahlreihen Urkundenbüchern veröffentlicht find. 

Den Hauptbeftandtheil diefer Bände bilden die eigenen Aufſätze 
des Herausgebers, die fi faft ausſchließlich auf die Münz- 
funde ded Mittelalters beziehen. 

Auf die allgemeine deutſche Münz- und Geldgejhidte 
bezieht fih der Aufiag: Die Solidi und Denarii der Mero— 
pinger im 2. Bde. Derjelbe Gegenftand war theild furz zuvor, theild 
gleichzeitig von Müller in jeiner Münzgejhichte, von Waih in der ange: 
führten Abhandlung und von Soetbeer in den „Forſchungen zur deutjchen 
Geſchichte“ behandelt worden. Die Arbeiten diejer Gelehrten halten fich 
aber vorzugäweile an die Forſchungen Anderer; umgekehrt hat fi Grote 
mehr ald jene hauptiählic die Erläuterungen der in den Volfärechten 
der Merovingerzeit vorfommenden, auf das Geldwejen bezüglihen Stellen 
zur Aufgabe geftellt. 

Die Münzen des Karolingiihen Zeitalterd behandelt ein 
Auffag im 1. Bde, der jedoch nicht die Zeitgeichichte deffelben, jondern 
nur die Lotharingien angehörenden Münzen und Münzftätten, nament- 
li die Vertheilung der erfteren unter die gleichnamigen Kaijer und Könige 
jener Dynaftie erörtert. 

Die große Mehrzahl der Aufſätze behandelt ſodann die einzelnen 
Länder Deutihlande, deren Münzreihen faft ſämmtlich erft mit dem 
bohenftaufiichen Zeitalter beginnen. Eben erft während deſſelben fangen 
die Urkunden an zahlreicher und der Inhalt derjelben für die Geldgeſchichte 
aufichlußreicher zu werben, jo daß in faft allen diefen Monographien der 
auf Geldgeſchichte bezüglihe Inhalt der Urkunden zufammengeftellt und 
geordnet ift. Eine deutihe Muͤnzgeſchichte des Mittelalterd von der Hohen: 
ftaufenzeit an kann erft dann bearbeitet werden, wenn alle Eleineren und 
Heinften Theile Deutihlands durdy derartige Monographien vollftändig 
bearbeitet find, da die Entwidlung der geldgefhichtlihen Verhältniſſe in 
denfelben eine ſehr verjchiedenartige ift, und ſich eigentlih erft mit dem 
Ende des 14. Jahrh. ein allgemeines Geldweſen wieder zu bilden anfängt. 
Die Aufgabe für die Münzgeſchichte dieſes Zeitraumes ift: die geographi— 
hen Abtheilungen nachzuweiſen, in denen in dieſer Hinfiht Gleid- 
artiges berrichte, welche aljo in einem engeren, zunächſt merkantiliſchen 
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Berfehre mit einander ftanden. Der Verfaffer weilet aber auf dem Grunde 
derartiger Grörterungen mit Recht darauf hin, wie die Grenzen des mer- 
kantiliſchen Verkehrs zugleich auch Bereiche eines engeren politiichen und 
geiftigen Verkehrs umjchließen, und wie fie mit nationalen und politifchen 
Grenzen, mit denen der Volksſtämme und namentlich aud) denen der Diö- 
cejen zufammenfallen, wie daher die deutihe Münzgefchichte, vom Zerfall 
ber Einheit Deutihlandd an eine noch unbeachtete, aber erjprießliche 
Duelle der Culturgeſchichte ift. 

Diejenigen Abtheilungen Deutihlands, welche in den bis jept gelies 
ferten 6 Bänden im diejer Hinficht dargeftellt wurden, find befonders: 
Weſtfalen, wo ald größere Beitandtheile die Geſchichte von Münfter 
(Bd. 1) und Osnabrück (Bd. 4) vorzugsweiſe reichhaltigen Stoff jo- 
wohl für Geldgejhichte ald für die Münzreihen barbietet. Nächſt diefen 
find von FHleineren weftfäliihen Gebieten Oldenburg Gd. 3), 
Hoya, Diepholz, Ritberg (Bd. 4), Büren (Bd. 1.2.3), die Ab- 
tei Werden und Eſſen (Bd. 3), Grafihaft Sayn (ebendaf.) und 
Waldeck Gd. 5), vor allen dad dem Umfange nady nicht beträchtliche, 
für Geld: und Münzgeſchichte aber bejonderd reichhaltige Lippe behan- 
belt, deſſen Münzgeſchichte der legten drei Sahrhunderte von Hauptmann 
Hölzermann aus ben Quellen des Archivs zn Detmold hinzugefügt ift. 
Bei dem großen Einfluffe, den Bremen in merfantiliicher Hinficht über 
dad ganze nordweftliche Deutſchland ausübte, find der Geſchichte des Bre- 
mifchen Geldweſens und der Erläuterung der Bremiſchen Münzgeſetze des 
Mittelalterd mehrere eingehende Aufjäpe (im 3. u. 4. Bde.) gewidmet. 
Auf Niederfahjen beziehen fi die Aufjähe über die älteften Münzen 
von Goslar und der Umgegend (Bd. 2), jowie die Münzgeſchichte der 
Bilhöfe von Verden (Bd. 5). 

Nächſtdem ift die ſchwäbiſch-alamanniſche Geldgeſchichte (Bd. 6) 
befonder8 ausführlih und erjchöpfend und einen großen Theil einer ge- 
ſammten deutihen Münzgeſchichte des Mittelalters einjchließend, dargeftellt, 
wozu die Münzgejchichte bid auf den die Münzen der älteften alamannt: 
chen Herzöge behandelnden Theil (Bd. 1) noch nicht erichienen it. An 
dieje jchließt fich die Geld- und Münzgeſchichte Tirols (Bd. 3), erftere 
infofern von Intereſſe, als fie insbejondere die Entftehung der Thaler oder 
größeren Silbermünzen überhaupt ausführlicher nachweiſet. Der Aufjag 
über die Münzen bed jüdlihen Defterreihs im 13. Jahrh., die 
„Frisachenses“ (Bd. 1 u. 2) hat das befondere Verdienft, die hinficht- 
lich der Chronologie derjelben gar jehr abweichenden Meinungen anderer 
— Appeld, Wellenheimd — zu berichtigen. — Mandyen anderen Theilen 
Deutichlands find außerdem Fleinere Aufjäpe gewidmet. 

Bei diefen offenbar planmäßigen Arbeiten deö Herausgebers find bie 
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Münzgefhichten der außerdeutihen Länder und überhaupt der neueren 
Zeiten wenig berückſichtigt. Auf Diele bezieht fich, außer einer kritiſchen 
Erörterung der älteften ruffifhen Münzen (Bd. 2), ein von Grote— 
fend beigetragener Auffa über die in den auftraliihen Colonien 
geprägten Müngzeichen (Bd. 4). 

Wenn jene die Münz- und Geldgeſchichte des deutſchen Mittelalters 
behandelnden Aufjäpe in derjelben Geftalt über alle übrigen Theile Deutich- 
lands würden ausgedehnt werden, jo wäre damit eine vollftändige, auf 
anderen Wegen gar nicht zu liefernde deutihe Münzgeſchichte gegeben. 
Ald eine unentbehrlihe Einleitung in eine joldye find bereitd mehrere 
größere Aufläge aufgenommen, welde die Vorfenntniffe zu der Beſchäf— 
tigung mit der Geldgeichichte, jowie mit der Münzkunde des Mittelalters 
enthalten. Dieſe find: die numismatiſche Metrologie (Bd. 3), 
welche theild dad Gewichtsweſen, das hier eigentlich zum erften Male hifto- 
riſch entwidelt wird, theild die Feingehalt » Scalen der Münzmetalle be- 
handelt, denen Bergleihungstabellen aller älteren, in Münzwejen vorkom— 
menden Gewichte und Feingehalts-Scalen mit der Reduction derjelben auf 
bad metriihe Syſtem beigegeben find. Sodann zwei, die zur Erläute- 
rung der Typen der Mittelalterömünzen nothwendige Wappenfunde be- 
handelnden größeren Abhandlungen: eine „hiſtoriſch-kritiſche und Funft- 
hiſtoriſche Geſchichte des preuß iſchen Wappens“ (Bd. 2), und eine 
‚Geſchichte des welfiſchen Stammwappens“ (Bd. 4). Beide, namentlich 
das erſtere, ſo umfangreiche Wappen geben dem Verfaſſer Gelegenheit, faſt 
alle einzelnen Theile der Wappenkunde und zwar von dem eigenthümlichen 
Standpunkte, den er ſich hierbei geſetzt hat, zu beſprechen. Er zeigt ſich 
hier überall als leidenſchaftlicher Verächter der als „Wiſſenſchaft“ geltend 
gemachten Heraldik, und will die Wappenkunde nur als Zweig der 
Culturgeſchichte des Mittelalters, und für die ſpätere Zeit als Zweig der 
Kunſtgeſchichte aufgefaßt wiſſen, während er die, namentlich im 18. Ih. 
in einer reichhaltigen Literatur behandelte Wappenkunde „in die Kinder— 
ftube” verweifet. Wirflih hat man erft in ganz neuefter Zeit angefangen, 
die Wappenfunde von jenen beiden Standpunften aus zu betrachten und 
fie von diefen ganz neuen Seiten her in ben Kreid der wiſſenſchaftlichen 
Behandlung einzuführen. Wenn wir num aud anerkennen, daß der Ber: 
faffer vorzugsweiſe zu denen gehört, die hier Bahn gebrochen und geebnet 
haben, jo wollen wir dennoch nicht verfchweigen, daß derſelbe in feinem 
Eifer bisweilen entichieden zu weit geht. Died gilt namentlih, wo ber 
Berfaffer über den Urjprung der Wappen redet. Dieje entitehen nicht 
durch Zufall oder Laune eines Malerd oder jonft Jemandes, fondern haben 
wie dad deutjche Ritterthum echt nationale Wurzel. Der Urfprung ber 
Wappen hängt genau wie die Mehrzahl der aus der Vorzeit ftammenden, 
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heute noch lebenden Gebräuche mit der heidniſchen Religion des germa- 
niſchen Alterthums zujammen. Died verkennen, heißt weder etwas von 
Mythologie noch von Sagen- und Gittenforfhung verftehen. Dieje 
Wiſſenſchaften haben bier das legte Wort zu fprechen. Die Grote’jchen 
Anfichten über den Urjprung der Wappen, nach diefer Richtung bin, find 
total verfehlt. 

Den dritten Theil dieſer einleitenden Aufjäpe bildet die „Geld⸗— 
lehre“ (2. Hälfte des 4. Bds.), welche, etwas erweitert, auch als bejon- 
derer Abdruck veröffentlicht ift. Auch dieſe Wiſſenſchaft ift von dem Ber- 
faffer eigenthümlich, mit Berwerfung alles Theoretiſchen, lediglich praftiich, 
und — wie er verfichert — auf dem Grund der Geldgeſchichte, aljo wie- 
berum biftorifch behandelt. Einige Beftandtheile der Geldlehre, z. B. alles 
auf Papiergeld, auf Geldhandel Bezügliche jchließt er aus, ald in andere 
Wiſſenſchaften gehörig, und beipricht bloß da8 gemünzte Geld, dieſes 
aber weit vieljeitiger, ald e8 in anderen Darftellungen der Geldlehre der 
Fall ift, doch mit Ausihluß alles deſſen, was in die Münzkunft gehört. 
Da ein Theil des Aufſatzes urjprünglih aus der Verſchmelzung einiger 
Recenfionen hervorgegangen ift, jo erflärt es fich leicht, daß derſelbe theil— 
weile polemiſch, mitunter ſcharf polemiſch erfcheint, wie überhaupt die. 
„Münzftudien”, die gern manden Strauß unter dem Banner ber Polemik 
befteben. Es gehört das mit zu den Eigenthümlichkeiten des Berfafjers, 
zu meinen, im Dienfte der Wiſſenſchaft, welche die Wahrheit jucht, nun 
auch unnahfihtlih und rüdhaltslod die von ihm erfannte Wahrheit ver- 
folgen und ſicher ftellen zu müflen, wobei er die jcharfen Waffen eines 
treffenden Witzes und einer beißenden Satyre oft ergöglid zu handhaben 
verfteht. Allein der Wiſſenſchaft als folder ift meift mit derartigen Mit- 
teln nichts genügt, und wir follten nie vergefjen, wie fo oft jchon eine 
für vollftändig fiher gehaltene Anficht durch das Bekanntwerden einer 
neue Thatjache gänzlich über den Haufen geworfen wurbe. 

Die biöher gegebene Ueberfiht über den Inhalt der „Münzftudien* 
erihöpft indeß keineswegs das darin enthaltene reichhaltige Material. Es 
werden außerdem in ben vorliegenden 6 Bänden zahlreiche, mit den Ge— 
genftänden ihres Hauptinhalt in näherer oder entfernterer Berührung 
ftehende, der Kunde des Mittelalterd angehörende Fragen beiprochen, wie 
ja denn auch dieſer ganze Stoff erſt neuerlichſt zur Erflärung und Er: 
läuterung der Geſchichtsquellen des Mittelalters, namentlich der Urkunden, 
berbeigezogen ift, da lehtere, wie in den Münzftudien vielfach nachgewieſen 
wird, ohne dieſes im Weſentlichen unverftändlich und unverftanden bleiben. 
So werden denn aud über manche auf Münzen, Geld nnd Berwandted 
bezüglihe Wörter und Ausdrüde in den Quellenfchriffen bier zuerft Auf: 
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ihlüffe gegeben, welche mannigfache Beiträge zu den Gloffarien — den 
lateiniichen wie deutihen — liefern. 

Möchten dieje Zeilen dazu dienen, die Kenntniß eined Werfed zu ver- 
mitteln, das eine wahre $undgrube für verjchiedene Zweige der Gultur- 
geichichte ift, und das von der Berlagshandlung direkt bezogen für mäßigen 
Preid erworben werden fann. Dem verdienftvollen und unermüdlichen 
Berfafjer aber möge ed vergönnt fein, die Numidmatif aus dem Schatze 
feines reihen Wilfend und jeiner umfafjenden Sammlungen noch lange 
in rüftiger Schaffensfraft zu fördern. 

Hannover. Dr. 9. Pfannenſchmid. 


Dr. 4. Brecher's Barftellung der territorialen Entwiceluug des Bran- 
denburg-Preufifchen Staates von 1415 bis jet. Berlin. Dietrich 
Reimer. 1 Bogen. (6 Sr.) 


Seitdem durch die Ereigniffe des Jahres 1866 unfere alten Geſchichts— 
farten antiquirt find, haben wir, meift ald Beigaben zu Lehrbüchern und 
Leitfäden der vaterländiihen Geichichte, eine Anzahl neuer kartographiſcher 
Darftellungen des Wachsthums der Monarchie empfangen. Diefen Arbei- 
ten reiht fih nah Form und Anlage die Brecherſche Karte an; fie über- 
trifft aber ihre Vorgängerinnen an Reichthum und Genauigkeit. Auf 
Meinem Raume (etwa 10 Meilen auf den Zoll) ift faft das ganze Deutſch— 
land dargeftellt, und innerhalb defjelben treten die Erwerbungen der Hohen- 
zollern, in 18 Farben nad der Zeitfolge unterjchieden, mit großer Deut- 
lichfeit hervor. Ueberdies noch find die verlorenen, jo wie die vorüber— 
gehend abgetretenen Gebiete durch Farbe und Schraffirung bezeichnet. Die 
alten Namen der Territorien, die Iahreözahlen der Ermwerbung, wie des 
Berluftes und des Wiedergewinnes find eingetragen. Zugleich enthält bie 
Karte neben den Namen der größeren Städte audy die aller hiſtoriſch 
denfwürdigeren Drte, jo daß fie ald ein ſehr brauchbares Hülfsmittel zur 
geographiihen Drientirung neben jedem Lehrbuche der preuffiichen und 
der deutſchen Gejchichte dienen kann. Auf denjelben Zwed find aud die 
Cartons berechnet, deren folgende beigefügt find: Die Befigungen des 
großen Kurfürjten in Afrika; die Kriegsihaupläge in Frankreich, Belgien 
und den Niederlanden; Deutihland und die angränzenden Länder im 
Jahre 1807; die Schlachtfelder von Leipzig und von Königgrätz. Zur 
Erläuterung der graphiichen Darftellung befindet fih auf der Rüdjeite 
dad Verzeichniß der preuffiihen Erwerbungen, nad) der Folge der Regies . 
rungen geordnet, mit Angabe der Duadratmeilenzahl, zu mwelder unter 
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jedem einzelnen Monarchen der Staat herangewachſen. Die nügliche und 
wohlgelungene, namentlih aud für den Schulgebrauh zu empfehlende 
Arbeit wird hoffentlid bald in recht vielen Händen fein. 8.9. 


R. Löhbach, König Wilhelm. Sein Leben und Wirken von der erften 
Jugend an bis auf die neuefte Zeit, dargeftellt in einer Sammlung 
von Reden, geſchichtlichen Schilderungen und Gedichten. Ein Bud) 
für Jedermann, indbejondere für Schulen zur Feier ded Allerhöchften 
Geburtöfefted. 2. Aufl. Neuwied 1868. 142 Seiten mit einem 
lithographirten Portrait des Könige. 


Zwed und Inhalt ded Buches find durch den Titel hinreichend ange- 
deutet. Die Auswahl ift paffend getroffen; der Vortrag hält ſich von 
falihem Pathos und übergroßem Prunf der Rede frei. Den Stoff hat 
der Berfaffer aus guten Quellen entnommen und folgendermaßen vertheilt: 
Glanzpunkte in König Wilhelmd Regierung. — Wilhelm I. ald Prinz 
und König. — Die Größe der Hohenzollern. — Aus König Wilhelm’s 
Tugendzeit. — Lebendgrundfäge Wilhelm's I. — Wilhelm I. in Baden. 
Das 5Ojährige Dienft-Tubiläum König Wilhelm’d. — Die Krönung. — 
Der Sturm auf die Düppeler Schanzen. — Die Eroberung Alſens. — 
Der Königöfieg bei Königgräg. — Unfer König bei Königgrätz. — Die 
Kämpfe gegen die Reichdarmee. — Der Einzug der Sieger in Berlin. 
— Das 60jährige Dienft - Iubilaum König Wilhelm’d. — 39 Gedichte. 
— Im Einzelnen wäre wohl hin und wieder eine Ausftellung zu machen; 
jo muß 3.3. das abiprechende Urtheil über Kurfürft Georg Wilhelm und 
über König Friedrich I. mindeftend einfeitig genannt werden, und die alte 
Babel von den 400,000 Goldgulden, die Kurfürft Friedrich I. „haus: 
bälterifch erjpart“ habe, um fi die Mark dafür zu Faufen, follte billiger 
Weile nicht mehr vorfommen; im Ganzen jedody entipridht das kleine 
Bud jowohl in Bezug auf Zuverläffigfeit der mitgetheilten Thatjachen 
dem Stande der Wiſſenſchaft, wie in Bezug auf Form und Umfang des 
Gegebenen dem Bedürfniffe der Lehrer und der Schüler, für welde es 
geſchrieben ift. 89. 


IV. Mittheilungen, 


Zur gefälligen Beachtung für die VBorftände der 
preuſſiſchen Geſchichtsvereine! 


Die mannigfaltige und erfreuliche Thätigkeit der mehr als dreißig 
Vereine, die im Gebiet des preuſſiſchen Staates für die Erforſchung der 
vaterländiſchen Geſchichte thätig ſind, hat wiederholt den Wunſch nach 
einer zuſammenhängenden Ueberſicht der wiſſenſchaftlichen Leiſtungen und 
Beſtrebungen dieſer Vereine laut werden laſſen. Wenn die Redaktion 
der Zeitſchrift für preuſſiſche Geſchichte und Landeskunde“ ſich gern be— 
reit erklärt, eine ſolche für den Forſcher wie für jeden Freund der preuſſi— 
ſchen Geſchichte gleich werthvolle Zuſammenſtellung in die Hand zu nehmen, 
ſo iſt ſie ſich dabei bewußt, daß dieſe Arbeit nur durch die gütige Unter— 
ſtützung ſeitens der einzelnen Geſchichtsvereine, und beſonders ihrer leiten— 
den Organe zu Stande gebracht werden kann. Um jedoch die möglichite 
Einheit der entſprechenden Mittheilungen zu erzielen und auf diejenigen 
Fragen binzuweilen, deren Beantwortung am meiften geeignet jein dürfte, 
von der Thätigfeit der Geihichtövereine und ihrer Stellung zu den hifto- 
riichen, antiquariſchen, kunſt- und kulturgeſchichtlichen Forſchungen in den 
einzelnen Provinzen ein Bild zu entwerfen, — erlaubt fi die Redaktion 
die folgende Ueberſicht beizufügen, welche die Hauptgefihtäpunfte aufzu- 
ftellen verſucht. 


Zur Statiftif der preufliihen Geſchichtsvereine. 


1) Datum der Stiftung ded DVereind und Namen der Begründer deö- 
jelben. 

2) Namen des gegenwärtigen Vorftanded und Zahl der Mitglieder. 

3) Das Wejentliche aud den Statuten deö Vereins, joweit fie das willen: 

Ihaftlihe Programm defjelben betreffen. 

4) Nachricht über die literariichen Leitungen und die jonftige Thätig- 
feit des Vereins. 

a) Giebt der Verein eine Zeitſchrift heraus, und wenn dies der Fall 
iſt, erſcheint dieſelbe regelmäßig oder periodiſch oder in wechſeln— 
den Zeiträumen? 

b) Veranſtaltet oder unterſtützt der Verein ſonſtige literariſche Pu— 
blifationen ? 
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c) Sammelt der Verein eine Bibliothek von Schriften, die ſich auf 
die Geſchichte, Kultur und Landeskunde des Erforſchungsgebietes 
beziehen? 

d) Steht der Verein in leitendem oder unterſtützendem Verhältniß 
zu anderen Sammlungen, namentlich von Alterthümern, Denk— 
mälern, Natur: und Kunitproduften des beimatlihen Landes? 

e) Hat der Verein biöher für die Konjervirung der älteren oder 
neueren Kunftdenfmäler in feinem Gebiet gewirkt, und in welder 
Weiſe? 

f) Hält der Verein allgemeine Verſammlungen ſeiner Mitglieder, 
und wie oft? 

g) Hält der Verein Sigungen, in denen biftoriihe Gegenftände zum 
Vortrag oder zur Debatte fommen, und wie oft? 

h) Werden dieſe Berfammlungen nur am Gentralort ded Vereins 
abgehalten, oder unternimmt der legtere Wanderverjammlungen 
an verichiedenen Stellen ded Vereinsgebietes? 

Hat der Verein einer ausführlicheren, quellenmäßigen Darftellung der 

territorialen Geſchichte derjenigen Provinz, der er angehört, jeine 

fördernde Theilnahme zugewenbdet ? 

Steht der Verein durch Mittheilung feiner Zeitichriften, Jahres— 

berichte u. j. in Korreipondenz mit anderen deutichen Geſchichts— 

vereinen, preußiichen oder außerpreußiichen ? 


— 


Selbjtveritändlic wird die Redaktion jede Ergänzung diefer Puntte, 


die jih den einzelnen Vereinen ergeben möchte, mit größtem Danf an- 
nehmen. Schemata, welche die obigen Fragen enthalten, werden den Bor: 
ftänden in furzer Frift zugehen, und bittet die Redaktion ergebenft, die- 
jelben, nady erfolgter Ausfüllung, womöglich noh im Laufe des Monats 
Auguft, an die Adrefje des unterzeichneten Redakteurs (Berlin, Segerhof 8) 
zurüdgelangen zu laſſen. 


Berlin, im Juni 1868. 


Die Redaktion der Zeitfchrift für preuff. Geſchichte 
und Landeskunde. 
Hassel, 


Drud von J. Dräger'd Buhdruderei (G, Beiht) in Berlin. 


I. Abhandlungen. 


Mittheilungen aus der Matrikel der alten 
Eölner Univerfität zur Zeit des 
Humanismus. 


Don 
€. Arafft, Paftor zu Elberfeld. 


Borbemerfung. 


Auf die Bedeutung der Cölner Univerfitätsmatrifel ald Geſchichts— 
quelle für bad 16. Sahrhundert ift bereitd vom Prof. Cornelius in Mün- 
hen bingewiejen worden. Folgende, mit einigen biftoriihen Bemerkungen 
verjehene Auszüge, die hiermit den Freunden der Geſchichte und den Mit: 
arbeitern auf diefem Gebiete dargeboten werden, mögen den Beweis lie- 
fern, wie wünſchenswerth die Herausgabe diefer Univerfitätsurfunde ſei. 
Der Berfaffer hat fih auf dem Kreis der eigentlichen Humaniften und 
derer, die denjelben nahe ftehen, beichränfen müfjen, während die für Die 
damalige ſtadteölniſche Geſchichte und für die Theologie bedeutjamen Per- 
lönlichfeiten mit wenigen Ausnahmen noch nicht aufgenommen werden 
fonnten. 

Bei diefer Gelegenheit fühle ih mich verpflichtet, dem ſtädtiſchen 
Archivar, Herrn Dr. Ennen, öffentlich zu danfen für die Bereitwilligkeit, 
mit der derjelbe vorliegende Arbeit unterjtügt hat. 

Die Rüdfiht auf die bald bevorftehende Zubelfeier der Rheinuniver: 
fität, ald deren danfbaren alten Schüler ich mich befenne, jowohl was mein 
ehemaliged Studium in der facultas sacrae theologiae ald in der facultas 
artium liberalium betrifft (um mit den Worten der alten Matrifel zu 
reden), hat die Publicirung dieſer Mittheilungen bejcyleunigt. 
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Auszüge aus der matricula tercia et quarta universitatis 
studii Coloniensis von 1484— 1533, 


Die Imferiptionen find meift von der Hand der jedeömaligen Uni- 
verfitätsrectoren eingetragen und größtentheild ſehr lejerlich geichrieben. 
Schwierigkeiten machen die Namen oft infofern, als nicht der fpätere fchrift- 
ftellerijche, fondern der urfprüngliche populäre Name, und zwar nur der 
Vorname und eine dann und wann nur entfernt zutreffende Herfunfts- 
bezeihnung gejchrieben ift. Daher fommt ed vor, dab diefelben Namen 
mehrmals wieberfehren, und burfte hie und da die Beftimmung nur mit 
Hinzunahme anderer Momente getroffen werben. Wir haben deshalb eine 
Anzahl folder Namen, deren Interpretation und zweifelhaft erſchien, nicht 
mit aufgenommen, hoffen aber, daß die gegebene Beltimmung der lati⸗ 
tirenden Namen bie Kritif nicht zu fcheuen hat. 


1484. 

In Octobri. Magister Wilhelmus Raymundus mitridates 
arcium et sacre theologie professor apostolice sedis acolitus 
et linguarum hebraice arabice caldaice grece et latine inter- 
pres... Juravit et nihil dedit propter honorem persone. 


Der obige italienifche Gelehrte trat am Rhein zu einer Zeit auf, wo 
dad Verlangen nad Kenntniß der hebräifchen und griedhiichen Sprade 
mächtig in hervorragenden Geiftern erwacht war. Zu vergl. die wichtigen 
Briefe des Vaters des Humanidmus in Weftdeutihland, des Alerander 
Hegius zu Deventer an Rudolf Agricola und an Weffel von Gröningen, 
hinter Alexandri Hegii artium magistri Gymnasiarchae quondam 
Dauentriensis philosophi presbyteri vtriusque lingue docti Dialogi 
(Impressum Dauentriae Per me Richardum pafraet. Anno domini 
MCCCCCHH. Nach einigen Iahrzehnden heißt es nicht mehr utrius- 
que, fondern trium linguarum doctus. 


1487. 
Maius 11. Jacobus Canter de Groeningen ad jura juravit. 
1491. 

Julio 14. Andreas Kanter de Groningen iuravit et propter sue 
persone singularem qualitatem et nobilitatem nihil ab eo 
petitum fuit. (Außerdem: 1483, 3. Nov., Joh. Canter, und 
13. $ebr. 1494: Johannes Canteris de Groningen.) 


Univerfität zur Zeit des Humanismus. 469 


Die Gebrüder Canter, (nad Agrippa von Nettesheim opp. II, 333) 
Andreas, Peter, Sacob Canter, waren aus Oftfriesland und bezeichnen eine 
Phaſe des deutichen Humanismus in Cöln zu Ende ded 15. Sahrhunderts. 
Die 3 Brüder waren eine Art von frühreifen Wunderfnaben: „una cum 
sorore adhuc pueri decennes, in omni disciplinarum genere egregie 
disseruere, quos non modo Germania et Gallia, sed tota paene Italia, 
ipsaque Roma et novit et admirata est.“ Die Brüder, von denen wir 
einftweilen blos den Andread und Sacob aus dem Album nachweijen 
können, famen audy nad Cöln, wo die humaniſtiſche Richtung ihnen Stel- 
lung und Einfluß verjchaffte. Andreas wurde fogar Cölniſcher Stabtpoet, 
Jacobus Doktor der Rechte. Canter, deſſen in den Gedichten gleichzeiti- 
ger Cölniſcher Humaniften, 3. B. ded Hieronymus Eftenfid und des Re 
maclus $lorenas in ehrenhafter Weijung Erwähnung gefchieht, trat mit 
Säjarius gegen die alte Weife des lateiniſchen Sprachſtudiums auf. Hamel- 
mann 297 und 338: „Andreas C., reformator linguae latinae in aca- 
demia Coloniensi, ante reditum Buschii (aljo vor 1508) gravissime 
taxaverat barbariem Alexandri Galli grammaticam.“ Bielleiht hängt 
damit feine Dienftentlaffung als Cölniſcher Stadtpoet zufammen, weldye 
am 18. April 1509 erfolgte (vergl. Merlo, Ausgabebuh der Mittwochs— 
rentkammer S. 71). Faſt zu gleicher Zeit überfepte Ganter den Juden— 
ſpiegel des Johann Pfefferforn ind Lateinifhe im Jahr 1507. „Ostendit 
libellum hunc teutonicum mihi Joh. Pfefferkorn, voluitque ut latinum 
facerem. Ego hominis zelo perspecto compilatione quoque satis 
bona et ordinata visa suscepi ad faciendum: non ut verba verbis 
assimilarem, magis rem et sententias sequerer.*“ Cr genoß auch die 
mäcenatiihe Gunft des Grafen Hermann von Nuenar. 


1491. 
(Rectorat ded Jacob von Amersford.) 


November 9. Johannes Caesarius de Juliaco ad artes iuravit... 
pauper. 

Der ausgezeichnetite Humanift Cölns, deifen Name allein binreicht, 
um den Gölner Humanidmud dem in Münfter an die Seite zu ftellen. 
Nach gleichzeitigen Zeugniffen des Murmellius und ded Ortwinus Gratius 
bat er die eigentlihe Kenntniß der griechiichen Sprache am Rhein einge: 
führt. Seitdem er feinen Schüler, den Grafen Hermann von Nuenar, 
nach Stalien begleitet hatte, rechneten es ſich manche deutſche Grafenfamilien 
— die von Wied, Stolberg, Solms, Schauenburg, Iſenburg u. ſ. w. — 
zur Ehre, ihre Söhne von ihm unterrichten zu lafjen; ein herzlich danf- 
bared Andenken haben ihm die ausgezeichneten Schüler Glarean, Rivius, 
Peter Mojellanus und Bullinger bewahrt. Innigſte Freundſchaft verband 

80* 
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ihn mit Erasmus, mit Melanthon, und fpäter mit Bullinger. Er blieb 
arm, aß eine Zeitlang ald beinahe erblindeter Mann im hohen Alter zu 
Meurs bei der Familie Neuenar dad Gnadenbrod (vergl. den Brief bes 
Cäfarius an I. a Lasco von 1548 bei Gabbema epp. ill. vir.) und ift 1551 _ 
im Sraterhaufe der Hieronymianer zu Cöln geftorben. In Bezug auf den 
gewinnenden Eindrud, den feine Perjönlichfeit machte, möge dad Zeugniß 
bed Spalatin genügen, der 3 Tage nad feiner Ankunft in Cöln mit dem 
Kurfürften von Sachſen, am 28. Sept. 1520, in fein Diarium fchreibt 
(Menken, script. rer. germ. II, 602): „Hic dies mihi peperit amicum 
Joh. Caesarium virum tanta integritate ut ipsam dixeris probitatem, 
et priscae probitatis exemplum.* Er verband übrigend, wie fo viele 
feiner damaligen rheiniſchen Landöleute, die Philologie mit der Medizin. 


1495. 


XXVI. Oct. Michael Schwab de augusta ad artes jur. et 
solvit. 


Ein jübdeutiher Landmann und Freund Ecks aus Augsburg, fpäter 
Profeffor der Theologie an der Univerfität in Cöln, Scholafter zu St. 
©ereon, und Domherr, ftarb im Jahr 1529. Der in Lutberd Werfen 
abgedrudte Brief Ecks an den Dominikaner Jacob Hochſtraten über die 
Leipziger Disputation vom 24. Juli 1519 ift auch am ihm mitgerichtet, 
nur ift zu bemerfen, daß in allen Ausgaben der opp. Lutheri der Drud: 
fehler svvas ſich findet, wodurch die Perſönlichkeit ganz unkenntlich ge- 
worden ift. Wir bemerken hierbei, dab der Name von Ed, der in Eöln 
ebenfalld ftudirt hat, mit Sicherheit im Album nicht zu ermitteln ift, da 
von 1498 bis 1507 eine ziemliche Anzahl von Perjonen aus Süddeutſch⸗ 
land vorfommen, welde den Namen Johannes Meyer tragen. 


1495. 
(Rectorat des Henricus Maengold, Propft zu Osnabrük und Paderborn, 
presbyter canonicus am Dom zu Cöln, wiederholt zum Rector erwählt 
propter persone reverentiam u. f. w.) 


Oetobris VIII. Hermannus Buschius Monasteriensis ad Jura 
iuravit. Et quia Domino Rectori multum familiaris ac con- 
terraneus eius fuit et est. Et quia equestris ordinis et in’ 
humanitatis studiis non vulgariter edoctus quae quidem poe- 
tice discipline studia in hac alma nostra universitate studii 
Coloniensis ad annum fere professus est, hoc modo pecu- 
nias debitas universitati nec Rectori exolvit, sed pro bedellis 
solvit albuın denarium. 
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Dbige SInfeription des berühmten, damals 27 jährigen Apofteld bed 
Humanismus zeigt die Stellung, welche derjelbe in Göln bereitö errungen 
bat. Der Rector der Univerfität beugt fi gleichſam vor der Erſcheinung 
des Mannes, die eine neue Aera des Studiumd anfündigt. Cine Skiz— 
zirung des bewegten Lebens des Buſchius würde hier zu weit führen; 
mehrere Momente deffelben bebürfen noch ber Aufklärung, namentlich find 
die Angaben ded Hamelmann über die Verfolgungen und Bertreibungen 
des Buſchius aus Cöln noch urfundlih zu unterfuhen. Zu vergl. die 
neuefte fleißige Arbeit von 9. 3. Lieſſem: De Hermanni Bvschii vita 
et scriptis. Bonnae 1866. 8. 


1496. 
Aprilis XXVII. Georgius Laur de. herpipoli. 
Freund ded Cochläus. Nachdem er mehrere Jahre in einer der Bur- 
fen Coölns gelehrt hatte, wurde er Paftor zu St. Peter und nahm 1525 
ald Ganonicus zu St. Apofteln feinen von Franffurt vertriebenen Lands— 
mann, den Johann Cochläus, in jein Haus auf. 


1496. 
(Rectorat ded Ulrich Krytwyß de Eblinga.) 


Junius VI. Erasmus de Rotterdammis ad artes iuravit... pauper. 


Bon fpäterer Hand, etwa um die Mitte des 16. Jahrhunderts wurde 
hinzugeſchrieben: 
Iste Erasmus clarus multorum scriptorum monumentis obiit 
anno 1536 Basileae. 

Eine noch jpätere Hand fepte bei dem Worte scriptis hinzu: 
ex quibus aliqui prohibiti. 

Die aus obiger Infeription hervorgehende Thatſache, dab Erasmus 
(nit ald Schüler, fondern ald Gelehrter) fih einige Zeit in Göln auf: 
gehalten, ift bisher noch in feiner Lebensbeſchreibung bed „Phönir bed da- 
maligen Jahrhunderts“ (wie ihn Spalatin in jeinem diarium nennt bei 
Menfen scr. rer. germ. II) enthalten, ein Beweis, wie ungenau bie Nach⸗ 
richten über die Jugendjahre des Mannes find, von dem ſpäter der Biſchof 
Stadion zu Augsburg der Meinung war, daß feit Ehrifti Zeiten fein 
Mann von folder Bedeutung aufgetreten fei. Die Armuth, bei wel: 
cher der junge 29jährige Gelehrte nit einmal die 7 Weißgroſchen der 
Xmmatriculationsgebühr bezahlen konnte oder wollte, contraftirt in eigen- 
thümlicher Weife mit dem faft mehr ald fürftlihen Reihthum, in melden 
ihn die Geſchenke und Jahrgelder jo vieler Großen der Erde am Abend 
ſeines Lebens gie hatten. 

Der Freundes: und Belanntenfreid bed Erasmus, den derjelbe im 
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Rheinlande und indbefondere in Cöln zählte, ift ziemlidh groß. Nach— 
weisbar find mehr oder minder innige Beziehungen zu folgenden meift 
dem gelehrten Stande angehörigen Perjonen in Cöln: Graf von Nuenar, 
Gäfarius, Sobius, Tillmann a Foſſa, Graf Wilhelm von Ifenburg, (deut- 
cher Ordendritter), Gropper, Shrulius (Dichter aus Italien), Bernhard 
vom Hagen (erzbiihöfliher Ganzler), Adolph Eichholz (Rechtögelehrter), 
Elias Marcaeus, Vorfteher ded Nonnenklofterd zu den Machabäern, Peter 
Medmann, der Patricierfamilie Rinf, namentlid dem Rechtögelehrten Joh. 
Rink, dem Bürgermeifter Joh. von Reidt, Agrippa von Netteöheim u. |. w. 
Am Glevifhen Hofe ftanden in ganz bejonderd nahem Berhältnig zu 
Grasmud: die beiden Ganzler Vlatten und Gogreve, die Räthe Harft 
und Hereöbah. Der Herzog von Jülich-Cleve und der Erzbiſchof Hermann 
von Wied beftrebten fi, den Erasmus namentlich gegen das Jahr 1529 
in ihre Lande zu ziehen, was freilich nicht gelang. Die obige Anwefen- 
beit ded Erasmus in Göln, deren Andenken in der Cölner Localtradition 
aufbewahrt geblieben ift, dauerte aber gewiß nur kurze Zeit. 


14%. 


September XXVII Tilmannus de Fossa, Coloniensis ad artes iu- 
ravit pauper. 


Der dur die Briefe ded Erasmus befannte Freund beffelben, ſpäter 
Gecretair des Domcapiteld zu Cöln, der um 1545 noch dieſe Stelle be- 
fleidete. Seine dürftigen Verhältniſſe, da er indbejondere bei einem äußerſt 
geringen Einfommen eine große Kinderfhaar zu ernähren hatte, hat er 
in den durch Burſcher veröffentlichten Briefen an Erasmus geſchildert. 
Einer feiner Söhne rüdte jpäter in die Stelle bed Baterd ein. Der 
Bater nennt ſich aud) Tilmannus Gravius (Tilmann vom Graben), wo- 
dur einige veranlaßt worden find, aus dieſer einen Perjon zwei zu 
madyen (wie 3. B. von dem Ordner des Cod. Rhediger. in Breslau 
geſchehen tft.) Webrigend ftand Tilmann aud zum Hofe des Erzbiſchofs 
Hermann von Wied in näheren Beziehungen. 


1498. 


Majus 1. Johannes opwederich de Buderich. Ad artes juravit 
et solvit. 4 h (aller). 


Der jpäter unter den Münſter'ſchen Humaniften oft genannte, auch 
ala Schriftiteller thätige Iohann Peringius aus Büderich bei Wefel, zu- 
jept auch Rector ded Gymnafiums dafelbft (vergl. Heidemann, Programme 
des Weſel'ſchen Gymnafiumd von 1853 und 1859). 
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Unter feinen ſchriftſtelleriſchen Denkmalen (er tritt am meiften als 
Epigrammatifer vor anderen Werfen auf) ift hervorzuheben: Exhortatio 
studiosae iuventutis ad linguam hebraicam in frequenti scholasticorum 
coetu habita quum auspicaturus esset hebraicae linguae rudimenta. 
(hinter feinem Bude: Ex tribus Laurentii Vallae de verbo bono libris 
quaedam familiares orationes etc. — Coloniae apud Eucharium 
Cervicornum, 1517 mensis Octobris die octava), ein Beweid, wie der 
Humanismus in feinen hervorragenden Erſcheinungen damals trium lin- 
guarum scientiam anftrebte. Zu vergl. 5. B. das Urtheil des Phryſſemius 
zu Cöln über Arnold von Wefel: graecae ac latinae linguae longe 
doctissimus, neque inscius Hebraicae. Die große Begeifterung, die 
unter andern Fabritius von Anholt in Cöln fand, ald er vor einem ge— 
miſchten Publifum, jelbit Frauen und Jungfrauen Gölnd, von 1526 an 
bebräifch lehrte, ift aus dieſem mächtigen Drang ber damaligen Zeit zu 
erklären. 


1498. 


Junius. Ipso die Balbine, dominus petrus geymmenich de 
aquisgrano ad jura juravit et solvit. 


Der bekannte ſpätere Sanonic ud zu Münfter, Petrus Aquenfis, Ma» 
„thematifer, mit Luther in Verbindung. 


1498. 

Julius. XXVIl. Juli. Godefredus hedorp de Colonia ad artes 
solvit sed non juravit quia minorennis et magister Romerus 
rector scolarum martini minoris praesentans eundem pro- 
misit de Jurando. 


Der gelehrte Verlagsbuchhändler Gottfried Hittorp, der im Jahr 
1503 die Magifterwürbe erhielt. Hierbei ift zu bemerfen, daß viele Buch⸗ 
bändfer der damaligen Zeit, und aud die meiſten Gölner Buchhändler 
eine academiſche Bildung fi aneigneten, und daher in Bezug auf die 
Litteratur eine fehr bedeutende Stellung einnahmen. Große literariſche 
Unternehmungen gehen zu der damaligen Zeit meift von Buchhändlern 
aus, welche aud oft die Vorreden zu den Werfen ſchreiben. 3. B. von 
Hittorp ift die Vorrede zu der Ausgabe des Flavius Vegetius de re mili- 
tari 1524. 8, jo wie zu Gellii noctes Atticae, 1526, fol. Vergleiche 
die wahrfcheinlih durch Hittorp erbetene Zufchrift des Melanthon an 
denfelben von 24. Februar 1525, vor dem von ihm verlegten „Egesippus“ 
1525, fol. (Corp. Ref. I., 724). „Praeclare mihi de rebus mortalium 
mereri videre, cum optimos subinde auctores, et vel ad religionem, 
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vel ad alias vitae partes utilissimos repurgas atque recudis.“ Hittorp 
nahm jpäter zum Rath und zur Univerfität der Stadt Cöln eine bebeu- 
tende Stellung ein. 

Wir fließen der Meberficht wegen einige andere gelehrte im Album 
verzeichnete Buchhändler an. 


1513, 
October. Eucharius de colonia ad artes juravit et solvit. 


Wahrſcheinlich der durch die Menge feiner Drude befannt gewordene 
ungemein ftrebfame Eucharius Geruicomius oder Hirphorn, der im Jahr 
1535 von der Univerfität Marburg ald Buchdrucker berufen wurde, aber 
nur furze Zeit dort blieb. Vergl. Marburger Matrifel vom 25. Nov. 1535: 
Eucharius Ceruicornus Coloniensis Typographus insignis et vir mo- 
destie singularis. „Conduxit me universitas Marpurgensis,“ jagt Cerni- 
corn in einem MWidmungdbrief an Tilemann a fossa von Ende Februar 
1536, „ut chalcographum, idque stipendio mihi placito principis 
D. Philippi Lantgravii Hessiae, non in offensionem aut contumeliam 
cuiusquam, sed ut hoc ibi agamus, quod annis circiter uiginti hic 
egimus etc.“ Seine typographiſche Thätigfeit in Cöln begann aljo un- 
gefähr 1516, ald er fein academiſches Triennium vollendet hatte. 


1517. 


* 
August. 27. Joannes Heyl de bensheym ad facultatem 
medicine iuravit et solvit. 


Der ald Joannes Soter befannte Buchdrucker, deſſen mediciniſche 
Studien indbefondere aus jeiner Vorrede des von ihm 1529 heraudgege- 
benen Dioscorides erhellen. Der Propft zu St. Georg in Cöln, Johann 
Potken, der in Rom orientaliihe Studien getrieben hatte, und ungefähr 
im Sahr 1516 nad Cöln zurüdgefehrt war, bediente ſich 1518 bei Heraus: 
gabe jeiner Pfalmenpolyglotte der Hülfe ded Soter. „Adiutorem in his 
habui Joh. Soter alias Heyl affinem meum charissimum harum qua- 
tuor linguarum studiosum: cuius etiam auxilio me curaturum spero, 
ut literae Arabicae, quibus et non alia quam Arabica lingua Turcae 
et alii Mahumetana secta decepti iam fere per noningentos in eorum 
templis seu Mosquitis usi sunt annos in vulgus edantur: si ingenuos 
adulescentes et iuvenes externarum linguarum cupidos et studiosos 
invenero,“ In einer Ausgabe der Potken’ihen Pjalmenpolyglotte von 
1522, welche Baumgarten in Händen hatte (Nachr. v. e. ball. Bibl. 8, 
473 — 477; Nachricht von merfw. Büchern 5, 95— 97), fand fi ein 
großes, nur auf einer Seite bedrudtes Blatt mit einem aethiopiſchen Al- 
phabet, und furzer Anleitung zum Leſen des Aethiopiichen von Joh. Soter, 
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und ber Schlußbemerfung: Apud inclytam Coloniam Joannes Soter 
excudebat Anno MDXXII, Mense Maio. 

Gegen 1537 — 1542 verlegte Soter einen Theil feiner Druderei in 
die Nähe von Solingen, woraus die Solinger Drude mit der Orts— 
angabe Salingiaci hervorgegangen find, weldes Wort manchmal von den 
iterarhiftoriferu ſeltſam gedeutet worden ift. Die bis jept nachweis— 
baren Drude aus der Officin des Soter in Solingen beftätigen nicht 
die Angabe bei Harzheim, als ſei diefe Solinger Druderei in einem 
beſonderen proteſtantiſchen Intereſſe angelegt worden. 

Ueber die Cölner Buchdrucker Hittorp und Franz Birkmann vergl. 
zwei ſehr eingehende Abhandlungen von Kirchhoff in der Geſchichte des 
Buchhandels Band J. 


1499. 


Julius. 22. Henricus de Nettesheym filius Henrici de Neties- 
heymi civis coloniensis minorennis quare non complete iura- 
vit sed magister petrus de Duna in theologia licentiatus 
promisit bona fide ut cum ad legitimam aetatem pervenerit 
complete et perfecte iurare debet .... ad artes iuravit 
et solvit. 


Dieſe Infeription bezieht fich unzweifelhaft auf den unter dem Namen 
Heinrich Cornelius Agrippa von Nettesheym ſpäter durch Schid- 
fale und Schriften berühmt gewordenen Gölner. Die Univerfitätsacten 
wiffen aber nichts von den beiden römifchen Vornamen Cornelius und 
Agtippa, von welden der leptere Name von dem cölniſchen „Drickes“ 
jedenfalls in humaniſtiſcher Eitelfeit hinzugefeßt worden ift. In Göln 
wurde Heinrich von Nettedheym in der willenjchaftlihen Anftalt erzogen, 
welde domus Ottonis hieß, die aber den übrigen vier Gymnaſien (der 
Montana, Laurentiana, Cucana und Corneliana) am Range nicht gleich- 
ftand, und ſchon bald nad dem Austritte des Netteöheym aufgehoben 
wurde. Was die merfwürdige Lebensgeſchichte des jeltiumen Mannes be: 
trifft, jo ift England und in der Schilderung berjelben zuvorgefommen : 
Henry Morley, author of „Palissy the Potter“ „Jerome Cardan“, 
the life of Henry Cornelius Agrippa von Nettesheym, doctor and 
Knight, commonly known as a Magician. in II. volumes. Lon- 
don, 1856. 8. 

Dieje Lebensbeſchreibung ift meift nad den Briefen und literarijchen 
Werken des berühmten philoſophiſchen Ritters oder ritterlihen Philofophen 
bearbeitet, der faft alle Wiffenichaften, Theologie, Jurisprudenz, Medicin, 
Philologie u. ſ. w, jammt der Magie in einem jehr bewegten Leben ge: 
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trieben bat. In Cöln war der Humanift Andreas Ganter (ſiehe deffen 
Infeription) fein Lehrer gewejen. Er zählte dafelbft zu feinen Freunden 
inöbejondere den ehemaligen Auguftiner, den Weihbiſchof Dietrich von 
Gafter, Titular-⸗Biſchof von Cyrene, mit dem er briefwechielte. Im Jahre 
1520 rubte der bin und hergetriebene Mann ein wenig von feinen Irr= 
fahrten in feiner Vaterſtadt Cöln aus. Dort finden wir ihn in Verbin: 
dung mit dem humaniftiichen Kreife, dem Grafen Hermann von Nuenar, 
Jacob Sobius, Johann Cäſarius, jo wie mit dem feit einigen Jahren 
aus Rom zurücgefehrten Propfte von St. Georg, Johann Potfen, dem 
Freunde Reuchlins, und dem oben genannten Weihbiihof Dietrich von 
Gafter. Ueber Ulrih von Hutten, der in diefem merfwürdigen Sahr 1520 
fih mit dem Plan einer völligen Losreißung der deutſchen Nation von 
Rom berumtrug, und in Cöln erfchien, berichtet Netteöheim in jehr 
intereffanter Weife am 16. Juni 1520. Der in epist. 2, 60 befind- 
lihe Brief aud dem Jahr 1520, überjchrieben: amicus amico, in 
welchem der Iegtere in der Anrede ald colendissime Caesar bezeichnet 
wird, ift an Niemand anderd wie an — Luther gerichtet, wie er auch 
an Melandthon 17. Sept. 1532 fchreibt: „Salutabis mihi invictum 
illum haereticum Martinum Lutherum, qui, ut in actibus est Paulus, 
servit Deo secundum sectam, quam haeresin vocant.*“ Um 1532 trat 
er in bejondere Beziehung zum Hofe des Erzbiſchofs Hermann von Wied, 
und jdhleuderte von Bonn aus eine überaus heftige Schrift gegen die 
Gölner Univerfität an den Rath zu Cöln, worin namentli die Schatten- 
feiten dieſer Anftalt aufgedeckt und mehrere meift ſchon verftorbene Per: 
fönlichkeiten ſchönungslos gegeißelt werden. Der Inquifitor Conrad Köllin 
hatte nämlich den Drud eined feiner Bücher eine Zeit lang inhibirt. Als 
die Univerfität ernftlihe Schritte gegen ihren ehemaligen Schüler thun 
wollte, — hatte derjelbe ſchon vorher wieder Bonn verlaffen. 

Der Titel der Schrift ded Netteöheim gegen die Cölner Univerfität, 
in welcher er manche bittere Wahrheit jagt, aber auch manches verjchweigt, 
was ſich zu Gunften der Anftalt jagen ließ, Inutet: Epistola | Apologetica 
ad | clarissimvm vrbis | Agrippinae Romanorum colo | niae Senatum, 
contra insaniam | Conradi Colin de Vlma or | dinis Praedicatorij 
Mona | chum Henrici Cornelii | Agrippae a Nettes | heim Equitis | 
Aurati. B. v. und 1. Blatt in 8. Am Schluß Argentorati apud 
Petrum Sehoeffer M.D.XXXV. 

Heinrih von Nettesheim repräfentirt den ungeftümen Drang und die 
friedenlofe Beweglichkeit, die in mandem Humaniften der Zeit, namentlich 
in Hutten, nad) einer andern Seite hin fi offenbart. Es ift, jo zu jagen, 
ein unruhiger, unklarer Univerjalismus in dem Manne. Unter den Göls 
nern läßt fi ihm in Bezug auf die eben erwähnte Eigenthümlichfeit ber 
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etwas jüngere Zeitgenoffe Gerhard von Wefterburg an die Seite 
ftellen. 
1499. 

Nov. 3. Magister Johannes Koelhoeph decretorum doctor, 
Sancte’sedis Apostolice cubicularius Ecclesie Collegiate in 
forchem bambergensis Dioces. praepositus, Cathedralium 
Ratisponen. ac Vratislaven. ecclesiarum canonicus, vates 
percelebris etc. iuravit et ob persone honorem et reveren- 
tiam nil solvit. 

Das mächtige Vordringen ded Humanidmus, der um diefe Zeit na— 
mentlich durch den ald Rector der Univerfität und jonftige Stellungen hervor- 
ragenden Heinrich Mangold Schu und Aufnahme in Cöln fand, giebt 
ſich aud in obiger Infeription durd das Prädicat vates percelebris fund. 
(Im Oct. 1487 derjelbe Name: Johannes Koelhoeff de Colonia..... ad 
jura juravit et solvit.) 

1501. 
(Rectorat des Gerardus de Harderwid.) 

Arnoldus Haldern de Wesalia iuravit et solvit. 

Der bekannte cölniſche Gelehrte Arnold von Weſel, Zögling und fpä» 
terer Lehrer der Montaner Burfe, 1504 Magifter, und feit 1516 Mitglied 
ber Artiftenfacultät, Freund ded Hermann von Nuenar, ded Cochleus, bes 
Buchhändlers Hittorp u. ſ. w. Er war mit Joh. Cäſarius Kenner 
und Lehrer der griechiſchen Sprache in Göln und wird als folder von feinen 
Schülern Bullinger, Rivius, Joh. Matth. Phroffemius gepriefen. Später 
erhielt er eine Domberrnftelle, und beſuchte ald theologiiher Rath des 
Erzbiihofd Hermann von Wied den Reichätag zu Augsburg. Seine bor- 
tigen Arbeiten finden ſich bei Coelestin historia comitiorum anni 1530 etc. 
Cochleus und Arnold von Weſel fuchten auf dem Reichstage mit Me— 
lanchthon, den Cochleus früher bewundert hatte (cf. die Stelle de gratia 
sacram.: „iuvenis ille Philippus ad miraculum usque longe supra 
aetatem magna cum gloria Germaniae pollebat*) Verbindung anzu= 
fnüpfen, worauf fi die Stelle (Corp. Ref. II, 82) im Briefe des 
Cochleus an Mel. bezieht: Arnoldus Besaliensis et ego cupimus te 
ex facie cognoscere et amice alloqui etc. Arnold von Wejel ftarb 
30. Dct. 1534. Sein Epitaphium im Dom theilte Sweertius mit in 
delic. chr. orbis p. 442, 

1501. 

Ortwinus de dauentria juravit ad artes ... . pauper. 

Der durch bie fatyrifchen Briefe der viri obscuri weltbefannte Weft- 
phale Ortwin Graes, latinifirt Gratius, Zögling ded Gymnafiums Kuyf 
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oder der Bursa Cucana zu Eöln. (Schon in den erften Ausgaben der 
epistolae obsc. vir. wird der Name der Burſa Kuyk oder Gucana in 
ben Namen Knek, fei ed abfihtlid oder durch Drudfehler verändert.) 
1502 wird er Baccalaureus, 1506 Magifter, 1507 Mitglied der Artiften- 
facultät, während er einerjeitd als lector oder exercens der Bursa cu- 
cana, andererjeitd ald Gorrector in der großartigen Druderei der Erben 
Duentel, welde jpäter Peter Duentel übernahm, thätig war. Mit den 
in Göln ſich aufhaltenden Gelehrten, dem italieniichen Zuriften Peter von 
Ravenna, dem italieniihen Dichter Remaclus $lorenad und dem 
engliihen Juriften Wilhelm Harifius in freundihaftliher Verbin— 
dung begann er jeine jchriftftelleriihe Laufbahn im Jahr 1508 durch 
Heraudgabe der bei den jährlichen Redeübungen, den jogenannten dis- 
putationibus quodlibeticis im December gehaltenen Reden über bie fieben 
freien Künfte. Hierbei ift zu bemerfen, daß die Bezeihnung „professor 
bonarum litterarum“, mit weldhem $Prädicat er in feinen Schriften 
ſehr freigebig ift, damals fein beftimmtes Amt, fondern nur den Stand 
bed Gelehrten bezeichnet, etwa wie dad heutige Wort Profejfion den 
Stand des Handwerfers. 

Seine jchriftftelleriiche Eigenthümlichkeit befteht in einer derben Ueber: 
ſchwänglichkeit, die oft in Gejchmadlofigfeit ausartet, weshalb die epistolae 
obsc. vir. feine Perfon als Zielfcheibe bed Spottd in den Vordergrund 
ftelen. Die ungeheure Wirkung dieſer welthiftoriihen Satyre, Die den 
ehrlihen Weftphalen zum Gegenftand des Gelächterd von jet ſchon mehr 
als drei Sahrhunderten gemacht hat, erftredt ſich bis zur Stunde noch 
dahin, daß die Anſchauung ſich firirt hat, ald entiprächen die hervorragen⸗ 
den Gelehrten der damaligen Gölner Univerfität dem in den Briefen gezeich— 
neten Bilde, eine Meinung, wodurch allerdings die hiſtoriſche Wahrheit 
alterirt wird. 

Nach dem vernidhtenden Schlage der Briefe der obsc, vir. wandte 
fih Ortwin neben feinem Correctorgeſchäfte hiſtoriſchen Stubien zu, wofür 
er aber fpäter in den Inder fam. Am Abend feines Lebens hat er fidh 
beflagt, dab ihm für feine Hingabe an die Sache der alten Kirche Fein 
Lohn zu Theil geworden; von den Hunderten der Stiftspräbenden Cölns, 
womit fih Andere bis zum Weberfluß verjehen ließen, hat er auch feine 
einzige empfangen. 


1502. 
April 30. Joannes Kruyshaer de Lyppia a. a. etc. 


Dem Münfterfhen Humaniftenkreife angehörig, aus Lippftadt. Er 
latinifirte feinen Namen in Cincinnius, und fam an die Stiftsſchule zu 
Werden an der Ruhr, wo er lange Zeit geblieben if. Im Jahr 1515 

y: 
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widmete er den: religiosis in Christo fratribus ac deo deuotis viris 
Monachis ac Cenobitis insignis monasterii diui Ludgeri in werthina 
die (übrigend unäcdhte) Vita diui Ludgeri Mimigardeuordensis ecclesie: 
que est Monasterensium Westphalie Prothoepiscopi Saxonumque et 
Phrisonum Apostoli. CIIII. u. 2 Blätter in 4. 


1503. 
Junius 17. Andreas Karlestat ad artes juravit et solvit. 


Der bekannte jpätere Archidiaconus des Allerheiligenftiftes zu Witten- 
berg, verließ Cöln nad) einem Jahre und findet fi) gegen Ende ded Winter: 
jemefterd 1504 im Wittenberger Album verzeichnet ald: Andreas Bobdeftain 
de karlſtat. 


1503. 


October 3. Bernhardus van dem Hagen de Geske ad artes ju- 
ravit et solvit. 


Der jpätere kurkölniſche Kanzler Bernhard von Hagen aus Gefele 
in Weſtfalen, Juriſt, 1517 Doktor der Rechte und Mitglied der juriftiichen 
Fakultät zu Cöln, Oberfiegler ded Kurfürften; 1526 Nachfolger des Kanz- 
lerd Degenhard Witte, wobei er die Stelle des Oberfieglerd dem Zohan 
ned Öropper überließ. Er wurde mit Pfründen wohl verfehen, unter an- 
dern auch Domberr. Er gehört mit Gropper vor 1543 einer milden 
Erasmiſchen Rihtung an. Bergl. die auf ihn und Gropper fich be- 
jiehende brieflihe Aeußerung des Erasmus an Tilmann a Foſſa 1531 
(Epp. Er. II, 1429): „De Bernardo Hagio et Joanne Greppero (muß 
beißen Groppero) nae tu magnam voluptatem mihi nuncias scribam 
illis simulac dabitur ocium.* Melantbon, der ihn zu Augöburg kennen 
gelernt hatte, wandte fih an ihn wegen Reformation ded Erzftifts im Jahr 
1539 (Corp. Ref. III, 666): „Videbam te in conventu Augustano ab- 
horrere a violentis consiliis.* Bei ber evangeliihen Richtung des Erz« 
biſchofs Hermann war er eine Zeitlang ſchwankend, jpäter aber Gegner 
des Erzbiſchofs. Auch unter Adolf von Schauenburg blieb er Kanzler, 
und ftarb faft in denjelben Tagen wie dieſer Erzbiihof am 5. Det. 1556. 


1504, 


Aprilis 26. Johannes Doebner de Wendelsteyn, Eystedens. D(ioces) 
ad artes iuravit et solvit. 


Der befannte Gegner Luthers, Johann Cochleus, Zögling der Mon- 
taner-Burje. Im Jahr 1507 empfing er die Magifterwürbe, und wurde 
1509 Mitglied der Artiftenfafultät. Im Iahre 1509, 26. Mai findet ſich 
obige Injeription, wie es jcheint, wieberholt: Johannes Dobneck de Wyndel- 
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steyn...Eistettens, dioc. ad artes iuravit et solvit. Es ift aber nicht 
an eine zweite Smmatriculation befjelben Mannes zu denken, jondern es 
ift wahrjcheinlih der Verwandte des Cochleus, über den er Nonis Marti 
1517 an Pirkheymer in Nürnberg fchreibt: „Postremo est mihi Colonise 
quidam cognatus qui ad annos quinque in Swabach scholis prae- 
fuit etc.* Den Namen Cochleus nahm Dobned zu Cöln an (Brief ded 
Cochläus an Erasmus, Dresden 13. März 1529 im cod. Rhedig. zu 
Bredlau) — „seribo Cochleus et certe nomen hoc non amo. Jnditum 
est mihi Colonie olim a Remaclo poeta, Harrisius autem Anglus 
(Matrifel 1507, 29. Dec.: Wilhelmus Harisius anglus baccalau- 
reus utriusque iuris aurelianensis ad ius iuravit et solvit) vocabat 
me Wendelstinum, quod gratius esset, nam patria mea prope Nure- 
bergam vocatur Wendelstein, hoc est Cochlea, sed valeat haec cu- 
riositas. Alioqui nulla mibi de nomine cura est, nisi de eo, quod 
in libro vitae scribitur.“ Im Jahr 1510 wurde Cochleus nad Nürn- 
berg berufen, und hielt fich ſpäter ald Erzieher in Bologna (wo Gerhard 
Befterburg von Cöln mit ihm zugleid ftudirte) und in Rom auf. Im 
ben erften Fahren des Auftretens Lutherd war Cochleus entſchieden für 
benjelben (non praetermisissem certe, quin pro eo (Luthero) arguissem 
Ichreibt er no im Suni 1520), bi8 auf einmal auf eine gejhichtlid noch 
nicht aufgeflärte Weiſe Cochleus der entſchiedene Gegner Luthers wurde, 
und ed fi zur Lebendaufgabe jepte, diefen zu bekämpfen. Im Jahr 
1525 mußte er von Franffurt am Main, wo er ein Canonicat erhalten 
hatte, fliehen, und hielt er fih ald Erulant ungefähr ein Sahr lang in 
Göln bei feinem alten Freunde und fränfifchen Landsmann, dem Cano— 
nicus an St. Apofteln, Georg Laur auf, betheiligte fih unter mandherlei 
archivaliſchen und jchriftftelleriihen Arbeiten unter Andern an den Maß» 
regeln gegen feinen ehemaligen Mitftubenten in Bologna, den Cölniſchen 
Rechtsgelehrten Gerhard Wefterburg, verließ aber Cöln wieder, ohne dort 
eine dauernde Stellung erlangen zu können, was der Cölner Univerfität 
wohl nicht gerade zur Ehre gereicht. Wie wenig bie fortgejegte Polemit 
feiner inneren Natur entſprach, ergiebt fi aus dem im Jahr 1528 an 
Pirkheimer in Nürnberg abgelegten rührenden Befenntniß (Heumann, docum. 
liter. 64 sq.): „Ego in hac vita nihil magis opto, quam cessare ab his 
contentionibus, reliquum aetatis divino servitio ut dedicare possim. Satis 
diu vagus exulque fui, satis contendi, sed non satis oravi, non satis ad 
coelestia mentem erexi. Det nobis pacem dominus, ut in otio spiris 
tali sanctis aliquando fruar contemplationibus.* Vgl. folgende Aeußerung 
vom Jahr 1536: „Ego infoelix in locum contentionis demersus, a con- 
tentionibus liberari non possum.* Dennod fährt er mit jeiner Polemit 
fort, bei der ber innerfte Punkt, aus dem die Erfcheinung Luthers zu begreifen 
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ift, die Paulinijhe Redtfertigungdlehre, ihm fremd und unver- 
ftändlih bleibt. Fortwährend beobachtet er Luthern und die Refor— 
mation vom Standpunft eined erbitterten Gegnerd aus, kann aber nicht 
umhin, am Schluß feined Hauptwerfed, der historia de actis et scri- 
ptis M. Lutheri (au8 der man, beiläufig gefagt, mehr für die Reforma— 
tionsgeihichte lernen kann, ald aus mandyen proteftantiichen Lobhudeleien), 
die er als hiſtoriſches Material zu einer Beurtheilung Luthers für ein zu« 
fünftiged Concil zufammengeftellt hatte, feine Bewunderung in Bezug 
auf die welthiftoriihe Größe ded Wittenbergiihen Löwen auszufprechen, 
der mit feinem Gebrüll jept jchon über 31% Jahrhunderte erfüllt. Ex 
quo, jo jagt der müde gewordene Polemifer, sane indice (der jchriftitel- 
leriichen Werfe Luthers) coniicere licebit, quam gravis, durus, ferox la- 
boriosusque atque vehemens sit iste catholicae Ecclesiae Adver- 
sarius, impugnator et hostis, Qui tot exantlatis scribendo laboribus 
tam multis ac diuturnis maiores videtur recepisse ad convitiandum 
vires. Das fagt derjelbe Mann, der von fidh jelbft ſchon 1539 außrief: 
de me iam actum puto! und 1541 das wichtige Bekenntniß an Naufea 
ablegt: Reddimur indies pauciores, quicunque a parte 
catholicorum stamus! und 1542: In hac doctorum catholicorum 
paucitate ad quam per iram Domini redacta est Germania etc. Wie 
richtig dieſe Aeuberung ift, geht in Bezug auf Cöln aus ber urkundlich 
zu belegenden Thatſache hervor, dab ſich faft feine Docenten für katholiſche 
Theologie finden wollten. Der Rückſchlag zu Gunften des Katholicismus 
beginnt insbeſondere mit dem Sieg des Kaiferd Carl über den Cleviſchen 
Herzog Wilhelm im Jahr 1543, mit dem Scheitern der cölnijhen Re» 
formation 1547, und dem Siege des Kaiferd über die beiden Anführer 
der proteftantiihen Fürften. 


1504. 
Nouember 14. Domicellus hermannus de Nuwennaro 


canonicus maioris ecclesie pro universitate et rectore nil, 
quia nobilis dedit bedellis hornensem. 


Graf Hermann von Nuenar, geboren um 1491, der gelehrtefte deutſche 
Adlige feiner Zeit, Schüler des Cäſarius, der mit ihm 1509 oder 1510 
nah Stalien reifte. Später im Bunde mit Hutten, Sobiuß u. |. w. das 
Haupt der Reuchliniſten im Streite gegen Hochſtraten, Pfefferforn, Gollin 
und Arnold von Zongern, wobei er den Mund fehr voll nimmt, und im 
Fahr 1519 den Hodjftraten ald unicam in Germania pestem, quem si 
restinxeris Zora ndvra xalöc bei dem Kaijer denuncirt. Sein väter 
licher Freund Erasmus verweift den im Huttenſchen Uebermuth aufbraus 
jenden Grafen zur Ruhe; es müffen aber noch andere Einwirkungen 
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Statt gefunden haben, weil ſich nad 1520 eine ganz andere, faft timide 
und jhüchterne Haltung zeigt, die mit der früheren fehr contraftirt. In 
ben legten Sahren vor 1530 fteht er dem Cölniſchen Hofe jehr nahe, und 
wird von Kurfürft Hermann zu Gejandtichaften gebraucht, in welcher Eigen» 
Ihaft er auh am berühmten Augöburger Reichstage von 1530 Theil 
nimmt. Sein aus diejer Zeit vorhandener Brief an Melantbon, der ihm 
eine feiner Erftlingäjchriften dedicirt hatte, zeigt gewilfermaßen die ſchon 
gebrochene Erſcheinung eined Mannes, der vielleicht feine eigenthümliche 
Lebensaufgabe verfannt hat (Corp. Ref. II, 149.) In Augsburg traf 
ihn ein jdhweres, anhaltended Leiden der Dyfenterie. Blatten jchreibt am 
9. Aug. 1530 an Erasmus (Burjcher, spieil. XVII, p. XIII): Herman- 
nus, comes Nuenarius extrema valetudine laborat. Am 17. Sept. 
ſcheint er in einem etwas beſſeren Zuftand nah der Mittheilung des 
Cochleus an Pirfheymer: Praepositus Coloniensis aegrotat quidem gra- 
viter, tamen spes est salutis recuperandae. Aber ber erft 39 jährige 
Mann, den die Reudliniften in ihrer Briefjammlung ald nobilium omnium 
specimen bezeichnet hatten, ftarb am 20. Det. 1530 zu Augsburg „longa 
medicorum exercitia perantlatus“, wie Univerſitätsnachrichten jagen. 

Cochleus übrigens, defjen Briefen wir jo mandye Aufklärung über 
Perjönlichkeiten feiner Zeit verdanken, giebt und in etwas einen Schlüſſel 
über die Haltung des Manned. Indem er den ftarfen Appetit andeutet, 
der bei Einigen entftanden war, in Beziehung auf Gewinnung der im 
Beſitz ded Grafen befindlichen Pfründen im Fall feines Ablebend — fügt 
er hinzu: nam et ipse venari scit beneficia! 


1505. 
(Rectorat ded Adam Bollmar de Boppardia.) 


October 28. Adelricus hotten ad artes iuravit et solvit. 


November 17. Johannes Jegher de aernstad ad artes iuravit 
et solvit. 


Unzweifelhaft find dies bie beiden, ſchon in Eöln befreundeten, nad: 
ber eng verbundenen berühmten Männer Crotus Rubianus und Ulrich 
von Hutten. 

Bei Hutten ift e8 von Intereffe, zu erfahren, daß er fi nicht ale 
Adliger inferibiren ließ (wohl aus finanziellen Gründen), daß er aber in 
dem Vornamen, den er dem Rector angab, feinen Adelftand gewiſſermaßen 
aufrecht erhalten hat. Es fcheint nämlich zweifelhaft, ob Adelricus zu— 
fällig ftatt Vlricus ftehe. Der Name Vlricus findet fih unter demjelben 
Rector, und von berjelben Hand mehrmals im Album, 3. B. 8. April 
1506: Viricus clauber de spalt ad theologiam iuravit et solvit, wes- 
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halb die Vermuthung vielleicht nicht zu gewagt ift, der geniale Süngling 
habe fih dem Rector mit dem Vornamen „Adelreih” angegeben. 

Der zweite Name ift offenbar der jpäter unter dem Namen Grotus 
Rubianus befannt gewordene Humanift. Was zunächft den Namen Jegher 
betrifft, ſo iſt er auch zuerſt als Jäger in Erfurt inſeribirt (vergl. Kamp— 
ſchulte, Geſch. der Univerſ. Erfurt I, 56—63), ſpäter als Magiſter Ve— 
nator, noch ſpäter als Rector Crotus Rubianus. Der Geburtsort Dorn— 
heim, aus dem Jäger ſpäter den Namen Rubianus bildete, lag bei 
Arnſtadt (vergl. Jöcher, Gelehrtenlexicon), und es iſt conſtante Weiſe der 
Matrikel, die Inſeribirten nicht nach ihren meiſt unbekannten Geburtsorten, 
ſondern nach den bekannten Städten, die in der Nachbarſchaft lagen, zu 
bezeichnen, oder nach dem Orte, wo der Inſeribirte zuletzt die Schule be— 
ſucht hatte. Schon im Jahre 1506 verließen Crotus und ſein Freund 
Hutten die Cölner Univerſität. Die Stelle des berühmten Briefes des 
Crotus an Luther (Unſch. Nachr. 1723, S. 706), wo er von einem 
annuo spatio redet, in welchem er spectator der tragoedia Reuchlini 
gewejen, ift nach gegenwärtigem Standpunkt der Kenntniß von den Lebens» 
verhältnifjen ded Crotus wohl jo zu verftehen, daß er in Cöln während 
des Jahres jeined Studiums die Perjonen kennen gelernt habe, die jpäter 
den Reudlin angriffen. Dder ift Crotus fpäter noch einmal auf ein 
Fahr nad Cöln gefommen? 


1506, 


Juni 5. Henricus Loerete de Glaris ad artes iuravit et 
solvit. 


Der vom Kaijer Marimilian im Sahr 1512 bei feiner Anwejenheit 
in Cöln gefrönte Dichter, Mufifer, Geograph u. j. w. Henricus Gla— 
reanus, der 1510 Magijter geworden war. Ueber die Krönung zu 
vergl. die Schrift des Gratius: In diui maximilia | ni Romanorum Impe- 
peratoris semper Au | gusti laudem et praeconium Henrici Glareani 
helvetii poetae Laureati. In gymnasio Montano apud Agrippinenses 
philosophantissimi et Mathematici perspicatissimi Carmen panegyri- 
cum. 6 Blätter in 4. Vorrede ded Drtuini Gratii, Coloniae ex offi- 
cina nostra litteraria decimo septimo Cal. Octobris, Anno a natali 
christiano NICCCCCXII. Bon Eöln aus und jpäter war er mit Zwingli 
in lebhafter brieflicher und fonftiger literariſcher Verbindung. . 


1506. 


Junii 16. Nicolaus Gerbellius phorcensis ad art. jur. et solvit. 


Der befannte Humanift und ſpäter zu Straßburg fi aufhaltende, 
der lutheriſchen Reformation fich zuneigende Gelehrte aus Pforzheim. 
31 
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1508, 2 
Juni 10. Jacobus Sobbe de Colonia, 


Der Cölniſche Humanift, welcher unter dem Namen Sobius befannt 
ift. Er war Zögling und ſpäter Lehrer in der bursa corneliana, und 
trat im Jahr 1516, wo er Magifter wurde, ald Schriftfteller hervor, wo— 
bei Reuchlinismus und kraſſer Aberglaube noch Hand in Hand gingen. 
Nachdem er eine Zeitlang ald Lehrer in Freiberg auf die Empfehlung des 
Mofellanus angeftellt gewejen, kehrte er nah Cöln zurüd, und ftand im 
Jahr 1519 als Doctor juris mit Graf Hermann von Nuenar an der 
Spitze einer freifinnigen Fortſchrittspartei, wovon feine merfwürdige oratio 
Germaniae nobilium ad Carolum Augustum de rebus quibusdam cor- 
rigendis Zeugniß ablegt. Im Jahr 1520 ließ er feinen Dialog Pbhila- 
lethe8 oder Henno Rufticus ald eine der heftigften Angriffe gegen Rom 
anonym druden, wobei er ganz im Sinne Huttens auftrat. Ob ber Unter- 
gang der bursa corneliana, welder ungefähr im Jahr 1523 erfolgte, mit 
diefer Richtung zufammenhängt, ift zweifelhaft. Im Jahr 1523 empfing 
er die ehrenvolle Stellung eines ſtädtiſchen Dratord oder Gejandten, gerieth 
aber bei einem jchweren Augenübel in Armuth und Noth, wobei er er- 
blindet, zulegt von der Familie Nuenar unterftügt wurde. Erasmus und 
Cäſarius blieben jeine Freunde bis zu jenem, zu Anfang des Sahres 1528 
zu Cöln erfolgten Tode, Als ausgezeichneten Lehrer ſchildert ihn der 
Schweizer Heinrich Bullinger. In den Reudliniichen Briefen ift er (wahr- 
ſcheinlich durch Drudfehler) irrthümlich als Georgius Sobius bezeichnet. 


1508. 


Julius 5. Karolus de myltytz, mysen. dioc. 


Der befannte jpätere päpftlihe Kammerherr und Unterhändler in der 
Sache Lutherd. In Cöln gehörte er dem Kreiſe ded Cochleus, des Her— 
mann Buſchius, des Dichters Remaclus Florenad an. Cochleus fchreibt 
über ihn von Rom 9 Jahre jpäter, am 9. Oct. 1517 (Heumann, docum. 
litter. 1758, p. 40.41), nachdem er über Roms Sittlichfeit geflagt: „est 
hic D. Carolus Miltitz, quem nosse te puto, iuvenis alacer, sollicitus 
et impiger, scriptor et camerarius Apostolicus magno praeditus fa- 
upre plurimorum et gratia Pontificis, civitati nostrae maxime amicus, 
et mihi a puero cum esset Coloniae, benignus et familiaris, quo nunc 
non est inter Germanos hic famatior inter tot, quae obit negotia.“ 
Hermann Buſchius dedicirte ihm eine Auswahl der Epigramme des Mar: 
tialid, worin auch des Bruder ded Carl von Miltitz, des Propfted zu 
Meiten, Dietrihd von Miltig, gedacht und in Bezug auf Earl defjen 
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flagrantissimum studium non solum in literis humanioribus sed etiam 
in legibus imperatoriis bezeugt wird, jowie fi aud unter Remacli Flo— 
renatid Gedichten ein Lobgedicht auf Earl von Miltip findet. 


1508. 


Julius 29. Jasperus Johannis de goltberch ad artes iuravit 
et solvit. 


Höhft wahriheinlih der befannte Caspar Schwendfeldt von 
Ofſigk, der in diefen Jahren jedenfall! zu Eöln ftudirt hat. Das Lebens- 
alter, die Bezeihnung der Geburtögegend ded Manned würden gerade zu 
obiger Injeription ftimmen. Gleichzeitig wurden folgende Landsleute aus 
Schleſien injeribirt: 28. Julius. Georgius nycolay de goltberch, fratis- 
laviensis dioc.; 29, Julius. bernardinus mychaelis de Iygnytzs eius- 
dem dioc. 


| "1509. 
Oct. 28. Karolus harst de Wyssenbrück dyoc. spirensis ad 
art. jur. et s. 
1511. 
Ultima Octbr. hinricus oliesleger de wesalia ad jura juravit. 
1514. 
Aprilis. Johannes gogreeff de Dusseldorp ad artes juravit 


et solvit. 
1516. 


Julius 17. dominus wlaten ecclesie beate Marie aquensis Sco- 
lasticus et canonicus ad artes juravit et solvit. 


Das jpätere Staatöminifterium ded durch Bereinigung der jülichſchen 
und cleviihen Lande im Zujammenhang mit der Anwartihaft auf Gel: 
dern und Zütphen zu bedeutender Stellung im deutichen Reich und in 
Europa angewachſenen clevischen Herrſchergeſchlechtes. — Zu dieſen clevijchen 
Näthen, von denen die 3 lepten den Namen von Kanzlern führen, ift auch 
Conrad Heresbach hinzuzuzählen, obgleich der Legtere nicht jo regelmäßig 
an den Staatögefchäften Theil nahm, weil fein eigentlicher Aufenthalt ſich 
auf einem ihm zugehörigen Landgute bei Wejel befand. 


1510. 
(Rectorat des Peter von Sülz, Paftor zu St. Laurenz.) 
Maius 8. Bartholdus haller de rotwyla dyoc. constanciensis ad 
artes iuravit et solvit. 


Der fpätere Reformator von Bern, geboren 1492 im ſchwäbiſchen 


Dorfe Aldingen, in der Gegend der Reichsſtadt Rottweil. „Im 18. Fahre 
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bezog er die Univerfität Cöln® (Peftalozzi, Leben Hallers). An dem oben 
bezeichneten Tage wurden folgende Landsleute Hallers injcribirt: Conradus 
murter de heysingen. Conradus faber heysingensis. Jacobus Groess 
de roetwyla. 


1510. 
Maius 11. Gerardus Coete de mynda ad artes juravit et solvit. 


Wahrſcheinlich Gerardus Cotius Alensis. Zu vergl. Hamelmann 
196 und 1303. — „fuit Monasterii Scholae administrator cum Glan- 
dorpio“ etc. 


1510. 


Maius 24. Gerardus lorych de Hadamar dyoc. treverens. ad 
iura iuravit et solvit, | 


Erasmianer aus der Grafihaft Nafjau, mit Unreht von manden 
Schriſtſtellern ald der evangeliihen Reformation befreundet dargeftellt, da 
er vielmehr ein Gegner derjelben war. Gründliche Arbeit über ihn in Prof. 
Nebe's Schrift: Zur Geſchichte der evangel. Kirhe in Nafjau, in der 
Denkſchrift des herzoglich naſſauiſchen evangelijch-theolog. Seminars zu 
Herborn. 1864, S. 44—57. Diefe nit in den Buchhandel gefomme- 
nen Abhandlungen ded Herrn Prof. Nebe erjhienen von 1863 bis 1867 
in 4 Abtheilungen, in welden auch mandye, bisher mangelnde Aufklärung 
über rheinijhe Verhältniffe und Perfönlichkeiten der Reformationszeit ges 
geben wird. 

1511. 
Prima April. Wilhelmus de Greuenbroeck colon. dyoc. 
ad artes juravit et solv. 


Es ift der unter dem jchriftjtelleriihen Namen Gulielmus Insulanus 
Menapius Greuibrocensis aufgetretene elegante Latinift, der nach einem 
längeren Aufenthalte in Italien in Cöln ald Lehrer thätig war, und eine 
Stellung am Cleviſchen Hofe ſuchte und fand, wo er in die Schaar der 
Eraömianer eintrat, wie er denn auch eine oratio funebris in obitum 
Erasmi im Jahr 1536 veröffentlichte. Mit der Philologie verband er 
nad einer bei vielen Rheinländern der damaligen Zeit und begegnenden 
Sitte dad Studium der Medicin. Er erhielt die Propftei zu St. Abdel- 
bert in Aachen, wurde 1552 nad dem Tode Holtfilterd Propft zu Maria 
ad gradus in Mainz (nad) Johannis rer. Moguntiac. II.), wo er wahr: 
Iheintih im Jahr 1556 geftorben ift. Zu den von Harzheim bibl. Col. 
angeführten Schriften ift hinzuzufügen: Oratio Gulielmi Insulani ora- 
toris luculentissimi de comparanda Spiritus gratia, Coloniae apud 
patres et Academiam pronunciata Anno M.D.XXIX Mense Octobri. 
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Coloniae apud Melchiorem Novesien. (12 Blätter in 8.) — Oratio 
Gulielmi Insulani Greviprocen. ad Pont. Max. Caes. Aug. Prin- 
cipes Magistratusque Reip. Christiane, de Sede Concilii apud 
Coloniam Agrippinam deligenda. Coloniae, excudebat Joannes Soter, 
anno MDXXXIIL. (15 Blätter 8.). Guilelmi Insulani Deliberatio 
Erfurdiae. 1546. 8. 


1512, 
Januarius 2. Petrus schayde de proythgen ad artes iuravit et solvit. 


Der audgezeichnete, zu Leipzig ſchon 1524 verftorbene Humanift Petrus 
Moſellanus Protegenfis, Schüler der Montaner Burſe, Mitfchüler des 
berühmten Conrad Heresbady, gebürtig aus dem Orte Bruttig oder Prottig 
an der Mojel. Er fam aus der Schule des Joſeph Horlenius zu Her: 
vord nad Göln, und fand zuerft nad feinem Gölner Studium eine An» 
ftellung zu Freiberg, wo außer ihm noch mehrere andere cölner Huma- 
niften zu jener Zeit thätig geweſen find. 


1512. 
(Rectorat ded Andreas de Venroed.) 
Augustus. 
frater Melchior Mirisch de Tresschen Missenen. di 
frater Johannes Pictoris de Lippia Colonien. —* 
VI. Augusti.( frater Simon Cesaris de Uulmach Bamber- =. 


gensis, 

frater Adam Vdalrici de Satza Maguntinen. | Augus- 

tini juraverunt et solverunt XII. alb. alios XII. do- 

minus Rector remisit ipsis propter presentiam 

dicti Melchioris prioris Augustinen. in Colonia et 

duo Bedelli etiam ex gratia, omnes ad theologiam. 

Diefe intereffante Injeription bezeugt Die auch jonft vielfach conftatirte 

rege Berbindung, welche zwilchen den Auguftinerconventen in Sadjen, 
namentlih dem zu Wittenberg, in welchem ſich Luther befand, mit den 
niederdeutſchen, indbelondere dem Auguftinerklofter zu Cöln, in dem erften 
Viertel des 16. Sahrhunderts ftatt fand. Der Character des Gölner 
Klofterd war zur Zeit des Reuchliniſchen Streited entjchieden humaniſtiſch. 
Der damalige Weihbiſchof ded Erzbiſchofs von Cöln, Theodoricus epis- 
copus Cyrenensis (cf. matricul. III. 1495, Dec., wo er bei der Rector- 
wahl bezeichnet wird: religiosus pater theodoricus caster prior Augu- 
stinen, sacre theologie professor eximius), Freund ded Heinrich Agrippa 
von Netteöheym, war aus diefem Klofter hervorgegangen und ftand im 
Gegenjag zu den Dominicanern auf der Seite Reuchlins, ebenjo der 


488 Mittheilungen aus der Matrifel der alten Gölner 


Lector des Klofterd Phugius, der im Jahre 1517 Cöln verlieh 
(Caeſarius an Reuchlin VI. Idib. Sept. 1517 in Reuchl. epp. illustr. vir.). 

Der oben zuerft genannte Melchior Mirifh, damals Prior zu Dreöden, 
hatte bereitö zu Wittenberg eine theologiſche Stellung gehabt (cf. Wittenb. 
Album Kal. Maii 1507: frater Melchior Myritsch dreinen. cursor 
sacre theologie ordinis heremitarum), blieb ſpäter von den Niederlanden 
aus mit Luther in reger Verbindung, betheiligte fih an den ſächſiſchen 
Auguftinerconventen, welche die Auflöfung ded Ordens in Sadhjen zur 
Folge hatten, und fam nad) Magdeburg, wo er die Reformation ald Pre- 
diger an St. Iohann und der Heiligengeiftfirhe einführen half. 

Der zweitgenannte findet ſich bereits 1514 wieder in Wittenberg. 
Vergl. dad Wittenb. Album 24. Nov. 1514: frater Johannes Pictoris 
de Lippia Augustinianus Dioc. Colonien, (zu vergleihen die Inſcrip— 
tion deſſelben Albumd von 1515: frater Casperus Custos Lippiensis 
conventus Dioc. Colon. Augustinianus). 

Als Gegenftüd zu obiger Gölner Infeription von 4 Auguftinern ift 
zu vergleihen die Wittenberger Infeription ebenfalld von 4 Auguftinern 
aus dem Rhein: und Niederlande: 

1516. 
frater Joannes de nussra (zu leſen ift nussia, Neuß bei 
Düfjeldorf); 
frater Nicolaus de anthowerbia frater eiusdem ordinis, 
frater augustinus de Embrica ordinis divi Augustini;' . 
frater adrianus de anthowerbia eiusdem ordinis fratris. 


Da diefe Infeription im Wittenberger Album zwiſchen dem 25. und 
30. Detober Statt gefunden hat, jo bezieht fi die Bemerkung Luthers 
vom 26. Det. 1516 an den Auguftiner Zange (de Wette I., 42) offen- 
bar auf dieſe vier Auguftiner: duos retinui alios cum duobus Colo- 
niensibus etc. 

Eine nähere Darftellung bed Verhältniſſes Luthers zu dem Gölner 
Auguftinerflofter würde an dieſem Drte zu weit führen. 


1512, 


October 3. Magister Wilhelmus Sessler de hallis Swevie herbi- 
polen. dioc. v(triusque) J(vris) doctor ad iura iuravit et 
satisfecit. 


Diefer aus Schwaben gebürtige Iurift, Doctor Sefler, gehört zum 
Freundeskreiſe des Cäſarius, der ihn, ald er im Jahr 1517 von Göln 
wegging, an Reudlin als virum optimum et integerrimum empfiehlt. 
Epist. clar. vir. XIII. b. Später war Seßler in Mainz. 
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1512, 


October XX. Conradus Hersbeck de Metmann Colonien. dioc. 
ad artes iuravit et solvit. 


Der berühmte Erzieher und fpätere Rath am berzoglich = cleviichen 
Hofe. Sein Geburtöjahr, (weldyes fih aus dem noch vorhandenen eigen- 
händigen diarium wegen mehrerer jpäteren Gorrecturen nicht mit Sicher: 
beit ermitteln läßt), ift wahrjcheinlich 1496. Er kam ſchon früh in die 
Stiftsſchule nah Werden (wo jpäter der Humanift Joh. Gincinnius 
Kraushaar, von Lippftadt war), und 1505 nah Hamm, wo um diefelbe 
Zeit der Freund ded Murmellius Ludolpb Hering, im Sinne bed 
Münſterſchen Humanismus zu wirken begonnen hatte. (Nicht ſeit 1501, 
wie bei Hamelmann jteht p. 337, denn im Jahr 1502 war Hering nody 
in Cöln.) Bon 1510 an brachte Heresbach ein paar Jahre in einer der 
Stiftsſchulen Münfterd zu, in denen damald der Humanismus in der 
höchſten Blüthe ftand. Im Jahr 1512 kam Heresbach nad Göln, wo er 
in die Montaner Burſe eintrat. Gleichzeitige Mitjchüler diefer Burfe 
find: der berühmte nachmalige Humanift Petrus Moſellanus Protegenfis, 
eigentlih Schade aus Prottig oder Bruttig an der Mofel, Gerhard Weiter: 
burg, Conrad von Minden, fpäter zu Düren, und der humaniſtiſche Dichter 
Johann Bodenrodt von Wormd. Der von Marimilian furz vor Here» 
bach's Eintritt gefrönte Dichter und Geograph Heinrih Glarcean ift nicht 
als Mitichüler, jondern eher als befjen Lehrer zu betradhten. Jedenfalls 
hatte Hereöbady hinreichende Gelegenheit, in Cöln die griehiihe Sprade, 
obgleih dieſelbe noch nicht in dem Lehrplan der Univerfität mit auf: 
genommen war, zu erlernen, da außer Arnold von Wejel, welcher der 
Montaner Burje angehörte, der erfte damalige Kenner der griechiſchen 
Sprade, Joh. Cäfarius, für fähigere und gewähltere Schüler in außer: 
ordentlichen Lectionen das Griehiihe trieb. Im Jahr 1513 wurde er 
Baccalaurend und 31. Juli 1515 Magifter der freien Künfte zu Cöln. 
Ueber jeine fpätere Lebendentwidelung, bei welder die Freundſchaft mit 
Erasmus und Melanthon bervortritt, fehlen und leider oft genauere, 
namentlich brieflihe Nadrichten, da die Angaben des Tagebuchs nur 
Außerft furz find. In den Briefen ded Erasmus finden ſich noch mehrere 
bisher noch nicht aufgeflärte Beziehungen auf ihn. Eine fehr bedeutende 
Stellung nahm er auf dem Religiondgeipräh zu Worms im Jahr 1540 
ein, wohin er von Seiten des Gleviihen Hofes mit dem Ganzler Joh. 
Flatten und dem Garmeliterprior zu Düren Albert König (Albertus 
Regius) (die Infeription deffelben ift vom 27. Mai) deputirt war. Auf 
beide bezieht fi aud das Wittenberger Diftihon (mitgetheilt von Roeder, 
De coll. Wormat. Norimb. 1734. 4- p. 173: 
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Conradus Heresbacchius et Albertus Konig. 
Hie ego personis ultro concludo duabus 
Quae nobis 'litis caussa fuere novae. 

Die Haltung der clevifhen Deputirten, welche fih namentlih in 
Bezug auf die Redtfertigungslehre ganz im evangeliihen Sinne aud- 
iprachen, war im Bunde mit den brandenburgiihen und pfälziichen Räthen 
eine weſentlich vermittelnde, jo daß die Fatholiihe Majorität dadurd) 
geiprengt wurde, und die Auflöfung des Colloquiums erfolgte. Ueber 
Heresbach's Auftreten zu Worms, der dort unter andern auch mit Verge— 
rind in Verbindung teat, ift zu vergleihen das ehrenvolle Zeugniß 
Melanthond C. R. IV. 1233. „Scis modestissimum esse ingenium 
Conradi Heresbachii. Is tamen constanter repudiavit Eccianam 
formulam.“ Uebrigens verlangt das Wormſer Geſpräch in Bezug auf die 
Haltung unferer beiden niederrheiniichen Lande Cöln und Cleve noch eine 
bejondere Darftellung. 

Das Spätere Auftreten des Heresbach leidet ebenfalld theilmeife an 
ber gebrochenen und halben Stellung, die der cleviihe Hof nad dem 
Siege. ded Kaifers und nad dem traurigen Vertrag zu Venlo, im Jahr 
1543 einnahm. Weber Heresbach ift übrigens zu vergl. bie von dem 
Berg. Geſchichtsverein veröffentlichte Monographie von Pft. U. Wolters in 
Bonn. Elberfeld 1867. Sehr zu wünfchen wäre, daß die von einem fundigen 
Lejer des Tagebuchs von Heresbach bereit gefertigte Abjchrift balb pu— 
blicirt würde, da es von der andern Seite jehr fraglich ift, ob noch 
manche Briefe Heresbach's aufzufinden find. Die dhronologiiche Feft- 
ftellung der Daten der von Melanthon an Heresbach geichriebenen noch 
vorhandenen Briefe erfordert noch eine fpeciellere Unterfuchung, ſowie auch 
der Inhalt diefer Briefe einzelne, für die Rheiniſche Kirchengeichichte nody 
nicht auögebeutete Momente enthält. 


1513. 


Maius 12, Omericus buter de hasellunis osnaburgen. dioc. 
ad artes juravit et solv. 


Ein befannter weftphäliiher Schulmann aus Hafelünne gebürtig 
cf. Hamelmann 211.: „Homerus Buteranus Haselunensis, qui post 
Joannem Hagemannum sub Timanno Rectore et Horlenio Conrectore 
suscepit quartae classis praefecturam (Monasterii), quam etiam diu 
ministravit iam mortuo Horlenio sub Aelio conrectore; tandem 
propter Lutheranismum deserere coactus est locum, et venit Bruns- 
vigam, ubi aliquamdiu Rectorem egit, postea Hervordiam vocatus 
est, et ibi diu Scholis praefuit, tandem in patriam profectus senex 
mortuus ibi esse superiori anno (1562) dicitur.“ 
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1515. 


Martius 20. Magister Richardus croce angelicus dioc. lundenen, 
professor literarum grecarum iuravit et solvit universitati 
tantum. 


Der befannte Rihard Crocus, der übrigens nur höchſtens ein Jahr 
in Cöln blieb und dann nad) Leipzig überfiedelte, wo er im Jahr 1516 
feine griehiijhe Grammatik herausgab: M. R. Croci, Londoniensis, ta- 
bulae grecas literas compendio discere cupientibus etc. (70 Eeiten 
in 4.) mit einer Zuſchrift: M. R. Crocus, academie, senatui et Philo- 
sophorum in urbe Lipsensi corone S. (Quinto Calendas Martii 1516), 
Seite 68 und 69 findet fih ein Privilegium gegen den Nachdruck des 
Buches, erlaffen von dem Rathe und den Bürgermeiftern der Stabt 
Leipzig (1. April 1516). — Am Schluß: Lipsiae in aedibus Valentini 
Schuman Anno M. D. XVI. 


1516. 
(Rectorat des Michael Schvab de Augusta.) 
Augustus 14. Johannes Cristiani de Attendar ad artes iuravit 
et solvit. 


Es ift der jpäter jo berühmt gewordene Schulmann in Sachſen 
Johannes Rivius Attendoriensis. Zu vergl. die ausführliche Lebend- 
beichreibung ſeines Schülerd, des befannten Georg Fabritius vor ber 
Folio-Audgabe feiner gefammelten theologiſchen Werfe Basileae 1561, 
eine Darftellung, die aus den Erzählungen ded Rivius hervorgegangen tft, 
und einen Blid in die Zuftände am Rhein und in Weftphalen zu jener 
Zeit thun läßt, und zugleich das Andenken an den edlen Lehrer des Rivius 
zu Attendorn erhält: Joannes Rivius in hanc lucem prodiit anno 1500 
Cal. Aug.: Patri eius nomen fuit Christiano, matri Margarithae. 
Patria fuit Atthendorium. Erat in oppido eius natali Ecclesiae 
praeses veneranda aetate, et non vulgari doctrina vir, Tilomannus 
Mullius, qui ferre non potuit, ut adolescentuli quorum indoles ipsi 
perspecta erat, negligerentur. Quamobrem etsi munus ecclesiasticum 
plenum dignitatis et satis laboriosum gereret, tamen labores in se 
graviores suscepit. Primum enim singulis ipse diebus docuit, tum ut 
apti ad pueritiam formandam homines accerserentur cives Atthen- 
dorienses docuit. Disciplina tam gravis et eruditi viri in patria im- 
butus Rivius doctoris sui consilio a parentibus in Academiaın Colo- 
niensem mittitur, in qua tum temporis Arnoldus Vesaliensis, Mat- 
thaeus Phrissemius, Joannes Caesarius philosophiam et artes liberales 
docebant, et laudibus ingeniorum atque existimatione doctrinae flore- 
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bant maxime. Horum familiaritate utebatur, quorum etiam saepe 
praedicantem audivi integritatem et beneficentiam, et in omni officii 
genere eximiam voluntatem,. — Post id tempus Rivius munus scho- 
lasticum suscepit in ludo qui erat vicinus templo, quod dicitur ad 
gradus Mariae eique praefuit annos circiter tres cum laude etc. Da 
Rivius im Jahr 1519 Magifter wurde, jo jcheint e8, dab er von da an 
bi8 zu 1522 Lehrer an der GStiftöihule der Collegiatkirche Mariae 
ad gradus war, welde Stellung er 1522 oder 1523 verließ, wodurch 
unjerem Rheinlande ein auögezeichneter Mann entzogen wurde. 


1516. 
September ult. Richardus Sprulius natione foreiulianus Italus 
ad Jura juravit et. . .. solvit. 


Der bekannte italienifhe Dichter, der früher zu Wittenberg (Wittenb. 
Alb. 1507 nad dem 1. Mai: Richardus Sbrulius Fore Juliensis italus 
po&ta) eine Rolle gejpielt. (Briefe von ihm und in Bezug auf ihn 
in Knaake's Chriſt. Scheurld Briefbuch J. Potsdam 1867). Sein Lebens: 
wandel 309 ihm Gefängniß zu. (Scheurl Febr. 1513 an Bedmann: 
„Captivitatem et flagitia Sbrulliana dolenter intelligo — miser homo 
et infelix servus qui ingenio alioquin nobili abutitur, fabula populi, 
ludibrium doctorum, ignominia patriae, dedecus amicorum*). , Aud) 
in Freiberg in Sachſen war er eine Zeit lang thätig. In Cöln, 
welches er übrigend aud bald verließ, gab er eine kleine Gedichtſamm— 
fung: Richardi Sbrulii Foroiuliani Neocharis (8 Blätter in 4.) heraus, 
bie er dem aud Italien nah Cöln zurüdgefehrten Propft von St. Georg 
in Cöln und St. Martin in Emmerih, dem berühmten Drientaliften 
und Freunde Reuchlins Johann Potken (aus Schwerte) widmete, worin 
audy ein Lobepigramm auf Buſchius, mit dem er zu Wittenberg einen 
gelehrten Strauß gehabt hatte. 

Shrulius iſt ald einer der legten Ausläufer des italienischen Hu— 
manismud am Rhein zu betrachten, von denen wir außer dem von Jacob 
Hodftraten verfolgten Peter von Ravenna folgende nennen: Remaclus 
Florenas, Freund von Cochleus, Miltig, Gerbelius, Cäſarius, Andread 
Ganther u. j. w. — Vergl. Epigrammaton | libri tres Remacli Flore- 
natis hu| manitatis !) studiossimi. ad pre |stantissimum virum Georgium 
Koeler Vratislauum iam primum in lucem editi. (1507. 4. ], 4. und 
2 Blätter.) — Ferner: Hieronymus Eftenjid, gegen Ende bes 


1) Wie fehr der Humanitätöbegriff die damaligen Studien beherrſchte, gebt 
z. B. aus folgender Infeription von 1512 hervor: Melchior de Sparninck ad stu- 
dium humanitatis juravit et solvit. 
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15. Sahrhunderts, befreundet mit Andreas Ganther und Hermann Buſch. 
DVergl.: Presbyteri Hieronymi Estensis libellus: | In preconium vrbis 
Agrippine: Et de bel | lo eius conditoris adversus Persas Ineipit | 
feliciter. (Zelliher Drud, s. l. et a. h. 4 und 4 Blätter in 4. 


1516. 


October 22. Anthonius Cornelij de lygjch ad artes jur. 
et solv. 


Ein ald Schriftfteller nicht unbefannter Gelehrter, von dem eine in 
ihrer Art ausgezeichnete Rede, die er im Frühjahr 1527 vor einer Diö- 
cefanfynode zu Göln gehalten hat, Erwähnung verdient. Sie erichien 
ald Einzeldrud zu Cöln im Jahr 1527 und ift dem erzbiihöflihen Df- 
fictal, Arnold Brochſchmidt aud Lemgo gewidmet: Oratio habita Colo- 
niae in synodo, coram frequenti clero, ab Antonio Cornelio Lyn- 
nichano qua scripturarum testimoniis perfunctorie ostendit, cuius- 
modi ecclesiae principes, pontifices, primarii sacerdotes et evangelici 
pastores esse debeant, eos officii sui admonens, interim tamen gravem 
ecclesiae iacturum deflens et lamentans. Die Rede, mitten in den 
gewaltigen Zeitbewegungen der Neformation gehalten, tabelt in überaus 
rückhaltsloſer Weiſe den höheren und niederen Clerus. „Usque quo, ruft 
der Pfarrihullehrer zu Gt. Laurenz und Baccalaureud der Rechte ben 
Prälaten entgegen, torpebunt corda vestra? Satis, iam satis dormitum 
est. Expergiscimini, qui habitatis in torpedinis pulvere.“ — Rad 
energiiher Schilderung der Unfittlichfeit ded Glerus fügt er hinzu: „Pudet 
me multa de his dicere, quae tamen multos minime pudet facere. 
Vellem mentirer, vellem mendacii arguerer. His et aliis datur scan- 
dalum populo, praebetur offendiculum vulgo, cui hac tempestate 
vilet et contemptui est ordo quilibet sacer. Vilis plebs te sacer- 
dotem nune cachinnis atque ludibriis incessit et odit, qui calum- 
niandi ansam vltro praebueris. Dicit namque: Tot hie aut ille scorta 
domi suae ex patrimonio Crucifixi nutrit, quo non sordida scorta, 
sed pauperes Christi forent sustentandi. Tot hic aut ille sacerdotiis, 
seu, ut dicunt praebendis et beneficiis ecclesiasticis est suffarci- 
natus, quem non multis sacerdotiis deceret esse suffarcinatum sed 
vita moribus atque virtutibus esse probatum etc.“ 

Die feurige Rede, die eben jo fehr gegen die Sitten des Clerus, 
wie gegen Luther proteftirt, wurde von Ortwin Gratiud in feinen fasci- 
culus rer. expetend. et fugiendarum Col, 1535 fol. und weiter in 
Harzheims bänderreiche Goncilienfammlung aufgenommen. Spuren ander- 
weitiger jchrifttelleriicher Thätigfeit des Antonius von Lynnich find bei 
Hirſch millen. und Panzer angegeben. Er arbeitetete nämlich im Jahr 
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1524 mit Sobius an einer zu Cöln erfcheinenden lateinifhen Ausgabe bes 
Joſephus. Außerdem findet ſich von ihm ein Gedicht hinter der Schrift 
des Cochleus advers. cucullatum minotaurum Wittenberg. 1523. 


mense Julii, 
— 


1517. 
Jun. 22. Sarvacius hyrtzen sleydensis ad artes juravit 
et solvit. 


Geboren um 1499 zu Schleiden, dem Grafen von Manderſcheidt zu- 
gehörig, in der Eiffel, aus welchem Drte ziemlich gleichzeitig die beiden 
berühmten Männer, der Geihichtichreiber Sleidan, !) und der Straßburger 
Schulmann Sturm hervorgingen. Hirtius trat zu Anfang Suni 1517 in 
ben Prämonftratenjer Drden ein, deſſen mitten in der injamfeit bed 
Eifelgebirged majeftätiich gelegenes, mit fürftliher Stellung verjehenes 
Klofter Steinfeld in der Nähe von Schleiden war. Im Jahr 1533 kam 
Hirtius von Steinfeld nad Sleiden, wo er ungefähr im Jahr 1567 als 
Paftor geftorben ift. 

Hirtius verfaßte ald Prämonftratenfer in Steinfeld eine handſchrift— 
ih nod vorhandene Arbeit „Evangelicae Lectiones“ mit einer Vorrede 
von 1527, „lectori frater S. Hirtius Steinveldensis monasterii cano- 
nicus, Norbertini instituti, S. P. D.“, in welcher ſich im entichiedenen 
Gegenjag zur Scholaftit und zu Luther der Erasmiſche Standpunkt mit 
Zalent ausſpricht. In bie Frage, ob aus feinem 1567 verfaßten Tefta- 
ment geſchloſſen werden fünne, daß er zur evangeliichen Kirche übergetreten, 
fönnen wir bier nicht eingehen. Vergl. in den Annalen d. hift. Vereins 
für d. Niederrhein. - Heft 3 und 7, von Prof. Braun „Zur Gejchichte 
Schleidens.“ 


1519. 


September. henricus poellinger de Breemgardt | ad artes iuravit 
et solvit. 


Der fpäter durch bedeutende Wirkſamkeit hervorragende Heinrich 
Bullinger, Reformator zu Züri, einer der edelften Repräfentanten der 
ſchweizeriſchen Neformation, durch Characterftärte, Gefinnungstüchtigkeit, 
Arbeitökraft und hoben fittlihen Adel, fo wie duch ein bedeutendes Dr- 


1) Daß Sleidan auch in Cöln fludirt, fann man aus dem Album nicht nad): 
weifen, auch wiffen die gleichzeitigen Nachrichten nichts davon. Beranlaffung zu biefer 
Angabe gab wohl der Umftand, daß Sleidan ald Mitarbeiter der im Jahr 1525 durch 
den Buchhändler Soter zu Cöln veröffentlichten Anthologie von Weberfegungen grie— 
hifcher Epigramme (mit Hermann von Nuenar, Melanthon, Arnold von Wefel und 
Gerhard von Bochold) genannt wird. 
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ganijationdtalent ausgezeichnet. Geboren 18. Juli 1504 zu Bremgarten 
ald Sohn des Dekans Bullinger, wurde er 1516 zur Stiftsſchule nad 
Emmeridy gejandt, welhe durch ernfte Zucht und Pflege der Wiffenfchaften 
blühte. Dort traf er feinen älteren Bruder und einen Better, welche 
drei Schweizer im Jahr 1519 zum weiteren Studium nad Cöln gingen. 
(Matrifel 1519 im Frühjahr: Joannes bremgart (der Bruder von H.), 
und Michael Bremgart de Almania, fein Vetter, eigentlih Michael Wüft). 
Die Nachrichten, welche Heinrih Bullinger über feinen Studiengang in 
Cöln gegeben hat, wo er in die Montaner Burje eintrat, find ald eine 
gleichzeitige Hauptquelle über den damaligen Gang der Studien zu Cöln 
zu betrachten. Außer dem gewöhnlichen Curſus in der Burſe ſchloß er 
fih an die Humaniften Arnold von Wefel, Cäfarius, Sobius und Phryife- 
mius an, börte auch jcholaftiihe Theologie bei Conrad Koellin, dem 
Freunde Cajetand. Rührend ift die Liebe, die der Schüler feinen Lehrern 
bewahrte. Der päpftlihe Inquiſitor Conrad Koellin wird von ihm z. B. 
(Brief Bullingerd an Codleus 1. Febr. 1545) ald „egregius Thomista“ 
bezeichnet. 

Der Ernft einer imnern geiftlihen Entwidelung bracdte den ftreb- 
ſamen Jüngling auf den Gedanken, Garthäufer zu werden. In Cöln 
war damals das unter dem berühmten Peter Blomevenna ald Prior ftehende 
Garthäuferflofter eine im fatholiihen Sinne ausgezeichnete Erſcheinung. 
Durch einen Landsmann trat er aber im befondere Verbindung mit den 
Dominicanern, deren Klofter, in der Nähe der Schulgebäude der Univer— 
fität gelegen, ald Hauptheerd ded Gegenſatzes gegen Luther am Niederrhein 
betrachtet werden muß, in welchem fi außer Hochftraten, der damals 
freilich jehr an Einfluß verloren hatte, ja jogar einmal abgeſetzt worden 
war, die Univerfitätslehrer Conrad Koellin, Bernhard von Lupenburg, 
Zilman Smeling von Siegburg u. |. w. befanden. Aber das Studium 
der Kirchenväter, die Bullinger von der Dominicaner-Bibliothef empfing, 
in Berbindung mit dem Studium der h. Schrift und den gerade zu der 

Zeit bejonderd mächtigen geiftigen Bewegungen, die feinen Züngling gleich 
' gültig laffen konnten, brachten mitten unter den ihn umgebenden entgegen- 
gelegten Verhältniffen einen Durchbruch evangeliſcher Neberzeugungen hervor. 
„Primum veniebant in manus D. Chrysostomi homeliae in Mattheum, 
lego, video longe aliam rationem in rebus sacris ‘tractandis veteres 
sequi, quam Lombardus et Gratianus fecerant, delibo quaedam Am- 
brosii quoque et Origenis et Augustini interim evolvo, Lutherique 
lib. de captivitate Babylonica, de libertate Christiana, assertionem 
articulorum de bonis operibus. Deprehendo Lutherum ad veterem 
Theologiam propius accedere quam scholasticos, deprehendo item, 
ut scolasticos patrum sententiis, ita patres scripturae utriusque testa- 


496 Mitteilungen aus der Matrifel der alten Cölner 


‚ menti authoritate niti, igitur comparavi mihi Testamentum novum, 
lego Evangelium Mathei, et quae in illud scripsit S. Hieronymus, 
Pergo item in reliquis libris N. Test. cognoscendis, atque hic domum 
resilio ab eo instituto, quo decreveram Carthusianus fieri, . . venie- 
bant tunc in manus meas et loci communes a Philippi Melan, pri- 
mum aediti, quibus mirabiliter delectabar, postremo praecipue me 
sacris legendis consecrabam haec facta sunt et in his me exercitavi 
noctes atque dies in anno 1521 et 1522. A D. 1522 in mense 
februario examinatus et post aliquot dies in recipiendis Titulis (der 
Licentiaten und Magifterwürde in artibus) una cum aliis insaniebam, 
ut tum erat moris.“ Für die fpätere Zeit Bullingers ift zu bemerfen, 
daß er trog feiner angeftrengten Thätigkeit ald Haupt der deutſchen 
ſchweizeriſchen Reformation mit manchen Freunden auch in Göln, wo 
jeine Schriften eifrig gelefen wurden, in Verbindung blieb. Wir nennen 
unter denjelben den alten Cãäſarius, den Dietrich Bitter von Wipper- 
führt, Stiftöjchullehrer zu St. Urfula, jpäter Notar, Peter Medmann, 
(den er aber erft jpäter fennen lernte), Gerhard Wefterburg, der nad 
Reinigung jeiner Münfter’ichen Wiedertäuferanfihten mit ihm in Be— 
ziehung trat, die Aebtiffin vom Stift zu St. Urjula, Gräfin von Lupfen, 
und indbejondere — was bisher nody nicht erörtert — den Erzbiſchof 
Hermann von Wied. 

Mit Bullinger jchließt übrigens jo zu jagen der bedeutende Zuzug 
der Schweizer zu der Cölner Hochſchule, jo wie auch damals die früher 
vom hohen Norden kommenden Schotten, Norweger, Dänen und Lief- 
* länder allmälig audblieben. Die Univerfität verlor für lange Zeit ihre 
univerjelle Bedeutung; während um 1510 u. f. w. die Infcriptionen mehr 
ald 300 im Jahre betrugen, ſank gegen das Ende der zwanziger Jahre 
die Zahl auf circa 50 hinab. Ueber dieje Thatſache und die Urſachen 
derjelben liegen gleichzeitige Klagen in Menge vor. Ueber Bullinger ift 
übrigend zu vergl. die ausgezeichnete Biographie von Peſtalozzi, Elber- 
feld 1858, welchem Schriftftellee wir außerdem auch mehrere der in diejem 
Artikel gelieferten Angaben verdanken. 


1518. 


November. Symon rychwyn alias dythemius de montebuer ad 
artes iuravit et solvit. 


Der unter dem Namen Simon Riquinus erfcheinende Freund des Eras— 
mud und des Grafen Hermann von Nuenar. Er gehört der nicht ge 
ringen Zahl gelehrter Aerzte an, welche im 16. Sahrhundert den ärztlichen 
und philologijhen Beruf mit einander verbunden haben, was jept völlig 
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aufgehört hat. Wir erinnern und dabei an ähnliche Lebensſtellungen bei 
den Rheinländern Cäſarius, Güntherus von Andernach, Agrippa von Netted« 
beim, Zongolius u. |. w. Im Jahr 1522 wurde er in Cöln Magifter 
der freien Künfte, nahm eine Erzieherftelle bei zwei jungen Grafen von 
Iſenburg an und befleidete 3 Sabre lang eine Schulftelle in Dieft, von 
wo er nad) Löwen ging. Erasmus, in deſſen Briefen er mit Hochachtung 
erwähnt wird (Erasm. epp. edit. Lugd. II., 1133. II., 1157, II, 1429), 
erwartet von ihm viel für die Medicin, und jchreibt im Jahr 1529 von 
ihm: „Ad rem medicam restituendam iuvenes aliquot accinctos video, 
in quibus est Simon Ricuinus cui praeter eruditionem haud vulgarem 
adest summa morum ingeniique dexteritas.“ Die furdtbar über ganz 
Deutihland „wie ein Steppenbrand” dahinfahrende engliihe Schweih- 
franfheit brachte den Riquinus an den Bergiidhen Hof, mo er, mit Hereö- 
bad) befreundet, in Gemeinſchaft mit dem cölner Grafen Hermann von 
Nuenar eine berühmte Schrift über die Schweißfrankheit herausgab, welche 
von H. Haeſer in deſſen Sammlung: Scriptores de sudore anglico 
Jenae 1847 wieder abgedrudt iſt. Er hielt ſich als cleviſcher Hofarzt 
mehrere Jahre in Cöln auf. (Burjcher, der in den spicilegiis autogr. 
epist. ad Erasm. auch zwei Briefe ded Riquinus an Erasmus veröffent- 
licht hat, interpretirt diejelben völlig falich, indem er, weil die Briefe in 
Cöln geſchrieben find, davon ausgeht, daß er cölnischer Hofarzt geweſen, 
was nie der Fall war). Später finden wir ihn als Arzt bei dem Erz— 
biihof von Trier. Zu vergl. dad Tagebuch ded Grafen Wolrad von 
Walded, heraudg. von Troß. Seite 135 u. 152: „Eadem die (2. Juni 1548) 
doctor Simon de Mundtbuer in hospitium nostrum venit, qui aiebat, 
se nos ante annos viginti in libello legentes illi obviam factos. Is 
nunc Johanni ab Eisenburg archiepisc. Treverensi a medicinis est.“ 

Die Bitte ded Melanthon von Bonn aus, vom 7. Mai 1543 an 
Medmann in Cöln — Richvicio (Corp. Ref. V., 102) wo Richvino 
zu leſen ift, und der Gruß vom 21. Juli (C. Ref. V., 148) beziehen 
fih auf obige Perfon. 


1522. 
(Rectorat von Sohannes de Campis, Negenten der Laurentianer Burfe.) 
Jun. 27. Theodoricus de monte Domini dioec. traiecten. ad artes 
iuravit et nihil solvit propter testimonium paupertatis per 
M(agistrum) Mathiam aquensem licentiatum ad me datum. 


Diefe Infeription bezieht fi auf Theodoricus Fabritius von Anholt, 
jpäter Lehrer der hebräiſchen Sprade zu Cöln, von dort 1529 vertrieben, 
nah manderlei Schidjalen, namentlih in Münfter im Kampf mit den 
MWiedertäufern, Superintendent zu Zerbft und Profeffor der hebräijchen 
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Der als Seramözeber un> Iuterpert mehrerer alter Scheifriteller be⸗ 
kannte Gitbert Sengelins meil ;m mmteriheiten zen dem miederlin 
dichen Sarimiten Chritssicrms Scrz:lizd, der im der Blüthe Seiner Jahre 
1522 ;u Pedaa Tab), geboren 1507 ze Umett zu Rerü Daventria 233 


az Jamerar aus Straöborz, 14. Sort 15351 Im Iube 1543, we Her: 
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demia Coloniensi scito, nullum non solum nostris, sed ne caeteris 
quidem veterem philosophiam amantibus locum esse. Cedit Novio- 
magus (Gerhard Geldenhauer), cedit Longolius. 

Als er nah Cöln zurückkehrte, um feine Bibliothek zu holen, ftarb 
er plöglic an der Peſt am 31. Mai 1543. Weil er einer Feier des heil. 
Abendmahl: unter beiderlei Geftalt in Cöln beigewohnt, wurde ihm — 
alioqui de bonis litteris in hac academia optime merito — wie ein 
gleichzeitiged Univerfitätömitglied jagt, die Beerdigung ſowohl auf dem 
Domkirchhof, wie auf dem bei St. Eolumba verweigert und bie Leiche 
nad Bonn gebradt, wo fie — wohl die erfte Leiche eines evangeliſchen 
Gelehrten — im Minoritenkflofter beerdigt wurde. Melanthon machte ihm 
ein längeres Epitaphium, welches fidy bei Hamelman, 1338, bei Revius 
Daventria 234, bei Adam vit. medic. 39 findet (bier mit der unrichtigen 
Angabe, dab dad Begräbnik am 30. Mai Statt gefunden): 

Hoc tegitur saxo Gyberti corpus inane 

Longoliae gentis qui fuit alter honos ?) etc. 


1525. 
In Decembri 12. Joannes Rodel de francfordia dioc. mogun- 
tine ad jura juravit et solvit. 


Der fpätere Marburger Profeffor der Rechte und ſtädtiſche Syndi— 
cus zu Lübel, Johann Rudel. Er genoß von jeiner Baterftabt Franf- 
furt in Cöln ein Stipendium, wo er graduirt wurde. Als der Bud: 
händler Peter Duentel jeine große lateiniihe Foliobibel (1527) heraus: 
gab, wurde Rudel bei diefem Unternehmen gebraucht, jo daß er in einer 
Widmung an den Rath zu Frankfurt fi ald den eigentlichen gelehrten 
Herauögeber bezeichnet. „Conquisivit (Quentelius) undique vetustis- 
simos emendatissimosque ex Bibliothecis libros. Deinde mihi nego- 
tium dedit, ut conferrem illos cum vulgata aeditione. Ita rem ipsam 
sum aggressus, ut ne unam quandam literam in sacris illis codicibus 
immutarim, cuius non sit ratio addita, vel quae desideretur a nostris, 
aut Hebraeis abundet, sicut indicabunt marginariae annotationes. Cae- 
terum ne quispiam ob hunc in sacris literis susceptum laborem sa- 
cratiss. legum studia (quibus infallibili iuramento obstrietus sum) me 
deseruisse opinetur, suspendi dumtaxat ad tempus illa, ut et patriae 
meae (ardenter nunc verbum Dei legesque divinas sitienti) et bonis 
tandem omnibus succurrerem.* Die Duenteliche Bibel, welche übrigens 
ganz abhängig ift von der Oftandriichen 1522 in Nürnberg bei Peypus 
gedrudten Bulgata, hat auch einen von Nudel angefertigten Inder — 
in quem inserti sunt simul loci Theologici, de quibus hodie fere con- 


2) Mit Beziehung auf den 1523 verftorb. Ehriftoph. Kongolius. 
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trovertitur, in weldem Inder in Marer Weife die katholiſchen und 
proteſtantiſchen Gegenfäge vorfommen, 3. B. Eucharistiam praebere 
laicis altera specie suflieit, opera videntur mercedem promittere, 
missam esse sacrificium — aber von der anderen Seite: Extra scri- 
pturas nihil asserendum, Justus ex fide vivit, Fides iustificat, scri- 
ptura sola est asserenda, traditionibus humanis frustra colitur Deus, 
ceremonias Deus parvificat. Man darf übrigens, was nahe läge, daraus 
noch nicht auf eine damalige evangeliihe Gefinnung Rudeld jchließen. 
Er iſt damald noch in Verbindung mit der ftrengen fatholiichen Partei, 
mit Gratius, Nauſea u. ſ. w., ja der Gegenjaß gegen die evangeliiche 
Richtung tritt in der Herausgabe des Phimostomus scriptvrariorum 
Johannis Dietenbergii, Coloniae 1532, den er mit einem Widmungs- 
briefe an den Erzbiihof von Trier begleitet (Moguntiae pridie Cal. 
Martias 1532) auf den Höhepunft. Bald darauf finden wir ihn in Mar: 
burg, wo Cochleus über ihn berichtet (Brief an Naufean, Dresden 4. Nov. 
1532): Fui Marpurgi transeunter, lubensque compellassem D. Joan- 
nem Rudelium nisi fuisset occupatior in parandis nuptiis suis. Hier 
in Marburg in ganz andere Berhältniffe eingetreten, wird er Glied der 
evangeliihen Kirche, ſchon 1534 fungirt er ald Rector, 1537 wird er in 
dem Briefe Corvins, worin derjelbe die Marburger Profefforen jhildert 
(Baring, Leben Corvini, Hannover 1749) als ausgezeichneter Docent ges 
rühmt; in Folge des erlangten Rufe wird er zum Lübediihen Syndicus 
erwählt am 7. Juni 1539, ſchwediſcher Ritter 1561 und ftirbt 17. Ian. 
1563 zu Lübed. ®) 
1526. 
October. 9. Joannes euerveldis de munhem dioces. Colonien. 
ad artes jurav. et solv. 


Der ald Rector berühmt gewordene Schulmann Joh. Monheim zu 
Düffeldorf, welcher im Sahr 1530 zu Cöln die Magifterwürde empfing, und 
auf defjen gejegnete Thätigkeit unfer rheiniſches Vaterland lange mit Danf 
und Chrerbietung zurüdblidtee Er ftarb gewiſſermaßen ald ein Opfer 
des halben und unentſchiedenen Standpunftes des eleviſch-jülichſchen Hofes 
bereitö amı 9. Sept. 1564 zu Düffeldorf. 


1527. 
December 20. Petrus Medman ad artes juravit et solvit. 
Der ald Agent des Erzbifhofs Hermann von Wied, ald einer der 
beiten Freunde Melanthons und Bullingers, und ald Bürgermeifter von 


3) Ueber jein dortiges Auftreten in der Streitfache des Laurenzius Mörſken vergl, 
Starke, Lübeck. Kirchengeſchichte, wo auch Nachrichten Über unfern Landsmann Peter 
von Friemersheim zu finden. 
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Emden hervorragende Gölner, den die Stürme der Reformationdzeit (wie 
jo manden andern trefflihen Männern geichehen) aus ihrem rheiniſchen 
Baterlande entfernten. Ueber feine Verhältniffe vor 1539 ift bis jegt noch 
wenig Sicheres befannt geworden. Die Angabe, daß er 1515 geboren 
jei (bei dem äußert unfritiihen Pantaleon prosopogr., deſſen Nadrichten 
meijt überaus liederlich find), ift nicht haltbar, da er jedenfalld 5 Jahre 
älter ift. Er ift aus einer Gölner Familie hervorgegangen. Bon feinen 
Eltern wurde er auf die Stiftsſchule nah Emmerich geſchickt, was da— 
mals aud mehrfah von Gölner Familien in Betreff ihrer Söhne geſchah, 
um der dort berrichenden audgezeihneten Schulzucht willen. Caspar von 
Slogau, Joh. Aelius, Heinrih von Need (Henricus Uranius), Peter von 
Cochem waren dort feine Lehrer, Im Jahr 1522 kehrte er nah Cöln 
jurüd, wo er in die Laurentianer Burje eintrat. Im Sommerjemefter 
1526 finden wir ihn in Wittenberg (Album: Petrus Medmann Colo- 
niensis), wo er aljo ein Sahr zugebracht hat. Dbige Infeription von 
1527 iſt daher nicht ald der Anfang des gewöhnlichen Gölner academiſchen 
Trienniums zu betrachten. Spätere cölniihe Nachrichten über den Studien: 
gang fehlen, da 3. B. das im Privatbefig vorhandene juriftiiche Facultäts— 
buch fidy leider nur bid zum Sahr 1526 erhalten hat. Im Jahr 1530 
finden wir den jungen Gelehrten als entichiedenen Erasmianer auf einer 
beabfichtigten Reife zu Erasmus in Straßburg, dem er zwei Schreiben 
feiner Gölner Freunde Cäfarius und Riquinus (fiehe defjen Lebensjkizze) 
überjendet, da er perjönlid nicht nady Freiburg kommen kann. Der Brief 
findet fih in Burſchers Spicilegien von Briefen an Erasmus, in denen 
jo manches werthvolle Material für unjre rheiniſthe Gelehrtengeſchichte 
anzutreffen. Die Stellung ded Medmann bid zu 1541 haben wir ald 
Erzieher in hervorragenden adligen Familien zu betrachten, vergl. Melan— 
thon (Corp. Ref. IV, 377) vom Jahre 1541 aus Negendburg: vixisti tu 
quidem antea Heroicis familiis. Ald Erzieher des Grafen Johann von 
Wied ift er jedenfalls erft jpäter ald im Fahre 1534 angenommen wor: 
den, denn in diefem Jahre befleidet noch Joh. Siebel von Freudenberg 
diefe Stelle. Im Jahr 1539, wo er mit Melanthon befannt wurde, tt 
er aber in der Wiedihen Familie (Melantb. C. R. III, 664), indem 
Melanth. von Frankfurt vom 23. März 1539 an Graf Johann jcreibt: 
habes monitorem assiduum Petrum Medmannum. Im Jahr 1541 ift 
Medmann Erzieher in der Ifenburgiihen Familie und Lehrer ded Grafen 
Anton (vergl. C. R. IV, 376 und VI, 370). Die jpätere Thätigfeit bei 
den reformatorishen Beftrebungen Hermanns von Wied ift im Allgemei: 
nen befannt, nur ift zu bemerfen, daß er in den Urkunden nicht als eigent- 
licher Rath, jondern mehr ald Agent Hermanns erjheint. Zur Zeit des 
Aufenthalts Melanthons in Bonn ift er 3. B. nicht bei dem Erzbiſchof, 
32° 
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‚ jondern bei dem Dedanten des Domcapiteld, Graf Heinrih von Stoll 
berg (dem Nachfolger des 1541 verftorbenen Dechanten Grafen Reinhard 
von Wefterburg und Leiningen), der an der Spike ber erzbiſchöflichen 
Partei im Domcapitel ftand, und fpäter mit dem Erzbiſchof feiner Wür— 
den, die er in Cöln und Mainz hatte, entjeßt worden ift. Auch Med- 
mann mußte mit dem Erzbiſchof weichen, während andere Räthe, z. B. 
der Rechtögelehrte Iacob Omphalius, fi zu fügen wußten. Nah einem 
bewegten Leben ftarb Medmann im Jahr 1584 ald Bürgermeifter zu 
Emden, nad allen gleichzeitigen Zeugniffen ein ehrenwerther, gefinnungs- 
tüchtiger Sohn des Rheinlandes, der, wie viele andere, jeined Bleibens 
bei und nicht hatte. k 
1531. 
In Octobri 24. Johannes glandorpius ad jura juravit et solvit. 


Der bekannte, insbeſondere mit hiſtoriſchen Studien fi beſchäftigende 
Humanift. Er ging 1532 nah Münfter, von wo er 1534 nah Mar: 
burg fam, und dort unter dem Rectorat ded Joh. Rudelius (fiehe defjen 
Gölner Infeription) nah dem 1. Juli 1534 ald Joannes Glandorpius 
Monasteriensis historiae professor fungirte. 


1532. 
(Rectorat des Henricus Andree de Zittardt.) 
Januar 1. Cornelius andree de Sittardt ad artes iuravit 
quia filius naturalis et legitimus domini Rectoris ...... 
et solvit. 


Der nahmalige Freund des Melanthbon und ded Gamerarius, der ald 
Phyſikus der Stadt Nürnberg in der Blüthe feiner Jahre im Jahr 1550 
geftorben ift, und zu den vielen trefflihen und edlen Männern gehört, 
welde die Sturm» und Drangperiode der Reformation aus ihrer rheini« 
ſchen Heimath vertrieben hat. Cornelius Sittard war der Sohn des Cöl- 
niſchen Profefford der Medicin Heinrich Andree von Sittardt. Der Sohn 
gehört der nicht unbedeutenden Reihe treffliher, humaniſtiſch gebildeter 
Aerzte ded Rheinlanded in der Mitte des 16. Sahrhundertd an, unter 
denen wir nur diejenigen nennen, mit weldhen Melanthon bei feinem Auf: 
enthalt in Bonn in Berührung trat: Simon Riquinusd von Monta- 
baur, zu Cöln, Johann Guinterius aus Andernach, 3. Echtius 
zu Cöln, Johann Ebel, Leibarzt ded Kurfürften Hermann zu Bonn; 
Cornelius Sittardt, der ſich bejonderd an den jugendlichen Begleiter 
des Melantbon anſchloß, den bald hernach verftorbenen Hieronymus 
Schreiber. Sittarbt wurde beſonders von Melanthon geliebt, wie defjen 
häufige brieflihe Grüße bezeugen (Corp. Ref. V, 138 vom 3. Juli 1543; 
V, 148 vom 21.Suli 1543; VI, 589, Juni 1547; VI, 786 vom 15. Ja⸗ 
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nuar 1548; VII, 861). Cornelius Sittardt madte (Camerar. vit. Me- 
lanth. ed Strobelius 211) im Jahr 1544 mit Nalerius Cordus eine 
Reife nah Rom, wo Beide erkrankten und Cordus am Fieber ftarb. Bald 
darauf fam Sittardt, ber mit den beiden berühmten Aerzten Crato von 
Krafftheim und Moibanus enge verbunden war, ald Stadtphufifus nad) 
Nürnberg, wo der zart angelegte Mann im Jahr 1550 an der Schwind- 
ſucht ftarb. Kurz vor feinem Tode gedachte Sittardt noch an jeine rhei— 
niſche Heimath und ſchrieb an Camerarius aus Nürnberg: „de meo hinc 
abitu incertus adhuc sum, nam si perrexerit inquisitio, guemadmodum 
vocant, ut coepit, nullo modo mihi Coloniae locus erit.“ Bald dar- 
auf ftarb er. Melanthon jchreibt 1551 an Stigel: „Eripuit nobis hic 
annus ingeniosissimos viros . . . Cornelium Sittardum, medicum, om- 
mitto commemorationem seniorum, Buceri etc.“ — Camerarius jchreibt 
darüber an Baumgärtner in Nürnberg Ende Nov. 1550: „Jam cogno- 
veram de morte Cornelii Sittardi, medici — cum illo bene esse 
actum iudico, cum tales terras et res hominum reliquit.* 


Ein brandenburgifch-bollandifches Bündniß 
(1594-95). 


Ein Beitrag zur Gefchichte der Begründung brandenburgifch- 
preuffiiher Herrfchaft am Rhein. 


Bon 
Paul Haffel. 


Man braudt nicht beſonders tief in die Geſchichte Deutichlands 
‚während der neueren Sahrhunderte einzugehen, um der Erideinung zu 
begegnen, dab aus der Unzahl von jelbjtändigen Gebieten, in die das 
Reich zerfallen war, nur einige wenige bervortreten, weldhe Ehrgeiz und 
Kraft in ſich fühlten, ihr angeftammtes Territorium zu einem Staatöwejen 
zu erweitern, dad dur Umfang und Macht den Anſpruch erheben konnte, 
bei den Entſcheidungen der deutichen Dinge ein größeres Gewicht auszu— 
üben, ald die Maſſe der übrigen. 

Unter den Staaten, die nad einer joldhen bevorzugten Stellung 
rangen, nahm Brandenburg anfangs feineswegs die erfte Stelle ein, — 
weder was den Zeitpunft feines jelbftändigen Hervortretend anbetrifft, noch 
binfichtlic des Erfolges, des rafcheren Gelingens. Namentlich die beiden 
wittelöbahhiichen Linien, Baiern und Kurpfalz, und im nördlichen Deutjch- 
land Kurſachſen find ihm auf diefer Bahn vorangeſchritten. An der Grenze 
des jechözehnten und fiebzehnten Jahrhunderts, ald jene drei Staaten die 
günftige Gelegenheit der inneren Kämpfe Deutihlandd zur Ermeiterung 
ihres Machteinfluffes benupten, gab e8 für Brandenburg noch faum eine 
andere Rückſicht feiner Politif als die auf die Intereffen feines beſchränk— 
ten, vom Herzen Deutſchlands fernliegenden Territoriums, und auf die 
alten Satzungen der noch hoch in Ehren gehaltenen Reichsverfaſſung. Jene 
Staaten verdankten ihre erhöhte Geltung dem Verhältniß der Führerſchaft, 
in welches fie zu den großen Religiondparteien der Zeit getreten waren. 
Baiern hatte fih mit der Sache ded Katholicismus in feinen damaligen 
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gegenreformatoriihen Beltrebungen identificirt: ed war das politiiche und 
militäriiche Haupt der Liga der römischen Angrifföpartei in Deutichland ; 
Pfalz dagegen war das Haupt der reformirten Kirche, Sachſen der Fahnen: 
träger des Lutherthums. Dad Bezeihnende für die Einwirkung jener 
Staaten liegt darin, dab fie in dem Bund mit den Gegenjägen der Re: 
ligion ein Mittel juchten, um ihren Plänen der Machtvergrößerung Nach— 
drud zu verleihen. 

Bon ganz anderer Art ift die Erhebung des brandenburgiſchen Staates. 
Brandenburg-Preuffen ift nicht emporgefommen in einem jchroffen Par: 
teienfampf, nicht durch Anſchluß an ertreme religiöfe oder politiiche Prin- 
äipien hat ed eine hervorragende Stellung vor den übrigen deutſchen 
Staaten gewonnen; — jein Wachsthum, jelbftändiger und minder ein- 
jeitig, ging aus von dem nächſten und natürlichften Element aller ftaat- 
lihen Entwidlung, — von der Ausdehnung ded territorialen Befiges. 
Und dieſes Wachsthum war nicht die Folge gewaltfamer Eroberungen, es 
ward nicht erfauft durch ein Spftem politijcher Allianzen, die den Staat 
mit feinen innerften Lebensaufgaben in Konflikt brachten, wie died von 
Sachſens Emporfommen an der Hand des Kaijerd und jpäter Polens ge- 
jagt werden muß, wie es nicht minder von der Pfalz und ihrer unnatür- 
lihen Verbindung mit Böhmen gilt, — jondern ed vollzog ſich auf einer 
durchaus rechtmäßigen, unanfechtbaren, von den Leitern ded Staates jelbit- 
geichaffenen Grundlage. Das Erbredt der Dynaftie war die nädhfte 
Duelle ded Ländererwerbed für Brandenburg. Die Bermählung ded Mark: 
grafen Johann Sigismund mit der älteften Tochter des Herzogs in Preuffen 
eröffnete dem Staat der Hohenzollern die Ausfiht auf die folgenreidhite 
Umgeftaltung feines Ländergebieted, die ihm jemald zu Theil geworden: 
fie wurde ihm Beranlafjung, an den Außerften Grenzen deutſcher Na— 
tionalität feiten Fuß zu fallen, — an Rhein und Weichſel. 

Wie jhon die Anwartihaft auf die neuen Gebietötheile den branden- 
burgiſchen Staat, jelbft gegen die perjönlihen Neigungen eines vorfichti- 
gen, auf die alten Ideen des Reichsrechts haltenden Kandeöfürften, über die 
Linie der territorialen Politit hinaudtrieb und ihn dahin brachte, audy für 
feine Intereffen die großen Verwidelungen der europäiſchen Politif ind 
Auge zu faffen, — dafür liefert die folgende Epifode aus der Geſchichte 
ded Niederrheinlanded den Beweis. 


Unter den Leiden des Krieged und der Verwüſtung, dem inneren 
Streit der religiöjen Parteien und den Zuftänden einer auf das Aeußerſte 
getriebenen materiellen Entkräftung find die erften Beziehungen zwiſchen 
dem Staat der Hohenzollern und den Rheinlanden geknüpft worden. 
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Zu berjelben Zeit, wo in dem Berliner Schloß das Verlöbniß des 
Prinzen Johann Sigismund mit Anna von Preuffen in feierlicher Urkunde 
vollzogen wurde (Dez. 1591), — ein Akt von hervorragender politiſcher 
Bedeutung, der die künftigen, von den fürftlihen Kontrahenten ſchon vors 
auögejehenen Erbrechte auf das niederrheiniſche Herzogtum Jülich⸗Kleve 
rechtöfräftig machte, — ftanden die Rheinlande unter dem militäriſchen 
Joch der Spanier und Holländer, die feit einem halben Menfchenalter 
von dem eigentlihen Schauplag ihrer Kämpfe, den niederländifchen Pro— 
vinzen, ungeftraft auf deutſches Gebiet übergetreten waren und, um aud) 
bier gegen einander Stellung zu nehmen, die wichtigften Rheinpläge er- 
obert, an dem Ufer bed Stromed von feiner nörblihen Biegung an 
bis über Bonn hinaus neue Schanzen errichtet hatten. Neuß, die alte, 
aus den Burgunderfriegen berühmte Befte des Kölner Erzitiftd, war jeit 
fünf, Rheinbergen feit zwei Jahren von den Spaniern beſetzt. Bonn, jeit 
ber Eroberung durch den berüchtigten Feldhauptmann der Niederländer, 
Martin Schenk (Dez. 1587) von einem märfifhen Edelmann, Otto von 
Yuttlig, vertheidigt, war im September 1588 in die Hände Spaniens ge 
fallen. Auch in Mörd ftand eine ſpaniſche Garnifon, und an der Weft- 
grenze des Jülicher Landes, von Sittard bis in das Amt Brüggen bin- 
auf, hielten Truppen bed Herzogs von Parma bie Uebergänge über die 
Maas bejept. In Heeredabtheilungen bis zu zwölftaufend Mann erjdhienen 
die Spanier, um das Land zu verwüften. Da der Rhein bis Kaijerd- 
werth von ben ſpaniſchen Auslegern gedeckt wurde, jo konnten von Neuß 
ber Streifforps in dad Bergiſche Gebiet entjandt werben. Und mit jedem 
Schritt, den die Spanier weiter in dad Land thaten, glaubten auch die 
Holländer ſich berechtigt, den Kreis ihrer militäriſchen Dfkupationen aud« 
zubehnen. Sie ftanden im Winter von 1591 —1592 in Kleve. Am Zollhaus 
zu Zobith, gleich gut gelegen zur Aufbringung der Schiffe auf dem Rhein 
wie auf der Maas, dann weiter ſüdlich, bei Emmerich, waren ihre Haupt: 
päffe über den Fluß. Aber aud fie fuchten fi die Verbindung mit den 
inneren Städten offen zu halten. Die Stadt Kleve, jelbft noch unbe» 
zwungen, war von einer Befapungslinie umgeben: auf den fürftlichen Do- 
mänen wie auf den Bauerhöfen lagen holländiſche Soldaten. ') Der ganze 
weftfäliiche Kreis war ermattet von den Plünderungen und Brand» 
Ihapungen, welche die Befagungdtruppen jeded Jahr im Hochſommer, wenn 
das Getreide zur Ernte ftand, dur die Rheinebene unternahmen. 


1) Die Nahrihten über die Aufftellungen der feindlihen Truppen nad den Re: 
flamationen der Jülichſchen Regierung find den Archiven in Brüffel und im Haag 
entnommen. Soweit die Klagen die Holländer angeben, wurde am 18. Dez. 1591 im 
Rath der Staaten darüber Vortrag gehalten. 


a u u — 
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Die Länder der Jülichſchen Dynaſtie, die für ihre Selbfterhaltung 
bie größten Opfer gebradyt hatten, trugen nun aud am meiften die Spu- 
ren der lang anhaltenden Verheerung. Nah manden Bertheidigungs- 
maßregeln ber früheren Jahre, zu denen ber Fürft aus feinem Privat- 
vermögen erheblihe Summen beigefteuert hatte, waren auf einem Landtag 
in Eſſen (Juni 1587) die Stände aller Provinzen zufammengetreten, hat⸗ 
ten ihre alte Union und dad Gelübde, in der Kriegdgefahr für einander 
einzuftehen, von Neuem bejhworen, eine Defenfiondorbnung entworfen 
und zur Aufrehtbaltung derfelben allgemeine Lanbesfteuern in größerer 
Anzahl bewilligt. Die Acciſe war eingeführt worden, außerdem eine monat- 
lich zu zahlende Auflage vom Grund und Boden, und zwar von Ader- 
land, Wieſen, Weiden und Gärten, endlid eine Abgabe von jedem Malter 
bed gewonnenen Getreides und anderer Erdfrucht. Man hatte fogar eine 
allgemeine Landesbewaffnung in’d Auge gefaßt: — wenn bei einem Ein- 
brud des Feindes die geworbenen Soldaten zur Abwehr nicht ausreichten, 
fo jollten auf ein verabredeted Zeichen der Kirchengloden Ritter und Lehns⸗ 
leute, Bürger und Bauern fih zur Landeöfolge zufammenfinden. Aber 
die Zahlungdunfähigkeit der Grundbeſitzer, die Ueberhandnahme der ver- 
laffenen, brad liegenden Bauerftellen, die Stockungen ded bürgerlichen 
Handeld und Verkehrs, dazu noch die ſchlechte Verwaltung der einlaufen- 
den Gelder bewirkten ein jo erhebliched Defizit in den Steuerquoten, daß 
die Erträge nicht einmal binreichten, die wenigen Hundert Söldner, bie 
man unter Waffen hielt, pünktlich zu befriedigen. Die Soldaten madten 
in dem eigenen Heimathlande Emeute, und Dejertion zu den Spaniern 
oder Holländern war an der Tagesordnung. 2) 

Dazu die völlige Auflöfung ber inneren Verhältniſſe! Der alte Her- 
zog Wilhelm war ſchon feit Jahren durch zunehmende Geiſtesſchwäche außer 
Stande, die Regierung jelbft zu führen, und bei feinem einzigen Sohne 
Johann Wilhelm, dem legten männlihen Sproß, auf dem die Hoffnung 
des Geſchlechtes und des Landes ruhte, hatten ſich feit dem Jahre 1589 
Symptome unbeilbaren Wahnfinnd eingeftellt. Geleitet von feinen fatho- 
liſchen Räthen, war der willenloje Herzog endlih im Ian. 1590 bei dem 
Kaifer um die Niederfegung einer Kommilfion vorftellig geworden, welde 


2) Verhandlungen und Abſchied des Effener Landtages (leterer vom 15. Juni 
1587) im Düffelvorfer Staatsardiv. Die Acciſeordnung ift darin in 7 Puntten be 
handelt. Der achte Punkt befiimmt, daß bei der Grundfleuer Feder, „waß Standes 
er auch immer ſeye“, monatlid von jedem Morgen Land und „Schlagbufh” einen 
Albus (kölnifch), von einem Morgen Wiefen, Weiden, Baumgarten und Weingarten 
2 Albb. zu geben hat. Auch die adligen freien Güter wurden nad ber Morgenzahl 
angeihlagen, und zwar von dem Amtmann, ald Vertreter der Regierung, und zwei 
NRitterbürtigen. 


508 Ein brandenburgiſch⸗holländiſches Bündniß. 


die finanziellen Angelegenheiten des Herzogthums regeln, 3) ihm Befreiung 
von feinen Feinden verſchaffen und namentlid ein feſtes Negiment in den 
erjchütterten Landen einjegen ſollte. Mit Eifer war Rudolf II. auf’ die 
jed Anerbieten eingegangen: gab ed ihm doch Gelegenheit, noch vor ber 
Throneserledigung in Jülich eine Partei für fich zu gewinnen, und jeden- 
falld, ‚wenn das voraudzujehende Ereigniß eintrat, das herrenloje Land 
durch eine von ihm abhängige Regierung fo lange in Verwahrung halten 
zu lafjen, bis er die ftreitige Erbfrage nad feinem Intereſſe entichieden 
haben würde. 

Die Kommilfion, die darauf im Dftober 1591 auf einem Landtage 
in Düffeldorf erfchienen war, hatte im Namen des Kaiſers eine neue Res 
gimentsordnung erlafjen und durch dieje die Leitung der öffentlichen Dinge 
in Sülih und Kleve feiner Oberauffiht unterworfen. Sie hatte, ohne 
Rückſicht auf den Widerſpruch der Stände, nad) eigenem Ermefjen Be- 
amte ab= und eingejeßt, dad Zufammentreten der Landtage ohne ausdrüd- 
lihe Erlaubniß des Kaifers verboten und die Hauptfeftung ded Landes, 
Zülih, einem Manne übergeben, um deſſen Entfernung aus bem Jülich— 
Ihen Marſchallamt die Stände fih jhon lange bemüht hatten, und ber 
auch endlich, kurz vor dem Eintreffen der Failerlihen Bevollmächtigten, 
von Herzog Wilhelm entlaffen worden war. Diefer Mann, den die Kom: 
miſſion jetzt reftituirte und, wie man ſogleich erfuhr, in Eid und Pflicht 
Rudolf's II. nahm, war Johann von Waldenfeld, genannt Schenkern, 
der Angejehenfte und Reichfte unter der bergiichen Ritterſchaft, ein Edel- 
mann von ftreng katholiſcher Gefinnung, feit langer Zeit der Führer jener 
Rathöpartei, welche alle Regierungsakte des Herzogs, religiöfe wie poli= 
tifche, zum Vortheil der fatholiihen Sache zu lenken wußte. 

Allein in dem Lande felbft ftieh das Vorgehen des Kaiferd auf den 
größten Widerftand. Man hatte von den Kommilfaren wenigftend Hülfs— 
leiftung gegen die auswärtigen Feinde gehofft. Um jo mehr war man 
enttäufcht, als fie nach diefer Seite hin nur die zweifelhafte Vertröftung 
bieten fonnten, dab der Kaiſer fortfahren werde, den Spaniern und Hol» 
ländern feine Sriedendvermittelung anzubieten. Was von diefen Bemü— 
bungen zu erwarten war, wußte man feit mehr denn zehn Jahren. Nod) 
jüngft, auf dem Ausſchußtage deuticher Reihöftände in Frankfurt a, M. 
(Sept. 1590), hatte der Kaifer das von den weltlihen Kurfürften ab- 
gegebene Botum einer militäriichen Unterftügung des Niederrheinlandes 
dur dad erneiterte Anerbieten feiner Friedensverſuche durchkreuzt. Bes 


3) Nach einer Specifitation, die fi handſchriftlich in der Sentenbergihen Samm: 
lung in ®ieffen erhalten hat (Kol. 342) betrugen die Schulden im 3. 1595 ca. 873,000 
Gulden. 
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vollmächtigte aller Parteien ſollten zu einem Friedenskongreß nach Köln 
berufen werden.) Da aber die Generalſtaaten vor den kaiſerlichen Ge— 
fandten, welde ihnen die Einladung zu überbringen hatten, erflärten, daß 
fie fih in feine Verhandlung mit König Philipp einlaffen fönnten, bevor 
derjelbe nicht ihre politiiche Selbftändigkeit anerfannt habe, ſank jeder wei- 
tere Ausgleichungsverſuch zu einem leeren Schattenjpiel herab. 

War ed außerdem fhon an ſich undenkbar, daf die Stände, eifer- 
füchtig über ihre alten Privilegien wachend, ein Regiment gutheißen wür: 
den, das ohne ihre Zuftimmung eingefeßt worden, jo legte die neue Ord— 
nung noch bejonderd dadurch eine tiefe Kluft zwilchen den überwiegend 
evangeliichen Landftänden und der vom Kaifer beftätigten Regierung, daß 
fie den Drud, der biöher auf den Anhängern der Augsburgiſchen Con— 
feifion gelaftet hatte, unverändert beftehen ließ. Die von Ritterſchaft und 
Städten der Länder Kleve, Berg und Mark an erfter Stelle geforderte 
Freigebung des evangeliſchen Gottesdienfted war von den Kommilfaren 
nicht gewährt worden. Gleich nad der Publifation der Regimentdorb- 
nung hatte daher ein großer Theil der Landftände gegen dieſelbe prote- 
ftirt und urkundlich feinen Widerfpruh gegen die neue Verfafjung aus— 
geſprochen. 

Auf dieſe Weiſe war das Land durch die Wirkſamkeit der kaiſerlichen 
Kommiſſion in die tiefſte Spaltung verſetzt worden. Erſt jetzt kam es 
zu einer ſchroffen Sonderung der religiöſen und politiſchen Parteien. 

Mit dem Kaiſer hielten die katholiſchen Räthe des alten Herzogs, bie, 
von den Landftänden wegen eigenfüchtiger Verwaltung der Staatseinnahmen 
und Parteilichkeit für die Spanier angegriffen, in der Autorität des Reichs— 
oberhauptes einen Stüspunft ſuchen mußten, um gegenüber den öffentlichen 
Anklagen ihren Plap zu behaupten. Ganz habsburgiſch gefinnt zeigte fidh 
ferner der Fatholiiche Adel von Jülich, während die Städte diefer Provinz 
minder geneigt waren, ſich dem faiferlihen Regiment zu unterwerfen, jedoch 
nicht Macht genug bejaßen, um ein Gegengewicht gegen die Ritterjchaft aus— 
zuüben. Die wahre Macht diejer Partei lag in der freien Verfügung über 
die Eteuern und in der Beſetzung ſämmtlicher Beamtenftellen: zugleich 
hatte fie militärisch die Oberhand durd den Beſitz der Hauptfeftung des 
Landes, Jülich's, deren Befehlöhaber nach wie vor der Führer der Räthe- 
partei blieb. 

In dem Lande unterlag diefe Partei dem ziemlih allgemeinen Vor— 
wurf, daß es ihr zu einer energiſchen Vertheidigung des jülichſchen Ge- 
biete8 gegen die Spanter an gutem Willen fehle, ja daß fie mit dem 


4) Vergl. Zeitfchrift V, S. 107 in meinem Auffag über die Politik des Kurfürften 
Zohann Georg von Brandenburg. 
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brüffeler Hof in geheimer Verbindung ftehe, — von dorther Geld em- 
pfange, um jchon jegt ſpaniſchen Soldaten den freien Pab zu gewähren 
und fpäter, wein der legte Erbe der herzoglihen Dynaftie geftorben fein 
würde, dad Land dem König von Spanien behufd vorläufiger Decupation, 
im Namen ded Kaijerd, zu eröffnen. Einige, befonderd aus den evange- 
liſchen Landftänden, die noch genauer unterrichtet jein wollten, behaup⸗ 
teten, daß zwijchen Spanien und dem Kaiſer ein Bergleich beftehe, fraft 
deffen, nah dem Eintritt der unvermeidlihen Kataftrophe bed Herrſcher⸗ 
hauſes, die Länder Fülih- Kleve an die ſpaniſchen Habsburger gegen an— 
derweitigen Erſatz abgetreten werden jollten. Und dieje VBermuthungen 
fanden doch weithin gläubiges Gehör: — auch in den Geſandtſchaftsberichten 
an die interejfirten Fürften werden fie nicht jelten mit allem Ernſt vor— 
getragen. Man ſah in dem proteftantiichen Lager mit Sorge einer Zeit 
entgegen, in welcher bad Herzogthum, ſei es durch Eroberung, ſei ed durch 
diplomatijches Abkommen, vom Reich losgeriffen werden würde, um unter 
ſpaniſcher Herrichaft einer Fatholiichen Reftaurationspolitif überantwortet 
zu werben, welde fi die Aufgabe gejept habe, von bier aus weiter in 
Niederdeutſchland vorzudringen. 

In den belgiihen Archiven haben ſich diejenigen Verhandlungen 
zwiſchen der jülichihen Regierung und dem brüffeler Hof, die wegen der 
Kriegdvorgänge am Rhein gepflogen worden find, in äußerfter Bollftän- 
digfeit erhalten. Sie beziehen ſich nicht nur auf die Epoche ſeit Ein- 
ſetzung jener kaiſerlichen Kommijfion, jondern fie reichen zurüd bis zu den 
erften Vergewaltigungen, welde das Gebiet der Herzöge durch den nieder: 
ländiihen Befreiungdfrieg in den ftürmijchen Zeiten Alba’8 und Parma’s 
erfuhr. Es würde fein Interefje bieten, diefe Verhandlungen im Einzel: 
nen darzulegen: fie umfaffen jülichſcherſeits immer diefelben Klagen über 
Graufamkeit und Willkür der plündernden Soldaten, oft die genauefte 
Erzählung der verübten Greuel, — und ſpaniſcherſeits immer diefelben 
Entſchuldigungen, die aud dem offenfiven Vorgehen der Holländer und 
der Nothwendigfeit der Gegenwehr abgeleitet werben. Allein für die lan- 
deöverrätherifchen Beziehungen, deren die jülichichen Räthe von der evan- 
geliihen Partei beihuldigt wurden, ermangeln dieje Papiere doch jedes 
beftimmten Anhaltspunktes. Allerdings find die Räthe nicht felten ſoweit 
gegangen, über die Einquartierung ſpaniſcher Soldaten in jülihichen Orten 
Verträge mit den Statthaltern des Königd aufzurichten, ſelbſt Edifte zu 
erlafjen, melde den Spaniern Truppenwerbungen in Jülich und Kleve 
geitatten. Allein wenn dies geſchah, jo waren nit Beſtechungen mit 
ſpaniſchem Gelde Grund folder Nachgiebigkeit, jondern ein unvermeid- 
licher, von außen ber geübter Zwang bedingte fie. Die Düffeldorfer Re- 
gierung befand ſich in der ſchlimmen Lage, jelbft machtlos, den Befehlen 
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des ſpaniſchen Hofes ohne Widerftand folgen zu müffen. Man benupte in 
Brüffel geradezu die Ausfchreitungen des Kriegdvolfes, um die Entſchlüſſe 
jener unfräftigen Regierung nad dem Vortheil Spaniend zu lenken. Man 
drohte mit der Selbithülfe der Armee, wenn einmal die Reftitution eini— 
ger Drte gefordert oder die Kriegäftener verweigert wurde. Wenn den 
Soldaten nicht der zu ihrem Unterhalt nöthige Proviant werde bargereicht 
werden, jo ſei man nicht im Stande, ihren Streifzügen und Plünderungen 
Schranken zu jepen. Ald im Sommer 1590 das Kriegsvolf des Don 
Juan Manrico de Lara, ein im Deutichland gemorbened Regiment, um 
nad Antwerpen geführt zu werden, jülichſches Gebiet durchftreifen jollte, 
zab Parma jelbit den dortigen Regierenden den Rath, lieber im Voraus 
eine Kontributionsfumme zu bezahlen, damit nit den Bewohnern noch 
unerträglichere Laft entitünde, wenn die Soldaten diejelbe einforderten. 
Es blieb für die Räthe fein anderer Ausweg, als fih mit den Duartier- 
meiftern, die den einzelnen Heeresabtheilungen voranzugehen pflegten, in 
der Weiſe abzufinden, daß man entweder Geld zahlte oder die Vertheilung 
der Soldaten auf die einzelnen Aemter vornahm. Begreiflih, daß dann 
das murrende Volk von jhmählihem Einverftändniß mit dem Feinde ſprach, 
wo nur die eigne Hülflofigfeit zwingende Geſetze auferlegte. Wagt bie 
Regierung in ungewohnten Aufihwung ihrer Selbftherrlidkeit einmal 
ein Verbot gegen die Ausfuhr von Lebendmitteln für das ſpaniſche Heer, 
oder unternimmt einer der Hauptleute von Jülich einen Ausfall aus der 
Feftung, bei dem einige Spanier auf dem Plape bleiben, jo folgt unfehl- 
bar ein Schreiben aus Brüffel, dad mit der Rache der Soldaten vor 
ähnlichen Vorfällen warnt. 5) 

Ebenjo find von den Abfichten, weldhe die Spanier auf bie jülich- 
hen Lande hegten, und von der Unterftügung, die ihnen ſchon damals 
der Kaiſer in dieſer Beziehung geboten haben foll, die Borftellungen 
theild übertrieben, theild irrig. Sicher ift, dab König Philipp, jowie er 
von den Veränderungen, welche des Herzogs hülfejudhendes Schreiben an 
den Kaifer nothwendig in den Zuftänden Jülich's herbeiführen mußte, 


5) Die Art, wie die Statthalterfhaft in Brüffel Ausfuhrverbote der Düffeldorfer 
Räthe beantwortet, vergegenwärtigt 3. B. ein Schreiben Parma’s an den Herzog Wil: 
beim, batirt Spaa, 27. Zuni 1590. Nachdem gejagt, daß das Verbot den eigenen 
Untertbanen des Herzogs zum Unheil gereihen werde, heißt ed: „Denn jollte dem 
Kriegsvolk diefed Verbotts halben nottwendige Proviandt abgeben, jo vermöchten wir 
ed gegen E. Kb. Underthanen (wie ungern wir auch ſolche Spalt: und Berbitterung 
zwifchen ihnen fehen wollten) nicht abzuhalten.“ Unaufhörlich folgen fi die Briefe, 
in welden die Statthalter den Räthen vorwarfen, daß fie ſich feindlich gegen den 
König von Spanien verhielten. Auf dem Reichétage von 1594 Hagen fie dieſelben 
bei dem Kaiſer fogar ber Parteilichkeit für die Holländer an. 
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Kunde erhielt, feinem Bertreter im deutichen Reich die größte Sorgfalt 
empfahl, damit nicht die niederrheiniichen Länder in den Beſitz anders- 
glaubender Fürften geriethen. 9) Die Ausfiht einer Verbindung Jülichs 
mit dem brandenburgijchen Haufe wurde mindeftens in Brüffel nicht gern 
gejehen. Man befigt einen Brief Parma's an die Herzogin von Preußen, 
worin um die Hand ihrer Tochter für den Pfalzgrafen Hand Georg an« 
gehalten wird: einen Prinzen, der ed durch feine Dienftwilligfeit für 
Defterreih und Burgund verdient habe.) Ald man in Brüffel erfuhr, 
daß jener Landtag, wo die faiferlihe Kommiſſion ihre Thätigkeit entfalten 
jollte, auch von den evangeliihen Erbprätendenten beſucht werden würde, 
erhielt der Kanzler Gelderlands, Kriep, die Weiſung fih nah Düffeldorf 
zu begeben, um die Räthe für alle Nacdhtheile, die aus der Anwejenbeit 
evangelifcher Fürften der fatholiichen Kirche Jülichs etwa erwachſen könn— 
ten, verantwortlih zu maden. Er mußte an den Venloer Vertrag er- 
innern, durch dem der alte Herzog Wilhelm in jenen unglüdlichen Tagen, 
wo er Karl V. erlegen war, die Wiederherftellung der alten Kirche hatte 
verjprehen müffen. Der König könne nicht dulden, daß das Geſchwür 
der Keberei in einem Lande um fich freſſe, welches feinem Erbreidy jo nahe 
gelegen ſei.) Wenn jpäter — wie unten zu berichten jein wird — die 
Prätendenten fih um bie Kuratel über den geifteöfranfen Herzog bemüh— 
ten, jo mußte derjelbe Kanzler die Düffeldorfer Regierung auffordern, die: 
jem Plan mit aller Macht entgegenzuarbeiten und, wenn die Einfegung 
eined Gouverneurs nothwendig werden jollte, darauf zu ſehen, daß dieſe 


6) Philipp II. an St. Guilien de Elemente. Madrid, 16. Mai 1590: ... Quant 
au duehé de Cleves puis qu'il est l’estat que scripvez, il ne sera pas malvais d'y 
penser avant que les choses viennent en difficult6 plus grandes pour empecher que 
les heriticques ne se saisissent d’icellui, veuque l’occasion que le mesme ducg de 
Cleves a donnde est si bonne, joinet ce qu’il a envoyd dire & l’Empereur. Brüffeler 
Archiv. 

7) Der Brief Parma’d an bie Herzogin iſt vom 25. März 1591, d. Brüſſel. 
Sener Pfalzgraf Sohann Georg hatte fih im 3. 1586 zu einer Pacifitation mit ben Nie: 
berländern, bei der er die größte Verachtung vor der Verfaſſung der vereinigten Provin: 
zen zur Schau trug, verftanden. In einem Aktenſtücke „Zugeihidte Oration, an Statt 
münbliher Werbung, anftatt Georg Hans ꝛc.“ d. Lüttich, 24. Quni 1586 batte er den 
Holländern gejagt: „Denn Euere Regimentsorbnung (if) nit mehr ale ein confusum 
Chaos und weder Aristocratia, nod) Democratia, nody Monarchia, fonder ein Quodlibet, 
derbalben es nit beftehen kann, wie joldhes klerlich könde demonstrirt werden, und Ir 
felbft, wo Zr in Euch felbft geben wollet, erfennen könnet.“ Brüſſ. Arch. 

9) Es hieß in der Inſtruktion Kriep's vom 2. Oct. 1891: Pour cette cause direz 
(Vous) d'estre la envoyd vers lui (le duc) pour le requdrir ... de ne souflrir ce de- 
sordre et si prdjudiciable clıangement, mais donner ordre que cecy soit incontinent 
rem6ddid pour ne laisser croitre ce chancre d’herdsie, ne permettant que y soit prinse 
quelgue resolution au contraire, Brüff. Arch. 
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Stellung jedenfalls einem vornehmen Katholiken übertragen werde. Der- 
artige Ginwirfungen Spaniens zu Gunſten der fatholiihen Kirche laſſen 
fih für alle Negierungsjahre Johann Wilhelms in Menge berbeibringen. 
Bei den gewaltjamen Reftaurationen, die gleih nad jeiner Thronbeftei- 
gung, namentlid in Kleve vorgenommen wurden, ift oft ein jehr unmittel» 
barer Einfluß des burgundifhen Hofes im Spiel. In Emmerich) wurde 
den Sejuiten auf Veranlafjung der Spanier eine Schule eröffnet, — und 
als des Herzogs Gemahlin, die damald mit Zuftimmung des Kaijerd an 
der Regierung Theil hatte, umd ſich der evangeliichen Partei ald Stütze 
zu bedienen ſuchte, den Befehl ertheilen ließ, dieſes Kollegium zu jchließen, 
— war ed wiederum die Brüffeler Regierung, die energiihen Einſpruch 
that (San. 1593). Unaufhörlich ift in diefen Verhandlungen davon ge— 
ſprochen worden, wie die ftrenge Durchführung der katholiſchen Reaktion 
in den Niederrheinlanden eined der weſentlichſten Intereſſen des Königs 
von Spanien jei. 

Allein von einem Anihlag Spaniens, der die Bejepung der Jülich— 
ihen Lande zum Ziel gehabt hätte, findet fi, jo viel evangeliidhe Berichte 
darüber vermuthen, damals weder in dem Briefwechſel zwiſchen Madrid und 
Brüffel, noch in dem wichtigeren des Königs und feines Gefandten in Wien, 
Don Giulien de St. Elemente, — eine Spur. Wären jelbit Pläne die- 
fer Art bei den jpaniichen Staatdmännern aufgetaudt, jo hätte doch für 
ein glüdliched Gelingen derjelben das wichtigite Moment gefehlt: die Ein- 
willigung des Kaifers. 

Denn wie niedrig man von dem Erfolg der faijerlihen Vermittlung 
denfen mag, wie jehr der Glaube an denjelben finfen muß, wenn man 
die hierher gehörigen niederländiichen Aktenftüde einfiehbt, aus denen er- 
" heilt, daß die vereinigten Provinzen bereit waren, die Freiheit ihres Staates 
und ihrer Kirche bis aufs Aeuberfte zu verteidigen, — jo kann man dody 
eine ernite Abficht jener Friedenöbeltrebungen nicht verfennen. Keineswegs 
im SInterefje der Niederlande waren fie gemeint. Was den Kaijer zu immer 
neuen Verſuchen der Friedendunterhandlungen beftimmte, war der Zuftand 
des weftfäliihen Kreiled, deflen Fürften nicht abließen, ihn um Hülfe zu 
beftürmen. Längſt erging jede Mahnung an dieje Fürften, zum Türfenfrieg 
beizufteuern, erfolglos: man mußte zulegt am fatjerlihen Hofe einjehen, 
dab bei ber fortichreitenden Verarmung diefer Gebiete jede Theilnahme 
an den Steuern ded Reiches für fie unmöglich jei. Weberhaupt litten die 
damals jo eifrig betriebenen Rüftungen der Defterreicher gegen den Erb» 
feind dur den niederländiichen Krieg großen Abbrud. Des ſpaniſchen 
Königs Dienft ftand auf den deutſchen Werbeplägen noch immer im höch— 
ften Werth und machte dem des Kaijerd die nachtheiligfte Konkurrenz. 
Schon unter der Statthalterihaft Parma's, noch häufiger unter der der 
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Öfterreichiichen rzberzöge wendet fih Rudolf II. nad Brüffel mit der 
Bitte um Ueberlaffung von Söldnerregimentern: die beutichen Grafen und 
Ritter, die unter den Fahnen Spaniens zu hohen Aemtern emporgeftiegen 
waren, wie Peter Ernft und Karl von Mandfeld, erinnert er wohl daran, 
dad fie zunächſt dem Kaijer, ihrem eigentlichen Herrn, in feinen Nöthen 
gewärtig jein müßten; er droht, die Werbungen für Spanien im deutſchen 
Reich noch ganz zu unterfagen, wenn bei der Audbietung der Werbe: 
patente die Emiffaire des Königs den faijerlihen ind Gehege kämen. Auch 
in der Sache der Friedensftiftung gab ed erhebliche Differenzen zwiſchen 
Spanien und dem Kaiſer. Wenn der König auch im Allgemeinen die 
Bemühungen bed Kaijerd billigte, mehrere Male fogar begehrte, jo fehlte 
doch viel, daß er die Waffenftillftandöbedingungen gut hieß, die jener ald 
Bafid für weitere Verhandlungen aufftellen zu müfjen glaubte. Die fai- 
ſerliche Friedensgeſandtſchaft, die troß bes abſchläglichen Beſcheides der 
Holländer nah Brüffel fam (Dec. 1591), um bier die Eröffnung eines 
Kongrefjed vorzubereiten, begann ihre Thätigkeit damit, dab fie noch vor 
Eintritt in die Friedendverhandlungen die Räumung der von beiden Par- 
teien occupirten Pläpe des Reichsbodens verlangte. | Allein die Regierung 
des Statthalterd, die foeben, in Abweſenheit Parma's, durch Peter Ernft 
von Mandfeld vertreten war, erflärte fich gegen diefen Antrag. Aud ein 
Waffenſtillſtand, den die Kaiferlichen gewährt haben wollten, bis die Nie- 
derländer noch einmal um ihre Meinung befragt jeien, wurde verweigert. 
No auf der Rüdreife nad) Deutfchland forderten die Geſandten den Statt- 
halter durch ein Schreiben auf, wenigftend die Stadt Bonn dem Kur— 
fürften von Köln zu reftituiren. Aber auch damit, dab dies endlih am 
Bartholomäustage 1592 geſchah, war der Kaiſer nody nicht befriedigt. 
Eine Kommilfion deffelben, die, zunächſt für Sülich beftimmt, im Oktober 
1592 nady Düffeldorf fam, machte mit den Fürften, die über Spanien zu 
klagen hatten, gemeinfame Sache: der Forderung ded Kurfürften von Köln, 
welder die Räumung der Städte Neuß und Rheinbergen verlangte, wurde 
Gehör gegeben. Der anmwejende Gejandte des Statthalterd bemerkt, daß 
er mit feinen Borftelungen nicht ausrichte; er verließ einen Ort, wo man 
jo wenig Adtung vor dem König von Spanien babe, daß ein treuer 
Diener Sr. Majeftät dafelbft nicht länger verweilen könne.) Aus ben- 

9 Der Gefandte war der oben erwähnte Kriep. Er fchreibt von Rurmund 27. No: 
vember 1592: „Ayant dt6 le temps de cing sepmaines a Dusseldorp et voyant que 
ma presense y faisoit peu d’effect et que je n’y pourois demeurer plus longement 
sans faire tort & la reputation et autorit6 de Ba Mté. à laquelle ils portent si peu 
de respect que un serviteur affectione ä sa dte. Mt6. ne le peult veoir, passer ou 
souffrir sans grand orevecoeur et regrot.“ Auf jenen faiferliben Vorſchlag wegen des 


Waffenftillftandes hatte Parma antworten laffen: „Quant & la surcöance des armes 
estime Son Alteze que la Mté. Imperiale jugera elle mesme, qu'il seroit encores pre- 
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ſelben Tagen berichten brandenburgiſche Geſandte vom Prager Hof, nach 
einem vertraulichen Geſpräch mit den Kaiſerlichen, daß Rudolf II. unbe— 
dingt für den Frieden ſei, denn man könne nicht wünſchen, daß eine der 
Parteien zu mächtig werde. 

Man fieht, wie weit der Kaiſer entfernt war, den Spaniern zu ihrer 
Feſtſetzung am Rhein die Hand zu bieten. Ebenjo aber hatte fein Ver— 
fahren bei den Deputationdtagen und Kreisverfammlungen gezeigt, daß 
er jeden offenfiven Schritt gegen den König mit der äußerften Vorſicht 
zu vermeiden wünſchte. So oft von ben proteftantiichen Fürften der An- 
trag auf bewaffnete Unterftügung des weftfälifchen Kreiſes geftellt worden: 
jedesmal war der Kailer ihm in den Weg getreten, wenn er audy zu fpa- 
niſchen Gejandten geäußert hatte, daß bald der Zeitpunkt erfcheinen könne, 
wo aud er, der Katjer, nicht mehr im Stande jei, die Erefution aufzu: 
halten. Unrühmlihe Worte über die Ohnmacht ded Reiches, über die Un- 
möglichkeit feiner Selbftvertheidigung zwei fo mächtigen Feinden gegenüber 
waren aus dem Munde faiferlicher Gefandten vernommen worden. Darin 
aljo hatten die jülichſchen Unterthanen vollkommen Recht, dab fie fi vom 
Reich für verlaffen wähnten. 

Es ift dies eine Thatſache, die wir zur Beurteilung der folgenden 
Ereigniffe vor Allem im Auge behalten müfjen. Denn erjt in dieſem Zu: 
ſammenhang werden die Unterhandlungen verftändlih, welde Ritterſchaft 
und Städte ded Herzogthums mit den bei der Fünftigen Erbſchaft inter 
ejfirten Fürften anfnüpften, zu einer Zeit, wo die endliche Kataftrophe der 
angeftammten Dynajtie doch erft der Gegenftand trüber Ahnungen, noch 
nicht zweifelloje Gewißheit jein Eonnte. 

Man darf Diefe Beziehungen nicht fo auffaffen, ald ob die Stände 
beftrebt gewejen wären, im Voraus mit den Prätendenten den jhon aufs 
tauhenden Streit über das Erbredt zu löfen und eine Regierungsform 
zu vereinbaren, in welche der Staat, wenn dad Schidjal des jülichſchen 
Haufes ſich vollzog, ohne Erjchütterungen binübergeleitet werden Fonnte. 
So weit in die Zufunft erftredte ihr Blick fih nit: für fie galt allein 
das nächſte Ziel, mit den Hülfsmitteln, welche die Fürften ihnen darbieten 
jollten, den Feind aus dem Lande zu verjagen und ihrer inneren Selb» 
ftändigfeit durch Umfturz des Faiferlihen Regimentes, wieder theilhaftig 
zu werden. 

Seit dem Landtag von 1591 hat das Verhältniß der Interefjenten 


maturd traicter d’Icelle, mais convient necessairement voir, si les rebelles de sa Mte. 
se veullent laisser reduir & la raison par aultre voye que par la guerre et force des 
armes.“ Brüff. Ach. — Jener Brief des faiferlihen Geſandten, weldyer die Räu- 
mung Bonns fordert, ift vom 25. Zan. 1592. Br. A. Die Nachricht der Branden- 
burgiihen (Magdeburgifchen) Gefandten, vom kaiferlihen Hof datirt 9. Febr. 92. 
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zu den jülichichen Angelegenheiten die verichiedenften Phajen durchgemacht. 
Eine Verftändigung über die gegenjeitigen Succeſſionsrechte war bisher 
noch nicht einmal verſucht worden. Selbſt das fchnelle und präjudizirliche 
Borgeben bed Kaijerd im Jahre 1591 hatte nach dieſer Richtung hin die 
gelonderten Intereſſen der Erbprätendenten einander nicht zu nähern ver: 
modt. Gerade während des Düffeldorfer Landtages hatten die Pfalzgrafen 
auf das Heftigfte gegen die brandenburgiihe Auffafjung des Erbredhts 
proteftirt, weil damals, wo die Verlobung des Prinzen Johann Sigismund 
noch nicht vollzogen war, der Hoffnung Raum blieb, dat Maria Eleo- 
nora, bie jelbft lange Zeit für eine Verbindung ihrer Tochter mit dem 
pfälziſchen Haufe Neigung gezeigt hatte, durch die Einſprache der anderen 
Erben bewogen werben würde, die Verhandlungen mit dem Berliner Hofe 
abzubredhen. Auch über die Art, wie das Kleve-Jülichſche Land aus jei- 
ner politiihen Bedrängniß errettet werden fünne, waren die Meinungen 
der Erbberedhtigten weit auseinander gegangen. Zweibrüden hatte eine 
Landesbewaffnung vorgeichlagen, die, ohne gerade die Linie der Defenfion 
zu überjcdhreiten, dody von den Spaniern hätte ald offene Feindſchaft be— 
trachtet werden mülfen, da ihr die Abficht zu Grunde lag, die Bejagungen 
derjelben, die noch auf kleviſchem Gebiete ftanden, zur Räumung des Lan- 
des zu zwingen. Die brandenburgiihen Gejandten aber hatten darauf 
bingewiejen, dab in einem Lande ohne fefte, allgemein anerkannte Regie- 
rungsform jede Friegeriiche Vorbereitung ſchlecht von Statten gehen werde. 
Während die Pfalzgrafen ſich bereit zeigten, mit demjenigen Theil der 
Stände, weldyer die Faijerlidye Landesauffiht um jeden Preid zu binter- 
treiben wünjchte, ſogleich in nähere Allianz zu treten und auf Grund eines 
Proteftes gegen alle Erlaffe der Kommiljare vom Kaifer die Aufnahme 
ber Interefjenter ald Verwalter des Herzogthumd zu fordern, — gaben 
die brandenburgiihen Gejandten den Rath, die Sache vor jedem eigen- 
mädtigen Aft noch einmal der gnädigen Entſcheidung des Kaiſers zu 
unterbreiten: die Anjprüche, welche die Intereffenten ald nächte Verwandte 
der leidenden Herzöge jelbjt nach reichsrechtlicher Gewohnheit auf die Theil« 
nahme an der oberjten Leitung erheben dürften, vor ihm zu entwideln. 
Nur eine durch Faijerliche Autorität befräftigte Stellvertretung werde fid 
Zutrauen und Anjehen bei den Unterthanen verjhaffen können. Diefer 
Vorſchlag wurde dann weiter zu einer von den Intereffenten gemeinfam 
audzuübenden Kuratel über den geiftesihwahen Herzog präcifirt, die 
ih auf die ganze politiihe und abminiftrative Thätigkeit feines Staates 
erftreden jollte. Als der Markgraf Joachim Friedrih von Brandenburg 
diefen Vorſchlag, zunächſt ohne Mitwirkung des Pfalzgrafen, am Prager 
Hofe (San. 1592) vorbringen ließ, — und zwar mit um jo größerem 
Nachdruck, ald Herzog Wilhelm inzwifchen geftorben war, — hatten die 
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entſcheidenden Perjönlichkeiten des kaiſerlichen Reichſsraths ausweichende 
Antwort ertheilt. Die Gefandten konnten bei jedem diplomatiſchen Ge— 
ſpräch bemerken, wie das faiferliche Kabinet die Uneinigfeit der Präten- 
denten benügte, um nach feiner Gewohnheit zwiſchen den Parteien zu las 
viren und den Austrag der Sache zu verjchleppen.1%) Seitdem war bie 
brandenburgifche Politik, ohne in ihrer Auffaffung der Erbrechtsfrage zurüd- 
zuweichen, hauptſächlich auf die Erreihung eines vorläufigen Einverftänd» 
niſſes mit dem Pfalzgrafen bedacht gewefen. Erft nad monatelangen 
Verhandlungen ließen dieſe ſich bewegen, Gefandte nad Frankfurt a. M. 
zu ſchicken (Febr. 1593), wo mit den Brandenburgern Grundzüge eines 
vorläufigen Bündniffes verabredet wurden. Die Erledigung der Erbichafts- 
frage fünftigen Zeiten überlaffend, fam man überein, für jetzt nur die 
durchaus nothwendige Reform der Regierungsangelegenheiten des Herzog: 
thums gemeinjhaftlih im die Hand zu nehmen und diefe Intervention 
mit dem Nachdruck landſtändiſcher Unterftügung durchzuſetzen. Nod im 
April 1593 entwicelte ein Geſandter Joachim Friedrichs, Gert (Gerhard) 
von Bert, — ber erfte Nheinländer im brandenburgiihen Rathsdienſt 
— vor den Verſammlungen von Ritterfhaft und Städten die Abfidhten 
der Intereffenten: fie bezogen ſich auf die Kuratel über Johann Wilhelm, 
welde, mit Zuftimmung der Landftände, die Fürften übernehmen wollten. 
Man erklärte ausdrüdlih, daß man nicht gewillt fei, in die Oberhoheit 
des Kaiſers zu greifen; aber Pflicht fei ed den Fürften, ald Verwandte, 
für die Perjon des Franfen Herzogs, und ald Erben, für das Wohl des 
ihnen künftig zufallenden Landes zu jorgen, das weder von feiner früheren 
Regierung noch von der kaiſerlichen Kommiſſion Vertheidigung gegen feine 
Angreifer erfahren habe. 

In Berg, Mark und Kleve fanden diefe Vorſchläge der Prätenden- 


10) Zm Zufammenhang der Prager Verhandlungen ſeit Zan. 1592 glaubten die 
brandenburgifchen Bevollmächtigten dem Adminiftrator Joachim Friedrich den Rath zur 
vorläufigen Vereinigung mit den Pfälzern geben zu müffen. Denn ... „dieje Jülich: 
Ihe Sade aljo groß weitausjehend und wichtig ift, dergleichen fein ſolches Erempel 
in eglih hundert Jahren vorgefallen, und daß Hifpania der Nachbarſchaft halb und 
von wegen bed noch währenden Krieges, des Paß halber am Rhein, jowol aud der: 
bald gänzlih in Acht genommen, daß man folde Stände gern unter den Päpftiichen 
zur Stärkung ihrer Vota in Reich: und Deputationdräthen erhalten wolle.” Darauf 
werben bie Vortheile des pfalzgräfichen Bündniffes entwidelt. Brief des Magdeb. 
Kanzlerd Meckbach d. d. 25. Febr. 1592, Prag. Berl. Geh. Staats: Arhiv. Auf die 
oft behandelte Erbrechtsfrage glaube ich bier nicht eingehen zu follen. Ich babe die 
felbe in einem Aufſatz im 1. Bande der Zeitichr. des Bergiihen Geſchichtsvereins aus: 
führlicher behandelt. Die nächſten Prätendenten waren bekanntlich Pfalzgraf Philipp 
Ludwig von Neuburg, Gemahl Anna von Zülih's, und Pfalzgraf Johann von Zwei— 
bräden, Gemahl der dritten Tochter Wilhelms, Magdalene. 
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ten allgemeinen Beifall, und als diefe den Willen Fund thaten, bei dem 
Kaifer, unter Hinweid auf ihren Vertrag, noch einmal die Einfegung 
einer entiprechenden, ihrer Auffiht unterworfenen Regierungdgemwalt zu 
beantragen, erboten ſich die Landftände, auch aus ihrer Mitte durch eine 
Geſandtſchaft die Milfion der Fürften zu unterftügen. Am 25. November 
1593 wollte man ſich allerfeit8 am Kaiferhof in Prag einfinden. 

Für ein ftattliched Auftreten diefer Geſandtſchaft war Sorge getragen. 
Eine beträchtliche Anzahl deutiher Fürften hatte ihre Vermittelung für 
die Interefjenten zugelagt. Für Brandenburg intercedirten die vornehmften 
Dynaſten Nordbeutichlands: Pommern, Holftein, Braunihweig, Anhalt, 
Heflen; von den Pfalzgrafen waren einige ſüddeutſche herbeigezogen wor- 
den, — Württemberg, Baden, Kurpfalz. 

Denn man muß beaditen, dab die jülihihe Sade längft die Auf- 
merkſamkeit aller proteftantiihen Mächte Deutichlands auf fich gelenkt hatte. 
Allgemein, ſowohl in den officiellen Auffaffungen, wie in ber populären 
Literatur der politiiden Flugſchriften ſah man in der dauernden Ber: 
letzung der weltlichen Grenzlande durch die Spanier die Einwirkung jenes 
großen, weitverzweigten Kampfes, den ſeit dem Tridentinum der neu be— 
feftigte Katholicismud in ganz Europa gegen die proteftantiiche Kirche, 
die, zerfallen in ihren Lehrmeinungen, aud in ihrer Widerftandöfraft ges 
ihwächt war, unternahm. Man jprad viel von der „Heiligen Liga*, des 
ren Seele Rom, deren Schwerdt Spaniend nody unbezwungene Kriegs: 
macht ſei. Spaniſche Truppen am Rhein wurden daher angejehen als 
der erfte nach diejer Seite vorgejhobene Poften der Fatholiichen Reaction, 
die, wenn fie Holland unterjodht hätte, den deutichen Proteftantismus von 
jeinem eigentlihen Heerde in Niederdeutichland aus erftiden wolle. Schon 
hatten ſpaniſche Feldlager in Weltfalen geftanden, und bis in das Gebiet 
Bremend hinauf hatten ſich vorübergehend Truppen Philipps IL. gewagt. 

Daher jene anjehnlihe Vorſprache für die Intereffenten beim Kaifer. 
Uber der Augenblid war jchledt gewählt. Man fand die Reichähofräthe 
Rudolf II. mit Geſchäften für die Vorbereitungen eines Reichstags über: 
bäuft, der wegen des Türkenkrieges dringend nothwendig geworden war. 
Zwar hatte im Juni 1593 endlich wieder ein ungariſch-böhmiſches Heer in 
rühmlichem Kampfe gegen die überlegene Tütkenmacht bei Siſſek obgefiegt; 
Statt aber dieſen Sieg audzunugen, den überrafchten Feind durch das offene 
Kroatien zu verfolgen, waren öſterreichiſcherſeits Friedensverhandlungen 
eingeleitet worden, die dem Zürfen Gelegenheit gaben, fich der Feſte Siſſek 
im Sturm wieder zu bemädtigen (24. Aug.), Sau und Drau zu über: 
Ichreiten und von Neuem bdiefjeitd des legteren Fluffes feine ganze Heeres— 
macht zu entfalten. Schon im September waren die feften Orte rings um 
den Plattenjee in jeiner Hand, und da er Dfen noch von den Kriegen des 
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großen Soliman ber beſetzt hielt, jo unterlag die rechte Donauſeite der 
türkiſchen Botmäßigkeit. Auch ein neuer Sieg des chriſtlichen Heered bei 
Stuhlweißenburg (Dft. 1593), für die Defterreiher nicht minder blutig, 
wie für die Türfen, vermochte diejen ihre Eroberungen nicht zu entreißen. 
Erft als die Abgelandten der deutſchen Fürſten anlangten, trafen günftige 
Nachrichten von dem Kriegsihauplag in Oberungarn, wo Freiherr v. Tiefen- 
bady fommandirte, ein, — Nachrichten von dem Siege der Kaiſerlichen bei 
Zilef, die dad Kabinet Rudolf II. veranlaßten, um den Krieg im näd)- 
ften Frühjahr mit neuen Mitteln beginnen zu können, zur Aufbringung 
einer Zürfenfteuer bei den deutihen Fürften alle Mittel des Reichstages 
und der privaten Verhandlungen in Bewegung zu jegen. Man hatte nur 
Zeit für die Gejandtihaften, die in diefer Sache täglich abgefertigt oder 
empfangen wurden. Es fam dad Neujahr 1594 heran, bis die Botichaft 
in der jülihihen Sache Audienz bei Rudolf II. erhalten fonnte. Die 
Gejandten der Fürften und der Landftände hatten eine gemeinjame Ein- 
gabe an den Kaijer aufgejegt, worin dargelegt wurde, dab das Herzog» 
thum in der äußerften Gefahr jchwebe, vom Reich lodgeriffen zu werben, 
wenn man ber Occupation dur die Fremden nicht ein Ende made. Die 
Lande find in ſolches Abnehmen gerathen, heißt ed, daß in wenig Jahren 
der Niedergang, wenn nicht gänzlicher Abriß vom heiligen römischen Reich 
zu befürdten ſtehe. in ordentliches Regiment in Hof und Haudhals 
tung, in Polizeis und anderen Sahen thut Noth: ed möge auf die Schul« 
tern der Erbberedhtigten gelegt werden. 

Aber dem Kaifer fam zu Statten, dab im Namen ber katholiſchen 
Nitterfchaft des Fürſtenthums Jülich und der ganz an die katholiſche Par- 
tei gefeflelten Herzogin Sibilla!!) ein Abgeordneter erichienen war, der 
gegen die Abſicht der Kuratel proteftiren ſollte. Wie drei Jahre früher 
bed Zwieſpalts zwiichen Brandenburg und Pfalz, jo bediente dad habs— 
burgiſche divide et impera ſich jegt dieſes Einſpruchs der Fatholifchen Par: 
tet, um den Wünfchen der Intereffenten mit neuen Ausflüchten aus dem 
Wege zu gehen. Man machte geltend, daß jo entgegengejegte Willens» 
Außerungen wie die der jülichihen Stände und die der übrigen Land» 
Ihaften dem Kaijer die Nothwendigfeit auferlegten, fich über die Erforder- 
niffe der jülichichen Verwaltung näher zu informiren, und da foeben, Ende 
Januar 1594, der faiferlihe Kommillar, Freiherr von Hoyas, mit zahl- 
reihen Urkunden und Protofollen über die Zuftände am Niederrhein in 
Prag eingetroffen war, jo verwied man auf dieſes Material, das der 


11) Herzog Wilhelms füngfte Tochter, die mit den Häuptern der fatholifhen Par- 
tei, in und aufer dem Lande, gegen die erbberechtigten Fürſten intriguirte. Sie bat 
fih fpäter (1601) mit dem Markgrafen Karl von Burgau, Sohn der [hönen Welferin, 
vermäblt, 
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Reichshofrath des Kaiferd zuvor prüfen müffe, ehe-eine beftimmte Ents 
fheidung getroffen werben fünne. Die Gejandten wurden bid auf Anfang 
März vertröftet, wo fie nad Prag zurüdfehren und den Beſchluß Ru- 
dolfs II. entgegennehmen follten. Ald fie fi zur rechten Zeit wieder 
einfanden, war Hoyas nody mit der Ausarbeitung ſeines Erpoje’8 über 
die jülihihe Frage beihäftigt. Täglich traten die Brandenburger in 
feine Herberge ein, ihn zur Eile mahnend. Er verſprach in acht Tagen 
fertig zu fein; — e8 verging über ein Monat. Dann gelangte der Be— 
riht an den Kaijer, und endlich am 6. April 94 fiel die Rejolution. Aber 
wie war fie beihaffen! Rudolf IT. entſchuldigte fih no einmal, daß 
die übrigen auf ihm laftenden Beichwernifje e8 ihm unmöglich machten, 
der jülichſchen Frage augenblidlih die nöthige Thätigfeit zuzumenden. 
Man möge dem Kaifer Muße geben — auf dem Reichdtag in Regend- 
burg werde er ſich erflären.2) 

In diefem Beſcheid findet eine Reihe von Berhandlungen, die feit 
Jahren geführt worden waren, ihren Abjhluß. Der 1591 von Branden- 
burg eingeleitete Verſuch, die jüliiche Frage in einem für die Intereffenten 
günftigen Sinne gemeinfam mit dem Kaifer zu löjen, mußte als ge= 
Icheitert angejehen werden. Denn was wollte jene Verweiſung auf den 
Reichſtag befagen! Man wußte, daß der Kaijer in peinliher Angft des - 
Augenblicks harrte, bis die Türkenſteuer, von welcher der erfte Punkt jeiner 
Propofition handelte, bewilligt jein werde. Dann waren jchon die Ober: 
ften und Dfficiere ernannt, die neue Maffen deuticher Söldner nad Un— 
garn führen jollten, auf dieſes große Leichenfeld deutſcher Männerfraft. 

Die Abgejandten der interejfirten Fürften waren nnter diefen Um— 
ftänden überzeugt, daß die Vertröftung auf den Reichstag ald nichtsſagend 
zu betradhten jet — und der Erfolg hat ihre Meinung beftätigt.: Na- 
mentlih die Magdeburger glaubten erfannt zu haben, daß weitere Ver— 
bandlungen mit dem Kaijer zu feinem Rejultat führen würden. Schon 
zu Prag, im Unmuth über ihr vergeblihes Warten, hatten fie vor dem 
Reichshofrath erklärt, daß ihr Herr, wenn die Autorifation von feiten des 
Kaiſers nicht erfolge, feinen Anftand nehmen werde, fi auf eigene Hand 
mit den Wohlgefinnten in Jülich-Cleve in nähere Verbindung zu fepen. 

Beſtärkend auf diefen Borjag wirkten die Mahnungen, die noch wäh. 
rend der zweiten Prager Zufammenkunft aus den Provinzen felbft ein- 
trafen. Mehr als je waren die Stände von Berg, Cleve und Mark in 
diefem Augenblid der Hülfe der Fürften bemötbigt. Während die Ab- 
gejandten in Prag waren, hatten die Räthe das Mögliche verfuht, um 

12) Das Lehte nad den brandenburgifchen und magdeburgifhen Berichten, bie 


ſowohl über die erfte, wie die zweite Sendung nah Prag ausführlich vorliegen. 
Berl. Geh. St. 4. 
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die Stimmungen des Landes gegen die den Intereſſenten ſich zuneigende 
Partei, — die Partei der Patrioten, wie ſie ſich nannte — einzunehmen. 
Pamphlete gegen die Führer waren in Umlauf geſetzt, worin dieſe des 
Landesverraths beſchuldigt wurden. Man warf ihnen vor, daß ſie ſich 
von ihrem angeſtammten Fürſten losſagen und fremde Dynaſten in das 
Land ziehen wollten; ſelbſt in ihrer perſönlichen Sicherheit fühlten ſie ſich 
bedroht. Auch ließ die katholiſche Partei es bei dem Proteſt vor dem 
Kaiſer nicht bewenden, ſondern bereitete noch an Ort und Stelle eine 
Demonſtration gegen die Beſtrebungen ber übrigen Landſchaften vor. 
Mitte Februar hatte die Ritterſchaft von Jülich, zahlreicher als je mit 
Roß und Knechten aufziehend, eine Tagfahrt in der Stadt Hambach ge: 
halten. Dabei war die Gemahlin des Herzogd Iohann Wilhelm!3) per- 
ſönlich erſchienen, jo ſchwer es ihr aud geworben fein mochte, fi) in bie 
Mitte derjenigen Männer zu begeben, unter denen fie ihre erbittertften 
Feinde fuchen mußte. Es war dad äußerfte Opfer, das fie ihrer unbalt- 
bar gewordenen Stelluug bradte. Ein kaiſerliches Ediet aus dem Jahre 
1592 hatte ihr injoweit Theilnahme an der Regierung eingeräumt, daß 
die Räthe in wichtigen Sachen nichtd beichließen durften, ohne ihre Mei— 
nung eingeholt zu haben. Bon Stund an war fie ber katholiſchen Partei 
ein Dorn im Auge. Um fie zu ftürzen, hatten Schenker und feine Freunde 
ausſprengen laſſen, daß die Herzogin dem Proteftantismus geneigt jei. 
Gie hatte in Folge defien die Freundſchaft der evangeliihen Fürften ge— 
ſucht und eine Zeit lang gefunden. Von dem Augenblide an aber, mo 
die Snterefjenten jelbft nad der oberften Regierungsgewalt trachteten, 
wurbe bie Perſon Jakobäas ihnen läftig. Im den Eingaben an den Kaijer 
verlangten fie, daß bie Fürftin von allen Regierungsgefhäften ausgeichloffen 
werde. Natürlich juchte diefe unter ſolchen Umftänden gegen das Zuftande- 


13) Es ift Jakobäa von Baden, feit 1585 mit Johann Wilhelm vermählt. Ihr 
Hauptfeind war Waldenfels, aber die ganze Rathepartei und ihre Schwägerin Sibille 
gegen fie verichworen. Die Leptere trat im Jahr 1595 gegen die Herzogin mit ber 
Anklage auf Ehebruch auf. Sie wollte unbemerkt Zeugin gewefen fein, wie Jakobäa 
einem jungen Adligen, Dietrih von Hall, geheime Zufammentünfte gewährt habe. 
Kaiferlihe Kommiffare erjchienen zum Verhör, lichen die Herzogin noch während des 
Prozeſſes gefangen nehmen und, ohne das Urtbeil zu verkünden, unter Auffiht der 
Räthe in Gewahrfam halten. Abihriften der Prozeßakten haben ſich mehrfach, ſelbſt 
im Privatbefig erhalten. Wenn dadurch auf diejen Theil der Geſchichte Jakobäas ein 
ziemlich Hares Licht fällt, jo kann man nicht daffelbe fagen von ihrem legten Schick— 
fal; — man fand fie eines Morgens (8. Sept. 1597) tobt in ihrem Bette. Es 
bildete ſich fofort das Gerücht, daß fie von den Räthen, unter Mitwiſſenſchaft ihrer 
Schwägerin, erbroffelt worden fei. Sage, Roman, Dichtung und Drama haben fi 
diefes Greigniffes bemächtigt, das jeboch erft aus neueren Forſchungen feiner Auf: 
Märung entgegenfiebt. 


522 Ein brandenburgiich:bolländifches Bündniß. 


fommen der Kuratel zu intriguiren, und eben dieſe Gemeinjamfeit ber 
Sntereffen führte fie in das feindliche Lager. Mit Meifterfchaft verftand 
fie, in ſolchen Augenbliden, wo fie Eindrud auf die Gegner hervorzubringen 
fuchte, ihrer inneren Erregung überfhwängliche Färbung zu geben. Nichts 
kennzeichnet das Berechnete ihres Auftretens beſſer, als daß fie jelbft mit 
einer Sache hervortrat, die ihre Frauenwürde auf bad tieffte verlegen 
mußte. Es war ihr befannt, daß die Männer, vor denen fie ſprach, ſchon 
den Plan ind Auge gefaßt hatten, ihre Finderloje Ehe mit Johann Wil: 
heim zu trennen, und dem geiltes- und körperſchwachen Herzog eine andere 
Gemahlin zuzuführen, in der immer nod nicht aufgegebenen Hoffnung, 
Nachkommenſchaft von ihm zu erzielen. Jakobäa gewann e8 über fich, 
bei ihren Einwendungen gegen die Kuratel gerade auf diefen Punkt zu 
verweilen. Wenn man den Herzog anderweitig vermähle, ſagte fie jelbft, 
und er noch Kinder erzeuge, welches werde die Stellung derfelben fein, 
wenn fremde Fürften das Land beherrihten? man werde jenen ihre Fürften- 
rechte ftreitig machen und fie von der Herrſchaft auszuſchließen ſuchen.“) 

Demüthigend für die Herzogin, weil die Stände dad Bündniß mit 
ihr verſchmähten, gereichte der Hambacher Landtag den Räthen entſchieden 
zur Befeftigung ihrer Partei. So mande, die fi zu den Vorſchlägen 
der Sntereffenten hingezogen fühlten, wurden in ihrem Eifer ftugig, ala 
fie fahen, daß die Jülichſchen nicht nur auf ihrem eigenen Weg verharrten, 
fondern fi noch enger an den Kaiſer anſchloſſen, indem fie jept von 
Hambach aus bei Rudolf II. um Erneuerung der in manden Punften 
nicht ausgeführten Regimentsordnung petitionirten. Wie jehr wurde den 
Beftrebungen des Kaiſers bierdurh Vorſchub geleiftet! 

Man muß fi erinnern, daß Died der Augenblid war, wo, von 
Spanien geihidt, des Kailerd Bruder, Erzherzog Ernit, nad) den Nieder: 
landen fam, um dort die Statthalterjchaft zu übernehmen. | Anfang Fe— 
bruar hatte Ernft feinen Einzug in Brüffel gehalten. 

Sein Kommen hatte nichts weniger als friegeriiche Abfihten. Wenn 
in Prag die kaiſerlichen Näthe den Gefandten der intereffirten Fürften, 
als dieje über die Miſſion des Erzherzogs ihre Beftürzung äußerten, die 
beruhigende Antwort gaben, daß jeine Anwejenheit die Friedendvermittes 
lung zwiſchen Spanien und den Niederlanden erleichtern werde, fo ent- 
ſprach died ganz den Meinnngen Ernſt's, den Meinungen des Kaiſers. 
Genau in diefem Sinne entwidelte der Erzherzog, als er vor feiner Ab: 
reije nach Brüſſel mehrere deutihe Fürftenhöfe, proteftantiiche wie katho— 


14) Aus dem „Extractum Prothocolli‘‘ vieles Landtags, nah Berlin überſchickt. 
B. Geh. St. A. Unter anderm jagt die Herzogin: „Wann 9. #. ©. (ihr Gemahl) 
zur zweiten Ehe fchreiten wollen, daß folhe Ehe vernichtigt und bie Kinder nit aller- 
bing pro legitimis zu achten wären.“ 
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liche, befudyte, den Zweck des von ihm übernommenen Auftrages. So— 
wohl bei dem Pfalzgrafen von Neuburg, wie beim Biſchof von Würzburg 
und dam in Köln zeigt er fi von der Hoffnung erfüllt, dat ihm endlich 
die Pacififation der Niederlande gelingen werde. Bei jeinen legten Unter: 
redungen mit dem Kaiſer war verabredet worden, dab der für das nächſte 
Jahr zu berufende Reichstag die Friedensvermittelung Wieder anregen 
und unter Beiltand deuticher Fürften in die Hand nehmen ſolle. Sa, um 
allen Argwohn zu verſcheuchen, den feine Sendung in dem proteftantichen 
Lager etwa erregen mödhte, hatte fi der Erzherzog zu einem äußerften 
Schritt entſchloſſen, — zu einem perſönlichen Beſuch bei dem Kurfürften 
von ber Pfalz, obwohl deffen Haus feit einem Menichenalter im Reiche 
die Führerſchaft der Oppofition gegen Habsburg vertrat. Es kränkt ihn, 
wenn Kurfürft Sriedrih IV. fi diejer perſönlichen Begegnung entzieht. 
Mit um fo größerer Genugthuung meldet er gleich in feinen erften Briefen 
dem Kaiſer die unzweideutigen Beweife der Friedendftimmung, mit weldyer 
dad Volk von Flandern ihm entgegengefommen fei. In allen Städten, 
durch die er zieht, wird er ald Friedensftifter begrüßt; — er bemerft, 
daß die Edelleute des Krieges nicht minder iberdrüffig find, als der 
gemeine Mann. Bei feinem Einritt in Brüffel nehmen ihn Triumph» 
bögen auf, mit Infchriften, melde Friedenswünſche ausdrücken. Selbft 
das Feuerwerf, welches die dreitägigen Feſte beihloß, mußte zu Demon- 
ftrationen diefer Art dienen: die Figur ded „grimmigen Mard* erplodirte, 
und Friedensgeftalten traten ihn zu Boden. Bon Seiten ded Erzherzogd 
aber war ber erfte bedeutende politiihe Aft, daß er den Niederländern Frie- 
dendverhandlungen anbieten ließ, — welche dieje zurückwieſen.!*) 

Allein jehr anderd waren die Auffafjungen, die bei den proteftantifchen 
Mächten über Ernſt's politiſche Pläne berrichten. Ihm felbft waren auf 
feiner Reife durch Deutſchland die Zeichen des Mißtrauens nicht entgangen. 
Am brandenburgiichen Hof hielt man eine Bejegung Jülichs durch feine 
Truppen nicht für unmöglich; — im Niederrheinland jelbit hatte fi ſchon 
im März 1594 dad Gerücht verbreitet: der neue Gubernator habe fidh 
erboten, dem Herzog eine jährlihe Penfion zu geben, wenn er dafür bie 
Lande unter feinen Schuß nehmen, Weſel und andere Städte bejegen bürfe.!®) 

15) Ich freue mich, bei den Unterfuhungen über das politifhe Programm Ernfi’s 
zu denfelben NRefultaten gekommen zu fein, wie jüngft ein holländifcher Forſcher: Fruin 
in feinen: Tien Jaren vit den Tachtigjarigen Oorlog 1588— 1598. Nieuwe Uitgaaf. 
Amfterdam 1861, vgl. ©. 157 fi. Die Briefe Ernſt's im Brüff. A. durfte ich voll. 
ſtändig benußen, namentlich fommen bier aus ber Secretairerie Allemande bie Bände 
25 und 26, Correspondances des Archiducs Erneste et Albert, in Betradt. 


16) In Bezug auf diefe Gerüchte fagt ein jülichſcher Berichterftatter dat. 10. März 
1594: „Nun fheint’s offenbar, wohin der Kaiſer feinen Intent gerichtet: zwiſchen 
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Derartige Befürdtungen, verbunden mit dem Vorgehen bed jülichſchen 
Adels, machten jelbft die Häupter der proteftantifchen Partei nachdenklicher. 
Auf ihren Zufammenfünften begannen ſchon Klagen über die Saumfelig- 
feit der Intereffenten laut zu werden. 

Mit Unreht! Denn wenigftend in Magdeburg, wo man von allen 
Vorgängen am Rhein durch Briefmechiel mit den Patrioten genaue Kunde 
batte, war man zu ber Ueberzeugung gefommen, daß für den Schuß ber 
Mohlgefinnten in Jülich gehandelt werden müffe. 

Allein ed war dem Markgrafen Soahim Friedrich in diefem Augen- 
blick nod nicht möglich, feine ganze Kraft der jülichſchen Frage zuzu— 
wenden. Eine andere Angelegenheit beihäftigte ihn, bei der feine Rechte 
ald deutjcher Fürft auf dem Spiele ftanden. Der Kaifer hatte ihn nicht 
zum Reichötag berufen, man war im Begriff, ihm Sitz und Stimme im 
Fürftenrath vorzuenthalten, weil die Ausübung diejed an ſich unbeftreit- 
baren Rechtes feine Anerfennung als legitimer Reichsſtand involvirt haben 
würde, — melde die Katholiken ihm, dem evangeliihen Inhaber eines 
Erzftiftes, nimmermehr zu Theil werden laffen wollten. Soahim Friedrich 
hatte durch eigene Gefandtichaften verſucht, noch vor dem Reichstag den 
Kaiſer zu einer Aenderung feines Entichluffes zu bewegen; er hatte mit 
Berweigerung der Zürfenfteuer gedroht, wenn man ihm nicht gemwähre. 
‚Soll idy mitthaten, fo ift es billig, daß ich auch mitrathe,“ ſchrieb er 
einmal in einem Brief an Rudolf II. Man muß fagen, daß der Kaijer 
für fich jelbft geneigt gewejen wäre zu willfahren, weil ſich vorausjehen 
ließ, daß die Beleidigung eined der angefehenften Fürften Norbdeutjc- 
lands, eine Beleidigung, die den Kurfürften von Brandenburg, Joachim 
Friedrich's Vater, mit traf, die proteftantifche Oppofition auf dem Reichs— 
tag nur hartnädiger machen fonnte. Aber Fatholiicher Einfluß war thätig, 
um die Anwandlungen von Nachgiebigkeit bei Rudolf IL. niederzuhalten, — 
ſchon in Prag, wo der päpftlihe Nuntius und der ſpaniſche Gejandte die 
Bemühungen Magdeburgd durchkreuzt hatten, und dann auf dem Reichs— 
tage zu Regensburg, wo die Angelegenheit Joachim Friedrich's, indem alle 
Stände für oder wider Partei ergriffen, die Gemüther dergeftalt gegen 
einander aufregte, daß wochenlang nicht zur Eröffnung der Reichstags— 
verhbandlungen gefchritten werden fonnte. Inzwiſchen hielten die katho— 
lichen Fürften wegen diefer Sadye geheime Zufammenfünfte, deren Res 
jultat war, dab fie dem Kaifer erflärten, nicht einen Heller für den 
Türkenkrieg beifteuern zu wollen, wenn er in der Sache Magdeburg den 
Vortheilen der Römiſchen Kirche dad Geringfte vergäbe. Der Kaijer war 
rathlos, als er den Reichötag im diefer Weife verzögert ſah; — nicht mehr 
Unter und Ober ded Rheins Meifter zu werben; foviel gefagt, ald des ganzen Rhein: 
ſtroms. Da es fi zuträgt! Adieu, Straßburg und Köln!“ 
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befehlend, fondern beinahe bittweife ging er Magdeburg um Nachgiebig— 
feit an. Die Gejandten verſprachen endlih, vor der Hand ihren Plap 
im Fürftenrath nicht einnehmen zu wollen: die legte Entſcheidung aber 
müßten fie ihrem Herrn vorbehalten. Wenigftend begannen nun die 
Sitzungen. Man ftand aber noch in den Anfängen der Berathung, als 
von Joachim Friedrich neue Inftruftionen eintrafen, die bewiefen, daß das 
Haus Brandenburg diedmal feine Rechte bis zum Aeußerſten verfolgen 
wolle. Die magdeburgiihen Gejandten befamen Befehl, die Seffion au 
wider Willen des’ Kaijerd de facto zu erzwingen. Als der Kanzler, 
Rudolf Medbadh, am nächſten Tage im Fürftenfollegium erſchien, — es 
war am 14. Juni, — entwidelte fidh eine Scene von höchſt tumultuariſchem 
Charakter. Der Erzbiihof von Salzburg, der Vorfipende auf der geift 
lichen Fürftenbanf, jowie er die magdeburgiihen Bevollmächtigten gewahr 
wurde, erhob ſich von feinem Seffel mit dem Ruf: „Alles, mas katholiſch 
ift, gehe hinweg!" Als die Fatholiichen Fürften, benommen von dem un» 
erwarteten Vorfall, einen Augenblid ftugten, wiederholte Salzburg feine 
Mahnung mit nod lauterer Stimme, und nun, gefolgt von feinen fämmt- 
lihen Glaubendgenoffen, verließ er den Saal. Einen Evangeliſchen ſah 
man dem Beiipiel der Katholiken folgen — das war der Beherricher 
Kurſachſens, der Vormund ded jungen Kurfürften Chriftian II., Friedrich 
Wilhelm, dad Haupt der ftrenglutheriichen Kirche in Deutſchland. 

; Die Energie, die Magdeburg gezeigt hatte, blieb nicht ohne Erfolg. 
Der Kaifer ließ ſich endlih zum Vergleich bereit finden. Ein Reverd 
wurde ausgeftellt, demzufolge der Marfgraf ſich zwar für dieſesmal der 
Seſſion auf dem Reichstage begab, aber ohne Präjudiz für fünftige Fälle 
und gegen dad ausdrüdliche Verſprechen des Kaijerd, den magbeburgijchen 
Streit demnächſt durch eine definitive Entſcheidung zu ſchlichten.“) 

Es zeigt diefe Epifode, bis zu welhem Grade der Schroffheit der 
Gegenſatz der Religionsparteien in Deutſchland ſich fortgebildet hatte. 
Eine weitere Wirfung dieſes Gegenfaged haben wir in dem Beſchluß zu 
beobachten, der auf dem Reichstag in Betreff der jülichſchen Lande gefaßt 
wurde. Auch zu NRegendburg, wie 1590 zu Frankfurt a. M., hatte der 


17) Ueber die Vorgänge im Kürftenrath, die ich anderwärts genauer darftellen 
werde, die jehr eingehenden brandenburgifhen und magdeburgiſchen Berichte (B. Geb. 
St. Ardiv). Ueber die Verhandluugen des Konfiliums der katholiſchen Mächte liegen 
mir die genaueften Mittbeilungen des Beauftragten der brüffeler Regierung vor. Wie 
übrigens dieje magdeburgifche Angelegenheit ald wichtiges Präcedens in der Frage bes 
Borbehalts aufgefaßt wurde, zeigt eine Stelle aus dem Briefe Haures (Gouverneur 
von Ruremburg) an Herzog Ernft, dd. 21. Juli (Regensburg) „les Catholiques s’ y 
opposent formellement pour &tre ung affaire de tel poix et consdquance et duquel 
depend l’incorporazion de tous drdchds et benefices aux heretiques et par oonsequent 
la ruyne totalle de la religion Catholique.“ Brüff. 4. 
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niederländiſch-weſtfäliſche Kreis ſein Hülfegeſuch dargebracht, und diesmal 
ſprach ſich die Mehrheit dafür aus, daß die ſeit zwölf Jahren bewilligten 
drei Nömermonate zur Bertheidigung der Stände am Niederrhein endlicy 
aufgebradht würden. Allein die geiftlichen und katholiſchen Fürſten wußten 
wieder, — wie zu Sranffurt — diefem Beihluß die Spike abzubredhen, 
indem fie den Antrag durhbradhten, dab, bevor Truppen für jened Geld 
geworben würden, Kailer und Reich eine Friedensvermittelung bei Spa— 
nien und. ben Generalftaaten verſuchten, ganz wie Erzherzog Ernft mit 
dem Kaijer dies in Prag beiprodhen hatten. Eine Kommilfion von deut- 
Ihen Fürften wurde ernannt, um fi dem Geſchäft der Vermittelung zu 
unterziehen. Die Vertreter Spaniens und die Abgejandten des Erzher— 
zogs rühmen fi, daß diefe Entſcheidung hauptiächlich ihrer diplomatijchen 
Kunft verdankt werde, und wir befipen noch die päpftlichen Breved, die 
ihnen für die außerordentlidhen Dienfte, die fie auf dem Reichstag ber 
fatholifhen Kirche geleiftet haben, den Dank des apoftoliihen Stuhls 
ausiprahen. Aber um die Analogie mit der Lage von 1591 vollftändig 
zu machen, wiejen die Generalftaaten auch biedmal den Friedendantrag 
zurüd; ſchon im Juni 1594 hatte man darüber ihre officiellen Kunds 
gebungen. 

Tropdem ließ die Friedendfommiffion fidy nicht beirren: mit vielem 
Geräuſch verfündigie fie eine in nächfter Zeit vorzunehmende Geſandtſchaft 
an beide Friegführende Parteien, während eben ein ſpaniſches Truppen— 
corp8 unter Graf Schwarzenberg dad Trier'ſche, Kölnifhe und Jülich— 
ide verwüflete. In dem Reichsabſchied war gejagt, dab zu Friedensver⸗ 
mittlern ſolche Reihöftände erwählt werden follten, die beiden Parteien 
angenehm jeien. Aber wenigftens in den Augen der Niederländer traf 
dies nicht zu. Es erwedte Anftoß, dab aus der Mitte der evangelifchen 
Fürftenschaft an erfter Stelle Sachſen und Pfalzneuburg in den Aus: 
ſchuß ernannt worden waren, — jene beiden Fürften, die, befannt als 
die größten Eiferer für das orthodore Lutherthum, in Regensburg wieder 
den bitterften Haß gegen die Anhänger der reformirten Kirche zur Schau 
getragen und felbft die Forderung wiederholt hatten, daß diefelben aus 
dem Religiondfrieden audgeftoßen würden. Die Niederlande glaubten, von 
diefen Fürften die beinahe wejentlichfte Bedingung eines für fie annehm— 
baren Friedens niemald erreichen zu können: Die Freiheit des reformirten 
Befenntniffed. »Eccete patres vestros pacificatores« ſchrieb ein hollän- 
diſcher Gejandter an die Staaten, ald er ihnen die Mitglieder des Aus- 
ſchuſſes namhaft madhte.!) 


18) Laur. Myller d. d. Halle, 19. Sept. 1594, an die Staaten ſagt mit Bezug 
auf die beiden Fürften: „seilicet qui aua nuper protestatione (auf dem Reichstag) se 
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Die Intereſſenten waren keinen Augenblick in Zweifel, daß die Pa— 
cififation als hoffnungslos zu betrachten ſei. Zu ſelbſtſtändigem Vorgehen 
waltete für fie aber noch ein befonderer Grund ob, — weil der Kaifer 
— wider fein Berfprehen — aud auf dem Reichätag über die beantragte 
Kuratel nicht entichieden hatte. Der Pfalzgraf von Neuburg war im 
Augenblid nicht gewillt zu handeln; — er war ganz in das Lager des 
Kaiſers übergegangen, von dem er, zum Nachtheil Brandenburgs, Beſtäti— 
gung feiner Erbredhte hoffte. Geneigter zu einem jelbitftändigen Auf: 
treten war Zweibrüden, doch reichten jeine Mittel für die Smitiative 
nicht aus, 

Magdeburg dagegen, der Sorge um die Seffionsangelegenheit ent- 
hoben, begann jegt die Mittel in dad Auge zu fallen, durch die das Haus 
Brandenburg ſich den jülihichen Landen nähern und in irgend einer Form 
einen beftimmenden Einfluß auf die Zeitung der öffentlihen Dinge da— 
jelbft gewinnen könnte. Nicht ganz ohne Bundeögenofjen! Bon allen 
hohenzollernſchen Fürften widmete nächſt dem Adminiftrator der Markgraf 
Georg Friedrih von Onolzbach der jülihihen Frage dad größte Intereffe. 
Diefer Fürft war feit lange der Meinung, daß man ſich über alle Ver— 
bandlungen mit dem Kaifer, die doch vergeblich feien, binfortjegen und 
im Bunde mit den Landftänden Beſitz von der Regierung in Jülich er— 
greifen müſſe. Joachim Friedrich ging jetzt darauf ein, und noch während 
des Reichötaged gab er feinen Gefandten Befehl, nad Anspach zu gehen, 
wo über die Mittel für eine ſolche Politif weiter verhandelt werden jollte. 
Die Zufammenkunft fand im Zuli 1594 ftatt. 

Hier nun war ed, wo zum eriten Male der Gedanke eines politiichen 
Bündniffes mit Holland auftauchte, ‘Die erfte Anregung ift ausgegangen 
von einem Manne, der in den biplomatiihen Verhandlungen über die 
jülichſche Sache während der nächſten Jahre eine große Rolle geipielt hat. 
Es war der Sohn des berühmten Arztes Galenus Weier, Dietrih Weier, 
ein verichlagener Kopf, voller Erfindungsgabe für politiſche Gombinationen, 
nicht durchaus zuverläffig — er hatte vor drei Jahren gegen das Zuftande- 
fommen der brandenburgijchpreußiichen Heirath zu Gunften der pfälziichen 
Partei intriguirt. Seht aber jehnte er fih nad einem brandenburgiſchen 
Rathsdienſt. Ueberaus fchreibfertig, recht eigentlich Publicift, hatte er be- 
reits mehrere Diöfurfe über die Behandlung der jülihichen Frage auf's 
Papier gebradt. Darin vertrat er die Anficht, daß der Sache der In— 
terejlenten nur geholfen werden könne durd ein Schutz- und Trugbündnik 
mit Holland. Er ftand damald noch nicht im Dienft der Generalftaaten, 


declararunt Calvinistas ut vocant non debere intelligi comprehensos sub pace religionis, 
Eccete Patres Vestros pacificatores! ... . (Niederl. Archiv im Haag). 
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die, ſein Talent erkennend, ihn im nächſten Jahre zu ihrem politiſchen 
Agenten machten. Aber er wußte bereits, daß in Holland eine Geſandt⸗ 
Ihaft an Brandenburg vorbereitet wurde, um beffen Stimmung zu ers 
forſchen und eine Allianz anzubieten, die den Zwed haben follte, bie 
brandenburgijhen Fürften bei einer Decupation der Rheinlande holläns 
diſcherſeits zu unterftügen. Dad Heer der Staaten lag eben vor Grö— 
ningen. Der Fall diefer Stadt ftand in nächſter Ausfiht. Dann mußten 
die Spanier fi aud Friedland zurüdziehen, und Mori von Dranien war 
Meifter in ben nördlichen Provinzen. Es blieb nur noch übrig, die Spa- 
nier au im Süden anzugreifen. Died aber fonnte nur gefchehen, wenn 
man ihnen die feften Pofitionen nahm, die fie am Rhein inne hatten, 
und von wo fie, in Verbindung mit den Werbeplägen, jederzeit neue 
Truppen beranziehen konnten, um dem Heer der Generalftaaten im Rüden 
zu folgen. Der ftrategijhe Gedanke des Dranierd mußte ſich in Folge 
befjen darauf concentriren, die Rheinlande entweder felbft zu bejegen oder 
in die Hände einer befreundeten Macht zu legen, von weldyer er Wider: 
ftand gegen die Spanier erwarten Fonnte. Im diefem Sinne hatte jo- 
eben Philipp von Hohenlohe, der zweite Befehldhaber im holländiſchen 
Lager, an Georg Friedrih von Anſpach, dem er intim befreundet war, ges 
ſchrieben und ausdeinandergefept, dab die Staaten ihres Kriegsplanes 
wegen ſich in der Lage jähen, neue Truppenforpd nah Jülich-Cleve zu 
detadhiren, wenn die Intereffenten fih nicht jelbft ermannten,. Truppen 
würben, die Lande bejegten und die Spanier zum Rüdzug zwängen. 
Auf der Berfammlung in Ansbady verfannte man die großen Vor— 
theile nicht, welche dieſe politiiche Verwidlung bot. War das Haus Bran- 
denburg allein für eine militärijche Erpedition nad Jülich zu ſchwach, jo 
bot fich bier die Hülfe eined mächtigen Nahbarn zur Befitergreifung Jü— 
lichs, und zugleich erhielt man bier die befte Gelegenheit, die Initiative 
in der jülihihen Sache vor dem Kaijer zu entſchuldigen. Denn ange- 
fihts der Gefahr, daß die Holländer fi in dem Herzogthum einnifteten 
und von dort jedenfalld nur mit großen Anftrengungen wieder vertrieben 
werben fonnten, waren die hohenzollernſchen Fürften nicht nur in ihrer 
Eigenſchaft ald Erbberechtigte, ſondern auch im Intereſſe des Reiched ges 
rechtfertigt, wenn fie jelbft die militäriſche Dedung dieſes Landes über- 
nahmen. Mit diefen Schlüffen wenigftend ſuchte die brandenburgiiche 
BVorfichtigkeit die Bedenken eined auswärtigen Bündniſſes niederzufchlagen. 
Noch ein anderer Impuld aber entiprang aus den Zuftänden in Jü— 
lid. Seit dem April 1594 waren die gegen Jakobäa erhobenen Beſchul— 
dDigungen bed Ehebruchs lautes Geheimniß im ganzen Lande. Die Fürften 
empfingen auch hiervon die erfte Nachricht durch Weier. Endlih war 
befannt, daß bie Ritterfchaft von Jülich fi einer von der Herzogin Si— 
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bille eingeleiteten Anklage bedienen wollte, um Jakobäa den Prozeß zu 
maden, fie aud dem Regiment und von dem Fürften zu entfernen, die 
Perſon des Lepteren in ihre Hand zu befommen und — was die Haupt» 
ſache war — fih der Stadt Düffeldorf zu bemädhtigen, über welche fie 
jeit Jakobäens freierem Einfluß (1592) nicht mehr fo ganz geboten. Schon 
ſprach man von einem Landtag, der gehalten werden jollte, um über alles 
dies Beihluß zu faffen. 

Hier alfo, wo eine wichtige Ummwälzung in dem Land und feiner Res 
gierung zufammenfiel mit einer neuen Epoche in dem großen holländiich- 
ſpaniſchen Krieg — denn am 22. Juli hatte Gröningen fapitulirt — hier 
erfannten die hohenzollernſchen Fürften, daß die brandenburgiiche Politik 
einſetzen müſſe, wollte fie nicht der Ausfiht auf den jülichſchen Befig für 
eine ungewiſſe Zeit verluftig geben. 

Eine ſolche Aufforderung, an den Entſcheidungen der großen Politik 
Theil zu nehmen, war an dieſes Fürftenhaus noch nicht herangetreten. Es 
war eine erjte Berührung des territorialsftaatlihen Sonderlebens mit den 
großen europäiihen Bewegungen. Die Frage ftand, ob Brandenburg 
diefer Aufforderung Folge leiften werde. 

Schon in Anſpach hatte fi Neigung zur Allianz mit Holland fund» 
gegeben. Weiter darüber Rath zu pflegen, bot die Gejandtihaft Beran- 
laffung, welde die Staaten im Aug. 1594 an den magdeburgiihen Hof 
erließen, und die im September vom Adminiftrator empfangen wurde. 
Der Spreder war Dr. Laurentius Myller. Er wies auf die Abfichten 
der Spanier, ihre Univerfalmonardie auch über Deutfchland auszubreiten, 
befonderd erwähnte er ihrer Anichläge auf das Herzogthum. Bon 
Allem, was er in diefem Punkte vorbradhte, fielen am meiften ind Gewicht 
die Verhandlungen, die mit Schenker wegen Abtretung der Feftung Jülich 
Ipanijcherjeit8 geführt worden waren. Sie waren in Briefen enthalten, 
die von dem ſpaniſchen Kanzler in Gelderland, Eryp, dem Unterhändler 
in diefer Angelegenheit, geichrieben und von den Niederländern aufgefangen 
worden waren.!%) Jülichſche Räthe, denen die Originale in Emmerid) 
gezeigt, hatten, da ihmen die Handichrift de Eryp wohlbefanut war, bie 


19) Es waren Briefe zwifchen Cryp und dem fpanifchen Statthalter Mansfeld 
gewechſelt vom 7. September 1593 an. Die BVBerjammlung in Emmerih batte am 
26. Nov. st. ant. ftattgefunden. Der jül. Rath Alerander von Tennagel erklärte bie 
Briefe nach Unterjchrift und Siegel des Cryp für ächt. Schenker, von den jülichſchen 
Räthen befragt, leugnete die Aechtheit; Eryp, von derfelben Seite angegangen, fid 
über die Briefe zu äußern, „bat keine richtige Antwort gegeben, jondern gejagt, daß 
er dazu nit gehalten wäre, und da ſchon etwas von ihm gethan wäre, follte er genug: 
famb bewähren, daß er auch ſchon dergleichen Befehlid feiner Obrigfeit gethan hätte.“ 
Arhiv im Haag. 
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Aechtheit der Briefe vor Gericht bezeugt. Aus ihnen erhellt, daß Schen- 
fer zwar die Uebergabe Jülichs verweigert, weil er eidlich verbunden ſei, 
die Feſtung dem Kaijer offenzuhalten, dagegen fich bereit erflärt hatte, 
wenn der König für den Sold der Bejagungstruppen auffomme, mit der 
Stadt nichtd vorzunehmen, wad den Spaniern zum Nachtheil gereidhen 
könne. Weiter entwidelte Laurentius Myller die Gründe, weswegen Hol- 
land alle feine Mittel daran ſetzen müſſe, Iülih von den Spaniern zu 
befreien: er betonte die Gemeinſamkeit der firhlichen und politifchen Inter: 
effen zwiſchen Brandenburg und Holland. Ueber vorzuiclagende Bes 
dingungen eines Bündnifjed war ihm nocd feine Inftruftion ertheilt wor: 
den. Seine Sendung hatte nur den vorbereitenden Zwed, die Anfichten 
Brandenburgs zu erfunden. Er ſelbſt war von dem günftigen Eindrud, 
den jeine Rede auf Joachim Friedrich hervorgebradht hatte, überzeugt, und 
die befte Beitätigung durfte er darin finden, dab Magdeburg unverzüglich 
einem feiner Räthe Befehl gab, den Generalftaaten im Haag jeinen Gegen 
gruß zu überbringen und auch diejerjeitd die Stimmungen näher zu ers 
forſchen. Wir haben einen Brief, den der Adminiftrator unmittelbar nad 
dem Bortrag ded bolländiichen Abgefandten an den brandenburgifchen 
Kanzler Diftelmeyer jchrieb, und worin er jagt, daß man ed vor Gott 
und der Nachwelt nicht verantworten fünne, wenn man eine joldhe Ge: 
legenheit, fih in Sülih zu impatroniren, vorübergehen laſſe. Branden- 
burg habe nun genug auf den Kaiſer gejehen, der die Fürjten nur hin— 
halte; da man allein nichts ausrichten fönne, jo müſſe man das Aner- 
bieten Hollands in ernſte Erwägung ziehen. Er bat um die Meinung 
jeined Waters, die aber fo rajch nicht eingeholt werden konnte, da der Kur: 
fürft eben in der Neumark, an der polniihen Grenze, dem Vergnügen der 
Jagd nachging. 

Ehe man noch wußte, wie die Annäherung an die Generalftaaten in 
Berlin aufgefaßt werden würde, zog der magdeburgifche Abgefandte — es 
war der Sohn des Kanzlerd, Reinhard Wilhelm Medbah, — nad Hol- 
land. Vollmacht zum Abſchluß eined Vertrages war ihm noch nicht mit— 
gegeben worden; aber er hatte die Weijung, die näheren Vorſchläge Hol- 
lands über eine gemeinjame Operation in den jülihichen Kanden entgegen 
zu nehmen und darüber zu berichten. Seine erfte Miffion lautete auf 
den Prinzen Wilhelm von Nafjau-Dranien, den Gubernator in Gröningen. 
Schon diejer äußerte fich ziemlich frei über die zunächit zu ergreifenden 
Maßregeln. Seine Meinung ging dahin, daß der Adminiftator auf näch— 
ſtes Frühjahr, am beften um Dftern, einen allgemeinen Landtag in Jülich 
ausichreiben und dajelbit mit feinem Sohn Markgraf Sobann Sigismund 
perſoͤnlich erjcheinen, womöglich noch begleitet von der Tochter Marie Eleo- 
norend, mit welcher der Markgraf fi joeben (Dft. 1594) vermählt hatte. 
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Alle Wohlgeſinnten würden ſich dann um ihn ſchaaren, der katholiſchen 
Partei der Muth finfen, und wenn der Adminiſtrator etwa 1000 Reiter 
in Sold nähme, jo würden die Staaten bie dreifache Zahl zu Gebote 
ftelen, um damit den Spaniern die Pläße, die fie auf dem rechten Rhein» 
ufer inne hatten, zu entreißen. „Macht man es fo,“ fagte er, „thut man 
fi zu einem Haufen zufammen, jo ift am günftigen Erfolge in kurzer 
Zeit weniger ald nicht zu zweifeln.” Ende Nov. traf Medbah im Haag 
ein. Er begab fi zuerft zu Philipp von Hohenlohe, der den Bund 
dringend befürmwortete. Ueber die Anfiht der Generalftaaten wurde er 
unterrichtet dur Fohann von Barnerfeldt, der ihm verficherte, daß die 
Stände der Republif dem Plan einer brandenburgiihen Allianz überaus 
günftig feien. Meckbachs Empfang und Beantwortung von Seiten der 
Ständeverfammlung lieb darüber aud feinen Zweifel. Zwar drüdten fie 
ein leiſes Mißfallen über die ziemlih allgemein gehaltene Faſſung der 
magdeburgifchen Inftruftion aus; ald der Botſchafter aber dagegen ein» 
wendete, daß fein Herr, bevor er beftimmte Verpflichtungen eingebe, ſich 
erft mit den übrigen Sntereffenten benehmen müffe, an die er durd ben 
Vertrag von Frankfurt a. M. gefeflelt jet, jo ließen fie diejed Argument 
gelten und zollten nun im Uebrigen den mit Brandenburg eingeleiteten 
diplomatijhen Beziehungen den größten Beifall.) Was die praftijdhe 
Behandlung der jülichſchen Frage anbetraf, jo empfahlen aud fie Beru- 
fung eined allgemeinen Landtags und dad perjönliche Erſcheinen des Marf- 
grafen von Brandenburg; binfichtlih der Truppenhülfe wollten fie dem 
Adminiftrator noch die Erleichterung gewähren, daß er ftatt eines jelbit- 
gemworbenen Heeres den Holländern eine Geldunterftügung, — 60,000 Gul- 
den monatlih auf ein halbes Jahr, — zu Gebote ftellte, wofür fie die 
Sache der Intereffenten jo lange verfechten wollten, als das Befiprecht 
derjelben von Spanien geftört würde. 

Die Refolution der Generalftaanten — am 13. Dez. 1594 gegeben 
— bafirt auf dem Vorſchlag, da für die monatlihen 60,000 Gulden der 
Intereffenten 1000 Reiter und 3000 Mann zu Buß geworben würden, 
während Holland den Fürſten mit 2000 Mann zu Rob und 6000 zu Fuß 
Hülfe leiften wollte. Dieje Beichlüffe wirkten in Magdeburg wegen ber 
verhältnißmäßigen Billigkeit der Forderungen durchaus zufriebenftellend. 
Wenn die Entiheidung dennoch ausgefept wurde, jo war das hauptſächlich 
dem Einfluß des Kurfürften Johann Georg von Brandenburg zuzuſchrei— 


20) Die Berichte Meckbachs fanden fi im Berl. Geh. St. A. vollſtändig. Das 
die Werbung „etwas generaliter* fei, giebt ber brandenb. Gefandte vor den General: 
flaaten zu, bemerft aber: „und ſolches dahero dieweil der Anfang zu biefer Sachen 
duch Erfuchung der Herren Staaten gemacht worben, welche auch in generalibus ter- 
minis geſchehen.“ Y 
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ben. Man kann zwar nicht jagen, daß derjelbe dem holländiſchen Bund 
unter allen Umftänden entgegen gewejen wäre, aber er betrachtete den— 
felben, wie er fich in einem Brief vom Dreifönigstag 1595 ausdrüdt, als 
„extremum remedium“, einer Lieblingswendung feined Kurialſtyls. Die 
„außerfte Gefahr” ſchien ihm noch nicht vorhanden; bis zum Frühjahr 
ruhte der Krieg, und außerdem wurde jeden Augenblid dad Zujammen- 
treten jenes jülihihen Landtags erwartet, der ſich mit der Sade Jakobãa's 
und mit der Reform der Hofhaltung, wie des Regimentes in Düſſeldorf 
befaſſen ſollte. Hier mußten — ſo ſchloß man auch in Magdeburg — 
die Parteien ſich auseinanderſetzen; es mußte klar werden, inwieweit bie 
evangeliſchen Landſtände der Regierung des Kaiſers und der Räthe offen 
widerſtreben, den Intereſſenten aber, wenn ſie ſich nach Jülich erhoben, 
mit ihrem Beiſtand entgegenzukommen bereit wären. Nach den Aeuße— 
rungen der Patrioten wollte man dann ſeine weiteren Schritte bemeſſen. 

Es iſt ein ſtürmiſches und intriguenreiches Bild, welches der Zuſtand 
der Lande Jülich und Cleve beim Uebergang von 1594 auf 1595 dar» 
bietet. Das Haupt der Verfhwörung gegen Jakobäa war der Marſchall 
Schenker, jein eifrigfter Genoffe der junge Gymenich, der öffentlich aus— 
geiprochen hatte: „wenn aud nur Einer wäre, der anfangen wollte, jo 
wolle er der Zweite jein, der die Herzogin bei dem Kopf wolle helfen 
nehmen.” Der ganze Adel von Jülich war für diefe Männer. Kurz be= 
vor der Gewaltſtreich gegen Düffeldorf ausgeführt werben follte, hatte der 
Marſchall eine Rundreije bei den Adligen gehalten und ſich ihred Bei— 
ftandes verfichert. Die Patrioten waren entidhloffen, auf dem Landtag zu 
erjheinen und fi dem Zuge nad Düffeldorf anzufchließen, weil fie Hoff- 
nung begten, durch manche Beziehungen, die fie in der Stadt unterhielten, 
der Räthepartei in der Bejegung des Schloffed zuvorzulommen. 

An der Spitze der Patrioten ftand Graf Wyrich von Dhaun, Herr zu 
Broich und Falkenftein. Er war von den bergiſchen Edelleuten an Geſchlecht 
der vornehmfte. Kaum eine Grafenfamilie von der Wetterau bis in Nieder- 
land, mit der er nicht Verbindungen unterhielt. Freund jenes Marnir 
von Aldegonde, deſſen Verdienſte um das Zuftandefommen der holländi- 
Ihen Synode noch einer befjeren Würdigung bedürfen, war er ein eifriger 
Anhänger der reformirten Kirche. Und wie ihn fein religiöfes Bekenntniß 
den Blid nah Holland wenden ließ, an beffen Kirche die evangeliichen 
Gemeinden des Niederrheinlandes endlich ihren Stüppunft und dad Vor: 
bild für Lehre und Verfaſſung gefunden hatten, jo vertrat er auch im ber 
Politif die Idee eined Bündniſſes mit den Niederlanden, da nur durd 
dieſes Mittel die evangeliiche Sache in Jülich werde aufrecht erhalten wer- 
den fünnen. Eine edele, ariftofratiihe Erideinung! Dabei ungemein 
populär im Lande: im Fürftentbum Berg nannte man ihn jchlehthin den 
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Grafen. Was aber am meiſten an ihm feſſelt, iſt die Aufrichtigkeit und 
Wärme, mit der er ſeine politiſchen wie religiöſen Ueberzeugungen vor— 
trägt. Freilich beſitzt er jenen Charakterzug, der vornehmen Naturen nicht 
ſelten eignet, daß ſie aus dem Zuſammenhang der Dinge treffende Ge— 
danken leichter aufzufinden und zu entwickeln, als für ihre Ausführung 
praktiſch zu wirken verſtehen. Er nährt wohl im Stillen die Hoffnung, 
wenn das Regiment in den Beſitz der Erbberechtigten gelange, zum Statt—⸗ 
halter ernannt zu werden, aber es findet fich nicht, dab er, um ſich dieſe 
Ausſicht zu fichern, perfönlich gehandelt habe. So oft man ihn auch in- 
timer Verabredungen wegen an den brandenburgifchen Hof einlud, er 
fonnte ſich nicht entichließen, dort hinzugeben. Trogdem ift Graf Broich 
einer der Erften, die für die neue Herrſchaft am Rhein ihr Blut gelaſſen 
haben. Schon 1594 hatten die ſpaniſchen Soldaten, in nächtlicher Zeit 
fih feinem Schloſſe nähernd, ihm Rache geihworen; bei jenem vandali> 
ſchen Berwüftungszuge, den Mendoza 1598 durch das bergiiche Land unter- 
nahm, wurde das feite Broich überrumpelt und Wyrih von Dhaun von 
den Spaniern ermordet. 

Dem Grafen an Einfluß der Nächte war Biland Herr von Reydt, 
ebenfalld ein Freund Hollands, mit Dldenbarneveld in brieflichem Ver— 
kehr ftehend, ein Mann von durhdringendem Berftand, nicht minder re— 
ligiös, aber energifcher und praftiicher ald Broich, nach deſſen Tode er der 
Führer der Patrioten geworden ift. Zu diefen gehörten ferner in der 
Grafihaft Mark die Bodelihwingh, aus bürgerlihem Geſchlecht die Sy— 
berg, Pottgieher und viele Andere, mit ftädtifhen Aemtern Betraute. 
Denn auch die clevifchen und bergiichen Städte ftellten ihr Kontingent zu 
diefer Partei; der cleviiche und bergiiche Adel war derjelben zugethan. ?') 

Auf die Darftellung des jülicheclevifchen Landtages, der am 23. Jan. 
1595 in Grevenbroid zufammentrat, muß ich hier verzichten. Er endete 
mit einem volllommenen Sieg der Näthepartei. Vergebens ſucht Jakobäa 
die Ritterfchaft und Städte vom Aufbruh nad der Landeshauptitadt 
zurüdzubalten. Sie antworten, daß fie wiffen wollten, wie ed um ihren 
Landesfürften ftehe, der jept jeit drei Jahren in der Kammer ärmlich ge 
halten werde. Er jei ein armer Gefangener, ihn zu befreien Landespflicht. 
Sie wollten auf nad Düffeldorf, den lang entbehrten Anblid ihres Für— 
ften zu genießen. i 

Am 26. Abends fepte die Gavalcade der Stände fih in Bewegung 
auf Düffeldorf zu. Am Rhein hatte fih ein Trupp Soldaten, etwa 


21) Briefe der Patrioten, jülihfhe Berichte des Berl. Geh. St. A. und Korre- 
ſpondenzen des gräflihd Broich'ſchen Familienardivs gaben mir über die Perjönlic 
feiten ein reiches Material. 

34" 
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80 Mann ftark, dem Zuge angefhloffen. Sie waren von Schenker beordert 
worden, um ihm nach Düffeldorf zu folgen. Da die evangelifche Partei eine 
gleihe Maßregel verfäumt hatte, jo war Waldenfeld ihr überlegen, und der 
Graf von Dhaun, der fid) mit in Düffeldorf befand, mußte erleben, wie der 
Marſchall, gleich am Tage nad) dem Eintritt eine unumſchränkte Herrihaft in 
der Stadt auszuüben begann. Die Stadtpforten wurden geſchloſſen und 
die Dienerihaft Jakobäas gefangen genommen. Am 29. Januar tritt 
dann Sibille mit ihren befannten Anklagepunkten vor die verfammelten 
Stände. Die Räthe berichten darüber an den Kaiſer; zum April 1595 
verjpricht derjelbe das Erſcheinen jeiner Kommiſſion. | 

In Magdeburg hatte man alle dieje Ereigniffe nicht außer Acht ge— 
laſſen. Es war dafür gejorgt, daß zu der Zeit, wo die kaiſerlichen Kom— 
miſſare nah Jülich herabkommen jollten, au von wegen Brandenburgs 
Vertreter gegenwärtig waren, um den Patrioten Rüdhalt zu bieten. Abge- 
ſchickt wurde jener Gert von Bert, der im Mai 1593 die Nachricht von der 
Bereinigung der Intereffenten in Frankfurt a. M. nad Jülich gebracht hatte. 
Er war begleitet von Gerhard Kelfel, Rath Marie Eleonorend, einem Mann 
aus bergiicher Familie, der in den folgenden Verhandlungen die Proben 
außerordentliher Umficht ablegen jollte. 

Diefe Beauftragten fanden die Hoffnungen der evangeliihen Partei 
ztemlich niedergedrüdt. Dhaun, mißmuthig über Schenferd Erfolg, hatte 
Düffeldorf verlaffen und fih auf fein Schloß Broich zurüdigezogen. Hier 
gingen die Patrioten, die Städtefreunde von Kleverland und Mark, aus 
und ein. Man bielt geheime Zufammenfünfte, oft in der Nacht, um dem 
Argwohn der Feinde zu entgehen. Aber man fam dody immer wieder zu 
dem Schluß, dab die eigene Kraft nicht audreiche, um des Feindes Ab- 
fihten mit Gewalt zu bintertreiben. Dagegen mußten die Eröffnungen, 
welche Bert und Kefjel über die Politik des Adminiftratord zu machen 
hatten, belebend auf den Geiſt diefer Partei zurüdwirfen. 

Foahim Friedrih war ununterbrodhen in brieflihem Verkehr mit 
Mori von Dranien und den Staaten geblieben. Der holländiiche Ge— 
fandte Myller bielt fich jeit November 1594 in Heidelberg auf. Er 
jolte den Kurfürjten von der Pfalz für das Bündniß zu gewinnen juchen, 
wozu dieſer aber wenig Luft bezeigte. Befjer ließen ſich die Verhand— 
lungen mit Zmweibrüden an, die durch B otihaften von und nach Heidel- 
berg gefördert wurden. Pfalzgraf Sohann, feit Mitte November von 
der Anfnüpfung der politiihen Beziehungen zwiſchen Magdeburg und dem 
Haag durch Ouolzbach unterrichtet, erflärte fich im feiner Rejolution vom 
25. November 1594 dem näheren Verftändniffe mit Holland nicht abge- 
neigt. Der pfälziihe Geſandte offenbarte ſogar dem Bevollmädtigten der 
Generalftaaten in vertrauliher Unterredung: fein Herr ſei zu biejem 
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Werke überaus wohl affeftionirt. 22) Sei es wirklich an dem, daß man 
dur die Hand der Staaten zum Befig Jülichs gelangen könne, jo wolle 
er jelbft auf feinen Bruder von Neuburg feine Rüdfiht nehmem, obſchon 
Beide fih durch Reverſe verpflichtet hätten, in dieſer Sadhe der Eine 
nichts ohne den Anderen zu thun; ohnehin fehle viel, dab ihre Anfichten 
in ber Erbfolgefrage übereinftimmten. Freilich fonnte der Gejandte aud) 
ein gewiſſes Mibtrauen gegen Holland in Beziehung zu Brandenburg 
nicht unterdrüden. Es ſchien ihm von den Generalftaaten dem Erbredt 
bed Prinzen Iohann Sigismund der Vorzug gegeben zu werden, was 
auch injofern der Fall war, ald jene, wenn ſchon die Succeifionsfähigkeit 
ber Pfalzgrafen nicht beftreitend, doc der Herzogin Maria Eleonora bad 
Majoratörecht zuerfannten. Andererfeitd war Myller immer bejtrebt dieje 
Sade jegt in den Hintergrund zu fchieben: ed dürfe ſich jegt nur um 
Kuratel und Adminiftration handeln. Er rieth, die Entichlüffe Kupfalz's 
und Neuburgd nicht abzuwarten, und erreichte, daß auch von Pfalzgraf 
Fohann eine Gejandihaft nah dem Haag abgefertigt wurde, 

Inzwiihen blieb Myller mit dem magdeburgiichen Kanzler in briefe 
lihem Verkehr; er fonnte ihn verfichern, daß die Sendung jeined Sohnes 
von den Staaten mit der größten Geneigtheit aufgenommen worden jei. 
Der Adminiftrator hielt e8 nah der Rückkehr feines Gejandten für ges 
rathen, Neuburg und Zmweibrüden in die mit Holland gepflogenen Ber- 
bandlungen näher einzumweihen, um mit ihnen gemeinjam die legte Ent- 
ſcheidnng wegen der Bedingungen des Bundes zu treffen. 

Zu berjelben Zeit, wo er jene Abordnung feiner Räthe nah Jülich 
ind Werk jepte, lieb er eine Zuſammenkunft aller Interefjenten anbieten, 
auf der auch holländiiche Abgeordnete erjcheinen follten. 

Keffel und Bert hatten nun den Befehl zu ergründen, in wie weit 
die Intereſſenten auf die thätige Mitwirkung der Landftände rechnen 
könnten, wenn fie nach hergeftelltem Ginverftändniß mit Holland in Jülich 
erichienen, um die Parteiregierung zu ftürzen. 

Es beginnt hier eine lange Reihe von Verhandlungen, denen ich in 
der glüdlihen Lage bin von Woche zu Woche folgen zu können. Sie 


22) Ich gebe dies und das Folgende theild nad pfalzgräflihen Korrespondenzen 
des Münchener Geh. St. Archivs, theild nach den Briefen Myllers im Niederl. A. im 
Haag. Die lepteren bilden die wichtigere Duelle. Uebrigens war die Idee eines 
pfälzifhen Bündniffes von Pfalzgraf Johann ſchon früher lebhaft erfaßt worden, und 
zwar unter Anregung Aldegondes. Schon im Auguft 93 hatte er darüber an Mori 
von Oranien gefhrieben, dann im Ditober deffelben Jahres dur Aldegonde Bor: 
ſchläge im Haag, befonderd bei Dldenbarneveld machen laffen. Die Briefe Aldegondes, 
Barnnfelds ac, lagen mir vor. 
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ſind an den verſchiedenſten Orten des Landes geführt worden, bald auf 
adelichen Schlöſſern, bald in den Städten, bald auch, wenn das Aufſehen, 
welches eine zahlreichere Verſammlung bei den Gegnern verurſachte, ver⸗ 
mieden werden ſollte, außerhalb ber Grenzen des Herzogthums, nament⸗ 
lich in Köln. Ich werde mich einer ausführlichen Darſtellung der hier 
gepflogenen Berathungen an dieſer Stelle enthalten; als Grundton aber 
klang durch ſie hindurch die unbedingte Sympathie, von welcher die 
Patrioten ſich damals für die Sache der intereſſirten Fürſten erfüllen 
ließen. 

Die kaiſerlichen Kommiſſare hatten Anfangs November ihr Wort ge⸗ 
ſprochen; ein Regierungsdekret Rudolfs war publicirt worden, das von . 
Neuem den Räthen die Verwaltung überantwortete und dieſelbe Zurüd- 
ſetzung der ftändijchen Privilegien enthielt, wie dad von 1591. 

Kaum war diefe fogenannte Regimentdordbnung den Ständen über- 
mittelt, fo erfchienen fie bei den Abgejandten der Intereffenten, — aud 
neuburgifche und zweibrüdenfhe waren zur Stelle — und erflärten, daß fie 
fi einer folden Berfafjung, die wieder über den Schutz der evange- 
liſchen Religion ftilfhweigend binfortging, niemald unterwerfen würben; 
alle ihre Privilegien jeien verlegt, — ihr Blut wollten fie daran wagen, 
biejelben wieder berzuftellen. 

Wie vortheilhaft diefe Erregung für Brandenburgs Abfichten war, 
versteht fi von ſich jelbft. Bert und Kefjel hielten den Augenblid zum 
Handeln für günſtig. Es wurde eine Beiprehung der vornehmften 
Patrioten auf Schloß Broich angeordnet. 

Hier-im privaten Kreife, in dem von allen Späher abgeichloffenen 
Haufe eines gaftfreien Mannes, burften die Meinungen ſich ohne Hehl heraus» 
wagen. Gerhard Kefjel ftellte die Frage: was die Interefjenten, auf den einen 
ober andern Fall, — „ed ginge durch Frieden oder durch Unfriedensmittel,“ — 
fi zu den Ständen zu vertröften hätten. Die Antwort der Patrioten lautete 
ganz zweifellos. Sie erinnerten an bie Mitjendung nad) Prag: ob damals 
nit ſchon die Stände offen und Ear ihren Beifall für die zu ergreifende 
Kuratel ausgeſprochen hätten. Das fei auch noch ihre Meinung. Welche 
Mittel anzuwenden, wollten fie jept mit ihren Freunden im Lande be— 
rathen. Auf Anfang uni wurde eine Zagfart nah Köln verabrebet. 
Es war den brandenburgſchen Räthen inzwijchen befannt geworden, daß der 
Dfalgraf von Neuburg, immer nod auf den Kaijer bauend, die Allianz mit 
Holland nicht gutheißen wollte, — von Zweibrüden fehlte eine beftimmte 
Erklärung. Es mußte der Fall ind Auge gefaßt werden, wie die Stände 
fih halten wollten, wenn Magdeburg in die Lage fam, die Erpebition 
nah Jülich allein zu unternehmen. Graf Wyrich antwortete hierauf in 
Köln. Sa, fagte er, Keffel möge feinem Herrn wohl jchreiben, daß dem⸗ 
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jenigen, fo ſich biefer Lande zuerft mit Gewalt und Ernft annehmen 
würde, Land und Leute beifallen, und ungeachtet der Andern, bei ihm 
halten würden. Darauf möge das Haus Brandenburg wohl bebadht fein, 
daß es jeine Sache nit länger verweilete. 2) 

Nach diefer Unterredung jchrieb Keffel an Joachim Friedrih : „Wenn 
ih um Rath gefragt werden joll, wollte id jagen: Ihr Herren, verſuchet 
bald, was die Pfalzgrafen gefinnet fein und thun wollen. Meinen fie 
esß wohl, jo bringt fie mit, beide oder Einen... Kommt eilend, allein 
oder in Gejammtheit, in aller Geheim hinunter in Köln, fagt den Häup- 
tern der Stände Euere Meinung und höret fie wiederum und jchließet mit 
ihnen. Danach begebt Euch zu den Holländern und fchließet feft und 
eilends. Inmittelſt rüfte fi mein gnädigffer Herr, der Adminiftrator mit 
3. 3. ©. Sohn Markgraf Iohann Sigismnnd zum Einzug in Jülich." 
„Slaubet nur, ihr lieben Herren,“ — fügte er an die magdeb. Räthe 
hinzu — „wir müfjen dod nun ferner mit Franfreih und den Staaten 
halten und das Garaud mit Spanien machen.“ Im den weiteren Ber: 
handlungen wurden die Grundzüge des zu entwerfenden Kriegsplanes 
feftgeftellt. Bon Friedland her jollten die Staaten ihren Bortrab nad) 
Kleve und Berg entjenden und Düffeldorf umgeben laffen, während ber 
Adminiftrator mit circa 1500 Pferden aus Weftfalen in die Grafſchaft 
Mark einzog, wo auf den Beitritt fämmtliher Städte und des platten 
Landes gerechnet wurde. Gleichzeitig follte die Ritterſchaft im Herzog» 
thum auffigen, und es follten die Adeligen Kriegsvolk in ihre Schlöffer 
aufnehmen. Der Graf verſprach 6—700 Soldaten einzuquartieren; nächſt 
Broich vertraute man am meiften auf Schloß Reydt, welches Bilandt zur 
Verfügung ftellen wollte. Der augenblidlihe Stand des niederländijchen 
Krieges schien einem Angriff auf die Spanier Erfolg zu verheißen. 
Erzherzog Ernft war im Febr. 95 geftorben und hatte dad Heer in den 
traurigften Verhältniffen zurüdgelaffen. Die Disciplin gelöft, Meuterei 
in vollem Schwange, die Gompagnien fo Lüdenhaft, dab aus 7 Regi— 
mentern deufcher Soldaten faum eind zufammgefegt werden fonnte. Der 
gemeine Mann verlangte Entlaffung, weil er anderwärtd fein Glück vers 
ſuchen wollte. #) 


23) Keffel hatte den befonderen Befehl, fi alle Ausiprühe des Grafen genau zu 
merfen, was denn auch faft wörtlich geicheben if. Zahlreihe Protokolle über die Unter 
rebungen mit Broich und Anderen laufen neben ben regelmäßigen Berichten ber. 

24) Auch hierauf einzugeben, muß ich mich an diefer Stelle, ded Raumes wegen, 
enthalten. Die Kriegsmacht der Spanier war außerorbentlid ſchwächer, als man fie 
fi gewöhnlich vorftellt. Schon im April 94 hatte Ernft durch bejondere Miffion (des 
Oberft-Stallmeifter von Dietrichftein) dem König erklären laffen, daß er, wenn nicht 
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Man kann den Patrioten nicht den Vorwurf machen, daß fie es beim 
bloffen Debattiren hätten bewenden laflen. Während des Monats Juli 
wurden jo manden Burge befeftigt, dad Landvolf eingeübt. Der Sinn, 
der die nädftfolgenden Verhandlungen beherrſchte, ſpiegelt fih am ge- 
treuften wieder in einem Wort, welches Keifel ebenfalld an den Abmini- 
ftrator ſchrieb. „Man hat jepto die höchſte Gelegenheit” — urtbeilte er, 
— „die immer zu wünjchen, und feien die Sachen jo leihtlih, wo fie 
mit einem tapfern ſchnellen Ernfte angegriffen werden, audzuridhten, daß 
ed Niemand, der ed nit im Grunde verfteht. glauben könnte, — und wo 
ed anderd geſchieht, will id meinen Hald verloren haben.” 

Und in der That die Nichtigkeit dieſes politiihen Kalküls ift kaum 
zu leugnen. Für eine energiiche That bot fi in diefem Augenblid doch 
die glänzendfte Ausfiht: — Spaniens belgiſche Provinzen ohne Haupt, 
dad Heer erihöpft und machtlos, die Holländer zu jeder Hilfe bereit, — 
in dem Herzogthum eine rüftige Bewegung, die dem mutbig Wollenden 
entgegengefommen wäre. 

Aber nicht immer nad) dem Maß des Könnend und der politifchen 
Klugheit hat fih, wie dad Leben unjerer Natur überhaupt, jo aud 
dad Handeln der einzelnen Staaten geregelt. Der Gründe, welche Magde— 
burg zulegt abbielten, fein Glüd zu ergreifen, waren mehrere. Ein Ein- 
verftändniß mit den Pfalzgrafen hatte nicht erzielt werden können. Nod 
mehr wirkte die dauernde Abneigung des Kurfürften von Brandenburg 
vor der Gemeinjhaft mit einem republifaniihen Staat hemmend auf den 
Willen des Adminiftratord. Dazu aber kam noch ein amdered Motiv. 

Es waren gerade damald unter einer anfehnlichen Zahl von proteftan- 
tiſchen Fürften Deutichlands Verhandlungen im Gange über den Abſchluß 
einer Union, eines Schug- und Trupbündniffes der proteftantifchen Territorien 
gegen etwaige Angriffe der Fatholifhen Mächte. Dazu war aud der 
Abminiftrator eingeladen worden, indem man ihm Hoffnung gemacht hatte, 
daß die Union, die Wichtigkeit der Befigungen am Rhein und die bort 
von den Spaniern drohende Gefahr würdigend — ſich der jülihichen 
Sache zu Gunften der Intereffenten annehmen werde. 

Aud dad Geldinterefje kam hierbei in’8 Spiel. Seit dem Heibel- 
berger Konvent (März 1594) wurde von der proteftantifhen Bundespartei 
eifrig mit Heinteih IV. verhandelt. War «3 hierbei auch zunächft nur 
auf den politiſchen und militairifhen Schutz Frankreichs in der Sache des 
Straßburger Stiftes abgefehen, fo hatte der König doch erflärt, daß es 


—— Hülfe geſchickt werde, „das Gubernement feiner Ehre wegen länger nicht führen 
ne.” 
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ihm nicht ungenehm jet, wenn die Kriegsmacht, welche die Fürften aufzus 
ftellen ſich verpflichten follten, eine Zeit lang in Jülich'ſchen Landen zur 
Verwendung füme Schon im Februar 1595 hatte ein magdeburgijcher 
Abgelandter am Onolzbachiſchen Hofe bemerken fünnen, daß unter dem 
Einfluß diefer Nachricht ſelbſt bei Georg Friedrich die Neigung für ein 
franzöſiſches Bündnik in den Vordergrund getreten war; hauptiächlich weil es 
- ihm ſchien, daß die franzöfiiche Bundesgenoſſenſchaft mit geringeren Opfern 
werde erfauft werden fünnen, als die holländiihe. Dem Geſchäftsträger 
der Staaten, Myller, entging ed nicht, daß diejelbe Hinneigung zu Frank⸗ 
reich auch am Furpfälziichen Hofe das weſentlichſte Hinderniß für den An- 
ſchluß an Holland war. Durch die Erklärungen des franzöftichen Ge- 
fandten Bongars hatte er zwar erfahren, daß es ganz im Sinne Hein: 
richs IV. läge, wenn aus der holländifchen und der franzöftichen Allianz 
mit den proteftantiichen Fürften ein Merk gemacht werde, allein Holland 
trug Bedenken darauf einzugehen. Myller bemühte fih, die Vortheile 
eined bolländiichen Bündniffes, mit zum Theil ſehr treffenden Argumenten, 
ſowohl bei den Brandenburgern wie bei den Pfälzern geltend zu machen, 
— aber umjonft! 

Ald zu Heidelberg Ende Juni 1595 über die Realifirung bed pro- 
teftantiichen Bundes berathen werden follte, waren auch Joachim Friedrich 
und der Markgraf von Anspach anweſend. Man ftellte ihnen vor, daß 
eine Allianz mit Holland doch viel Bedenklidyed habe. Die Staaten 
müßten die jülich-Flevefchen Lande mit beſetzen — fagte man, — wer 
ftünde dafür, daß fie, einmal im Befit der Rheingrenze, diejelbe auch 
wieder verlaffen würden. Man rieth den Intereffenten, auch den perjönlich 
anwejenden Pfalzgrafen, dem Kaiſer noch einmal ein Ultimatum zur Er— 
klärung über die Kuratel zu ftellen, und für den Fall, daß biejelbe nicht 
erfolgen follte, veriprad man, ihnen mit Rath und That beizuftehen. 

Man muß ded Adminiftratord Eigenſchaft, als Stand bed Reiches 
berüdfichtigen, um jeinen Entihluß zu verftehen. Hier bot fi ihm 
für die jülichiche Frage eine Form der Behandlung, bei welcher ihm das 
Einverftändnig mit feinen Reichdgenoffen gefihert war, — die Laſt ber 
Dpfer, die er im andern Fall allein hätte tragen müffen, theilte fi, und 
ed minderte fi die Verantwortlichfeit vor dem Kaifer. Alle diefe Gründe 
bewogen ihn nachzugeben. In dem Augenblid, wo feine Räthe in den 
Rheinlanden die Hoffnung auf fein Erfcheinen bei den Ständen nährten 


25) Der jüngere Medbah an den Adminiftrator 4. Febr. 1595. Ueber die Uniond» 
verhbandInngen boten mir die pfälziihen Unionsalte des Münchener Archivs und bie 
magbeburgifhen unb anspadifchen des Berliner mannigfadhes Material. 
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und fo manche militärifche Vorbereitung für feinen Empfang trafen, gab 
Joachim Friedrih unter lebhaftem Zureden feiner Räthe aus der alten 
Schule dad Verfprechen, noch einmal den Formen bed Reiches fih fügen 
zu wollen und an den, Kaifer zu appelliren. 

Merkwürdig, wie in diefem Gegenfag der magdeburgiſchen und der 
rheiniſchen Räthe die Widerjprühe zur Erſcheinung fommen, von benen 
die brandenburgifhe Politik erfüllt war. Was die Räthe ded alten 
Syftemd für die wünjchenswerthefte Löſung aller Schwierigkeiten hielten, 
ein friedliches Abkommen mit den Kaijer, das fchien denen vom Rhein 
bereitd ald eine Unmöglichkeit. Man befigt einen Brief Gerhard Kefjels, 
in weldem entwidelt wird, daß Brandenburg durch die Unterwerfung 
unter den Kaijer niemald zu feinen Rechten gelangen werde. 

Die Beftürzung, welde die Nachricht von dem Wechjel der magbe- 
burgiſchen Politik herverbrachte, ift ſchwer zu bejchreiben. Als die erften 
für Dhaun und die andern Häupter beftimmten Briefe ded Adminiftrar 
tor8, welche fein Verfahren damit entichuldigen follten, daß er der Bitte 
feiner $reunde und Verwandten habe nachgeben müffen, und daß er, wenn 
der Katjer in die Kuratel nicht einwillige, dann um fo ficherer zur That 
fhreiten werde, — ald diefe Briefe dem Gerhard Keffel zur Beforgung 
überliefert wurden, wagte er, aus Furcht vor dem Ausbruch ded Unwillend 
nicht, fie abzugeben, fondern hielt fie zurüd. „Ich werde mih 8— 14 
Tage verbergen,“ jchrieb er an Joachim Friedrich. Aber natürlid Fonnte 
der wahre Sachverhalt nicht lange verborgen bleiben. Die Aufregung 
verſchlimmerte fi noch, ald die Spanier Anfang September einen Einfall 
in das Bergiſche machten. Sie ſchlugen ein Lager in Kaiſerswerth auf. 
Bon allen Seiten ſah man um Düffeldorf Weiler und Dörfer brennen. 
Das Landvolf ſuchte feine Zuflucht hinter den Mauern der Stadt. Düffels - 
dorf war angefült von Schaaren halbnadter, ihrer Habe bis auf das 
Aeußerſte beraubter Flüchtlinge; Die Weiber, zum Theil von den Feinden 
mißhandelt, durchzogen wehllagend und heulend die Stadt. „So müßten 
fie entgelten,* ſagten die Patrioten bei diefem Anblid, „daß fie fi fo- 
weit mit den Snterefjenten eingelaffen; Briefe habe man genug gefchrieben, 
aber davor erjchrede fein Spanier!” 

Wohl verſuchte Keffel noch einmal durdy feine Vorftelungen den Sinn 
des Adminiftratord zu ändern. Aber ohne Erfolg! Die alten Räthe in 
Magdeburg, die über feine Anjchauungen einer kühnen Snitiative das 
Haupt gejchüttelt hatten, veranlaßten den Markgrafen, ihn abzuberufen. 
Auch Bert bat um Urlaub. Die Unterftügung ſeitens der Union erfüllte 
fi nit, denn fie jelbit fam nicht zu Stande. Im Jahre 1599 zogen 
dann zwar deutſche Erefutiondtruppen gegen den Rhein zur Befreiung bes 
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Herzogthums; aber die Vielköpfigkeit der Fürften, der Haber der Befehls: 
haber und die ſchlechte Disciplin der Soldaten hinderten jeden bedeutenden 
Fortgang der Unternehmungen. 

Wenn fpäter bei der Begründung der brandenburgijd) » preußiichen 
Herrihaft am Rhein 1609 und 1610 die brandenburgijhen Staatsmänner, 
im Kampf gegen dad Haus Haböburg und die anderen Prätendenten, bie 
Sade ihrer Fürften oft nur mit ſchwerer Mühe aufrecht erhalten fonnten, 
fo erinnerte man ſich biöweilen daran, daß fünfzehn Jahre früher das 
Ziel vielleicht fchneller und leichter hätte erreicht werden können. 


Die Univerfität Duisburg, vornehmlich zur 
Zeit ihres Stifters. 
Don 


Dr. Th. v. Mörner, 
Geh. Staatdardivar und Ardivrath. 





Inmitten der Rüftungen und Sorgen, um bei dem im Often bro- 
benden Kampfesausbruch zwiſchen Schweden und Polen nicht ungewaff- 
net dazuftehen, erließ der große Kurfürft unterm 15. October 1654 fol- 
gendes Patent: 

Bon Gotted Gn. Wir Friederih Wilhelm ꝛc. Thun biemit fund 
und zu. willen, al Wir bey uns reiflic erwogen, wasmaßen unjer Bor: 
fahr an diefen unſern cleviih und angehörigen Landen, weiland Herkog 
Wilhelm, chriftmilder gedächtnus, bey weiland Kayſer Marimilian dem 
Zweiten, hochlöblichen Erwehnung, ein ftattlidhed Privilegium zu Anrich— 
tung eiher Univerfität, Academiae und hohen Schul in unferer Stabt Duys- 
burg, in unferem Hertzogthumb Gleve gelegen, vor diefem erhalten — ') 

Dad Wir und zur Ehre Gotied des Allerhöchſten und dieſen unferen 
fämbtlihen Landen und Leuthen zum beften entjchloffen, die bißhero viel» 
feltig eingefallner Verhinderungen halber, binterbliebene ahn- und auff- 
richtung einer Univerfität zu Duysburg, in Gottes Nahmen zur hand 
zu nehmen, defjen aud all bereitd unlängft durch würdliche anftellung der 
Professoren in unterjhiedlihen Facultaeten imgleihen mit beftimmung 


1) Wir laffen das im Original hier eingefügte Privileg Kaifer Marimilians IL, 
Dat, in eivit. nra. imperial, Augusta Vindelicor. die vices, sexta m. Maii ao. d. milles, 
quingentes. sexages. sexto , fort, weldes in äußerfler Weitichweifigkeit der neu zu er: 
richtenden Univerfität alle diejenigen wiederholt einzeln aufgeführten Freiheiten und 
Gerechtigkeiten, refp. diejenigen Privilegien verleiht, deren ſich die Univerfitäten zu 
Bologna, Padua, Pavia, Perugia, Paris, Heidelberg, Freiburg, Ingolftabt 2c. erfreuen. 
Es findet ih u. a. bei Tefhenmader, ann. Clivise, cod. dipl. n. XXI. p. 11. 
Ebenda auch das obftehende kurfürftl. Patent vom 15. Detober 1654. 

Das Privileg Pabft Pius’ IV, dat. Rome ap. S. Petr. ao. inc, dom, mill. quin- 
gentes. sexages, sex., quarto id. April, (d. i. ver 10.) P.n.ao, tert, findet ſich gedrudt in 
Lacomblet's niederrh. Urfundenb. IV. p. 706. Es ift fo zu jagen dad Prototyp des 
Paiferliben, weldes im Ganzen und Einzelnen über dafjelbe geformt if. Das We: 
fentlihe beider in Betreff der Freiheiten und Dotation findet fi in der That m. m. 
auch in bad kurfürftl. Patent und die Statuten mit herübergenommen, 
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und verordnung einiger Einfunfften zur unterhaltung der Professoren, 
ein anfang gemadt, zu welden Einfunfften wir auch nod ein Tauſendt 
Reichöthaler jahrlich, wie aud die ſämbtliche jährlihe bruchten und geld» 
ftraffen unjerd Land-Droften Ambts Dinkladen geleget. Wollen aud und 
befehlen hiemit, daß biß zu unjer anderwärtlicher verfügung hinführo zween 
auß mittel unjerer Cleviih und Märdiichen Regierungd Rhäten, einer 
auß den Ritterbürtigen, der ander auf dem Bürgerlichen ftand, wie aud) 
neben ihnen unjer Schultheiß zu Duysburg und der Bürgermeifter dafelbit, 
Curatores folder unſer Univerfität und Academie fein: und alle fleißige 
jorg tragen follen, daß alles nach inhalt ob. erwehnten Kayferl. Privilegii 
gemäß angeftellet, gehalten und verrichtet: von Professoren und Studenten, 
was jedem obligt, mit Gotteöfürdtigem erbarn leben und wandel embſich 
geleiftet, Imjonderheit den Professoribus die gebührende Ehr=erbietung 
erzeiget, die bejoldungen zur rechter zeit bezahlet und zu ſolchem ende der 
Universität Rentmeijtern von denen welde ob-bejagte jährliche ein tau— 
jend Reichsthl. zu bezahlen haben, warzu fi) diejelbe mit ayde verbinden, 
Aud die Curatores im fall der verfaumung paratam executionem wider 
fie ergehen zu laſſen biemit bemädhtigt fein follen ꝛc. Diejelbe ſumma 
jedesmahl richtig gelegt werbe. 

Mir vergünnen aud biemit gemelten Curatoribus, daß fie zu ver- 
befjerung der einfunffte unjer Universität fi) bey den Ständen, Einge- 
jefjenen und Unterthanen diejer und anderer Landen etwa umb eine ge= 
wiſſe järliche beyfteuer bewerben, imgleichen, nachdem etwa bie gefälle der 
Universität zu nehmen die zahl der Professoren vermehren mögen. 

Weiln aud) daß Kayferl. Privilegium alle die jenige Brüderſchaften, 
Gilden oder Zunfften welche hin und wieder in den ftätten diefer unferer 
Landen von weltlichen Perfohnen auf eigener gelüftung angeordnet, zu dem 
Ende allerdings abſchaffet, daß die dazu beftimmete ‚järlihe Renthen 
und gefälle zu behueff unferer Universität angewandt werben follen. So 
ift unfer wil und meinung, dab alle jolhe Renthen und. Einfünfften zu 
unterhaltung einer gewiffen anzahl stipendiariorum in felbiger unſer 
Universität gebraudt werden. 

Ob aud etwa ein Professor mit tod abgienge, fo follen bie. Pro- 
fessoren an deſſen ftelle den Curatoribus zween od. drey andre bequeme 
Männer benennen, worauf die Curatores ben tüchtigſten unjern Elevifch- 
und Märdiichen Statthalter und Regierungs Räthen vorjchlagen, und auff 
derjelben erflär: und verorbuung ahn die vorgeſchlagene Perjohn das bes 
ruffſchreiben ergehen laffen. 

Zu den gradibus Doctoralibus, Magisterii oder Baccalaureatus 
ſollen nach fleißigem tentamine, examine et publica habita oratione et 
disputatione allein tüchtige und bequeme Perſonen zugelaffen „werden. 
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Es follen auch die Curatores drob fein, daß die unfoften der pro- 
motionen nicht höher als fie in andern Universitäten, ſonderlich zu Baſel 
gebreuchlich, gefteigert werden: 

Und ift Schließlich Frafft dieſes unſer gnädigfter will und befelch, daß 
ob diefem allem und wie dad Kayjerl. Privilegium ferner im buchſtaben 
mit ſich bringet von unfern Cleviſch und Märckiſchen Statthaltern, Rhäten, 
wie aud) ben Curatoribus mit allem forgfältigen fleiß gehalten und waß 
der ſachen nothturff erförderen wird, in acht genohmen und werdftellig 
gemacht werde ıc. 

Urfündlid haben wir diejed Patent mit eigenen Händen unterjdhrieben 
und mit unferem Infiegel befräfftigen lafjen. So geſchehen zu Cölln an 
der Spree ıc. 

Daß ed des großen Kurfürften ureigener Gedanke gewefen, die Ab» 
fiht feiner cleviſchen Vorfahren durch Gründung einer hohen Schule ind 
Leben zu führen, fann man allerdings nicht jagen. Denn faft unmittel- 
bar mit feinem NRegierungsantritt, bereit im Sabre 1641, hatten die 
Stände von Cleve daran erinnert. Sie hatten ihren Wunſch, ed möchte 
der Kurfürft ein Beftimmtes dafür ausjegen, bamit begründet, daß fie 
bei den dauernden Kriegdunruhen und dem Mangel an Univerfitäten, ihre 
Kinder weit ind Ausland ſchicken müßten, um ihnen die Wohlthat höheren 
Unterricht8 angedeihen zu laffen. Die Antwort (d. d. Königäberg 3. April 
1642) konnte damald faum eine andere fein, als eine Vertröftung auf 
befjere Zeiten, wo dann wohl aud die Stände in Betreff der Mittel fi 
berauslaffen würden. Es hatte aber nody der wiederholten Anträge diefer, 
der Bitten der General-Synode und der Stadt Duisburg, vor Allem der 
unabläffigen Bemühungen des Statthalter Johann Morig von Naffau 
und der beiden cleviichen Geheimen Räthe Wirichs v. Bernfau und bed 
Vicekanzlers Johann v. Dieft bedurft, um die Sade in Gang, den Kur- 
fürften zum Entfhluß und zu endlihem Erlaß des Patented zu bringen. 
Mit welchen durchſchlagenden Einzelgründen die letztlich befchleunigtere 
Eröffnung der hohen Schule erwirkt worden, vermögen wir mehr blos zu 
erratben, als Har zu erkennen. Nur die Andeutung eined mitthätigen 
Zeitgenofjen ?) läßt und muthmaßen, daß der ernfte Hinweis auf den be- 
denflihen Einfluß der nahen Jeſuitenſchulen zu Düffeldorf und Emmerich 
den Entihluß zur rafheren That werden lief. 

Hatten doch ſchon jeit Längerem, wie überleitend zu ber demnädhitigen 
Univerfität, an dem Gymnafium — der „Zrivialihule" — zu Duisburg, 
einzelne Gelehrte privatim mit dem Unterricht der Jugend in den fogenannten 
literis politioribus, auch der Theologie, fi} bejchäftigt; darunter der be- 


2) Ad. Wüfthaus, cleviihen Archivars und ſpätern Regierungs:Rathe. 
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fannte Geograph Gerh. Mercator. Wirflihe Berufungen ergingen dann 
zuerft 1651 an Joh. Glauberg, für Theologie und Philoſophie, und Chri- 
ftoph Wittich, für Theologie allein, beide damals in Herborn, welche, bald 
auch ihre Borlefungen begannen ?); neben ihnen lehrte noch Tobiad Wit- 
tih, fpäter furfürftl. Rath und Agent in Aachen, Eloquenz und röm. 
Recht auf eigne Hand. Cine Bewilligung von Mitteln für die Lehrer 
ſcheint aber vor dem Jahre 1652 nicht erfolgt zu fein. Leider liegt das 
auf Bitten der General» Synode ergangene betreffende Rejcript vom 
15. März ded gen. Jahres nur im zufälligen Fragmenten vor, aus denen 
aber doch foviel erfichtlich, dab die Anweiſungen theild ſchon auf die Amt 
Dindlafen- und Spellener Brüdten, theild auf gewiſſe Zehnten gerichtet 
waren, deren Auffünfte freilich damals, wie fpäter, weder ein Sonderliches, 
noch ein Unbeftrittened ergaben *). Das Befte war, daß der erwachte Eifer 
nicht erfaltete, wenn ſchon er fich wohl jelbft einmal in feinen Mitteln vergriff. 
So wenn unterm 20. November 1652 die zur clevifchen Regierung ver: 
ordneten Geh. Räthe den Kurfürften in feierlihem Schreiben wiederum 
an feine und feiner Vorfahren „Neigung und Begier“ zu Errichtung einer 
Univerfität und hohen Schule in Duisburg erinnern und dann fortfahren: 
„Indem wir nun verftanden gehabt, was geftaldt E. C. D. ſich zur rö- 
milch Faijerlihen Mit. nach Prage erhoben und vermuthlich nad alda bes 
funde, haben wir davor gehalten, ed würde E. C. D. zu feinem miß— 
fallen gereihen, do Derofelben zu Ihrem gögften ermehen und be— 
Iteben wir untertbaft anheimftelleten, Ob Sie nicht zu befto mehrerer 
Fortjegung eines fo heilfamen und hochrühmlichen Vorhabens, in igigem 
Ihrem Perfönlichen anwejen am kaiſerl. hove die Gelegenheit in adyt nehmen 
und bey allerhöhftg I. K. Mt. umb ernewerung und beftätigung des vo— 
rigen kaiſerl. Privilegii, welches wir in Abfchrift bier beygefügt, anjuchen 
ließen.“ 5) Dad war nun freilich nad) Zeit und Umftänden, wie überhaupt, 
jehr wenig im Sinne und Geſchmack des großen Kurfürften, welcher diefe 
Mahnung einfach ad acta legen hieß. Als weit förderfamer dagegen er- 


3) Als der dritte, vor Eröffnung der Univerfität, Anfangs 1653 Berufene, er 
ſcheint Herm. Rhamader für Zurisprudenz. 

4) Bon Bedeutenderes Verſprechendem waren in dieſem Refcript u.a. noch ferner 
aufgeführt: zwei volle Zahre rüdjtändiger Zinfen aus den Gütern des aufgebobenen 
Auguftinerinnenklofters zu Wefel, und weiter current ein Drittel derjelben. (Die ans 
dern zwei Drittel blieben, wie ſchon feit 1645 verordnet war, für Prediger und Schulen 
beftimmt, wurden dann aber, da fie ohnehin noch wenig oder nichts erbradht, mittelft 
von der Regierung am 16. October 1653 beftätigten Synodalbeſchluſſes zur beſſern 
Subflitenz der theolog. Bacultät cebirt.) 

5) Diefe Idee einer Confirmation für das faiferlihe Privileg fcheint kurz vor 
Eröffnung der Akademie nochmals aufgetaucht, aber beim Kurfürften ebenjo abgefallen 
zu fein, wie das erfte Mal. 
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wied es fi, wenn ein Jahre jpäter, im October 1653, ber Statthalter Joh. 
Morig von Naffau, während ded Kurfürften Anwefenheit in Cleve, dem- 
jelben anzeigte, daß nunmehr alle, bisher auf den Landrentmeifterei- 
Gefällen gelaftet habende, „Gnaden- und extraordinari-Beftallungen und 
Gehälter eingezogen und abgeſchaffet“ feien, fo dab jährlih dadurch an 
20,000 Rthlr. gefpart würden ®), und wenn er dann fortfährt: „Wobei 
wir feinen Umgang nehmen können zu melden, wasmaßen es ſich zwar 
mit ©. C. D. neuer hohen fhul zu Duisberg ziemlich anläßet, indem ſchon 
viel ftudirende jugendt dahin gefommen, auch ohnzweifel ihrer viel mehr 
hinfommen würden, wan die ſchule, der noturft nad, mit Profefjoren 
verjehen werden möchte, wozu aber die von E. ©. D. gdgſt — albereit 
verordnete mittel noch bei weitem micht zureihen wollen. Wofern dem— 
nah E. C. D. gdaft möchte gefallen, gedachter ihrer hohen ſchul aus 
oberwähnten erfparenden 20,000 Rthr. etwa 1000 Rthlr. (: weldhe Summe 
bishero nur eine einzige Perjon des Jahres zum gnabengehalt genofjen 
und vier oder fünff Profefjoren davon unterhalten werben fönnten:) jähr- 
lich zuzulegen, body dergeftalt da ©. E. D. an deme, was dieſelbe ver- 
möge ded Landtagsabſcheids aus diefen Landen jährlich zu erheben, nichts 
abgehe, ſondern diefe Zulage unter die Gehälter geſetzet werden jolle, jo 
würde Sie zuforderft bei dem Allerhöchften feinen göttlihen Seegen, bei 
Öottjeeligen und verftändigen Leuten aber, und infonderheit bei allen und 
jeden Evangeliſchen unterthanen diejer ihrer Lande, einen unſterblichen dank— 
baren Ruhm erlangen.” Unter demſelben Tageödatum (14. Det.) noch be— 
willigte der Kurfürft die 1000 Thlr. Genau ein Jahr nad diefem Re- 
jeripte unterzeichnete er dad Gründungspatent, und wieder genau ein Jahr 
nach diefem erfolgte die feierliche Eröffnung der hohen Schule. Wenn 
fie danach, wie wir Eingangs bemerften, zwar ber ureigne Gedanke des 
großen Kurfürften nit war, fo war doch, gegenüber den erbitterten 
Kämpfen, welche er gerade in jenen Jahren mit den cleviichen Ständen 
zu beftehen hatte, die gleichzeitige Sorge für die Förderung des gei- 
ftigen Wohls diefer feiner Unterthanen, immerhin ein bemerkenswerther 
Act bed eignen Willens und als folder der Anerkennung und des Dankes 
der Mit- und Nachwelt wohl würdig. 

Am 6./16. Auguft 1655 erging Namens des Kurfürften durch den 
Statthalter Johann Morig von Naſſau ein allgemeines Cinladungspatent 
zu der auf den 14. October neuen Stild angejepten Eröffnungdfeier; ein 
ausführlicheres, in lateiniſcher Sprache unterm 15./25. defjelben Monats 
Seitens der erften Curatoren der neuen Hochſchule, Wirih v. Bernjau 


6) Es war die Zeit 1651/53, in welcher der erfte umfaffende Verſuch einer Ord— 
nung und Aufbeſſerung der Finanzen in ſämmtlichen kurfürftl. Landen gemacht wurde. 
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und Johann v. Dieft, welches ſich zumal aud an die lernbegierige Ju: 
gend richtete; endlich, d.d. Cleve 30. Auguft im Namen ded Kurfürften 
wieder, ein beſonderes Einladungsichreiben an die Stände, welde darin 
gebeten werben, auf bejagten Tag und Stunde zu Gotteödienft und In— 
auguration ſich einzufinden und „endtlid felbigen Mittagd der von und 
abngeftellten Ehren- Mahlzeit mit beyzuwohnen.“ Aber bis zum legten 
Augenblid drohten noch allerlei Hemmniſſe; namentlich ward es fehr frag- 
lih, ob der jungen Hochſchule vornehmfter Gönner, der Fürft Johann 
Morig von Naſſau, aus gewichtigen Urſachen eben wieder nad Holland 
gerufen, die Feierlichfeit werde mit verherrlichen fönnen. Endlich ſchienen 
alle Hinderniffe bejeitigt und der defignirte Rector und die Profefforen 
der erftehenden Afademie luden, unterm 10. October, die bereitd ziemlich 
zahlreihe und vermöge kurfürſtlicher Ermädtigung aud vorläufig ſchon 
von den Profefjoren aufgenommene Studentenſchaft zu der Inauguras 
tiondfeier auf den 14. Detober in die Salvatordfirhe. Das Programm 
der Solennitäten war, wie wir beiläufig aus einem Bericht an den Kurs 
fürften erfahren, nad) dem Mujfter der ehedem zu Heidelberg und Mar: 
burg bergericdhteten, angeordnet worden. Am Vorabend de feftgejepten 
Tages langte denn au Fürft Johann Morig glüdlih an, feierlid em— 
pfangen von dem anmwejenden Adel, dem voraufgeeilten Regierungscolleg 
und der gewaffneten Bürgerſchaft, und in feitlihem Zuge nad feiner 
Wohnung geleitet, dem jogenannten Fürftenhofe, einer verw. Frau von 
Reede gehörig. Dort fand noch eine kurze Begrüßung und Anrede durch 
die Profefforen und drei Erwählte der Studentenſchaft ftatt. Kanonen 
donner beſchloß dieje Vorfeier. 

Am frühen Morgen des folgenden Tages verfammelten ſich die Theil- 
nehmer des Feſtzuges in dem Fürftenhofe, von wo aus fi) dann, unter 
dem Geläute aller Gloden, „die große Proceffion” nad) der Stadthaupt- 
firche entwidelte. Vorauf, nach der Zeitfitte zu reden, Pfeiffer und Trom- 
peter, des Fürften jelbft mitgebradhte mit ſchwarz- und weißfeidenen 
Schärpen geihmüdt; unmittelbar dahinter die „Slaffical- Jugend’, von 
ihren Lehrern geführt; biernady die Dienerjchaft der anweſenden Herren, 
eine Schaar Geharnijchter, und hinter diefer der eingeladene Adel mit 
dem Gouverneur des benahbarten Mörd. Nunmehr ſechs jüngere vom 
Adel, welde auf ſchwarzen, mit jhwarzer und weiber Seide befranzten 
Sammetliffen die Infignien der Univerfität trugen: der Erfte das afa- 
demijche Protofoll-e und das Inſcriptionsbuch; der Zweite die Siegel der 
Univerfität und der einzelnen Facultäten; der Dritte die Echlüfjel der 
„Akademiä Rathöftuben” und des Garcerd; der Vierte die beiden filber- 
nen, goldverzierten Scepter; der Fünfte die Privilegien und Statuten 
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der Univerfität; der Sechſte endlich das päpftliche, Faijerliche und furfürft- 
lihe Diplom. 

Diefen folgte unmittelbar Fürft Johann Morig und ihm zunächſt 
der Graf von Falfenftein-Broich nebft Sohn; darauf die Delegirten der 
Ritterfchaft von Eleve-Marf, die Behörden, Profefjoren u. ſ. w. Der de— 
fignirte Rector magnificus, Profeffor der Theologie und Philojophie, Jo— 
hann Glauberg fchritt zwiſchen Wirth v. Bernfau, dem Senior der fur- 
fürftlihen Räthe, und Wilb. v. d. Hoeven, Präjed der Juſtizkammer. 

Die Deputirten der benachbarten Städte und Kirchen, die Synobal- 
Präfides, höhere Officianten, Doctoren, Paftoren, Richter, Rectoren ıc. 
von Gleve, Duisburg, Weſel, Mörd, Studenten und allerlei Volk machten 
das Ende des Zuges, welder fi) zwiſchen ben Spalieren ber bewaffneten 
Bürgerſchaft, die fih ihm letztlich ſelbſt anſchloß, bewegte. 

Martin Hundius, der Profeffor der Theologie, hielt die Feftpredigt 
über Prediger Salomonis 12; 9u. 10, die, wenn auch im@eifte der Zeit 
mit mandherlei gelehrtem und eregetifhem Kram verunziert, doch im Ganzen 
gut disponirt und felbft in der Form nicht übel, im Anſchluß an den 
wohlgewählten Zert ?), ded zur Sache Pafjenden und Zreffenden Bieled 
enthält. Natürlih, daß gelegentlih, wie auch ſchon im furfürftlichen 
Gründungspatent, und nicht abſichtslos auch in betontem Gegenjab zu 
dem alten, freilich nie genannten Papftprivileg, die Erhaltung der hrift- 
li reformirten Religion als der Hauptzwed der zu ftiftenden hoben 
Schule hervorgehoben wird. Mande Stellen gegen den Schluß Bin, 
der zugleih einen Appell an die Opferfreudigfeit der Großen, nad 
den Vorbilde des Fürften, enthält, deuten doch aud leid auf die 
ſchwächſte Seite ded Begonnenen und find nicht unmerfwürbig im Ver— 
gleih zu den Schidjalen und Leiden der Univerfität in den erften De- 
cennien ihres Beſtehens. So wenn Hundius fürzlih von den Feinden 
und Spöttern ded Unternehmens, auch „under und felbften* fpridt. „Es 
ift fein Kunft ein groß Werk anfangen, aber wo nimmt man Mittel 
bafjelbe zu underhalten?* Aeußerungen, an deren klagendem Echo es 
bald nicht fehlen ſoallte. Oder wenn er fragt, wo doch ihre Widerſacher 
die Römiſch-Katholiſchen, die Mittel zu ihren vielen prächtigen Kirchen, 
Klöftern, Schulen hernähmen? Der Aberglaube von Fegefeuer, Ins 
dulgenzen, Seelenmefjen könne viel thun! Doch pfui! wenn die Er- 


7) „Derjelbe Prediger war nicht allein weiſe, jondern Iehret auch das Volk gute 
Lehre und merdet und forſchet und ftellet viel Sprüde. Er ſucht, daß er fünde an: 
genehme Wort und fchreib die Wort der Wahrheit." Der Prediger Salomo ift felbft- 
verftändli der Kurfürft und die Umftellung der, nad allen fonftigen Terted » Ueber: 
feßungen, vergangenen Zeit der Verben in bie gegenwärtige, zu befferer Anwendung 
wohl nicht nnabfihtlich, 


Die Univerfität Duisburg, vornehmlich zur Zeit ihres Stifters. 549 


fenntniß der Lehre Chriſti nicht eben fo viel thun follte! „Sollen wir 
jo verthunlic fein in äußerlihem Pracht und Ueppigfeit und dennoch alle 
Zeit arm, wenn zum Gottesdienſt, Kirhen und Schulen etwas erfordert 
wird ?* Das war eben die Nachbarſchaft der Sefuiten, die ihnen damals 
und jpäter manden Kummer und Verdruß bereitete. 

Nah Hundius beftieg Johann v. Dieft die in die Kirche gebrachte 
akademiſche Lehrfanzel und verkündete in lateinifher Sprache nad) einem 
kurzen Hinblid auf die Verdienfte der Vorgänger des Landeöherrn um 
das Schulweſen, in feierlichfter Weife, Namens des Kurfürften, die Er- 
Öffnung der Univerfität, trog deren ausgeſprochen reformirt=proteftantiichem 
Charakter, do für alle Studenten jedweden, im römifchen Reiche zuge- 
lafjenen Religionsbefenntnifjes, Inländer wie Ausländer. Darauf mußte 
ber cleviihe Archivar Dr. Adolph Wüfthaus die Privilegien und Sta— 
tuten der Univerfität verlefen, weldhe dann Dieft fammt den Univerfitätd- 
Infignien den Profefjoren übergab. Schließlich lud Dieft feinen leib- 
lihen Bruder Heinrich ®), Profefjor der Theologie zu Deventer, und zu 
dem Ende befonderd erbeten und vom Kurfürften autorifirt, ein, den In— 
augurationdact dieſes Taged durch die feierliche Promotion dreier Doctoren 
ber Theologie zu beſchließen. Die diefem Acte voraufgehende lateiniſche 
Rede über Palm 8, 3 und die diefer entlehnten Worte Jeſu, Matth. 21, 16: 
„aus dem Munde der jungen Kinder und Säuglinge haft Du eine Macht 
zugerichtet,“ betonte auch an ihrem Theile, wenngleidy in milder Form, 
doch jehr entihieden den reformirt-proteſtantiſchen Charakter der neuen 
Hochſchule. Auch diefe Rede hält, von einigen eregetifhen Geſchmack— 
lofigfeiten und ber zeitüblihen Freude an gelehrtem Prunk abgejehen, 
gut zu dem Texte und zur Sade. In dem nodhmaligen Schlußdanf an 
ben Kurfürften und Fürft Johann Morig von Naffau, jagt fie von Lep- 
terem bebeutungsvoll: „ohne den die Erfüllung unferer Wünſche noch 
länger verzögert worden wäre.* °) Die Promotion jelbft wurde mit allem 
üblihen, größten Geremoniell vollzogen, durch Anſprache an die Candi- 
daten, Vereidigung und Licenzertheilung für Lehre und Promotionen an- 
derer Doctoren, durch die Darreihung des geöffneten und gejchlofjenen 
Buches 1°) durch Anſteckung des goldenen Ringes, Aufjegung des Doctor- 


8) Vordem Paftor zu Emmerih, darauf Profeffor an der Schule zu Harderwpf 
und der Univerfität zu Deventer. Aud er war zum Paftor in Duisburg und zum 
Profeffor der beabfidhtigten Univerfität dafelbft berufen gewefen, hatte aber Alters 
balber abgelehnt. 

9) Absque quo fuisset, vota nostra diutius tardata fuissent. 

10) Diefer Geremonie wird die Bedeutung untergelegt der Ermahnung, einmal 
daß nicht alle Zeit dem eigenen Gedächtniß und dem eigenen Wiffen nur zu trauen; 
dann daß ebenjo nicht immer zu ben Büchern die Zuflucht zu nehmen fei, fondern 
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hutes ꝛc. Die Promovirten waren Joh. Clauberg, Chriftoph Wittih und 
" Martin Hundius. Natürlich, daß zwiſchen all den verjhiedenen Hauptacten 
Mufit und Gefangaufführungen einige Abwedhjelung ſchufen. Das Feft- 
mahl warb im Milendonfihen Hofe gehalten: leider entbehren wir der 
Speijefarte und der Toafte, wie auch jedes Vermerks über die Koften der 
ganzen Feier; dem Abende jedoch fehlte eine der beliebteften Luftbarkeiten 
der Zeit, ein folenned Feuerwerk, nicht. 

Der zweite Fefttag (15. October) verlief etwas einfacher. Heinrich 
v. Dieft inaugurirte und proclamirte nad mäßig langer Rede über die 
Nothwendigkeit eined Oberhauptes, Johann Clauberg zum erften Rector, 
unter Weberreihung der Univerfitätd- Infignien. Hierauf hielt Clauberg 
feine Antrittörede über die Würde des Lehramtes ıc. mit nocdhmaligem 
Dank an den Begründer und die Förderer der Afademie. Wir erfahren 
babei, daß ed in ber Abficht gelegen, den Kurfürften felbft zum erften 
Rector zu wählen,“) wie denn Clauberg fi gleichſam nur ald Prorector 
für dieſes Jahr anfehen wollte. 

Dann folgten, in zum Theil noch umſtändlicherer Weiſe ald Tags 
zuvor, ſechs Promotionen durdy die Decane der juriftiichen, medicinifchen 
und philojophiihen Facultäten. Zu Licentiaten und glei darauf zu 
Doctoren der Rechte wurden Jac. Samuel Reinigk aus Frankenthal in 
der Pfalz (21 3. alt) und Peter Dueifen aus Zwolle, zu Doctoren der 
Medicin Cornel. Anton le Brün aus Nürnberg, Gerh. Muys aus Arn- 
beim und Jonas Barbeck aus Efjen, zum Doctor der Philofophie Joh. 
Herm. Hugenpoth 2) aus Mörd promopirt. Sämmtliche Candidaten er- 
hielten damit zugleich die facultas docendi, die Mediciner auch die Be— 
rechtigung zur Prarid. Die Danfrede für alle hielt der zweitgenannte 
Peter Dueijen. 

Allerdings ein bejcheidener Anfang einer Univerfität mit — ſechs 
Lehrern, — wenn dad aud nimmer nad dem Maßſtab heutiger Zeit ge— 
mefjen werden darf — ba ſchon Herzog Wilhelm der Reiche faft hundert 
Zahre früher wenigftend zehn oder elf für nöthig erachtet hatte!) Es 
unterliegt feinem Zweifel, daß dies zunächſt die Folge der fo äußerft be= 


daß der Betreffende auch bei jeder Gelegenheit fhlagfertig fein müſſe. An ſich deut: 
licher ift die Anftedung des Ringes, ald Zeichen des Verlöbniffes oder der Vermäh— 
lung mit der ıc. Wiſſenſchaft. 

1) Die freilih nur dürftigen Acten des Geh. Staats-Archivs enthalten davon 
nichts. Möglich, daß es auch nur Gedanke geblieben oder daß dad Ganze lediglich 
eine Redewendung war. 

18) Die legtern beiden fpäter felbft Docenten der Univerfität in der theologifchen, 
philofopbifchen und mediciniſchen Facultät. 

15) Zwei für Mebdicin, drei für Theologie, drei für kirchliches und weltliches Recht 
und zwei oder drei für humaniora. Dies giebt das päpftlihe Privilegium an. 
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ſchränkten Mittel war und freilih auch — blieb. Wir gedachten ſchon 
oben ber erften vorläufigen Berwilligungen aus den Jahren 1652 u. 53: 
ed waren bie Brüchten aus den Aemtern Dinslaken und Spellen (fpäter 
aus dem erfteren allein), die Renten aus den Wefeler Auguftinerinnen- 
Kloftergütern, einige ziemlih ausſichtsloſe Eventualrevenuen, inſonders 
aber 1000 Thlr. jährlih aus den aufgehobenen und fortan erfparten 
Gnadengehalten und Ertraordinar-Beftallungen. Sie mochten etwa bin- 
reihend dünfen für den Unterhalt der erften Lehrer. Auch das Furfürft- 
lihe Beftallungspatent gewährt im Grunde nicht mehr, erlaubt inzwiſchen 
den Guratoren, fih an die Milpthätigfeit der Städte und Unterthanen 
behufs einer jährlichen Beiftener zu wenden und weift zu einem Stipen- 
bienfonds die Renten der aus „eigener Gelüftung angeordneten”, aber aufs 
zubebenden Brüderſchaften und Gilden an.!t) Bebeutender war, wad ber 
Fürft Statthalter (mit 2000 Thlr.) und die cleviihen Regierungs-Räthe 
(mit je einem Halbjahrögehalt) am Stiftungstage bewilligt, zufammen 
9445 Thlr. Die Stadt Duisburg hatte deögleichen ihr von den Ständen 
zugebilligte Entfhädigungdgelder, im Betrage von 1200 Thlr., die Stände 
felbft hatten 2000 Thlr. geſchenkt; weld leptere Summen, zufammen mit 
einigen Fleinern Auffommnifjen (darunter 50 Thlr. von den Mennoniten 
in Rees) fi bis auf 3900 Thlr. beliefen. Doch muß gleich bemerkt 
werden, daß all diefe Gejchenfe nur in Anweiſungen beftanden, und daß 
vorerſt nur die ftändifchen Gelder, in verhältnigmäßig furzer Zeit, größten» 
theils beigetrieben wurden. Es war natürlic von vornherein die Abficht, 
biefe großen Summen zu capitalifiren und eben nur aus ben Renten für 
die gegenwärtigen und Ffünftigen Bedürfniffe der Univerfität zu forgen. 
Das Schlimmfte aber war, daß glei zu Anfang gerade die Hauptſumme' 
dad Geſchenk von Statthalter und Räthen, zwar aufgebracht, aber bei dem 
üblihen „Mangel der Geldmittel* zu bed „Kurfürften Dienft und der 


14) Das war auch ſchon auf den Antrag Herzogs. Wilhelm in den Privilegien 
von Papft und Kaifer gefhehen, welche dem Treiben diejer weltlichen Brüderſchaften 
rein fonderliches ob fingen. Die Einkünfte berfelben follten in ber Mitte des XVI. 
Jahrhunderts — wahrfcheinlich zu gering veranfhlagt — aus den vereinigten Lan— 
den noch feine 50 Ducaten betragen. Es muß inzwildhen bezweifelt werben, ob es 
jemals zur Begründung eines Stipendien: und Breitifhfonds aus diefen Mitteln ge 
biehen ift. Ald man 1661 an die Aufhebung der Brüderſchaften und Gilden gehen 
wollte, erſchien fie jhwierig und wollte die Regierung die Stände dafür zu intereffiren 
ſuchen. Es unterblieb aber Alles. Erft 1710 regte die Univerfität die Sache von 
Neuem an. Bon höhfter Stelle aus zeigte man fi ihr fehr geneigt und diefelbe ver- 
fprah auch reihlihen Ertrag; denn die Zahl der Brüderſchaften ıc. war fehr groß 
und ihre Mittel nicht Mein. Aber man fam augenfcheinli in harten Gonflict mit dem 
Bergnügen und dem Eigennuß ber Bürgerfchaften. 
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Frankfurter Reife” (zum Kaiferwahltage) '°) hatten verwendet werben 
müffen. Daher fam e8 dann, daß etwa Mitte 1657 ſchon die Profefforen 
Hlagten, wie fie aller Interpellationen ungeachtet feine Satisfaction ihrer 
nun bereitd ind zweite Jahr rüdftändigen Salarien hätten erhalten fünnen, 
wie ed ihnen alfo zu jubfiftiren unmöglich fei, und das fo löblich be- 
gonnene akademiſche Weſen gänzlihem Verderben entgegengehe. Die 
cleviihe Regierung und bie Univerfitätd » Curatoren baten darum ben 
Kurfürften, bis jene affignirten Summen erftattet werden fönnten, 
bie Zinfen derfelben, mit 480 Thalern jährlich ,‚!%) zum Unterhalt der 
Drofefforen zahlen und fichere Anweifung darauf geben laffen zu dür- 
fen. Die Erlaubniß erfolgte jo zu fagen umgehend (d. d. Königsberg 
24. Auguft) und ſcheint in der That einige Befferung in den Finanzen 
ber Univerfität eingetreten zu fein. Hatten doch auch die Stände in 
Folge diefer Schmerzendrufe und der Guratoren Bemühungen unterm 
15. Auguft 1657 neue 1700 Thlr. bewilligt, für welde eine Rente in 
Need erfauft wurbe. Und daß gerade um dieſe Zeit und wenig jpäter 
einige Feine Gehaltdaufbefjerungen und ein Paar neue Berufungen ers 
folgten, zeugt deögleihen bafür. So nehmen fi) dann die Dinge feine 
vier Fahre hernach in einem umfänglichen Bericht des Vicefanzlerd Joh. 
v. Dieft d. d. 13. Mai 1661, von ber Profefforen Gehalt und deren 
BVerbefjerung, wie auch der Akademie Einfünften, gar jo übel nit auß; 
mochte immerhin die Wirklichkeit biöher und nody mehr fpäter den Anſätzen 
und Annahmen nicht gerade allenthalben entjprochen haben und entfprechen. 
Wir laffen dad Schlufrefume von Dieftd eigener Hand folgen und fügen 
einige nothwendige Erläuterungen hinzu. 
Ausgaben nad) der Provifional-Bertheilung. 


Glauberg 350 Zhlr. 

Hundiud 3355 „ 300 von ber Profefjion, ohne dem was 
Dieftius 30 „ er wegen bed Predigend hat (diefer Zu- 
Rhamader 30 „ fat erhöht die projectirte Aufbefjerung 


Weyerſtraß 250 „ um 65 Thlr.) 
vocandi in jure 400 „ 250. (diefe Ziffer bedeutet wohl eine 


Daniels 100 , Abjepung.) 
Seriba 200 „ 
Kraen 30 , (Eigentlih für einen Remplacant dieſes 


beftimmt. ©. gleich unten.) 
Terharius 200 


15) Der Statthalter Fürſt Joh. Moritz war ſelbſt Geſandter auf demſelben. 
16) Man gab nämlich damals dieſe Dotationsgeſchenke nur auf rund 8000 Rthlr. 
an, mit zeitüblihen 6 p&t. zu verzinfen. 
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Grellius 130 Thlr. 60 oder 70 wegen der Profeſſion. 
Duaeftor 5 ,„ 
Pedel 25 „ 
Secretarius 40 „ 


pro horto medico 50 „ 
— instrum. etc. 50 „ 


Gehtmeifter 12 
3167 Thlr. 
Entfangf. 
Vicarreyrenten plus minus. . . . 200 Zhlr. nad) Abzug der trivial 
Schulgehalter. 

Ihr Churfürſtl. D. er ERERUE DER |: |: OR 
Brüdten. . . + . 20 „ 
Auguftiner (innen)=Rlofter"') . er OE - 
Statthalter und Räte... .. 543 „ 

ER Kenne 2: 5 
Pleuren) . . ve a: rn er 
Cleviſche Ständer) . JF 400°; 
Ihre Churfürftl. D. von Neuem?t) . 1000 

3164 Thlr. 


Mangeln 3 Thlr., welche aus ber DVerbefjerung und aus den PVicarei- 
renten und an Reftanten und wohl ein mehrerd werden beifommen.“ 
Zu den Ausgaben und den dort gemachten Gehaltdanfägen bemerfe 
ih noch: Glauberg, bereitd 10. Juni 1651 zum Profeffor der Theologie 
und Philoſophie berufen, hatte uriprünglid 200 Thlr. haben follen, ward 
dann auf 260 Gehalt und 16 für Hausmiethe erhöht und follte nun aus 
den neuen Mitteln auf 350 erhöht werden. Martin Hundius, 15. April 1655 


17) ©. oben Anm. 4. 

18) Undentlihe Worte in ver Handſchrift. 

19) Bon einem Richter diefed Namens geſchenkte Rente eines Meinen Kapitals 
zu Emmerid. 

20) Noch nicht mehr, weil ed mit dem Rentenfauf in Reed noch nicht zu völliger 
Richtigkeit gediehen. 

21) Dieſt's Bericht felbft fagt: „Noch haben 3. E. D. died Zahr von Neuem zus 
gelegt, jährlich aus den Zollen und Kicenten zu bezahlen, 1000 Rthlr.“ Doch will 
fih fein recht paffender Actenbelag dazu finden; vielmehr ſcheint's, daß biebei ein Zrr« 
tbum und bie 1000 Rthlr. nur eine einmalige Zuwendung waren, ja felbft nicht ein» 
mal vom Kurfürften. Diefer fhuldete nämlih einem Kaufmann Reinhold Palmer 
große Summen (die Affignationen für denjelben nur auf bie Rheinzölle betrugen 
5300 Rthlr.) und waren auf vielfahe Zahlungsbefehle endlich 1000 Rtblr. flüffig ge- 
worden, welche der Ricenteinnehmer Riders und der Gläubiger Palıner auf vn 
des Kürften Zoh. Morig von Naffau der Univerfität geſchenkt hatten. 
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an bed den 15. März befjelben Jahres nad Nymmegen avocirten Chriftoph 
Wittichs Stelle berufen, der Theologie und Philofophie Dr. und Profeffor, 
hatte jährlich 200 Thlr.; außerdem ald Stadtprediger aus den DVicarie- 
mitteln 100. Er follte verbeffert werden mit 35; die Gorrectur oben 
weift ihm aber 100, d. h. aljo 65 Thlr. mehr zu, indem fie von feinem 
Predigereinfommen abfieht. Es war dies zugleich eine einigermaßen Flare 
Herauöftellung der eigentlihen Univerfitätämittel, da die DVicarierenten 
vorwiegend für die Geiftlichfeit und die Trivialichule zur Berwendung 
fommen follten, weldy Letztre freilich mit der Univerfität in einer Art Zus 
fammenhang ftand, welder jpäter förmlich gelöft wurde. Der Rector 
der Schule war in der Regel auch Profeffor oder Docent an der Univer- 
fität, Samuel v. Dieft, der Theologie und Philojophie Dr. und Profeffor, 
zugleih Docent der orientaliihen Spraden, am 20. October 1656 be— 
rufen, hatte jährli 200 Thlr. und follte nun wegen der doppelten Pro— 
fefjur 100 Thlr. Zulage erhalten. 

Hermann Rhamader Dr. jur., 2. Sanuar 1653 berufen, hatte des— 
gleihen 200 Thlr. gehabt, war, in Folge eined abgelehnten Rufs nad) 
Heidelberg, 11. März 1658 auf 260 verbefjert worden und follte nun 
40 Thlr. zubefommen. Joh. Weryerftraß, Dr. jur., jeit dem 30. Octo— 
ber 1656 Profefjor mit 200 Thlr., follte 50 hinzuerhalten, Außer diefen 
beiden hatte man nody zwei neue juriftiiche Profefjuren mit etwa 300 
und 100 Thlr. in Ausficht genommen, für deren eine (die vierte) bereits 
ein Dr. $eltmann in Vorſchlag gebracht war. 

Sohann Bernd. Danield, der Mebdicin Dr., zum Profeffor berufen 
unmittelbar vor ber Inauguration, 4/14. October 1655, hatte anfäng- 
lich 50 Thlr., welde am 11. Juni 1657 auf 100 Thlr. erhöht worden. 
Ald er jedoch in neuburgifhe Dienfte getreten, waren feine 100 Thlr. 
bem gleich zu nennenden Dr. Crane zugelegt worden. Auf feiner Freunde 
Suden wieder zum Profefjor angenommen, bis auf Weitered ohne Ge- 
halt, ſollten ihm jegt aud den neuen Mitteln wieder 100 Thaler wer- 
ben”). Wirih Scriba, der Mebdicin Dr. und Profeffor der hebräiſchen 
Sprade, hatte urfprünglih zum Gehalt nur 25 Thlr. und befam mit 
Patent vom 5. September 1657, 100, fpäter 200 Thlr. Theodor 
Granen (Cranius), der Medicin und Philojophie Dr. und feit 5. Sep- 
tember 1657 Prof. der Medicin und Mathematit mit 100 Thlr., hatte 
nad Danield Abgang defjen Gehalt und zur Verbefferung noch 120 Thlr. 
offerirt befommen, war aber einem Rufe nah Nymmegen gefolgt. 


22) MWithof in feiner kurzen Univerf.»Gefchichte in den actis sacror. secular. be: 
zeichnet ihn als einen händel- und habſüchtigen Menfhen, der zulegt katholiſch und 
neuburgiſcher Leibarzt geworben ſei. Das war der Schluß ſeiner Laufbahn. 
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Den Paul Terharius bezeichnet der Bericht ald wegen Krankheit zu 
feiner Stelle „unbequem“; audy kehrte er in der That bald nad) feiner 
Baterftadt Amſterdam zurüd. Er war der Nachfolger ber eigentlich einzigen, 
fpäter wirflih großen Berühmtheit der Univerfität gemwejen, ded Johann 
Georg Grävius, der im Juni 1656 mit 200 Thlr. Gehalt an Stelle des nad) 
Nymmegen gegangenen erjten Profefjord der Eloquenz und Geſchichte an 
der Univerfität, des Johann Schulting, berufen worden war. Indeß auch 
er vertaufchte nach kurzer Zeit Duisburg mit Deventer. 

Endlich Chriftopb Grellius, feit dem 10. Juni 1657 Rector der 
Trivialſchule, mag. art. und jpäter Dr. der Theologie, ein geborener Ber- 
liner, lehrte faft ein halbes Jahrhundert an der Univerfität, fieben Jahr 
ald Philoſoph, bis an jeinen Tod 1700 ald Theolog. 

Wie ed mit all diefen guten Abfichten und Ausfichten nun auch in Wirk- 
lichkeit fein und fich geftalten mochte, der Bericht zeugt jedenfalld von Diefts 
warmem Eifer und Bemühen für das Wohl der jungen Univerfität, wie von 
einer gewiffen Zuverfiht in das Gelingen. Beſonders vortheilhaft er- 
dien e8 auch, daß die urjprünglidhe Furfürftliche Jahresdotation mit 
1000 Thlr. fortan nur aus dem Ruhrorter Zoll bezahlt werben follte. 
Es war bie beſte Hebeftelle unter den Rheinzöllen. 

Allein ſchon im März 1663 bitten Statthalter und Räthe um die Rüd 
fände; es ftocte mit den Gehaltszahlungen und dem Bau der Aubditorien, 
während die Sefuiten zu Düffeldorf inzwifchen prächtige Schulgebäude 
aufgeführt, was dann dort und in der Nachbarſchaft „ungleiche, verfleiner- 
lihe Nachrede verurfachet.” Und mit dem Januar des folgenden Zahres 
erklingen die gleichen Klagen umb Ditten, ohne daß eine Förderung be- 
merflich würbe. 

Trotz alledem muß es bis ind Jahr 1670 leidlich genug ergangen 
fein. Mit dem achten Decennium bed Sahrhundert8 aber und dem franzö« 
fiihen Kriege brach die zweifellos jchwerfte Periode über die Univerfität 
herein. Etwa brittehalb taufend Thaler hatten im Anfang die perfönlidhen 
Ausgaben ded Jahres erfordert und waren allmälig bi8 nahe an 3000 
geſtiegen. Davon waren im Mai 1674 44 Monate, mit etwas über 
9000 Thlr., im Rüdftand. Auf Bauten, Garten, Bibliothef konnte gar 
nichtö verwendet werden. Eine von ber Stadt Duisburg erworbene Rente 
von 175 Thlr. jährlich war jeit zwei Sahren im Nachſtand ꝛc. Diefe bittere 
Noth bedrohte die Univerfität nahezu mit völligem Ruin. Da erfolgten 
dann freilich wohl ernfte Refcripte (Juni 1674): nicht blos ordentlich 
gezahlt follte der Univerfität werben, aus den einigermaßen wieder auf: 
fommenden Rheinzöllen, Laufende und Rüdftändiges, und zwar unmit« 
telbar gleich nach dem, was dem fürfürftlihen Hofftaat und der Kurfürftin 
daraus gebührte; gegen die Schuldner der Univerfität follte mit Erecution 
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vorgegangen werden; fondern womöglich auch neue Fonds wollte Fuchs — 
denn er war der Goncipient jener Decrete — ihr zuführen. „Weil wir 
aber auch bedacht fein, die Univerfität noch befjer zu dotiren und Mittel 
anzufhaffen, wodurch der große Nothitand, welchen fie hat, abgeführet 
werden möge, und wir dann fein Befjered und Billigered erfinden können, 
ald daß diejenige Bedienten im ganzen Lande, jo nad) derſelben Stiftung 
in unjere Dienfte auf» und angenommen worden, von ihrem Gehalt eben 
dafjelbige beitragen, was diejenige, jo bei der Stiftung in Dienften ge- 
ftanden, bergegeben, jo habet Ihr deshalb gebührende Verfügung zu thun, 
auch wahrzunehmen, wie hoch es ſich etwa belaufen möchte, und ſolches 
zu berichten; und könnte davon ein Theil zur Abtragung des Nachſtandes 
angewandt, das übrige aber zum Capital geſchlagen werden.“ In der 
That eine ſeltſame Finanzwirthſchaft, wenn auch nicht gerade unerhört. 
Und wer die Zeiten kannte, dem mußte es obenein faſt wie ein leiſer 
Spott erſcheinen. Die Regierung antwortete auch: Anno 1653 hätten 
die Bedienfteten wirklid einen vollen Jahresgehalt bezogen; könnte man 
das auch jegt ermöglichen, jo würde ed die Leute vielleicht „anfrifchen,“ 
deögleihen an ihrem Theil ein Uebriges zu thun! Die anbefohlene 
Wiederaufnahme der lang unterlaffenen Bifitationen werde erfolgen. 
Frühjahr 1675 war der Kurfürft in Perfon zugegen; natürlich daß 
er angelaufen ward. Die jchlechten Zeiten und die „Mißbezahlung“ hatten 
die Rüdjtände auf 10 bis 11000 Thlr. gefteigert; die Profefjoren ftedten 
in Schulden; „zu Laden und Freude der umliegenden widrigen Religiond- 
verwandten” war die Univerfität aufd höchſte gefährdet. Man jchlug vor, 
die Rüdftände zu capitalifiren, daraus die Profefforen pro rata ihrer 
Forderungen neben dem Laufenden zu befriedigen — mit der Zeit follte 
dann dad Sapital zum Dienft der Univerfität verbleiben. Richtige 3000 Thlr., 
ftatt der biöherigen 2470 Thlr., aus dem Ruhrorter Zoll würden dazu 
genügen. Die Refolution hierauf (db. d. Cleve 6/16 April) fah der vor: 
jährigen ziemlich ähnlich. Die eventuelle Wahl des Kurprinzen zum Rector 
magnificus — eine fleine captatio benevolentiae Seitend ber Bittfteller — 
wurde in Gnaden angenommen; ed wurde ziemlich grimmig auf die Li» 
centempfänger hineingefahren ꝛc. Reeller dagegegen erſchien, was folgte: 
„Dabeneben wollen ©. ©. D., daß fünftig von denen conferirten Bene— 
ficien, welche pure gratuitae fein, ald von conferirten Xehnftüden, item 
von Canonicaten, fo in ©. C. D. turno fallen und an personas non 
privilegiatos, welche billig zu ercipiren, conferirt werben, bei der Gol- 
lation ein gewifjes, ald 5 vom Hundert gegeben und eingehalten werbe. 
Und fol jowohl aus obberührten Gehältern, ald aud) diejen Beneficiengeldern 
ein Capital formiret und von unferer clev- uud märdifhen Regierung an 
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einem verfidherten Ort auf Interefje ausgethan werben.” Gebeffert wurde 
freilich mit alledem nicht, und ded Jammerd war noch lang fein Ende. 

So nahte fih die Univerfität, ald der Kurfürft Frühjahr 1677 den 
Heimweg antrat, ihm neuerdingd wieder „ganz wehmüthig klagend.“ Die 
Lage der Dinge war eben, blod um ein Mehreres gefteigert, die alte; 
nur daß der Univerfität die vorzugsweile Befriedigung aus dem Ruhr- 
orter Zolle auch nod aus Händen gegangen war. Diejen legten Punft 
betreffend, wird nun aus Minden (15/25. April) verfügt, dab fortan das 
der Univerfität aus den Nheinzöllen Competirende wieder lediglih aus 
diefem Ruhrorter gezahlt werden folle; wegen ber Rüdftände freilid wird 
auf befjere Zeiten vertröftet; im Webrigen auf dad vor zwei Jahren er 
laffene Refcipt verwiefen. Gerade aber bie ber Univerfität erwünfchtefte 
Berordnung wurde feine zwei Monate fpäter, in Bolge der heftigen Ges 
genvorftellnng des Oberlicenteinnehmerd und dieſer fi anſchließenden Be— 
benfend der Regierung, wieder aufgehoben — zum nicht geringen Schreden 
ber Petenten.2) Zwar famen zwei faft noch ſchwerere Jahre, doch jcheint 
mit dem Frieden von St. Germain endlich auch die Zeit der jchwerften 
Prüfungen für die Univerfität im XVII. Sahrhundert vorüber gewejen 
zu fein. Es fehlt zwar bis zu Ende der Regierung des großen Kurfürften 
niht an Spuren der nachwirkenden alten Uebel; allein wenigftens mit 
ben currenten Zahlungen ging ed augenjcheinlich befjer, und felbft von den 
Reften ſcheint allgemach ein guted Theil, ja mahebei dad Ganze getilgt 
worden zu fein. Die legte Verordnung, welde der große Kurfürft be- 
reitd von feinem Kranfenlager, unterm 15. März 1688 aus Potödam, 
in Betreff der Univerfität ausgehen ließ, erfüllte derjelben einen ihrer 
heißeſten Wünfche, daß fortan unbedingt und zwar ſchon von Luciae 1687 
an zu rechnen, alle Gurrentzahlungen unmittelbar aus dem Ruhrorter⸗ 
Zoll gegen einfache Quittung verabfolgt werden follten. Und fo iſt's dann 
geblieben durch lange Zahre. 


23) Wir wiffen aus andern Zeugniffen, daß bie Finanznoth des großen Kurfürften, 
zumal während der franzöfifhen Kriege, eine zeitweis geradezu unglaublihe war. Auch 
gelang es feine ganze Regierungszeit hindurch, troß wiederholter kräftiger Anläufe, 
durchaus nicht, eine wirklich durchgreifende Ordnung der Finanzen herbeizuführen. Cine 
ber Haupturfahen davon war das allerdings bequeme, aber in ben Augen jedes Fi- 
nanzmannes durchaus verdbammungswürdige Affignationswefen, davon der Kurfürft felbft 
fi) am wenigften losmahen konnte. Dagegen half fo zu fagen nichts, felbft nicht die 
bitteren Klagen und klarſten Beweife der Schäplichkeit abfeitens feines trefflihen, alten 
Amtslammerratbd und Hofrentmeifterd Michael Matthias. Die Berberblichfeit lag 
darin, daß man eine durchgehende Gontrolle nicht herzuftellen vermochte, oder auch nicht 
berftellen wollte. Wenn fomit auch der Oberlicenteinnehmer zu Emmerich (und Zoll» 
pächter) Riders theoretifch Recht hatte, jo wußten er und feines gleihen doch auch ſehr 
wohl ihren Vortheil allezeit wahrzunehmen, Natürlich, um fidy lieb Kind zu machen, 
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Werfen wir noch einen flüdhtigen Blick, jo weit dad unfere Quellen 
erlauben, auf die fpäteren Finanzzuftände der Univerfität, jo ift ed gewiß, 
daß fie ſolche Bedrängniffe, wie in den erften Decennien ihred Beftehens, 
nie mehr zu erdulden gehabt hat; aber freilich auch, daß fie feine, na» 
mentlich für ihre höhere Leiftungsfähigfeit irgend wie erhebliche Steige— 
rung ihrer Mittel mehr erfahren hat. Kleine und größere Zuwendungen 
von Privaten und Ständen, welche ihr, wie bald Anfangs, fo auch vom 
Ausgang des XVII. Jahrhunderts an noch mehrfach zu Theil wurden, 
wie anerfennendwerth fie fein mochten, halfen ihr doc) wenig auf. So 
wendet fie ſich 1710 durdy befonderen Deputirten an die Gnade ded Königs, 
mit allerlei Vorſchlägen, um namentlih durch Schaffung von Freitifchen 
und Verbefferung der Gehalte, ebenfowohl die Frequenz, ald die Thätig- 
feit der Lehrkräfte emporzubringen. Der reelfte Gewinn für die Profefjoren 
war ber Befehl, die feit mehreren Jahren nur in ſchlechter Münze ver- 
abfolgten Gehalte ihnen fortan wieder in guten Specied auszuzahlen. 

Der fiebenjährige Krieg brachte mit öfterreichifher Adminiftration 
und franzöfifcher Bejapung allerdingd harte Zeiten und arge Unbequem- 
licheiten für die Perjonen, kränkte aber doch die materielle Subſtanz der 
Univerfität im Grunde fo wenig, daß dad nächſte Jahr gleich nach dem 
Frieden, 1763—64, bei 6032 Thlr. Einnahme und 4457 Thlr. Ausgabe, 
fogar einen Ueberſchuß von 1575 Thlr. ergab — wahrſcheinlich das ein= 
zige Mal und ganz natürlich erflärt durch vielfach eingegangene Zind- 
rüdftände aus den eben vergangenen Kriegdjahren. Ein Etat von 1766, 
mit 4502 Thlen. in Einnahme und Ausgabe balancirend, dürfte fo un- 
gefähr dad Mittel andeuten, über welches die Univerfität während ber 
ganzen Zeit ihres geficherten und geregelteren Beftanded kaum je viel hin— 
audgefommen fein wird. Doch muß bemerft werden, daß damald die 
theologiſche Facultät noch ihre befonderen Privateinnahmen hatte, melde 
fogar ziemliche Ueberſchüſſe abwarfen. Als Einnahmetitel figuriren: 


ging die Befriedigung der kurfürſtl. Chatoul ıc. Bebürfniffe allem andern voran; jo 
weit man bed Statthalter und der Näthe bedurfte, entitanden Zweifel an ber Mög⸗ 
lichkeit ihre Befoldungsantheile aufbringen zu können, fobald fie dem Kurfürften gegen: 
über nicht der Anfiht des Pächterd waren, und von allem übrigen vile vulgus der mit 
Aflignationen Verſehenen fanden diejenigen die meifte Berüdfihtignng, welche fih zum 
Beften bes Pächters an ihren Affignationen das Meifte abziehen liefen. Wobei eine 
gewiffe Rangordnung immer noch infofern obmwaltete, ald die Betreffenden eventuell 
dem Pächter ſchaden ober nußen konnten. Da fland bann freilid die Univerfität ziem- 
li zu unterft, von der man dad an ihrer affignirten Forderung Abgehandelte rubig 
für ſich einzog und ihr doch nicht zahlte, oder wenn ja, diefes fo viel möglich in ver: 
rufener Münze that. . 
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. Renten . . 2.3265 Thlr. 
ll. Zinſen von 18923 Thir. außftehenber Ca⸗ 
pitalien... 829 „ 
I. Bon Haudmiethe, Grb- und Betpäten, 
Höfen, Ländereien x... . . 248 , 
IV. Bon geiftlihen Beneficien . . . u. SS 
V. von dato nicht gezahlt werdenden Renten 0; 
VI. Extraordinaria. nz —— 60 „ 


— 4502 Thlr. 


Die perjönlihen Ausgaben, Profefforen- ıc. Befoldungen beanſpruchten 
3472 Thlr.; der Reft ging auf Bauten, Holz und Licht, Schreibmate- 
tialien, Druckſachen, Almofen, Zinfen von Paffivcapitalien ıc. auf. Die 
Anfäge für diefe einzelnen Dinge konnten natürlich nicht body fein. „Be- 
hufs der mediciniſchen Facultät* wurden 70 Thlr. auögegeben — für die 
Bibliothef wenig oder nichts. 

So überlebte die Univerfität jelbft die drohenden Greigniffe der Wende 
des Jahrhunderts, aber doch bereits innerlidy frank und nicht ohne ſchweres 
Leiden, bis ihr 1808 der bergiiche Finanzminifter Beugnot, ohne jeden 
ftihhaltigen Grund, 1200 Ducaten Rente entzog — ohne Zweifel jene 
obigen, langher aus den cleviihen Rheinzöllen, dann ben clevifhen Do- 
mainen gezahlten 3200 Thlr. Damit war ihr der Lebensnerv durch— 
Ihnitten: man trug fih in gewilfem Kreife mit der Idee einer großen 
Univerfität zu Düffeldorf — fo wollte man Duisburg tödten, 

Mit diefen jo geringen Mitteln lehrten anderthalb Sahrhunderte hin- 
dur allgemady etwa hundert Profefforen, deren Zahl auf die einzelnen 
Facultäten fih ziemlih gleihmäßig vertheilt, mit einer Fleinen Präpon- 
deranz für die Suriften, einer größern für die theologijhe Facultät, weld 
legtere jedoch dadurch ausgeglichen wird, daß langhin, namentlih Theo— 
logen, dann auch Zuriften und Mediciner nad) Bedürfniß einzelne Dis— 
ciplinen der philoſophiſchen Facultät mit verjahen. 

Mußten Anfangs ſechs Profefforen genügen, jo jcheint in der That 
auch nie die Gefammtzahl der gleichzeitigen Docenten Eilf überftiegen zu 
haben, jo viel deren ſchon Herzog Wilhelm im XVI. Jahrhundert eventuell 
für nöthig erachtet hatte. Keiner dieſer Profefforen hat von Univerfitätd- 
wegen je 500 Thlr. Gehalt erreiht. Die beftbezahlten waren natürlich 
die Theologen: fie erlangten allmählich 400 Thlr. und aud wohl ein Ge- 
ringed darüber. Ihnen zunächſt ftanden die Juriften, welche nahe an 300 
und aud etwas darüber famen. Aehnlich verhielten ſich die Mediciner 
— der einzige Leidenfroft nur ftieg bis auf 370 Thlr. Die Profefjoren 
der philofophiichen Facultät allein fcheinen, wenn nicht durch Fleine Acci= 
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bentien*), den Gehalt von 270 Thlen. nie überjhritten zu haben. Das 
waren aber die materiell beften Zeiten der Univerfität in der zweiten 
Hälfte des vorigen Sahrhundertd. Der Mittelfag, zumal für die frühere 
Zeit, blieb 200 bis 250 Thlr. Nun erwarb auch ſchon die zweite Hälfte 
des XVII. Sahrhunderts um ſolch geringen Preid nur ſchwer irgend welche 
Berühmtheit, geſchweige denn, daß fie fie damit zu feſſeln vermocht hätte. 
Und fo möcht' ed allein ſchon aus diefem Grunde erflärlih fcheinen, daß 
von jener ganzen Lehrerzahl nur äußerft wenige ihre Namen mit etwas 
unvergänglicheren Schriftzügen in der Geſchichte ihrer Wilfenihaften ver— 
zeichnet haben. Ja ed nimmt augenſcheinlich mit der Entwerthung des 
Geldes auch der wiſſenſchaftliche Werth der Perjönlichkeiten ab. 

Wir haben oben bereitd der erften Lehrer der jungen Hochſchule ſpe— 
ciell gedacht. Nehmen wir Grävius aus, von welchem derjelben weiß die 
Welt heut noch viel? Uud doch gehörten zweiffello8 der Profefloren mande 
unter die geadhteten, ja ſelbſt nicht unberühmten Gelehrten ihrer Zeit: 
Glauberg voran), wie nad ihm die beiden Maftricht, Peter und Ger- 
hard, Hulfius, der Theolog, Carl Schaef, der Drientalift, Arnold von 
Brand, befannt durch feine moskauſche Reife; oder von geringeren Hein— 
rih Chriftian von Hennin und der unruhige Jakob Tollius, eine Zeit 
lang N. Heinfiud’ Reiſeſecretair. Doch auch dieſer find zu viele nicht. 
Oder welches Gedächtniß haben heut noch im den Annalen der Willen: 
Ihaft die Theologen Hugenpothb und Ganteöweiler), Bachmann und 
Stumpf, oder die Juriſten Schlegtendahl, Pagenftecher, Summermann, oder 
die Mediciner Andreas, Barbed, Graef ıc. und wie fie fonft alle heißen ? 
Nur des einzigen Joh. Georg Grävius Ruhm hat die Jahrhunderte auch 
für weitere Kreife überdauert; aber gerade er gehörte Duisburg nur Furze 
Zeit an. Wie denn die Talentvolleren meift bald abgerufen wurden und 
auch willig gingen. Andere vertaufchten gern dem unergiebigen Lehrftuhl 
mit ergiebigerer und ehrender Beamtenftellung. Der berühmtefte unter 
dieſen ift Paul von Fuchs; aber die wenigften nur dürften wiffen, daß 
diefer einflußreihe Minifter zweier Kurfürften auch einmal drei Jahre 
lang (1667 — 70) Profeffor der Suriftenfacultät in Duisburg gemejen. 
Bon alle Lehrern der Univerfität im XVII. Sahrhundert, gewiß auch 
manch würdigen Männern, haben doch nur Peter van Mujchenbroef und 


24) Nur dürfen darunter am wenigften wohl die Kections: Honorare gerechnet wer: 
den, die felbft im XVIIL Jahrhundert faum nennendwertb waren. 
235) Befonderd ald Einführer der carteflaniihen Philofophie, auch der Erften einer, 
welcher die deutſche Sprache zum Gegenftand wiffenihaltlihen Studiums machte. 
28) Etwas ausführlihere Nachrichten, zumal über die erften Theologen Duis: 
burgs giebt Hering in feinen neuen Beiträgen zur Gef. der evangel.reform. 
Kirhe in den preuß. brand. Ländern, IL 346 fi. 
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Joh. Gottlob Leidenfroft 7) ihre Namen in den Annalen der Phyſik ver- 
ewigt. Ja es dürfte die Zeit vielleicht nicht fern fein, wo gerade ber 
Lepten und Obſeureſten Einer dad Gedächtniß der Univerfität vor der 
Welt allein auf feine Schultern nehmen wird. Wir meinen jenen felt- 
jamen F. B. 8. Pleſſing, deffen philoſophiſch-hiſtoriſche Schriften längft 
vergefjen find, deffen Verhältnii zu Deutichlands größeftem Dichter aber 
durch poetiiche Verherrlihung und die anmuthige Erläuterung dazu, ihm 
Ruhm über lange Zeiten hinaus gefichert zu haben jcheinen.) 

So lebendig übrigens auch das Bewußtſein der Folgen dieſes Grund: 
übeld zu geringer Dotirung in dem Lehrförper der Univerfität war — 
wie dad die bereitd oben erwähnte Petition aus dem Jahre 1710 ganz 
unumwunden ausſpricht — jo war dieſes Uebel doch weitaus das einzige nicht. 
Ein anderes und gleich gefährliches lag, unter den gegebenen Verhältniffen, 
in den Statuten der Univerfität felbft. Das dieſer in ihnen verliehene 
Nominationd= oder vielmehr Präſentationsrecht für den Fall einer Bacanz 
mochte, theoretiſch betrachtet, ein jehr wohl zu redhtfertigendes fein, für 
die Prarid aber unterlag ed zweierlei Bedenken. Cinmal fonnte e8 nicht 
fehlen, daß ſehr leicht ein Conflict mit dem Landeöherren, nad) beffen 
Ipecialem Geſchmack dergleihen Rechte gerade am wenigften waren, ent 
ftand. Dann lag die Gefahr, dad Recht zum Schaden der Akademie in 
eigenen Vortheil zu mißbrauchen, fehr nahe. Das Erftere trat dann auch 
jehr bald ein, nur daf es weniger zu bedeuten hatte, jo lange die jchügende 
Hand des Fürften Statthalterd Johann Morig, oder der von ihm infpi= 
rirten Räthe über der Univerfität noch waltete; man fand unjchwer die 
paffende Form des Widerſpruchs, und der doch wieder milde und gerechte 
Landeöherr begnügte fi in jedem einzelnen Fall an nahdrüdlicher Wah- 
rung feiner Oberhoheit. ) 

Das Zweite, der Mißbrauch, fand fi) ebenfo, wenn nicht gleichzeitig, 
doch jehr wenig jpäter ein. In demfelben Abſatz deffelben (v. Fuchs conci= 
pirten) Refcrips von 1675, worin es heißt: „S. C. D. laffen auch der Univer- 
fität das jus nominandi, fo ihr in dem privilegio ertheilet, Sie wollen ſich 
aber die Hände nicht dergeftalt binden laffen, daß wenn die Profefjored 


7) Reidenfroft hat der Univ. v. 1743 bis zu feinem 1794 Der. 2 erfolgten Tode 
ald Ordinarius der medic. Facultät angehört. 

28) Göthe's „Harzreife im Winter“, dazu der Abfichnitt „Duisburg, Ende Nov.“ 
1792 in der „Campagne in Frankreich": Werke 20, 119 ff. der 8ro. Edit. v. 1858. 

29) In den erflen Gonflictsfällen handelte es fi) mehr um die Auslegung des juris 
nominandi. Schlimmer war's ald 1666, in des verftorbenen Dr. Hundius Stelle, Dr. 
Hugenpoth aus Elberfeld bereits berufen war, und der Kurfürft troßdem den Dr. Walter 
Lesle von Frankfurt a. O. ald Ordinarius nad) Duisburg verfegt willen wollte. Doch 
auch das ward geſchickt applanirt. 
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‘ per divisionem oder durch ander Abjehen minus idoneos follten nomi— 
niren, Sie alsdann nicht andere zu beftellen Fug haben möchten, behalten 
Ihro auch ſolches ausdrüdlih bevor“ — in diefem jelben Reſeript hat er 
unmittelbar vorher der Regierung ausdrücklich befohlen, darauf zu ſehen, 
daß bei Vacanzen allemal tüchtige und berühmte Leute jubftituirt und 
von andern Univerftitäten berufen werden, „ohne Anſehen einiger 
Parentel und Berwandtihaft.” Wenn ed nun aber jhon damals 
nit wohl und jpäterhin geradezu ganz unmöglich war, Berühmtheiten zu 
gewinnen mit einer jo geringen Bejoldung „da nicht nur die Prediger 
aufm Lande, fondern auch fogar viele Unterfhulbediente befjere befommen,* 
und wenn ed troß alledem mit den Mitteln nicht voller werden wollte, jo 
übte man das jus nominandi allmählig immer zahmer — wofern nicht 
©. €. D. oder ded Königs Majeftät bereitd wen andern im Sinne hätte 
— und blieb fortan lieber daheim, in der Freundichaft und Parentel. 
Gewährten die Profeffuren an ſich auch gerade feine Eriftenz, jo waren 
fie do‘ ein Amt umd felbft eine Ehre. Dazu kam, daß denn doch der 
eine und andere auch einigen Vermögens ſich erfreute, wie man das fpäter 
wohl jelbft ald Empfehlung bei der Bewerbung mit aufführen durfte. 
Daher dann die Väter und Söhne und Schwiegerföhne, die häufig 
wiederkehrenden jelben Namen und darunter viele, die auch heutigen Tages 
noch in dortiger Gegend eined geachteten Rufes ſich erfreuen. 

Wollte man daraus aber fließen, dab auch nur Liebe und Freund- 
ſchaft allezeit in dem eng beſchloſſenen Kreife geherricht haben, jo wäre 
das ftark fehl gegriffen. Gegentheils vielleicht an feiner fo Fleinen Uni- 
verfität haben Neid und Mikgunft, Anfeindung und Hab, Zanf, Verläum— 
dung und Scandal fo reihlid und fo lange gewuchert. War doch ber 
Saame der Zwietraht gleich bei ihrer Eröffnung mit gelegt worden; 
denn Johann Bernhard Danield hatte offenbar größeren Ruf durch feine 
Streit» und Habſucht, wie durch feine Kunft ald Arzt binterlaffen, wenn 
er auch letztlich ald neuburg’scher Leibarzt ftarb. 

Daß all dad nicht gerade gedeihlich wirfen mochte, läßt ſich begreifen 
— aber audy da8 Interefje der Landeöherren ward allmählich Fühler. Der 
große Kurfürft fchenfte diefer feiner Stiftung allerdings bis an jein Ende 
eine gewiffe Theilnahme; aber im Wejentlihen ging fie doch nicht über 
daß hinaus, was er gleich in den erften Sahren?) für diefelbe gethan. 
Friedrich I. jeßte dem von ihm geftifteten Halle die übrigen Univerfitäten 


30) Damald war's aud, wo er bie Freiheit der Lehre — d. b. der cartefianifchen 
Philofophie — gegenüber der Landes: Synode in Schuß nahm; übrigens wohl auch 
bier weniger der Kurfürft felbft, als Johann Mori von Naffau, mit deifen Tode 
überhaupt der wärmfte Freund und Förderer ber jungen Hochſchule dabingegangen war. 
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feiner Rande entſchieden nad.) Friedrih Wilhelm I. hatte an der Ge— 
lehrſamkeit jelbft wenig Gejhmad, war zufrieden, wenn die Univerfitäten 
ihm leidlihe Prediger, Negierungd- und Juftizbeamtete lieferten, und hatte 
nebenaus jein Fleined Vergnügen an den bodhaften Klätjchereien ber Pro- 
fefforen. Unter Friedrich II. gewannen die Dinge eben nur ein ernftereß, 
georbnetered Weſen und allerdings dasjenige Gebeihen, was damit von 
jelbft verbunden ift. Aber Duisburg blieb doch, was ed war, ein kleines 
Weſen. Es genügte auch in feinen beften Zeiten etwa nur bem häus— 
lichen Bedarf: vorerft in Erziehung reformirter Prediger, wozu ed ja vor» 
zugsweiſe geftiftet war, dann aud ber Beamtenwelt der Provinz — für 
die Mediciner und Humaniften aber war die Fülle der berühmteren hol» 
ländifhen Hochſchulen zu nahe. 

AU dieſes zufammen entſchied dann fiher aud über die Frequenz 
der Univerfität. Wollen wir auch die Jahre der höchſten Bedrängniß 
1672/75 und 78/79, während deren erfteren die Vorlefungen wegen Fein- 
dedeinfall einige Zeit auögejept werden mußten, während in den leptern 
dieUniverfität ſogar nad Moͤrs erpatriirte — auch während bes fiebenjährigen 
Krieges war fie einmal am Flüchten — nicht ald Maßſtab annehmen, wo die 
Rectoren Henrih Mumfen nur 16 und Wilh. Erufiud gar nur 10 neue Stu- 
denten injeribirten, jo war der Beſuch der Univerfität doch gewiß nie ein 
großer. Dem berühmten Polyhifter Gudius, ber 1664 einen Ruf nach Duis— 
burg, wie andere ähnliche ausſchlug, dabei aber gegen Befreundete ſich jpöttijch 
über die geringe Frequenz der Univerfität geäußert zu haben ſcheint, ward 
dad noch hundert Jahre jpäter übel vermerkt.) Daß er jo ganz Uns 
recht aber nicht gehabt, möchte aus Folgendem hervorgehen. Als gerade 
um biejelbe Zeit, 1666, die Trivialſchule von der Univerfität gänzlich ges 
getrennt und gegen jährlih an dieſe zu zahlende 350 Thlr. an die Stabt 
überlaffen wurde, wünſchte Dr. Jonas Barbeck, Rector der Schule, und 
zugleih Dr. der Medicin und praftiicher Arzt, auch zweimal wöchentlich 
an der Univeratät zu lefen. Die Stadt glaubte die Intereffen der Schule 
dadurch gefährdet, Barbed aber ſetzte's dennoch durch. Da meint denn 
bie Stadt in ihrer Beſchwerdeſchrift vom 29. April 1667: dem Barbed 
möchten dad wohl einige gute Freunde bei der Regierung beforgt haben, 
obihon ber Medicin Profefjoren mit zwei Ordinarien genug jein 
dürften, da der Medicin Stubirenden mehr ald 2 bis 3 biöher faum 
gewejen! Und dad waren doch wohl feine Ausnahmszuſtände. Wie dem 
aber audy ſei, es ift mehr ald wahrfcheinlih, daß ſelbſt in den beften 


31) Die prunkvolle Eröffnungdfeier der Univerfität Halle hatte mehr gefoftet, als 
das fämmtlihe Vermögen der Univerfität Duisburg während ber ganzen Zeit ihres 
Beſtehens betrug. 

32) Bol. With of in den actis sacror. secular. 

36 
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Zeiten die Zahl der Studenten nie 100 erreiht: 1768 betrug fie 64, 
darunter 20 Theologen; 1782 84, darunter 40 Theologen. Und find ber 
Baterländer auch ungezählte, denen dieſe ftudirende Jugend entſproſſen, 
jo find fie doch faft alle nicht weit her.3?) Auch local ift der Wirkungs- 
freiß der Univerfität der kleinſte. Es fehlten ihr der Boden, die Nah: 
rung, die Luft zur Entfaltung: fie hatte wirflih bis zum legten Athem- 
zuge ausgelebt, da fie endlich ftarb. Ihr Verfall ging ſchnell. 1803/04 
dachte man einen Augenblid an ihre Verlegung nad Münfter, gab den 
Gedanken aber wieder auf, weil man beftigeren-Einfpruh der Stände 
beforgte. Es hätte zur bergifhen Zeit im Jahre 1808 kaum mehr ber 
ungerechtfertigten Entziehung ihred Unterhalte® aus Staatömitteln be— 
durft. Als Schudmann am 29. October 1817 in Immediatvorftellung 
an den König die förmlidhe Schliefung der Univerfität mit Dftern 1818 
beantragte, zählte fie nur noch zwei Profefforen der Medicin, welde eine 
Heine Anzahl junger Leute, zumal Holländer, nothdürftig unterrichteten, 
und Einen Juriften, welcher aus Mangel an Zuhörern ſchon lange nichts 
mehr zu thun gehabt hatte. 


33) Die entfernteften aus Oflfriesland und Bremen und 2 fogar aus Schleflen, 
bie einzigen beiden jungen vom Abel. 


Die Gefhichtsvereine von Aheinland und Weffalen. 


Der biftorijhe Verein für den Niederrhein, insbejondere 
die alte Erzdiözeje Köln. 


Auf Anregung von Dr. Ennen, damald Bifar in Königswinter, und 
Dr. Mooren, Pfarrer in Wachtendond, traten im Februar 1854 die Herren 
Dr. Mooren, Dr. Ennen, Dr. Ederg, Dr. Klein und Philipps in Köln zufammen- 
um fich über die Schritte zur Gründung eines hiftorifchen Vereins für den Nieder- 
rhein zu einigen. Angeſichts der friſchen, erfreulichen Bewegung, weldye fich feit 
einiger Zeit auf dem hiſtoriſchen Gebiete in ganz Deutſchland regte, durfte 
ein Territorium, auf welchem die widhtigften und folgenreichſten hiſtoriſchen Er- 
eigniffe ſich abgeipielt hatten, nicht indolent bleiben. Bei der warmen Liebe, von 
welcher die genannten Herren für die Geſchichte des rheinischen Gebietes durch⸗ 
drungen waren, wurden fie ſchnell über das Mittel fhlüffig, durch welches die 
Sadye des in's Auge gefaßten hiſtoriſchen Vereins in guten Fluß gebracht werben 
fonnte. In einem warmen Aufrufe wandten fie fih an ſämmtliche Freunde der 
rheiniſchen Geſchichte und Inden diejelben auf den 17. Mai zur Gründung eines 
Bereins für nieberrheinifhe Geſchichte ein. Es fanden fih 28 Gejhichtsfreunde 
zufammen, die fi der großen Aufgabe, an beren Löfung fie herantraten, wohl be- 
wußt waren, die aber mit warmer Liebe zur Sache und mit dem feften Entſchluß, alle 
Kraft an das bis dahin noch zu wenig bebaute Feld zu ſetzen, in die Be 
ſprechungen und Berathungen über Plan und Ziel eintraten. Man einigte fi 
in diefer fonftituirenden Verfammlung über eine Anzahl von Statutparagraphen 
und beſchloß, die ſchließliche Feftjegung des Statuts auf eine andere, in Düfjeldorf 
abzuhaltende Verſammlung zu verſchieben. Dieje Berfammlung fand am 16. Au- 
guft ftatt; diefelbe erflärte fi mit dem Rüdtritt des in Köln gewählten provi- 
forifchen Vorftandes einverftanden und ſchritt auf Grund des Paragraphen 5 bes 
Statuts zur Wahl des definitiven Vorſtandes auf drei Jahre. Aus dieſer Wahl 
gingen hervor Dr. Mooren als Präfident, Kandgerichtsrath, jegt Appellations- 
gerichtsrath von Hagens, Bice-Präfident, Dr. Ennen, Sekretär, Dr. Krebs, ftell- 
vertretender Sekretär und Ardivar, 3. P. Bachem, Schagmeifter. In die wifjen- 
ſchaftliche Commiſſion wurden neben ben ftatutenmäßig dazu gehörenden Mitgliederu 
Mooren und Ennen die Herren Dr. Ederk, Dr. Krebs und Friedensrichter Fiſchbach 
gewählt. Auf der nächſten Berfammlung in Köln kam die endgültige Beftftellung bes 
Statuts zu Stande. Der BVorftand, der ftatntenmäßig alle drei Jahre neugewählt 
werden mußte, blieb in der angegebenen Zufammenjegung bis zum 26. Mai 1858. 
An diefem Tage wurde Dr. Eder an Stelle des Herrn Bachem, ber feinen Austritt 
erflärt hatte, in den Vorftand gewählt. Die Chargen wurden jo — daß 
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Mooren und v. Hagens Präfidenten blieben, Eder Sekretär, Ennen Ardivar 
und Krebs Echaßmeifter wurden. Bis zur Stunde bilden diefe Herren in ben 
angegebenen Chargen den Vorftand. Als gewählte Mitglieber traten in die 
wiſſenſchaftliche Commiſſion Ennen, Krebs und Fiſchbach. Im Jahre 1861 wurde 
an Stelle des Herrn Dr. Krebs, Profeffor Dr. Braun in die wifjenihaftliche 
Gommiffion und nad des Iegteren Tod Profeffor Dr. Hüffer in Bonn gewählt. 

Der Zwed des Vereins ift „die allfeitige Grforfhung der Geſchichte des 
Landftriches, der von der alten Erzdiözeje Köln umfaßt wird, und Veröffentlihung 
der Ergebniffe.” Zur Mittheilung und Beiprehung des Erforſchten jollen jähr- 
lich wenigftens zwei Generalverfammlungen ftattfinden. Unter vier Generalver- 
fammlungen muß wenigftens eine in Köln und eine in Düffeldorf gehalten 
werben, Die Orte, wo die andern Generalverfammlungen bis jeßt gehalten 
worden, find: Neuß, Erefeld, Xanten, Nahen, Düren, Gladbach, Eleve, Geldern, 
Efien, Wejel. Der Präfident Dr. Mooren, der fi ed beſonders angelegen jein 
ließ, durch brieflichen Verkehr mit auswärtigen Geſchichtsfreunden das Interefje 
des Vereins zu fördern, überließ auf den meiften Generalverfammlungen ben 
Vorſitz dem ftellvertretenden Präfidenten Herrn von Hagens. Diefer bewährte 
fi bei allen Generalverfammlungen, denen er präfidirte, ald einen gejchäftsge 
wandten und taftvollen Vorfigenden. Die Generalverfammlungen jelbft, die durd- 
gehend von 30 bit 50 Mitgliedern befuht wurden, boten durch mannigfaltige 
hiſtoriſche Vorträge, jowie durch eingehende Beſprechungen über einzelne hiftorifche 
Fragen den Theiluehmern vielfahe Anregung und angenehme Unterhaltung. Auf 
jeder Generalverfammlung liegen fih neue Mitglieder aufnehmen. Die Mit- 
gliederzahl wuchs ftetig und fidher; augenblicklich zählt der Verein 513 ordentliche 
Mitglieder, von denen jedes einen Jahresbeitrag von einem Thaler zu entrichten 
hat. „Die Mitgliedihaft wird erworben durd Anmeldung bei einem Borftands- 
mitglied und geht verloren durd Abmeldung bei dem Präfidenten oder Schaß- 
meifter oder durdy den Tod.” Außer den ordentlichen Mitgliedern hat der Berein 
aud Ehrenmitglieder, welde nur von der Generalverfammlung ernannt werden 
können. Ehrenmitglieder des hiftorifchen Vereins find jeßt: Kehrein, Profefjor 
und Seminar-Direktor in Montabaur, Dr. v. Zancizolle, Geheimer Ober-Arhiv- 
Rath und Direktor der Staatsardive a. D., Dr. v. Dlfers, General» Direktor 
der föniglichen Mufeen und wirklicher Geheimer-Rath in Berlin, Dr. Seibertz, 
Zuftizrath in Arnsberg, Dr. Perg, Geheimer Regierungs-Rath und Ober 
Bibliothefar in Berlin, Fürft Anton von Hohenzollern, Königliche Hoheit in 
Düffeldorf, Dr. Efjenwein, erfter Vorftand des germanifhen Mufeums zu Nürnberg, 
Dr. Paul Melchers, Erzbiihof von Köln, 3. Schneller, Stadtardivar in Luzern. 

Der Verein wollte nit nur auf den Generalverfammlungen durch münd- 
lihe Vorträge und Beiprehungen anregen und belehren, fondern er ftellte fich 
auch die Aufgabe, fih durch hiſtoriſche Druckſchriften in dauerndem Verkehr mit 
feinen Mitgliedern zu halten und in einer bejondern Zeitjhrift allen nieder 
rheiniſchen Hiftorifern ein Organ für ihre geſchichtlichen Ausarbeitungen zu bieten. 
Die Veröffentlihung der auf dem Gebiete des Vereins gewonnenen Materialien 
und wiſſenſchaftlichen Rejultate erfolgt durch eine Zeitjchrift, welche in zwang- 
loſen Heften erfheint und den Titel führt: „Annalen des hiftorifhen Vereins 
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für den Niederrhein, indbefondere die alte Erzbiözefe Köln.” Bis jekt find 
18 Hefte diefer Annalen erfhienen; fie müffen für ein überaus ſchätzenswerthes 
biftorifches Magazin angefehen werben, in welchem der Gejhichtöfreund Aufichluß 
über die mannigfacdhiten Beziehungen der rheinischen Vergangenheit finden kann. 
Die jelbitftändigen Ausarbeitungen fowohl wie die Chroniken, Aftenftüde und 
Urkunden diefer Sammlung geben nicht weniger Aufſchluß über verfchiedene 
rheinifhe Dynaften, adelige Familien, Kirchen, Burgen, Städte und Dörfer als 
fiber die mannigfadhiten Seiten des rheinifchen Lebens in Bezug auf Wiſſenſchaft, 
Sitten und Cultur. Jeder, der die rheinifche Geſchichte zum Gegenftand feiner 
Forſchungen und Studien macht, wird genöthigt fein, die Annalen des hiſtoriſchen 
Vereins zu Rathe zu ziehen. Bon den wichtigeren Arbeiten heben wir hervor: 
Das fränfifche Ripuarland von Dr. Eder, die b. Irmgardis von Deberih, Stu- 
dien über die kölniſchen Gejhichtöquellen von Dr, Janſſen, Xerritoriale Ent- 
widlung und Befeftigung der Stabt Köln von Dr. Emmen, über einige chriftliche 
Denkmäler am Niederrhein von Dr. Mooren, Nahrichten über Klöfter des Prä- 
monftratenjerordens im Rheinlande, zur Geſchichte der Stadt Schleiden von 
Prof. Braun, die h. Irmgardis und der Salhof Bugaham von Dr. Bergrath, 
Heinrich's IV Entführung von Dr. Krebs, zur Geſchichte der Stadt Montjoie 
von Prof. Braun, das Wüllenamt zu God von Dr. Bergrath, zur Geſchichte 
von Emmerich von Dr. Schneider, über die Schladht bei Grefeld von Oberſt 
v. Schaumburg, die Peft in Köln 1665 von Dr. v. Mering,. über die älteften 
rheinifhen Pfalzgrafen von Gieröberg, zur Geſchichte von Knechtſteden von 
Dr. Mooren, über dad Goncil von Aachen von Nicolai, Peter Ulner von Dr. Krebs, 
das Fränleinftift zu Heinsberg von Prof. Braun, der Maler Meifter Wilhelm 
von Dr. Ennen, Diarium des Peter Meier von Dr. Wegeler, über das Stadtrecht 
von Gleve von Dr. Bergrath, über Malmeby und Stablo von Dr. Bärſch, die 
Familie Sabah von Merlo, die Schlacht im Cleverhamm von v. Schaumburg, 
über den Geburtsort von Rubens von Dr. Ennen, die Heirath Philipp Wilhelm’s 
von Pfalz-Neuburg von v. Hagens, alte Gräber bei Rees von Bröring, Anno 
der Heilige von Giersberg, Zwei Thomas von Kempen von Prof. Braun, das 
Kempelbild im Brohlthal von Dr. Braun, die Bamilie der Golven von Waffenad) 
von Dr. Wegeler, Bericht über eine Reife nad Mergentheim von Dr. Hüffer, 
Peter Boodfeld von Dr. Hüffer, Aufenthalt und Tod der Maria von Medicis in 
Köln von Dr. Ennen, dad Wupperthal von v. Garnap, Pororte-Fäntge von 
Dr, Bergrath, Haus und Familie von Schlottum von v. Schaumburg, Studien 
zur Mörfergefchichte von Dr. Keußen, die Niederlafjung der Jeſuiten in Aachen 
von Käntzeler, die Abfolutiondfreuzge von Dr. Fiedler, die ſtadtkölniſche Bau- 
orbnung von Dr. Ennen, die Ejchweiler Burg von Pid, Peter von Clapis von 
Merlo, zur Gedichte der Saffenburg von Dr. Kaufmann, zur Literatur der 
Rheinreifen von Dr. Kaufmann, der Hürther Bad von Dr. Ennen, das Kapitol, 
die Marienkirche und der alte Dom zu Köln von Dr. Ennen. Außerdem wurden 
in den Annalen eine nit unbeträchtliche Reihe von größeren oder Mleineren 
Shroniten, Tagebüchern, Referaten, Verträgen und andern Urkunden mit Er- 
Märungen und Bemerkungen veröffentliht. Die Mittheiler find: Dr. Eder, 
Dr. Floß, Dr. Braun, Dr. Ennen, Dr. Lörſch, Dr. Rai von Freng, Dr. Reumont, 
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Moyer, Növer, Rump, Känteler, Keuffen, von Huene, Pid, Wegeler, Wil, Eid, 
Berriſch, Nabbefeld, Bärſch, Baader, Dligihläger, Dederich. 

Mit rühriger Kraft und glänzendem Erfolge hat der hiſtoriſche Verein wäh- 
rend jeines 14 jährigen Beftehens an feiner ſchwierigen Aufgabe, der alljeitigen 
Erforfhung und möglichſten Klarftellung der niederrheiniſchen Geſchichte, ge- 
arbeitet, und es ift ihm gelungen, an faft allen bedeutendern Drten feiner Thätig 
feit eine Anzahl von Mitgliedern zu gewinnen, die es ſich ernftlich angelegen fein 
lafien, in ihrem Bereich den Zwed des Vereins auf's glüdlichite zu fördern, bas 
Snterefje für Geſchichte in allen Kreifen zu weden und die Vernichtung ober 
Verſchleppung bemerfenswertber biftorifher Dokumente zu verhüten. Es fteht 
zu hoffen, daß der Verein für die Folge auf ber einmal eingefhlagenen Bahn 
fortjchreiten und von Jahr zu Jahr feine Berbienfte um die rheinifche Provinzial. 
und Lokalgeſchichte vermehren wird. 

Köln. Dr. 8. Ennen. 


Der Bergiſche Geſchichtsverein. 


Während in den meiſten Theilen der Preußiſchen Monarchie ſich, zum Theil 
ſchon ſeit längerer Zeit, Vereine gebildet hatten, welche der ſpeziellen Erforſchung 
der heimatlichen Geſchichte und der Verbreitung des Intereſſes an derſelben ſich 
wibmeten, entbehrten die früheren Herzogthümer Jülich-Cleve-Berg bis in bie 
jüngfte Zeit eines ſolchen Mittelpunktes für die Beſtrebungen der auch dort vor« 
handenen Lokalforſcher. Der feit einer Reihe von Jahren thätige hiftorifche Ver⸗ 
ein für ben Niederrhein hatte zwar auch dieſes Gebiet mit in den Bereich feiner 
Wirkfamkeit aufgenommen, aber den Schwerpunft berjelben vorzugsweiſe in ber 
Geſchichte des Erzitiftes Köln gefunden. Und doch boten die genannten Lande 
an fih ſchon der hiſtoriſchen Forfhung ein umfangreiches und aud für wei- 
tere Kreiſe anziehendes Material, welches wohl geeignet erjcheinen konnte, bie 
Kräfte eines befonderen Vereins zu bejchäftigen. Die Anregung zu einem ſolchen 
gieng von dem Herrn Gymnafialdirector Prof. Dr. Bouterwek und Paftor Krafft 
in Elberfeld aus. Diefelben hatten ih, der leßtere ſchon jeit Sahren, mit der 
Kirhen- und Reformationsgefhiähte des Niederrheins beſchäftigt und fo gerade 
diejenige Periode zum Gegenftand ihrer Forſchungen gewählt, welche unjere Lande 
in die allgemeine Deutſche, ja Europäiſche Politik hineinzog. Waren es doch, 
neben den Beſtrebungen der Habsburger zur Befeſtigung und Erweiterung ihrer 
Hausmacht und den gegneriſchen Bemühungen, weſentlich die kirchlichen und re- 
ligiöfen Intereffen, welde im 16. und 17. Sahrh. die Aufmerffamkeit der Euro- 
päiſchen Hauptmächte auf die Rande lenkten. Cine Scheidung der politifchen und 
religiöfen Momente ift demnad für biefen Zeitraum unmöglich: jede Erweiterung 
unferer Kenntnifje nad) der einen Seite hin kommt mit Nothwendigkeit auch 
der andern zu Gute Go wurden die genannten Herren veranlaßt, die Grün- 
dung eines hiſtoriſchen Vereins ins Auge zu fafen, welcher fi ber Erforſchung 
der Geſammigeſchichte diefer Zerritoren annähme. Nachdem mit einzelnen 
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Männern, von benen man voraudjeßen durfte, daß fie für einen ſolchen Sntereffe 
zeigen würben, vorher deshalb Rüdipradhe genommen war, luden die Herren B. 
und 8. unter dem 12. Zuni 1863 zur conftituirenden Sitzung ein, welche Sonn- 
abend den 13. Juni im Gonferenzzimmer des Gymnafiums zu Elberfeld abge 
halten wurde. Außer den Einladenden hatten ſich zu dieſem Zwede noch einge» 
funden die Herren P. v. Carnap, Mitglied des Herrenhaufes und Beigeordneter, 
Gymnafiallehrer Dr. Erecelius, Realihullehrer P. Döring, Archivſekretär Dr. Har- 
leg aus Düfjeldorf, Freiherr Auguft v. d. Heydt, Julius Möller und Auguft 
de Weerth u. U. Zu diefen Gründern des Vereins find no zu zählen drei 
Herren, welche ihre Theilnahme bereit zugejagt hatten, aber an dem angegebenen 
Tage durch Geſchäfte abgehalten worden waren zu erfcheinen, Staatöprocurator 
Ebermaier, Paftor Dr. Haffencamp und Juſtizrath v. Hurter. Es wurden in 
biefer erften Sigung die Statuten entworfen und der Borftand gewählt und zwar 

Gymnafialdirector Prof. Dr. Bouterwek als Borfigender, 

Paftor Krafft als ftellvertretender WVorfigender, 

P. v. Sarnap als Gaffirer und 

Dr. Grecelius und Dr. Döring ald Sekretäre. 

Der Borftand fungirt nod jet, uur Dr. Döring ift feit feinem Abgange 
nad Sonderburg verhindert, die Gejchäfte eines Sekretärs wahrzunehmen. 

Die Zunahme des Vereins durch den Beitritt einer großen Zahl von Mit- 
gliedern in der nächſten Zeit ficherte den Beſtand befjelben fo weit, daß man 
ſchon in der Sigung vom 9. September 1863 über die Publikationen einen Be 
ſchluß faffen konnte. In Folge defjelben ift bis jegt regelmäßig in jedem Ber- 
eindjahr, weldes mit dem 1. Juli beginnt, ein Band ber Zeitichrift herausge- 
kommen („Zeitjchrift des Bergiſchen Geſchichtsvereins. Im Auftrage des Vereins 
herausgegeben von Prof. Dr. Bouterwel, Gymnafialdirector, uud Dr. W. Gre- 
celius, Gpmnafial-Oberlehrer, zu Elberfeld. Bonn. In Commiffion bei A. Mar- 
cus*), Der erfte Band erjchien in drei Heften, der zweite in zwei Heften, der 
dritte und vierte wurden ungetrennt vertheilt, Der fünfte ift bereits vorbereitet 
und foll im Laufe des Sommers erfdeinen. Ueber die außerordentlichen Publi- 
fationen des Vereins wird weiter unten Bericht erftattet werben. 

Bon großer Bedeutung für den Verein war ed, daß fi ihm von Anfang 
an die nötigen wiſſenſchaftlichen Kräfte anjchlofjen. Unter den Gründern befand 
fi der damalige Archivſekretär, jegt erfter Archivar zu Düffeldorf, Herr Dr. 
Harleß, welcher ſeitdem unausgefeßt nicht nur die ardivalifchen Forſchungen 
der Mitglieder im Düffeldorfer Staatsardive mit der größten Zuvorfommenheit 
und Aufopferung förderte, fondern auch durch werthvolle Beiträge die Vereingzeit- 
ſchrift unterftügte; in gleicher Weife erfreute fi) der Verein der Mitwirkung des 
Herrn Arhivar v. Haeften und im jüngfter Zeit des Herrn Archivaſſiſtenten 
Dr. Hegert. Der um die Geſchichte des Niederrheins und ſpeziell des Ber- 
giſchen Landes jo hochverdiente Geh. Ardivrath Dr. Lacomblet, zur Zeit ber 
Gründung des Bereins ſchon hochbetagt und bald nachher verftorben, nahm die 
Ehrenmitgliedfhaft an. Seinem Andenken ift die Abhandlung „über den Ent- 
wicklungsgang des Königl. Provinzial-Arhivs zu Düffeldorf* gewidmet, welche 
Here Dr. Harleß in der Zeitſchrift III. S. 301 ff. veröffentlichte. Cine bedeu- 
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tende Unterftügung erlangte der Verein ferner durch ben Zutritt bes Herrn 
Dr. Haffel in Berlin, weldyer bemfelben aus feinen umfaffenden ardhivalifchen 
Forſchungen über die Jülich-Cleviſchen Erbfolgeftreitigfeiten in Vorträgen und 
Abhandlungen die intereffanteften Mittheilungen machte. Hierzu kam die thätige 
Mitwirkung der Herren Friedendrichter a. D. A. Fahne auf Fahnenburg, Ober- 
lehrer Dr. Heidemann in Weſel (feit Ditern d. I. in Effen), Pfarrer Sarde- 
mann in Wefel, Oberft a. D. v. Schaumburg in Düffeldorf und Pfarrer 
Wolters in Bonn. Auf diefe Weife fehlte e8 weder der Zeitihrift an dem 
nöthigen Material, noch ben Bereinsfigungen an anregenden Vorträgen und Mit- 
theilungen. 

Die Sifungen wurden bisher faft ausſchließlich in Elberfeld gehalten, da 
bier die weitaus überwiegende Anzahl der Mitglieder wohnte; ed waren ihrer 
im Jahre 1863 neun, 1864 elf, 1865 ſechs, 1866 drei, 1867 zwei, alſo zufam- 
men 31. Im laufenden Jahre 1868 hielt der Verein am 9. Mai, zum erften 
Male außerhalb Eiberfelds, in Düffelborf feine 32. Sigung; er gedenkt in dieſer 
Weiſe nah und nad diejenigen Städte des Gebiets zu befuchen, an denen fid 
eine genügende Anzahl von Mitgliedern befindet. 

Am Schluſſe des erften Vereinsjahres belief fih die Gefammtzahl der Mit- 
glieder auf 199, darunter waren 22 Ehrenmitglieder, 36 correfpondirende und 
141 ordentlihe Mitglieder. Der gegenwärtige Stand (am Schluſſe des fünften 
Vereinsjahres) ift 224, nämlih 22 Ehrenmitglieder, 45 correjpondirende und 
157 ordentlihe Mitglieber. Bon den letzteren wohnen 89 in Elberfeld, 27 in 
Barmen, 8 in Düffeldorf, 5 in Langenberg, 4 in Mettmann, 3 in Koblenz, je 
zwei in Köln, Duisburg und Solingen, je eins in Cleve, Grefeld, Erprath bei 
Kanten, Wachtendonk, Hattingen, Haus Defte, Hof Gladbach, Schellenberg, Lennep, 
BDommern bei Witten, Bonn, Berlin, Frankfurt a.M., Rom und Sonderburg. 

Bon den größeren Publikationen, welde ber Verein in Ausfiht ge 
nommen, ift bis jegt eine erfchienen: 


„Monrad von Heresbach und der Glevifche Hof zu feiner Zeit, nad neuen 
Duellen geſchildert. Ein Beitrag zur Geſchichte des Reformationd » Zeit- 
alterd und feines Humanismus von Albreht Wolters, Pfarrer zu Bonn. 
Veröffentliht dur den Bergiſchen Gejhichts-Verein. Elberfeld, Drud 
und Verlag von Sam. Lucas. 1867.“ 


Das Werf gibt ein anfchauliches Bild von all den kirchlichen und politiſchen 
Dewegungen und Kämpfen, die im Reformationszeitalter über die vereinigten 
Lande hereinbradhen, von der eigenthümlichen vermittelnden Stellung zwiſchen der 
Römischen Kirche und dem Proteftantismus, wie Herzog Wilhelm, zum Theil 
von feinem Lehrer Hereöbadh geleitet, in der erften Hälfte feiner Regierungszeit 
fie einnahm, bis feine immer mehr zunehmende Geiftesihwähe das Rand den 
Intriguen der Parteien Preis gab und in die Spanifh-Niederländiihen Kämpfe 
hineinzog. 

Als eine weitere Publikation, welche die Reformationsgeſchichte des Bereins- 
gebietes betreffen würbe, war die Herausgabe der handfchriftlichen Kirchenannalen 
von Zülich-Gleve-Berg vorgefehen, bie ber befannte Annalift Werner Teſchen 
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macher aus Elberfeld verfaßt bat. Auf die in ber Berliner Bibliothel befind- 
liche Handjchrift hatte Herr Dr. Haffel aufmerkſam gemacht (Zeitſchr. I. S. 170 ff.) 
und an Ort und Stelle Gopien einzelner Theile bejorgt; durch bie Güte des 
Herrn Geh. Rath und Oberbibliothefars Perg wurde darauf die Handſchrift dem 
Vorfigenden des Vereins, Herrn Dr. Bouterwek, übermittelt und von dieſem bie 
Abſchrift vollendet. Auf eine Herausgabe der Annalen hat man indeß vorläufig 
verzichtet; fie entiprehen natürlih dem heutigen Stande ber biftorifchen For- 
{hung in feiner Weife, und andererfeits enthalten fie, da fie jchon früher durch 
v. Steinen ercerpiert find, zu wenig unbelanntes Material, als daß ein bloßer 
Abdrud gerechtfertigt erfcheinen würde. Aus dieſem Grunde wurde die Publi- 
fation einftweilen aufgejhoben. Dagegen bat Herr Dr. Bouterwek, welder fie 
übernommen, in felbftitändiger, quellenmäßiger Forſchung die Reformationdge- 
ſchichte des WVereintgebietes nach den verfchiedenften Richtungen hin burdhgear- 
beitet. Dahin gehören die Beiträge zu der Geſchichte der Wiedertäufer (Zeitichr. 
I. ©. 280— 392), welche in einem Separatabdrud (bei A. Marcus in Bonn, 
1864) erjchienen find; der Auffag über die Reformation im Wupperthal und 
Peter Lo's Antheil an derjelben (Zeitihr. IV. ©. 273 ff.), welder gleichfalls in 
befonderem Abdrud (bei ©. Kucas in Elberfeld, 1867) verbreitet wurde, jo wie 
die umfangreiche Arbeit „Anna von Gleve, Gemahlin Heinrihs VIIL, Königs 
von England”, von welder der erfte Theil in der Zeitihrift (IV. ©. 337 fi.) 
bereit8 abgedrudt ift, der zweite für den fünften Band berfelben vorbereitet wirb. 
An diefe Abhandlung wird fi eine Biographie von Anna's Schweiter Sibylla, 
ber Gemahlin des unglüdlihen Kurfürften Johann Friedrih von Sachſen, an- 
ſchließen, welche gleichfalls zum Theil ſchon ausgearbeitet ift. Mit dieſen refor- 
mationsgefhidhtlihen Studien berühren fi) drei Artikel defjelben Gelehrten über 
bie beiden Eiberfelder Theologen Caspar Sibel und Werner Teſchenmacher unb 
den Düffeldorfer Rector Joh. Monheim, die in den Eupplementen zu Herzog's 
Realencyklopädie erfchienen find, jo wie theilweife das Werk über die Lateiniſche 
Säule zu Elberfeld, die eine Stiftung des Zeitalters der Reformation war: 
„Seihichte der Lateiniihen Schule zu "Elberfeld und des aus dieſer erwacdhjenen 
Gymnaſiums. Zwei Vorträge von Prof. Dr. Bouterwel, Eiberfeld beim Ber- 
faffer und in Sommiffion von W. Langewieſche's Buchhandlung. 1865.” 
Nehmen wir hierzu die Arbeiten des Herrn Archivar Dr. Harlep über 
„Serharb BVeltius und fein Verhältniß zum Hofe bes Herzogs Wilhelm” (Zeitihr. 
II. ©. 369 f}.), von Herrn Pfarrer Sardemann „über einige im XVI, Zahr- 
hundert in Weſel gebrudte Schriften" (Zeitſchr. IL. ©. 358 ff.) und „Iohannes 
Drantius, Rector an der höheren Schule in Weſel“ (Zeitſchr. IV. ©. 115—208), 
von Herrn Pfarrer Wolters „Hermann Wilden genannt Witelind und feine 
Kirhenordnung von Neuenrade” (Zeitſchr. II. ©.42 ff.), die dahin einſchlagende 
Schrift des Herrn Prof. Heppe in Marburg, welder dem Berein als corre- 
fpondirendes Mitglied angehört: „Geſchichte der Evangelifchen Kirche von Eleve- 
Mark und der Provinz Weftphalen. Bon Dr. Heinrich Heppe. Iſerlohn. Ber- 
lag von J. Bädeker, 1867”, ferner die Borftudien zur Reformationsgejhichte 
Kölns, welche der ftellvertretende Worfigende des Vereins, Herr Paftor Krafft 
feit Jahren betreibt — fo erhalten wir einen Einblid in die vielfeitige Thätig- 
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feit, welche die Vereinsmitglieder gerade in diefem Theile ber Landesgeſchichte 
entwickeln. 

Im engſten Zuſammenhang mit dieſer Periode ſtehen auch die umfaſſenden 
archivaliſchen Forſchungen des Herrn Dr. Haſſel über den Jülich-Cleviſchen Erb- 
folgeſtreit, ein Ereigniß, bei welchem außer den politiſchen Interefſen die reli- 
giöſen Motive weſentlich mitwirkten. Für eine Epoche dieſes Erbſtreites, die von 
1590—1609, bat Herr Dr. Hafjel eine „juſammenhängende und ſtreng urkund⸗ 
lihe Schilderung‘ vorbereitet und in ber Zeitfchrift (II. S. 102 ff.) darüber 
berichtet: „Denkſchrift über eine größere Titerarifche Unternehmung des Bergiſchen 
Geſchichtsvereins.“ Indem ich auf diefe Denkſchrift verweife, welche die Gefidhts- 
punkte für das Werk enthält, führe ich aus dem Schluß derfelben folgende Zeilen 
an: „Die Wichtigkeit der bier zu fchildernden Greigniffe befteht darin, daß bie 
größten Gegenfäße der Zeit in fie hineinfloffen und die ftarfe Strömung, die in 
ihnen treibt, bedingten. Darum lafjen fie fih nicht in den engen Rahmen einer 
Zerritorialgefhichte zufammendrängen, fondern fie erfordern die weiter angelegten 
Dimenfionen eines Zeitbildes, das mit Anfprud auf jelbftändige Bedeutung ber- 
vortritt.* Im einer Abhandlung über „die Rechtsanſprüche der bei ber Jülich 
Glevifhen Erbſchaft betheiligten Fürften und die Verhandlungen zwifchen ihnen 
vor der Erledigung der Lande“ (Zeitſchr. J. S. 113 ff.) hat Herr Dr. Hajjel 
die Rechtmäßigkeit der Brandenburgiſchen Erbanſprüche nachgewieſen und zugleich 
bie Zufammenftellung der auf die Erbfolgefrage bezüglihen Schriften vervoll- 
ftändigt, welche Herr Oberft a. D. v. Schaumburg in feiner Schrift „Be 
gründung ber Brandenburgifch » Preußifhen Herrihaft am Niederrhein (Weſel 
1859)” gegeben. 

Herr v. Schaumburg, eins der thätigften Mitglieder des Bergiſchen Ge- 
ſchichtsvereins, hat in der Zeitfchrift (IIL. S. 1—223) eine Biographie des Ge- 
nerald Wilhelm von Galdum, genannt Lohauſen, veröffentlicht. Dieſe enthält 
eine ausführlihe Erzählung von der Erftürmung Jülichs im Jahre 1610, und 
führt und fomit die militärifche Action des Erbfolgekrieges vor Augen. Außer 
dem gibt fie bei dem vielfachen Wechſel der Kriegsdienfte, in welche der General 
von Galdum eintrat, im lebendiger Schilderung manch' anziehendes Bild aus 
bem breißigjährigen Kriege. Im neuerer Zeit hat Herr v. Schaumburg begonnen, 
das eben des Kurfürften Johann Wilhelm von der Pfalz, namentlich deſſen 
Wirffamkeit ald Regent von Berg, zu behandeln. Die erfte Abtheilung, melde 
die Jugend beffelben bis zum Antritt der Regierung des Herzogthums Berg er- 
zählt, wird im fünften Bande der Zeitfchrift erſcheinen. 

Was die Erforfhung der Lokalgeſchichte anlangt, fo find hier bejonders 
hervorzuheben die Arbeiten des Herrn DOberlehrer Heidemann über Weſel: 
„Die Beguinenhäufer Weſels“ (Zeitihr. IV. S. 85 — 114), „Statut des Stifte 
Oberndorf“ und „die villa Wiselensis und die curtis Wiselensis und ihr Ber- 
hältniß zu den Grafen von Gleve bis 1241” (Teßtere Abhandlungen find für den 
fünften Band der Zeitichrift beftimmt). Derfelbe hat aud ein Urkundenbud ber 
Stadt Wefel für die ältere Zeit (bis 1400) ſchon beinahe vollftändig audgear- 
beitet. Der Berein beabfihtigt es als bejondere Publikation zu veröffentlichen. 

Ueber Elberfeld hat Herr Dr. Harlef alles zufammengeftellt, was aus 
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ber älteren Zeit urkundlich feftfteht (Zeitſchr. J. S. 226 ff.) und fo die Did- 
tungen Aſchenbergs und Anderer hierüber hoffentlich für immer befeitigt. Refe—⸗ 
rent, welcher feit einer Reihe von Fahren für Unterfuchungen über ben Dialelt 
Elberfelds die älteren Urkunden benußte und fo auf bie Lokalgeſchichte der nächften 
Umgegend geführt wurde, hat den Verſuch gemacht, die wenigen Nachrichten, 
welche über die Vorzeit von Barmen erhalten find, zu einem einigermaßen zu« 
fammenhängenden Ganzen zu verarbeiten, Abgejehen von einigen Artikeln in der 
Zeitihrift (II. ©. 305 ff., IV. ©. 212 ff.) hat er in zwei Vorträgen die Ge 
fhichte Barmens bis zum 17. Jahrhundert geführt und beabfichtigt ein Urkunden⸗ 
buch diefer Stadt, welches noch ein Jahrhundert weiter reichen würde, herauszu⸗ 
geben. Außerdem babe ich eine Urfundenfammlung zur Geſchichte der Herren 
von Hardenberg und der nad ihnen benannten Herrſchaft vorbereitet. Lin. 
guiftiihe Studien über die Onomatologie des Altdeutichen führten mid auf bie 
frübeften Heberegifter des Klofters Werden, von denen ein Theil in einer Bei- 
gabe zum Programm bed Elberfelder Gymnafiums von 1864 (Index bonorum 
et redituum monasteriorum Werdinensis et Helmonstadensis saeculo decimo vel 
undecimo conscriptus) publicirt wurbe, 
Giberfeld. Dr. Erecelius, 
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Es war im Sommer bed Jahres 1824, ald der Domkapitular Meyer zu 
Paderborn unter thätiger Mitwirkung des Kriminaldireftord Gehrken, die „Grund- 
züge zu einer jährlichen Berfammlung von Freunden ber vaterländiſchen Geſchichte“ 
entwarf, und einem engeren Belanntenkreife zur Begutachtung vorlegte. Die 
Hauptabfiht der Gefellichaft follte fein „Gegenfeitige Mittheilung von Nach— 
richten, welche auf vaterländifche Gefchichte Bezug haben“. Insbeſondere ſollte 
in’d Auge gefaßt werden: 1) Nähere Angabe aller Dentmale der Vorzeit und 
mögliche Sorge für ihre Erhaltung und Aufbewahrung, und 2) Herbeiihaffung 
zerftreuter Urfunden, Kopialbücher, Repertorien u. ſ. w. Hinfihtli der leßteren 
follte dafür geforgt werden, daß biefelben wieder zu ben Sammlungen kämen, zu 
welchen fie urjprünglid gehörten.” 

Mit Zugrundelegung dieſes Proſpekts fand die erfte fonftituirende Berfamm- 
fung des neuen Vereins am 19. Zuli 1824 Statt. Das Königliche Ober-Präfl- 
dium hatte ſich über die Tendenz des Vereins beifällig ausgeſprochen, und es 
wurde nun, nachdem fi die Verſammlung zu einem dauernden Geſchichtsverein 
proflamjrt hatte, Domkfapitular Meyer einftimmig zum erfter Direktor gewählt. 
Es wurde mit dem Vortrage von Abhandlungen begonnen, welche ausdrüdlid 
für den Verein und zur DVeröffentlihung durch das Drgan befjelben beftimmt 
waren. Es wurde ferner beſchloſſen, fünftig halbjährig, im Mai und September 
zu wiffenihaftlihen Situngen zufammen zu fommen. 

Die zweite Berfammlung, am 26. Mai 1825, befchäftigte fi mit der Aus. 
arbeitung der Statuten, die höheren Orts zur Genehmigung vorgelegt wurden, 
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Um dieſelbe Zeit ergriffen der Konfiftorialrath Koblraufh und der Gymna- 
fiallehrer Söteland ven Plan, aud in Münfter eine Gejellihaft von Freuden 
vaterländifcher Gefhichte in's Leben zu rufen. Die Stiftung eines Vereins am 
diefer Stelle ſchien um fo nüßlicher, weil das ehemalige Münfterland viele Männer 
befißt, die dur Jahre lang fortgefeßtes Sammeln bedeutende Schäße von Ur. 
funden und jonftigen Duellen zuſammengebracht, durch angeftrengtes Studium 
eine audgebreitete und gründliche Kenntniß der vaterländifchen Geſchichte fi er- 
worben haben, die aber, zum Theil auf dem Lande wohnend und mehr oder 
weniger abgejchnitten vom literarifchen Verkehr, der Gelegenheit entbehren, ihre 
Schätze und Kenntnifje weiteren Kreifen zugänglich zu machen. Auch war nicht 
zu verfennen, daß durd die Anjchliegung des Münfterfchen Vereins an die zu 
Paderborn bereits beftehende Gefellihaft ein regerer perjönlicher Verkehr zwiſchen 
den in Weftfalen zerftreut wohnenden Gejhichtsfreunden angebahnt, und dadurch 
überhaupt zum Vortheil der wiſſenſchaftlichen Beftrebungen, eine engere Bereini- 
gung aller auf diejen Gebieten arbeitenden Kräfte erzielt werden würde. 

Shen am 21. September 1825 wurde zu Münſter die erite Zufammenfunft 
veranftaltet, und wenn die Zahl der hier Vereinigten aud nur gering war, — 
fie betrug 7 — jo wirkten die Anwejenden doch mit ridhtigem Takt für dem 
Gemeinfinn der weitfälifchen Vereine, indem fie beichloffen, den Münfterichen 
Verein lediglih als eine Schweitergefellichaft des zu Paderborn geftifteten zu 
betrachten, und das vom Affefjor Wigand herausgegebene: „Archiv für Geſchichte 
und Altertbumstunde Weſtfalens“ ebenfalls zum Organ ihrer öffentliden Mit- 
tbeilung zu madhen. Beide Vereine jollten ein gemeinſchaftliches Kuratorium 
errichten, und der Ober-Präfident Freiherr v. Winde erſucht werden, bafjelbe zu 
übernehmen. Der Konfiitorialrath Koblraufh wurde zum Direktor der Münfter- 
ſchen Abtbeilung erwählt. Nachdem Ober-Präfident v. Binde am 21. Dezember 
1825 das Kuratorium über beide Abtbeilungen übernommen hatte, wurden auch 
der Münfterichen die Statuten von Paderborn zu Grunde gelegt, und aud für fie 
ertbeilte die Rabinetsordre vom 7. Januar 1827 die Beftätigung. 

Danach ift der Berein für Geſchichte und Altertbumsfunde Beit- 
falens vorzugsweije beftimmt, der allgemeinen Geſchichte des Naterlandes durch 
Erforihung der jpeziellen Geſchichte diefer Provinz zu dienen und nützlich zu 
werden. Auch wo er das Spezielle und Lokale erforjcht, will er jeinen Blick doch 
ftets auf das Ganze, die Stellung der Provinz im Staatöverbande, gerichtet 
balten. Die Tendenz des Vereins darf nie eine andere, als eine rein wiflen- 
ſchaftliche fein. Im Einzelnen bewegt fh jeine Thätigfeit in der Auffuchung 
und Sicherung der vaterländiichen Geſchichtsquellen und Alterthümer jeder Art 
und Gattung, in der Wiebervereinigung von Urfunden und andern Ardivalien 
mit denjenigen Ardiven und Sammlungen, denen fie geſchichtlich oder ihrer Natur 
nad) zugebören. ” 

Abhandlungen über geſchichtliche und antiquariide Gegenftände, welde ein- 
zeine Mitglieder dem Berein wibmm, werben in der Verjammlung vorgetragen 
und von der Redaction det Archis zum Drad befördert. — Die Kafle des 
BDereint, weldyer Pleine jährliche Beiträge der Mitglieder zufliehen, ſell einen Fond 
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für” den Drud vaterländifcher Geſchichtsquellen u. f. w. bilden. — Endlich ſoll 
ein vaterländifches Muſeum angelegt werben. 

Der fo gegründete Verein erfreute fi eines guten Bortgangs und ſchon 
Ende 1827 zählte die Paderborner Abtheilung 34, die Münſterſche 22 wirkliche 
Mitglieder, und 39 auswärtige Gelehrte waren zu forrefpondirenden und Ehren- 
mitgliedern ernannt. — Das von Wigand redigirte Archiv des Vereins giebt 
Zeugniß von dem rühmlichen wiſſenſchaftlichen Streben der Mehrzahl feiner 
Mitglieder. 

Während die Paderborner Abtheilung des Vereins bis heute unaudgejegt 
ihre rege Thätigkeit fortjegen fonnte, folgten zu Münfter nad den vier erften 
Jahren. des gefelligen und literarifchen Lebens, — veranlaft durch die Wohnortd- 
veränderung ber beiden Männer, welche die Lebensthätigfeit des Vereins in 
Münfter vornehmlid angeregt hatten — 5 Jahre des Schlummers, während 
welder die Verſammlungen unterblieben und die gemeinſchaftlich begonnenen Ar- 
beiten ftodten. Doch follte auch diefer Verein wieder freudig zum neuen Leben 
erwachen. Auf Beranlaffung des Herrn Kuratord und nad) wiederholtem Anregen 
der Schweitergejellichaft zu Paderborn, konftituirte fih die Münfterfche Abtheilung 
aufs Neue. Am 30. Mai 1834 feierte fie ihre Wiedergeburt. Der hochverdiente 
Provinzial-Ardivar Dr. Erhard wurde Direktor der Münfterfchen Abtheilung, und 
jeitdem erfreut ſich diefelbe eines lebhaft fteigenden Aufihwungs. Das literarijche 
Drgan des Vereins erhielt fortan den Titel: Zeitfhrift für Geſchichte 
und Altertbumsfunde Weſtfalens. Dom Wigandſchen Archiv liegen im 
Ganzen 7 Bände, von der Zeitichrift des Vereins 27 Bände vor, 

Der Gründer des Bereind, Herr Domkapitular Meyer zu Paderborn ftarb 
am 18. September bed Jahres 1843 und feitdem wurden die Direktorialgefchäfte 
dafelbit von Gehrfen und Roſenkranz geführt. Jetzt find fie den Händen bes 
fundigen Giefers anvertraut. — Erhard ftarb am 22. Mai 1851, Nachfolger 
in Münfter waren: Aſſeſſor Geisberg und Dr. Rump, 

Der Berein zählt heute etwa 230 ordentliche Mitglieder zu Münfter, 290 
zu Paderborn, und 30 forrejpondirende und Ehrenmitglieder. Die Bibliothek 
der Münfterjchen Abtheilung befteht aus etwa 1000 Werfen und 150 Manuſkripten. 
Außer den zahllojen werthvollen Arbeiten im Archiv und in der Zeitjchrift, welche 
auch mehrfach durch Seperatabdrud weiteren Kreifen des wiſſenſchaftlichen Pu- 
bliftums zugänglid gemacht wurden, bat der Berein das große Verdienſt der 
Herausgabe der Regesta -historiae Westfaliae (acc. codex diplomaticus), welche 
Erhard bearbeitet und in 2 Bänden bis zum Jahre 1200 geführt hat. Die 
Bortfegung dieſes Werks, ebenfalld von dem Bereine herausgegeben, ift ber be 
währten Hand des um die deutſche Gefchichte hochverbienten Geheimen» Ardiv- 
Raths Dr. Wilmand anvertraut, welcher bis zum nächſten Winter ſämmtliche Ur- 
kunden des Fürftenthums Münfter bis zum Zahre 1300 mit reihen Noten ver- 
jehen, publicirt haben wird. Die Regifter dazu find theils ſchon erſchienen, theils 
werden fie jeßt, Orts- und Perjonenregifter getrennt, bearbeitet. Dieje Fortſetzung 
des Erhardſchen Werks führt den Titel „Weftfälifches Urkunden Bud“, und fein 
1. Band fol die Gejammtheit des für die Geſchichte Weftfalens während bes 
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XII, Zahrhunderts vorhandenen urkundlichen Stoffs enthalten und in fünf 
jelbftftändige Abtheilungen zerfallen, welche die betreffenden Urkunden der Bis- 
thümer Münfter, Paberborn, Minden, ber Weftfälifchen Landestheile des Erz- 
bisthums Köln und des Bisthums Dsnabrüd umfaffen. 

Neben dem Vereine für Geſchichte und Alterthumskunde MWeftfalens befteht 
nun aber in Münfter noch der im Jahre 1832 geftiftete „biftorifche Verein,” 
welcher Freunde der Geſchichte zumeift aus den Gelehrten, Beamten und Mili- 
tairfreifen zu feinen Mitgliedern zählt. Sein Zwed ift: 1) in regelmäßigen Ver- 
fammlungen geſchichtliche Gegenftände zum Bortrag zu bringen, und zu 
beiprehen; 2) durch gemeinſchaftliche Geldbeiträge geihichtlihe Werke zur 
Benugung für die Mitglieder anzuſchaffen. Die Gedichte in ihrem ganzen 
Umfange, äußere wie innere, und aller Völker und Zeiten, iſt Gegenftand ber 
BVorlefungen und Unterhaltungen, und jeder Zweig derſelben fann beim An- 
ſchaffen der Bücher berüdfichtigt werden. 

Der Borftand zur Führung und Leitung der laufenden Gejchäfte wird aus 
einem Präjes und einem Bibliothekar gebildet. Letzterer legt den Berfammlungen 
die wichtigeren Werke der neueften biftorifchen Literatur vor, und ftattet über 
jedes derfelben ein kurzes Referat ab. Dem Borftande zur Seite fteht ein Aus- 
ſchuß, welder aus den Genannten und drei Mitgliedern befteht. 

Die Verfammlungen des Vereins finden alle 3 Wochen ftatt, und find be 
ſonders ben fhriftlihen Vorträgen und Referaten gewidmet. — Jedem Mit- 
gliede fteht frei, Bücher zur Anfchaffung vorzuſchlagen; über die Beſchaffung der- 
jelben entjcheidet die Verfammlung nad vorhergehender Berathung. 

Der Berein zählt gegenwärtig etwa 80 Mitglieder und erfreut fi} einer 
ganz vorzüglichen Bibliothek von nahezu 1200 Werfen. Die Statuten des Bereins 
batiren vom 23. Oktober 1855. 

In der Reihe ber biftorifhen Vereine Weftfalend nimmt die britte Stelle 
der Verein für Geſchichte und Landeskunde von Dsnabrüd ein. Derfelbe Eoniti- 
tuirte ſich am 26. Auguft 1847 und erfreute fi) von vorn herein einer ſehr Ieb- 
baften Theilnahme. Seine Aufgabe ift die Forſchung im Gebiete der Osnabrüd- 
ſchen Geſchichte, und zwar betrachtet er als dazugehörig nicht nur die Geſchichte 
des jegigen Landdroſteibezirks, fondern auch der Landestheile, welche ehemals das 
Fürftentbum und dem geiftlichen Sprengel Osnabrüd bildeten. 

Zur Erreihung der Zwecke des Vereins dienen ordentlidhe und außerorbent- 
lihe Verfammlungen der Vereinsmitglieder, als äußeres Organ aber bedient er fidh 
einer Zeitfchrift, welche durch den Verein herausgegeben wird, und von welcher 
bisher 8 Bände erfchienen find. Die Gründer dieſes thätigen Vereins, welde 
auch auf das Gebeihen defjelben den hervorragenditen Einfluß ausübten, find der 
Minifterialvorftand, der Landrath und Bürgermeifter Dr. Stüve, meldet fi durch 
feine Geſchichte der Stabtverfaffung von Osnabrüd ein bauerndes Verdienft er- 
worben hat, und der Gymnafialreftor Meyer. Auch die diefem Vereine gehörende 
Bibliothek ift ziemlich bedeutend. 

An Mitgliedern zählt er 145 einheimifhe und 100 auswärtige. 
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Schließlich verbient die Weftfälifche Gefellihaft zur Befärberung vater- 
ländifdder Kultur in Minden, geftiftet 1825, beftätigt 1828, welche ſich feit kurzer 
Zeit aufgelöft hat, bier erwähnt zu werden. Sie zerfiel in Sectionen, deren 
erfte der Geſchichtz und Alterthumskunde gewidmet war. Diefe war es aud, 
welhe am längften beftand. Im den von biejer Gejellihaft herausgegebenen 
„Weitfälifchen Provinzialblättern“ (bis Ende 1846 13 Hefte) find mehrfadh hifto- 
rifhe Unterfuhungen enthalten. — Die Manufcriptenfammlung dieſes Vereins 
ift größtentheild vom Königlichen Staats-Arhiv zu Münfter für feine Hand» 
ſchriftenſammlung erworben. j 

Münfter, am 29. Suni 1868. Dr. Ernft Friedländer, 

K. Arhiv-Affiftent. 


Verlag von Dietrich Reimer in Berlin. 


Historische Karte von Preussen. 
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Dr. A., Darstellung der territorialen Entwickelung des 
Brandenburgisch - Preussischen Staates von 1415 bis jetzt. 
6 — ee Mit kurzem Text. Gefalzt und car- 


Durch Farbentöne markirt, En ei — ein klares Bild der Veranderungen, 
welche Preussen bis zur heutigen Grösse durchgemacht hat und bietet daher in 
jetziger Zeit für Jedermann ein hervorragendes Interesse. Die Darstellung ge- 
winnt ausserdem an Wichtigkeit, da in dieser Ausführlichkeit eine ähn- 
liche Karte noch nicht existirt. 


Drud von I Dräger's Buhdruderei (G. Feicht) in Berlin. 


I. Abhandlungen. 





Der Aufitand der Eolberger Gewerke gegen 
den Nath dafelbit, 1524, und der Kampf der 
Adebars mit den Schlieffen. 


Beitrag zur Gefchichte des Deutfchen Städteweſens im Zeit- 
alter der Reformation. 


Bon 


U. Riemann, 
Prorector am Gymnaſium in Greifenberg i. P. 


In dem hinterpommerſchen Flachlande, näher den Wogen des bal- 
tiſchen Meered, ald irgend eine andere Stadt der deutſchen Dftjeefüfte, 
liegt die alte Hanſeſtadt Colberg. Ift fie auch Feiner und unanſehnlicher, 
ald manche ihrer vornehmen Schweftern aus dem alten Bunde, fo bat 
doch ihr Name einen ftolzeren Klang, er erwedt freudigen Wiederhall in 
jedem Herzen, welches für preußifche und deutſche Ehre ſchlägt. In einer 
Zeit, ald des großen Friedrih Staat in Trümmer gefhlagen war und 
vernichtet fchien, hat fie trogig das alte Preußenbanner auf ihre Wälle 
gepflanzt, und neben ihm, dem blutigen, zerfepten, haben Bürger und 
Soldaten mit gleiher Todedveradhtung gegen die fieggemohnten Schaaren 
ded Crobererd gelämpft; hier haben fie fid) zum erften Male ald Söhne 
eined Landes erfannt; bier hat, als die Bataillone am hellen Tage zur 
Wiedereroberung der Wolfsfhanze in den offenen Tod zogen, und bie 







Quellen: Außer Kangow, E. v. Simmern, Bediais u 
Rango’d Chron. Colb., Bruhftüde aus Ebelingd 

4 Foliobände Manufer,, eine große Zabl bis jeß 

Colb. Rathsarchiv und Auszüge aus dem Ei 
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Bürger den Soldaten, Arm in Arm mit ihnen, das Geleit gaben unter 
dem Gejange: 

„Wir alle fteben dann, 

Muthig für einen Mann, 

Kämpfen und bluten gern 

Für Thron und Reich,“ 
nit nur diejed Lied, fondern auch der neu gefchloffene Bund zwiſchen 
Bürger und Krieger feine rührende und erjhütternde Weihe erhalten. 


Soldyer Haltung der Stadt in den Sahren der Schmady entipricht 
die reihe, der Erinnerung werthe Vergangenheit derjelben; wie 1807 und 
im fiebenjährigen Kriege für die Eriegeriiche Ehre eines großen Staates, 
deſſen Glied fie feit dem großen Kurfürften geworden war, jo hat fie in 
früheren Sahrhunderten öfter die eigene vertheidigt; mächtige Bürger: 
meiftergeftalten, wie die ded großen Hand Sclief, der den Kampf mit 
Geiftlichkeit, Biihof und Fürften aufnahm und 20 Sahre lang den Bann 
der Kirche auf leichten Achſeln trug, treten und aus ihren beitäubten Ur— 
funden entgegen, dazu Vorgänge von fo leidenſchaftlichem Charakter und 
jo tragiicher Verwickelung, daß mit leichter Mühe ein Dichter den hiſto— 
riihen ZTert zu einem Drama auf geſchichtlichem Grunde umſchreiben 
könnte. — Die nahfolgenden Seiten führen eine folde Tragödie aus der 
Geihichte der Stadt vor, den mit der Empörung der Gewerfe gegen den 
Rath fi verichlingenden Kampf zweier in blutigem Haſſe ſich befeindenden 
edlen Geſchlechter, aber fie führen ihn vor ald Geichichte, ohne an den 
Thatſachen zu meiftern, in der Verfettung ihres geichichtlihen Zufammen- 
hangs. — 

In allen Städten der Hanfe beſteht im Mittelalter eine, wenn aud) 
nicht geſetzlich feftgeftellte, doch thatlächliche und bei dem Selbftergänzungs- 
rechte des Raths leicht zu behauptende Patricierherrihaft, kaum aber in 
irgend einer Stadt jo ausgeprägt, wie in Colberg. Der Grund davon 
liegt in den damald überaus günftigen Verhältniſſen der Eolberger Saline. 
Weithin wird in jener Zeit das Golberger Salz abgejegt, nicht nur, daß 
ed im Stift das einzig gebuldete ift, ed wird auch in den wendiſchen und 
preußifchen Städten, in Schweden und in Norwegen auf den Marft ges 
bracht, und obwohl das aus der Bretagne geholte Bayſalz eine beflere 
Würze ift für Dorfh und Hering, auch in großen Mafjen nad Falfter- 
bode auf Schonen zum hanfeatiihen Heringslager verfahren. Im der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts hatte eine freie Pfannftätte einen Werth 
von nur 66 bis 67 Thalern, die fi) überdied nur ſchlecht verzinften, um 
1500 galt diejelbe 250 rhein. Gulden, d. h. nach unjerm Gelde, da ber 
thein. Gulden 2 Thle. 11 Sgr. werth ift, mehr ald 550 The. Mit 
diefer, Auszügen aus dem Stadtbuche entnommenen Angabe ftimmen 
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Werthbeftimmungen in Teftamenten und andern Urkunden überein. Bier 
Pfannftätten des Berwoldefoten werden gleih 3500 Mark, und da vier 
Mark Vinkenaugen einen Gulden rhein. ausmachen, gleih 875 Gulden 
gerechnet, jo daß jede Pfannftätte zu 216 Gulden veranjchlagt wird, Der 
etwas geringere Werth der leßteren erklärt fi) daraus, daß fie mit Zins— 
ſalz beſchwert find, aljo einen Theil des Ertraged abgeben müſſen. 

Nun war aber die Ausbeutung der aus der Fülle der Natur hervor: 
quellenden Gottesgabe für den Adel eben jo wenig herabjeßend, wie der 
Aderbau; da biejelbe aber einen bedeutenderen Ertrag abwarf, als die 
mangelhafte, mäßig lohnende Beftellung des Grund und Bodens, jo lodte 
fie die edlen Geſchlechter in großer Zahl nad Colberg zur Anfiedlung. 
Unter den Rathmannen der Stadt find auch mande aus unbefannteren 
Geihlehtern, denn nad dem lübiichen Recht find vom Rathe gefſetzlich 
nur die Handwerker ausgefhloffen, und unter den Urkunden, wo Rath» 
mannen ald Zeugen oder Bürgen auftreten, findet fi mehrfach neben 
dem Siegel, welches Schild und Helm des Ritterbürtigen führt, die ein- 
fache Hausmarfe des bürgerlichen Kaufmanns; aber ſchwerlich möchte ſich 
aus der Zahl der Rathsmitglieder einer nachweiſen laffen, der nicht zu- 
gleih Mitglied der Salzgilde gewejen wäre. Um 1524 werden die Ehr- 
jamen gerade zu mit den Sülzherren identificirt, und wir können faum 
zweifeln, daß das goldene Bud der Eolberger Ariftocratie, in die nur 
Erbredyt oder Heirath Zutritt gewährte, dad Kotbuch gewejen ift. Unter 
derjelben ragen jene edlen Geſchlechter durdy Reihthum und Anfehen über 
die anderen hinaus. Ihre Geſchichte ift im Mittelalter die Geſchichte der 
Stadt, fie geben ihr das fremdartige Gepräge, welches uns bisweilen 
glauben macht, daß wir aus dem befonnenen, nüchternen Norden durch 
einen Zauberſchlag in das heifblütige Italien verfegt find. Nah dem 
Kotbuch!) bejaß der Bürgermeifter Hand Schlief außer dem eigenen Koten 
von ſechs freien Pfannftätten den Hartmodifot ganz, den Limmburgäfot 
zur Hälfte, den Ambroſiuskot zum großen Theil, im Ganzen etwa 20 Pfann- 
ftätten; bringt man dazu in Anſchlag die Pacht der von den Vorftäbtern 
beftellten Grundftüde der Familie, den Zind von Häufern und Buben, 
den Ertrag der Lehngüter, die Roſenobel und ungarischen Dufaten in 
„de grote Kift* und dazu dem mindeftend fünfmal höheren Werth des 
Geldes, jo muß man die Vorftellung von einem fehr bedeutenden Reich— 
thum gewinnen. Der Einfluß dieſes Reichthums macht fid weit im 
Lande geltend, die umwohnenden Edelleute ftehen unter feinem Bann. 
Sie haben bei den ftädtiihen Patriciern zum Theil ſchwere Schulden, 
die geringen Erträge der Kandgüter und die mächtigen Holzflöße aus ihren 


1) Fragmente bavon babe ih im Schloß Plate aufgefunden. 
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Waldungen, welhe die Perjante hinab zum Salzberge treiben, deden oft 
faum die Zinfen der aufgeliehenen Kapitalien. 

Auch die Biſchöfe ftehen unter der Herrſchaft des Colberger. Geldes. 
Immer wiederkehrende Geldverlegenheiten haben fie gezwungen, ein Redt 
nad dem andern an die Stadt zu verpfänden. Der Biſchof Magnus 
verpfändet i. 3. 1410 Orböre 2) und Gericht für 11,000 Mark; dazu fommen 
im Lauf der Zeit Zoll, Mühlen: und Salzzinjen, auch Baarleihungen von 
bedeutender Höhe, unter ihnen ein Poften von 16,000 Mark. Der Bilhef 
Martin hatte zwar unter großem Widerftreben der Colberger einige Rechte 
wieder eingelöft, doch auch unter ihm beichränft ſich thatſächlich Die Unter: 
thänigfeit auf die formelle Huldigung mit den üblichen Gebühren, auf 
feftlihen Empfang bei derjelben und auf freundliche Bewirthung mit 
einem guten Trunk Rheinwein aus dem ftädtiihen Rathskeller und mit 
Crude und Confitüren aus der Apotheke, die in jener Zeit die Stelle der 
Conditoreien vertrat. Die Stadt war thatſächlich eine Republik, fait 
jelbftftindig neben dem Fürftbiichofe unter der Leitung ber angeſehenen 
Geſchlechter. Und diefe Geſchlechter find ihrer Aufgabe gemahlen. Mande 
ihrer Mitglieder gewinnen auf deutſchen und italienijchen Univerfitäten 
böhere juriftiiche und theologiſche Bildung, andere tummeln ſich im Kriege 
dienft fremder Fürften herum, dort gewinnen fie friegeriihe Tüchtigkeit 
und politiiche Erfahrung und Umficht, und die Stadt ift gediehen unter 
der Leitung der in Rath und That tüchtigen Männer. — Zu den Schlieffen, 
die erjt feit 1330 in Eolberg erſcheinen, — was darüber hinausgeht, ge 
bört zu den Fabeln, mit denen die Geſchlechter ihre Stammbäume zu 
bebängen belieben — kamen im fünfzehnten Jahrhundert unter anderen 
die Rangos, deren Familtentradition, daß fie eigentlich aus dem byzan- 
tiniſchen Reih ftammen, und dab ein Theodor von Rango mit Belifar 
gegen die Gothen nad Italien gezogen ift, auch bed deutſchen Kailerd 
Karl’ VI. Zeugniß in dem von ihm auögeftellten Adelöbriefe ſchwerlich 
in Geſchichte verwandelt haben wird, die Kichtfoth, die Bröder und Calſow, 
endlih die Adebar oder Nadebar. Diefe haben ſich erft um die Mitte 
des fünfzehnten Jahrhunderts in die Salzgilde hineingeheirathet; Simon 
Adebar, Sohn Ludeckes, erbgefeffen in Lübzow bei Greiffenberg, jcheint 
der Erfte ihres Geſchlechts in Golberg geweſen zu fein, Fein Kot führt 
von ihm den Namen, bald aber wetteifert fein Gejchleht an Reichthum 
und Einfluß mit den Sclieffen. 

Bei der Uebermacht diefer „Salzjunfer* konnte Gewerfen und ber 
Gemeinde nur ein bejcheidener Antheil an der Stadtverwaltung übrig 
bleiben. Keine Andeutung findet fi in den Golberger Urkunden von 


2) E. Rathéarchiv. Urkunde 1410, 18. Okt. 








und der Kampf der Adebard mit den Sclieffen. 583 


ben Zerrüttungen, mit welden der Kampf zwilhen Rath und Gemeinde 
andere Hanfeftäbte heimjucht, vor der Zahl, Kraft und Tüchtigfeit jener 
Geſchlechter ift jeder Groll verftummt. Erft in der Zeit der Kämpfe 
zwiſchen Stadt und Geiftlichfeit, wo der Rath, der Hülfe der Gemeinde 
bedurfte, jcheint dieje zu größerem Selbitgefühl und Einfluß gefommen 
zu jein. Im Verträgen dieſer Zeit (1449 und 1467) ericheinen Werke 
und Gemeinde zum erften Male ald Factoren bed ftädtiichen Gemein» 
wejens neben dem Rathe, und wenn um 1512 Hennig Knubbes in feinem 
Streite mit dem Rathe an die Vierwerfe (in andern Pommerſchen Städten 
Fleiſcher, Bäder, Schuſter, Wollenweber) eine Schrift fendet, jo haben 
wir in diejen eine Gemeindevertretung zu erkennen, ähnlich wie fich die 
jelbe in Lübed findet. Der erſte Zwilt zwijchen Rath und Bürgerſchaft, 
von dem die Geihichte Colbergs meldet, fallt in das Jahr 1497 °), er 
wird diesmal noch durch dad Eingreifen einer höheren Gewalt, durch ein 
furchtbares Naturereignib audgeglihen. Freitag nad) exalt. crucis, am 
17. September, treibt ein heftiger Nordfturm dad Waller ded Meered in 
die Perjante und von da in die Stadt, der Sturm wächſt am folgenden 
Tage zu folher Gewalt an, daß auch die höher gelegenen Theile der 
Stadt überſchwemmt, die Menihen mit ihrer Habe auf die Böden zu 
flühten gezwungen uud ganze Häufer, jelbjt ein Theil ded Rathhaujes 
eingeriffen werben. Auch außerhalb Colberg's war die Berwüftung furdt- 
bar: der Hafen jeewärtd auödgerifjen, die Schiffe zwilhen die Dünen 
geworfen, die Kathen an der Münde mit Schuten und Böten unter dem 
Sande begraben, das Holz vom Salzberge auf die See hinaudgetrieben, 
die Dämme nad Selnow durdbroden, bid nad Köslin hin Mühlen und 
Thürme beihädigt, die Kirche von Kordöhagen von Grund aus umgeriffen. 
Ein Zwift in der Stadt ift eine häßliche Erfcheinung. Rath und Bürger- 
haft bilden ein fittlihes Ganzes, das zu einem Ziel wirken jol. Dafür 
war durch das Unglüd in beiden Theilen eine lebendige Empfindung er- 
wedt. Sie „verbaten“ fich unter einander, baten Gott um Milderung ihrer 
Strafe und ließen zur Sühne die Stadt Golberg aus Silber bilden, 
dreizehn löthige Mark jchwer, welche im folgenden Sabre zwiſchen Oſtern 
und Pfingften durdy zwei Priefter, Joachim David und Jakob Bubeler, 
nah Sternberg in Medlenburg zum heiligen Blute gebradht wurde. 
Aber die Ausfühnung hatte feinen Beitand. Der Colberger Rath ift auch 
der Gefahr verfallen, der fchwer, zumal in Eleineren Kreijen, eine Be: 
börde entgeht, welcher die jpornende Beauffihtigung fehlt; das fat erb- 
lihe Recht auf die Stadtverwaltung läßt diejelbe den Geſchlechtern als 
eine Art von Familienbefig erjcheinen, auch bier entgehen fie nicht dem 


3) Auszug aus dem Stadtbuch zu diefem Jahr bei Kundenreich (manuscript.) 
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Vorwurf felbftfüchtiger Ausbeutung des Stadtvermögens. Sind fie ſchon 
gefelichaftlic in der Burfenbrüderihaft von den Werfen gejchieden, wie 
die Zirfelbrüder in Lübeck, jo läßt dad Gebahren beſonders der jüngeren 
Geſchlechtergenoſſen die Ungleichheit noch ftärfer hervortreten. Denn diefe, 
übermütbhig und händelſüchtig, immer gleich bereit auf „Krögben und 
Köften” den Brafenfelder gegen einander zu ziehen, — fließt doch auch 
mitunter bei Samilienfeften Blut, — ſehen mit vornehmem Stolz auf den 
gemeinen Mann herab, fie fränfen ihn durch Härte und Hodhmuth. *) 
Für dad Verhältniß zwiſchen den beiden Klaffen der Bevölkerung legen 
bie Beichwerben der Gewerfe von 1524 ein beredted Zeugnik ab. Eine 
ber heftigften Klagen berjelben betrifft die Vergewaltigung und „Ber- 
drudung‘, der fie durch die Geſchlechter audgejept find; dem Rathe wird 
Strenge’ gegen die Geringen, Schwäche gegen die Mächtigen vorgeworfen; 
die Vorſchrift, dab Feiner ein längeres Meffer tragen ſoll, ald das vor 
dem Rathhauſe aufgehängte Maß erlaubt, werde von den Sunfern un- 
geftraft verjpottet, — dagegen nehme man die Meffer den armen Hand» 
werfögejellen; beide jollen ohne Unterſchied, wenn fie des Rathes Gebot 
zuwiderhandeln, in den Kabbath. 

So beginnt da8 Anjehn des Rathes zu wanfen; Zwieſpalt und bite 
terer Haß, der zwiſchen ben edlen Geſchlechtern auflodert, erfchüttert feine 
Stellung nod mehr. Zwei Mitglieder der beiden Familien, die einander 
im Rathe eiferjüdhtig gegenüberftehen, Benedikt Adebar, Schwager des 
Ipätern Biſchofs Martin Kariths, und ein Schlief (von Kantom Niklas, 
in der Nachricht „vom Geſchlecht der Schliefen” Limprecht genannt) hatten, 
unbefümmert um den Haß ihrer Geſchlechter, innige Freundſchaft ge— 
ſchloſſen. Als einft aus Iuftiger Gejellihaft Adebar dem ſchon früher 
beimgefehrten Freunde nahging, an deſſen Thür pochte und, um ihm zu 
erſchrecken, mit dem Schwerte durch die geöffnete Thür ftieß, wollte es 
das Unglüd, daß derjelbe fich auflief und auf den Tod verwunbete. Als 
Schlief troß der herbeigeholten Hülfe feinen Tod nahen fühlte, ermahnte 
er den Freund, vor dem Haß jeiner Familie aus Golberg zu weichen. 
Adebar, der in der Nacht nicht zur verjchloffenen Stadt hinaus Fonnte, 


4) Noch fpätere Zeiten geben davon Zeugniß. Im Jahre 1553 wurde der 
Stubbenhagen von einem gewiffen Peter Zifemer angezündet. Rache foll ihn zu der 
That getrieben haben. Sein Bater nämlich, ein Handwerker, hatte eines Sülz: und 
Rathöverwandten Tochter zum Tanz aufgefordert; abgewiefen, war er wiedergefommen, 
ald er geſehen, daß fie mit einem Anderen getanzt hatte. Zum zweiten Male ab: 
(hläglih von der Zungfrau befhieden, hatte er die Zurüdfeßung dur eine Obrfeige 
geräht. Da war er von ben Freunden der Beichimpften ergriffen, und nachdem nod 
in derfelben Naht Blutgericht über ihn gehalten, am nächſten Morgen, ald bie Kühe 
zum Thore binaustrieben, auf der Gerichtöftätte enthauptet worden. 
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verbarg ſich in derjelben, wurde aber nad dem jchnell erfolgten Tode 
jenes bald gefunden und in das Gefängniß gebradt. Im der gewalt- 
thätigen Zeit, wo der Mann, im Gefühl feiner ftämmigen Kraft, ver: 
Ihmäht, gleich die Hülfe der Obrigkeit anzurufen, ift auch ein beabſich— 
tigter Mord leicht zu jühnen. Zahlung eines MWergeldes an die Verwandten, 
eine Wallfahrt nad Aachen oder Sternberg, oder gar nah Nom, und 
nach der Reformation, ftatt der Wallfahrten Hausarreft bis zu einem 
balben Fahre, macht das Berbrehen wieder gut. Die Auszüge aus dem 
Stadtbuche bringen manche derartige Audgleihungen. Auch Adebars 
Sippe war zu ſolchem Austrage bereit, aber die Schlieffen beftanden auf 
gerichtliche Verhandlung. Erſt ald jener zum Tode verurtheilt war, gaben 
fie ihn frei, damit er fein Leben als ein Gnadengeſchenk von ihrer Hand 
empfange. Das wäre ein Aleden gewejen auf der ftolzen Samilienehre 
der Adebar. Dem demüthigenden Anerbieten gleichen Stolz entgegen- 
ſetzend, wiejen fie ed zurüd, fie wollten Abtrag, aber nicht Gnade. Und 
auch in Benedict Adebar war der Schmerz über den durch feinen Fürwitz 
veranlaßten Tod des Freundes jo groß, dad Familiengefühl fo ftarf, daß 
er feinen Augenblid zögerte, fein Leben der Ehre jeined Geſchlechts zu 
opfern. Er ftellte fich freiwillig wieder: „er wolle lieber bei feinem guten 
Geſellen und Bruder, dem erichlagenen Schlief, fein, denn länger leben.“ 
So ging er beleidet und begleitet vom Rath und von der ganzen Bürger- 
ihaft zum Tode. Der Nahrichter und feine Diener durften ihn nicht 
anrühren, feine Schweiter Katharina, Mebtijfin im Jungfrauen-Klofter, 
Schritt, ein Crucifir haltend, vor ihm her und ermuthigte ihn durch tröften- 
den Zuſpruch: „Er jolle auf Gott trauen und in feinem Glauben ſterben.“ 
Nicht auf dem Galgenberge, wo die Verbrecher gerichtet wurden, jondern 
auf geweihter Erde, dem Gertruden- oder dem Georgen-Kirchhofe, wurde 
er enthauptet. Aber aud dem vergoffenen Blut erwuchs blutiger Haß, 
Unheil verfündend den Familien und der Gemeinde, 

Es war Died nicht die einzige Feindichaft, die den Nath fpaltete. 
Der Bürgermeifter A. Kroegher, Gemahl einer Judith Schlief, hatte in 
feinem Teftament °) feine Halbbrüder Hand und Henrif Abteöhagen in 
Treptow zu Erben feined Baarvermögens, feiner Grundftüde und Häufer 
in Golberg eingejegt. Aber die Schlieffen, welche nähere Anſprüche zu 
baben und ſich in ihrem Erbrechte gefränft glaubten, griffen im Einver— 
ftändniffe mit dem von ihnen beherrſchten Rathe eigenmächtig zu und 
nahmen das Krögher’ihe Erbe in Beſchlag. Da die Abteöhagen auch 
durch die Verwendung ded däniſchen Königs Johann, bei dem Hand in 


5) C. Rathsarchiv 1505. 
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Dienften ftand, ihr Recht nicht erlangen konnten, jo griffen fie zur Selbft- 
bülfe und befehdeten die Stadt. 

Noch bedenklicher wurbe ed für die Schlieffen, daß fie einen gefähr- 
lihen Mann durch rüdfichtölojes Verfahren auf die Seite der Abteöhagen 
drängten. Henning Knubbes, deſſen Familie von Greifenberg berüber 
gewandert war, hatte ſich in die Salzgilde hineingeheiratyet und ſaß im 
Rathe. Er war ein reicher Bürger, feine Pfannftätten brachten ihm jähr- 
ih 200 Gulden, außerdem gehörten ihm mehrere Häufer in der Stadt, 
Gärten mit Fifchteihen und Wieſen u. |. w. Er hatte an den Rath 
eine Forderung von 400 Gulden, aus Erbſchaften feiner Gattin, und ala 
diefe ihm verweigert wurden, ließ er ſich von jeiner Leidenſchaft fortreißen, 
in einer Schmähjchrift das Verfahren des Raths gegen ihn und die Abtes- 
hagen anzugreifen, überhaupt rückſichtslos die Schwächen der Verwaltung 
aufzudeden. Damit hatte er den Eid gebrochen, der ihn ald Rathmann 
verpflichtete, die Geheimniffe des Raths nicht nah außen hin laut werden 
zu laffen. Der Rath berief die Bürger zu einer Verſammlung auf's 
Nathhaus, brachte diefe durch die Anklage gegen Knubbes auf, er habe 
die Stadt verrathen, ftieß ihn aus dem Rathe (1508), ftürmte fein Haus 
und jegte ihn in dad Gefängniß, aus dem er ſich nur durch Urfehde und 
Stellung zahlreiher Bürgen löjen fonnte. Aber der erbitterte Mann gab 
fein Recht nicht auf. Ohne auf die geſchworene Urfehde und die Bürgen 
Rüdfiht zu nehmen, wandte er fi mit einer Klage an den päpftlichen 
Stuhl und verwidelte die Stadt in einen jchweren, langjährigen Proceß. 
Doch inzwiſchen ſuchte er ſich, geftüpt auf feine zahlreihe Freundſchaft 
in Treptow und Wollin, defjen Bürgermeifter fein Bruder war, durch 
Befehdung der Stadt jelbft Genugthuung zu verjchaffen. 

Mit diefen aus der innern Zwietracht entftandenen Fehden verſchlang 
fih eine andere größere von Außen dazugefommene.. Simon Lode, aus 
altem ritterlihen Geſchlecht, Klerifus und Notar am Pommerſchen Hofe, 
gegen deſſen rechtliche Gefinnung ſchon das Zeugenverhör Verdacht erwedt, 
welches er im Intereffe Bogislavs X. aufnahm, um die Untreue von deffen 
brandenburgijdher, vor neun Jahren ſchon geftorbener Gemahlin zu er- 
weilen und feinem Herrn jo bie Heraudgabe der Mitgift zu erfparen, 
war vor dem Herzoge angellagt worden, in der Gollnower Haide einen 
reifenden Kaufmann geworfen und beraubt zu haben; nur auf die Für- 
bitte angejehener Gejhlechtögenoffen entging er dem Beil und durfte fidh 
mit einer Geldbuße löſen. Aus des Herzogd Dienft, der ihm wohl bier: 
durch verleidet oder verjchloffen war, zog er fi auf fein Gut Guſte (im 
Bubliger Amte gelegen) zurüd, doch fein böjer Ruf begleitete ihn auch 
dahin, eine fein Vermögen überfteigende Zahlung von 3000 rheiniſchen 
Gulden, die er dem Biihof Martin für Schloß und Städtlein Bublig 
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in einer Friſt leiftete, brachte ihn bei diefem und beim Colberger Rath 
in den Verdacht, dab er aus dem Gelde auch Eolberger vor kurzer Zeit 
auf offener Straße beraubter Kaufleute fein Gut bezahlt habe. Ein in 
derjelben Zeit (1512) von den Golbergern gerichteter Straßenräuber Hein- 
rich Webdelftädt ), hatte ihn in feinem Belenntniß überdied ald Mitichul- 
digen genannt. — Schon die Rüdfiht auf das Wohl der Stadt mußte 
dem Rath eine ZTriebfeder fein, den Störern des friedlihen Verkehrs auf 
der offenen Straße das Handwerk zu legen; ed fam dazu, daß, wie frühere 
Biſchöfe, jo beſonders Benedict ihn für die Zeit feiner Abweſenheit aus 
dem Stift zum Verweſer deſſelben ernannt, ja ihm ſogar das Recht über- 
tragen hatte, jelbft während feiner Anwejenheit die Straßen des Landes 
zu beihirmen, Mord, Raub und Schinn zu fteuern und zu ftrafen an 
Hald und Hand, audy die Hülfe feiner Vögte und Ritter dazu zu heijchen, 
die ihm geboren jollten, als ob der Biſchof fie jelber heiſche.“) Hatte 
auch der Biſchof Martin dieſes Recht nicht ausdrücklich beftätigt, jo zeigt 
dody fein Verfahren, daß auch er zur Kraft des ſtädtiſchen Gemeinwejend 
mehr Bertrauen hatte, ald zu feinen eigenen Mitteln. Auch Bogislav X. 
bedurfte Colbergd Hülfe, um feine auf feinen Reifen neu gewonnenen 
BVorftellungen von dem Umfange der fürftlichen Gewalt im eigenen Lande 
zu verwirklichen, er verftattete 1508 9 dem Rath, Miffethäter und Straßen- 
räuber in feinem eigenen Lande zu greifen, nur follten fie ihn, ehe fie 
diefelben richteten, in Kenntniß jegen und. nach jeinem Rathe verfahren. 
So glaubte der Rath in feinem Recht zu fein, ald er im Einverftändniß 
mit dem Biſchof auf Loden fahnden und den verdädtigen Mann auf dem 
Danzkruge zwiſchen Cörlin und Cöslin mit feinem Diener Reimar Rawe 
durh die Rathmannen Hans Schlief und Caspar Teſchenmacher greifen 
lie. Man kann dem Rathe nicht den Vorwurf machen, übereilt gehan- 
delt zu haben, denn er ftellte Simon Xode vor Gericht im Einverftändniß 
mit dem Biſchofe und mit Beiftimmung ded Herzogs, der auf die Mit- 
theilung von der Verhaftung an den Bürgermeifter Hand Hagenhufen Die 
ſchriftliche Aufforderung erlaffen hatte, den Gefangenen zu verhören und 
fein Geftändniß einzujenden, 9) damit ihm fein Recht geſchähe. Im pein- 
lihen Verhöre befennt Simon, !‘) mit vier Gebrüdern Saftrow und Hand 
Knut bei Rothenfiere (bei Naugard) einen Kaufmann geplündert und ala 








6) E. v. Simmern, der, wie die Vergleihung mit bis jet nicht beachteten Ur: 
funden des Colb. Rathsarchivs zeigt, meift aud guten Quellen gefhöpft hat. 

7) C. Rathsarchiv 1489. 

8) C. Rathsarchiv 1508. 

9 Schöttgen altes und neues Pommerland. 280, 

10) Trandjumpt aus dem Golb. Richtbuch, von dem Richtvogt Adebar auf bes Rathes 
Wunſch ausgezogen 1523. Cold. Rathsarchiv. 
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feinen Antheil ein Stüd grünes Tuch erhalten zu haben. Reimar Rawe 
befennt „ohne große Pein‘ feine Betheiligung an der Beraubung eines 
Wagens mit blauem Tuch bei Plietenig, von dem er ald beſcheidenen An— 
theil einen Rod erhalten hat; ihre Raubzüge haben fi nad) feinem wei- 
teren Geftändniß bis nad Preußen erftredt, aud die Glajenapps find 
mit Simon Lode im Bunde gewefen. Die Folter hatte zwar Loden nicht 
das Geftändniß erpreffen können, aud dem Stifte Schaden zugefügt zu 
baben, doch glaubte der Rath den gefährlihen Menſchen bejeitigen zu 
müffen. Das Berhör hatte am 30. November ftattgefuuden, am 21. De- 
cember Abends, aljo erft nah drei Moden, ohne Zweifel, nadydem mit 
dem Herzoge und mit dem Biſchofe neue Nüdiprache ftattgefunden hatte, 
wurden beide ihrer Feſſeln entledigt und wieder vor dad Gericht geführt, 
beide wiederholten frei die Befenntniffe des peinlichen Verhörd, Simon 
mit den Worten: „Wath ik ghedhan hehbe, is een Deel al rede vor- 
both, wath ik awers nycht vorboth hebbe, dath muth ik nhu mit 
mynem Halsze vorbothen.* Und Reimar Rawe rief feinem Herrn zu: 
„O Simon, Simon, diszes Dodes magh ik iw zere dancken, ghy 
hebbenn mhy darto gebracht, ik zede idt vakenn, id wurde unns zo 
ghan, men ghy wollenn nycht horenn.“ Beide wurden denn verurtheilt 
und mit dem Schwerte gerichtet. 

Der Rath Hat Ipäter, dur den wachſenden Unwillen der Gemeinde 
gebrängt, auch nod die Ausfagen eined Iacob Starfow von dem Cös— 
liner Rath zu Protokoll nehmen lafjen!!); fie gewähren einen Einblid in 
das Treiben des Raubritterd und laſſen auch Simon Lodes Geftalt deut- 
liyer hervortreten. Starkow ift nach feiner Ausfage als Eleiner Junge 
zu Zoden gefommen und von ihm aufgezogen, jpäter hat er bei ihm als 
Ackerknecht gedient. Guft ift die Herberge vieler verdächtiger Gejellen ges 
weien, doch kann er nicht bezeugen, daß Simon bei einem ber drei großen 
Meberfälle, von denen er erzählt, felbft betheiligt geweſen ift; derjelbe ijt 
gewöhnlich einen halben Tag früher als feine Genofjen fortgeritten und 
ebenfo wiedergefommen. Man fieht deutlih, Lode läßt feine Unthaten 
meift durd Andere ausführen, er felbft hielt fich vorſichtig zurüd, um ſich 
nicht bloß zu ftellen; fo erinnert er an die Hofleute Joachim's I., Die 
am Tage ebrbar bei dem Fürften aufwarten, aber Nachts auf den Straßen 
den fahrenden Kaufmann ausplündern. Aud Humor tritt nod in dem 
Treiben der wüften Männer zu Tage. Nach einem Ueberfall, wo die 
Räuber außer Seide, Kraut, Tuch, foviel baares Geld erbeutet haben, 
daß fie es fich, ohne es zu zählen, in Molden zumefjen, bringen Simon 
Lode nnd ein Saſtrow heimlich das befte Stüd Zeug bei Seite und 


11) C. Ratbsardiv 1523. 
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ſchaffen ed in Lode's Haus, vorgebend, Bauern hätten es weggenommen. 
Aber die Genofjen, von dem Betruge unterrichtet, gewinnen ihnen durch 
eine Lift den Raub wieder ab. Im der folgenden Nacht nämlich erjcheint 
einer von ihnen verkleidet, dad Gefiht durch ein Sieb verdedt, einen 
Feuerbrand im Munde anblajend, vor Hand Lode's Fenfter und geht wie 
ein böjer „Ghyst“ oder andere „Spokery“ vor dem Haufe auf und 
nieder. Lode glaubt den Geift feiner vor Kurzem geftorbenen Frau zu 
ſehen, und während er zitternd nad ihrem Begehr fragt, ſchleichen die 
Spießgefellen in’d Haus und ftehlen die geraubte Waare wieder. 

Wenn nun der Rath glaubte, durch ein unnachfichtiged Vorgehen die 
Friedensbrecher in Furcht zu ſetzen und ber ftädtiichen Wohlfahrt einen 
Dienft zu leiften, jo hatte er ſich Schwer getäufcht. Er veranlaßte dadurch 
nur einen um fo furdtbareren Ausbrudy der Raub» und Fehdeluft. Lang» 
fam weicht in Deutſchland die altgermaniihe Blutrache dem Recht. 
Selbithülfe erſcheint da gerechtfertigt, wo der Gegner das Recht ver: 
weigert. Das verweigerte Recht macht den jogenannten Kohlhaas zu 
einem Räuber und Mörder, Anton Goldbed jagt jeiner Baterftadt Stettin 
und dann aud ganz Pommern Fehde an, weil ihm eine von einem Loitz 
erhaltene Wunde nicht genügend gebüßt erjcheint, und kurz vor diefen 
Greigniffen hat Matern wegen feines bingeridhteten Bruder8 einen Rache: 
frieg gegen Danzig geführt. So tritt nun gegen Golberg ald Simon 
Lode's Bluträcher defjen Bruder Henning auf, und da die Stabt ben 
Abtrag, die Genugthuung durch eine Gelditrafe, verweigert, jo ſendet er 
ihr den Fehdebrief zu. Hat fi) auch der pommerſche Adel freier gehalten 
von dem Bufchreiterweien, ald der Adel anderer deuticher Länder, und 
finden wir aud oft Adel und Städte zufammenftehen gegen die Land— 
friedendbrecher, jo gilt do in manchen Kreijen defjelben der Straßenraub 
dem ritterlihen Sinn nody immer für ein erlaubter Erwerb. Der Fleine 
Edelmann, den der Zind von den wenigen Hufen feines Antheilgutes nicht 
ausreichend nährt, der Seide und Spangen für Frau und Tochter, Tuch 
zum Wamd für fi und feinen Knecht, Kraut für feine Büchſe lieber 
mit gewaltiger Hand dem fahrenden Kaufmann auf der freien Straße des 
Reichs nimmt, als daß er fie mühlam durch Fröhnerarbeit gewinnt, macht 
mit Vergnügen Lode's Sache zur feinigen, da fie ihm überdied Gelegen- 
beit giebt, an Golberg Rache zu nehmen. Denn er habt die ftolze Stadt, 
die ihn dur ihren Reihthum von ſich abhängig macht, die es fidh er- 
laubt, ihre Büttel audzufenden, um ihm oder feinen Hinterjaßen die Habe 
abzupfänden, wenn fie ihrem ftädtiichen Gläubiger nicht gerecht werden, 
die es ſich herausnimmt, ftrengered Gericht zu halten, als Biſchof und 
Herzog, die Ihon Manchen feineögleihen hat in den Thurm werfen, und 
vor dem Mübhlenthor, oder auf dem hohen Berge, oder mitten auf dem 
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Markt vom Henker durch Schwert oder Rad hat richten laffen. Und nun 
ftrömen fie zufammen aus Burgen und Badfteinhäufern zum erbitterten 
Rachekampf, und ihnen jchließen fih an alle, welche nody aus früherer 
Zeit einen Handel mit der Stadt abzumaden haben, wie außer ben 
Abteshagen die Parlaff'8 in Mechentin, die Mejerige in Nabmerdborf. 12) 
Zene haben den Tod eined Sohnes und Bruders zu rächen, den die Col- 
berger gerichtet haben, dieje prozelfiren wegen Mord und Brand, den bie 
Golberger gegen ihren Bater verübt, mit bdenfelben bei dem römischen 
Stuhl, dod mehr befriedigt ihren ritterlihen Sinn die Genugthuung, 
die fie ſich zu berjelben Zeit dur dad Schwert verihaffen. Alle dieje 
Gegner der Stadt vereinigen fich jebt, fie überfallen die Colberger Kauf- 
leute auf den Straßen, fie lauern in den Wäldern der Stabt; über ben 
Selnower Bergfried hinaus ftreifen die kecken Gejellen, brennen Scheunen 
und Vorſtädte nieder, und pochen die ftädtiichen Dörfer Groß-Geftin und 
Semmerow und das bijhöflihe Gut Seefeld aus. Abtedhagen liege mit 
25 Pferden im Walde, jhreibt 1515 der Herzog an die Golberger 3), fie 
follten verſuchen, ihm zu beftriden. Statt beifen beftriden die Meferige 
zwei angejehene Männer aus Goldberg, den Dekan David Braunfchweig 
und den Rathmann Benedict Hopenhufen mit Pferden und Wagen, Gold 
und Kleinodien und laffen fie nur gegen ſchweres Löjegeld wieder frei. 
Der Biſchof kann Jakob Kleiit nicht im Beſitz des von ihm erfauften 
Bublig ſchützen; Lode überfält ihn und zwingt ihn zur Zahlung eines 
ſchweren Löjegeldes und zur Berzichtleiftung auf dad vermeintliche Eigen- 
thum der Lode'ſchen Familie. Bis 1533 hin hat das Unweſen jeinen 
höchſten Grad erreicht; die wilden Gefellen üben einen Terrorismus aus 
auch über ihre friedlihen Standesgenofjen. Wer nit mit ihnen zieht, 
oder ihnen feine Burg nicht öffnet, ift ihr Gegner. ') 

Der Golberger Rath ift in großer Berlegenbeit, die Feinde find ſchwer 
zu faffen, es ift ein Kampf, wie mit böjen Dämonen, die Bürger find 
nur noch fidher hinter den feften Mauern Colbergs. Biöweilen gelingt 
es dem Rath, eines Gegnerd habhaft zu werden, — das bezeugen bie 
Urfehde-Briefe aus diejer Zeit, 3. B. von Hand Parlaff, der in den Ber: 
dacht gefommen ift, die Räuber bei ihrem Plünderungszuge gegen Semm- 
rom und Seefeld auf feinem Kahn über die Perſante gejegt zu haben, — 


12) Urfebden 1515, 1530 und 15? 

13) Auszug aus einem Driginalichreiben des Herzogs Wahlen. 1515. 

14) Karften Riftow wird fein Gut Klandin ausgepocht, und Pawel Kamele und 
fein Sohn Klaus von Korbeshagen, bie frieblich auf ihrem Gute fipen wollen, werben 
nah Berübung von rohen Gemwaltthätigfeiten gefangen und auf eine Burg in ber 
Nähe Paderborns (wahrſcheinlich die in einer Golberger Urkunde genannte Aldenburg) 
gebracht, um zur Erlegung eines fchweren Löfegeldes gezwungen zu werben. 
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doch nicht immer treffen fie im ihrem haftigen Zugreifen die rechten. An 
der „fulen oder nigen Brügg“ (Neubrüd) war ein Anfall auf Colberger 
Kaufleute geichehen, die Kämmerer Andread Puttfammer und Anton 
Bröder verfolgen die Schnapphähne ſogleich mit Reifigen, in Kolpin treffen 
fie die Gebrüder Dtto und Hand Bord!5) und führen fie, auf das Zeug- 
niß der Geplünderten hin, melde Pferde und Waffen der Räuber wieder 
erfennen wollen, gefangen nad Golberg, doch fünnen die Borden den 
Nachweis führen, dab fie zur Zeit des Anfalld an einem andern Orte 
gewejen find. Es entſteht daraus ein langer verdrießlicher Handel für 
die Stadt, der erft nach einem vergeblichen Verſöhnungsverſuche zu Göslin 
durch Bogislav's Vermittelung mit einer Abbitte von Seiten Eolbergd 
in Stettin endet. 

Auch das Verfahren ded Raths gegen die Kameke's ſcheint nur die 
Zahl jeiner Gegner vermehrt zu haben. Dieje, welche fi durch ihre 
ritterlihe Ehre gebunden glaubten, dad den Räubern zugeficherte Löfegeld 
zu erlegen, hielten fidy in Greifenberg auf, um die ſchwere Summe auf: 
zubringen ie). Die Colberger aber fonnten in der Geldzahlung nur eine 
Berftärfung ihrer Gegner jehen, fie wußten den Conflict zwifchen der 
ritterlihen Ehre und dem Wohle ihrer Stadt nicht ander8 zu löfen, ald 
dab fie im Einverftändnig mit dem Bifchofe und Jürgen Kameke jene 
dur zwei Rathmannen aufheben und nach Golberg in den Thurm bringen 
ließen. Der alte Pawel Kamele ftarb dort menjhlid behandelt nad) 
Empfang ded Sacramentd im Haufe des Kämmererd Eden, der Sohn 
wurde 1521 gegen Urfehde freigelaffen, nur um jogleih nad Weftphalen 
zu ziehen und jeinem gegebenen Worte treu das Löjegeld zu erlegen. 
Die Beichwerben ber Zünfte von 1524, die dem Rath auch das Verfahren 
gegen die Kameke's zum Vorwurf machen, beweilen, daß aud hieraus 
der Stadt BVerlegenheiten erwachſen find, vielleiht von Seiten der zahl: 
reihen Freundſchaft der Familie. Doc finden fi darüber feine näheren 
Angaben. 

Stoß auf Stoß bat dad Anjehn des Rath erlitten, Zwietracht 
hemmt ihn im einheitlihen Handeln, dem Wohlftande der Stadt find 
ſchwere Wunden geſchlagen, fie hat einen Schaden von vielen tauſend 
Gulden erlitten, die Schuld aber von allem Unheil wird dem Rath auf: 
gebürdet. Ein gefährliher Brennftoff fammelt fi gegen ihn in ber 
Bürgerſchaft, ed bedarf nur des zündenden Funkens, um ihn in hellen 
Flammen aufichlagen zu laſſen. 


15) Urkunden, betreffend die Verhandlungen mit den Borde, 1514 und 1515, — 
G. Rathsardiv. 
16) Urfehdebrief Kameke's 1521. CE. Rathsarchiv. 
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Es ift die Zeit der Reformation. Die gewaltige Bewegung will 
nicht nur die Feſſeln ded Außerlih gewordenen Kirchenthums jprengen, 
fie bedroht auch den Staat mit unheilvolem Umſturz. Auch in den 
Hanfeftädten ift mit dem Angriff auf die alte Kirche ein gefchloffener 
Anfturm der Zünfte gegen den Rath verbunden. Im Lübeck, Straljund, 
Greiföwald, Stettin bis nad) Danzig will der Handwerfer die Stadt— 
Verfaſſung demolratiſch umgeſtalten, ſich ſelbſt auf den Rathſtuhl drängen. 
Da fliegt ein Funke von dieſem allgemeinen Brande auch nach Colberg 
und entzündet den Aufſtand. 

Doch hat dieſer einen weſentlich verſchiedenen Charakter von dem 
der übrigen Städte: er ift rein politiiher Natur, das alte Kirchenthum 
bleibt hier vor der Hand noch unerſchüttert. Ja ed jcheint, ald wollte in 
Eolberg die Inbrunft vergangener Zeiten noch einmal aufleben. Wenn 
wir auch den Zahn des heiligen Sacob, den Biſchof Martin. 1519 der 
Kirche zu Nehmer zum Geſchenk gemacht hatte, oder die wiederholte 
prunfvolle Auöftellung der im Klofter maſſenhaft aufgehäuften Heiligen- 
Gebeine nit dahin rechnen wollen, jo erfennen wir doch einen Ausdrud 
derjelben in der furz vor 1527 gegründeten Aken-Geſellſchaft“), einer 
frommen Brüderichaft, welche für dad GSeelenheil der Mitbrüder Wall: 
fahrten nad Aachen machen ließ. Für eben ſolche Reife festen die Teſta— 
mente biejer Zeit Legate aus, noch 1527 hat Jacob Heydemann!®) in 
jeinem legten Willen eine Wallfahrt nach Compoftella angeordnet, und 
der von den Berwandten ald Sciedörichter angerufene Rath weit die 
Pflicht, die Wallfahrt zu machen, dem jüngften Sohne zu, wenn er er« 
wachſen wäre. Freilich wird die bald in Colberg eingeführte Reformation 
den Züngling und jeine Verwandten zu der Erfenntniß gebracht haben, 
dab Gott Colberg ebenfo nahe fei, ald Gompoftella, wie aud die Afcn- 
Geſellſchaft 1528 zu dem verftändigen Entſchluß kam, das gejammelte 
Geld lieber zu dem Aufauf eined Gebäudes für die Siechenanftalt zu 
verwenden. So iſt es erflärlih, dab auch die Gewerke in ihrem Auf: 
ftande in engjter Verbindung mit dem Repräjentanten der päpftlichen 
Gewalt, mit dem Bijchofe, ftehen, und daß der Führer derjelben der 
biſchöfliche Richtvogt in Golberg, Jacob Sasper gehetten de Adebar !), 
ift. Ehrgeiziger Thatendrang und wilde Leidenfchaftlichkeit jcheinen Erb» 
eigenfchaften der Adebars gewejen’ zu fein. Das zeigt aud die jpätere 
Geihichte der Familie. Den Söhnen Hand Adebard II., Bürgermeifters 
von Golberg, wurde ed zu eng auf der ererbten Hufe, fie befriedigten im 


17) Rango Zeitregifter zu diefem Jahr. 
18) Teftament 3. Hehdemanns. C. Rathsarchiv 1527. 
19) So nennt er fi jelbft in einer Urkunde von 1528. 
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Dienft fremder Fürften ihre Luft zu Abenteuern, Ludwig fiel in Ungarn, 
Simon und Caspar kämpften in Franfreih, Ungarn und den Nieder: 
landen, und noch in fpäteren Lebensjahren, ald fie wieder auf ihrer Hufe 
in Buſſow jaßen, flammte die angeftammte Leidenfchaftlichkeit der Brüder 
im wilden Haß gegen einander auf, faum verhinderte Simmern durd 
fein Dazwijchentreten einen Brudermord. Auch Jacobs Water wird 
ald ein harter heftiger Mann geſchildert. Jacob jelbit hatte ſich dem 
Kriegshandwerf gewidmet und fi viel außer Landes verjucht, beim Her— 
zog Bogidlav und dem Adel des Landed war er beöhalb wohl gelitten, 
dazu ein Liebling?) des Biihofd Erasmus von Manteuffel, der 1522 
auf Martin gefolgt war. Hauptmann und Rath deſſelben murde er von 
ihm zum biſchöflichen Richtvogt des Untergerihtd in Colberg ernannt, 
Judex inferioris judicii; denn das Obergeriht war lange der Stadt ver- 
fallen, aud mußte der Vogt ein geborener Golberger fein. Adebar’s 
Bater, Hand, hatte die Schlieffen Fräftig niedergehalten; als ihn aber 
eine Pet, die 1506 und 1507 in Golberg wüthete, fortgerafft hatte, wurde 
jeine Familie durch jene weit überflügelt. Abgejehen davon, dab ein 
Mitglied des Schlief'ſchen Geſchlechts Domherr in Colberg und dann Abt 
von Belbuf, ein anderer Propft am Sungfrauenklofter war, hatten fie 
20 Jahre lang 3 Rathftühle inne, während die Adebard erjt wieder jeit 
1512 durch ein noch dazu unbedeutended Mitglied, Caspar Adebar, ver- 
treten wurden. Der Kämmerer Lorenz Schlief war der bedeutendfte des 
gegenüberftehenden Geſchlechts und bei dem hohen Alter der drei Bürger: 
meiſter der eigentliche Leiter der Stadt. Seit 1509 erſcheint Jacob 
Adebar mehrmals in Urkunden ald in der Stadt anfälfiger Bürger, feine 
friegerifchen Thaten fallen alfo wohl in eine frühere Zeit. Offenbar be- 
fämpft er den Einfluß der Schlieffen; denn wiederholt finden wir ihn in 
diefer Zeit auf der Seite der Gegner derjelben. Er muß jhon über die 
Mittagshöhe des Lebens hinaus gewefen fein, ald die fteigende Gährung 
der Bürgerfchaft, die ſchon im Jahr 1523 den Rath zu einem Rechtfer- 
tigungdverfuh in der Lode'ſchen Sache gedrängt hatte, den wilden Plan 
in ihm reifen ließ, mit Hülfe der Gewerfe die Gegner feined Geſchlechts 
zu ftürzen und fich felber auf den Ratbftuhl zu ſchwingen: — ber leßtere 
dad gewöhnliche Ziel des Ehrgeizes der Volföführer in den innern Käm- 
pfen der deutichen Städte. Es ift bezeichnend für die Golberger Zuftände, 
daß die an langen Gehorfam gewöhnte Bürgerichaft eines Führers be- 
darf, der durch Geburt und Lebenzftellung den Gegnern angehört. — 
Am 5. September beginnt der offene Aufruhr?!). Die Gemeinde rottet 


20) Kantzow IL 450. 
21) Wachen. Annales Colberg, handſchriftl. — Nach Eddeling. 


594 Der Aufftand der Golberger Gewerke gegen den Rath dafelbft, 1524, 


fih unter wilden Drohungen vor dem Ratbhaufe zufammen, hält den 
Rath dort 4 Tage lang eingejhloffen und läßt Holz zu einem Galgen 
berbeiihaffen, an weldem die Ehrjamen hängen jollen. Sie treibt dann 
die rathöfreundlihen Bürger aus der Stadt, oder giebt ihnen Hausarreft 
und ftellt in Nahahmung von Stralfunder und Stettiner Zuftänden eine 
Vertretung von 48 Männern an ihre Spike, welde ſich ein beſonderes 
Siegel anfertigen läßt und fi unter Adebars Leitung anſchickt, den über- 
died noch in fich geipaltenen Rath, — denn ein Bürgermeifter und aud 
von den Rathmannen einer hält e8 mit Adebar — zu bejeitigen und 
die Regierung der Stadt felbit in die Hand zu nehmen. 

Der Biihof Erasmus war mit Adebar und der Gemeinde im ge- 
heimen Einverftändniß, er hatte ihren Abgeordneten die Erfüllung mehrerer 
ihrer Forderungen, die fie nachher an den Rath ftellten, ſchon vorher zu— 
geſichert. Indelfen, jo gern Erasmus aud die Demüthigung der ftolzen 
Golberger Geſchlechter jah, die nur zur Verftärfung feiner eigenen Gewalt 
in der Stabt führen Fonnte, jo wenig mochte dod das gefährliche An— 
wachſen der demofratiihen Bewegung nad feinem Wunjche fein. Durch 
feine Räthe ließ er einen geheimen Vertrag zwijchen dem Haupt der Ge- 
meinde und dem Rath zu Stande bringen, nad welchem jenem die erjte 
erledigte Bürgermeifterftelle zufallen follte. Der Rath fügte ſich in’s 
Unvermeidlihe, er duldete den Nerräther an feiner Herrihaft in feiner 
Mitte und wartete, wie ein kluger Staatsmann, auf die Stunde der 
Dergeltung. 

Adebar beruhigte num die Gemeinde und trat in den Rath ein, zus 
nächſt ald überzähliges Mitglied, aber, geftügt auf die Acht und Vierzig, 
der mädhtigfte Mann in der Stadt. Der Bilhof erjchien jelbit in 
Eolberg, um fi mit eigenen Augen von dem Glüd feiner guten Stadt 
zu überzeugen. Gr verleiht ihr ald Anerkennung dafür, dab fie Gerech— 
tigkeit, Billigkeit und alle Ehrbarfeit vor Augen habe, auf Bitten des 
Raths-Abgefandten, feines Günftlingd Adebar, das Vorrecht, ſich bei Sie 
geln und Briefen der löblihen und hohen Farbe zu erfreuen, die er jelbft 
gebraucht, das heit dad Vorrecht, mit rothem Wachſe zu fiegeln ?). Die 
Urkunde ift am 3. October außgeftellt. 

Auch in andern Errungenschaften diefer Tage erfennen wir Adebar's 
Einfluß. Die Gewerke werfen in einem ihrer Bejchwerdeartifel dem Rath 
Läffigkeit in der Sorge für die Sicherheit der Stadt vor; fie fordern 
eine beilere Bewehrung der Mauern mit Wifhäufern und Thürmen, und 
daß das unnüg baltegende Kupfer zu Geſchützen verarbeitet werde. Auch 
die Gewerke haben eine lebhafte Empfindung für die Friegeriiche Ehre 


22) Urkunde 1524. ©. Ratbsardhiv. 
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der Stadt. Sit ihnen auch wohl die Erinnerung geihwunden an ben 
Widerftand, mit dem einft die Wenden auf ihren Erbwällen hinter dem 
Pfahlwerk dem Pfeilregen der polniſchen Reiterſchwärme Trop geboten 
haben, jo fühlen fie fih doch als die Söhne tapferer Väter, noch lebt 
unter ihnen fort in Lied und Sage die That ded großen Hand Schlief, 
deſſen Enkel fie jegt vom Rathsſtuhl drängen wollen, unter feiner Führung 
haben fie den Ritter Dinnied v. d. Dften, der die Stadt mit vielen hun— 
dert Reifigen während der Nacht überfallen wollte, von den Steinmauern 
der deutſchen Stadt in die Perjante geworfen. Doch ift ed auch gewiß 
mit als ein Werk ded alten Kriegsmannes Adebar anzufehen, dab der 
Rath am 10. November beihloß, ein Capital von 300 Gulden zinsbar 
aufzunehmen zur Anſchaffung von Geihüg. Zwölf Geihüge großen und 
fleinen Kalibers, jedes mit dem Pfannhaken und einem paffenden Reim 
verjeben, werden dafür, vielleicht auf der Colberger „Harniſchmole“, her— 
geftellt 2). 

In 41 Artikeln haben inzwifhen Werke und Gemeinde ihre Be- 
Ihwerden und Forderungen zufammengefaßt und dem Rathe vorgelegt. 
Sie beweijen die fortdauernde Verbindung der Gemeinde mit Adebar und 
dem Biſchofe. Schon der erfte Artikel zeigt die gegen die Familie der 
Schlieffen gerichtete Spipe der Forderungen, die Gemeinde will wiljen, 
ob die nad ihrer Meinung ungerechtfertigte Hinrichtung Lode's, der 
Streit mit Knubbed, kurz alle die unglüdlichen Verwidelungen, welde 
joviel Unheil über die Stadt gebracht, vom ganzen Rathe, oder von Ein: 
zelnen, d. h. von den Sclieffen, ausgegangen jeien. Es zeigt ſich zugleic) 
bierin der engherzige Gefichtöpunft der Zünfte, deren Urtheil nur durd) 
den augenblicklichen Vortheil beftimmt wird, und die für die tiefer liegen- 
den Intereſſen der Stadt fein Verſtändniß haben. 

Eine größere Zahl der Beſchwerden betrifft die Hauptübelftände der 
ftäbtiichen Verwaltung, die felbftfüchtige Ausbeutung des Stadtvermögeng, 
bejonders des Stadtwalded zum VBortheil der Eülzverwandten, ungerechte 
Bertheilung der öffentlichen Laften. Die Gewerke fordern Einfiht in Die 
Privilegien der Sülze, Geftattung der Einfuhr fremden, groben, zum 
Salzen des Dorſches und Heringd beffer geeigneten Salzes, dad Recht 
freier Benugung der Lafe auf dem Zillenberge für Alle, die unter dem 
Rathe ftehen, auch verlangen fie beifere Sorge für den Hafen und für 
die Befeftigung der Stadt. 

Auch das Verhältnik der Stadt zu dem geiftlichen Gericht, zum 
biihöflihen Official, ziehen fie in dem Kreis ihrer Forderungen. Sie 


23) Schöttgen und Kreiflg, seript. hist. germ. III. 251, auch handſchriftlich mit 
einigen Abweihungen in Kundenreih I. am Schluß.) 
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wollen mit der Geiftlichfeit in Einigkeit und Freundſchaft leben, aber trog 
des Einverftändniffes mit dem Biſchofe diefem fein ſtädtiſches Recht preiß- 
geben, vielmehr fol der Official nur die Bürger bannen, welde ihm von 
dem weltlihen Richter überlaffen find. 

Sie beihweren fich ferner über die Vergewaltigungen durch die Ge— 
ſchlechter. Sie wollen die Ausjchreitungen der übermüthigen Jugend nicht 
länger dulden, und ift der Rath nicht ftarf genug dieſelben zu verhindern, 
jo werden die Acht und Vierzig der Gemeinde Schuß gewähren. 

Die wichtigiten Artikel find die, welche das Verhältniß der Acht und 
Dierzig zum Rath behandeln. Im Gegenwart von zwei Beifigern der 
Gemeinde fol derjelbe von Mühlen, Dörfern, Amtleuten, kurz von Der 
ganzen Verwaltung Rechenschaft ablegen; er joll die Acht und Bierziger 
neben ſich anerfennen, ohne ihre Beiftimmung nichts unternehmen, nur 
was beide beſchließen, ſoll Gültigkeit haben; ftirbt einer aus der Zahl 
derjelben, jo joll die Gemeinde einen Erjapmann kieſen. Ald Berfamm- 
lungdort fordern fie dad „Klockhaus“ bei dem alten Klofter — jeit 1501 
wohnen die Sungfrauen wieder in Altſtadt — oder eine leer ftehende 
Burſe, mit dem Recht, Bier und Landwein zu ſchenken. 

Der Rath willigte in eine große Zahl der Forderungen, fträubte fich 
aber bejonderd gegen die, welche ihn unter die Herrihaft der Gewerfe 
bringen mußten, gegen den dauernden Beitand der Acht und Vierziger 
und gegen die neue Trinkſtube. Es wurde ihm ſchon genug räfonnirt 
auf den zahlreichen Burjen, den Amtshäufern der Gewerke, denn dort eben 
waren bei Colberger Bier und heißem Gewürzwein die böjen Pläne gegen 
den Rath gejchmiedet worden. Indeſſen er war machtlos. Seine mili- 
tairiſche Stüße, die bewaffneten Zünfte, hatten ihre Hellebarden gegen ihn 
gerichtet; blieben die Gegner einig, jo mußte er ohne Zweifel bald das 
Mitregiment der Handwerker anerkennen. 

Aber die Einigkeit derjelben war ſchon in der Auflöfung begriffen. 

Als ein Streit zwiſchen Henning Bode, dem Anhänger Adebar’d, und 
Michel Schlief zur Verwundung des erfteren geführt hatte, ließ Adebar 
den Thäter im Einverftändniß mit feinem Schwager, dem Bürgermeifter 
Boddefer, in's Gefängniß werfen. Zwar proteftirte die Partei der Schlieffen 
gegen das gejegloje Verfahren, einen Bürger ohne Einwilligung des Raths 
zu verhaften, doc Adebar’s Gewalt war jo groß, dab Schlief bid zum 
gerichtlichen Austrage aus der Stadt weidhen mußte. Daß Adebar feine 
Stellung benußte, um die Schlieffen zu demüthigen, wurde ihm von der 
Gemeinde ſchwerlich verargt, aber jelbft Glieder derjelben mußten feine 
Härte und Eigenmädhtigfeit empfinden; fein leidenjhaftliches Verfahren 
gegen Einzelne, 3. B. die Verfolgung eines Weſſel, der leichtfertig über 
Adebar'd Gattin geiprochen hatte, wandte die Gemeinde von ihm ab und 
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erwedte in den Herzen der mißtrauiichen Handwerker den Argwohn, daß 
der Geſchlechtermann nicht beſſer ei, alö feine Genofjen und fie doch nur 
benugt babe, um ſich auf ihren Schultern in den Rath tragen zu lafjen. 

Größere Gefahr jedoch bereitete ihm feine Doppeljtellung zur Stadt 
und zum Bilhofe, und ein Mißgriff nah diejer Seite hin gab feinen 
Gegnern die gefährlichite Waffe zu feinem Verderben in die Hand. 

Das Bergereht, jeit undenklichen Zeiten von der Stadt längs ihres 
Stranded geübt, war ihr von dem Biſchof Benedict 1488 ausdrüdlic 
bejtätigt worden, fein Gut, das an den Golberger Strand jchlüge, jolle 
von biſchöflichen Beamten angetaftet werden. Noch 1523**) hatte die Stadt, 
ungeftört vom Biſchofe, ihr Recht an einem verunglüdten Roftoder Schiff 
geübt. Ald nun die Decemberftürme des Jahres 1524 ein Schiff mit 
Eolberger und Dänijhen Gütern bei Sahrenbom*’) an den Strand 
warfen, erlaubte fi des Biſchofs Amtmann vom Baft, die Güter zu 
bergen und fi den Bergelohn anzueignen, und Adebar, des Biſchofs 
Richtvogt, ließ das Gut, vielleicht aus Unkenntniß der ſtädtiſchen Privi- 
legien, nad Görlin zum Biſchofe ſchaffen. 

Hatte auch die Gemeinde im Kampf mit dem Rath die Hülfe des 
Biſchofs nit verihmäht, jo hatte fie doch ſchon früher gezeigt, daß fie 
nicht Willend war, demjelben irgend ein ſtädtiſches Recht zu opfern. Jetzt 
gab fie den Einflüfterungen der Gegner Adebard Gehör, und die ſchon 
erfaltete Zuneigung verwandelte ſich in erbitterten Haß gegen den Mann, 
der, ftatt die Rechte der Stadt zu ſchützen, fie darum bringen wollte. 
Die Gemeinde mäherte fi wieder dem alten Rathe. Zu fpät erfannte 
Adebar feinen Mißgriff, er eilte nach Cörlin und beftimmte durch jeinen 
perjönlihen Einfluß den Biſchof zu dem Verſprechen, die Güter heraus- 
geben zu wollen. Zur Tafel da behalten, kehrte er erft in finfterer Nacht 
nah Golberg zurüd. Inzwiſchen war fein Untergang vorbereitet. Am 
nächſten Morgen — ed war der 28. oder 29. December — wurde er 
auf's Rathhaus entboten, um über feine Reife Ausfunft zu geben. Der 
befriedigende Erfolg beraubte jeine Gegner eined guten Vorwandes, fie 
beburften eined anderen Hebeld; ald er das Rathhaus verlafjen wollte, 
wurde er erjucht, bei bevorftehenden Verhandlungen mit Bürgern zugegen 
zu bleiben. Man hatte auf jeine Leidenjchaftlichfeit gerechnet, ald mau 
den oben genannten Weſſel unerwartet in die Rathöftube treten ließ. Der 
Anblid des verhaßten Mannes verſetzte ihn im ſolchen Zorn, daß er deſſen 


24) C. Rathsarchiv Urkunde, 

25) 1527. C. Rathsarchiv, Ausföhnung des Bilhofs mit der Stadt. — Der 
Zufammenbang erweift, daß der in diefer Urfunde erwähnte Vorfall derjelbe ift, der 
Adebars Sturz veranlaßte, 
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jofortige Verhaftung verlangte. Da ftürzte der in Furcht gejepte Bürger 
vom Rathhauſe fort in die Stadt, der alte unheimlihe Ruf, den am 
Welfesholze einft ein MWeidenbaum den SKaiferlihen entgegengeichrieen 
hatte, der lange der Lärmruf der pommerſchen Städte gewejen war, dad 
„Jodute“, eriholl zum Klange der Sturmglode durd die Straßen Col: 
bergs und entbot die Bürger aud den Häufern. Gegen das Rathhaus 
ftürmte die wüthende Maffe, nicht, um, wie vor drei Monaten, den Rath 
zur Rechenſchaft zu ziehen, fondern um den Tod des vermeintlihen uns 
getreuen Verräthers an der Sade der Stadt und ded gemeinen Mannes 
zu fordern. So erwünjcht dem Rathe die Hülfe der Bürgerjchaft war, 
jo erfchraf er doc vor dem wilden Ausbruch des Haffes, der ihm das 
Heft aus der Hand zu nehmen drohte, und ließ die Thüren ded Rath: 
hauſes jchließen. Aber die Bürger erzwangen durch Androhung gemalt: 
jamer Erbrehung die Deffnung. Die Unmündigen waren ſchon zum 
altgemohnten Gehorfam gegen die herrſchenden Geſchlechter zurüdgefehrt, 
fie hatten Heinrich Dargap, einen Gegner Adebard, von diefem verfeftet, 
Glied einer angefehenen Patricierfamilie, ſpäter felbft Bürgermeifter, zu 
ihrem Sprecher ernannt. Auf die Forderung diejed mußte Adebar ſchwören, 
fih in jeinem Haufe halten zu wollen, bis Rath und Bürgerfchaft über 
ihn Beihluß gefaßt hätten. Mit ihm erhielten nody acht Anhänger die— 
jelbe Weifung. Seine zweimalige Weigerung, dad Siegel der Acht und 
Dierziger und wichtige Urfunden audzuliefern, und ausgeſtoßene Droh— 
worte beichleunigten fein Schickſal. Obwohl Adebard Freundihaft aus 
dem Rathe entfernt war, fo drang doch das Gerücht von dem blutigen 
Vorhaben aus dem Rathöfaale in die Stadt; Eilboten flogen nad Cörlin, 
um den Biſchof von der Gefahr feines Vogtes zn unterrichten. In Bor: 
ausficht defjen ließ der Nath die Thore ſchließen, und fandte die Diener, 
um Adebar auf's Rathhaus zu fordern oder, im Fall der Weigerung, 
dorthin zu ſchleppen. Obgleich von Freunden gewarnt, hatte dieſer fich 
durch fein gegebened Wort abhalten laſſen, ſich durch die Flucht zu retten ; 
aber der Anblid der nahenden Häſcher überwand jede Rüdficht, er floh 
in das Haus ſeines Nachbars Hagen), an der Ede bei der Mühlen: 
brüde, und die Frau deffelben ſchloß ihn in ihre große Kifte. Aber, wie 
einft den König Enzio feine ode verrathen, fo verrieth ein in der Eile 
des Verſchließens eingeflemmter Zipfel feines mit rothem Frieſe gefütterten 
Rodes jein Verſteck den nachſetzenden Dienern, er wurde gegriffen und 
aufs Rathhaus geführt. Noch fuchte verlegen die pommerfche Ehrlichkeit, 
die ſich doch gegen ein ganz geſetzloſes Verfahren fträubte, nach genügenden 
Gründen für feine VBerurtheilung, da gab der Dompropft Iacob Plate, 


26) Oder Hagen. Wachſen. Ann, Colb. 1524. 
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obwohl ſelbſt mit den Adebard verjchwägert, den Ausſchlag. Sein langer 
Aufenthalt in Welichland, befonders in Rom, hatte ihn mit welichem 
Truge und welſcher Juftiz vertraut gemacht, „fie wären ja reich genug, 
um eine Mann zu gelten (bezahlen). Auf die Anklagepunfte bin, daß 
er die Acht und Bierzig am ſich gehängt, fich gegen den Rath aufgelehnt, 
den Lachenden das Weinen gedroht, dab er fich geweigert, Briefe und 
Siegel herauszugeben, endlich daß er den Arreft gebrochen habe?”), wurde 
er zum Tode verurtheilt. Vergebens bot jeine Freundſchaft eine Bürg— 
ſchaft von mehreren taujend Gulden, um ihm Frift zur BVertheidigung zu 
verſchaffen. Die Gegner waren entihloffen, den verdorrten Alt vom 
Stamm der Ariftocratie abzubauen. Am Morgen war er auf's Rathhaus 
gefordert, noch ehe der Abend des kurzen Decembertages hereinbrach, be: 
iprigte fein Blut die Steine des Marfted vor dem Rathhaufe. Mit dem 
Hiebe, der ihm dad Haupt vor die Füße legte, ſchlug der Nachrichter auch 
die beiden Finger ab, mit denen er einft dem Rathe Treue geichworen. 
Seine legten Worte: „Keiner joll großen Herren und des Pöbeld Gunft 
trauen," enthielten einen bitteren Vorwurf gegen den Biihof und gegen 
jeine wanfelmütbhigen Berbündeten, gegen Gewerfe und Gemeinde. Sein 
Weib ließ den Leichnam heimholen und ihn zwei Tage auf der Bahre 
ausſtellen. Wollte fie ihn nad altgermanijcher Sitte erft beftatten, wenn 
Vergeltung und Rache geübt war? Es wurde ihr wenigftens eine Art 
von Sühne und Genugthuung, ſchwer lag dad Bewußtjein der blutigen 
That auf der Stadt, aud die rüdjichtölojen Gegner dachten nicht gering 
von dem gerichteten Mann, und ald er am dritten Tage beftattet wurde, 
folgte die ganze Stadt, Rath und Gemeinde der Bahre, und die Schwefter 
trug ihm nad römijchefatholiicher Sitte das Grucifir voran. Begraben 
it er in der Marienkirche unter dem jogenannten Adebaräfteine, worauf 
er in Lebensgröße abgebildet ift, der zu feinen Füßen liegende Kopf ift 
ipäter, wohl auf Betrieb der Berwandten, weggenommen, 

Gleich nah Adebard Enthauptung erſchien der Biſchof mit zwei: 
hundert Reitern bei Altjtadt, um den Gefangenen zu befreien, aber die 
Thore der Stadt waren verſchloſſen und wohl bewacht, es blieb ihm nichts 
übrig, ald mit feinem Volke abzuziehen. Die Berwandtihaft Adebard er- 
reichte durch ihre Beichwerden bei Bilhof und Herzog wenigftend, daß 
einer der Urheber der gewaltthätigen Hinrichtung, der Dompropft Plate, 
Golberg meiden mußte. Er zog nad Rom, wo er 1526 geftorben ift. 

Es war der Ausgang, den die Kämpfe der Zünfte gegen den Rath 
fo oft nehmen. Die Beichwerden der Erfteren über Willfür und Eigen: 
nug der herrfchenden Familien find ohne Zweifel wohl berechtigt geweſen, 

77) Bei Wahlen, Rango und Simmern, offenbar Auszug aus dem Gelb. 
Richtbuche. 
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aber in den öffentlichen Verhältniffen der Republif, in dem Kampfe gegen 
das Naubrittertbum, handelt der Rath durchaus den Intereflen der Stadt 
gemäß, er zeigt ein tiefered Berftändniß für die Lebenöbedingungen der— 
jelben als die Gewerke, für die nur der augenblidliche Vortheil oder 
Nachtheil maßgebend ift. Die Gemeinde fehrt zum Gehorjam zurüd, der 
Führer fällt ald Opfer des wiederhergeftellten Friedens. Der Rath 
Scheint feinen Sieg mit Mäßigung benußt, fi mit diefem einen Opfer 
begnügt zu haben. Nah Verlauf von zwei Monaten jchließt er mit 
Merken und Gemeinde, alfo mit der alten Bürgervertretung, einen Ver— 
trag, wodurd den jchreiendften Uebelftänden abgeholfen wird.2) 

Die Acht und Vierzig find ſpurlos verfhwunden, der Ausdrud „auf 
inftändiges Bitten der Gemeinde ſei der Vertrag gewährt,‘ zeigt, dab auch 
die alte Ehrerbietung zurüdgefehrt ift. Mit dem Biſchofe fand 1527 die 
Ausjöhnung ftatt; feine Verſuche, auf jo gefährlidem Wege feine Macht 
zu erweitern, hat er aufgegeben, er verzeiht die blutige That und beftätigt 
den Eolbergern die alten Rechte. 

Auch nad) Außen hin geftalten ſich die Zuftände friedliher. Gegen 
die Meferige giebt, wie die Urfunde jagt, Gott den Golbergern Gnade, 
daß fie Jürgen Meferit greifen und ihn in ihren Thurm fegen; dadurch 
wurde dad Geſchlecht 1530 beftimmt, feinen Frieden mit der Stadt ab— 
zuſchließen. 

Durchgreifende Maßregeln des Herzogs und des Biſchofs machen 
auch dem Treiben Henning Lodes, der 1527 durch Mitwirkung der Col— 
berger gefangen wird und Bublitz herausgeben muß, und ſeiner Genoſſen 
ein Ende. 

Nur der alte, zähe Henning Knubbes ſetzt den Kampf unermüdlich 
fort. Der Prozeß bei der päpſtlichen Curie iſt zwar 1526 durch Col—⸗ 
berger Geld und David Braunſchweigs Einfluß, der, dur die Sehnſucht 
nah dem jchönen Italien nad Rom getrieben, dort auch die Interefjen 
feiner Vaterftadt vertrat, zu Gunften Colbergs entichteden worden, doch 
der Mangel eines geordneten Inftanzenzuged erlaubte dem verbiffenen 
Gegner, fi von der Curie glei an das Reichs-Kammergericht zu wenden, 
und den Rath dur einen neuen Prozeß zu ärgern. Db ed dem Rath 
gelungen ift, „den vermetenen, upfatigen Kerl to dempende, to nichte to 
mafende, und gänzlid uner de Fote to pettende“, läht ſich nach den vor: 
liegenden Alten nicht entidheiden, 1532 war der Prozeß noch nidt aus 
der Welt. 


28) C. Rathsarchiv 1525. 


Die Eolonifation des Weichfeldeltas. 


Von 
Dr. Ekerdt (Marienburg). 


Der gejegnete Landſtrich zwilchen der MWeichjel und Nogat war vor 
der Niederlaffung des deutichen Ritterordens in Preußen eine öde Sumpf: 
ftrede, durchfloſſen von zahlreihen Waſſerrinnen, die nach der Weichſel 
und der Nogat, oder nad dem Haff abfloffen und zahlreihe Injeln um— 
Ihloffen. Wer die älteften Bewohner dieſes Deltad geweſen find, ift nicht 
mehr feitzuftellen. Um das 5. Jahrhundert werden Viridarier oder Vi— 
divarier, ein Miſchvolk, ald Anwohner der zahlreihen Inſeln um die 
MWeichjelmündung erwähnt, ald deren Nahfommen man die „Werderer” 
angejehben bat, verleitet durch den Gleihflang der Namen. Der Name 
Merder, oder Werth, für Flußinſeln in Deutihland jo häufig, bedarf 
feiner fünftlihen Ableitungen. Wenn aber die Biridarier ald ein Miſch— 
volk bezeichnet "werden, jo liegt in diejer Bezeichnung etwas Wahres. Die 
MWeichjel war in jenen Zeiten und noch Jahrhunderte ſpäter eine Völfer- 
ſcheide; aber dad ſumpfige Imielgebiet des Delta bildete ein neutrales 
Territorium, auf dem ſich die angrenzenden Völkerſchaften begegneten, auf 
dem ſich Individuen verjchiedener Nationalitäten niederließen und leicht 
zu einem Miſchvolk verjchmelzen Fonnten. Wie im fünften Jahrhundert, 
jo war es bier noch jpäter, ald die Weichjel Slaven und Preußen trennte. 
Bon beiden Stämmen ließen fih Familien auf den höher gelegenen In: 
feln des Delta nieder und fanden reihe Nahrung in dem Wild der Rohr: 
brüde, jo wie in den Fiichen der vielen fließenden Gewäfler. Noch im 
14. Sahrhundert werden Slaven und Preußen häufig genug ald Unter: 
faffen oder als Säfte in den Urkunden der MWerderdörfer erwähnt. Die 
dem Weichielufer zunächſt gelegenen Landftriche waren fiherlih von Slaven 
bewohnt, während um dad Haff herum Preußen fi anftedelten. 

Der Tradition zufolge waren vor der Erbauung der Dämme nur 
fünf Dörfer im jegigen großen Werder vorhanden, doch tft die Zahl der- 
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felben gewiß größer geweſen, wie die Unterfuchung über die Dorfnamen 
ergeben wird. Das erfte in Urkunden genannte Werderborf ilt Ladefopp, 
deſſen um 1255 Erwähnung geichieht. 

Daß am rechten Weichfelufer im Werder Slaven wohnten, geht aus 
vielen Dorfnamen hervor, die ſchon frühzeitig in den Drdendurfunden 
vorfommen und darauf hinweilen, daß die Dörfer bereits eriftirten, als 
die deutichen Eoloniften fid im Werder niederließen. Die in diefen Namen 
jo häufig vorfommende Endung au ift Verdeutihung des ſlaviſchen ow 
oder owo, wie died bei Stäbtenamen (Spandau, Krakau) und bei Länder» 
namen (Gojau-Cujawien, Mafau) jo häufig ift. Einzelne diefer Namen 
finden fi in anderen flavifchen, oder ehemald von Slaven bewohnten 
Landftrihen wieder; jo 3. B. Damerau (ſlav. Dombrowo, d. h. Eich— 
wald), Orloff (d. i. Adleröhorft), Gnojau oder Gnojna, (d. i. gedüngter, 
fetter Boden), die alle auch in der Provinz Pofen vorfommen. Der Name 
Montau bezeichnet im Slaviſchen (matwa) aufgeweichten Lehmboden oder 
lehmiges Waffer, und fommt in polniihen Gegenden häufig ald Bezeich- 
nung trüber Flüßchen vor. So heißt die Nebe bei ihrem Austritt aus 
dem Goplojee Montwa, und ein Flüßchen Montau geht bei Neuenburg 
in die Weichjel. Ucberhaupt bezeichnet die Endung au in dieſer Gegend 
häufig Flüßchen oder ließe, jo Schargau und Fiſchau, nad denen Drt- 
ihaften genannt worden find. !) 

Die Ortſchaften Lieffau, Leſewitz, Leöfe find ebenfalls vorgermaniſch 
und bezeichnen Orte, an denen einft Wald ftand (vom flav. lies, las Wald). 

Diefe Namen find aljo der Beichaffenheit ded Terrains entnommen. 
Sie fommen meiftend in der weftlihen Hälfte des Werders vor, während 
die im Dften nachweislihen Namen fremdartiger Elingen; einzelne mögen 
wohl jlaviihen Urjprunges fein, aber fie find durch jpätere Einwanderer 
jo verftümmelt, daß ihre Deutung faum den Werth der Hypotheſe haben 
fönnte. 

Gewiß ift, dab dad große Werber, ald die Ritter anfamen, den Her- 
zögen von Pommerellen gehörte, einzelne Theile deffelben im Oſten durch 
Erbihaft aber nady Suantepolcd Tode an Mafovien famen. Bon den 
Brüdern und Nahfommen Suantepolcd erwarben die Deutichritter die 
Werdergegend durch Vertrag und Kauf. 1247 blieb dem Bruder Suante- 
polcd, Sambor, vertragsmäßig noch die ganze Gegend am öftlichen Arme 


1) Auch die übrigen Namen der fließenden Gewäſſer bed großen Werders find 
flavifhen Urfprunges. So bießen zwei in's Haff mündende Flüßchen der große und 
fleine Rabal, d. b. ber Schmiedefluß, die die Inſel Kabal (gewöbhnlich in den Ur: 
funden insula fabri gen.) umjhloffen. Die Swente, der Oberlauf der Tige, ift ber 
„heilige Fluß“; die Nogat, alt Nagot genannt, ift ald klares Waffer (vom flav. nagy 
nadt, Mar) gedeutet worben. 
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der Weichjel, vom Einfluß der Tige bid zum Haff, damals meiftend an- 
gewachſenes Land oder Kampen (arenae) genannt. Diefe Gegend, fo 
wie and das fogenannte Fiſchwerder, erwarb der Drden jpäter käuflich. 

Die eigentlihe Geihichte der Werder beginnt erjt mit der Erbauung 
der Dämme an der Nogat und Weichjel, alfo gegen Ende des 13. Jahr: 
bundertd. Die umverbürgte Nachricht ded Mönches Simon Grunau 
verlegt den Beginn des Werkes in dad Jahr 1288 und nennt ald Er- 
bauer der Dämme den Landmeifter Meinhard von Querfurt. Durch das 
großartige Werk, das in ſechs Jahren vollendet worden fein foll, wurbe 
ein bedeutendes Areal, das bisher aus moorigen Injeln beftand, und den 
Ueberfluthungen der Weichfel und Nogat alljährlich ausgefegt war, dem 
Landbau gewonnen. 

Unter großen Bergünftigungen wurden Einwanderer aus Norddeutſch— 
land und den Niederlanden herbeigezogen, dad neugewonnene Land durch 
Anlegung von Schleufen und Gräben zu entwäffern und zu cultiviren. 
Bor allen Dingen wurde ihnen Abgabenfreiheit auf fünf Sabre gewährt. 

Zum Glüde für die Neueingewanderten waren die nächſten Land 
haften Preußens bereit? dem Orden völlig unterworfen, und dad Kriegd- 
getümmel verzog fi) immer weiter oftwärts, jo daß fich die den ſtürmiſchen 
Fluthen abgerungenen Landihaften in ftillem Frieden weiter entwideln 
fonnten. 

Zwei Ereigniffe aber traten ein, die für die Zukunft des Weichiel- 
delta's von höchſter Wichtigkeit waren: die Erwerbung Pommerellend 
durh den Drden (1308) und die Verlegung des Hocdmeifterfiped nad 
Marienburg. Durd jene Ermwerbung wurde den andeöproduften des 
Werders die große Waſſerſtraße der Weichjel und der Hafen von Danzig 
eröffnet, aus weldhem bald reichbeladene Getreideflotten nad England und 
nad den jfandinaviihen Reichen ausfuhren. Durch die Verlegung des 
Hodmeifterfiged nad) Marienburg aber wurde dad neugewonnene Gebiet, 
dieje bleibende Schöpfung der Deutjchritter, der Fürſorge des Hochmeifters 
näher gerüdt, die aus den Fenftern ihrer fürftlihen Burg weithin die 
wogenden Saatfelder ded Werderd überjhauen konnten. Die Ordens— 
fürften wandten denn auch diejem reichen Landftriche, der eine ergiebige 
Sinanzquelle für fie wurde, große Sorgfalt zu, und bald erblühten deutjche 
Dörfer, wo einft Sumpf und Rohrbrudy gewejen war, und bdeutjche 
Sprache und deutſche Sitte verdrängten bald die nichtdeutichen Elemente, 
die bisher dort gewaltet, oder machten fie ſich dienftbar. 

In die Regierungszeit Carl Beffart’8 von Trier (1311 — 1324), der 
auf Siegfried von Feuchtwangen folgte, fallen allein 13 Fundationen 
deutfcher Dörfer; — bis zum Regierungdantritt Winrichs von Kniprode 
(1351) wurden noch 23 neue Dörfer angelegt, aud der Regierungszeit 
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Winrichs ftammen acht neue Dorf-Fundationdurfunden, und in die Zeit 
Konrad Zöllner'd (1381 — 1392) die lebte Fundationdurfunde aus der 
Drdendzeit, die von Montau. Die Glanzperiode ded Drdbend war vor= 
über, ſchon drobten von Außen her die Stürme, die den Untergang des 
Ordensſtaates herbeiführten. Wie eine dunfle Ahnung der nahenden Er— 
eigniffe erjcheint der Umftand, daß die Inhaber der angeführten Dorf 
privilegien dieje jämmtlih im Jahre 1405 vom Hochmeifter Konrad von 
Jungingen beftätigen und in's Deutſche übertragen ließen, um etwaigen 
Mifdeutungen des Wortlauted der Schenfungsurfunden vorzubeugen. 

Betradhtet man die Lage der neu angelegten Dörfer nach ihrer chro— 
nologishen Reihenfolge, fo ergiebt fih, dab die Anlage durchaus Feine 
willfürlide war. Die erften Anlagen bi8 1324 fallen alle in den engen 
Theil des Werders zwiſchen Dirſchau und Marienburg, die nördlichfte ift 
Mirau bei Neuteih, die jüdlichiten Milenz und Schönau. Es waren zu= 
nächſt die höher gelegenen und bereitd trodenen Streden mit Anfiedelungen 
bedadht worden, während die nördlicheren, tiefer gelegenen und von vielen 
Fließen und Wafjerrinnen durhjchnittenen Landftrihe noh im Sumpfe 
lagen. Im Jahre 1340 wurde die Querdurchſchnittslinie ded genannten 
Striches, aljo die gerade Straße von Marienburg nah Dirſchau, zur 
Weichjelüberfahrt hin, mit Dörfern bejegt. Im den folgenden Decennien 
endli wurden die Lüden ausgefüllt, der Kreis der Golonien nad dem 
Haff zu längs der alten Weichſel und Nogat erweitert. Dagegen wurde 
die Gegend zwildhen der Nogat und dem Draufenjee in der Drdendzeit 
nur wenig berüdfichtigt, und der öftlichfte Theil dieſes Striches blieb lange 
Zeit ein Brudland mit Rohr bededt, dad erft in polnischer Zeit von 
Mennoniten urbar gemadt wurde. 

Aus weldyen Gegenden Deutichlands die Werder-Coloniften waren, 
ift ſchwer zu bejtimmen. Aus allen Gegenden Deutſchlands und der 
Niederlande ftrömten Anfiedler herbei und lieben fih im Drdenslande 
nieder, wo ed ihnen am beften gefiel, und wo fie die daheim gewöhnte 
Thätigkeit am beften ausüben Fonnten. 

Um Elbing „und andere wäfjerige Orte‘ hatten ſich jchon früher, 
wie Lucad David berichtet, Leute aus Sachſen, Jülich und Holland nieder: 
gelaffen; nad dem Ermländiidyen waren reifige Knechte aus dem .Fülidy- 
chen und Geldernjchen gezogen, im Kulmerland und in Pomejanien ſie— 
delten fih Bauern aus dem Meißen'ſchen und Schleſien an. Aus den 
heutigen Dialecten eine Folgerung zu ziehen, weldhem Stamme Deutſch— 
lands die Einwanderer der Werder und der Niederung angehört haben 
mögen, ift mißlich, weil verſchiedene Schichten von Nachzüglern in vers 
Ichiedenen jpäteren Perioden ſich zwiſchen die erjten Ankömmlinge ein= 
hoben, ja jelbft in polnischer Zeit noch Deutihe und Niederländer auf- 
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genommen wurden. Zudem leidet jede Sprade, die unter fremdartige 
Bevölferung verfegt wird, durch die fie umgebenden Sprachen weſentlich. 
Hier mußte dad um jo mehr der Fall fein, da zweihundert Sahre nad) 
der Einwanderung der erſten Deutihen in dad von Slaven bewohnte 
Merdergebiet, diejed leßtere unter Polenberrihaft Fam, unter welcher es 
300 Jahre blieb. In diefer Zeit fand eine nicht unbedeutende Einwan— 
derung von polniichen Arbeitern, Dienftleuten, ja auch von ländlichen Be- 
fipern nad) Preußen, und bejonderd audy nad dem Werder ftatt, und die 
Regierung, jo wie auch die fatholiihe Geiftlichfeit war nad Kräften be— 
firebt, die Polonifirung der deutſchen Gebiete zu vollenden. Hierdurd 
find eine Menge ſlaviſcher Ausdrüde in die Sprache der Werder gefommen, 
und viel Driginelled wurde in den urjprünglichen Dialeften verwiſcht. 
So viel aber ift dennoch leicht aus der Sprache der Werderaner zu er: 
fennen, dab die überwiegende Zahl der urjprünglihen Colonen Nieder: 
ſachſen waren, an die fih Thüringer und Schlefier jchloffen. 

Unter den drei Haupt-Dialeften der Weichjel- und Nogat-Gegend, 
dem großwerderihen, dem Feinwerderihen und dem niederungichen, hat 
der öftlichfte, nämlich der kleinwerderſche am rechten Ufer der Nogat, am 
meiften den Einfluß der alten preußiichen Spradhe erfahren. Died geht 
nit bloß aus einzelnen Ausdrüden hervor, wie 5. B. Kaddik (litth. 
— Wahholder), Marjelle (litt. — Mädchen), — denn dieje find mehr 
oder weniger bei allen Deutſchen Dit: und Weftpreußend gebräuhlid — 
jondern namentlich zeigt fidy dies in der breit gedehnten und gequetichten 
Ausſprache, die, von der Elbinger Gegend aus oſtwärts fih mehr und 
"mehr didharmonisch fteigernd, dem Fremden fo auffallend und unangenehm 
entzegenflingt. 

Im großen Werber find die Colonen Niederdeutiche gewejen, und 
ihre Sprade ift verhältnißmäßig wenig vom Slaviſchen angegriffen 
worden. 

Die Niederung dagegen, das zeigt Sprache, Kleidung, Sitte, Häufer- 
bau, ift von Holländern, zum Theil erft in jpäteren Sahrhunderten colo- 
nifirt worden. Die Niederunger Dörfer gemahnen den Reifenden unmill- 
fürlih am niederländiſche Landſchaften. Die Sprache der Bewohner hat 
von fremden Sprachelementen faft gar nicht gelitten. 

Was wurde aber aus jenen Preußen, Polen, Wenden, die zur Zeit 
der erſten Einwanderungen Deutiher im Werder bereit wohnten? Gie 
wurden germanifirt, und ihre Nachlommen leben in den heutigen werder- 
Ihen Dienftleuten fort. Herabgedrüdt von freien Befigern zu Inftleuten, 
Käthnern, Dienftboten, ihres Eigenthumes beraubt, fahen fie fich genöthigt, 
für den fremden deutſchen Herrn zu arbeiten. Ganze Dörfer, die einft 
von Slaven bewohnt waren, wurden von dem Drden, der ſich ald Herr 
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des neuerworbenenen Gebieted anjah, an Deutiche verliehen, wie ſich dies 
bei Simonsdorf, Milenz und andern Dörfern urkundlich nachweiſen läßt. 

Am jhlimmften aber wurden die Preußen behandelt, jelbit nachdem 
fie zum Chriſtenthum befehrt waren. Strenge Gejege, von denen einzelne 
dem Hochmeiſter Siegfried von Feuchtwangen zugefchrieben werden, ver— 
boten dem deutjchen Befiger, mit feinen preußiſchen Dienftleuten preußijch 
zu ſprechen, und befahlen ihm, feine Leute zum Deutjchreden anzubalten. 
Die Preußen waren vor Geriht dem Deutſchen nicht gleich, Fein Tribunal 
ebenbürtiger Männer ſprach ihnen Recht, jondern ded Ordens Vogt; fie 
waren vom Schulzenamt, von der Bewirthſchaftung der Krüge ausge— 
Ihloffen, zum Kirchenbeſuch gezwungen; ed war ihnen verboten, bei Strafe 
von 3 Marf pr., unter einander preußiich zu reden. Mußte da nicht In— 
grimm dad Herz der Gefnechteten erfüllen? Und herum zogen im Lande 
die herabgefommenen Prieſter des Heidenthums, oder ihre Nachkommen, 
dem Ghriftentbume grollend, das ihre Macht geftürzt hatte, herum zogen 
fie ald Waidler oder Zauberer und fefjelten dur ihre Künfte und Ein 
flüfterungen das Volk, welches nod im Stillen am alten Götterglauben 
bing; rege hielten fie den Hab gegen den Orden und gegen die deutſchen 
Eindringlinge, aufrecht hielten fie den alten Aberglauben und die heid— 
niihen Gebräude, die trotz vielfacher ftrenger Geſetze ded Drdend und 
der Synoden ſich bid in die Zeit der Reformation erhielten. Und neue 
Zuzöglinge famen von der Höhe herab in’d Werder, Arbeit ſuchend, jo= 
wohl Polen ald aud Preußen, und hielten den Geift der Renitenz wach, 
und ald längft die große Maffe der Inftleute und Knechte germanifirt, 
ald die preußiſche Sprache verflungen war, da blieb noch der Haß dieſer 
Klaffe, die in den Herren ihre Unterdrüder ſah, und erbte traditionär bis 
auf die Neuzeit fort. In jedem Jahrhundert erneuern fich die Klagen 
über die Nobheit, Nenitenz und Perfidie der Werderſchen Dienftleute, aber 
alle dagegen gegebenen Gefepe blieben fruchtlos; ein patriarhaliiches Ver— 
bältniß zwiſchen der Herrſchaft und den Dienftleuten blieb bier unmöglich). 
Hierzu fam feit der Reformation noch der Umftand, daß die Herren 
meiftend ſich zur proteftantifchen Lehre bekannten, die Dienftleute über- 
wiegend katholiſch blieben, daher die Geiftlichfeit und die pölniſche Regie— 
rung ftet3 für ſich hatten. 

Die deutiche Sprache der arbeitenden Klaffen der Werder trägt am 
deutlichften die Spuren fremdartiger Einflüffe. 

Betrachten wir nun furz die Art und Weife, wie die Ländereien unter 
die deutihen Golonen vertheilt wurden. Im Allgemeinen war die Art 
der Ländereienverleihung bier ähnlih, wie in Schlefien und der Marf. 
Einem zuverläffigen Manne, der fid im Dienfte ded Drdend, etwa auf 
Kriegözügen, hervorgeihan hatte, oder einem Ginmwanderer, der mit einer 
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fleinen Gemeinde arbeitsluftiger Goloniften in’d Land fam, wurde eine 
Anzahl von Hufen gegeben, die meift erft entwäfjert und kulturfähig ge— 
macht werden follten, weßhalb die Goloniften für die eriten fünf Jahre 
von Abgaben befreit waren. Der Entrepreneur, um mid) jo audzudrüden, 
der das Stück Land „bejegen“ jollte, erhielt die zehnte Hufe abgabenfrei 
für fih und feine Nachkommen. 

Die neuen Dörfer erhielten häufig den Namen des Fundators, jo 
Irrgang, Barent, Bärwalde u. a. Die bereild aus der vordeutichen Zeit 
vorhandenen Anfiedlungen behielten zum Theil ihre alten Namen 3. B. 
Milenz, Mirau, Montau, oder nahmen deutiche Namen an, wie Lichtenau, 
Lindenau, die meift nach der Localität gewählt worden find. Ginzelne 
Namen erinnern an die Heimath der Goloniften, jo 3. B. Halbftadt, das 
in alten Urkunden Halberftadt genannt wird; doch fünnte der Name diejed 
Ortes aud daher abgeleitet fein, daß er auf der Grenze der Gomthureien 
Marienburg, Elbing, Ehriftburg lag. 

In welcher Weiſe die Fundatoren oder „Bejeßer“ bei der Vertheilung 
der Hufen an die einzelnen Theilnehmer der „Bejapung” verfuhren, ftebt 
nicht feft; vielleicht dürften aber die eigenthümlichen Zeichen ber einzelnen 
Gehöfte, die fogenannten Hofzeihen, ald Führer in diefer Frage 
dienen. 

Das einfachſte Mittel, eine Anzahl von Hufen unter eine beftimmte 
Zahl von Anfiedlern zu vertheilen, war das Looſen. Das Loofen ift eine 
acht altgermaniſche Sitte, die bei anderen Bölfern nur vereinzelt vor- 
fommt, jo 3. B. bei den Juden, die ſich defjelben ebenfalls bei Verthei— 
lung von Ländereien bedienten und dazu geſchnitzte Gerten anmwandten. 
Bei den alten Germanen hatte das Looſen eine tiefere Bedeutung. Loos 
bezeichnete urfprünglich ein geſchnittenes Stüdchen Holz, in welches Zeichen 
(Runen) eingegraben waren, und welches zum Erforjhen des Willens der 
Götter und beim Wahrfagen benutzt wurde. Bei wichtigen Angelegen- 
beiten der Gemeinde fragte der Priefter derjelben vermittelft ſolcher mit 
Zauberzeichen oder Runen verjehenen Stäbchen, die er durdeinander- 
Ihüttelte und auf die Erde fallen ließ, die Götter um Rath. Schon 
Tacitus erwähnt diefer Art von Drafel. 

Am bäufigiten wurde diefe Form, das Schickſal enticheiden zu laſſen, 
wohl bei Bertheilung von Erben und Gemeindeländereien angewandt, und 
fie hat fi in einzelnen Gegenden Deutjchlands, bejonderd aber in Scan- 
dinavien bis heute erhalten. Bei ſolchen Theilungen werden von dem 
Dorfälteften oder dem Geiftlihen der Gemeinde die Looſe, meiftend Holz. 
ſtückchen, mit gewilfen Zeichen verjehen, geſchüttelt, und die Partizipienten 
ziehen dann ihr Loos. 

Da das Loos mit einem beftimmten Zeichen verjehen war, jo wurde 
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dies lehtere zugleich das Zeichen für die Landparzelle, die e8 beim Loojen 
vertreten hatte, ja bald auch wurde e8 zum bleibenden Zeichen des Ge— 
höftes und wurde an allem auf dem Gehöfte befindlichen Inventar, an 
Ställen und Gebäuden angebradt. Auf der Injel Rügen diente es ſo— 
gar bei Urfunden ald Unterſchrift. Es ift faum daran zu zweifeln, daß 
die im Werder fo häufige Hofmarfe das altdeutſche Looszeichen geweſen 
ift, und daß bei der Vertheilung der Werderhufen das ebenbeihriebene 
Verfahren vom Fundator angewandt wurde, wodurdh man jeden Streit 
vermied. Ob die Zahl der Hufen, die die einzelnen Colonen erhielten, 
überall gleich groß war, ift nicht mehr zu ermitteln, die einzelnen Par— 
zellen fcheinen nicht über drei Hufen groß gewejen zu jein, bei einzelnen 
Ortſchaften jollten fie nach ausdrüdlichen Beitimmungen der Kreuzherren 
nicht zwei Hufen überfteigen. 

Es iſt aber nicht immer gleich die ganze Anzahl der Hufen einer 
Dorfmark verteilt worden, dazu mangelten die Arbeitöfräfte; viele Hufen 
blieben nod lange wüft liegen und wurden erft fpäter vergeben. Daraus 
erflärt ſich auch der Umſtand, dab in einzelnen Dörfern neben Gehöften, 
die mit Hofzeihen verfehen find, auch ſolche vorkommen, die der Hofzeihen 
entbehren. Daß übrigens der Zufammenhang zwiſchen der Hofmarfe und 
dem Gigenthum, wie er oben aus dem Looſe hergeleitet wurde, nicht eine 
bloße Bermuthung ift, geht daraus hervor, dab auch der Antheil, den die 
einzelne Dorfihaft an der Erhaltung der Dämme hat, das „Loos“ ge- 
nannt wird. 

In einzelnen der am häufigften vorfommenden Hofzeichen ift die alte 
Rune noch leicht erfennbar, ed jcheint aljo das Zeichen geblieben zu fein, 
nachdem die urjprünglide Bedeutung defjelben fih im Bewußtſein des 
Volks längft verloren hatte. Die meiften Hofmarfen aber beftehen in 
willführlih gewählten Zeihen und Scnörfeln, oft von ſehr abenteuer: 
liher Form, während andere dem alltäglichen Leben entnommen find. 
Die am häufigften vorfommenden Zeichen find: gefreuzte Drejchflegel, 
Sorfen, Anker, Hufeilen, Harfe, Kammrad, Welttugel, Herz, Doppel: 
kreuz ꝛc. Die Hofzeihen finden fih aber nur bei den älteren kölmiſchen 
Dörfern, die jpäteren Fundationen lafjen fie ganz vermiſſen, was wieder: 
um die eben entwidelte Anficht über die Natur der Hofzeichen beftätigt. 

Sämmtlihe Dörfer ded Werderd, die in der Ordenszeit angelegt 
worden find, find zu „kulmiſchem Rechte‘ verliehen und heißen daher auch 
„kölmiſche Dörfer.‘ 

Nicht ganz unbedeutend waren indeß die Laſten, die die Befiker der 
einzelnen Hufen zu tragen hatten. 2) 


2) Die Zinsverhältniffe können hier nur nebenher in großen Umriſſen behandelt 
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Die Hufen des Fundatord waren frei von Hufenzins, mit ihnen war 
die Feine Gerihtöbarfeit verbunden, die dem Inhaber den dritten Pfennig 
der Gerichtäfoften einbrachte, jo wie das Schulzenamt. Frei von Zins 
waren ferner die Pfarrhufen; alle übrigen aber zahlten einen Zins von 
1—1’/ Mark, in einzelnen Ortſchaften aber bis 6 Mark, je nad) der 
Güte ded Bodens und je nach der größeren oder geringeren Gefahr, denen 
fie bei Ueberſchwemmungen ausgeſetzt waren. | 

Dieſe Grundfteuer, die in recognitionem dominii gezahlt wurde, 
laftete nur auf den bebauten und den Waldhufen, nicht aber auf den 
wüſten. Dazu mußten pro Hufe zwei Gänfe oder zwei Hühner an das 
Ordenshaus geliefert werden; die Abgabe von Wachs, jonft jo häufig im 
Drdendlande, kommt bei den Werderhufen nur jelten vor, wohl weil die 
Bienenzucht bier wenig getrieben wurde, defto auffallender ift die in ben 
kulmiſchen Werderdörfern jo häufige Abgabe von 1 Pfund Pfeffer oder 
1 Pfund Safran pro Hufe, Gegenftände, die der Orden bei feinen aus— 
gedehnten Handeld-Beziehungen zum Auslande viel billiger ſchaffen konnte, 
ald der jchlichte Werderbauer. Außerdem gaben die Hufen jährlih an 
Bilhofsforn ?) einen Scheffel Weizen und einen Scheffel Roggen vom 
deutjchen Pfluge, vom polnischen Pfluge nur einen Scheffel Weizen. Seit 
dem 15. Sahrhundert wird bei vielen kulmiſchen Dörfern auch nod) das 
Pfluggeld erwähnt, gewöhnlich 2 scott vom Pfluge. 

Bon Dienften, zu denen die Werderbewohner herangezogen wurden, 
ſteht in erfter Reihe der Burgenbau. Zu Neubauten oder Reparaturen 
an den Drdendburgen Marienburg, Stuhm, Chriftburg, Elbing, oder an 
den Drdendhäufern im Werder, z. B. Montau, Leſke, mußten die Befiger 
uhren und Arbeiter ftellen, auch waren fie verpflichtet, für jede Hufe 
jährlich jeh8 Tage für den Orden zu arbeiten, jei ed auf dem Heu oder 
auf den Drdenöhöfen im Werder. 

Eine bedeutende Laſt aber für die Bewohner ded MWeichjeldeltad war 
von der Natur jelbit geboten, die Erhaltung und Beljerung der Dämme. 
Jede Hufe hatte gewöhnlich „I Sail“ d. i. 5—6 Ruthen von den 
Dämmen zu erhalten; bei Dammbrüden waren alle Ortihaften zu ge 


werden. Bieles bier einfchlagende ift bereitö behandelt in der Abhandlung von Töppen: 
„Die Zindverhältniffe zur Ordenszeit“ in der Zeitfchrift für Preußiihe Geſchichte 
und Landestunde 1867, im April- und Juniheft. Ausführlid behandelt find die 
Zindverhältniffe der Werder in des Verfaſſers nähftens in Drud erfheinender „Se: 
ſchichte des Kreiſes Marienburg.“ 

3) Das Biſchofskorn aus dem Werder wurde nicht an den Biſchof, ſondern an 
den Orden gegeben, denn die Werder gehörten zu denjenigen Theilen der Didcefe 
Pomefanien, die nicht unter bifhöfliher Verwaltung und Gerihtöbarfeit fanden, fon: 
dern unter der Gerichtöbarkeit des Drdens. 
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meinjchaftliher Hülfe verpflichtet. Nur einzelne Hufen find von den Ar— 
beiten an den Dämmen frei. 

Schon jehr früh wurde zur Auffiht über dad Dammwelen ein Col— 
legium beftellt, die Deichgeſchworenen, an deren Spitze fünf Deidhgrafen 
ftanden, je einer aus jedem „Winkel“; denn für die Verwaltung bes 
Damm: und Deichweiend war und ift dad Werber in fünf „Winfel” ein- 
getheil. So bildete fi bier frühzeitig eine repräjentative Corporation, 
die Werder-Commune, mit eigenem Befige und einer Art von patrimo— 
nialer Gerichtöbarfeit. Des Ordens Gerichtöbarfeit wurde im Werder 
durh den Werbervogt zu Leſke geübt, Im polniſcher Zeit gab es eben- 
falld einen Werdervogt, der auf Vorſchlag des Gollegd der Deichgräfen 
gewählt wurde. Dad MWerdervogteigericht beſtand bis 1821. Die Befiger 
bed MWerderd waren ferner zu leichtem Platendienft (von Plate, = Brujt- 
harniſch) verpflichtet, wern „Kriegsgeſchrei durch's Land ging,“ nur wenige 
brauchten Theil zu nehmen an Kriegsreiſen und Heerfahrten außerhalb 
der Landesgrenzen. 

Außer den großen Dorfmarfen verlieh der Orden aber auch Fleinere 
Ländereien von einigen Hufen, in Parzellen von wenigen Morgen getheilt, 
an ärmere Leute, Gärtner genannt, die einen beftimmten Zins zahlten, 
von Dammarbeiten befreit, aber zu Arbeiten für die Herrihaft verpflichtet 
waren. Dieje Zind: oder Gärtnerdörfer waren meilt in der Nähe des 
Haupthaufed, Marienburg, angelegt. 

So entfaltete fih auf dem einft wüften Delta in kurzer Zeit ein 
reiched Bauernthum, und große gutgebaute Dörfer blühten empor, die 
gewiß auch durd ihr Aeußeres nicht wenig abftadhen gegen die fümmer- 
lihen Häufercomplere der armen Höhendörfer. Die reichen Ernten der 
Werder und der Niederung füllten die Ordensſpeicher, oder wurden von 
den Beſitzern in eigenen Fahrzeugen auf dem zahlreihen Waſſeradern zu 
den Hauptverfehröpunften, Marienburg, Elbing, Danzig, gebradt. Schon 
1329 wurde zur größeren Bequemlichkeit der Bewohner des inneren Wer: 
ders der Marftfleden Neuteih angelegt, und aud einzelne Dörfer erhielten 
beichränftes Marftreht. Braten aud einzelne Ueberſchwemmungen oder 
Unwetter viel Noth und Elend über weite Streden, die unerſchöpfliche 
Fruchtbarkeit ded Bodens half den Schaden bald wieder gut machen. 
Gegen Ende ded 14. Jahrhunderts und zu Anfange ded 15. waren die 
Merderbewohner weit und breit im Ordenslande ald reiche Leute befannt, 
und mande Fabel courfirte im Lande über die unglaublihen Gold» und 
Silberſchätze einzelner werderichen und niederungihen Beſitzer. Mit der 
Wohlhabenheit wuchs aber audy der Lurus, und mehrere Hochmeiſter jahen 
ſich genöthigt, Geſetze gegen den Luxus und beftimmte Vorſchriften über 
die Tracht der einzelnen Stände zu erlaffen. Aber auch der Uebermuth 
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wuchs, und wie die Werderer befannt waren wegen ihres Reichthums, jo 
waren fie im ganzen Lande verrufen wegen ihrer Grobheit und Rohheit, 
und die Chroniften erzählen viele Gejhichten von den Ercefien, welde 
Merderbauern gegen Geiftlihe, Mönche, ja jogar gegen Ordens-Comthure 
verübten. Freilich fing auch um diefe Zeit im Drden jelbft die Verwilde— 
rung an um fidh zu greifen, und eim großer Theil der Geiftlichfeit war 
ganz entfittlicht. 

Da kam die Zeit ded Elendd. Die Schladht bei Tannenberg brach 
des Ordend Macht. Die Städte ergaben fih dem Polenfönige, der mit 
Macht gegen Marienburg rüdte. Das Haupthaus ded Drdend wurde 
durch Heinrichs von Plauen Tapferkeit gerettet, auch viele Werderbewohner 
hatten auf den Zinnen und Mauern der Burg wader mitgefodhten. Aber 
die Werder litten jchredlih von den räuberiichen Litthauer- und Tataren- 
borden, die bid zur Nehrung ftreiften und Beute machten, Kirchen plün= 
derten, Dörfer niederjengten, und die Bewohner, welche ſich nicht durch 
die Flucht nad einer der feiten Städte gerettet hatten, ſchonungslos 
niedermadhten. 

Und aud nad dem Abzug des Polenfönigs folgten ſchlimme Zeiten. 
Diele Bewohner hatten ihre Habe verloren und fonnten die nieder: 
gebrannten Gehöfte nicht wieder bauen; in den nächſten Jahren erfolgten 
verderbliche Ueberſchwemmungen und Mibernten traten ein, die Peft heim- 
ſuchte jchließlih die Gegend, um dad Maß des Elends voll zu machen. Hier 
fonnte nur jchnelle und nachhaltige Hülfe von Seiten der Landesregierung 
retten, wie fie früher den Bewohnern in Fällen der Noth zu Theil ge- 
worden war. Aber die guten Zeiten des Ordend waren vorüber, wo den 
Merderbewohnern, wenn fie durch Mißwachs oder Ueberſchwemmung ge— 
litten hatten, Getreide aud den Ordensſpeichern zur Einſaat gegeben 
worden, wo fie für dad verlorene Vieh aus den Ordenshöfen Rinder und 
Pferde erhielten, oder mit Gelddarlehnen unterftüst wurden, um ſich auf: 
zubelfen. Die jepige Herrihaft konnte nichts geben, denn die Treſſel 
waren leer an Geld, die Kornipeicher ausgeräumt, die Ordenshöfe nieder: 
gebrannt. Der Hochmeiſter brauchte Geld, um die Söldner zu bezahlen, 
und anftatt die Noth der Verunglüdten lindern zu fünnen, mußte er dem 
audgejogenen Staate Steuern auflegen, ein Faltum, das biöher no im 
Ordensſtaate nicht vorgefommen war, und das nadhaltigen Unwillen er: 
regte. Hatten die Hochmeilter biöher ihre Feinde nur außerhalb der 
Landeögrenzen gehabt, jo ſchufen fie fich jept Feinde im Lande jelbit, in 
dem Adel, den Städten, ja im Orden jelbft. Die fernere Geichichte des 
Ordens bis zum Abfalle der Stände iſt traurig: eine Reihenfolge innerer 
Kämpfe, gegenjeitiger Klagen und Beihuldigungen; ein Beweis dafür, 
dab das Drdendinftitut ſich überlebt hatte, dab ed dem Zeitneifte nicht 
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mehr entſprach, da ed den veränderten Zeitverhältniffen nicht Rechnung 
tragen wollte oder fonnte, ohne ſich ſelbſt aufzugeben. 

Die Oppofition, welche der Adel und die Städte der Herrichaft ent- 
gegenjegten, fonnte nit ohne Einfluß auf die Stimmung der Landbevöl- 
ferung fein. Sie hatte ebenjo wie die übrigen Stände über Steuerdrud 
zu klagen, der im Werder der in dieſem Zeitraum häufigen Ueberſchwem⸗ 
mungen wegen boppelt fühlbar war. Sie klagten über die Gewaltthaten 
roher Vögte und harter Comthure, die das Recht mit Füßen traten, über 
Vergewaltigungen vieler Ordensbrüder, denen Wohl und Wehe des be» 
drüdten Landvolks und die Ehre und der Friede des Bürger- oder Bauern» 
hauſes gleihgültig waren. Kaum wagte Semand fi Flagend an ben 
Hochmeiſter zu wenden, denn er mußte fürchten, für jeine Klage von den 
Vögten „gethürmt“ zu werden. 

Als daher die Stände im Jahre 1453 vom Orden abfielen und fid) 
jelbft dem Polenfönige unterwarfen, da fonnte die Stellung der Werder: 
bauern faum nod zweifelhaft fein. Ald nun gar der König ſelbſt in's 
Land fam, die großen Etädte ihm freudig die Thore öffneten, er jelbit 
durch Betätigung der Landeöprivilegien und der Dorfurfunden und durd) 
Schenfungen aud in der ländlihen Bevölferung Anhänger zu gewinnen 
fuchte, da fielen aud die deutihen Bauern ded MWerderd dem fremden 
Könige in Maffe zu und wurden Feinde der biöherigen Herrſchaft. Gerade 
im großen Werder fand der König feine treuften Anhänger. Die Hoch— 
meilterchronif erwähnt mehrfah voll Entrüftung den Verrath, den die 
Bauern gegen den Orden übten, die nicht bloß in den Reihen der. Polen 
und Danziger gegen die Ordensleute fochten, jondern ald Spione gegen 
den Drden gute Dienfte leifteten, da der Enticheidungsfampf des Polen- 
fönigd und jeiner preußijchen Berbündeten gegen den Orden (1453 — 1466) 
gerade um Marienburg geführt wurde, und die Werder im Beſitze des 
Polenfönigd und feiner Danziger Bundeögenofjen waren. Auch die Be— 
wohner der kleinen Stadt Neuteich werden von derjelben Chronik ſchnöden 
Verrathes beihuldigt. 

Indeb find unter den „Leuten aus dem Werber” und den „werder- 
Ihen Bauern“, deren die Chronik gedenkt, zum großen Theile wohl Knechte 
und habeloje Arbeitöleute zu verftehen. Ein großer Theil der Befiker 
war ſchon vor dem Kriege, ruinirt durch Ueberſchwemmungen, Mißernten, 
Viehſeuchen, davongegangen, oftmals ohne ihr Erbe „in wehrende Hand 
zu legen." Andere waren durch den Krieg vertrieben worden, und die 
rohe Mafje der Dienenden haufte in den Gehöften. Dieje Treulofigfeit 
der Dienftleute, deren Gründe wir oben zu entwideln verſuchten, ſteht 
nicht vereinzelt in der Gejchichte der Werder. Als die Franzojen 1806 
und 1807 in und um Marienburg ftanden, da drängten fih Maffen von 
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werderſchen Knechten ald Freiwillige zu den polnischen Truppen, den Ber: 
bündeten der Sranzojen, andere aber lebten von Spionage, noch andere 
wurden zu Berräthern an den eigenen Herren und zeigten den franzöfiichen 
Fourageurd und Requifitiondabtheilungen die Orte, wo ihre Herren ihre 
Pferde, ihr Bieh und, ihre Vorräthe in fiherem Berwahrfam untergebracht 
zu haben glaubten. 

Eine andere eigenthbümlihe Erſcheinung in dem legten entſcheidenden 
Kriege ift die, dab die Leute auf der Höhe und im Heinen Werder treu 
zum Orden hielten und ihn unterftügten, wenngleich aud in der lept- 
genannten Gegend die Mihftimmung gegen den Orden immer mehr zu- 
nahm, wie folgendes von den Chroniften berichtete Faktum zeigt. Im der 
Nähe von Sommerau hauften viele Fijchottern, die in den Dämmen tiefe 
Höhlen eingewühlt hatten, aber nicht getödtet werden durften, weil der 
Dtternfang ein Regal ded Ordens war. Die Bauern erfannten die Ge: 
fahr, die hieraus im Falle einer Ueberfhwemmung dem Damme und der 
ganzen Gegend erwachſen könnte, aber fie verichmähten ed, der Gefahr 
vorzubeugen, und ald im Jahre 1463 die Nogat in der That mit einem 
Durchbruch ded Dammes drohte, da weigerten fie fich zu ftopfen und zu 
retten, und erflärten offen, fie wünjchten lieber, daß alle ihre Habe in den 
Fluthen unterginge, ald dab fie in die Hände ihrer ungerechten Herren, 
der habgierigen Drdenöbrüder fiel. Der Bruch erfolgte und brachte un- 
ſägliches Elend über die Umgegend. 

Und als der Krieg durch den Thorner Frieden beeudet war, als Polen 
in Befig MWeftpreußend fam, da waren die Werder verödet; wo einft 
blühende Städte geftanden hatten, da fanden fih nur ſchwarzgerauchte 
Trümmerhaufen oder verfallende Gebäude; wo blühende Saatfelder ge- 
wogt hatten, da wogte jegt auf unentwäffertem Sumpfe Schilf und Rohr, 
und als der Polenkönig die Gegend dur große Vergünftigungen wieder 
emporheben wollte, da fehlte ed vor Allem an Einem — an fleißigen 
Händen, an Arbeitäfräften 
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. Schmid, Selagerung, Ierflörung und Wiederaufbau der Burg Gohemollern 
im fünfjehnten Jahrhundert. Tübingen 1867. 8, 

Der ſüddeutſche Gelehrte, welder durch jeine Geſchichte der Grafen von 
Zollern-Hohenberg fi längft einen achtbaren Pla unter den Forſchern auf dieſem 
Gebiete erworben, behandelt in der vorliegenden Arbeit (5"/: Bogen Tert, 2 Bogen 
bisher ungedrudter Urkunden) einen Abichnitt der Hohenzollerngeſchichte, der be- 
fonderen Antheil gerade gegenwärtig zu ermweden geeignet ift, wo durch Die glanz- 
volle Wiederberftellung des alten Heimatbichloffes das Chroniftenwort von dem 

Nobile Zolru castrum 
fulgens ut astrum 
wiederum zu einer Wahrheit geworben ift. Zunächſt auf Stillfrieds und Mär- 
derö Monumenta Zollerana und Hohenzollerſche Forſchungen, dann aber aud auf 
neu erfchloffene Quellen des Karlöruber, des Stuttgarter und bes Darmftäbter 
Arhivs, fo wie auf die noch wenig benußgten Chroniken des Rotweilers Silber- 
brat, des Meutlingers Weinzieher und bes Freiherrn von Zimmern gründet ber 
Verfaſſer feine Darftellung. Sie bietet dem Stoffe nad wenig bes Erfreulicdhen. 
Wir fehen, wie eben zu derfelben Zeit, wo in Brandenburg der erfte Friedrich 
einem verwahrloften Lande die Segnungen eines geordneten Dafeins und feinem 
Haufe die fefte Grundlage eines zukunftreihen Beſitzthums fchafft, zwei feindliche 
Brüder, die Grafen Friedrich der Oettinger und Eitelfriedrih, vornehmlich der 
zu Beſſerem wohl begabte Dettinger, in wüftem Gebahren ihre Machtmittel zu 
runde richten und die unverjöhnlide Feindſchaft der reichsſtädtiſchen und an- 
derer Nachbaren auf ſich ziehen (1401 — 1422), endlich zu politifcher Nichtigkeit 
beruntergebradyt werben, ohne auch nur ein tragijches Intereſſe einflößen zu 
fönnen, da weder ihre Zwede, nod ihre Thaten jemals fid) über das Gewöhn- 
lie erheben. Diejen Dingen ift der Berfaffer mit großer Genauigfeit in's 
Einzelne nachgegangen, und es ift ihm gelungen, ein anſchauliches Bild füd- 
deutſcher Geſchichte jenes Zeitalterd vorzuführen. Namentlich ift die Beſchreibung 
der Belagerung felbft in hohem Grade anziehend. Zu Pfingften 1422 rüden die 
anſehnlichen Gontingente der ſchwäbiſchen Reichsſtädte vor die Zollernburg; ein 
buntes, Iuftiges Lagerleben entwickelt fi am Fuße derjelben; heldenhaft ſchlagen 
in Sturm und Abwehr fi) beide Theile; gegen das Ende bes Jahres jhleiht 
der belagerte Dettinger fi) aus feiner Feſte, um Entjaß herbeizuholen; er ge- 
winnt feinen Helfer mehr; die Außenwerke werden durch gewaltjamen Angriff 
genommen; nad ruhmvoller Gegenwehr Fapitulirt endlih, am 15. Mai 1423, 
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bie auf ein winziged Häuflein von Noth und Wunden erfchöpfter Knechte zu- 
fammengejchmolzene Bejagung. Dem Ingrimm der Stäbter aber genügt jetzt 
nicht die Plünderung, noch die Vernichtung der gräflichen Urkunden; die Burg 
foll auf ewig vom Erdboden verfhwinden, und nad zehntägigem Zerftörungs- 
werke ift von dem „vefteiten hauß im teutfchen landen“ nur ein Schutthaufen 
übrig und wenige Trümmer, denen Feuer und Brecheiſen Nichts anzuhaben ver- 
modten; faum daß man die Mauern der uralten Michaelis-Burgfapelle verſchont 
hatte. Der Rachedurſt der Gegner ift gefühlt; auf ihren Jubel drüdt Kaijer 
Sigismund noch das Siegel durd das ausdrüdliche Verbot des MWiederaufbaues. 
Allein ſchon des Dettingerd Neffe, Eitelfriedrihs Sohn, Jobſt Nicolaus, den 
Städten zum Trotz von Fürften und Adel unterftügt, unternimmt die Herftellung, 
und an bdemfelben Urbanstage, an weldem 31 Jahre zuvor die reichaftäbtiichen 
„Karfthanjen® die letzte Hand an die Schleifung gelegt hatten, wird 1454 ber 
Grundftein zum Neubau geweiht. 

Für uns ift vorzüglich bemerfenswerth, wie auch in dem hier behandelten 
Stück Hohenzollerngefhichte die Fäden des Zufammenhangs ſich zeigen, in welchem 
der nürnberg-märkijche Zweig des Hauſes ſtets mit dem ſchwäbiſchen geftanden 
hat. Die Thatjache, dat beiden Linien das Bewußtſein ihrer Zufammengehörig- 
feit nie ganz abhanden gefommen, obwohl erft der große Kurfürft wieder den 
Namen eines Grafen von Hohenzollern in feinen Titel aufnahm, ift zwar nicht 
neu, jedoh im Ganzen wenig befannt. Hier finden wir den Markgrafen Sried- 
rich I., wie er, wenn glei ohne dauernden Erfolg, den Dettinger mit feinem 
Bruder durch perfönliche Einwirkung zu verföhnen bemüht ift (Suli 1418 zu 
Elwangen). Wichtigere Dienfte leiftet der brandenburgifche Achilles dem jhwä- 
biſchen Better Jobſt Nikolaus; ihm verdankt zu einem guten Theile die gräfliche 
Familie ihre Wiedererhebung, und fo fehlt er denn auch nicht mit „ganz ftat- 
lichen reutern* bei dem Feſte der Grundfteinlegung von 1454. 

Bei der großen Sachkenntniß des Berfaffers ift uns die Angabe (S. 32) 
unerklärlid, daß um 1415 Burggraf Friedrih von Nürnberg dem Kaifer Sieg- 
mund „wiederholt jehr große Summen Geldes geliehen“ habe; oder follten dem 
Verfaſſer für dieſe längft zu den Fabeln geworfene Ueberlieferung neue Beweis. 
mittel zu Gebote ftehen? Kleine Verſehen, wie (S. 29) die Verwechſelung des 
Gregoriustages mit dem Georgätage, oder (S. 77) die Annahme, daß „einen 
Haken ſchlagen“ ein militärifher Kunftausdrud jei, während es Nichts weiter 
bedeutet ald „einen Bogen machen“, bier „einen Seitenweg reiten“, wollen wir 
beiläufig anmerken; erhebliche Fehler dürften, auch wenn man fie jucdhte, in diefer 
forgfältig und gründlich gearbeiteten Monographie faum zu entdecken fein. 

F. H. 


Rethwiſch, Dr. Conrad, Die Seruſung des Deutſchen Ordens gegen die 
Preuſſen. Berlin. Otto Loewenſtein. 67 ©. 8. 

Seit dem Erſcheinen von Voigt's Preußiſcher Geſchichte und Codex diplo- 

maticus ift für die Erforſchung der Anfänge und Schickſale des deutſchen Drdens- 

ftaates an der Oſtſee dur die Publikationen von Strehlke, Töppen und 
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Hirſch, von Theiner m. A., ſoviel Duellenmaterial neu ober in befferem Zu- 
ftande herausgegeben, find ferner eine Menge von Einzelunterfuhungen kritiſchen 
und unfritifchen Charakter an die Deffentlichkeit getreten, daß es fi} wol ver- 
lohnte in zufammenhängender Darftellung die Art und Weife der erjten Zand- 
erwerbung des Ordens zu erörtern. Das 1857 erſchienene Bud von Watterich 
hatte dieſer Aufgabe in feiner Weiſe genügt; und die Anzeige befjelben von 
Waitz, welde die Grundlofigkeit feiner Phantafiegebilde darlegt, hält fih doch 
auch mehr auf negativem Boden, und deutet die Anfichten des Recenjenten über 
die verfchiedenen Streitpunkte nur gelegentlih an. Die nochmalige Erörterung 
derjelben in ihrem ganzen Umfange unternimmt daher die vorliegende Göttinger 
Doktordiffertation, deren Verfaſſer fih feiner Aufgabe mit Gründlichkeit und 
verftändiger Kritik unterzogen bat. Im erften Theile werden die Ereigniffe vor 
der Berufung bes deutſchen Ordens beiprochen und mit Recht auf bie beiden 
Momente aufmerffam gemacht, weldhe zu den Sahrhunderte lang erjtorbenen Ber- 
fuchen zur Befehrung der Preußen neuerdings führten: einmal der neuerwachte 
Eifer für die Ausbreitung des Chriſtenthums, der in den eutfernteren baltifchen 
Ländern fo unerwartete Früchte gezeitigt hatte, und welcher in den engiten Zu- 
ſammenhang zu bringen ift mit dem Aufſchwung des kirchlichen Lebens überhaupt, 
mit dem Sieg des römiſchen Papftthums über die weltliche Gewalt, defjen Reprä- 
fentant der große Papft Imnocenz IIL, deſſen Kinder die Bettelorden find. Das 
zweite Moment war die Nothwendigkeit für bie polnifchen Fürſten ihre Grenz. 
gebiete vor dem aggreifiven Vorgehen der heidniſchen Preußen zu ſchützen, welches 
ihre Uneinigfeit und Schwäche ſelbſt provocirt hatten. Den Mittelpunkt diefes 
Abichnittes bildet die Geftalt Chriftiand von Dliva, des erften Biſchofs der 
Preußen, deſſen unermüdliches Wirken im Heidenlande, beim Papfte, beim Kaijer, 
bei den polniſchen und deutfchen Fürſten uns, foweit die Dürftigfeit der Quellen 
ed zuläßt, vorgeführt wird. Mit Schärfe werden bier nochmals die ftaatd- 
und kirchenrechtlichen Streitfragen über die Stellung des Kulmer Landes geprüft: 
es war urſprünglich polnijches Gebiet, damals freilih von Anbauern faft gänz- 
lid verlaffen, es blieb polniſch troß der Abtretung des Diöcefanrechtes von Seiten 
des Biſchofs von Plod an Shriftian, troß der bedeutenden Landſchenkungen, 
welche diefer vom Herzoge Conrad von Mafovien erhielt. Dies waren die Re- 
jultate der erften That, zu der fi die polnifchen Fürften aufgerafft, des Kreuz- 
zuges vom Jahre 1222. Der Bifchof hatte in geiftliher und weltlidher Be- 
ziehung nunmehr eine fefte Bafis zu weiterem Vorgehen. SIntereffant ift es 
hierbei wahrzunehmen, wie die fteigenden oder finfenden Chancen eines Kreuz- 
zuges nad Paläftina auf die preußiichen Verhältniffe von Einfluß waren, indem 
die römifche Curie je nachdem einmal anfpornt, ermahnt, gebietet, das andere 
Mal vertröftet, abwiegelt, verbietet. Das Verſprechen Friedrich's IL. bei feiner 
Kaijerfrönung, ins Morgenland zu ziehen, machte den preußijchen Kreuzzug mög- 
lid. Seine Früchte wurden in wenigen Zahren durch erneuerte Verwüftungs- 
züge der Preußen vernichtet. Die Erfenntniß der eigenen Unzulänglichfeit mußte 
die polnifchen Kürften, insbefondere den Herzog Conrad dazu bringen, fi nach 
Hülfe von Außen her umzufehen. An den Grenzen des öfterreichifhen Kaifer- 
Staates, im heutigen Siebenbürgen, im Burzenlande, hatte der deutſche Ritter- 
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orden, belehnt vom Könige von Ungarn, feit 1211 die Grenzwacht gehalten gegen 
die heidniſchen Gumanen ; im Jahre 1225 vertrieb der Ungarfönig feine Bejchüßer 
aus ihrer Colonie und nahm das von ihnen wieder angebaute and in feinen 
Beſitz. Daß der Verfaſſer dieje Vertreibung des Ordens aus dem Burzenlande 
1225 und jeine Berufung nad) Polen 1226 in Saufalnerus jeßt, daß er vermuthet, 
Herzog Conrad habe von den ungarijchen Vorgängen jeit 1211 Notiz genommen, 
ſcheint uns vollfommen berechtigt. An dem Mugen Hocmeifter, dem großartigen 
Staatsmanne Hermann von Salza war ed num dafür zu forgen, daß die Früchte 
des Kampfes der Ordensbrüder nicht abermals wie bier im Süden, im Norden 
von Fremden gepflüdt würden. Hierzu hatte ſich der Lehnsbeſitz des Landes nicht 
ald zureichend erwiefen. Die Gründung eines unabhängigen, mit allen Attributen 
der Zandeshoheit ausgerüfteten deutihen Ordensſtaates war jebt das Programm 
des Hochmeifters, dieje die Beringung, von deren Erfüllung er die Annahme 
des Rufes abhängig machte. (S. 29. 30.) Feſt diefes Ziel im Auge, ging er, 
allen Gonitellationen der großen Politik fih anpaffend, langſamen Schrittes vor. 
Deßhalb gingen, bis die nötbigen Garantien erlangt waren, auch noch vier Jahre 
dahin, in welchen Herzog Conrad und Biſchof Chriſtian in höchſter Noth (1228) 
einen eigenen Ritterorden, den Dobriner, jtifteten. Der Kaijer Friedrid war 
ber erjte, welder 1226 Eraft jeines Amtes als Weltbeherrſcher, ald Hort der 
Ghriftenheit, dem Orden das Land der heidnifchen Preußen mit allen Nugungs- 
und Hoheitsrechten, „wie fie irgend ein anderer Fürft des Reiches in  jeinem 
Lande ausübt,“ verlieh. Letzterer Sag mag wol zu ber Sage Beranlaffung 
gegeben haben, daß der Hochmeifter vom Kaifer damals zum Reichsfürſten erhoben 
ſei. Endlich famen im Jahre 1230 die endgültigen Verträge zu Stande: mit 
dem Bifhof Ehriftian, mit Conrad von Mafovien. Erfterer trat feinen jämmt- 
lihen Grundbefiß in Preußen und im Kulmerland gegen näher zu bejtimmende 
Entihädigung an den Drden ab, Conrad übertrug diefem die volle Landeshoheit 
über das Kulmer Land ohne Vorbehalt, erkennt im Voraus alle Erwerbungen 
bed Ordens von den Heiden an, wogegen der Orden verjpriht „um Gottes 
Willen” das Rand des Herzogs gegen jene zu bejhügen. Bon einer Uebertragung 
des Preußenlandes von Seiten Conrads, von einer ſtaatlichen Berpflichtung des 
Drdens gegenüber Polen kann, wie der Verfaſſer richtig darlegt, feine Rede fein. 
Auf rechtmäßig erworbenem, eigenen Grund und Boden ift der deutjche Ordens— 
ftaat erwachſen; was die Mißgunſt des Geſchickes dem Drden im Süden verfagt, 
das hat er im preußifhen Norden zum Heile feines Stammlandes zur Aus- 
führung gebradt. Nachdem jo der Grundftein des Baues gelegt, konnte im fol« 
genden Jahre 1231 das Hauptwerk in Angriff genommen werden mit dem Ueber- 
gange des Ordens über die Weichſel. 

Dies die Refultate der Schrift, die, wenn aud nicht durdgängig bisher 
unbefannt, doch hier endlich zufammengefaßt, und in abjchliegender Kritik ficher- 
geftellt find, jo dap Jedem, der fid über die Erwerbung des Kulmer Landes im 
Zufammenhang mit den vorausgehenden Ereigniffen unterrichten will, die Schrift 
Rethwiſch's empfohlen werden fann. Die angehängten fieben Ercurje find der 
Kritik einzelner Urkunden und Duellenftellen gewidmet, und der Verfaſſer bekundet 
auch hier feine Sattelfeftigkeit in der methodiſchen Behandlung jolder kritiſchen 
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Fragen. Sollen wir zulegt noch einen Zabel ausſprechen: fo hätten wir gewünfcht, 
daß der BVerfaffer in den Anmerkungen fi) größerer Kürze und Präcifion befleißigt 
haben mödhte. 

Berlin. Weiland. 


Geſchichte des Deutfh-Eroner Mreifes von Dr. F. W. Schmitt. Thorn, 1867. 
Verlag von E. Lambed. gr. 8. ©. 252. 

Referent bat ſchon früher in diefer Zeitfchrift eine Arbeit dieſes Verfaſſers 
angezeigt, weldye über den Flatower Kreis handelte. Die Werke des Dr. Schmitt 
gehören zu den beften im diefer Art; jelten wird man dieſe Kreisgefhichten in 
fo fnapper Form und doch wieder in jo gründlicher Weife bearbeitet finden, als 
ed der Berfaffer gethan hat. Wie Referent vernimmt, ift von bemfelben Verfaſſer 
auch eine Geſchichte des Stuhmer Kreijes gefchrieben, über welche wir zu feiner 
Zeit zu berichten gedenken. 

Die Einleitung behandelt die geographiſche Lage und phyſiſche Beſchaffenheit 
des Kreifes. Der Kreis hat eine Größe von 37,85 Duadrat-Meilen und 63,415 Ein- 
wohner. Die Kreisftadt felbit liegt fo ziemlid in der Mitte. Das Territorium 
neigt fih nad Süden zur Nee, wohin diefer Theil des uraliſch-baltiſchen Höhen- 
zuges abfällt, dem der ganze Diftrict angehört. Die Durchſchnittehöhe des Landes 
beträgt 350 Buß; ausgeprägte Höhenzüge fehlen, aber Hügelgruppen finden ſich 
mehrfach. Die Flüffe, weldhe den Bezirk durchſtrömen, gehören zum Gebiete der 
Netze und fließen entweder in die Kuddow oder in die Drage, beren Waffer- 
fcheide auf der Dramburger Platte liegt. Der ſüdweſtliche Theil des Kreifes 
ift milder ald ber norböftliche, jener theilt das Klima von Bromberg, bdiejer 
von Conitz. 

Flora und Fauna übergehen wir hier. 

Im erften Abſchnitt wird die Territorialgeſchichte des Kreifes dargeftellt. — 
In feiner jegigen age und Begrenzung umfaßt der Deutfdh-Groner Kreis den 
norböftlichen Theil desjenigen Diftrictes, weldher im 14ten Sahrhundert als „das 
Land zwiſchen Nege, Kuddow und Drage* bezeichnet wird. Das fo bezeichnete 
Gebiet war während bes 11, 12, 13 und 14ten Jahrhunderts der Schauplaß 
verheerender Grenzfriege zwifchen Polen, Pommern und Brandenburg und wechſelte 
oft feine Befiger. Anfangs hat dies Land zu Pommern, dann zu Polen, alddannn 
zu Brandenburg, alddann wieder zu Polen gehört und ift jchliehlic im Sahre 
1772 an Preußen gefommen. 

Darnach wird die Gejchichte des Landes in Perioden einzutheilen fein und 
reicht die erfte Periode: Die Pommern: Zeit bis 1108 n. Chr. 

Daß dieſe Gegenden vor der großen Völkerwanderung von Deutichen bewohnt 
geweſen jeien, ift allgemein angenommen, und aud darüber ift man einig, daß 
bier die Burgunder ihre Site gehabt haben. Durch diefe Gegenden ging eine 
große Handelöftraße, wie dad die vorgefundenen Münzen beweifen, und aud bier 
finden fih die räthjelhaften Ringwälle, welde von Rügenwalde an der Dftfee 
bis gegen Kaliſch hin zu verfolgen find. 
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Nach der Auswanderung der Germanen nahmen Slaven das Land in Beſitz 
und zwar den Theil von ihnen, welcher Leiten heißt. Südlich von der Netze 
faßen die Polen (eldbewohner), nördlich von ihr bis zur Dftfee die Pommern 
(Küftenbewohner). Der größte Theil der Weft-Pommern waren Lutizier oder 
Wilzen, die Dit-Pommern Kaffuben, welche den Uebergang von den Polen zu 
den Wenden bilden. 

Die Polen unterwarfen ſich alfo diefes Land um 1108. Nicht durch diefe 
Gegend führte der Polenfönig Wartislam den heil. Otto nad Pyrig, wie man 
dies gewöhnlich annimmt, fondern durch den Soldiner Kreis. Die Polen ver- 
ſchenkten hier bedeutende Streden an die Tempelherrn, welche einen Comthurſitz 
in Tempelburg hatten. — Polen und Pommern jhmwädhten fi durch beftänbige 
Tehden, und fo gelang es den Markgrafen von Brandenburg gegen beide erobernd 
vorzudringen. So erwarben fie diefen Strid und beſaßen ihn von 1296—1368. 
Befonders hat fih um ihn der Markgraf Waldemar verdient gemacht, und erinnert 
feine dortige Thätigfeit lebhaft an die Friedrihs d. ©. Neben ihm zeichnete 
fih die Familie der Wedel aus, welche von der Altmark hierher ald die Pioniere 
der Givilifation famen, Märkifch-Friedland und Tütz anlegten. — Wahrjcein- 
lid wurde um 1368 das Land friedlih an Polen abgetreten und verblieb ihm 
bis zum Jahre 1772, 

Zunächſt berrichte noch bis 1370 der Muge und mächtige Bauernkönig Cafimir. 
Nah feinem Tode wurden die Grenzen vielfach durd die Borkes und Wedels 
beunrubigt. Später wurde das Land in die Fehden des Ordens und der Polen 
bineingezogen. 

Die Gegenden zwiſchen der Nee, Kuddow und Drage find fehr frühe ger- 
manifirt und der Diöcefe Pofen überwiefen worden. Die Einwohner blieben gut 
fatholifh bis zu den Huffitenbewegungen, durch welche faft alle Edelleute er- 
griffen wurden. 

Später traten die meiften zur evangelifhen Kirche über, fo bie Borke, 
Weyher, Golg, Kleift, Podewils, Manteuffel, Glafenapp und Wedel; die Bauern 
aber blieben meift Fatholifh. — Die 3 großen Schwedenkriege, welche auch dieſe 
Gegend beunrubigten, find vorwiegend Religionskriege. Durch diefe Kämpfe 
wurbe bier der Fanatismus rege und eine lebhafte Fatholifche Reaction trat ein. 
Diefe wurde befonderd durch die Jeſuiten geleitet, welche der Cardinal Hofius, 
Fürftbiihof von Ermeland, im Jahre 1565 berufen hatte. Sie gründeten ihr 
erftes Gollegium in Bromberg und wuchſen fo, daß fie kurz vor ihrer Auflöfung 
in Polen 53 Gollegien, 18 Refidenzen und 83 Miffionen befaßen. 1618 war 
von ihnen in Deutih-Grone eine Refidenz angelegt. Mit Lift und Gewalt 
machten fie die Gegend katholiſch, fanden aber dabei den entſchiedenſten Wider- 
ftand bei der Familie Golg. Die Katholifirung wäre nun endlich dennoch ge- 
lungen, wenn nicht die erfte Theilung Polens das Germanenthum und den Pro- 
teſtantismus befeftigt hätte, 

Im 2ten Abjchnitte wird die Gulturgefhichte des Kreiſes behandelt. Jetzt 
ift der Kreis beinahe durchweg deutſch. Der Adel des Kreijes war ſchon frühe 
faft durchweg deutfch, nur die Czarnkowskis find Polen; fie waren Erbherrn von 
Czarnikau, Behle, Schönlanke und Schloppe. Die Familie ift 1727 ausgeftorben. 
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Ihre Nahbaren waren die Wedels; die theilten fi in 2 Linien, in die von 
Tütz und von Friedland. Letztere blieben deutfh und waren Proteftanten, erftere 
polonifirten fih und fehrten zum Katholicismus zurüd, Beide Familien find im 
18ten Zahrhundert audgeftorben. Die 3te Kamilie ift die der Golge. Diefe 
3 Familien ſaßen auf Ritterreht, auf Allode, die andern nit. Unter diejen 
merfen wir die Potulidi und die Weyher. Der Berfafjer beipricht dann die 
Anfiedelung deuticher Bauern ©. 136 im 13. seet., und Bürger, wir können die 
Details bier nicht näher angeben und verweijen dabei außer auf des Berfaffers 
Ausführungen auf das, was Riedel im codex dipl, Br. und Wuttke im 
Städtebuch dargelegt hat. Seit dem Beginne der Religionsverfolgungen wandte 
man fi gegen die Deutſchen. Außer den Deutſchen find aud Schotten einge 
wandert. Darüber hat diefe Zeitjchrift jelbit eine Arbeit gebradt. Fuden famen 
im 15ten und 16ten Zahrhundert. 

Die Deutſchen, Polen nnd Juden haben fidy nicht vermifcht, fondern in ihrer 
Eigenart nur um fo ſchroffer von einander getrennt. In diefem Abſchnitte finden 
wir eine Menge von jchäßenswerthen Nachrichten über Gerichts. und Heerweſen 
und befennen, daß wir ihm für ganz vortrefflid bearbeitet halten. 

Der Zte Abſchnitt giebt hiſtoriſche Nachrichten über die einzelnen Orte im 
Kreife. 

Der Kreis hat 5 Städte, davon waren Deutſch-Crone und Jaſtrow zu pol- 
niſcher Zeit Föniglich, die Städte Märkijch-Friedland, Tutz und Schloppe dagegen 
ablig. Die Einzelnheiten müffen wir natürlich bier übergeben. 

Mir ſchließen diefen Bericht mit dem Wunfche, recht bald andere Arbeiten 
des geehrten Verfaſſers beſprechen zu können. 

Berlin. RN. Hof. 


Die Provinz Gannover, nad ihrer hiftorifchen Entwickelung karthographiſch 
dargeftellt von $. v. Rappard. Berlin 1868. 8. 

Auf einem Blatte von 20 Zoll Höhe und 26 Zoll Breite tritt uns in Farben 
ein deutliches Bild des allmählichen Zuſammenwachſens der verſchiedenen Xerri» 
torien entgegen, aus denen im Laufe der Zahrhunderte das heutige Hannover 
entitanden ift; zugleih find die DVermwaltungsbezirfe der Landdroſteien und der 
Aemter leicht kenntlich bezeichnet. Für die zweite Auflage möchten wir rathen, 
erftens einen Mafjftab hinzuzufügen, zweitens die hiſtoriſch denkwürdigen Orte 
als ſolche zu bezeichnen und die fehlenden, z. B. Haltenbed, hinzuzufügen. Bei- 
gegeben find eine chronologiſch-bildliche Ueberſicht der einzelnen Erwerbungen, bie 
zugleich als Farbenerflärung dient, und acht Kartons, die den Befigftand von 
1235, 1665, 1731, 1802, 1801 — 1807, 1803— 1813, 1815 und 1866 barftellen. 
Das Blatt wird, zumal da der Preis nur 7" Sgr. beträgt, nicht allein in 
Hannover willfommen fein, fondern au in dem alten Yanden, wo man, wie 
felbftverftändlih, der hiftorifchen Vergangenheit der neuen Schweiterprovinz jet 
ein viel höheres Intereſſe als früher zu wibmen geneigt ift. 

F. H. 
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Geſchichte von Maffau von den älteften Zeiten bis auf die Gegenwart von 
Dr. F. W. Th Schliephake. Wiesbaden 1866 und 1867. C. W. Krei- 
dels Verlag. 

Von dem genannten Werke find bis jetzt zwei Bände, jeder in zwei Halb- 
bänden, erſchienen. Es wird darin die Nafſauiſche Geſchichte auf der Grund- 
lage einer fleißigen urkundlichen Duellenforfhung ausführlich dargeitellt. Bon 
den Zeiten an, wo Angaben über den Urjprung und die Angelegenheiten des 
Haujes Nafjau jelbit vorliegen, hat der Verfaffer bis auf die neuere Zeit herab, 
die eigentlihe Hausgeſchichte zu Grunde gelegt, feit der Randestheilung im Jahre 
1255 wejentlih die Geſchichte der Walramifchen, der Herzoglihen Hauptlinie des 
Haufes Naffau. Die gefammte Naſſauiſche Geſchichte ift in folgende drei Zeit- 
räume abgetheilt: 

Bon den früheſten geihichtlihen Nachrichten bis zu der im Jahre 1255 
vollzogenen Haupttheilung der ande unter die beiden Hauptäfte des Naſſauiſchen 
Stammes, den älteren Walramijhen, und ben jüngeren Ottoniſchen; von der 
erwähnten Zandestheilung bis zur Bildung des dem Deutſchen Bunde zugehörigen 
Herzogthums Naffau 1815 und 1816; von diejer Bildung bis auf die neuejte Zeit. 

Der erfte Band enthält die Gejhichte des erften Zeitraums, Er umfaßt 
brei Bücher. Das erſte Buch, — eigentlich eine „Vorgefhichte" und weſentlich 
„Landesgejhichter — handelt von den altgermanifchen Zeiten, von dem Eindringen 
und den Niederlaffungen der Römer in den Rhein» und Lahngegenden, alsdann 
von der Bertreibung derſelben durh Alemannen und Franken und indbe- 
fondere endlih von den politiihen und kirchlichen Einrichtungen unter dem 
Frankenreich und während ber erften Sahrhunderte des aus bemjelben ausge 
fonderten Deutſchen Reihe. Das zweite Buch giebt eine Ueberfiht ber ein- 
zelnen Dynaftenhäufer im Naffauifchen, der Arnfteiner, Sronberger, Epp- 
fteiner, Reiffenberger, Stodheimer, Iſenburger, Cransberger, 
Molsberger, Merenberger, der Rheingrafen, der Herren von Runfel, 
der Grafen von Wied, Sayn, Nüring, Gapenelnbogen, und Diep. 
Hieran ſchließt fih die Unterfuhung über die Urſprünge des Naſſauiſchen Haufes 
und der für die Ahnherrn der Nafjauer geltenden Grafen von Laurenburg, jowie 
über die älteften Bildungsftätten der Grafihaft Naſſau. Mit der Aufhellung 
bes Urjprungs des Naſſauiſchen Geſchlechts haben ſich bekanntlich viele Gelehrte 
beſchäftigt: ©. Orlers, ©. Zertor, Reinhard, Knoch, ©. ©. Hagel- 
gans, Senftenberg, Grollius, ©, 8%. Gebhardi, S. M. Kremer, 
der zu dem Refultat fommt, daß das Naſſauiſche Grafenhaus aus dem Fränkiſch- 
Salifhen Stamm herzuleiten fei; ferner Bodmann, und 9. B. Wend, wel 
legterer, unter Verwerfung der Kremer'ihen Unterfuchungen, fi dahin ausfpricht, 
daß die Ahnenreihe der Yaurenburg-Nafjauer auf die Gaugrafen in der Kyniges- 
fundra zurüdzuführen fei; endlich der um die naſſauiſche Geſchichte hochverdiente 
Dekan C. D. Vogel. Der Letztre, indem er in der Hauptſache dad Ergebniß 
ber Arbeiten von Wend und Bodmann aufnimmt, betrachtet die Burg bei Lip— 
porn im Ginrid als die Wiege des Naffauifchen Gejhlehts und fommt zu 
der Annahme, die Kipporner Linie des Naſſauiſchen Haufes jei auf den Grafen- 
ftamm in ber Kunigesjundra zurüdzuführen. Schliephake hält dafür, 
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daf diefer Anfiht ein hoher Grad von Wahrfcheinlichkeit nicht abzuftreiten fei, 
indem er binzufügt, daß fie heutzutage als die herrfchende Ueberzeugung Derer 
gelte, welche fi mit den Bragen über die Naſſauiſche Urgeſchichte vertraut 
gemacht haben. 

Dog gilt hinſichtlich dieſer ſämmtlichen genealogiſchen Unterfuhungen, was 
der Berfaffer auf pag. 266, Bd. I., gelegentlih der Nachrichten betreffs der 
Gräfin Elifa von Shaumburg, der Gattin eines Grafen Rupredt von 
Naffau, bemerkt: „in diefen Dingen ift Vieles nur an wenige bünne 
Fäden geknüpft.“ Wahrjheinlichkeit ift eben nie Gewißheit und wahr bleibt 
der Saß, der an der Spige des vorliegenden Werks jteht: „Die Anfänge der 
Geſchichte des Haufes Naffau verlieren fih in ein ber zuverläffigen Kunde 
unzugänglides Dunkel.” Grit am Ende des XII. Jahrhunderts fängt 
diefes Dunkel an dem Lichte der Gewißheit zu weichen, was übrigens Schliep- 
hafe jelbft auf Seite 209, Bd. T., mit folgenden Worten einräumt: „Gegen ben 
Ausgang des XI. Jahrhunderts finden wir uns in Anfehung der Gefchlechts- 
funde des Nafjauifchen Haufes bereits auf hinreihend gejihertem Boden.“ 

Das zweite Buch ſchließt mit der Erzählung der 1159 erfolgten Feftjegung 
der Zaurenburger Grafen auf der früher von ihnen gegründeten Burg Nafjau 
an der Lahn, worauf dann die Laurenburger von ihrem neuen Stammfige den 
Namen „Grafen von Naffau* angenommen haben. Der Streit der Kaurenburger 
mit dem Hodftift Worms wegen Nafjau wird eingehend dargelegt; „daß die 
Gründer der Burg Nafjau und deren Erbfolger gegen die bifchöflihe Kirche im 
Unrecht geweſen“ — ift uns jedoch unzweifelhaft. Entſcheidend ift hierbei nicht, 
daß Papft Anaftafius IV. unterm 13. Mai 1154 aus dem Batifan ein 
Schreiben an Hillin, den Erzbifhof von Trier erließ, worin die Laurenburger 
mit kirchlicher Exkommunikation und ihr Rand mit dem Interdikt bedroht wurben, 
wohl aber, daß 1135 unter Kaifer Lothar auf dem Reidhstage zu Worms 
durh ridterliden Sprud der Fürften — judicio principum in curia 
Lotharis imperatoris heißt e8 in ber Urkunde über den Lehnsvertrag zwijchen 
dem Haufe Yaurenburg und Hillin, Erzbifhof von Trier, — jenes ftreitige Eigen- 
thum der Wormſer Kirche zugeiprochen wurbe. 

Das dritte Buch umfaßt den übrigen Theil des erften Zeitraums von 1159 
bis zur Randestheilung von 1255, welch letztre gründlich erläutert wird. 

Der zweite Band enthält das vierte und fünfte Bud. Das vierte bringt 
zunächſt eine recht hübſche überfihtlihe Darftellung des geſchichtlichen Verlaufs 
der beiden Hauptälte des Haufes Naffau bis gegen das Jahr 1815 in gebrängten 
Umriffen. Speziell wird ſodann der Zeitraum von der Randestheilung bis zur 
Erwählung des Grafen Adolph zum römischen Könige abgehandelt, mit eingehender 
Berüdfihtigung der benachbarten Häuſer Sapenelnbogen, Eppftein, Sfen- 
burg-Limburg und Wefterburg. 

Das fünfte Buch, welches den vor furzem ausgegeben vierten Halbband des 
Werks füllt, handelt von des Grafen Adolf von Naſſau Ernennung zum 
Könige und von den erften Jahren feiner Regierung bis zu dem Anfange des 
thüringifch-meignifchen Kriegs im September 1294. Hierbei verläßt die Schrift 
das Gebiet der naſſauiſchen Spezialgejhichte, — was inzwifchen auch jchon vorher 
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in Bb. I. pag. 309 — 340 bei der wohl zu ausführlihen Schilderung des Kreuz. 
zugs Kaifer Friedrichs I. und in Bd. II, pag. 197 und folgende, bei der nicht 
hierher gehörigen Darftellung der Lebensumrifje des Siegfried von Weiter. 
burg, Erzbiſchofs von Göln, gefchehen ift, und geht vollftändig in die deutiche 
Reichögefchichte jener Zeiten auf. Wollte man aud) einräumen, daß bei König 
Adolf von Naffau die naſſauiſche Spezial» oder vielmehr Hausgeſchichte mit der 
allgemeinen deutſchen zufammenfalle, jo dürfte es doch wohl zu weit führen, wenn 
in einer Geſchichte von Naffau, die Regierung König Rudolfs von Habsburg 
ausführlich abgehandelt wird. Sieht man hiervon ab, ſo fann man aud hin- 
fichtlich dieſes Abfchnittes dem Verfaſſer verdienftvolle, gründliche Forſchungen, 
welde durchweg in einer würdigen Sprade vorgetragen werden, nicht abitreiten. 
Die neuften Schriften über König Adolf, die von L. Ennen, 1866 erjdienen, 
und die von O. Lorenz, in dem Sanuarheft der Situngsberichte der Wiener 
Akademie der Wiffenichaften von 1867 — werden bei der Erörterung der Ber- 
hältniſſe im deutichen Reich, die zur Wahl des Grafen Adolph führten, und der 
Beziehungen bes leßteren zu dem Könige von Böhmen und den Churfürften von 
Mainz, Trier und Coͤln — vielfady kritiſch beleuchtet. Die Ausfälle der Partei- 
lichkeit Böhmer’s gegen den Naffauer, welche ſchon 1845 von M. Runfel mit 
Schärfe zurechtgewiejen wurde, werben mit Nachdruck und mit Recht gerügt. 
Berlin. Dppermann. 


Menzel, Karl Dr.: Diether von Ifenburg, Erzbifhof von Main; 1459— 1463. 
Ein Beitrag zur Geſchichte der ftaatlihen und kirchlichen Reform- 
beftrebungen bes fünfzehnten Sahrhunderts. Erlangen 1868. 8. 226 ©. 

In diefer dem Andenken Ludwig Häuffers gewibmeten Schrift werden vor- 
nehmlich die Streitigkeiten des Erzbifhofs Diether von Mainz mit dem päpft- 
lihen Stuhle, welde mit der Entfernung Dietherd vom Erzbisthum und mit 
dem Untergang der ftädtifchen Freiheit in Mainz endeten, zum größten Theil 
nad neuem ardivalifhen Material beichrieben. Das Bud bildet daher einen 
höchſt werthvollen Beitrag zur Geſchichte einer Zeit, in welcher geiftlihe und 
weltliche Fürften den vergeblihen Verſuch machten, Staat und Kirche von oben 
herab zu reformiren. Allein es hat auch noch eine bejondere Wichtigkeit für die 

Geſchichte des hohenzollern'ſchen Hauſes. An den vielfachen Fehden jener Zeit, 

jo wie an den politifchen Beftrebungen, das immer mehr zerfallende Reidhöregi- 

ment wieder zu feitigen, nahm aud der Markgraf Albrecht von Brandenburg den 
lebhafteften Antheil. Und jo hat der Verfaffer in feinem Buche über den mainzer 

Erzbiſchof auch vielfadh Beranlafjung nehmen müfjen, die Stellung des Marf- 

grafen Albreht zu den verjchiedenen politijchen” Parteien zu erörtern und mit 

der das ganze Buch kennzeichnenden Genauigkeit im Einzelnen feftzujtellen. 

Albrecht ftand im Anfange des Streites Dietherd von Iſenburg mit Papft 

Pins II. entihieden auf Seite des erfteren; er war nebft Diether Mitglied eines 

Bundes gegen den aufftrebenden, kriegeriſchen Pfalzgrafen Friedrich; er jeßte 

fogar in Mantua die Beftätigung Diethers durch Pius II. dur und wußte fi) 
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den Papft perjönlih in hohem Grade geneigt zu maden. Nach einem kurzen 
Zwifte näherten den Markgrafen die Pläne Georg Podiebrad's von Böhmen, in 
Betreff einer Reformation des beutjchen Reiches, zu deren Berathung und Klärung 
ihn der Böhme wiederholt heranzog, der Partei wieder, in welder fi anfangs 
aud der Erzbiihof von Mainz befand. Nicht nur Albrecht, fondern auch fein 
Bruder Iohann, fowie der Kurfurft Friedrih felbft traten der Appellation 
Diethers an ein allgemeines Gonzilium bei, richteten fogar ein gemeinichaftliches 
Verwendungsichreiben an den Papft, ſuchten aber endlich doch den Kaifer jelbit 
zu bewegen, die nothwendigen Reformen im Reich jeinerfeitd vorzunehmen. Als 
die Abfichten Georg Podiebrads auf Deutſchland volljtändig ſcheiterten, wendete 
ih das brandenburgifche Fürftenhaus mit derfelben Einmüthigkeit dem Reichs. 
oberhaupt wieder zu, und Albrecht ließ fogar feine Mißſtimmung gegen die 
Politif des römifhen Stuhles, als derjelbe in der Zehntenfrage nachzugeben ver- 
ipradh, fahren. Als aber nad Diethers Abjegung Adolf von Naſſau durd die 
päpftlihe Partei zum Erzbiſchof erhoben worden war, trat der brandenburgijche 
Markgraf den Anhängern des leteren bei, obwohl er fi) vom Kriege gegen feinen 
alten Verbündeten fern hielt. Gerade in dieſer Zeit nämlich führte Albrecht 
nicht eben glüclich einen Kampf als Reihehauptmann gegen Herzog Ludwig von 
Baiern. Nah der Ueberrumpelung der Stadt Mainz dur Adolf von Naſſau 
mußte Dietrih von Iſenburg feinem Gegner weidhen; feine Reformpläne für 
eine Erneuerung der politiſchen Verfaſſung Deutihlands und für die Heritellung 
einer nationalen, vor Roms Uebergriffen fidher gejtellten deutichen Kirche. waren 
ohne practijchen Erfolg geblieben. 

Auch der Verfaffer mißt den von ihm mit fo großer Treue geſchilderten 
BVerwidelungen feine andere Bedeutung bei, ald daß dur fie das Bewußtjein 
wad gehalten wurde, „da man gründlider Reformen zum Heile Deutjhlands 
bebürfe,* und daß die kaiſerliche Partei, vornehmlich der Markgraf Albredht von 
Brandenburg veranlaft wurde, „nun ihrerſeits mit Vorſchlägen zur Befferung 
des Reiches und zur Errichtung eines ficheren Kandfriedens hervorzutreten.* 

Halle. 3. D. Opel. 


III. Provinzialgeſchichtliche Forſchungen und Chätigkeit 
der Gefhichtsvereine. 


— — 


Der Verein für die Feſchichte Potsdams. 


Die gewünſchten Mittbeilungen über Entftehbung, Entwidelung und gegenwärtigen 
Beftand des Vereins für die Geſchichte Potspams fünnen einfach jein, weil 
der Verein formlos entftand und bis jept formlos beftebt: 

ad I. — Bon bes Hodjeligen Königs Majeftät mit Korihungen in Archiven und 
unter den Reponenden der VBerwaltungs:Regiftraturen für die Gejchichte der Königlichen 
Sclöffer, Gärten und Territorien in und bei Potsdam beauftragt, batte der Geheime 
Hofrath 2. Schneider oft Gelegenheit, den Mangel einer Vereinigung, ja der gegen: 
feitigen Bekanntſchaft und Hülfe unter den wenigen Perfonen zu bedauern, welche 
überhaupt Sntereffe an der Geſchichte ihrer Vaterftant nahmen. Sie begann den 
Meiften erſt mit König Kriedbrih Wilhelm L und endete ihnen mit dem Tode 
Sriedrihs des Grofen! An die Möglichkeit einer früheren Geſchichte der Stadt 
glaubte Niemand, obgleich fie die ag der Havelſtädte ift, die urkundlich fchon 993 
genannt wird, alio doch irgend eine Entwidelung gebabt haben muß, griff fie aud 
nirgends in die Geſchichte der Marten entjcheidend ein. — Sorgfältiges Suchen brachte 
nun doch allerlei Material zu Tage. 

Als der verdiente Rector der Königlichen Hof: und Garnifonfhule, Oftmann, die 
Idee zu feiner Gefchichte der Hof: und Garniſonkirche (Potsdam bei Gabos) fahte, 
fonnte 2. Schneider ibm allerlei bis dahin nicht befannt gewordenes Material ver: 
ihaffen, und die Beiprebungen darüber ftellten den Wunſch heraus, ob fib nicht nad 
dem Beilpicle anderer Städte ein Local-Verein ftiften ließe, der fih eine beffere 
Kenntniß- der Geſchichte Potsdams zur Aufgabe ftelle? — Mit Ausnahme der Ger: 
lach'ſchen Gollectaneen fand feine der vorhandenen Local-Geſchichten auf dem 
jegigen Standpunkt hiſtoriſcher Wiſſenſchaft, und nirgend vielleiht hat die Sage, und 
war die allermodernfte Sage, eine fo gern geglaubte und lebhaft, ja gereizt vertbeidigte 

errichaft erlangt, als in Potsdam. 

Bei den eigenthümlihen Berhältniffen der Stadt war freilih allerlei für die 
Form zu erwägen, unter welcher ber Verſuch gemacht werden konnte und follte, 
2. Schneider entwarf daber den folgenden Auf, ewann bie bereitwillige Be: 
theiligung, alfo auch Vertretung a a Männer dafür, welche denjelben unter: 
zeichneten — es find zugleih die behördlichen Autoritäten und Honoratioren ber 
Stadt — und fo circulirte er von Dftmann und 8. Schneider eingeführt, in der 
legten Woche des Monats September 1862: 

„Einem mehrfab ausgeſprochenen Wunfhe, — daß fih aud bier, nach dem 
Beilpiele auch anderer Städte, eine Bereinigung von Männern bilden 7 
welche ſich mit Erforſchung, Feſtſtellung und theilweiſer —— der Ge⸗ 
ſchichte Potsdams und feiner Umgebung beſchäftigt, — kommen die Unterzeich— 
neten mit dem Vorſchlage entgegen, zunächſt für die Dauer bed kommenden 
Winters an jedem legten Dienitage vor dem 1. des nächſten Monats zufammen 
zu fommen, um in zwanglofer, von feinem Statut oder irgend einer Verpflich— 
tung gebundenen Form, tbeild Borträge oder BVorlefungen zu balten, tbeils 
dur orlage von Schriften, Documenten, Abbildungen, Münzen, Euriofitäten 
u. f. w. au einer Discufflon anzuregen, welche mit der Zeit ein fichered Yun: 
dament für die gejdichtlichen Sntereffen Potsdams gewinnen läßt. 
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—— und Förderung für dieſe Vereinigung haben bereits zugelagt: 
Beyer, Geh. Rath und Ober:Bürgermeifter; 

Dr. von Böttider, Wirkl. Geh. Rath und Chef:Präfident der Ober-Rech— 

nungdlammer; 
Engelden, — olizei⸗Director; 
Dr. von Flottwell, Staats:Minifter und Ober-Präſident der Provinz 

Brandenburg a. D.; 
Hiller von Gärtringen, Freiherr, General: Major, Commandeur der 

l. a Ferien und Gommandant von Potsdam; 
kenne, General:Gartön-Director; 
Nimrofe, Stadtverordneten:Borfteher; 
von Steltzer, Kreisgeridhts-Director. 

Da bei der Beichränftheit des Raumes eine öffentlihe Bekanntmachung leicht 
eine Weberfüllung der erften we berbeiführen könnte, fo wurde für 
dieſe zunächſt der Weg einer birecten Mittheilung an diejenigen unferer geehrten 
Mitbürger gewäblt, weldye 1 ihre Intereffe für die Geſchichte Potsdame auch 
in weiteren Kreijen befannt find. Dem Wunſche und der Einladung zum Ans 
ſchluſſe an das Beabfihtigte, vereinigt ih aud die Bitte, fowobl die zu er: 
tebenden Zwede ald den Tag der erften Vereinigung geneigteft denjenigen 
Jerjonen mittheilen zu wollen, weldye etwa nidt in dem folgenden Girculare 
— fein ſollten, denen aber Kenntniß und Theilnahme vielleicht will: 
ommen ifl. 

Potsdam, den 20. September 1862. 

ge. Oftmann, 94 2. Schneider, 
Rector der Königl. Garniſonſchule. Önigl. Hofrath.“ 

Die fo zuſammenberufene | fand am Dienftag den 30. September, 
Abende 7 Uhr, im Sculjaal der Hof: und Garniſonſchule ftatt, welchen die Guratoren 
der Anftalt bereitwillig dafür rg hatten, und wurde mit dem Vorſchlag 
2. Schneiders eröffnet, einmal den Verſuch zu maden, eine gemeinfame Thätigkeit 
ohne jedes Statut zu beginnen. Zeige fi ein ſolches bei weiterer Entwidelung 
nötbig, fo wäre ed ja dazu immer Zeit. or der Hand genüge Thätigkeit, Leiftung, 
der Wille reifer Männer, und vor allen Dingen Arbeit, aus der fib das Sntereffe an 
der Sache ſchon entwideln und auf weitere Kreife Übertragen werde. Wer zu einer 
— Verſammlung erſcheine, bethätige dadurch feine Freude an der Sache; dazu 

edürfe es keiner bindenden Zuſage, keiner Statuten, feines Vorſtandes, keiner Beamten, 

feiner Geldbeiträge, feiner Wahlen. Die Luft an der Arbeit und Forſchung würde 
bald ganz von Fön auf die Luft am Zubören und Zutragen, Beiratb und Hülfe 
folgen. Man wolle eben anfangen, und dad Uebrige fpäterer, boffentlid nicht ein: 
tretender Nothwendigkeit überlaffen. 

Und fo fing man eben an. Bon den zuerft verfammelt Geweſenen fam die 
rößere Mehrzahl wieder, führte Andere ein und ſchon im zweiten Fahr zeigte fich der 
ortdauernd freundlih und umentgeltlih vom Nector Oſtmann bemwilligte Schulfaal 
u Mein, fo daß der Verein für die Winterfigungen in den Goncertjaal des Königlichen 
E paufpielhaufes überfiedeln mußte, welden das Königlihe Hof-Mariballamt gern 
für gemeinnüßige Zwede bewilligt, und der auf Grund bes bereits bis dahin vom 
Verein Geleifteteten, {bon dur drei Winter die Verſammlungen des Vereins in fi 
aufnimmt. Selaung, Beleudtung, Iufertionstoften u. dgl. bezahlt eines der Mitglieder 
aus eigenen Mitteln. 

Ad 2. Einen Vorftand hat der Verein nidt. In den erſten Sabren beforgten 
die Gründer, Oftmann und Schneider alle vorbereitenden Geſchäfte, feitdem der 
Geb. Hofratd Schneider allein, da der Rector Oftmann bie VBerfammlungen nicht 
mebr bejucht. Kür allerlei Correſpondenz und Hülfleiftung, fo wie einftweilige Auf: 
bewahrung der zu den Sammlungen eingehenden Geſchenke jorgt der Garniſonſchul— 
lehrer Wagener. 

Die Zahl der Mitglieder ift nicht anzugeben, weil eigentlib feine Mitgliedichait 
erifiirt. Im engften Sinne würden diefenigen Perjonen als Mitglieder, jedenfalls 
wenigftend als die Erbalter des Vereins zu bezeichnen fein, welde bisher eigene Ar: 
beiten in feinen Sißungen vorgetragen, im weitern Sinne die Abonnenten der vom 
Vereine beranlnegehencn Schriften und endlich jeder Beſuchende, obgleich er weder 
Pflichten zu erfüllen noch Rechte in Anfpruh zu nehmen bat. Der Verein faun nad) 
jeder Sigung als aufgelöft betradptet werden und tritt gewillermaßen erft für jede 
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Sißung neu zufammen. Wir laffen bier die Namen derjenigen in alpbabetifcher Ort: 
nung folgen, welde biöber eigene Arbeiten vorgetragen Ben von Ablefelbdt, 
Baron und Ober-Hofjägermeifter, Baltin, Hoforganift, Bethge, Garten-Inten- 
dantur-Affiftent, Beyer, Katboliiher Pfarrer, Brecht, Regiftratur: Ajfiftent, Bußler, 
Seh. Hofratb, Crüger, Regierungs-Bauratb, Engelden, Königliber Polizei: 
Director, Fidicin, Arhivar, Dr. Heffter, Profeilor, Heydert, Kunftgärtner, 
Georg Horn, Schriftſteller, Holtze, Profeffor, Lange, Schlähtermeifter, von 
Ledebur, Rreiberr und Director der Königl- Kunfttammer, von Luck, Staats— 
Anwalt, Ofimann, Rector, von Puttfammer, General der Infanterie 3. D., 
und von Puttkammer, DOberit 3. D., Niebl, Lehrer, Shelomwsly, Major und 
Strafanftalts : Director a. D., Schneider, Geb. Hofratb, Karoline Schulze, 
Fräulein, Schupke, König. Börfter, Schwarzenberg, Kaufmann, Seligo, 
Kreisgerihts-NRendant, Siber, Kreisgerichts Rath, von Strang, Pr.:Lieut. im 
1. Garde-Regt. 3. &., Tiedeke, Polizeiratb, Villaume, Ober-Rednungs: Kammer: 
angeln, Boigt, Profeffor, Voßberg, Geh. Regiftrator, Wagener, Garnijon: 
ullebrer. 

Ad 3. Statuten babeu fi bis jest nod nicht nöthig gemacht. Ueber folgende 
Punkte find die Vortragenden dur Erfahrung übereingefommen. Cie werden mit 
arte Präcifion befolgt und haben nocd feine WVeranlaffung für eine Aenderung 
geboten: 

1) Der Zutritt zu den gewöhnlihen Sitzungen ftebt Jedermann frei. Es be: 
darf dazu weder einer Anmeldung, “2. zn ober ———— Für 
Wander-Verſammlungen, Sitzungen in anderen Localitäten und Beſichti— 
gungen werben Eintrittökarten ausgegeben. 

2) Die Ankündigung jeder Sigung erfolat im biefigen Sntelligenz:Blatt —— 
mal an den beiden, derſelben vorhergehenden Tagen, bei dazwiſchen liegen: 
den Keiertagen in entiprehenden Zwiſchenräumen. 

3) Das Programm jeder Sißung liegt am Tage derfelben in der Buchhandlung 
von Gropius (Krausnid), am Wilbelmsplap No. 33--34 zur Anficht aus. 


4) Es wird im Winter mit dem Schlage 7 Uhr angefangen; im Sommer 
präcije zur jedesmal angekündigten Zeit. 
5) Die Vortragenden find unter fih übereingefommen, nur eine halbe Stunde 


für jeden Vortrag in Anfpruch zu nebmen, wenn derjelbe nicht in höchſtens 
drei Biertel-Stunden zum vollen Abſchluß gebracht werden kann. Kür Aus: 
wärtige gilt diefe Beſchränkung nicht. 

6) Während der Dauer einer Sitzung wird nur eine Pauſe von 10 Mi: 
nuten gemacht. 

Anmeldungen zu Vorträgen werden bei dem Geb. Hofratb Schneider, 
Neue Königsftraße No. 53, verzeichnet. 

Das wiflenichaftlibe Programm gipfelt ih in der Aufgabe und in dem Willen, 
Alles zu fammeln, zu ordnen, zu vergleichen, zu fihten, was eine urkundliche oder be: 
zeugte Geichichte Potsdams aus ber älteften Zeit bis auf die neuefte berzuftellen ver: 
mag, gleichviel, obſchon anderweitig gedrudt aber nicht beachtet if. Auch das Kleinfte, 
anfheinend Unbedeutendfte, Toll nicht ausgeihloffen fein. Kür die älteften Urkurden 
ift eine abſolut chronologiſche Kolge für die Bearbeitung gewäblt und foll Keine über: 

angen werden, wenn auch nur der Name Potsdam in derjelben genannt, oder ein 
Pezug auf Potsdam aufgeführt wird, Mii dieſer gewiflenbaften Innebaltung der 
Zeitfolge in möglichft erihöpfender Analyfe der Urkunden foll zunächſt der Zwed er: 
reicht werden, einer aus allen Ständen und Yebensberufen zufammengejeßten Zuhörer: 
(haft Intereſſe für die ältefte, anfheinend unfructbare Beithichte abzugewinnen, und 
bat fich !diefe Behandlungsweiſe bis jegt nad dieſer Richtung bin überraſchend be: 
währt. Die Arbeiten und Vorträge follen nit fowohl den Wiffenden erfreu'n, als 
den Laien für eine ernſtere Behandlung der Geſchichte gewinnen. 

Es wird daher jede Sitzung mit einem Urfunden:Gommentar begonnen, und da 
ein folder ftetö auf die Märkiſche Gefchichte im Allgemeinen, ſowie auf die der Nach— 
barftädte zurüdgreifen muß, fo wird dadurch ein fortlaufender, fehr detaillirter Curſus 
in der Baterländifhen Gelhichte überhaupt gewonnen, ber bereits mande neue Fähig- 
keit dem Vereine zugeführt hat. 

Ad 4. Schon nah ben erften Sikungen wurde der lebhafte Wunſch laut, die 
vorgetragenen Arbeiten zunähft für die Bejuhenden, dann aber auch für weitere 
Kreife druden zu laffen. Das Unternehmen ſchien nad mehreren Seiten bin fraglich; 
40 
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ed bäufte fih abır bald bad Maaß der Arbeiten, Notizen, Borgänge, daß eine Ber: 
Öffentlihung zur Nothwendigkeit wurde. Vertrauend und feſt 4 eye auch an biefe 
Aufgabe beran, und fo entflanden die Mittbeilungen des Bereins für die 
Geſchichte Potsdam. m Auftrage defielben redigirt und beraus« 
gegeben von 8. Schneider. Potsdam. Gropius’ihe Buch- und Kunftbandlung 
(A. Krausnid), welche bis gegenwärtig in drei Quartbänden jede zu drei Lieferungen 
und ungefähr 1500 Seiten, jowie mıt der erften Lieferung des vierten Bandes dem 
Publitum vorliegen. Weder die Beiträge noch die Redaction werben bonorirt, ber 
Ertrag des Abonnements ausfcließlih auf Drud und Papier verwendet. Den Ber 
trieb Ahr Potsdam beforgt Buchhändler Krausnid unentgeldlid. Die drei Lieferungen 
eined Bandes ericheinen, je nachdem fie fi füllen lajfen, jede zum Preife von Einem 
Thaler, und enthalten die Protofolle der Sißungen, Berzeichniffe, Regifter, fowie 
—— zum Vortrag gekommene Arbeiten, welche die Zahl von 152 bereits erreicht 
aben. Der erſte Band dieſer „Mittheilungen“ iſt leider vergriffen, und werden 
Exemplare deſſelben von der Buchbandlung gern zurüdgefauft, 

Für die Publikation fonftiger literarijher Unternehmungen bat der Verein keine 
Mittel. Dergleihen würden aud ganz außerhalb feiner ftreng feitgebaltenen Spezia- 
lität liegen, die fih auf die Gejhichte der Stadt und Inſel Peibam beſchränkt, und 
nichts in den Kreis feiner Arbeiten zieht, was nicht direct auf diefe Bezug bat. 


Sammlung von Schriften, Drudwerten, Münzen, audgegrabenen Gegenfländen, 
Bildern, Karten u. f. w. find zwar dem Bereine kein 334 aber dem entſprechende 
Gegenſtände willkommene Mittel; er bewahrt derartige Zuwendungen auf, und zwar 
mit der Abficht, fie künftig ſämmilich dem Magiftrate der Stadt ir übergeben. Ohne 
überhaupt in irgend einer Verbindung mit den ftäptifchen Behörden zu fteben, be 
tradhtet der Verein fi ald eine ihnen zu Dienft ftehende Vereinigung von Bürgern, 
welhe zu jeder verlangten Auskunft und wiffenfhaftlihen Hülfe für das Befte der 
Stadt bereit und gewillt ift. 

Eine nähere Verbindung mit andern, wie immer gearteten und firebenden Ber: 
einen findet nicht ftatt, zunächſt weil keinerlei Organifation ded Vereins felbft vor: 
handen ift, und fich fomit feine 5* für eine Verbindung finden läßt, wenn eine 
ſolche den gejellihaftlihen oder Beſuchs-Character überjchreiten follte. 

Die Eißungen des Vereins finden im Winter jeden Monat uud zwar am feßten 
Mittwoch deflelben, regelmäßig ftatt. Noch ift feine ausgefallen, und nur einmal 
wegen eines firhlihen Fefttages eine Berfammlung verfhoben worden. Im Sommer 
werden Wanderverfammlungen gebalten und an den gewählten Punkten Vorträge ge: 
lejen, weldye die Beziehungen deffelben zu Potsdam A en. 

Es haben folhe Wanderverfammlungen ftattgefunden: 

1) am 28. April 1863 in der Wohnung des Königl. Garten-Directord Kenne 
in Sunsfouci; 

2) am 26. Mai 1863 in der Wohnung des Königl. Hofgärtnerd Kindermann 
im Park von Babelsberg; 

3) am 30. Zuni 1863 im Marmorfaal des Belvedere hinter Sansjouci (auf 
dem Glausberge); 

4) am 28. Juli 1863 im Japaniſchen Pavillon im Park von Sansjouci; 

5) am 25. Auguft 1863 in der Grotte am Havelufer im Neuen Garten; 

6) am 29. September 1863 im Saal der Königl. Bilder-Galerie in Sandfouci; 

7) am 27. April 1864 im großen Vorſaale des Schloſſes Sangjouci ; 


8) am 25. Mai 1864 im Kaffeehaus zu Klein-Glinite (folgte Befihtigung des 
ar ie und Parkes Sr. Königl. Hoheit des Prinzen Garl zu Klein: 
inife); 
9) am 29. Zumi 1864 auf der Steinterraffe vor dem Königl. Pavillon auf 
Charlottenhof; 
10) am 31. Juli 1864 im Saale des Bahnhofsgebäudes zu Brandenburg 


(Befihtigung der Stadt, Kirchen ꝛc.); 

11) — a: guft 1864 im Raphaeljaal ded Neuen Drangeriegebäubes binter 

andjouci; j 

12) am 28. September 1864 im Königl. Jagdſchloſſe Stern; 

13) am 26. April 1865 unter den Orangenbäumen im öftlihen Saale des 
Neuen Drangeriegebäubes; 

14) am 31. Mai 1865 im Speiſeſaal des Schloſſes Babelsberg; 

15) am 28. Juni 1855 im Saale des Schloſſes auf der Pfaueninfel; 
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16) am 26. Juli 1865 in den Gefellihaftszimmern des Gutes Nedlitz; 

17) am 6. Auguft 1865 bei dem feften Haufe in Zolchow, nadber in der 
Stadt Werder, und im Wildparf; 

18) am 4. October 1865 im weißen Saale der Neuen Kammern bei Sansfouci; 

19) am 24. April 1866 im Marmorfaale des ee Stadtſchloſſes; 

20) am 30. Mai 1866 im Theezimmer des Königl. Landhauſes in der Colonie 

Alexandrowska; 

21) am 28. Juni 1866 in der Billa des Herrn v. Jacobe am Jungfernſee; 

22) am 29. Auguſt 1866 in ben Sälen des Schüßenhaufes am Brauhaudberge ; 

23) am 26. Mai 1867 in Berlin im Palais Sr. Königl. Hoheit des Prinzen 

Garl und im Schloſſe Monbijou; 

24) am 26. Zuni 1867 auf dem Vorwerk Kohlhaſenbrück; 

25) am 31. Quli 1867 in Sacrow; 

26) am 28. Auguft 1867 auf dem Königl. Depotbofe bei Potsdam; 

27) am 25. September 1567 im öſtlichen Seitenfaale des Königl. Drangen- 

baufes im Neuen Garten; 

28) am 27. Mai 1868 im chemele Kurfürftlihen Sagbf@loife u Gaput; 

29) am 21. Juni 1868 im Königl. Zagdihloffe zu Königse:-Wufterbaufen. 

Die Vorträge füllen gewöhnlih zwei Stunden, die Leſung ded Protofolld, ge: 
ſchäftliche Mittheilungen, mündlihe Bemerfungen oder Debatten eingerehnet. Man 
beginnt präcife 7 Uhr und endet gegen 9 Uhr. 

Es wird im gefchloffenen Sikungslocale weder gegeflen, noch geraudt. Der 
Berein feiert keine Feſte. Seine Ber —— tragen den Character öffentlicher 
BVorlefungen. Zur Debatte werben biftoriihe Gegenftände nicht geftellt, fondern die 
etwaige Gontroverje ald Stoff und Anregung zu einer fchriftliben Arbeit betrachtet. 
Geftaltet fi eine Debatte von ſelbſt, jo wird br Ergebnik im Protokoll einregiftrirt. 

Eine ausführlihe, quellenmäßige Darftellung der territorialen wie der Geſchichte 
ron und feiner Umgebung überhaupt ift zwar ber eigentlidhe Zwed des Vereins, 
eine nächte Aufgabe aber Sammlung und — des vollſtändigen Materials da— 
für. Als wichtigſtes Hülfsmittel dafür hat der Geh. Hofrath Schneider einen 
Zettel-Gatalog für alle diejenigen Urkunden, Acten, Dokumente und in Privakbeſttz 
befindliche Manuſcripte angelegt, in welchen jedes, Potsdam betreffende Actenſtück des 
König. Geh. Staats: Archive, des Minifterial- Archivs, des Lehne Archivs, der ir 
rung, des Magiftrats, Rent-Amts, Kreisgerihts, ber Commandantur, Garnifon:Ber: 
waltung, Hof-Marjhall:Amtes, Garten: Intendantur, Superintendantur, theils ſchon 
verzeichnet ift, theild noch verzeichnet werden muß, um auf diefe Weife einft eine voll» 
fommene Weberfiht über das rn. Material und den Nachweis zu gewinnen, 
wo ed aufbewahrt if. Diefe ebenio mühfame, ald unter Umftänden ſchwer zu erlan: 
gende Arbeit, wird, wenn vollendet, ein bisher in gleicher Vollftändigkeit faum irgend 
wo vorhandenes Material für die Stadtgeſchichte bieten. 

Außerdem ift eine Zettel-Encyflopädie eingerichtet. Zeber den Berein Beſuchende 
erhält gebrudte Schemata in beliebiger Anzahl, auf welde er felbft Erlebtes oder 
Erfahrenes, Aufgefundenes oder Gehörtes niederfchreibt, und jo die Gefchichte bis auf 
die Gegenwart fortführen bilft. 

Reber Berein, der fi dem Potsdamer —— entgegenkommend nähert, erhält 
im Austauſch die Schriften deſſelben. Ein Anerbieten dazu gebt von Potsdam nicht 
aus, weil der Verein fi fehr wohl bewußt ift, daß feine Beftrebungen eben jo be: 
ſcheidene als begrenzte find, und er faum ein weiter gehendes Intereſſe für diejelben 
vorausfegt. Gin bejonders lebhafter und nad beiden Seiten erfreuender Berfehr findet 
mit dem Berein für die Geſchichte Berlins ftatt, deſſen aeitiger Borfigender 
zugleih Mitftifter des Potsdamer Vereins ift. Bei der Nähe beider Städte, und den 
vielen Berührungspunften, welde ihre Gefhichte bietet, ift Died in jeder Beziehung 
erwünſcht und fürberlid. 

pa dem Mangel jeder eigentlihen Drganifation, zeigt der Potsdamer Berein 
eine große Friſche, Regſamkeit und Arbeitsfäbigkeit, aber auch ein richtiges Innehalten 
der pen . und darum unverfennbare Yebensfähigkeit und Anſpruch auf 
Dauer, die bei feinem Entſtehen vielfach angezmweifelt wurde. 
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Verein für die geſchichte Potsdams. 
68. Derfammlung. 
Mittwoch, den 29. April 1868. 


Nah BVorlefung des Prototolld wurde mitgetheilt, daß mit dem nädften Monat 
die Wander: Verfammlungen beginnen werden, und daß bie 1. Lieferung des 4. Bandes 
unferer „Mittbeilungen,” — allo die 10. feit Gründung des Vereins, — ausgegeben 
worden iit. Gebeimer Hofratb Schneider hatte 100 Notizzettel zum Gebraud für 
die Mitglieder druden laffen, um damit den Verſuch zur Anlage einer Zettel-EncyHo- 
pädie für die Gefhichte der Etabt zu maben. Die auf der Rüdfeite gedrudte Ge: 
brauche » Anweiſung lautet: „Um mit der Zeit eine möglihft vollländige Sammlung 
von Nachrichten Sowohl für die Vergangenheit ald —— der Stadtgeſchichte zu 
gewinnen, werden dieje Blätter in Korm eines Zettel-Gatalogs von den Mitgliedern 
des Vereins, je nachdem ſich Gelegenheit dazu bietet, entweder mit Selbiterlebtem oder 
Eriabrenem, Auszügen aus Büchern oder Zeitungen und Notizen aller Art ausgefüllt. 
Bei Büchern und Zeitungen fommt ed nur darauf an, den Jahrgang und die Nummer, 
den Band und die Seitenzahl, überhaupt aber nur den Nachweis aufzuzeichnen, wo 
die betreffende Notiz zu finden if. Oben an wird das Wort, der Name, der Gegen: 
ftand verzeichnet, über welchen die Notiz zu künftiger Benupung gegeben wird, aroß 
und deutlih geichrieben, weil die Blätter alpbabetiich —c Hear werben 
follen. Unten der Name des Mitaliedes. Obgleich jede ſelbſtſtändige Arbeit willtom: 
men fen würde, fommt es für dieje Blätter body nur darauf an, das Material für 
fünjtige Arbeiten, fo reihli als erreichbar, zulammenzutragen,* (ein jehr empfeblens: 
wertber, wohl durdhführbarer Vorſchlag). — Den eriten Vortrag bielt der Geheime 
Hoiratd Schneider: „Kurfürftlihe Beltätigung ber Fiſcherei-Gerechtigkeiten des Kiezes 
zu Potsdam, aus den Jahren 1452 und 1473.“ (Nr. CXLVL); den zweiten, der 
Director der Ober-Rebhnungs:Kammer, Billaume: „v. Knobeledorf's Leben 
und Wirken in Potsdam“ (Mr. CXLVI). Darauf fprad Lehrer Riehl über „den 
Verein der Kampfgenoffen aus den Reldzügen 1813 — 1815 und deflen Pocal“ 
Nr. CXLVIU.), endli der Geheime Hofratb Schneider über „Das Döbbelin- 
he Theater im Langen Stall. 1805." (Nr. CIL.) 


Die 69. Verfammlung wurde Mittwoh den 27. Mai 1868 im Dorfe Gaput (bei 
Potsdam) abgebalten, bei weldyer Gelegenheit Geh. Hofratb &. Schneider über die 
älteften Urkunden von Gaput ſprach, Lehrer Riehl über Graf Hodig (nah welchem 
Kriedrih der Große eine Strafe in Potsdam genannt bat), und Garnifonichullebrer 
Magener über das Furfürftlide Zagdichloß in Gaput. (CL —CLII.) 


Schlefifche Kefellichaft für vaterländifche Cultur (zu Breslau). 


Am 7. Mai bielt in der biltorifhen Section Herr Oberlehrer Dr. Reimann 
einen Vortrag Über die Krifis des baierifhen Erbfolgekrieges. Am 
16. Februar batte derſelbe in einem der Sonntagsvorträge der vaterländifäen Sefell: 
ſchaft vor einem größeren Kreife im Mufifianle der Univerfität die erften ſechs Wochen 
dieſes Krieges dargeftellt: Die militäriihen Pläne Friedrichs IL, die Unterhandlung, 
welche Maria Therefia bald nah dem Einfalle der Preußen in’s Werk fepte, die Dh. 
belligfeiten, in welde fie darüber mit ihrem Sohne gerietb, und das fiegreibe Vor: 
dringen des — Heinrich bis nach Niemee. Nachdem bieran kurz erinnert worden 
war, theilte der Vortragende die Fortſetzung feiner Arbeit mit, welche ſowohl den Ab— 
bruch der Unterbandlungen als die weiteren Kriegsbegebenheiten bis zum 8. September 
enthielt. Es ergab fi daraus, daß der große König die Lage der Dinge viel richtiger 
beurtheilte, als fein Bruder Heinrih, der troß aller Ermabnungen Friedrichs, nad 
Leitmerig zu ziehen, einen Monat unthätig in Niemes ſtehen blieb, und dadurch den 
Feldzug verbarb, welder fo fchön durch Lu Berdienft angefangen hatte. Die von 
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Arneth im vorigen Jahre veröffentlichten Briefe Joſephs an Maria Therefia zeigen, 
wie fblimm ed mit Paudon ſchon am 8. u ftand, wie er allen Mutb verloren 
und am Ende des Monats noch einmal den Kaifer dur den paniſchen Schreden, den 
ihm ein Streifzug der Generale Möllendorf und Platen einjagte, beinabe zum Rück— 
zuge verleitet hätte. Da auch der Verſuch des Königs bei Hobenelbe die öſterreichiſchen 
Verſchanzungen zu durhbreden, mißlungen war, fo verfolgten die Preußen für die 
nächfte Zeit fein anderes Ziel, ald fo lange wie möglich in Böhmen auf Koften des 
Keindes zu leben. Mit dem Nüdzuge Friedrichs nah Wildſchitz endete der Bortrag. 


Magdeburgifcher Kefchichtsverein. 
Achtundzwanzigſte Sikung vom 7. Mai im Domgymnafium. 


Nah Erledigung geſchäftlicher Angelegenbeiten verlas Dr. Janicke eine Mit: 
theilung über zwei jeßt im Dom zu Limburg befindlihe kirchliche Kunftwerfe, die wäh— 
rend des 10. Zabrbunderts unter der Regierung Kaifer Otto's III. zu Trier verfertigt 
find, wo damals überhaupt eine Pflanzftätte griechiicher Kunft geweſen zu fein ſcheint. 
Daran fnüpiten fi einige Mittheilungen über die zahlreihen, im Magdeburger Dom 
und in Klofter Bergen ſchon in ſehr fruber Zeit vorhandenen, den Beichreibungen nad 
äußerft funft: und werthvollen Kirchengerätbe, die vielleiht auch zu dem Schluß einer 
nicht unbedeutenden KRunftthätigkeit in Magdeburg in diefer Zeit berechtigen. Nachdem 
nob Herr Kaufmann Philippfon, eine frühere Mittheilung in den Magdeburgiſchen 
Geſchichtsblättern über den Roland auf dem Alten Markte bierjelbft ergänzend, aus 
einem älteren gedrudten Bude Die Notiz beigebrabt hatte, wonadh der Roland 
laut der an ibm befindlichen Anichrift im Rohre 1539 eine Wiederberftellung erfubr, 
und außerdem nod eine kurze Geihichte des Rolands zu Neubaldensieben gegeben 
batte, wurden die Partien aus einem Aufſatz des Herrn Paſtor Dr. Danneil zu 
Niederndodeleben vorgetragen, der fidh, genübt auf gründliche urkundliche Forſchung, 
über die firdlichen Berbältniffe in der Magdeburger Gegend zwiſchen 1200 — 1400 
verbreitete, und alodann auf die fociale Stellung des Adels, des Bürgertbums und 
vor Allem des Bauernjtandes unierer engeren Heimath genauer einging. Zunächſt 
eigten die ausgewählten Stellen den mittelbaren Einfluß der Kreuzzüge auf die Zu: 
ände biefiger Gegend, der fih namentlich in einer gefteigerten, reltgiöfen Regſamkeit 
offenbarte, alddann wurde die Frage beantwortet, wie der römiſche Prieſterſtand dieſes 
Zeitraums fib immer mehr vom chriftlihen Gemeindeleben abihloß. Seit dem 
13. Zabrbundert ward jeder erwachſene Chriſt gezwungen zum jährlihen Beichten vor 
dem Priefter, gefondert vom beil. Abendmahl, und zwar follte der Chriſt a 
aus feinem Mandel nennen, und dann abfolvirte ibn der Priefter. Weiter ſchloß fi 
der Glerus von dem chriſtlichen Volkoganzen ab dur die 1215 firlih angenommene 
Yebre von der durch den Priefter in jeder Meffe bewirften Verwandlung des Brotes 
und Meines in den Leib und das Blut Ghrifti (Transfubftantiation) und dur die 
Verfagung des Kelches für die Gemeinde. Nachdem der Verfaſſer alsdann die Archi: 
diaconatsverhältniffe, namentlid des Banned Weddingen, ausführlich behandelt hatte, 
beiprab er die Schattenſeiten des kirchlichen Lebens und den Verfall bes Klerus 
swilben 1200— 1400. Aus den gleichzeitigen Quellen wurden für bie fittliche Ver: 
fommenbeit der Geiftlichfeit vielfahe Beweile beigebraht. Namentlih wurde das 
Unwefen der Incorporirung von Pfarreien in Klöfter und Stifter hervorgehoben, wo⸗ 
dur legteren die Ginfünfte von erfteren überwiejen wurden und zwar in der Weile, 
daß ftatt der —— ein ſchlechtbezahlter Vicar die Pfarrgeſchäfte in der Gemeinde 
verſah. Ein fernerer Uebelſtand war das Cölibat, das zu vielen Concubinaten von 
Seiten der Geiftlihen führte. Endlich wurden urkundlihe Beweiſe für bie grobe 
Unwiffenbeit des damaligen Glerus beigebradt. Auf der anderen Seite zeigen fi 
aber Anfänge zu mandem Beflern, namentlih was die Lage der unfreien Bauern 
betrifft; aud eine Verminderung der vielen Feſtlage trat in manchen Diöcejen feit dem 
14. Jahrhundert ein. Kerner wurden viele Gapellen ohne Taufrecht zu volllommenen 
Piarr: und Taufkirchen, Sowie Filiale zu Muttergemeinden umgewandelt. Der tiefe 
religiöie Sinn, welber troß aller Uebelftände in der Kirbenverfaffung vorhanden war, 
jeigte fih in diejer Periode namentlih in dem jept fi bildenden gotbiihen Style. — 
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Ein zweiter Abfchnitt der Arbeit des Herrn Paſtor Dr. Danneil, aus dem wegen 
vorgerüdter Zeit nur ein Meinerer Theil vorgelefen werden konnte, behandelte die 
Berbältniffe des Magdeburger eg a von 1200— 1400. — Un den Auffaß 
fnüpften fib von verſchiedenen Seiten Fragen, die fofort beantwortet wurden, fowie 
mancherlei Zufäge und Grläuterungen. 


Neunundzwanzigite Sigung vom 3. Juni im Domgymnafium. 


Nah den neihäftlihen Mittheilungen bielt der Paftor Dr. Danneil einen Bor: 
trag über den Ortsnamen Niedern:Dodeleben, an den fich eine fehr lebhafte Be: 
ſprechung ſchloß. Die älteften Namensformen des Drtes find Dudelon, Dutbelogun, 
Dudeloon, und zwar nebmen daran ſowohl Hoben: ald Niedern-Dodeleben Theil. 
Auch anderwärts findet fih der Name in Tottleben, fowie in der nah verwandten 
Korm Dedeleben. In dem eriten Theil ift obne Zweifel der Perfonenname Dudo 
oder Dodo zu juhen; im zweiten Theile ift die im Magdeburgiſchen fo häufig vor: 
fommende Endung — leben entbalten (auch Dudulon fei daraus contrahirt, jo die 
Meinung der Mehrzahl). Die Bedeutung der Endung — leben ift nah P. Caſſel: 
Haus oder Aufenthaltsort, nach Förſtemann: Nachlaß, Erbe, nad Gerland: feuchter 
Grund, Aue, nah Pott: Nachkommenſchaft. Höchſt intereflant ift die Eriheinung, daß 
die Endung — leben nur in den Gegenden vorfommt, die mit dem alttbüringiichen 
Neihe einmal in Verbindung geftanden haben. Außerdem findet fie fih in Norb- 
ſchleswig und Dänemark, und man ift zu der Annahme berechtigt, daß dort einmal ein 
dem tburingifben verwandter deutiher Stamm gefeffen bat. Ob in den mit Hoben 
und Nieder, Groß und Klein unterfhiedenen Dörfern auch ein Gegenſatz zwiſchen 
deutſcher und wendiſcher Nationalität überall (mie bisweilen nachweisbar) zu erfennen 
fei, mußte babingeftellt bleiben. 

Vom Arbivratd v. Mülverftedbt wurde ſodann ein foeben erſchienenes Werk 
von dem PWereinsmitgliede Herrn Hildebrandt in Mieſte: „die Grabfteine und 
Gpitaphien adeliger Perfonen in den Kirchen der Altmark“ vorgezeigt und empfohlen. — 
Director Wiggert zeigte fodann eine in der Gegend von Drurberge gefundene, wohl: 
erhaltene und dem Verein eingefandte Urne vor. Der Dedel war injofern bejonders 
intereffant, ald er in nicht gewöhnlicher Weiſe mit einem Ralz verfeben war. — Ebenfo 
war dur den Herrn Gantor Schwerin aus der Altenbäufer Kirche eine mittelalter: 
lihe Kapfel zur Anfiht eingefandt worden. Diefelbe enthielt auf der Rückſeite ein 
gefticttes Kreuz und darunter eine fnieende weiblihe Figur. Zwei Wappenbilder da: 
von wurden als die der Familien von Randow und von Hopkorf bezeichnet. — Weiter 
wurde ein alter niederdeutiher Drud (Poftille) aus der Zeit vor 1500 vorgezeigt, der 
aus biefiger Gegend flammen mußte. — Enblid wurden dem Berein einige mittel: 
alterlihe Urkunden vorgelegt, die (Rheiniſche Verhältniſſe betrefiend) aus einer früher 
in MWolmirftedt befindlihden Eammlung berrührten. Wie es fcheint, ift jene Samm— 
lung völlig zerftreut worden; ed würde erwünſcht fein, wenn bie in Privatbänden ſich 
befindenden Refte öffentlihen Sammlungen einverleibt würden, damit fie fo vor dem 
Untergang bewahrt bleiben. Mittelalterlihe Urkunden haben für Privatperjonen böc: 
ftend den Werth von Guriofitäten; einer Sammlung einverleibt und ber biftoriichen 
Benugung zugänglid gemadt, gewinnen fie wiſſenſchaftliche Bedeutung. 


— —— — — 


Harzer gefchichtsverein. 


Die erftie Berfammlung des Harzer Gefhihtsvereind, welche am 
2. Zuni zu Wernigerode ftattgefunden, bat die Erwartungen, welche man begte, 
nicht nur erfüllt, ſondern übertroffen, und allen Anwejenden bat ſich wohl die Weber. 
jeugung aufgedrängt, Daß der Berein eine günftige und eriprießlihe Zukunft haben 
wird, denn ein reger und ernfter Eifer gab fi überall fund, und jchon jeßt, am Abende 
des erften Vereinötages, berriht nur eine Stimme der vollften Befriedigung. — Die 
Berfammlung wurde in dem Bereinshaufe der Herberge zur Heimath abgehalten. Der 
Präfivent bed Bereins, Herr Graf Botho zu Stolberg:-Wernigerode, eröff: 
nete diefelbe mit einer einleitenden Anrede, aus Ron: die erfreuliche Thatſache ber: 
vorging, daß die Zahl der Mitglieder fib ſchon jegt bis auf 250 vermehrt babe, und 
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machte die eben b erfreuliche Mittheilung, daß foeben eine Nachricht eingegangen, 
nah welder der König, ein lebhaftes Intereſſe an dem jungen Vereine betbätigend, 
vemjelben die Bände I— VII der Monumenta Zollerana überjende. Herr Geb. Hof: 
ratb Schneider, ald Abgeordneter, überreichte zugleih Namens dreier Vereine, des 
Berliner, des Potsdamer und des Märkiſchen Geſchichtöovereins, außer jener wertb, 
vollen Gabe, auch die Schriften diefer Vereine; diefe Mittheilungen und Gaben 
wurden mit bem lebbafteften Dante aufgenommen. Hierauf gab Herr Ardivar 
Dr. Jacobs in einem längeren Vortrage vortrefflibde Winke, wie die Wirkſamkeit des 
Vereins bei planmäßigem Verfahren erleichtert und erhöht werben könne, woran Herr 
Graf Botho noch einige directe Rathſchläge fnüpfte. Dann folgte ein Vortrag des 
Herrn Sanitätsratbd Dr. Friedrich über widtige Fundſtätten beid arlacı 
Altertbümer im Gebiete der Grafihaft Wernigerode. Nachdem Herr Dr. Simo 
nis alsdann noch die Herausgabe von Urkundenbüchern bervorgeboben hatte, erbeiterte 
Herr Dr. Rieke aus Nordhauſen die Mitglieder dur längere Notizen über fein Leben 
und feine Verbältniffe, feine Korihungen, feine Schriften und, um nicht den bärteren 
Ausdrud zu gebrauchen, den er jelbft anwendete, feine Geltomanie. Nah Beendigung 
der Vorträge folgte ein Feftmahl, — durch Toaſte der Herren Graf Botbo, 
Drofeffor Heinemann, Dr. Jacobs, Geh. Hofratb Schneider, Huch, Leib: 
tod, Theilkuhl, Reichsfreiberr von Grote, Dr. Friedrich u. a., dann unter 
der Führung des Herrn Grafen Botho ein Spaziergang dur die Stadt zur Be: 
fihtigung des Rathhauſes, der St. Sylvefterlirhe, nah dem Sure und durd die 
neuerbauten Räume deſſelben. — Ein fröhlihes Zujammenfein in dem Lindenberge 
ſchloß den Tag. 

Der folgende war zu Excurſionen für die Mitglieder des Vereines 
beſtimmt, und es nahmen troß der am Morgen ſehr ungünftigen regneriſchen Witterung 
mebr als hundert Perſonen daran Theil. Cine Reihe von Wagen, welche mit großer 
Liberalität dem Vereine zur Verfügung geftellt waren, nahm die Mitglieder auf und 
führte fie zunähft nah Altenrode, wo indeß die beabfichtigte Beſichtigung der 
dentwürbigen Kaiſerſteine, einer uralten Gerichtöftätte, und die eines heidniichen 
Todtenfeldes, des Wetters wegen unterbleiben mußte, obwohl der geftrige Vortrag des 
Sanitätsraths Dr. Kriederich die Aufmerkjamteit in hohem Grade darauf gelenft 
hatte. Das nächte Ziel war aljo das alte, faft taufendjährige Stift Drübed. Dort 
angefommen, nad einem Augenblide ber ok ve, unter der prädtigen Klofterlinde, 
deren breites, dichtes, jhirmartig niederhangendes Dach der ganzen Gefelihaft Raum 
bot und fie vor dem berabftrömenden Regen fhüßte, folgte zunächft eine Befidtigung 
der in altem Style neu erbauten Dorjfirhe, und dann der alten weitberübhmten 
Stiftsfirhe, deren Renovirung mit der Wiederberftellung der jhönen Thürme be» 
gonnen bat. Reihe Bewunderung wurde den uralten Bauwerken, reihe Bewunderung 
auch den Bauten der letzten Jahre und dem jungen Baumeifter zu Tbeil, welcher jo: 
wohl in den Neubauten als in der Reftaurirung der alten Bauwerke gezeigt bat, wie 
fehr er eingedrungen ift in den Geift des Bauftyled, welcher Der bald nad der Ber: 
breitung des Chriſtenthums am Harze, die erften Gottesbäufer jchuf, von denen gerade 
bier vor dem Nordharze eine große Zahl fich bis in uniere Tage erbalten hat. Die 
Schönheit diejed Styles, des romanifh-fähfiihen, bat der Baumeifter Herr Carl 
Frühling in allen diefen Bauten zur Anichauung und zur Geltung zu bringen ge: 
wußt. Ginen Beleg dafür gab auch der Umbau der alten Benedictinerabtei Slienburg, 
wo die Geſellſchaft gegen 10 Uhr anlangte, und zunädft denjenigen Theil durchwan⸗ 
derte, welcher ſchon jegt in eim präcdtiges Schloß umgewandelt ift, dann die alte 
Kirche, welde leider einem baldigen Untergange faum noch entrifjen werden kann, 
dann die jhönen Räume des Klofterd, in denen werthvolle und feltene Antiquitäten 
aller Art aufg ftellt waren. Neben einer großen Anzahl von Rüftungen und Waffen: 

üden aus dem Mittelalter befanden ſich dort aud), —8 nach den Fundorten ge: 
ondert, die im hieſiger Gegend gefundenen Ueberreſte der älteren —— Urnen, 
Steinwaffen, Bronze: und Eiſengeräth, Bauſtücke u. |. w. Wohl die meiſte Aufmerk— 
ſamkeit erregte ein Prachtſtück, wie fein deutſches Muſeum ein zwetes in dieſer Voll— 
tommenheit aufzuweiſen hat, eine vollſtändige Rüftung für Nitter und Roß aus den 
Zeiten der Kreuzzüge; fie iſt bierber gelangt aus Konftantinopel, wo fie früber als 
Trophäe aufgeftellt war. In dem geräumigen Gapiteljaale und dem Refectorium er: 
regten, ebenjo forgfältig aufgeftellt, Gegenftände anderer Art die Aufmerkjamteit und 
fanden ungetbeilten Beifall: eine reihe Auswahl auserlefener Speijen und Getränfe. 
An eine fehr beitere Stunde, wie fie der Gapitelfaal feit der Zeit des Abts Thyotorus, 
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feines Erbauerd, wohl nur jelten geſehen, knüpfte fib ein Spaziergang in den daran: 
fioßenden Park, unter deffen boben Buchenballen ſich Herz und Auge erquidte; eben 
begann die Sonne mit den Nebeln zu kämpfen und warf h. in die Bere und Tpäler 
zurüd, aus denen fie widerftrebend noch hier und da aufzujteigen jucdhten, aber die 
weißen wallenden Schleier fonnten die Reize der Umgebung nicht mebr verbüllen, fie 
dienten jept nur noch, fie zu verſchönern; dem — Morgen folgte ein ſonniger 
Nachmittag. Mit der Nüdkehr aus dem Park in den Gapitelfaal Fam der Augenblid 
der Trennung. Das Geburtstagsfeft des jungen Vereins hatte begonnen mit einem 
Zeichen der königlichen Huld und Gnade, und darum ſchloß ed aud wieder mit dem 
Ausdrude des Dankes und einem lauten, — jubelnden Hoch ouf den König. — 
Dann trennten ſich die Mitglieder. Die Mebrzabl folgte der freundlichen Einladung 
des Dberbütteninipectorde Schott, die rühmlich befannten Hüttenwerfe und die bort 
aufgeftellten Sebenswürbigkeiten in Augenſchein zu nebmen, die übrigen zerftreuten 
fih in alle Winde. 


IV. Mittheilungen. 


Bon der Redaction der „Altpreuffiihen Monatoſchrift“ (Herausgeber: Dr. Rud. 
Neide, Euftos der Königlichen Bibliotbef, und Ernſt Wichert, Stadtgerichterath, werden 
wir um Aufnahme folgender Mittbeilung gebeten *): 

„Im fünften Bande der N. Pr. Prov.:Bl. ©. 249 erwähnt Stabtratb 8. Neu: 
mann in Elbing bei Gelegenheit einer Abhandlung über den Namen Damerau 
einer in feinem Befige befindlihen preußiihen Böden (X1V. Jabrb.), 
mit dem Pemerten, daß er bdiefelbe in ——— mit einigen andern ſchriftlichen 
Ueberreſten aus älterer Zeit in Kurzem zu veröffentliben gedenke. Obgleich er viel: 
fach privatim und öffentlich an diejes fein Verſprechen erinnert worden ift, find Doc 
feitvem zwanzig Jahre verftrihen, obne daß die von vielen Seiten mit Sehnſucht 
erwartete Veröffentlichung dieſes foftbaren Schatzes erfolgt wäre, und vereinzelte Mit: 
tbeilungen daraus, die tbeild Neumaun felbft, tbeild Töppen gelegentlib in den 
Prov.:Blättern und in der Altpr. Monateichrift gegeben haben, find bisher Allee, was 
wir von dem Bocabularium kennen. Nun aber bat Neumann vor wenigen Wochen 
fi entſchloſſen, das betreffende Manufcript, welches außer dem gedahten VBocabularium 
noch einige werthvolle Piecen biltoriihen Inhalts enthält, ver Elbinger Stadtbibliothek 
zu ſchenken und fo die Benugung deſſelben dem dafür fich Intereifirenden Publiftum zu 
ermögliben. Es wird für viele Yejer der Monatsicrift von Intereſſe jein, zu er 
fabren, dab das Vocabularium ſich bereits abichriftlich in den Händen des Profeſſors 
Neffelmann befindet, welcher die Veröffentlichung deffelben als eine widtige, ja 
unfhägbare Vervollftändigung feiner im Jahre 1845 erſchienenen Schrift über die 
Sprache der alten Preußen für eines der nädhften Hefte der Monatsjcrift vor» 
bereitet. Der uns bisher befannt geweſene preußiihe Vocabelſchatz wird dadurd jebr 
beträchtlich erweitert werden, zumal bad Vocabularium fi in weſentlich andern Be— 
nriffsregionen bewegt, ald die bisherige Hauptquelle für unfere preußiſche Sprade, die 
Ueberfegung des Kätechismus und der Kirchenagende.“ e 

(Altpr. Monatsſchrift V. 382.) 


*) Anmerkung. Der Aufforderung bat nicht eber Folge gegeben werden fönnen, 
weil unfer voriges Heft, feiner Beſtimmung als Feftichrift für die Univerfität Bonn 
gemäß, ausſchließlich dem Rheinlande gewidmet war. D. R. 


Drud von I. Drager's Buchdruckerei (K. Feicht) in Berlin. 


I. Abhandlungen. 


—_ 


Die Wiener Allianz vom 5. Januar 1719. 
Bon 
Ioh. Sufl. Dropfen. 


Am 5. Januar 1719 ift in Wien ein für Preußen merfwürdiger 
Tractat geichloffen worden, und zwar zwiſchen dem Kaifer ald Herrn feiner 
Königreihe und Lande, dem Könige von England ald Kurfürft von Han— 
nover, dem Könige von Polen ald Kurfürft von Sachſen. Der Zractat, 
wie er zuerft ald fliegended Blatt gedrudt, dann in Rouſſet's Recueil und 
andere Sammlungen übergegangen ift, enthält 15 Artikel; er iſt lateiniſch 
abgefaßt, obſchon die drei Monarchen fih als deutihe Fürften verbinden. 
Sie verbinden fi nicht blos zum Schuß ihrer deutſchen Lande, ſondern 
ausdrüdlih wird aud die Vertheidigung Ungarns, die Vertheidigung 
Polens und Lithauend ausbedungen. Der Vertrag hält ſich durchaus in 
ben Ausdrücken einer Defenfivallianz; aber, indem der Zuftand, der verthei— 
digt werben foll, erft hergeftellt werden muß, ift ed in der That ein 
Dffenfivbündnig, zu dem man ſich vereinigt. Und zwar bezeichnen die 
Iheinbar defenfiven Verabredungen umverhohlen den jchon verabredeten 
Kriegsplan, deffen Hauptmoment ift, dab, während der König von Polen, 
vom Kaijer unterftügt, den Czaren fern hält, der König von England fid 
der feinen deutihen Landen benadhbarten preußiichen Provinzen bemäch— 
tigen wird. 

Alſo nad diefem Wiener Vertrage war Preußen mit einem überaus 
gefährlichen Angriff, mit einer förmlichen Zerftüdelung bedroht und zwar 
in erjter Linie von Hannover, von Georg I, dem Vater der preußiichen 
Königin. 

Wenn man fih in den Schriften, die über dieje Zeit der preußiſchen 
Geſchichte handeln, nad weiteren Aufklärungen über dieje für Preußen 
ſehr bedrohlihe Situation umthut, jo findet man wenig oder nichts. Nur 
Stengel (III. p. 298) erwähnt jenes Vertraged, aber mit der völlig irre 
führenden Bemerkung, daß fid) die drei Mächte durch die Friedendverhand- 
lungen, die der Zaar mit Schweden auf den Aalandsinjeln eröffnet habe, 

al 
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bedroht geglaubt und darum zu gegenfeitiger Vertheidigung verbunden 
hätten. Auch bei ihm ericheint ald das eigentliche, um nicht zu jagen 
einzige Factum der preußiihen Geſchichte diefer Zeit die Kléement'ſche 
Affaire, jene abenteuerlihe Betrugsgeſchichte, die in der Art, wie fie von 
dem elenden Pöllnis und der medijanten Markgräfin von Baireuth erzählt 
ift und ihnen nacherzählt wird, in der That von ihrer eigentlichen Be— 
deutung wenig mehr erfennen läßt. 

Es lag mir daran, über diefen Vertrag vom 5. Sanuar 1719 mid 
aufzuflären; die Correfpondenzen, die ſich über denjelben in den Archiven 
von Dredden und Hannover finden, fo wie die Geheimartifel und die bei 
der Ratification aufgeftellten Erklärungen gaben mir den weſentlichen An- 
halt. Ich werde im Folgenden nicht die Unterfuhung, die etwas com= 
plicirt ift, fondern die Ergebniffe der Unterjuhung darlegen. 

Zunächſt die allgemeine Lage der Verhältniffe. Noch währt der Krieg 
gegen Karl XI. von Schweden, den 18 Jahre früher Auguft II. von 
Polen im Bunde mit dem Zaaren und mit Dänemark auf die frivolfte 
Weiſe begonnen hat. Man weiß, wie glei mit dem erften Kriegsjahr 
Dänemark zum Travendaler Frieden gezwungen, der Zaar bei Narva ges 
(lagen worden ift, wie dann Karl XII fi auf Auguft II. geworfen, 
ihn in Polen entthront, nad Sachſen hinein verfolgt, ihn in dem Altran- 
ftädter Frieden gezwungen bat, auf die polnische Krone zu verzichten und 
Stanislaus Lesczinski als König anzuerfennen. Aber der Zaar ſetzt troß 
wiederholter Niederlagen den Kampf fort, bis endlich der Tag von Pul- 
tawa ihm den glängendften Sieg giebt, den Schwedenfönig auf das tür- 
fiihe Gebiet zu flüchten zwingt. Sofort eilt Auguft II. wieder nad 
Polen, auch Dänemark hält fi nicht mehr durdy den Travendaler Frieden 
gebunden; mit dem jächfiih-polniichen Heer unter Graf Flemming vereint 
rückt ein ruffiiches unter Fürft Menſchikof über die Oder, fih in Medlen- 
burg mit den Dänen zu verbinden, während andere ruffiihe Heere Lief- 
land bejegen, in Finnland einzudringen beginnen. in letztes Heer, das 
Schweden über See zu Schiden alle Kräfte anipannt, wird bei Gadebuſch 
1712 geſchlagen, und nun fällt Pommern bis auf Stettin, Straljund, 
Bremen-Verden bis auf Stade, das Land des jungen Herzogs von Hol— 
ftein, ded Neffen Karld, bis auf Tönningen in die Hand der Gegner. 
In Fürftenthum Bremen weiß Hannover von den Dänen die Befugnik 
zur Mitbefepung zu gewinnen; die Feftung Stettin wird, nachdem fie 
von den Ruffen und Polen zur Capitulation gezwungen ift, den Preußen 
in Obhut gegeben, gegen Erftattung der Belagerungsfoften und mit der 
Bedingung, den Schweden, die noch Straljund und Rügen behaupten, 
den Durchbruch nad Polen oder Sachſen zu wehren, zu weldem Zweck 
auh nod die Odermündungen‘, die Inſeln Wollin und Ujedom preu— 
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Biihen Bejagungen eingeräumt werden. Die Ruffen marſchiren beim, 
um fih-Finnlands und Lieflands völlig Meifter zu machen, die jächfiich- 
polniihen Truppen gehen nad Polen zurüd, wo ſehr ernfte Aufftände 
ausgebrochen find. 

Am Ende 1714 erſcheint Karl XII. unerwartet in Stralſund. Er 
fordert die Rüdgabe Stettins, er weigert die Erftattung der von Preußen 
für Stettin gezahlten Summen; er greift die preußiichen Poften auf 
Ujedom und Wollin an. Nun jchließt Preußen mit Hannover, dann mit 
den einzelnen nordiichen Alliirten, ohne in den Bund derſelben einzutreten, 
Verträge, deren Zwed ift, Schweden vom Boden des Reichs zu entfernen. 
Es folgt der Krieg von 1715, die Eroberung erft Nügensd, dann Gtral- 
ſunds, glänzende Waffenthaten, deren Ruhm recht eigentlich den preußiichen 
Waffen zugehört, wenn auch dänifche Truppen in faft gleicher Zahl und 
einige fächfiiche Regimenter mit vor Stralfund kämpfen, 

Hannover hat ähnliche Verträge, wie Preußen, mit dem nordiſchen 
Aliirten geſchloſſen; es hat ſich verpflichtet, in Gemeinſchaft mit däntjchen 
Truppen Widmar zu erobern. An diefem Punkt beginnt das diplomatiiche 
Spiel, das für unfere Frage maßgebend ift. 

Es gebt von der welfiichen Politif aus. Vor vierzig Iahren noch 
in viele Linien und Territorien getheilt, hat das Welfenhaus fi in feiner 
jüngeren, der hannöverſchen Linie mit raſcher und oft gewaltjamer Energie 
gefammelt, den Kurhut gewonnen, über die Elbe hinübergreifend fich des 
Herzogthbums Lauenburg bemädtigt, dann 1712 von den ſchwer bedrängten 
Schweden dad Fürftentbum Verden zur Obhut anvertraut erhalten; Fraft 
der proteftantiihen Succeffion wird im September 1714 Kurfürft Georg 
Ludwig von Hannover König von England. Es liegt außer meiner Auf: 
gabe, zu verfolgen, welchen Antheil an diefem Emporfteigen der welfiihen 
Macht erft Dito Grote, dann Platen gehabt, wie ihnen zur Seite Leibnig, 
mit jeinen gelehrten und publiciftiihen Arbeiten ihr zu dienen, das ftolze 
Selbftgefühl des uralten welfiihen Nuhmes und Rechts zu entzünden und 
zu nähren verftanden hat. Wichtiger für unſern Zwed ift, zu beachten, 
wie fih ſchon ſeit dem franzöſiſch-ſchwediſchen Kriege von 1675 Died 
wieder erwachende MWelfentbum in bewußtem Gegenjag gegen dad Haus 
Brandenburg bewegt, wie man u, a., während in Brandenburg jeit dem 
Großen Kurfürften dem verrotteten landftändiichen Weſen jcharf entgegen: 
getreten wird, in altadlig Hannoverland fi defto ftändiicher zu zeigen 
und von dem Ruhm ber Libertät zu ſprechen liebt, wie die Medlenburger 
Ritterichaft, in fteter und weitergreifender Oppofition gegen ihre Herzöge, 
in Hannover Rüdhalt und NAufmunterung findet, wie namhafte Medlen- 
burger in hannoverſchen Dienften, vor Allen Andreas Gottlieb v. Bern- 
ftorff, befliffen find, das verhaßte preußiihe Succeſſionsrecht auf Medien: 

41* 
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burg zu erjhüttern, um das Yand mit feinen ritterjchaftlichen Privilegien 
in den Schutz des Welfenhaufed zu retten, 

Daß Georg I. die englifhe Krone gewann, gab diefen welfiihen, han— 
noverſchen und medlenburgiihen Hoffnungen die größte Ausfiht. Hannover 
hatte fih von Preußen 1715 in jenem Vertrage gegen Schweden die Ab— 
tretung mehrerer ftreitigen Patronate, einiger Enclaven ausbedungen, nament- 
ih auch, dab die drei bernftorffiihen Dörfer bei Gartau an dem Elb— 
übergang nad) enzen, die zur Altmark gehörten, fortan lüneburgiſch fein 
jollten. Bor Allem hat man fih von Preußen und den drei nordiichen 
Alliierten den Befig Verdens garantiren, das von den Dänen eroberte 
Fürftentbum Bremen abtreten laffen. Damit gewann Hannover zu den 
350 Qu.-Meilen, die e8 bisher umfahte, meued Gebiet von 150 Qu.⸗ 
Meilen, es gewann die Elb- und Wefermündung, und verftand dafür in 
dem gemeinfamen Kampf gegen Schweden möglichſt wenig zu leilten. 
Statt zur Belagerung von Wismar vertragsmäßtg zugleich mit dem Vor— 
rüden Preußens gegen Stralfund im Frühling 1715 12,000 Mann zu 
ftellen, zögerte Georg I. unter dem Vorwand, dab erft Bremen von den 
Dänen übergeben fein müffe, bid in den November, und einftweilen mußte 
Preußen mit den Dänen auch die Blofade von Wismar mahen, dann 
währte ed bis zum Anfang 1716, ehe zwei Bataillone und drei Escadrons 
Hannoveraner heran famen; im Uebrigen verwied man auf die Leiltungen 
der engliichen Flotte in der Dftjee, während doch England mit Schweden 
in Srieden war und blieb, aud eine engliſche Flotte nur in die Oſtſee 
fam, um Kauffahrer zu convopiren. 

Died Verfahren Hannoverd madte es den Schweden in Wismar 
möglich, fi zu halten, auch nachdem Stralfund gefallen war. Hannover 
gab gern feine Zuftimmung, dab, um endlih mit Wismar ein Ende zu 
machen, rujfiihe Truppen, die 30,000 Mann ftarf durch Polen im An- 
marih waren, in Sold genommen wurden. König Georg I. übernahm 
neben Preußen und Dänemark den dritten Theil der Zahlung. ') Bor 


1) Beim Anrüden der Ruffen auf Medlenburg ergeht ein Nefeript Georg I. an 
ben Refidenten, Rath Püchler in Kopenhagen, 6/17. März 1716 mit der Nachricht, daß 
der Herzog von Schwerin eine ruſſiſche Prinzeffin beiratben wird und ihm Wismar 
tradirt werden joll, er foll dringend mahnen, „daß Dänemark bei den Tractaten bleibe, 
dad Wismar von und und Dänemark mit erhaltenen Feſtungswerken zu gleihen Theilen 
bejegt werbe, oder wenn ja Preußen mit concurriven wolle, ed pro tertia mit hinzu: 
trete. Wenn man fo nicht verfabre, jo werde bald Diefer impontanten Drtd entweder 
durch Gewalt oder Tractate ein potentior ſich Meifter machen, und würbe Preußen ver: 
meinen, der nächite dazu zu fein, Dänemark aber möchte erwägen, wie ed mit feinem 
Antbeil an Pommern (Rügen und Stralfund) fahren und wie ed zu Lande ganz davon 
abgejhnitten fein würde, wenn ein mächtiger tertius und fonderlih Preußen Meifter 
von Wismar würde." 
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der Uebermadht und Rohheit der Ruflen beforgt, capitulirte Wismar, als 
eben deren Vorhut herangefommen war; von der Mitbeſetzung der Feftung 
hielten die Generale Dewig von den Dänen, Bülow von den Hannove- 
ranern, beide aus der mecklenburgiſchen Ritterſchaft, die Ruffen nicht ohne 
Gewaltjamfeit zurüd. 

Der Zaar rüdte mit dem ganzen Gorps in's Medlenburgiiche ein. 
Schon hatte der Herzog Carl Leopold, um endlidy feiner übermütbigen 
Noblefje Meifter zu werden, des Zaaren Schug angerufen, ſich mit deifen 
Nichte vermählt. Und der Dänenfönig, von einem jchweren Angriff 
Karld XI. auf Norwegen bedroht, hatte mit dem Zaaren einen Vertrag 
geichloffen, Fraft deſſen 40,000 Mann Ruffen mit der dänifchen Armee 
fih um Kopenhagen vereinen und von da über den Sund gehen, 
Schonen den Schweden entreißen jollten. Die 30,000 Rufen aus Medlen- 
burg, 10,000, die auf den Galeeren längs der preußijchen und pommerjchen 
Küfte dahergefahren waren, wurden im Juli 1716 nad Seeland hin: 
übergeſchafft. 

Mit Schrecken ſahen die Holländer und Engländer, daß der Zaar 
im Begriff ſei, ſich zum Herren des Sundes zu machen. Es gelang den 
engliſchen Miniſtern, den Mecklenburgern in däniſchem und hannöverſchem 
Dienſt, den Dänenkönig zu überzeugen, daß er ungleich mehr vom Zaaren, 
als von Karl XII. zu fürchten habe. Die 40,000 Mann Ruſſen harrten 
bei Kopenhagen umſonſt der Einſchiffung, die ganze Expedition wurde 
endlich, weil es zu ſpät im Jahre ſei, aufgegeben. Die ruſſiſchen Truppen 
gingen nach Mecklenburg zurück; unter ihrem Schutz, mit ihrer Hülfe, 
begann der Herzog feine Executionen gegen die aufjäffigen Edelleute. 

Nicht die Drohungen Hannovers, das militärisch zu ſchwach war, um 
irgend ernfte Schritte zu thun, noch die Mahnungen des Kaijerd, der 
eben jegt dur den Türfenfrieg zu jehr in Anjprucd genommen war, um 
mehr ald Noten zu jchiden 2), wohl aber der ausgeſprochene Wunſch 


2) Kür die Situation ift lehrreih, was der engliihe Gefandte in Wien, Gen. 
St. Saphorin an Robethon jhreibt, 25. Nov. 1716: es fei nicht wahrſcheinlich, daß 
faiferlihe Truppen nach Schlefien marſchirten, ainsi que S. M. le souhaitoit; non pas 
que l’on n’eut une bonne envie de reprimer les Moscovites, car le Prince (Eugen) m’a 
parl& sur leur compte avec la plus grande viracitd,“ aber die beabſichtigte Belagerung 
Belgrad's hindert ed. Le prince m’a aussi parl& aujourd’'hui sur la cour de Prusse 
d’une maniere & ne pas me faire craindre que les bricolles de Mr. Ilgen puissent trouver. 
de l’accts icy. Il deteste son coeur et meprise son esprit, il luy attribue bien de 
l'activito et de la finesse, mais aucun jugement Ainsi je vois qu’il le connoit. Il 
m’a dit qu’on luy a fait faire par divers canaux 20 propositions toutes differentes 
les uns des autres de la part de la cour Prussienne. Du reste lorsqu’il m’a parle 
au sujet des Moscovites il s’est fort plaint de ce que les uns ont appelld les Mos- 
covites et les autres ne #’y sont pas oppos6; à present dit il ils veulent s’anrcer dans 
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Preußend — das allerdings in feinen märkiſchen, magdeburgifchen, pom- 
merschen Garnifonen mehr als 30,000 Mann marjchbereit hatte — be— 
ftimmte den Zaaren, den größten Theil jeiner Truppen aus Medlenburg 
abzuführen, indem nur etwa drei Bataillone im Sold des Herzogs zu— 
rüdblieben. ®) 

Die ruffiichen Truppen zogen fi nad der Weichjel zurüd; dort, in 
Großpolen und Litthauen ftanden noch bedeutende rujfiihe Corps. Auf 
das Peinlichite empfand Auguft IT., daß die Republif militäriſch ganz in 
des Zaaren Hand jei, nody peinlicher, daß der Zaar Liefland, das ja nad 
den Verträgen von 1700 an Polen hatte fommen follen, ſchon vollftändig 
als ruffiiche Provinz behandelte. Und nicht minder von ruffiihen Truppen 
befegt war das polniſche Lehnsherzogthum Kurland, unter dem Borwand, 
der Herzogin Wittwe, einer Nichte ded Zaaren, ihr Witthum fichern zu 
müffen, während polnischer Seits behauptet wurde, das Herzogthum jet als 


Empire dans une circonstance on nous pouvons difficilement apporter le remede, 
que nous desirions bien. 

Mährend es notoriſch ift, daß die engliſch-hannoverſche Politit mit größtem Eifer 
und mit Erfolg gearbeitet bat, die Erpedition nah Schonen zu hindern, meldet 
Robethon an St. Saphorin nah Wien d. d. Görde 2. Nov. 1716: ... et mäme nous 
avons decouvert que c’est la cour de Prusse qui a detournd le Zaar de la descente 
en Scanie et qu’Elle le voudroit porter & s’emparer de Rugen et de Stralsund et de 
remettre l’un et l’autre au Roy de Pologne arec qui celle de Prusse voudroit le 
trocquer pour quelque leger &quivalent. C’est une intrigue de Flemming et d’Ilgen. 
Vous voyez done Monsieur, ce qui fait le cour de Berlin pour garder les Russes dans 
l’empire et vous savez combien 8. M. travaille pour l’empöcher. 


3) In der wachſenden Spannung zwijchen Rußland und England im Herbft 1716 
lud der Zaar den König von Preußen zu einer Entrevue in Havelberg ein, während 
Georg I. feinen Beſuch in der Börde erwartete. Daß Friedrih Wilhelm nad Havel- 
berg ging, war nah Lage der Dinge ein entiheidendes Ereigniß. Ein Refcript 
Georges I. (25. Novbr., 6. Decbr. 1716) befiehlt den kaiſerlichen Miniftern zu jagen: 
„Bor der Entrevue babe der Zaar noch mit fih handeln laffen und raison annehmen 
zu wollen geſchienen, jeßt aber fei fein Ausfommen mehr mit ihm und fpredhe er nicht 
anderd mehr, ald wenn Kaiſer und Reich fchuldig wären, feinen Willen für Geſetz zu 
nehmen, woraus zu ſchließen fei, daß zu Havelberg ſolche Dinge abgemadht fein müßten, 
bei weldhen der König von Preußen des Neihes Sicherheit und Antereffe feinem aus 
der Berbindung mit dem Zaaren boffenden, von und vordem bereits angezeigten 
Privatvortheil facrificiret.” — Manteufel, damals Auguſt's II. Gefandter in Berlin, 
fchreibt an Flemming 27. October, indem er erwägt, auf welche Seite ſich fein Herr 
ſchlagen folle: „il est vrai j’ai dt6 le plus port pour la cour de Hannover, mais Bern- 
storff montre tant de hauteur de precipitation et d’interet particulier durant toutes ces 
brouilleries aree le Zaar — temoin les propositions faites en dernier lieu aux Danois 
et au Roy de Prusse de chasser par provision les Russiens de l’ile de Poel et de 
Neucloster — que je ne le reconnois presque plus et que je le crois tout aussi capable 
de nous sacrifier que le Roy de Prusse si nous nons embarquions seuls avec luy * 
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heim gefallened Lehen einzuziehen, dann in Starofteien zu theilen, die 
litthauiſchen Kirchen und dazu gehörenden Kirchengüter dem römijchen 
Klerud zu überweijen. 

Der Norden Europas fühlte zum erſten Mal die volle Wucht der 
rujfiihen Uebermadt. Daß der Zaar 1717 Amjterdam und Paris be: 
juchte, dab er dort mit ſchwediſchen Agenten, namentlid mit dem Baron 
Görz anfnüpfte, dab er in Beziehung zum ſpaniſchen Hofe und zum Prä- 
tendenten trat und zu einer Landung defjelben in Schottland Hülfe hoffen 
ließ, dab allem Bölferreht zum Trotz dem ſchwediſchen Gefandten in 
London jeine Papiere gewaltjam entriffen, auf engliſche Requifition Baron 
Görz in Holland verhaftet wurde — das Alles zeigte, wie auch ſchon der 
Weiten Europas von den Strömungen und Strudeln der mojcomwitischen 
Politif ergriffen wurde, einer Politif, deren Wirkungen ſchon auf das 
Empfindlidfte der Handel der Weſtmächte empfand, namentlid der eng: 
liſche Handel, der biöher in Archangel eine jeiner wichtigften Stationen, 
die für den „perfianiichen” Handel, gehabt hatte; und mit Schreden be- 
merkte man in London, wie abhängig der engliihe Schiffbau von 
denjenigen Ländern und Häfen war, die jet der Zaar inne hatte und 
Ihloß; für das Schiffbauholz, das biöher aus den Häfen von Finnland 
und Liefland gefommen war, mußte Erfah gejucdht werden, man begann 
Holz aus den Kolonien in Nordamerifa zu holen, ein Moment, das für 
die Entwidelung diefer Kolonien von nicht geringer Bedeutung ift. 

Mit jenen Vorgängen im Sommer 1716 jah der Zaar Dänemark 
ald von der nordiſchen Allianz abgefallen an, und diefen Abfall dankte er 
der Politik Georgs I. und jeiner englischen wie hannöverjch-medlenbur- 
giſchen Minifter. Und wie hätte er Auguft II. trauen fönnen, der, jo 
wie er die Ausficht hatte, fih aus dem Drud der ruffiihen Allianz in 
die Freundſchaft Englands zu retten, jofort wieder Projecte machte, jeinem 
Haufe in der Republik Polen, in der er völlig ohnmächtig war, die Sou— 
veränität und Erblichfeit zu erwerben, während die Bedingung für das 
Erftarfen Rußlands die Shwähung Polens war. 

Auf diefe Gefihtöpunfte hin, auf dieſe Rivalität zwiſchen den nor— 
diihen Alliirten gründete Görz feinen Plan zur Rettung Schwedens. 
Er hatte Anfangs 1716 die ihm von Karl XII. übertragene Leitung der Ge: 
Ihäfte nur gegen die Zuficherung übernommen, dab noch in demjelben Jahre, 
die Friedensverhandlungen eingeleitet werden jollten. Nah dem Fall 
Straljunds hatte Schweden alle überjeeiihe Provinzen, die es ſeit König 
Erich und Guftav Adolph gewonnen, und Finnland obenein verloren. Es 
galt nun die zahlreihen Gegner, die ſchon im vollen Zerwürfniß waren, 
dur die Ausficht auf vortheilhafte Separatabichlüffe noch mehr zn trennen, 
namentlih die Erbitterung zwiichen England und Rußland zu nähren, 
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mit beiden zugleich verhandelnd jchließlich beide und alle andern zugleich 
zu büpiren. 

In jolhem Sinn hatte Görz 1717 mit dem Zaaren angefnüpft und 
für den Anfang 1718 eine geheime Gonferenz auf den Aalandeinfeln ver- 
abredet; aber zugleih ward Anfang 1718 General Düder nach London 
geſandt, im entgegengejegten Sinn zu unterhandeln. Daß Karl XI. fid 
zu gleiher Zeit auf Norwegen warf, daß er nad) wie vor mit dem Prä- 
tendenten in Beziehung ftand, beunrubigte in London, ließ die Verhand— 
lungen auf den Nalandöinjeln nur woch bedrohlidher erjcheinen. Man 
glaubte zu willen, dab der Zaar, fobald er mit Schweden geſchloſſen, 
von Neuem nad Medlenburg gehen, von dort aus dem König Georg 
Bremen und Berden, dem Dänenkönig Schleswig entreißen, jene an 
Schweden, dieje an den Herzog von Gottorp zurüdigeben werde. 

Der Zaar erfannte, daß er weder an einen neuen Vormarſch nad) 
dem Welten denfen, noch feine Stellung in Polen behaupten könne, wenn 
fid) Preußen wider ihn erflärte.. Es war in diejer Zeit, daß er die Hand 
feiner Nichte von Kurland mit der Succejfion in Kurland dem König für 
den Markgrafen von Schwedt anbot. Und wieder Preußen hatte gegen 
Hannover» England, gegen Auguft von Polen, gegen den Kaijer feinen 
andern Rüdhalt ald den Zaaren. Und dab ed ſich von diejen drei Nach— 
baren nicht eben Gute zu verjehen habe, wurde immer erfichtlicher. 
Menigftend einige Momente muß ich hervorheben. 

Der Wiener Hof war, namentlih jeit Karl VI. Kaiſer geworben, 
auf neuen Wegen, feine Macht im Reid über das Maaß hinaus, das 
im Weftphäliichen Frieden und in der Wahlcapitulation gejegt war, zu 
fteigern; namentlih dad oberrihterliche Amt des Katjerd, dad vom Reichs— 
bofrath in Wien neben und troß dem Reichs-Kammergericht in Weplar 
geübt wurde, gab die Handhabe dafür; zugleih Geriht und Staatörath 
verftand der Reichshofrath die deutſche Politif des Kaiferd juriftiih und 
die Faiferliche Jurisdiction politiich zu betreiben, ſchließlich durch Faijerliche 
Gommijfionen zu erequiren. Es waren Formen, mit denen man auch die 
größeren Stände im Neid, wenn fie unbequem wurden, in ganz reidhd- 
conftitutionsmäßigen Formen mürbe machen und jhädigen fonnte, und 
der hergebrachte deutihe Neid und Particularismus lieferte dem Kaifer- 
hofe, wenn er gegen die Einen wader einjchritt, deſto lebhafteren Danf 
der Anderen. Namentlich gegen Preußen, das feit Friedrih Wilhelms I. 
Regierungsantritt nicht mehr, wie unter Friedrich J. füglam war, wurden 
die reichsconftitutionsmäßigen Daumjchrauben fleibig in Anwendung ge- 
bradt. Ueber die Sache ded Abtd von Werden, der Aebtijfin von Qued— 
linburg, über den Befiß der Grafichaft Limburg, der Grafihaft Tedflen- 
burg u. ſ. w. waren Reichshofrathsprozeſſe im Gang; jetzt ergab ſich 
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dem Wiener Hofe eine Gelegenheit, aud in das innere Regiment des 
jehr unerwünjcht erftarfenden Staates einzugreifen. 

Als der König im Anfang 1717 die Allodification der Lehen in 
jeinen Landen begann, machte nur ein Theil der Altmärfilhen und die 
Magdeburgiſche Ritterihaft Schwierigfeit; doch fam man auch mit diejen 
dur Verhandlungen, die fie über ihren Bortheil bei diefer Aeuderung 
aufflärten, allmählich weiter. Da plöglid erſchien ein kaiſerliches Dehor— 
tatorium der allerihärfften Art (20. Febr. 1718), in dem es hieß, daß 
ſolche Lehnsveränderung der uralten deutihen Verfaffung ſchnurſtracks zu» 
wider jei, in dem zum Schluß erflärt wurde, daß ſolchen Berordnungen 
Niemand Parition zu leiften habe. Noch auffallender wurde diejer Vor— 
gang dadurch, dab das Dehortatorium erlaffen war, ohne daß Jemand 
geklagt hatte, ohne ein motivirendes Gutachten des Reichshofraths, un- 
mittelbar aus kaiſerlicher Machtvollkommenheit. Die fofortige Nachfor— 
[hung nad den etwaigen Denunzianten, die der König anftellen lieh, 
ergab, daß unter den wenigen nod renitirenden auch der v. Alvensleben 
war, ein Mitglied ded Geheimraths in Hannover, ferner die Schulenburgs 
von Emden, deren Schweiter, die Herzogin von Kendal war, eine der 
Maitrefien Georgs I. 

In derjelben Zeit (Januar 1718) erjchien der hannoverſche Gehein- 
Rath v. Elz ) in Berlin, auf die endlihe Erfüllung ded Vertrages von 


4) v. Elz an Bernftorfi, 28. Januar 1718: Mr. Ilgen et Mr. Printzen m'ont assurd 
avec de grands serments conjointement et separement que nous n’aurons jamais satis- 
faction de l’article V. de trait6 de 1715 !) si nous ne nous y prenons d’une autre 
manitre. Ils m’ont dit, que le roi, qui aime l’argent et qui ne s’en cache pas mesme, 
est extraordinairemant indignde de ce qu’on ne lui paye pas les arrerages ?) pendant 
qu’on les fait toucher à d’autres et qu’il en est personellement piqué contre vous 
Monsieur, ceroyant que vous n’asistez que par l’interest des trois villages. 
Je ne sais si vous trouverez à propos de hazarder dir ou douze mille livres sterling 
pour voir, si cela pourroit adoucir le chagrin qu'on a contre nous, au moins les mi- 
nistres pretendent que leur maitre a veritablement l’intention d’ätre bien avec le notre 
et que si l'on ne le chagrine pas, il nous en donnera des marques et ira au dela de 
nos esperances. Mais je ne vous garantie pas qu’il en sera ainsi. Le maitre et les 
valets sont egalement dissimulds et ne souhaitent au fond que de nous voir dans 
l'’embarras et dans le malheur. Il faut Ms. que je vous recommande au reste 
d’user de beaucoup de circumspection et de m&önagement dans les 
ordres que vous donnez contre les interets de la cour de Prusse. J'ai 
nie comme un beau menteur ce qu'on m'a reproch6 lA dessus, mais 
ils sont avertis de tout et ils se plaignent am&rement:que vous les 


1) Die Bernftorffiihen Dörfer betreffend. 
2) Die rüdftändiaen Subfidien aus dem fpanifhen Succeffiondfriege, einige 
hundert Taufend Pfr. St. 
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1715 preußifcher Seits zu dringen, nachdem freilich Hannover, von dem, 
wozu es durch denfelben verpflichtet geweſen war, herzlic wenig geleiftet 
hatte; dab namentlih die Abtretung der Bernftorfiihen Dörfer voran- 
geftellt wurde, zeigte Deutlih, woher die Maßregel fam, und wohin fie 
zielte. Aus den Berichten, die Elz aus Berlin ſchrieb, ergiebt fi, daß 
man in Berlin die Oppofition der Magdeburgiihen und der Medien: 
burgiſchen Edelleute ald diejelbe Sade und die engliſch-hannoverſche Res 
gierung ald deren Pfleger und Treiber anjah. In der That begann die 
Einwirkung des engliihen Weſens in dieſen ritterfchaftlihen Kreifen fühl- 
bar zu werden, jener Anjdyauungen, von denen aus ſchon 15 Sahre früher 
der lebhaft whiggiftiihe Toland der Schweſter Georgs J., der geiftvollen 
Gemahin Friedrichs I., einen bejonderen Ruhm nachzuſagen meinte, wenn 
er fie eine „republifaniiche Königin“ nannte. Schon gewöhnte ſich audy der 
Adel in Holftein, in Curland und Liefland, demnächſt aud in Schweden 
daran, feine Sache als identijch mit der des engliichen Parlamentaridmus, 
und England als den rechten Hort der ftändiichen Libertät und deren 
Borbild anzujehen; und die engliihen Diplomaten unterliegen nicht, ge- 
legentlih und im Gegenfaß gegen den despotism allemand dieſen Vor— 
zug ihrer Freiheit und, wie wohl der Ausdrud gebraudyt wurde, den Stolz 
von Republifanern fühlen zu Iaffen. Gerade in Berlin hatte man jehr 
andere, ftreng monarchiſche und militäriſche Anihauungen. Elz mußte den 
Vorwurf hören, dab jeined Königs deutſche und engliihe Minifter den 
Intereffen Preußens an allen vier Enden der Welt entgegen arbeiteten; 
es wurde ihm zu verftehen gegeben, dab die täglih 3 Thlr. Diäten, die 
jeder vor dem Herzog über die Grenze flüchtende medlenburgiihe Edel: 
mann von Hannover ausgezahlt erhalte, nichts anders jei, als eine Prämie 
für die Fortjegung diejer höchſt argerlihen Zerwürfniife. 

Mar mit diefer mißlungenen Sendung des Herrn von Elz die Hoff: 
nung, dab Preußen einlenfen werde, um in dem Kielmafjer Hannoverd 
zu fahren, aufzugeben, fo erhielt nun der engliſche Gefandte in Wien, 
General St. Saphorin Befehl, auf den Abſchluß einer Allianz zwiſchen 
England, dem Kaiſer und Polen binzuarbeiten. Gleich die erften vor- 
läufigen Beiprehungen im März 1718 zeigen, wie weit hinaus die Ges 
danfen gingen. Am Warihauer Hofe fpriht man demnächſt von der 


Heritellung der polnifchen Lehnäherrlichkeit über Preußen, troß der feit . 


ſechszig Jahren völferrehtlih anerkannten Souveränität; in Wien ſucht 


traversez dans les quatre coins du monde. Ils voulaient me charger d'une 
longue liste de plus de 20 griefs qu'ils pretendent avoir contre vous; mais je me suis 
excusd de l’accepter et je leur ai dit qu'ils n’avaient, qu'à l’adresser au 8. Bonnet 
et que vous ne manqueriez pas d'en faire voir le peu de fondement, 


u 
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man einen reichsconftitutiondmäßigen Borwand und fommt darauf, die 
Execution über den Herzog von Medlenburg zu verhängen, und mit ber: 
jelben nicht das niederſächſiſche Kreisdirectorium, fondern Churhannover 
und Wolfenbüttel zu beauftragen; dieſe Erecution, heißt es in einer faijer- 
fihen Infteuctton, müffe der Hauptpunft der Allianz fein, um ſich Mecklen— 
burgs gegen Preußen und Rußland bedienen zu können. 

Es verdient hervorgehoben zu werben, dab ber Faiferlihe und ber 
bannoverjhe Hof keineswegs jet zuerft auf ſolche Pläne gegen Preußen 
famen. Der fcharf beobadhtende Bonnet, der preußiſche Refident in Lon— 
don, febt in einem jpäteren Schreiben (18. Auguft 1719) auseinander, 
wie England und der Kaijer ſeit Jahren in Betreff Italiens und Ruß— 
lands eine gemeinfame Politif verfolgt hätten, nad) Verabredungen, die 
getroffen worden jeien, ald Graf James Stanhope, glei nad) Georgs I. 
Thronbefteigung, nah Wien gereift jei, wo man den Grund zu dem großen 
Einigungöproject beider Kronen gelegt habe. Stanhope war in den legten 
Moden des Jahres 1714 in Wien in derjelben Zeit, wo Georg I. mit 
Rußland und Preußen feine Verträge gegen Schweden ſchloß. Und in 
einem Briefe, den berjelbe Stanhope einige Monate nad) dem BVertrage 
vom 5. Januar 1719, der hinter feinem Rücken gemacht ift, jchreibt, jagt 
er: „er habe ein großes Geheimnik über den Abſchluß des Vertrages ent- 
det, man fei mit demfelben auf ein altes Project Bernftorff’8 zurüdge- 
gangen, dad entworfen worden ſei, ald St. Saphorin in Hannover zurüd- 
geblieben jei, um nah Wien zu geben (d. b. im Sanuar 1717), ein 
Project Preußen in großem Maßſtabe zu plündern (to strip in a great 
measure that Prince. (Coxe Rob. Walpole I. 321). 5) 


5) Et. Saphorin war Ausgang November 1716 von Wien abgereift, um fih an 
den Hof Georgs I. nach Hannover zu begeben; der König reifte Mitte Januar nad) 
England zurüd, wenige Tage Ipäter St. Saphorin nah Wien. Noch von Hannover 
aus (23. December) fendet er an Prinz Eugen ein projet pour chasser les Russes 
hors de ’Empire. Der Abſchrift dieſes Projects in St. Saphorin’s Papieren iſt bei- 
gefügt: le projet ey dessous est dans l’essentiel tel que celuy qui a été enroyé de 
Hannover & la cour Imp. par M. de Pentenrider et n’en differe que simplement par 
rapport au tour. Das mit Pentenrieder verabredete fenne ich nicht. In diefem ban- 
noverjhen Project erbietet ſich Georg I.: sans qu’il en coute rien A l’Empereur et 
& P’empire zum Mär; 1717 24—30,000 Mann aufzuftellen, um bie Ruffen zu ver 
treiben; er fordert Dagegen: 1) daß der Kaifer 6000 Mann deutſche Reuter nah Böhmen 
vorgehen laffe, die mit fächfiichen und anderen Truppen fi verbinden und ein Corps 
von 12,000 Mann bilden werben; 2) dab der Kaifer am Niederrhein aus münfterfchen 
und kurpfalziſchen Truppen ein Corps von 12,000 Mann bilden laffe, zu dem wo 
möglih auch einige kaiferlihe ftoßen werden; 3) daß beide Corps im Nothfall unter 
Befehl des Königs von England treten, en dchange, si les Russes ou leurs amis 
attaquoient soit les états de l’Empereur, soit ceux des Princes qui entreront dans cette 
cause entr’eux, le Roy employeroit son corps d’armde pour secourir soit les états de 
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Noch zweidentiger ald die Politik diefer beiden Höfe war die Augufts IT. ; 
eine Politik, die in ihrer Frivolität und ihrem Intriguenjpiel jo zu fagen 
die Schule der Liebesromane, die an feinem Hofe mit unübertroffener 
Meifterihaft und Eleganz geipielt wurden, nur zu fehr verräth. Seit 
Auguſts IT. polniſcher Wahl war die Seele jeiner Geſchäfte Graf Flemming, 
ein geborner Balall ded Königs von Preußen, Erbmarſchall von Pommern, 
ein Staatsmann von eben fo großer Leichtfertigfeit und Unzuverläffigfeit 
wie Begabung, wie denn in der Diplomatie der nächſten Jahrzehnte, bis 
zum Grafen Brühl hinab, die Flemming'ſche Schule ihren großen Namen 
bat. Neben ihm ein nicht minder geiftvoller, gewiſſenloſer, intriganter 
Edelmann, gleihfall® aus Pommern, Chriftoph Ernſt von Manteufel, der 
im Jahre 1700 den preußijchen Dienft wegen einer Satyre, die er verfaßt, 
verlaffen mußte, dann 1711—1716 als ſächſiſch-polniſcher Gejandter in 
Berlin war und als intereffanter und anregender Gejellihafter am Hofe 
der Königin gern gejehen wurde, auch jpäter mit der Frau von Blafpeil, 
die Freundin und Oberhofmeifterin der Königin, feine vertrauten Be— 
ziehungen fortjegte. 

Es ift nicht dieſes Drted darzulegen, wie der Dresdner Hof fort: 
während doppelt Spiel jpielte, zugleich um des Zaaren Gunft buhlte und 
mit England Pläne jchmiedete, zugleih dur die Converfion des Kron- 
prinzen den Wiener Hof und die Hand einer Erzherzogin zu gewinnen 
trachtete und in Berlin fi die Miene gab, der einzige aufrichtige Freund 
Preußens zu fein. Und in derjelben Zeit, wo Görz auf feiner Heimreife 
aus Holland, nahdem er mit heimlichen Unterhandlungen in der Nähe 
Berlins Preußen zu compromittiren verfucht, fi) mehrere Tage bei Flem— 
ming aufbielt, vollzog König Auguft II. die Vollmacht für Flemming in 
Wien zu unterhandeln (Dresden 6, November 1717). 


l’Empereur soit ceux des autres Princes; 4) et sera necessaire que l’Empereur porte 
sans delay cette affaire à Ratisbonne; 6) Roftof muß im Namen ded Reichs von nieder: 
fähfiihen Kreistruppen bejebt werden; 7, 8) dafür befommt Hannover fofort die In: 
veftitur für Bremen und Verden und das Rand Hadeln, das nod im Faiferlihen Se: 
quefter ift. 

St. Saphorin meldet an Robetbon den 17. März 1717: lorsque j'ai presse de 
nouveau le Comte de Sinzendorf pour postuler une declaration du Roy de Prusse 
propre à le brouiller avec les Mosoovites, il m’a dit: cela ne seroit-t-il point 
contraire au Plan que nous a fait communiquer M. de Bernstorff par 
M. de Pentenrieder? car alors nous n’aurions pas un si beau pretexte de 
le pousser comme nous l’aurons si cette cour ne fait point de d&marche qui la dis- _ 
ceulpe vers l’Empire; et comme la paix avec les Turcs peut se faire d’un jour & l’autre, 
il faut mettre les choses dans un tel dtat que ce projet puisse ötre executd immedia- 
tement apr&s, et ne rien postuler, qui puisse le deranger. Je luy ai repondu le ne- 
cessaire, mais on voit par la, combien ils ont iey le projet à coeur. 


Die Wiener Allianz vom 5. Sanuar 1719. 647 


Dieſen Unterhandlungen konnte näher getreten werden, ald St. Sa: 
phorin die Weijung batte, eine Allianz zwiſchen England, dem Kaijer und 
der Krone Polen einzuleiten, im März 1718. Alle drei Höfe waren der— 
jelben Meinung, dab es reichögefährlich jei, wenn der Zaar aud) nur eine 
Compagnie feiner Truppen in Mecklenburg babe, dab die Ruhe Europas 
auch den Abzug der Ruſſen aus Polen und Lithauen fordere. Und der 
Kaijer hatte nun den Türkenkrieg mit einem glänzenden Frieden beendet; 
man glaubte ſich ftarf genug, die Ruffen zu delogiren, wenn nur Preußen 
mit feiner bedeutenden Kriegsmacht nicht auf rulfiiher Seite blieb. Noch 
einmal nah jener Sendung des Elz verjuhte Georg I. mit Drohungen 
und Lockungen Preußen berüber zu ziehen; nur Preußen gebe dem Herzog 
von Medlenburg den Muth, allen faiferlihen Edicten Trog zu bieten, es 
fönne dem Könige fein Succeſſionsrecht auf Medlenburg often; aber 
wenn er fi für die gute Sache, für Kaiſer und Reich erkläre, werde der 
Kaijer ihm Stettin und den Diftrict bis zur Peene, den er inne babe, 
zu behalten erlauben. Und wenn preußiidher Seit entgegnet wurde: 
weder der Kaijer noch der König von England habe im Frühjahr 1716 
Bedenken gehabt, rujfiihe Truppen nad Medlenburg marjchiren zu lafjen, 
bei einem Conflict mit Rußland habe Preußen die nächſte Gefahr, jo 
antwortete Bernftorff: „Euch find die Marken ded Reichs anvertraut, ihr 
habt des Reiches Grenzen zu ſchützen;“ es wurde hinzugefügt: von der . 
Herftellung der alten freundſchaftlichen Beziehungen zwiſchen dem nah— 
verwandten preußiichen und engliihen Hofe fünne nicht eher die Rede 
fein, als bis fich Preußen zu dem verftehe, was König Georg fordere. 
Dann, als auch diefe wohlgemeinten Androhungen in Berlin nichts fruchteten, 
wurde plößlidy der Ton des engliichen Hofes kalt und ftreng; man fonnte 
in Berlin nicht zweifeln, daß eine jehr ernfte Wendung der Dinge nahe jet. 

Schon war ed reihäfundig, daß Wismar zur freien Reichöjtadt er— 
Härt werden und eine faijerlihe Beſatzung erhalten jolle, daß Straljund 
um bdafjelbe gebeten habe; gegen Preußen wurde die Schraube der reichö= 
oberrichterlihen Gewalt noch jchärfer ald bisher angezogen; es wurde 
die Frage an Preußen gerichtet, ob ed einem Reichsſtand zuftehe, fremder 
Mächte Truppen ind Reich zu lafjen? man werde mit den gemachten 
Entihuldigungen wegen eined Berfahrens, durd das Kaijerl. Majeftät 
fih von Preußen beleidigt glaube, bald fertig werden. Es wurde aus 
Wien gemeldet, der Kaifer ſei feit entichloffen, es koſte was es wolle, nie 
wieder ruffiihe Truppen ind Neih kommen zu laffen, er werde lieber 
feine ganze Macht verwenden, die Schweden wieder im Reich zu etabliren. 
Im Mai verlautete, dab 30,000 Mann Kaiferlihe nah Scylefien mar— 
ſchirten; dann hieß ed: die medlenburgiiche Erecution fei vor der Thür; 
dann: der Kaifer werde nicht dulden, dab Polen diömembrirt, daß das 
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Herzogthum Kurland der Republif entrijfen, Elbing ald verfallenes Pfand 
von Preußen oecupirt werde. 

Da lieh Ende Juli Manteufel in Berlin, im tiefften Bertrauen 
mittbeilen: die Faijerlihen Truppen ſeien im Begriff in Schlefien ein- 
zurüden, fie würden fi mit den hannoverjchen vereinigen, Prinz Eugen 
den Befehl übernehmen; 50,000 Mann ftarf fjollten fie den Herzog von 
Medlenburg zur Raifon bringen. Der Zaar hatte ſich gegen Friedrich 
Wilhelm bereitd im Mai erboten, ibm 35 Bataillone und 100 Eskadrons 
zu Hülfe zu denden, wenn er ihrer bebürfe, fie jollten fich dann in der Neu: 
marf mit der preußiihen Armee vereinigen. Der König hatte died Er- 
bieten angenommen, mit dem Vorbehalt, nicht eher in Action zu treten, 
ala bis er befinde, daß ſolches die Nothwendigfeit fordere, dann werde 
er 47 Bataillone und 60 Eskadrons zu dem ruſſiſchen Heer ftoßen 
laffen (Bertrag vom 28. Mai). Er war nicht fiher, ob der Zaar, dem 
offenbar eine raſche Offenfive erwünjcht war, den jo modificirten Vertrag 
annehmen werde. Dann fam Manteufel jelbit nad Berlin, jene jchred« 
bafte Nachrichten zu wiederholen und neue ärgere hinzuzumelden. 6) Che 
Antwort vom Zaaren fam, meldete fih in Berlin ein Herr v. Kleement 
mit wichtigen Enthüllungen und Documenten. Der König jprad ihn 
am 13. September. Kloͤement fagte aus, was fi) ſpäter beftätigt hat, 


6) Den Ausgangspunkt für die Verhandlungen Auguftd II. mit dem Wiener Hofe 
gegen Preußen bietet die für Feldmarſchall Graf Flemming im Namen des Königs 
und ber Republif Polen ausgefertigte Vollmadt, d. d. Dresden 6. November 1717 
(deutſch und lateinisch). Es folgen eine Menge Zwiſchenſpiele, unter denen Klemmings 
Heimlihkeiten mit Kidement im Juni und Zuli 1718 nit die legte Stelle einnchmen. 
Erft im Auguft wird nad einer Gonjeilsberatbung vom 6. Auguft, deren Protocol 
vorliegt, eine königliche Vollmacht für Slemming zur Verhandlung in Wien ausge: 
fertigt (14. Auguf) und die Inftruction Krakau 4. Septbr. vollzogen. St. Sapborin 
orientirt ihn in einer Zufchrift Wien 3. Septbr.: nicht alle, die es fein follten, feien 
mit $lemmings Sendung zufrieden, je parle d’une partie de ceux à qui la negociation 
du mariage (ded Kurprinzen mit der Zofephinifchen Erzherzogin) est confid, et en par- 
tieulier du Pere Salerne; er diene mehr Nom ald dem Könige von Polen vue que 
la cour de Rome qui est faufili6 avec celle de l’Espagne entre sans donte dans tous 
les desseins que celle-ci a d’y former une incendie capable d’empächer l’Empereur 
de pouvoir envoyer en Italie les forces nécessaires. 

Die audführlihiten Nachrichten über den Fortgang der Berhandlungen in Wien 
geben die Berichte des preußifhen Minifterd von Enypbaufen, der im November und 
December wegen der Klsement'ſchen Sache in Wien if. Man bat in Wien Flemming 
in Verdacht, ihm Alles mitgetheilt zu haben. St. Saphorin ſchreibt an Flemming 
6. December, man ſage ihm: que V. E. n’etoit venu icy que de concert avec la cour 
de Prusse et seulement pour d&meler les intentions de l’Empereur et celles du Roy 
mon maitre, et qu’Elle aroit concert& tout cela dans une conference qu’Elle avoit eu 
avec Mr. Ilgen apr&s son voyage de Britz, 
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daß er Jahre lang vom Prinz Eugen verwendet fei und dem Kaijerhaufe 
in der Rakoczy'ſchen Empörung wichtige Dienfte geleiftet habe, nicht minder, 
daß er zur Zeit von Graf Flemming verwendet werde; er enthüllte Anjchläge, 
die gemadht jeien, den König aufzuheben, in Berlin einzubringen, ſich des 
Treſors zu bemädtigen u. ſ. w. Graf Flemming jei der Anſtifter diejer 
Pläne, für welche in Berlin jelbit gewilfe Perjonen gewonnen jeien; er 
aber habe es nicht über ſich gewinnen fönnen, ſolche Frevel gegen des 
Königs geheiligte Perjon ſich erfüllen zu lafjen; zugleich jei er von Prinz 
Eugen beauftragt, deifen Vermittelung zwiihen dem Könige und dem 
Kaijer anzubieten, und es bedürfe nur einer Declaration von Seiten des 
Königs, daß er bereit dazu jet, jo werde der Kaifer in ber Jülichſchen 
Succeffionsjahe und in anderen Reichdangelegenheiten dem Könige alle 
Gunſt erweijen. Schreiben des Prinzen Eugen, die er vorlegte, und bie 
unverkennbar deffen Hand zeigten, befeitigten allen Verdacht. Doc ſchien 
Die ganze Sache höchſt feltiam; Ilgen ſchreibt 18. Septbr.: „Sichtli find 
E.M. in einer Lage, wo Sie Ihrer eigenen Umgebung nicht mehr trauen 
fönnen; möglich, dab Kléement ehrlih, möglich, dab er ein Betrüger ift, 
jelbft eine Antwort auf die von ihm vorgefchlagene Declaration würde 
nichts beweilen, ed fünnten Brief und Siegel gefälicht fein, E. M. müffen 
endlich Far zu jehen wünſchen.“ Der König befahl, daß Minifter Enyp- 
baufen nad Wien gehen und dort der Sache auf den Grund zu kommen 
ſuchen ſolle. 

Ich unterlaſſe es, den Fortgang der Kléement'ſchen Geſchichte im Ein— 
zelnen zu berichten. Was dem Dresdener Hofe zugetraut werden konnte, 
zeigte das Verfahren gegen Pateul, die Entführung der beiden Sobieski— 
ſchen Prinzen, und in jüngſter Zeit der Verſuch, den Exkönig Stanislaus 
Lesczynski in Zweibrücken durch verkleidete ſächſiſche Officiere aufheben zu 
laſſen. Und ſo beſtimmt Prinz Eugen verneinte, irgend einen Auftrag 
an Kléement gegeben zu haben, jo fand er doch die vorgezeigten Schreiben 
täufhend fo als wenn er fie jelbft geichrieben, und er ftellte nicht in 
Abrede, daß er fi Jahre lang diefes Kléement in zweideutigen Geſchäften 
bedient habe. Erit ald Kleement, den man aus Amfterdam zum zweiten 
Mal nah Berlin zu kommen veranlaßt und dann in Arreft genommen 
hatte, weitere beftimmtere Angaben machte, und man fid) von Neuem an 
den Prinzen mit der Bitte um Aufklärung wandte, fand ſich der Prinz 
bewogen, entrüftet zır werden, weil es in dem Schreiben des Königs 
(10. Dec.) geheißen hatte: „obſchon ich weit entfernt bin, ſolchen Denun— 
ciationen Glauben zu ſchenken, und mich nie werde überzeugen lafjen, daß 
©. Kaiſ. M. zu einem folden Verfahren gegen mid ſchreiten oder E. L. 
etwas jo unwürdiges unternehmen wollen, jo werden Sie ed body nicht 
mißbilligen, wenn ich diefe Sadye zu ergründen wünjce.” Der Prinz 
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glaubte in diefen Worten Inſulten finden zu fünnen. Er legte das 
Schreiben dem Kaijer vor; in der Geheimen Gonferenz wurde eine Ant- 
wort darauf verfaßt, die jo verlegend ald möglich war. 

Natürlich; denn in eben diefen Tagen wurde in Wien jener Allianz- 
tractat fertig, von dem oben gejagt worden ift, und für den einen Vor— 
wand mehr gegen Preußen zu haben, nur erwünjcht fein fonnte. 

Derjelbe enthält außer den mehrfach gedrudten 15 Artikeln des Haupt- 
vertrageö noch ſechs articuli secreti et separati, und vier Declarationen. 
Bon den 15 Artikeln erhielt der Minifter ISlgen im Juli 1719 eine Ab» 
Ihrift, in einer Zeit, wo die ganze Lage Schwedens und der nordiſchen 
Wirren dur Karld XII. Tod verändert war, England ald vermittelnde 
Macht in Stodholm zum Frieden rieth und drängte, und Lord Withworth 
in Berlin war, Preußens Beitritt zum Frieden zu betreiben. Ilgen über- 
jepte die Artikel und jandte fie dem König mit dem Bemerfen, dab man 
nun beftätigt jehe, was man von diefem Tractat vermuthet habe: „denn 
obihon E. M. und der Zaar nit genannt find, jo iſt doch Niemand 
jo einfältig, der nicht verftehe, dab man unter den genannten Erpreifionen 
Niemand anderd als Sie beide meinen kann.“ Und der König jchreibt an 
den Nand: „Sch fange dem Clement mehr an zu glauben, als mein Tage.“ 

Nah einer allgemeinen Einleitung geben Art. 1 und 2 als Zwed 
der Allianz an gegenfeitige Vertheidigung der Provinzen und Erblande, 
welhe die Gontrahenten im Reich haben, ingleihem „die Gonjervation der 
Kreije, in welchen jolde Provinzen belegen“, jo daß aljo auch, wenn in 
Medlenburg der niederſächſiſche Kreid mit Feindfeligkeiten überzogen wird, 
der casus foederis eintritt. 

Die nächſten Artikel beftimmen die Truppenzahl, die zu ftellen it, im 
Ganzen 40,000 Mann. 

Art. 6 beftimmt, daß, wenn eine der nordiſchen puissancen Ungarn 
angreift, die Verbündeten die vertragsmäßige Hülfe leiften jollen, doch jo, 
dab des Königs von England Truppen ded Kaijerd deutſche Provinzen 
deden, oder durd eine Diverfion in des Aggrefjors deutſche Lande, wenn 
er deren bat, deſſen Kraft distrahiren jollen. Friedrich Wilhelm jchreibt 
dazu: „dad ijt fein anderer ald ich, den fie darunter verjtehen; dem Whit- 
worth in die Naje reiben.” 

Nachdem in Art. 7 beftimmt ift, was gejchehen joll, wenn alle drei 
Berbündete zugleih angegriffen werden, fagt Art. 8, dab das Bündniß 
auch gemeint jei auf die Beihügung ded Königreichs Polen und die Er- 
haltung des Königs Auguft gegen alle directe und imdirecte Angriffe, in 
der Weiſe, dab das Königreih mit allen feinen Zubehörungen und De- 
pendentien erhalten bleiben, auch nicht das Allergeringite davon abzureiben 
geftattet fein fol. I gen bemerkt: „died geht ohne Zweifel auf Kurland, 
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Ermeland und Elbingen.* Es wird beftimmt, dab, wenn jo für Polen 
einzutreten ijt, die Königl. engliihen Truppen entweder die fächfiichen 
Lande beihügen, oder eine Diverfion in des Aggrefford Lande machen 
jollen, wenn derjelbe ſolche befigt, die am ded Königs von England deutſche 
Lande grenzen. Der König jchreibt hinzu: „Das iſt gegen Preußen. 
Withworth in die Naſe reiben.” 

Dann folgt in Art. 9, was zum Shut Polens gegen geheime Ma: 
hinationen und Factionen geſchehen fol, worunter, wie Ilgen bemerkt, 
die Schidungen und Verhandlungen verftanden werden, die der Zaar und 
der König von Preußen mit den polniihen Magnaten haben fünnte. In 
Art. 10 verpflichtet man ſich gemeinſam, alle Durhmärfche durch die pol: 
niihen Lande nad dem Reich zu hindern; aljo, wie Ilgen bemerkt, man 
will ed dem Zaaren unmöglich machen, dem Könige von Preußen Hülfe 
zu Ichiden. 

Art. 13, 14. Dieje Allianz joll währen, bis die nordiihen Wirren 
durch einen allgemeinen Frieden und in ficherer, den Alliirten geeignet 
Iheinender Weije beigelegt find. Man wird aud andere puissancen, 
namentlih die Fürften und Stände des Reiches und die Generalftaaten 
zu diefer Defenfiv-Allianz einladen. 

Der eigentlihe Kriegsplan tritt in den Secretartifeln und den De- 
clarationen hervor. Geheimartifel 4 bezeichnet ald den eigentlihen Zweck 
der Allianz die Erecution gegen Medlenburg, die Hannover und Braun 
Ihweig ausführen jollen. Dieſe zu ermöglichen, muß der ruffiihen Macht 
durhaus der Durchzug nad Polen gebindert werden; man hofft (Geheim: 
artifel 1), dab dann fein Reichsfürſt der Erecution entgegenzutreten wagen 
wird; gejchieht ed dennoh, — wenn auch nur in der Weiſe, dab fremden 
Truppen, aljo Ruffen, der Durchzug geftattet wird, — jo werden fi die 
Verbündeten mit ganzer Macht auf diejen werfen. Wenn inzwiſchen Danzig 
oder Elbing angegriffen wird (Geh.-Art. 2), jo werden kaiſerliche Truppen 
den polniſch-ſächſiſchen zu Hülfe eilen und England eine Flotte jenden 
(Declaration 4). Endlich Geh.-Art. 6: man wird bejonderd Dänemarf 
mit einzutreten bewegen, eben jo dann den fränkischen, ſchwäbiſchen, beide 
rheiniſchen und den weitphäliichen Kreis und namentlich die Kurpfalz und 
den Biſchof von Münfter. 

Alfo ungefähr das ganze Neid) wird aufgeboten, um ſich auf Preußen 
zu ftürzen, wenn ed hindern will, daß Hannover fih in Medlenburg feft- 
fege und, wie der Ausdrud damals gebraucht wurde, das weiße Roß bis 
an die Oſtſee weiden laſſe, — das ganze Neich und obenein Dänemarf, das 
nad den Verträgen von 1715 Straljund und Rügen in Befig hat, Hols 
land, das nur zu begierig ift, der Krone Preußen Geldern und aus ber 


oranischen Herrſchaft Mörd und Lingen wieder zu entreißen und unter 
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ftaatiiche Gewalt zu bringen, Kurpfalz endlih, wo das dem Ausfterben 
nahe Pfalz Neuburgifhe Haus feinen nächſten Agnaten, den convertirten 
Sulzbachern aud die Jülich-Bergiſche Succeffton zuzumwenden und diejer 
damit ein katholiſches Regiment zu fichern befliffen ift. Gegen Rußland 
bat man nichts weiter im Sinn, ald es fern zu halten, um daß ijolirte 
Preußen befto ficherer nieder zu werfen und „in großem Maaßſtabe zu 
plündern.* 

Freilich der Zuftimmung der Republik Polen ift König Auguft nicht 
eben ficher, felbjt wenn er fie mit dem Wiedererwerb der Lehnöhoheit über 
das Herzogthum Preußen und mit der Einziehung Kurlands lodt. Daher 
Declaration 6: Der ganze Vertrag fol in suspenso bleiben, bis die Re— 
publif Polen beigetreten ift, und wenn bied wider Erwarten nicht ges 
ſchehen follte, foll ed dem Belieben des Königs von Polen freigeftellt 
bleiben, utrum quoad caetera conventioni inhaerere an vero eidem 
ex toto et per omnia renunciare velit. 

So der Plan gegen Preußen. Bollzogen ſowie unterzeichnet hatte 
den Mllianzvertrag auch Prinz Eugen und Graf Flemming. Kloement's 
Denunciationen von einem Attentat gegen Friedrich Wilhelm’8 Perjon 
waren Betrug gewefen; aber zu einem Attentat gegen’ den Staat bed 
Königs hatten fih in aller Form, „im Namen der heiligen und unzer: 
trennten Dreieinigfeit” der Vater der Königin von Preußen, dad Reiche» 
oberhaupt und der erfte Gonvertit des Kurhauſes Sachſen verbunden, 
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1769. 

10. November. Die Proclamation eined General-Conföderations- 
marſchalls und General-Regimentarii der Krone ift erfolgt in der Perſon 
ded Grafen Krafindfi und Grafen Potodi. Died geihah zu Biala in 
Klein:Polen, einer Stadt, die ganz nahe bei Bielig in Schlefien liegt. 
Eben dafelbit ift von den dorthin gefommenen Litthauern der Starofte 
Pac und der Krayczy Sapieha zum Litthauifchen General-Gonföderationd- 
marſchall und Regimentarius erwählet und verlautbaret worden. Unterdeh 
wird diejed Werk der Hauptabficht nad dadurch völlig vereitelt, dab der 
befannte Moſtowski (der Woimod von Mafuren) wider diefe Wahlen 
feierlich proteftirt hat, weil Niemand nah den Gejegen dazu ermählt 
werden fönnte, der an dem Orte der Wahl nicht gegenwärtig fei, Krafinsfi 
und Potodi aber ſogar außerhalb der Grenzen bed Reiches ſich befänden. 
Er behauptet aljo, da er mit 13 Marſchällen jo rehtihaffen dächte, recht: 
mäßigerer und würdigerer General-Conföderationsmarfhall zu fein, und 
erklärte alled Andere von General-Gonföderation für ungültig, Der Krons 
großſchatzmeiſter Weſſel findet fih audy mißvergnügt, da man den von ihm 
beförderten Bierzyndfi nicht einmal zum Bicegeneral-Regimentarius von 
Polen, wenigftend jo lange Potodi abwejend wäre, angenommen, jondern ihm 
alles das abgeiprodhen und ihn dafür ftrafbar erfannt, daß er fich vor der 
Zeit einer General-Conföderation ald Regimentariud audgegeben und Be: 
fehle und Verfügungen getroffen, die mit einer ſolchen Würde verfnüpft 
find. Man bat ihm viel Gnade dadurch zu erzeigen gemeint, wenn man 
ihn als Marſchall von Sieradien anerfannt habe, der, jo wie andere Mar: 
fhälle, zum Rathe ber General-Gonföderation gelaffen werben jollte. Der 
Krongroßfhapmeifter ift daher nah Ollmütz abgereift, und Bierzynski ift 
Willens, ed eher mit Moſtowski ald mit den Andern zu halten. Im 
foldem Zwiefpalt findet fih_die Nation ſchon im Anfange 
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der größten und wichtigſten Sade, nämlih bei Formirung 
einer General-GConföderation. Inzwiſchen haben doch ſchon am 
6. November die obenerwähnten General-Eonföderirten, welche 22 Mar- 
ſchäͤlle bei fi haben, die Vereinigung der Kron- und Litthauiſchen Ge— 
neraleGonföderation duch einen feterlihen Act in Biala vorgenommen. 

Man hat bei diefer feierlihen Vereinigung der beiden General-Gon= 
föderationen zu einer National-Conföderation den Beſchluß gefaht, daB, 
jo Tange Krafinsfi abwejend tft, der Graf Pac die Würde eined Kron— 
General-Conföderationd-Marjchalld befleiden jol. Und da auch der er— 
wählte Kron-General-Regimentarius Potocki abwejend it, jo ift zu feinem 
Stellvertreter der Kaftellan von Czersk Suffezindft erwählt worden. Man 
bat darauf auch wegen der Gefandten, die an die auswärtigen Höfe ab— 
geben jollen, das Nöthige veranftaltet. Died ift die gegenwärtige Lage 
der Dinge. Man hat ein Nationalcorps gemacht, und joldes fann man 
nirgends finden, ald an einem beftimmten und fihern Orte. Dieſe Ver— 
fammlung befindet fih mit ihrem Trupp in und um Czenſtochau. 

Schon vor einiger Zeit haben die in und um Gzenftohau lagernden 
Gonföderirten es gewagt, durd einen ihrer Häupter an den König von 
Preußen zu jchreiben. Dieſer Monarch hat es für gut befunden, felbigem 
zu antworten, welcher Brief bier bereits polniſch gedrudt zu haben it. 

Don den beiden gegen die Türken operirenden NRuffiihen Armeen, 
welche nad) Polen in die Winterquartiere gerüdt find, werden fortwährend 
Detahementd gegem die Gonföderirten abgeſchickt, um die Operationen 
von Rönne und Drewig zu unterftügen. Drewig bat kürzlich Krafau 
eingenommen, wojelbft die genannten Marjchälle den Dzierzanowski mit 
einigen Zaufend Mann zurüdgelaffen hatten. Dieſer räumte jedoch bei 
Annäherung der Ruffen Krafau gänzlih, nachdem er noch zuvor einem 
Marihall Koſſowski, von dem er meinte, daß er fich in einer erhigten 
Gejellichhaft gegen feine Autorität vergangen, ſogleich in der Nacht bei 
Fadelihein auf dem Markte von Krafau den Kopf vor die Füße gelegt 
batte. Drewig verfolgte die Conföderirten und traf, wie gewöhnlich, 
überall zu Schlagen und zu tödten, ohne daß es zum fürmlidhen Angriffe 
fam. Auf der Flucht kamen aud einige hundert Mann über die Schle- 
fiihe Grenze, wojelbit fie wehrlos gemacht und diejenigen, welche tüchtige 
Perjonen in Reih und Glied abgeben können, auch fofort untergeftedt 
worden find. 

5. December. Der Courier, der von Peteröburg bier angekommen, 
bat einen Brief von Panin an den König mitgebradht, den derjelbe im 
Namen der Kaijerin gefchrieben. Der Großbotichafter ließ ihn blos dur 
den Legationdrath Bulhakow beim Kronjchreiber Ogrodzki abgeben. Panin 
Ichreibt, wie aufgebracht die Kaiferin über die undanfbare Aufführung des 
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Königs ſei; fie hätte ihm nicht jelbft geantwortet, weil fie das, was fie 
Ichreiben müßte, dem Könige noch nicht von ihrer eigenen Hand gejchrieben 
jenden wollte. Es wird ihm dann fein leßted Betragen vorgehalten und 
wie es lediglich von der Kaijerin abbinge, ihn in fein früheres Nichts zu 
verwandeln; er jei verblendet, wenn er glaube, daß er fich erhalten fünne, 
wenn er fi in die Arme der Nation würfe. Er hätte eö verdient, daß 
ſchon diesmal die Kailerin zuließe, dab ihm das Garaus gemacht würde, 
und er hätte es lediglich dem Könige von Preußen zu danfen, daß man 
ihn noch geſchont hätte. Er folle daher im fih gehen, feine böfen Räthe 
entlaffen und es mit Rußland und Preußen halten, widrigenfalld er es 
bald bereuen würde, jein eigenes Befte verfannt zu haben. Webrigend 
würde die Kaijerin feinen Gejandten von ihm annehmen, indem fie be- 
Ihhloffen, nur von der ganzen Republik einen Gefandten anzunehmen; er 
jolle daher den nad) Peteröburg beitimmten Gejandten nicht erft abichiden, 
um ihn vor dem Scidjale zu bewahren, daß er an ber Grenze zurück— 
gewiejen werde. Ueber Alles, jo jchloß der Brief, erwarte man feine 
baldige beftimmte Entſchließung. 

ALS der König den Brief erhalten, haben jeine Leute in der Garde: 
robe ihn toben hören und gejehen, wie er den Brief etlihemal an die 
Erde geworfen, und da man ihm furz darauf einige Saden zur Untere 
Ichrift gebracht, ift er noch jo wild gewejen, dab er fie in’d Kamin ge— 
worfen, überdrüjfig eines Königlichen Namens, der höchſtens für Anderer 
Magen und Beutel Papiere zu unterichreiben bevollmädtigt jet. 

Der in Folge ded Senatd-Confilium für Peteröburg beftimmte Ge: 
jandte, der litthauiſche Schwerttriger Dyinsfi, der ſchon eben abreijen 
wollte, hat fich unter den erwähnten Umftänden natürlich) wieder auf Hier— 
bleiben einrichten müffen. Der für England und Holland beftimmte 
Kaftelan Burzynski ift jedoch abgereiſt, ungeachtet man aus Petersburg 
die Nachricht erhalten hatte, daß auch England ald neu allüirter Hof 
gleihmäßig handeln und den Burzynski in Qualität eines Gefandten von 
Polen nicht annehmen werde. Man hofft indeffen, wenn fi auch Died 
beftätigen jollte, e8 werde Burzunsfi, da ihn der dortige König jehr leiden 
fann, Zutritt als partieulier haben und alddann ſchon genug Infinuationen 
zu machen im Stande fein. 

Gleich nah Ankunft ded Peteröburger Gourierd war ich bei Herrn 
von Benoit, welcher mir verjicherte, daß der König, fein Herr, es wäre, 
dem unſer König feine Erhaltung auf dem Throne zu verdanfen habe. 
Er babe von feinem Hofe Drdre, den Ruſſiſchen Großbotſchafter aufzu— 
fordern, daß er mit ihm zum Könige gehe; diefem jolle er dann in Wol- 
konski's Gegenwart die nachdrücklichſten und ernfteften Vorftellungen thun, 
daß er fich recolligiren, feine Räthe abandonniren und ed fortan nur mit 
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Rußland und Preußen halten folle, er würde fich ſonſt unglücklich madyen. 
Als ich fagte, daß fie zwar bei Hofe über die BVifite der Kurfürftin- 
Wittwe von Sachſen in Berlin ſich jehr in Unruhe befänden, indefjen 
doch Feine Gefahr für ſich befürdhteten, jo erwiderte er: ils n’ont qu'à 
prendre garde à eux; denn ich ſehe mit Schreden ein Schidjal voraus, 
das den König jelbft und nicht blos die Czartoryski's treffen wird, worüber 
ih jehr befümmert bin. 

Der Großbotihafter jelbft war ein paar Zage nad Ueberjendung 
des Paninſchen Briefe, auch am Abende vor dem Krönungdfefte, beim 
Könige und hat mit ihm gleichfalls jehr ernft geſprochen. Allein es ift 
Alles vergebens gewejen. Der König blieb dabei, daß er durch die Nation 
niemal® unglüdlid fein werde, er müßte es mit feiner Nation halten. 
Wenn er dann aber wirklich unglüdlih werben jollte, jo wolle er lieber 
ein Opfer werden, ald die Urfahe von dem Untergange jeined Reiches 
und Baterlandes, Ald Wolkonski fortging, fagte der König noch: es gehe 
wie Gott will — denn er fpricht mit ibm deutſch —; body hatte er vor: 
ber gejagt, er wolle nod Alles prüfen und mit feinen ihm vom Reidye 
zugeordneten Räthen überlegen und ſich danach entjchließen, was er als 
König von Polen und jelbft Pole thun könnte. 

Tags darauf nad diefer legten Unterredung war des Köuigs Krö- 
nungöfeft. Ohngeachtet große Galla war, hatte ſich nicht eine Seele von 
den Ruffen eingefunden, deren fonft immer ein ganzer Haufe da ift. 
Benoit fam auch erft ganz jpat, nachdem ber König fih jhon aus dem 
Kronfaale in fein Kabinet begeben hatte. Er machte an den Kronmarjhall 
nur ein kaltes Kompliment, ihn beim Könige zu entjchuldigen, daß er zu 
ipät gefommen wäre. 

Einige Tage darauf waren Wolfondfi und Benoit auf des Letzteren 
Requifition wieder beim Könige; fie haben aber auch diesmal nichts aus— 
richten föünnen. Dann begab ſich Wolkonski noch allein zum Könige. 
Diefer ſagte immer einerlei, er fei zu Allem bereit, was über ihn be= 
Ichloffen wäre. Inzwiſchen that er doch fo, ald wenn er fi die Sache 
noch überlegte und noch dächte, es jo und fo zu machen, wenn Rußland 
ihm nur einige Stüde einräumen würde. 

Darauf requirirte vor einigen Tagen Wolkonski wieder den Benoit, 
um nochmals alled Ernſtes den König gemeinfchaftlih anzutreten. Er 
ſolle fein eigen Glück beherzigen und ſich ihren Vorftellungen gemäß end» 
lich jo erflären, daß Rußland und Preußen mit ihm zufrieden jein fönnten. 
Hier fagte nun der König, er müſſe doch erft den Plan kennen, ben Ruß: 
land jegt hätte, um die Eaden in Ruhe und Frieden beizulegen. Es 
wurde ihm darauf geantwortet, er ſolle Alles willen, nur müſſe er erft 
die Czartoryski's fallen laffen und die übrigen Räthe, welche mit ihnen 
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gleihftimmig in Betreff der Unterhaltung der Unruhen dächten. Die Gzar- 
toryski's, ſagte Wolkondfi, hätten Rußland trop aller Nachſicht, die man 
gegen fie geübt, ftet3 betrogen; auch jeht wären fie die Anheper und 
Unterhalter von aller fortdauernden Verwirrung, fie wollten auch jeht das 
Unterfte zu oberft ehren. Deshalb ſei man feſt entichloffen, fie ganz 
herunter zu bringen und arm zu maden; der König jelbft würde, wenn 
er fie länger bei den Affairen ließe, Schuld an ihrem Ruin fein, den 
man noch aus Achtung vor ihm gern ausſetzen wolle. Außer den beiden 
alten Czartoryski's wünſcht Rußland noch den Krongroßmarſchall Lubos 
mirdli, den Sronunterfanzler Borh und den litthauiſchen Unterfanzler 
Przezdiecki zu entfernen, welche jämmtlid zu dem großen Fefte, dad Wol- 
konski heute am Alt-Katharinentage giebt, feine Einladung erhalten haben, 
obgleich fie jonft alle dazu geladen waren. Trotz aller Vorſtellungen ift 
der König bei feinem Sinne beharret; er erklärte, er werde bie Gemein 
ſchaft mit den Czartoryski's nicht aufheben und fünne ohne fie nicht trac- 
tiren, ed gebe wie ed wolle. Er hoffe no immer, die Kaiferin werde 
feine Gründe anerfennen und ihm Gerechtigkeit widerfahren laffen, wie 
er jelbft auch nody einmal an fie ſchreiben werde; übrigens müffe er fi 
ganz feinem Schidjale überlaffen. 

Alles was ich vorftehend berichte, Habe ich von Benoit. Diefer ſetzte 
binzu: glauben Sie ſicherlich, bei fo geftalten Sachen geht e8 ernftlidh 
an bie Krone ded Königs, und das fünnen noch jehr verwirrte Zuftänbe 
werben, ein jehr Fipliched Interregnum und Anderes; ich dächte, Sie 
ſollten jebt für alle Fälle auf Ihre Sicherheit bedacht fein. Wenn bie 
Herren Czartoryski jogar mit einer eigenen Gonföderation ſchwanger geben, 
jo wird man fie, wie Wolkonski dem Könige felbft gejagt hat, zunächſt 
durch den Abmarſch der Ruffen in ihrer ganzen Blöße zeigen. Sie werben 
dann gleich erleben, wie unglüdlich fie find, wenn fie glauben, auf die 
Nation bauen zu können. Es wird ihnen nichts helfen, wennſchon fie 
auch hundertmal die Garden auf ihre Seite gebracht haben, wie wir ihre 
Arbeit fehr genau fennen. Und es ift wahr, daß die Czartoryski's wirf- 
lich fo etwas von einer eigenen Conföderation im Schilde führen; beöhalb 
glaubt man auh, — meil fie zunädhft gegen die Kraſinski-Potocki'ſche 
Gonföderation auffommen müffen — daß fie den Moſtowski den Streid 
haben machen laffen, der die Gültigkeit der Barer Conföderation ange: 
griffen und ſich gleichſam als Gegenmarjchall aufgemorfen hat. Sie hoffen 
bei diejer allgemeinen Verwirrung dur eine dritte Gonföderation ge— 
ſcheuter und mächtiger ald alle Andern fi etabliren zu können. 

Es ift bier in der That gegenwärtig eine vollftändige Kriſis. Ruß— 
land ſucht durchaus eine Partei in Polen für fich zu gewinnen, um ber 
Welt jagen zu können, es fei nicht die Nation, welche gegen fie aufge 
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ftanden ift. Mit den Türken wird man gern einen leiblichen Frieden ein- 
gehen, um nur in Polen mit den Gonföderirten wie mit Aufrührern ver: 
fahren zu können. Der von Rußland geleiteten Partei wird man dann 
jo hin und wieder erlauben, etwas im Gonftitutionsbude zu corrigiren. 

Ih habe einen ganz neuerlich mit der eigenen Unterjchrift ded Kö— 
nigs von Preußen an Benoit geſchickten Brief gelefen, in weldem am 
Schluſſe ohne Chiffres geichrieben ftand: Polen wird es jelbit dahin 
bringen, daß fie zulegt A tout prix werden Frieden bitten müſſen, da fie 
jest im Guten ſich nicht wollen zu billigen Dingen beftimmen lafjen. 

Das was Rußland jegt hier im Sinne hat zu thun, will e8 überdies 
vor Allem gern mit dem Könige machen, damit es deito mehr äußeren 
Schein Allem geben kann. Juſt dies ift ed, was der König und bie 
Familie merfen; deshalb werden fie von ihrer Hartnädigfeit gegen Ruß— 
land nicht jo leicht ablafjen. Sie werden au durch Franfreihs Haltung 
in ihrem Trotze beftärft, welches äußerlich gegen Rußland freundſchaftlich 
thut (Frankreich hat jogar der Nuffiichen Flotte, falls fie in dortige 
Häfen einlanfen wolle, alle mögliche Unterftügung angeboten), in Wirklich— 
feit aber überall Intriguen gegen Rußland fpinnt. Sodann fieht man 
bier jehr wohl, dab es Rußlands Intereſſe jei, Stanislaus Auguſtus auf 
dem Throne zu erhalten. Ebenjo iſt man überzeugt, daß auch der König 
von Preußen es für fih am convenabeliten finden werde, den König auf 
dem Throne zu erhalten. Kerner weiß man, dab ed ſchwer halten würde, 
einen andern Pialten zu finden, den fie zum Könige machen fünnten; 
nody weniger aber dürfte fih um einer jo furz dauernden Krone willen, 
ein ausländijcher Prinz in eine ſolche Sclaverei begeben. Endlich kennen 
fie ihr Vaterland zu gut, um nicht zu wiſſen, daß feine Partei ſich mit 
den Ruſſen einlaffen würde, es jet denn, daß man den diſſidentiſchen 
Tractat retractiren oder den König ftürzen wolle. Alles Erwähnte zu— 
jammengenommen madt den König und die Czartoryski's jo ferm und 
trogig. Im diefen Tagen haben fie fi jogar durch Verföhnung mit dem 
Kronfammerherrn, dem Fürſten Poniatowski, verftärfet und darauf fogar 
wieder eine doppelte VBerjöhnung zu Stande gebracht, zwiichen des Könige 
Favoriten, dem Kronjägermeilter Branidi und dem Kronfammerherrn und 
dann mit ihnen ſelbſt. Letzteres bat den Wolkonski namentlich ſehr auf: 
merfjam gemadt. 

Zu einer dem Könige und den Czartoryski's entgegengefegten Con— 
föberation find hier übrigens feine Leute aufzutreiben, die Kopf, Anjehen 
und Geld hätten. Da melden fih Viele, daß fie & la töte fein wollen, 
ald der ſchöne Spieler, der Großfüchenmeifter Poninski und der feine 
Rabbulift der Kroninftigator Krajewsöki. Benoit aber bat öffentlich de— 
eharirt, daß er nie an der Bildung einer Gonföderation Theil nehmen 
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werde, ald in der rechtichaffene Leute fiten, und bei welcher e8 aufrichtig 
und in anderer Art zugehen würde ald in Radom; denn fein König 
wolle etwas Stabiled gemacht wilfen. Und das ift auch die wahre Ur— 
jahe, warum Keiner von den VBornehmften der Gegenpartei daran will. 
Die Potodi und Muißech, welde Wolkonski heranziehen wollte, haben es 
mit dem Hinweife auf die Radomer Gonföderation abgejchlagen. 

Der in literis publieis überſchickte Brief des Königs von Preußen 
an einen Conföderations-Marſchall hat bier viel Aufjehen gemadt. !) Ich 


1) Nad der von Geret dem Thorner Rathe eingelandten Gopie laffe ih nad» 
iebend den Wortlaut des Schreibens folgen, das Friedrich II. den Conföberirten zu» 
fenden lief. Mir find von diefem Briefe nur deutjhe Ueberjegungen im Drude be- 
fannt geworden; auch in die Briefiammlung ber Oeuvres de Frederic II. hat: das 
nachfolgende Schreiben nad dem berfelben zu Grunde gelegten Plane feine Aufnahme 
finden lönnen. 


Copie d'une — du Roi de Prusse à un 
des chefs des Confederes de Pologne. 

J'ai regu la lettre, que vous m'avez adressde au nom de ceux de vos compatriotes, 
qui ont pris le titre de confederes. Si elle a été occasionnde par celle que le Mr. 
de Benolt mon ministre leur a &crite, pour les ävertir de mettre fin aut depredations 
commises sur mes frontitres et contre mes sujets, je vous dirai qu'il est bien singulier 
que tandis qu'ils ravagent toutes les contrdes, qu'ils parcourent, ils trouvent &trange, 
que je prenne des mesures pour garantir les miennes de leurs excts. Des qu'ils re- 
specteront mes limites, et qu’ils ne m’obligeront pas eux-mömes à prendre des suretds 
pour la defense de mes sujets, ils n’auront pas aussi à appr&hender les effets des 
arrangements auxquels ils m’ont ainsi fores. Il est triste pour la royaume et la re- 
publique de Pologne qu'une si grande partie de ses concitoyens meconnaisse si fort 
ses interöts et ceux de leur patrie. Vous me parlez de religion et de privildges qu'il 
s’agit de defendre et de maintenir, tandis qu'il n'a jamais été question d’attaquer 
l’une et d’enfreindre les autres. Vous accusez votre propre Roi, un Roi, que la nation 
Polonaise a dlu d’un consentement unanime pour son chef et qui par lä mäme devrait 
vous ätre sacrd, d’avoir manqud aux engagements, qu’il a contract6s, mais comment 
justifierdz vous une assertion si contraire aux faits qui la dementent ? Bien loin que le roi 
de la Pologne ait rien fait contre les loix qu’il a jurd de maintenir, c’est precisement 
sous son rögne, qu’on a travailld à rdtablir l’exereice des loix, qui avaient die ci- 
devant mises en oubli et nomm&ment celle de l’egalit6 des’ droits et des prerogatives 
entre les differents membres de la nation Polonaise. Les droits et ces privilöges' 
communs à tous les Polonais avaient cependant été injustement enlerds aux dissidents. 
bien qu’ils leur eussent été garantis par les puissances les plus respectables. On a 
travailld & les y rötablir, mais ce n’est pas le roi seul qui les y a remis; un rdsultat 
de la diete de confeddration les a fait entrer dans la jouissance de leurs droits, et 
c’est la nation Polonaise rendant justice A une partie de ses membres, qui a prononce 
dans cette occasion, 

Je ne congois rien aux cris qu’une partie des catholiques de Pologne pousse sur 
les dangers dont leur religion est menacde. En quoi est elle exposde? ne reste f-elle 
pas toujours la dominante möme en vertu de la constitution dont ils se plaiguent ? 
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babe dem Benoit das Driginal nah Gzenftohau durch einen Pauliner, 
welche von dem dortigen Klofter abhängen, beforgen müffen. Der Brief 
an den König war nämlih von Gzenftohau datirt; der dortige Prior 
wird daher am beiten willen, wem ber Brief des Königd zu infinuiren 


N-y-a-t-il pas möme encore dans cette constitution des articles, qui lui sont bien plus 
favorables qu’aux dissidents? Dans le mäme temps qu’on y laisse aux dissidents la 
libert6 de devenir catholiques, on Öte aux catholiques sous peine d’ötre dechus de 
leurs privileges la facult6 de renoncer & leur foi. Il est donc clair que le Roi de 
Pologne bien loin d’avoir enfreint les loix de la patrie, n'a fait que travailler & leur 
maintien. Il a voulu retablir ses sujets opprimds dans les droits, dont ils avaient did 
dechus. Il a été seconde en cela par l’Imperatrice de Russie animde par les mämes 
principes d’dquit6 et d’humanits et autorisee par les traitds avec la Pologne au main- 
tien des constitutions de cette r&publique, Ni cette princesse ni le roi de Pologne 
dont Elle a appuy6 les efforts patriotiques n’ont jamais songé à attenter aux prero- 
gatives de la religion catholique. Les faits en font foi, Mais l’un et l’autre et toute 
l’Europe delairde abhorrent les exces aux quels un zele mal delaird a conduit ceux 
d’entre les Polonais qui dans ces derniers temps ont porte le fer et le feu dans 
leur patrie. 

La religion chretienne däteste le sang, elle hait la violence, et c’est l’esprit de 
tolerance, qui l’anime. Les premiers chrétiens dtoient les hommes les plus pacifiques 
qu’il y eut eu au monde. Ils plaignaient les herdtiques, tächoient de les conrertir 
mais ne les persdcutaient pas. Et des catholiques chretiens envieraient à des chre- 
tiens comme eux le libre exereice d’une foi dont les articles essentiels leur sont oom- 
muns. De quoi se plaignent les Polonais catholiques ? craignent-ils qu’arec le peu de 
privilöges que la derni&re constitution assure aux dissidents ils levent jamais la töte 
contre eux et que tandis que par cette möme constitution vous vous ©tes réservé les 
droits et le pouvoir de membres de la religion dominante, vous ayez jamais 4 vous 
plaindre de leurs persdcutions comme ils ont g@mi des vötres? A-t-on ferme vos dglises ? 
A-t-on abattu vos images ? un Polonais a-t-il dt6 forcd de changer de religion ? auoune 
violence de ce genre n’est du moins parvenue & ma connaissance et vos Clameurs ne 
me paroissent justifides par aucun fait. Votre religion ainsi en sfiretd pensez à pre- 
sent & vos devoirs de citoyens et de compatriotes et voyez si vous pouvez envier à 
vos freres & des Polonais citoyens et libres comme vous, le droit d’aspirer aux charges 
que vous ne tenez vous-mömes que par un droit égal au leur. Et qu'a de commun 
d’ailleurs en mettant la difference d’opinions de edté la facultd de parvenir aux charges 
areo le boulerersement et le renversement de la religion catholique ?_ L’Angleterre 
et Ja Hollande ne sont pas catholiques, mais les catholiques les grecs et cent autres 
soctes y jonissent du libre exercice de leur religion. Vous ne trourerez donc point 
ötrange, qu’dtant tr&s toldrant, je ne trouve pas bien valables les raisons que vous 
appottes pour l’intoldrance. 

Je fais bien des voeux pour la concorde et la pacification de votre patrie. Je 
souhaite surtout que vous veuilliez vous dclairer vous-meme et apprendre à discerner 
vos vrais amis ceux qui vous exhortent & la paix et & l’harmonie de ceux qui vous 
font illusion et qui n’allument le feu de la sedition que pour vous entrainer vous- 
mömes dans les plus grands malheurs. 

Berlin ce 10. Norembr. 1769. 
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jei. Wir haben deöhalb den Brief des Königd an den Prior zur Be— 
ftellung eingeſchloſſen. Dieſen Brief habe ih dann dur einen Pfaffen, 
ohne daß fie wußten, was derſelbe enthielte, erpediret; ich erwarte in 
biefen Tagen das recepisse bed Priord für Herrn von Benoit. 

Was die Sicherheit unjerer Stadt betrifft, jo habe ich neulich bei 
Heren von Benoit Gelegenheit genommen, mit dem Grafen Hendel, der als 
Volontaire Prussien bei der Ruffiihen Armee gewejen war, wegen bed 
erbetenen Preußiſchen Schupes Rüdiprahe zu nehmen. Der Graf Hendel 
erklärte, er werde durch den Prinzen von Preußen, bei dem er viel gilt, 
unfer Anliegen an den König bringen. Benoit aber, der früher abgerathen 
hatte, etwas Schriftliched hierüber einzugeben, forderte mid nunmehr auf, 
ihm eine Note einzureichen, die er hiffrirt nad Berlin ſchicken werde. 

Den 21. December. Die Conföbderirten in Klein:Polen — oder 
jegt vielmehr General-Gonföderirten — ziehen noch immer ihren Häuptern 
nad bei Bielig, Tefhen, Mubynna und Gzenftochau herum, und es ift 
mehr als zu gegründet, daß jept wirklich zweierlei Generals-Conföderirte 
eriftiren. Die Einen haben zum Haupte den Barer Marihall Kraſinski, 
die Andern den Woywoden von Maſuren Moſtowski, der ſchon ein Uni— 
verjal herausgegeben. 

In Groß-Polen hat Malczewski, weil man ihn für königlich ſoup— 
gonniret hatte, fein General-⸗Marſchalls-Amt niederlegen wollen, um zu 
zeigen, wie er fi der allgemeinen guten Sade gern aufopfern wolle. 
Hiermit gewann er Alle; man verfiherte ihn alles Vertrauens und bat 
ihn, feine Würde zu behalten. Um fih nun gleih auf's Neue zu inſi— 
nuiren, hat er ein Univerfal ausgehen lafjen, worin er allen Magnaten 
und Edelleuten, die in Groß-Polen poffeifionirt find und ſich bisher mei- 
ftens in Warſchau aufhielten, anfündigt, fi auf ihren Gütern einzufinden, 
und zur Gonföderation zu ſchwören. Er bat ihnen hier einen Termin 
bis Mitte Januar angeſetzt. Malczewski will damit zeigen, daß er nicht 
königlich gefinnt tft; deshalb hat er auch ad mentem confoederationis 
von Bar zu ſchwören auferlegt, von welder man weiß, daß fie vor 
Allem die Dethronifirung des Königs verlangt. Man kann leicht denfen, 
wad für Beftürzung dad Univerfal ded Malczewski bierfelbft verurſacht 
bat, da er die Gonfidcation der Güter Allen androbt, welche ausbleiben 
würden. Und es ift begreiflih, dab man für die Sicherheit derer zu 
forgen fucht, welche es noch mit dem Könige halten. Bei Hofe felbft hat 
man nicht Herz nod Luft, die Ruffen anzugehen; deshalb mußten die 
Bedrohten jelbit, da Wolfondfi mit ihnen allen gut Freund ift (der Kron- 
füchenmeifter Ponindfi, der Woiwod Twardowski, die Fürften Sulkowski 
u. A.), um Hülfe bitten. Died bat denn bewirkt, dab Rönne, Drewig 
und Gallipin nah Groß-Polen aufbraden. 
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Meberhaupt fühlt man jegt bei Hofe jehr, dak man ohne Rufland 
ganz verloren ift. Namentlich ift die Familie ſehr beftürzt, feitdem fie 
wilfen, dab der Plan in Schweden durch Preußen zerriffen ift, und die 
Ruffiihen Truppen, die gegen Finnland geftanden, nad Polen fommen 
werden. Ebenjo bat e8 aud das Goncert fehr verrüdet, daß die fran— 
zöfiihen Intriguen, in Rußland eine Gonfpiration zu machen, fehlgeſchlagen 
find. Die meifte Berlegenheit aber jchafft der Fortgang des Türfenfrieges, 
welcher gerade den Polen hatte jollen Luft mahen. In den nächſten 
Monaten wird ſich wohl die Lage Polens enticheiden müffen. Rußland 
und Preußen jcheinen über den Erfolg ihred Bündniffes bis jetzt ſehr zu— 
frieden zu fein. Defterreih glaubt man bier ſchon faum mehr neutral, 
fondern bereitd mit Rußland und Preußen verbündet, weil Alles jept 
gerade dad Haus Bourbon jo Fein machen will, wie ed jonft Andere immer 
flein gemadt hat. 

Letzterem jei nun wie ihm wolle, es fängt bier an der Muth zu 
finfen. Der König ſoll ſich haben verlauten laffen, daß er gern mit Ruß— 
land Alles thun wolle, nur jolle man nicht von ihm verlangen, die Fa— 
milie zu verlaffen. Auch die Familie felbft fucht wieder einen Anſchluß 
an Rußland mögli zu machen. Die Affaire mit Malczewski hat fie 
überzeugt, dab fie auch auf die National-Partei nicht rechnen können, wie 
fie fi) immer eingebildet hatten. Eben jo haben fie gejehen, daß ber 
Kniff mit des Moſtowski Marſchalls-Amte ihnen nichts hilft. Dielen 
haben fie, jo toll er auch wider fie ift, durch Dritte dazu angetrieben, 
um nur Alles irre zu machen und in Verwirrung zu bringen. Sie hofften, 
es werde eine friſche Partei herausfommen, die alle übrigen Gonfödera= 
tioned an fidy ziehen könnte, und mit der fie über Alle zu dominiren ge— 
daten. Das Schlimmſte aber ift es für die Czartoryski's, dab Wol- 
konski durchaus Nichts von ihnen wiſſen will. Was gefhieht nun? Man 
ſucht wieder den Krongroßfanzler Mlodziejowski auf, welcher biöher von 
allen Gonferenzen verbannt war. 2) Diefer joll bei Wolkonski jeine Pro- 
pofitioned machen, ald wenn er aus Liebe zum Frieden und Neigung für 
Rußland feine bona offieia gerne anwenden wollte. Dadurch hoffen fie 
dann wieder mit Wolkonski in Verbindung zu fommen und nad und 


2) Miodziejowsfi war (abgejehen von feinem fpätern Leben, haben wir aus den 
Ruſſiſchen Archiven gegenwärtig die fpeciellen Belege bierfür erhalten) einer der Haupt: 
verrätber unter den polnifhen Großen, „Polens Machhiavell, wie ihn Saldern feinem 
Kabinet charakierifirte, der fih dem Meiftbietenden verkauft." Nachdem er wieder zu 
den Minifterberathungen zugezogen war, „nahm er von Wolkonoki 1000 Dufaten und 
erzählte ihm Alles, was in den geheimen Sigungen beim Könige vorging.“ (Sſolow— 
joff a. a. O. ©. 119 u. 114.) 


Mittheilgn. d. Thorner Refidenten a. Warſchauer Hofe Dr. ©. L. v. Gere. 663 


nach wieder zu Mitarbeitern gebraucht zu werden. Ob das. gehen wird, 
muß die nächſte Zukunft lehren. Im der Hauptiahe hängt ja ohnedies 
Alles von Peteröburg ab. 

In Betreff der Diffidentenfadhe haben Einige bier große Hoffnungen. 
Gleichwohl macht ed mich für meine Perfon ſehr irre, daß Wolkonski, 
wenn auch nur discurfive, immer davon zu reden beginnt, daß durch 
einiged relächement vom dijfidentiihen Tractate wohl die Ruhe wieder: 
bergeftellt werden könnte. Als er neulih am Gatharinen-Tage ſchon etwas 
mehr getrunfen hatte, umarmte er die Dilfidenten und jagte: Warum 
zieht Ihr nicht in unfer Land? und darauf fing er am die Herrlichfeiten 
und Vorzüge ded Lebens in Rußland herauszuftreihen; unter Anderm 
wies er auf die jebige gelinde Regierung hin, die jogar auf ein crimen 
laesae majestatis nur die Strafe der Verbannung fege. 

Sollte e8 nicht audy hier heißen: in vino veritas? Mir ſcheint 
ed faft, man wolle uns mit Fleiß in Noth und Elend fom- 
men lajjen, damit dann Jeder, je nahdem fein Nahbar ihm 
gelegener ift oder mehr anfteht, ſich ſelbigem unterwerfe? 


1770.°) 

Den 8. Januar. Am Neujahrötage war die gewöhnliche Feier und 
Galla bei Hofe. Die Berichte der deutſchen Zeitungen über Anfchläge 
auf das Leben unſers Königs find erbichtet. 

Sonft ift die Lage der Saden in unſerm Baterlande noch immer 
einerlei. Man weiß noch Nichts von den Mabregeln, die Rußland und 
deſſen Bundeögenoffen beliebt haben möchten. Hier ift Alles noch ftand- 
baft bei der ftillen Aufführung, die man fürzlich gezeigt, und wird des— 
halb vom Minifterium etwas aufgeſetzt, dad nach Petersburg gehen ſoll; 
Andere laffen fih nod immer mit Errichtung einer neuen Gonföderation 
beſchäftigt ſehen. Die biöherigen Gonföderirten irren herum in Uneinig- 
feit, da man verichiedene Marſchälle abgejept hat. Von Oeſterreich ift 
ihnen wegen ihres Aufenthaltd in Bielitz oder Zeichen oder Ungarn nichts 
Angenehmes gejagt worden, ebenfowenig den Perjonen, die von ihnen in 
Wien geweſen find. Nichtsdeftoweniger fieht man von ihnen noch immer 


3) Die Berichte Geret’s aus dem Zahre 1770 find nicht jo reichhaltig, wie in 
den Vorjahren; namentlich fehlen leider die vertraulichen Berichte über die Verhält— 
niffe am Warfhauer Hofe und die leitenden Perfönlichkeiten daſelbſt. Die erhaltenen 
Mittheilungen find jedoch deshalb nicht unwichtig; fie beftätigen und ergänzen in er: 
wünfchter Weife die und aus andern Quellen befannten — über die — 
Zuſtände bes bezeichneten Jahres. 
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allerlei Univerfale und Manifefte herauskommen, und unter andern eines, 
darin fie vor dem legten resultatum Seuatus Consilii warnen, ald welches 
nur eine Sprache der Nation führte, um die Nation an fi zu ziehen 
und hernach doch Alles anders zu machen. Auch ift eine Betrachtung 
über den Brief des Königs von Preußen, dem berjelbe an einen Gonfö- 
berirten-Chef gefchrieben hat, von ihnen herausgegeben und ift died darin 
merkwürdig, dab man Alles jo auslegt, ald wenn die Gefinnungen bes 
gedachten Monarchen völlig mit denen der Conföderirten übereinftimmten, 
Es ift aber offenbar, daß man dem Briefe des Königs Gewalt anthut 
bei den gleichſtimmigen Gefinnungen defjelben mit Rußland in andern 
Stüden. 

Die Conföderirten in Klein» Polen find anjept ganz zerftreut und 
nur bin und ber manchmal anzutreffen. Auch die von Groß-Polen haben 
auf die Nachricht, daß Rönne und Drewig fie heimſuchen follten, fi 
verjchiedentlich ausgebreitet, um ſich nicht ganz aufreiben zu laflen. 

Dieſe Groß: Polniihe Conföderation hat Univerjale herausgegeben, 
in welchen fie Contributiones anjegen und dabei die Dijfidenten den 
Juden gleich mit doppelter Gontribution für den Römiſchen anjegen und 
zugleih alle Königliche Primatialiſche und Biſchöflich Poſenſche Güter, 
welche in Groß= Polen liegen, in eben ſolche Klaffe ſetzen. Ebenjo haben 
dieje, welche für die Religion Alles zu thun behaupten, dennod mit den 
gewöhnlichen Kirchen: und Schul-Bifitationen, welde der Fürft-Primas 
ausgejchrieben hatte, bei harter Strafe Einhalt zu thun anbefohlen. 

Sawa und Beflewöfihaben in Maſuren gehauft und dort viel gelitten. 
Dei einer Niederlage in der Gegend von Plod wurde ihnen eine Fahne 
abgenommen, welde auf der einen Seite ein Kreuz hatte mit der Ueber- 
ſchrift pro fide lege et patria und auf der andern Seite die Jungfrau 
Maria mit der Ueberſchrift Regina Poloniae. Sie wurden weiter und 
ſtets mit Verluſt verfolgt, fo daß fie fih durch Podladien nad Litthauen 
zogen. Auf dem Wege dorthin find fie auch beim Krongroßfeldherrn 
Branidi in Bialyftod geweſen und da fie ihn nicht bewegen fonnten, daß 
er ihnen Truppen, Kanonen und Munition gegeben, jo ließen fie ſich mit 
Beiftener und Pferden begnügen. 

Den 20 Januar. Bon ben Polnifhen Conföderirten, die ſich 
jept jogar National-General-Conföderirte ſchreiben, ift nicht viel zu melden, 
Ehe fie nod in Klein» Polen, auf die von Defterreih aus ihnen gewor« 
bene Anſage, fi nicht mehr in den Defterreihiichen Grenzörtern aufzu- 
halten, auseinander gegangen waren, hielten fie noch einige Sigungen, 
worinnen fie die Spaltungen mit dem fi) ihnen entgegen aufgeworfenen 
General⸗Conföderations-⸗Marſchall Moſtowsli und denen mit ihm halten- 
den (worunter Bierzynski der anjehnlichfte ift) in Erwägung zogen und 
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benjelben, wiewohl vergeblich, abzubelfen fuchten. Sodann trafen fie auch 
wegen ber Beihidung fremder Höfe Veranftaltungen und haben alle jeit 
1764 erfolgten Berfhidungen von Warſchau aus an andere Höfe, auch 
die legtern, verworfen und ſich vorbehalten, von den dazu gebrauchten 
Derfonen Rechenſchaft zu fordern. Hierauf und was noch fonft mehr fie 
dort gemacht in Biala und Bielig haben fie fi auseinander begeben 
nad Ungarn und Siebenbürgen und erwarten einen günftigern Zeitpunft, 
wieder an den Grenzen von Polen und Preußen zu ericheinen. Vorher 
find von ihnen noch an die Kanzler, wie an die Kriegd- und Schap- 
Commiifionen, Briefe und Ausihreiben ergangen, mit ihren Gerichten 
und Geſchäften einzuhalten und die Armee fertig zu machen, um auf 
nächſte Ordre zur Conföderation ftoßen zu können. 

Kleine Haufen der Conföderirten ziehen wie jonft im ganzen Lande 
umber und treiben allenthalben Unfug, trog ber fortwährenden Märjche 
des Rönne und Drewig. Sogar um Warſchau herum ift es voller ftreifen- 
ben Parteien; bis in die allernächfte Umgegend fangen fie an zu plün— 
bern, wie ed Einigen paffirt ift, die außerhalb der Stadt ſich mit Schlitten: 
fahren vergnügen wollten. Ja bei Praga, und gerade gegenüber, find fie 
an audgeftellte Koſaken gekommen und haben dieſe angegriffen. Wer 
weiß was fie und im fürzefter Zeit für Beſuche machen fünnen, da bie 
Weichſel zum Stehen gekommen und für einen Hufh, den Wagehälfe 
maden, bie zur Sicherheit außgeftellten Detaſchements nicht ausreihen! 
Sehr viel wird jedoch den Ruffen durch die Gonföderirten felbft erleichtert, 
indem unter ihnen große Uueinigfeit berriht. Durch Ordre der Klein- 
Polniſchen Eonföderation zu Biala war der Lublinfhe Marſchall Szia— 
niowäli nad) Groß» Polen gejchidt worden, um bei der Gefahr von den 
Ruſſen zu Hülfe zu fein und dort ald Regimentariud zu befehlen. Mal- 
czewöft aber ald Groß-Polnijcher General-Conföderationd-Marihall glaubt 
mehr jagen zu fönnen als dieſer. Es entiteht ein Zwift, und Malczewski 
will fein Anjehn in Groß- Polen behaupten. Bon den Perfonen kommt 
die Uneinigfeit unter die verjchiedenen Corpd. Man jagt, daß fie mit- 
einander handgemein geworben find. Ebenſo zwingt Pulawski im Sando- 
mirſchen Andere zu feiner, das ift der Moſtowskiſchen Partei. 

Die Conföderation des Lahodi, bei welcher Kosziusko ift, hat einen 
wichtigen Bang gethan und in einem zu Podladien gehörigen Städtchen 
Sielce die beiden diffidentifchen Grabowäti aufgehoben (den vorigen Dar: 
Ihall der diſſidentiſchen Conföderation von Stud und den Chef von ber 
litthauifchen Leibgarbe zu Pferde). Es geihah Died am 24., und ed war 
nit fobald die Nahriht am 26. bier eingelaufen, ald jofort von dem 
Ruffiihen Großbotihafter eine Declaration ausgegeben wurde, daß, wenn 
ben Grabowski's jept ein Unglüd begegnen follte, alle Polen, weh Standes 
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oder Würde fie fein möchten, welche die Katjerlihen Truppen gefangen 
nehmen würden, derjelben Behandlung ausgeſetzt jein werden, welche man 
die Grabowski wird erfahren laſſen. 

Drewig und Nönne haben das Corps des Szianiawäfi bei Dobra 
ganz gejhlagen und 1500 Mann getödtet. Szianiawski felbft und einige 
Oberofficierd find in Ruſſiſche Gefangenſchaft gerathen; andere Gefangene 
find nicht gemadht worden. Was aber von den Ruſſen ſelbſt ald unglaub» 
ih angemerkt wird, tft, daß die Ruffen nur 4 Todte und 7 Verwundete 
bierbei gehabt. Es wird dies aber weniger unglaublidy eriheinen, wenn 
man erwägt, dab in 85 theils größern theild Fleinern Scharmügeln des 
vorigen Jahred die Rufjen 231 Todte gehabt haben, während von Polen 
6836 Todte gezählet find. 4) Auch dieſes Fahr hat außerordentlich mit 
Wegraffen der Eonföderirten angefangen; man zählt, daß ſeit Anfang des 
Jahres ſchon über 3000 von ihnen getödtet find. Wo ift wohl fonft noch 
ein Reich, in dem es fo außfieht, wie in Polen, und wo ift Ausficht, daß 
es befjer werde! 

Den 4. März. Bei allem Sammer, der im Reiche ift, lebt man 
bier in Warfchau jo, daß Niemand merken fann, wie Verheerung, Mord 
und Rauben ganz Polen auf lange Fahre unglüdlih machen. Bei Herr: 
Ihaften und denen Cadet's werden fortdauernd Schaufpiele aufgeführt; 
die Redouten find jo ſchön eingerichtet und fo ftarf mie beſucht geweſen, 
wie in dieſem Jahre, und ſelbſt Bälle find nie jo mannigfaltig in einem 
Jahre von allen Sorten Menſchen angeftellt worden. 5) Gleichwohl ift 
in Warſchau felbft ein paar mal auf öffentliher Straße ein Auftritt ge- 
wejen, der alle Luft verſalzen fonnte, indem Ruſſen und Polen in heftiges 
Handgemenge gefommen. Schlimmeren Folgen hat nur die Mäßigung 
und Bejonnenheit des General Weymarn vorgebeugt. Gott weiß, wann 
überhaupt dieje Trübjal ein Ende nehmen wird! 

Am 12. v. M. wurde Warſchau durch die Annäherung ded Corps 
von Malczewski in Schreden geſetzt. In der Naht vorher waren alle 


4) Der Polnische Aufftand im Jahre 1863 hat ganz ähnliche Verhältniſſe gezeigt. 
Der große Verluft der Polen ift namentlid dur die ſchlechte Bewaffnung ihrer todes: 
mutbigen Schaaren zu erklären. Bon dem leßten Aufftande haben Ruffiihe Offiziere 
felbft gejagt, daß der Kampf, der ihnen obgelegen, nicht ein Krieg, jondern eine Jagd 
zu nennen war. 

5) Ganz übereinftimmend berichtet Rulbiere (IV, 107): -Varsovie se livrait aux 
divertissimens du carnaval. Gräce & l’incroyable frivolitd de cette cour, les r@jouissans 
de la saison n’dtaient point interrompues par la desolation universelle du pays.“ Die 
im Felde ftebenden Conföderirten mußten ihre Landsleute erft auf das Unſchickliche 
diefer Vergnügungen aufmerffam machen. „Au milieu d’un bal — erzählt Rulhlöre 
(IV, 109) — dans la nuit du 11. au 12, fevrier on sema des billets contre ceux, qui 
se livraient & ces amusemens durant les malheurs publics.“ 
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Fahrzeuge, die bei Warihau in der Weichfel lagen, durch Abhauen ber 
Geile losgemacht und fortgeihwommen. Die ganze Garnijon wurde 
nun allarmirt und 1000 Ruffen den Gonföderirten entgegengefchiett, welde . 
diejelben unerwartet angriffen und vollftändig fchlugen. Die Gefangenen 
nebft den Kanonen find unter ftarker Bededung durd die Stadt geführt 
worden. 

In Podladien ift ed zu einem Zufammenftoß der Gonföderirten 
mit den Königlichen Truppen gefommen. Bachowski fam dem Litthaniichen 
Generalfeldzeugmeifter, welder die leichten Truppen commandirt und 
gegenwärtig im Brzesé-Litewsli fteht, zu nahe, jo daß ihm felbiger an- 
zeigen ließ, wie dort Königliche Truppen ftehen und er daher Achtiamfeit 
haben ſolle. Bachowski wollte died aber nicht verftehen und Branidi 
Solches nicht ungeahndet leiden; Lepterer ließ daher die Gonföderirten 
angreifen. 200 Mann wurden getödtet und Bachowski jelbft mit mehr 
ald 100 von feinen Leuten gefangen. Man glaubt aber, dab ſchon Be- 
fehl abgegangen ift, alle wieder los zu laffen, und daß dieſer Vorfall hier 
überhaupt nicht angenehm gewejen jet. 

Unter dem 24. Januar ift von Pac im Namen der General-Con- 
föderation ein Univerfal herauögefommen, in welchem er den Untergang 
den Dijfidenten droht und denen, die ed mit ihren Beſchützern halten; er 
gebraucht fogar den Ausdrud, er werde faum verhindern können, daß nicht 
bis auf die Kinder in der Wiege die Dilfidenten und die ihnen Gleichen 
ermordet würden. Solches gefchieht freilich nur, um den Anhang zu 
unterhalten, denn die Abfichten der Führer find ganz anderer Art! 

Bon bier aus marſchiren polniſche Truppen — es ift die Leibgarde 
zu Pferde — nad Kleinpolen zur Sicherung ihrer Soldeinnahme, da 
einzelne dahin geſchickte Commando's immer unglücklich gewejen und Nichts 
erhalten fonnten. Sie werden in die Königl. Salinen zu Wieliczka und 
Bochnia zu ftehen kommen, um theild diefe ſicher zu halten, theild von da 
aus ihre in Kleinpolen beftimmten Soldzahlungen einzutreiben. Es wird 
ein gefährlicher Marſch fein, da unterwegs Alles voll Conföderirter ift 
und der gemeine Mann es überall mehr mit diefen ald mit jeinem Re— 
gimente hält. 

Bon dem Wiener Hofe find gewiffe Derter zu VBerfammlungen den 
Eonföderirten unterfagt, andere aber wieder völlig freigegeben, wiewohl 
diefe freilich nicht fo nahe an der Polniſchen Grenze find. Der mit dem 
Wiener Hofe in Verbindung ftehende Hof von Verfailles läßt die Ges 
fandten von der General-Gonföderation zu fi fommen; Wielhorski ift 
bereit8 dort angelangt, und man erzählt, daß der jonft ſchon befannte 
franzöſiſche Minifter Durand von Seiten Sr. Allergriftlihiten Majeftät 
zu der General-Gonföderation gehen werde. Man jpricht “un Bi offen 
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davon, daß zwiſchen Haupt und Gliedern eine gänzliche Bereinigung ftatt= 
haben müſſe. Daher wird auch bei der Pforte eine andere Einleitung ge= 
ichehen müffen. Allein Preußen ift wegen feiner Verbindung mit Ruß- 
land und feiner age nad vorzüglich eine theilnehmende Macht an den 
Polniihen Zuftänden. Gleihwohl ift in Anjehung feiner nichts zu ver— 
nehmen, als daß verichiedene Trupps zum gewöhnlichen Einfaufe nad 
Polen geſchickt werden, doch ftärfer wie fonft, deren einer vor Kurzem mit 
flingendem Spiel und bloßem Säbel bier durchmarſchirt ift und noch hin 
und wieder an den Grenzen fi Patrouillen jehen laffen. 

Im Palais des Ruſſiſchen Großbotichafterd find die drei bei Dobra 
gefangenen Marjchälle in Verhaft. Wegen diefer Gefangenen mußten die 
aufgehobenen Grabowäli an den Fürften Wolkonski ſchreiben, wie die 
Führer der Gonföderirten fi einen Stillftand ausbäten und bereit wären, 
fie herauszugeben, wenn er die Marſchälle auf freien Fuß ſetzen wollte. 
Wolkonski hat hierauf zur Antwort werden laffen, daß er ſich mit diejen 
Leuten, die fi) Gonföderirte nennten, nicht abgeben könne. Inzwiſchen 
wollte er veranftalten, daß fie 8 Tage Frieden haben follten, und wenn fie 
die Grabowski Ioslaffen würben, fo fünnten fie von feiner Großmuth mehr 
hoffen, als fie vermutben mödten. Hierauf find die Grabowski weiter 
fortgeführt und nad dem feften Orte Mußynka gebracht worden, welches 
an der Ungarijchen Grenze liegt. 

Den 18. März. Ganz unerwartet find die Grabowski ſchon frei 
und zwar zum zweitenmal frei. Bierzunäfi, der fie in Mußynka ſprach, 
glaubte, daß fie nicht mit Recht feftgehalten würden, weil fie ald Reijende 
von der Landitraße fortgenommen worden; überdied dürfte man, ba fie 
Edelleute und Mitbrüder wären, nicht mit gefänglicher Haft den Anfang 
maden, wenn man nicht das allerunfhägbarfte Grundgeſetz ber Polniſchen 
Freiheit untergraben wollte, dab Niemand gefänglicd eingezogen werden 
fönnte, ald nad erfolgtem Urtheil und Recht. Er lie fie daher gegen 
Neverjales los. So gingen fie nad Ungarn. Da aber Bierzynski bei 
feinen Kameraden eine ganz andere Denfungsart vorfand und foldhe nicht 
befiegen Fonnte, fo jchrieb er an die Grabowski's, daß fie wieder zurüd- 
fommen jollten. Dieſe verlangten zuerft ihre Neverjaled zurüd, dann 
ftellten fie fi wiederum zur Haft. Sie wurden hier einem bei der Leib: 
garde zu Pferde ftehenden Unteroffizier, der fi bei den Conföderirten 
befand, zur Bewahung übergeben, der noch ſechs Mann zugetheilt befam. 
Bei diefen Umftänden machten fie ſich bald felbft frei, da feine orbent- 
liche Art zu handeln da ftatt hatte, wo fie waren. Der Unteroffizier ging 
jelbft mit ihnen, da er dem einen Grabowski ald Chef des Regimentes 
einft geſchworen hatte. Sie entfamen glüdlih nad Ungarn, von wo fie 
nächſtens bier eintreffen werben. Ich bemerfe bei diefer Gelegenheit, daß. 
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der früher oft genannte Ufeysfi, von dem man feit lange nicht? mehr 
börte, in Ungarn ald ein jehr begüterter Mann lebt. ®) 

In Groß-Polen ift wieder Malczewski und die befannten Neben: 
bäupter der verſchiedenen Gonföderationen. Diefe Groß-Polniichen Herren 
haben eine neue Soldatenlieferung ausgeſchrieben und auf die dijfiden- 
tiſchen Kirchen und Einwohner unerſchwingliche Abgaben gelegt, jo daß 
Viele in die benahbarten Preußiſchen Provinzen gegangen find, um einer 
Ihlimmeren Behandlung zu entgehen, wie in den Berliner Zeitungen viele 
Erempel von verübter Graufamfeit von Zeit zu Zert umftändlic erzählt 
werben. 

Den 18. April. Al die Ruffen unter Rönne in Groß:Polen 
vortücten, übergab Malczewöfi dad Commando an Muramsfi und ging 
an die Preubiiche Grenze. Auch Murawski verließ, ungeachtet er fih um 
Poſen verſchanzt hatte, auf die Annäherung der Rufjen die dortige Gegend 
und ließ 150 SInfanteriften und 60 Panzerne in Pojen zurüd. Dieje 
folgten gleichfall8 dem Exempel ihres Anführers, ald Rönne näher an 
Pojen beranzog, worauf der Magijtrat dem Oberiten Rönne entgegenfam 
und ihm die Schlüffel der Stadt übergab. Diejer ließ jofort den Aus: 
zöglingen nadhrüden und ijt von denen zu Fuß wohl Keiner davon ge: 
fommen, welches alles armes, von Pflug und Ader genommenes Bolf ift, 
weldhes ihnen hat geftellt werden müljen. Bald darauf wurden auch noch 
andere Schläge den Gonföderirten beigebradht; außer Andern find Mind: 
kowsli und Murawski gejchlagen und gefangen worden. Letzterer wurde 
am 13. unter unglaublihem Zulaufe ded Volkes nah Pojen eingebracht, 
weil man ed für unglaublich hielt, dab das Murawski der Held jein jollte. 

In Kleinpolen ift bei der Generalität — wie fi anjegt die National- 
Conföderation aud nennt — großer Zwiſt. Den befannten Bierzynäfi 
bat die Generalität für einen Verräther und Feind des Baterlandes 
erflärt und einen Preis auf feinen Kopf geſetzt. Diejer hält es, wie 


6) Aus anderweiten Berichten ift es nur zu befannt, daß ein großer Theil der 
Eonföderationd-Häupter den ſelbſtſüchtigſten Intereffen folgte, und daß fie die Sache 
bed Baterlandes aufgaben, wenn fie genug Vermögen zujammengerafit hatten. „Im 
Laufe des Jahres 1770 — berichtet Herrmann a. a. D. V, 479 — zählte man wohl 
gegen 30 Conföderations-Marſchälle, die entweder durch Beitechungen vom Feinde fi 
gewinnen ließen, ober, nachdem fie durh Raub fi hinlänglich bereichert, ihrer Sache 
untreu. wurden und ihr Vaterland verliefen, um im Auslande, größtentheilg in Schle: 
fien, fih anzufaufen, fo Drzebinski, ber bisher eined großen Anſehens genoß, Dbie: 
nos, Kaftellan von Kaliſch, und Bierzynoki, dem man nachrechnete, daß er in zwei 
Jahren fih ein Vermögen von 200,000 Dufaten zufammengerafit hatte. Auch Dyier: 
fanowöti, Krajewsli, Malczewöti, Koſſakowoli wurden zu Berräthern an ihrer beſſern 
Ueberzeugung.“ 

43* 
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inmer, mit dem Kronjhagmeifter Weffel, ebenſo Dzierzanowski. Diefe 
haben daher wieder ein Manifeft gegen die General-Eonföderation gemacht, 
und mit ihren Haufen greifen und ſchlagen fie die Haufen Jener. Man 
jagt fogar, Weffel wäre bei den Ruffen in Krakau recht freundihaftlid. 
Es fann ſonach nur eine verftellte Ausföhnung Wefjeld mit dem Biſchofe 
von Kamieniec geweien fein, die in Dresden ftattgefunden haben jollte. 
Sie find jebt wieder auf's Aeuberfte gegen einander, fo daß in Reden 
und Schriften ihre Bitterfeit auf das Aeußerfte geht. Gegen Weflel 
namentlid, hat man ein fehr beſchimpfendes Manifeft heraudgegeben. Auf 
der andern Seite fängt Moſtowski wieder an, Univerjale herauszugeben, 
in denen des Krafindfi und Pac Autorität, die fie als alleinige General= 
Sonföderationdg- Marfhälle fordern, fehr zu mahe getreten wird. Go 
herrſcht unter den Führern der Conföderirten überall die 
alte Uneinigfeit. Die Häupter der General-Gonföderation, Krafinsfi 
und Potodi, fipen noch immer in Varna. 8 find jept nur noch circa 
2000 Polen bei ihnen, die alle von den Türken in guter Obacht gehalten 
werden. Die Noth ift dort jehr groß, daher vor einiger Zeit viele hundert 
davonzulaufen verfuchten. Es wurde ihnen jedoch von den Türken nach— 
gejegt und die Hälfte niedergefäbelt; kaum die Hälfte kam nach Polen, 
woſelbſt fie fih der Ruffiihen Gnade anempfohlen haben. Ueberhaupt 
dürfen fie fih dort feine Liebe und Freundihaft von den Türken ver- 
Iprehen; es ift vielmehr von den dort befindlichen Polen Niemand feines 
Lebens fiher, wenn er ſich einzeln am einem abgelegenen Orte befindet; 
es gebt dann gleih and Kopfabhaden. Iſt er in Polniſcher Tracht, fo 
wird er für einen Kofafenfopf zum Gommandeur gebradt; ift er deutſch 
gegangen, jo wird er für einen Ruſſiſchen Kopf ausgegeben. Es ift daher 
jehr viel gewagt, wenn ein befannter Radziwill wirklich ald General-Con- 
füderations-Gefandter nach Konftantinopel gegangen, um welche Ehre mit 
ihm der Kaftellan von Czersk noch ſehr gefämpft bat. 

Den 4 Mai. Bon den innern Begebenheiten ift dad Wichtigſte 
die Öefangennehmung des von der National» Conföderation für vogelfrei 
erflärten Bierzynski. Sie geihah dicht bei Bielif noch auf Polniſchem 
Grund und Boden, da ein Schembef und Walewski fi mit einem 
Dzierzanowski verftanden und den Bierzundfi zu einer vertrauten Unter- 
redung in einen an ber Grenze befindlichen Garten in Biala gerufen 
hatten. Wie fie im Reden an den Zaun kamen, ber gegen die Grenze 
zugeht, wurde er von einem dort aufgeitellten Hufaren- Commando ge= 
fangen genommen und zur Generalität gebradht. Hier wäre er ficherlich 
Ihon nad) dem gegen ihn erlafjenen Defrete nicht mit dem Leben davon 
gefommen, zumal da man noch fpäter Anderes gegen ihn gefunden. Allein 
ed gelang ihm unter dem Pulawskiſchen Trupp fi Freunde zu maden, 


J 
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deren 50 mit ihm in der Nacht weggingen und fich jelbft gegen Dzierza— 
nowski wehrten, der ihnen nachſetzte. 

Den 17. Mai. Am 8. Mai war die gewöhnliche Feier ded König: 
lichen Namendtaged und ded Drdenäfefted des heil. Stanislaus. An diejem 
Tage Fam eine Medaille, die aber nur zur Seltenheit ald eine befondere 
Gnade audgetheilt wird, in der Königlihen Münze heraus, weldye auf 
der einen Seite ded Königs Bildniß mit einer Umſchrift, auf der andern 
aber ein auf der See in Sturm und Wetter befindliched Schiff abbildet, 
auf welchem ber Steuermann Alles mit Rudern zur Erhaltung anwendet, 
mit der Umſchrift: ne cede malis. 

Bei den fogenannten Gonföderirten fieht e8 ſehr merfwürdig aus. 
Innerlih und äußerlich reiben fie fih auf und werden aufgerieben. 
Dzierzanowski, der jo gut wie Bierzynski ein Urtheil der Ehrlofigfeit von 
der General- Gonföderation über ſich hatte, juchte, nahdem er den Bier- 
zynski gefangen genommen, über die Auölieferung defjelben bei der General- 
Gonföderation zu verhandeln. Inzwiſchen entkam ihm Bierzunsfi, und 
Drewig zog gegen ihn, der ihm mehremal ſchlug, jo daß er fich zulept 
mit wenigen feiner Leute nad) Ungarn retten mußte. Gleich darauf — 
ed war Ende April — kam Bierzynski mit feinem ganzen Corps von 
300 Mann zu Drewig, um fich ihm zu unterwerfen. Er jagte, er jähe 
fi) betrogen, da es ſich bei der Gonföderation nicht um Religion und 
Freiheit handelte, fondern um das, was die heiligfte Ehrfurcht erforderte; 
deshalb wolle er feinem biöherigen Bündniß entjagen, Freund der Ruffen 
und gehorfam dem Könige fein, ja fogar ſelbſt mit den Ruſſen gegen Die 
Gonföderirten ziehen. Er bat hierüber eine Acte verfertigt und zog dar— 
auf mit Drewig und feinem eignen Volke frei nah Krafau ein, woſelbſt 
er zum Namendtage des Königs ein Gaftmahl und Ball gab. In Wahr: 
beit eine außerordentliche Begebenheit, die auch jchon Nachfolge gehabt 
hat! Man ift num begierig, was Rußland mit diejen Leuten machen wird. 

Es entdedt ſich jegt je mehr und mehr, daß die Hauptabficht der 
Gonföderirten diejenige fei, von welcher die Türfen in ihrer Kriegsdecla— 
ration reden. Um fo jchredlicher ift ed, den Schein für die Religion ans 
zunehmen und Verfolgung und Tod gegen die Anderdgläubigen zu predigen, 
blos um die Schwärmer und Geiftlihen fi zum Anhange zu erhalten. 
Selbft aus Römiſchen Kirchen werden die dorthin zur fichern Verwahrung 
übergebenen Sachen der Diffidenten geraubt; ja in ber reformirten Kirche 
zu Tursko find die Gräber geöffnet und die Zeichen beraubt, unter Andern 
dem vor einigen Sahren verftorbenen General Hofmann die Treffen und 
Knöpfe von feiner Uniform abgerifjen. 

In dem eigentlihen Großpolen ift es faft ganz ftille, da ohnedem 
viel abgetragen werben muß und ein Brandenburger Brinfenhof aud) 


672 Mittheilgn. d. Thorner Refidenten a. Warſchauer Hofe, Dr. ©. L. v. Geret. 


die Forderungen der in jeines Herrn Staaten übergetretenen Polnischen 
Untertbanen unterfuht und einziebt. Ueberhaupt ift”man dort zu einer 
andern und neuen Gonföderation fehr "geneigt, da fie fih ohne allen 
Nugen von den eigenen Landöleuten arm gemacht jehen. So hat Mal- 
czewski an 16 Millionen Polniſche Gulden auß Großpolen 
gehoben und Niemand weiß wofür. 

In Kleinpolen hat Kafimir Pulawsfi, der einzige no übrige An- 
führer eines etwas ſtarken‚Corps, am 19. April”eine große Niederlage 
nad feiner Bereinigung mit dem Tarnawskiſchen Corps bei Klimentomw 
erlitten. Auf dem Rüdzuge nah der Ungarijhen Grenze ift der ge— 
ichlagene Trupp faft gänzlich aufgerieben. Anton Pulam öfi, der bei Bar 
in Ruffiihe Gefangenihaft gerathen ift, hat aus Kaſan an jeinen Bruber 
und andere Magnaten geichrieben, ihre Fürfprache zu verwenden; er wolle 
Allem entjagen, wozu er fi hätte bereden lafjen, und fortan ruhig und 
friedlich leben! . 

Selbſt in der Türkei verjpriht man ſich fein gutes Ende von den 
Unternehmungen der Gonföderirten. Man will in Gonftantinopel fogar 
den Radziwill nicht ald Gejandten der General» Gonföderation annehmen 
unter dem Vorwande, die Unterhaltung eines ſolchen Herrn würde der 
Pforte in jegiger Zeit zu ungelegen fommen. 

Andererjeitd hat aber wieder der Biſchof von Kamieniec noch fürzlich 
ein Grmunterungsichreiben an alle Gonföderalioned und Woiwodihaften 
geihict, nur ftandhaft auszuhalten; der Türke, Franzoſe und, wer weiß 
wer fonft noch, würden mädtig belfen, und um Rußlands Stärfe ſei es 
bald gethan. Nichtödeftoweniger fol auch er, wie der Krongroßſchatz⸗ 
meifter, zwiichen denen feine Ausjöhnung etwas gefrudhtet hat, in großem 
Verdachte bei der General-Gonföderation fein und von felbiger gegen dieſe 
Herren etwas vorgenommen werden. Sft wohl bei folder Be- 
ſchaffenheit von der jegigen National-Gonföderation etwas 
zu hoffen, oder follte man wohl hoffen fönnen, von einer 
andern General-Gonföderation etwad Guted zu erleben! 

Den 26. Juni. Bierzynski ift ganz frei, nachdem er feierlich aller 
Verbindung mit den Barern entjagt bat. Er bat fidh jedoch geweigert, 
alle Unterwerfungspunfte, die er von den Ruſſen vorgelegt erhalten, zu 
unterjchreiben. Er hat geglaubt, noch bewaffnet herumgehen und etwas 
vorftellen zu können, daher er von dem Krongroßfeldheren Berlangte, er 
jolle ihm die Penfion, welche ein Befehlöhaber von Truppen in Polen 
hätte, verabfolgen laſſen! — Sobald Bierzundfi bei den Ruffen war, 
wollte man auch ſchon auf alle Weile feine etwaige Rache vermeiden. 
So kamen zwei Polen nah Krafau und machten ein Manifeft, wie fie 
fi nie hätten wollen brauden laffen, ald der Domberr Soltyk fie dazu 
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berebet, daß fie mit Gift oder Schwert den Bierzunäfi umbringen follten, 
nachdem er den Haupt-Gonföderirten verdächtig geworden war. Auf der 
andern Seite find von der jogenannten General- Gonföderation, die noch 
immer an der Ungariſch-Schleſiſch-Polniſchen Grenze ift, der Manifefte 
fein Ende gegen Bierzundfi und Diejenigen, welde fie im Verdachte haben, 
daß fie mit ihm Unterhandlung hätten. Namentlid aber warnt man die 
Nation vor Warjhau und denen, die ed mit Warſchau halten. Die 
Nuffen und Diffidenten jegt man in dieſelbe Klaffe und erflärt fi offen 
wider Warjhau, Diffident und Ruffe ald ein geichworener Feind, ber 
nicht eher ruhen würde, bis er jeinen Zwed mit dem Untergange diejer 
feiner Feinde erreicht haben würde, ſelbſt durch heimliche Mittel, wie der 
Ausdrud laute. Man hat aud wider die Biſchöfe von Pofen und Plod 
Manifefte gemacht, dab fie jo ausjchweifend den Unterthanen den Gehor- 
jam gegen den regierenden Herrn ancmpfohlen hätten. Daß gegen diejen 
ihr Hauptzwed gerichtet ilt, haben einige Stüde vom Protofoll der 
General-Gonföderation gezeigt, die Bierzynski bei fidh hat, wo man lieft, 
daß Jeder von den Häuptern der Conföderation vor Allem hierauf ge- 
Ihworen hat; in allem Uebrigen würden fie ſich bewegen lafjen nachzu— 
geben, wenn fie nur ihre Hauptabficht erlangen Fönnten, den Zuftand des 
Reiches jo zu jehen, wie er vom Ende des Jahres 1763 bis Ende 1764 
geweſen ift. 

Ungeachtet ihrer Abnahme hat die General- Gonföderation dennoch 
aufs Neue jehr ernftliche Univerjale an die Kriegs: und Schatz-Commiſſion, 
wie auch an das Kriegöheer, ergehen laſſen, daß fie alle bei Verluft von 
Ehre, Würde und Gütern innerhalb 5 Wochen perjönlih in dem Lager 
der General: Gonföderation erſcheinen jollten. Einige Trupps von dem 
neuen Corps unter Pulawski find auch wieder in den Königlichen Salinen 
zu Bochnia und Wieliczka gewejen, haben das Salz verkauft und das 
baare Geld weggenommen. Ald man auf fie lodgehen wollte, find fie, 
wie immer, in die Gebirge geflüchtet. Im derjelben Weije ift ed auch in 
Mafuren rund um uns in Warjhau herum ganz voll von Conföbderirten ; 
diefe Gäfte ftreifen bi8 in die Derter, wohin man von bier zur Ergötz— 
lichkeit pazieren zu fahren pflegt, und nehmen Uhren, Geld und Pferde 
weg. Ebenfo ziehen in den andern Gegenden des Landes überall Fleine 
Zrupps herum, jeder nur von einigen bundert!Pferden, die aber eben 
deshalb jo jchwer audzurotten find. 

In Großpolen hat nun noch gar der Oberft Rönne ein Univerfal 
ergehen lafjen, dab die Bornehmiten ded Landes zu ihm fommen und fich 
mit ihm beiprechen möchten, wie am Beften Ruhe und Friede wiederher— 
geftellt werden könnte. Es find aber nicht viel hingefommen. Nun ver: 
langt er die Ausftellung von Recefjen, wodurch fich die Befiger der Güter 
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verpflichten, die Gonföderirten nicht zu unterftügen. So find biefelben 
von zwei Seiten arg geplagt und ſchon zur Verzweiflung gebradt, da fie 
fih vor dem Nauben und Plündern der Gonföderirten auf ihren Gütern 
nicht ſchützen fönnen und nun auch noch an die Ruffen ſchwere Lieferungen 
entrichten müffen. Das Neufte dort ift, daß der befannte Morawski, der 
fogar gejchloffen in Pofen gejeffen und täglidy viel hat ſchmecken müffen, 
Mittel und Wege gefunden hat zu entfommen. 

Wolkonski ift nach Karlöbad gereift. Weymarn, der jein Stellver- 
treter ift, bat bei dem Könige und Minifterium den Antrag geftellt, es 
Sollte, da jet nur Heine herumziehende Banden in Polen wären, im 
Namen des Königs an alle Staroften gefchrieben werden, daß die biöher 
ohne Urfach eingeftellten Gerichte wieder eröffnet würden, damit gegen 
die räuberiishen Schaaren Reht und Geredhtigfeit wieder gehandhabt 
würde. Es ſoll dies auch beichloffen fein. Es wird aber hiermit gehen, 
wie mit den Königlihen Umfjchreiben zum bevorftehenden Reichstage, von 
denen man nur einen Theil und noch dazu ganz jpät ausgeſchickt hat. 
So werden die Unruhigen nicht befriedigt, und die biöherigen Bundes— 
genoffen find ebenfalld unzufrieden. 

Den 4. Auguft. Wir haben bier Briefe aus Kamieniec und Lem» 
berg, wonach in der Nähe beider Städte peftartige Krankheiten audge- 
brodhen find. In Kamteniec find jogar Schon alle Leute aus der Pol- 
niihen Vorftadt auf das Feld getrieben worden, weil man bemerkt hat, 
dab in etlihen Häufern die Leute geftorben und Peitbeulen gehabt haben. 
Auf dem Felde, jobald ald einer fich beflaget, daß er nicht recht geſund 
ift, wird er gleich jeparirt, davon Viele in furzer Zeit geftorben find. 
Es iſt auch Schon die Anftalt getroffen, dab zwiſchen Lemberg, ebenjo 
zwijchen Kamieniec und den benachbarten Drten alle Poſt aufhört und 
nur bei außerordentlihen Fällen die Eftaffetten hergeſchafft werden jollen. 
Die von Lemberg angekommenen Briefe find ſchon durchſtochen und durdy» 
räuchert auögegeben worden. Bei der Kriegs-Commiſſion find Berathichla- 
gungen gehalten, wie die Krontruppen geftellt werden fünnen, um ber 
Auöbreitung der Seuche Einhalt zu thun. 

Die Eonföbderirten find jept in mehr Gefahr als fonft, indem ſchon 
die Ungariihe und DOberjchlefiihe Grenze von Defterreih aus gefperrt 
find und Niemand, ohne vierzig Tage Duarantaine zu halten, herüber— 
gelaffen wird. Die Generalität ift num in Ungarn, wo fie fih mit Ab- 
und Zugehen aufgehalten, von den Shrigen auch gänzlich abgeſchnitten. 
Es ift von ihr ein Univerfal ausgegangen, dab fünftig feine Amneftie 
gelten jollte, da jo viel Ausfchweifungen geſchehen find. 

Man agirt jept bier fehr gegen Danzig, jo daß wir alle Urſache 
baben, und zur Wiederherftellung unferer alten Sreiheit zu vereinigen und 
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Polen alle Verbindung aufzufagen. Man will und bier ſchlechterdings zu 
Republif-Unterthanen und bloßen Municipalftädten machen. Man fieht 
Danzig ald Rebell an und will ihm eine Ladung an den Reichstag legen. 
Es ift Zeit, vom Schlummer zu erwadhen! Die Städte fünnen noch 
vereinigt dem Adel die Zähne weifen. Rußland mag unjer Protector und 
Schußherr werden, etwa wie die Schweiz über die zugewandten Derter. 
Rußland ift mächtig genug, und gegen Alle zu ſchützen, und weit genug, 
um und unter's Joch bringen zu fünnen! 

Den 28. Auguft. Der Major Wild ift am 17. mit 13 blajenden 
Poftillenen von der großen Ruffiihen Armee bier angefommen und hat 
die Nachricht von einem großen Siege überbracht; unter den Kämpfenden 
befand fih aud der Graf Potodi, dad Haupt der Polniſchen Mißver— 
gnügten, mit feinem Anhange. Die Türfen haben auf die Barer ein 
jehr wachſames Auge und haben während der Action an 200 Polen, die 
davon gehen wollten, niedergehauen. 

Was und jept am meilten bier beunruhigt, ift das Geſchrei von ber 
Deft, die immer weiter vorrüdt. In Kamieniec hat fi ein jehr großes 
Sterben gezeigt, jo daß die ganze Garnifon audgerüdt ift und im Felde 
campirt. Hier fürchtet man ſchon, fid) Beſuche abzuftatten, weil in das 
offene Warſchau Herrſchaftliche Commiſſarien und Pächter aus den an— 
geſteckten Gegenden kommen, und gerade in den Häuſern ſich finden, wo 
man am wenigſten ſonſt Verdacht haben möchte. 

Den 4 September. Von Landesangelegenheiten iſt nicht viel 
zu melden, und was noch zu melden ift, ift traurig. Die Gonföbderirten 
ftreifen überall in Fleinen Trupps umber, laufen davon, wenn eine größere 
Zahl Ruſſen ſich zeigt, und wo etwas mit Ueberrafhung gejchehen kann, 
nehmen fie deffen wohl wahr. 

Pulawski bleibt immer noch der vornehmfte. Er hatte eine fefte 
Stellung bei Podizbani eingenommen, jo daß feine Verfchanzungen an 
Ungarn ftießen und die Ruffen, die unter Kreczetnifow dort ftanden, lange 
nichts vornehmen fonnten, weil fie Defterreich nicht beleidigen wollten. 
Als Drewig heran fam, erftiegen die Ruffen feine Verſchanzungen; die 
Geſchlagenen gingen aber gleich über die Grenze, und ein Defterreichijches 
Gommando trat vor und jchüßte fie. Diefe und andere nad Ungarn 
Geflüchtete find vor einigen Tagen wieder über die Grenze zurückgekommen, 
und hat Pulawski mit ihnen das Kron-Leibdragoner-Regiment aufgehoben 
und ſich zu eigen gemacht; nur zwei Compagnien haben ſich unter bie 
Mauern von Krakau zurüdgezogen und ſich wehren wollen; deshalb hat 
man fie zufrieden gelaffen. 








7) Geret hebt an verfchiebenen Stellen hervor, wie wenig fich der König auf die eige- 
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Den 24. September. An dem diesjährigen Wahltagsfeſte hielt 
fi) der König in feinen Zimmern und nahm feine Glückwünſche an. 

Ungeachtet der vielen Niederlagen, melde die Gonföderirten erlitten 
haben, ſchwärmen fie fortwährend im Lande herum und fahren fort Pferde 
wegzunehmen, die Poften aufzufangen und die Straßen ganz unfidher zu 
machen. Seit die Defterreiher einen ftarfen Grenz⸗Cordon gezogen haben, 
ift den Gonföderirten wenig Ausficht übrig, über die Grenze zu kommen. 
Daher haben fie darauf gedacht, in Polen jelbft fi einen feften Ort zur 
Zuflucht zu verſchaffen, welches fie auh am 10. d. M. bewerfftelligten, 
indem fie ſich des feiten Gzenftohau bemächtigt haben. Es hatte fidy der 
päpftlihe Nuntius von bier dorthin begeben, und ed war wegen bed Ma- 
rienfefted eine feierlihe Andaht, zu welder ſich auch Pulawski einzeln 
binbegab und hernach durch Einlafjung eined Wagens, der auf der Zug— 
brüde brach, feinen Leuten Gelegenheit gab, mit herein zu fommen. Bon 
bier ſchwärmt er mit feinem Trupp herum, indem er in Gzenftodhau 
jelbft nur eine Feine Befagung gelafjen. 

Auch in unjerer Nähe haben fie wiederum die Weichſelinſeln bejegt, 
wo fie ſich verſchanzen und alle Vorbeireijenden plündern, aud Leute an» 
zuwerben ſuchen. Hier ift daher von Seiten ber Rufjen die Sicherheit 
merklich beforget worden, indem aus Litthauen, mie aus Lublin und Lo— 
wicz, verjchiedene Detachementd hergeihidt find. Es gehen aud des 
Nachts Ruffiihe Patrouillen in unjern Straßen herum, und an den weit» 
entlegenen Eingängen von Warſchau ftehen Ruſſiſche Piquets mit Kanonen. 
Die Königlihen Garden, welche noch hier find, wie die Marſchallswachen, 
müffen fih aud in Bereitihaft halten, und die Kafernen werden gegen 
leichten Ueberfall mit Spaniſchen Reitern und aufgeworfenen Gräben ver- 
ſehen. Inzwiſchen hat doch neulich ein Pole im Königlichen Schloffe die 
Wache angeredet, Kameraden zu jhaffen, die zu ben Gonföderirten gehen 
möchten. Der Pole ift feftgenommen worden, und es heißt jept, er wäre 
nicht richtig im Kopfe. 

Den 20. October. Um Warſchau vor der Seuche abzuſperren, 
iſt von dem Reſte der Polniſchen Truppen, gemeinſchaftlich mit den Ruj- 
fifchen Truppen, ein Cordon gezogen, der von Brzese in Litthauen über 
Lublin bis in’d Sandomirjche hinein ſich zieht. Ebenſo wird Warſchau, 


nen Truppen verlaffen fonnte. Rulhidre's Mittheilungen finden durch ihn volle Beftätigung, 
wenn berfelbe berichtet: (TV,ı09) „La plupart des gardes au moindre avantage des 
confederds dtaient präts à prendre parti en leur faveur .... Pulawski ... enlera tout 
le regiment, qui ne fit aucune resistance, Tous ces gardes ne montrörent que de la 
joie d’abandonner le service da roi, pour servir la patrie sous un chef aussi braro.“ 


(IV. 121.) 
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um vor jedem Weberfall ſicher zu fein, mit aufgeworfenen Gräben ein- 
geſchloſſen; ed werden nur vier bis fünf Ausgänge gelaffen und mit Sol- 
baten bejegt. Urſprünglich follte eine vollftändige Linie um Warſchau 
gezogen werden. Aber weil bazu jehr wiel erforbert wird, gleichwohl Ab⸗ 
gaben aufzulegen lediglih von einem Reichstage abhängt, ebenjo wie die 
Befugniß einen Ort feftungsmäßig zu fihern, jo kann e8 Niemand ohne 
Verantwortung über fidy nehmen. Deshalb hat der Kronmarſchall Fürft 
Lubomirski die gegenwärtigen Senateurd zu einer Berathihlagung darüber 
einladen laffen; jedoch die meiften haben jogar jeine Befugniß, folde 
Einladung anzuftellen, für gefegwidrig angefehen und die wenigften haben 
derjelben Folge geleiftet. Inzwiſchen hat der König den Theil der ent- 
worfen gemwejenen Linie, der feine Güter Ujasdow und Belvedere trifft, 
ordentlich zum Beiſpiel mit einer recht funftmäßigen Linie vollftändig aus- 
führen laffen. 

Die Defterreicher halten ihren Cordon noch immer ftrenge in Polen, 
ebenſo die Preußiſchen Truppen, von denen mehr ald in einer Gegend 
ein Gordon in Großpolen gezogen ift. Die Gonföderirten haben jedoch 
an einigen Stellen diefe Cordons in Polen angegriffen und ſogar die 
aufgerichteten Adler umgehauen. Man wird fi daher nit wundern 
fönnen, wenn man von dieſer Art Gonföderirten fidh bie fchlechteften Be— 
griffe auswärts macht, jo daß fie ihrem Baterlande alle auswärtige Zus 
neigung verderben. Der zu ihnen wirklich im Ernft aus Paris geſchickte 
Meurier bat fie jo befunden, dab er feine Zurüdberufung nunmehr 
verlangt und fie aller Beifteuer und Unterftügung unwürdig erklärt, indem 
Alles dort von der gewöhnlihen Art zu denken und zu handeln abginge. 
So find auch noch immer jelbft die Vornehmſten unter ihnen nicht gleich 
gefinnt. Der legte Zwift unter ihnen ift durch dad Manifeft des Kozu— 
chowski entitanden, welches berjelbe bei dem Grodgerichte zu Oswiecim 
eingegeben, und in welchem er ſich erdreiftet hat, der Nation die Erledi- 
gung bed Throned und ein Zwijchenreich Fund zu thun. Diefen verwegenen 
Schritt mißbilligt nun der General-Gonföderationd:Marfhall Pac, wäh: 
rend der Großjchagmeifter den Kozuchowski für einen würdigen Mitbürger 
erflärt. Pac foll, weil er durch den Defterreihiichen Cordon von den 
Geinigen abgejhnitten war, aus Ungarn berausgegangen und in Gzen- 
ftohau fein, für deffen Verſchonung von Allerhöchſtem Orte Fürbitten bet 
MWeymarn eingelegt find, weil ed eine für die ganze Nation Andacht ge— 
bende Stätte fei. Der König erhielt jedoh nur dad Verſprechen, daß 
man gedachtem Drte nicht thun würde, jobald die Gonföderirten ihn ver: 
lafjen würden. Pulawski felbft ftreift feit der Einnahme von Czenſtochau 
immer umber, und Zaremba thut ein Gleiches, wiewohl diefer mit Jenem 
nicht zufammen halten will, weil er behauptet, Sener ließe alles bunt über 
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Eck geben, er aber hielte Mannszucht u. dgl In Mafuren ift neben 
Anderen beionderd Sawa geihäftig, den man in Wyßogrod zum Mare 
ſchall gemacht hat und alddann zum General-Regimentarius in der Majau. 
Er ift aber jegt auch ſchon jo Herr für fi, dab er einige von der Ge— 
neral-Gonföderation mit Chargen Befleidete nicht dafür anerkennen will. 

Den 6. December. Am verwidenen Sonntag, als bei der ge- 
mwöhnlihen Hofverlammlung fih auch die ausländiihen Minifter einge- 
funden hatten, traten der Ruſſiſche Großbotſchaſter und der Preußiſche 
Minifter den König gemeinihaftli und minifterialiter an und überreichten 
eine Declaration, durch welde fie gegen dad Gerücht auftraten, ald ob 
die Freundihaft zwiichen beiden Höfen wanfe oder gar ſchon in Kaltfinn 
auögeihlagen wäre. Sie hätten jeder von ihrem Souverain den Befehl 
erhalten, Seiner Majeftät zu erflären, wie dies ein ganz boshaft erbadhtes 
und ohne Grund ausgeiprengted Gerüht wäre, dem fie gänzlich wider: 
ſprechen müßten; zu feiner Zeit jei das Bernehmen zwiſchen Rußland und 
Preußen jo gut geweſen, als jetzo. Sie müßten dies öffentlih und ge: 
meinchaftlih bezeugen, damit Niemand ſich durch dergleichen Gerüchte 
irre madhen und immer mehr und mehr verblenden laſſe. Da Seine 
Majeftät Selbft nad Beſchaffenheit der Umftände hieran Antheil nehmen 
fönnten, jo hätten fie um jo viel weniger Anſtand genommen, died Seiner 
Majeftät zu bdeflariren und die Verfiherung abzugeben, wie die gegen- 
wärtigen Affairen in Polen mit der vollfommenjten Uebereinftimmung 
würden behandelt werden und ebenjo Seine Majeftät, ungeachtet der wider 
Ihre Erhaltung gemachten Schritte der |. g. General-Gonföderation, von 
Seiten Rußlands und Preußend den Fräftigften Schug erwarten dürften. 





II. Recenſionen und Anzeigen neu erfchienener Bäder. 


Berliner Stadt- und Gemeinde-Palender und Städlifhes Jahrbuch für 1867. 
1. Jahrgang. Herausgeg. vom ftatiftifhen Büreau der Stadt. Mit 
einer Karte. Berl. o. 3. 3. Guttentag. VIII. und 366 ©. 8. 


Berlin und feine Entwickelung. Gemeinde-Malender und ftädtifhes Jahrbuch 
für 1868. 2. Jahrgang. Heraudgeg. vom ftatiftiihen Büreau ber 
Stadt. Mit 1 Stadtplan und 3 Tafeln. Berl. o. 3. 3. Gutteniag 
VOL und 3238 ©, 8, 


Seit geraumer Zeit ift zur Geſchichte der Stadt Berlin keine umfaffendere 
Urbeit erjchienen, die auf Beachtung von Seiten der Wifjenihaft Anſpruch zu 
machen hätte; dafür bringt und die jüngfte Zeit die Anfänge zweier wichtiger 
Unternehmungen auf diefem Felde: die Berliniihe Chronik, verfaßt von Fidicin, 
herausgegeben von dem Vereine für die Geſchichte Berlins, und das in zwei 
Sahresbänden bereits vorliegende ftäbtifche Sahrbuch, als deſſen Redacteur fi in 
ben Borreden 9. Schwabe nennt. 

Das ftädtifche Jahrbuch ift fein erfter Verſuch. Abgejehen von E. Müller’s 
Berliner ftatiftiihem Sahrbud für das Sahr 1854, welches im Sabre 1856 er- 
ſchien, bat ber Magiftrat, neben feinen jährlichen Rechenſchaftsberichten, feit 1840 
von 10 zu 10 Zahren eine ziemlih umfangreihe Statiftit der Hauptftabt für 
ben jedesmal verflofjenen zehnjährigen Zeitraum veröffentliht. So unentbehrlich 
biefe Denkſchriften für die Gejhichte des Stadthaushaltes find, jo enthalten fie 
doch einerfeits nur das aus den Akten der ſtädtiſchen Behörden erwachſende Ma- 
terial, während bie Wirkſamkeit ftaatlicher Obrigfeiten, 3. B. des Polizei-Prä- 
fibiums, der Minifterial-Bauw-Commiffion u. f. w., welde in die ftädtijche Ver— 
waltung jehr erheblich eingreifen, aus den amtlihen Darjtellungen des Magiftrats 
nit zur Anfhauung kommt; andererſeits muß ber officielle Bericht in der Regel 
fi auf die Mittheilung der Thatjachen beſchränken, Betrachtung und Folgerung 
find ihm feiner Natur nad) verfagt. Das Iahrbud dagegen, hervorgehend aus 
dem ftatiftifchen Büreau der Stadt, aber nicht in die Schranken einer officiellen 
Publikation gebannt, fondern der gelehrten Forſchung und Erörterung Raum 
laffend, mit Nachweiſen unterftügt von den föniglichen Behörden, foweit diefelben 
in ftädtifche Angelegenheiten einzuwirfen haben, vermag ſich freier zu bewegen 
und vollftändiger nad allen Seiten bin die Geſchichte des innern und äußern 
Lebens der Haupiſtadt zu enimwideln. 

Ein etwas ausführlicheres Gingehen auf ben Inhalt des Jahrbuches wird 
durch die Bedeutung des Gemeinweſens, von beffen Geſchicken zunächſt das Wohl 
und Wehe von 700,000 Menden (702,437 nad) der Zählung von 1867), mittel. 
bar aber die Interefjen eines weit größeren Kreifes abhangen, gerechtfertigt er- 
ſcheinen. 
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Der erfte Jahrgang bringt nächſt dem Kalendarium und ber Ge- 
nealogie ber europäifchen Regentenhäufer zuerft einen Gejhäfts- und Aus- 
funfts-KRalender, der fih auf folgende Gegenftände erſtreckt: Poftbehörben, 
Poſtanſtalten, Poft-Porto-Taren, Beftimmungen über die Benutzung der König- 
lien, der Univerfitäts- und der ftäbtifchen Volks-Bibliotheken; desgleichen für 
bie Föniglihen Mufeen und bie königlihen Schaufpiele; Reglements und Tarife 
für das Dienftmannd- und das Droſchkenweſen; Märkte; Verfahren bei Beerdi- 
gungen u, f. w. — Der zweite Abjchnitt enthält eine Ueberficht über die Ge- 
meinde-Berwaltung von. Berlin; Nachweifung der communalen Eintheilungs- 
bezirfe und der Bezirke der Schul-Commiffionen; Bevölkerung der Stabttheile, 
der Bezirke und der Armen-Gommiffionen; Nahweifung ſämmtlicher Gemeinde: 
Beamten (an ihrer Spite die damaligen Ehrenbürger: Oberpräfident von Putt- 
fammer ſeit 1847, Freiherr Heinrid von Gagern feit 1849, Minifter-Präfident 
von Manteuffel feit 1850, Feldmarſchall Graf Wrangel feit 1850, Geh. Rath 
Böckh feit 1857, Oberbürgermeifter Krausnick jeit 1862); Parodien-Berzeihniß; 
alphabetifches Verzeichniß der Straßen und Pläße mit Angabe der Stadtbezirke, 
Polizei-Revierd, der Armen-Gommiffion, der Schul-Gommiffion und des Kird- 
jpiels, zu denen jedes Haus gehört; Verzeichniß der bis jegt noch unbenannten 
Straßen. 

Es folgen dann felbftftändige Abhandlungen: 


1. Dove, Die Witterungsverhältniffe von Berlin. (S. 208 — 218). — 
Der berühmte Berfaffer zieht feine Refultate aus einer Reihe fachverftändiger 
meteorologijcher Beobachtungen, die faft ununterbrochen feit dem Jahre 1719 
vorliegt. Die Temperatur von Berlin ift in fo fern eine jehr günftige, als es 
im Sommer 2", im Herbft und Frühling 3—4, im Winter jogar 6 Grad 
Wärme mehr hat, als ihm feiner geographiichen Breite nach zukommen. Inner- 
halb der legten 137 Sabre hat es der Winter 37 Mal auf mehr ald 15 Grab 
Kälte, der Sommer 37 mal auf mehr als 27 Grad Wärme gebracht; die höchfte 
Wärme, 30 Grad, hatte Berlin in den Sahren 1781 und 1819, die hödhfte 
Kälte, über 21 Grad, 1823. Gewitter fommen gewöhnlich aus Welten; die mit 
Oft auffteigenden pflegen body und langſam zu ziehen und die Luft nicht abzu- 
fühlen. Die mittlere Windesrihtung ift für das Jahr faft genau Weit, fällt 
aber im Winter mehr auf die Süpfeite, im Sommer mehr auf die Norbweitfeite, 

2. E. Engel, Ein Reformprincip für Sparkaffen. (S. 219 — 236). — 
Ohne jpecielle Beziehung auf Berlin. 

3. 9. Schwabe, Statiftik von Serlin. (S. 237—294). — Die Gejammt- 
grundfläce Berlins beträgt nady Abzug der Wafferläufe etwa 24,000 Morgen, 
die von 12,737 Grundftücden eingenommen find, Auf diefem Raume ftehen 
33,963 Gebäude mit 130,671 Wohnungen. Der Werth bet gefammten Grund» 
befiges ift etwa 321 Millionen Thaler; es ruht auf demfelben eine Hypotheken. 
laft von 251 Millionen, fo daß alfo nur ungefähr ein Fünftel des Werthes ben 
nominellen Eigenthümern jelbft gehört. Der durchſchnittliche Kaufpreis eines 
Grundſtücks in Berlin ift 24,000 Thaler. Unter folden Umftänden ericheint die 
Zahl der Subhaftationen (109 im Sahre 1864) verhältnigmäßig gering; aud 
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gelangen nur jelten anbere als in den nen angebauten Stabttheilen belegene 
Häufer zur Subhaftation. Bezeichnend für den verfchiedenen Nutzungswerth ber 
Grundftüde ift es, daß in einem Sahre 446 Neubebauungen in der Äußeren 
Stadt mit 9,000,000 Thalern verfihert wurden, während die Berficherungsfumme 
der gleichzeitig — meift in den alten Stabttheilen — ausgeführten Vergröße- 
rungsbauten allein jchon über 7,000,000 betrug. Die Vermehrung der Benöl- 
ferung erfolgte in ben legten Jahren ungleidy intenfiver durch den Ueberſchuß der 
Eingewanderten über die Ausgewanderten, ald durch den der Geborenen über bie 
GSeftorbenen. Die jogenannte flottirende Bevölkerung (Commis, Gejellen, Lehr- 
linge, Dienftboten, Chambregarniften, Schlafleute u. ſ. w.) bildet reichlid den 
fünften Theil der gefammten Einwohnerzahl. Geborene Berliner giebt es in 
Berlin ziemlich genau 50 Procent, die andere Hälfte der Bewohner ftammt mit 
44 Procent aus Preußen, mit 5 Procent aus dem nichtpreufifchen Deutſchland 
und mit weniger als einem Procent aus nichtdeutſchen Ländern. Den ftärkften 
Zuzug nad Berlin liefert die Provinz Brandenburg, die 6 Procent ihrer An- 
gehörigen an die Hauptftadt abgiebt, demnächſt Schlefien und. Sachſen. Am 
meiften überwiegt die zugezogene Bevölkerung bei den Dienftboten; es giebt deren 
etwa 42,000, von welden nur 6 Procent aus Berlin, volle 94 aus der Provinz 
ftammen. Wie leicht es jedoch den Zuziehenden wird, fi in Berlin ſeßhaft zu 
maden, geht daraus hervor, daß unter den 123,000 Haushaltungsvorftehern in 
jelbftgemietheten Wohnungen oder eigenen Häufern nur 40,000 geborene Berliner 
gegen 83,000 Nichtberliner gezählt werden. Auswanderungd-Gonfenje wurden im 
Jahre 1865 für 186 Perſonen ertheilt, wogegen 737 Ausländer naturalifirt 
wurden. Die Hälfte aller Wohnungen in Berlin hat nur ein heizbares Zimmer; 
auf eine jede ſolche Wohnung kommen im Durchſchnitt vier Menjhen; nennt 
man eine Wohnung, in welder ſechs und mehr Bewohner auf ein heizbares 
Zimmer, 10 und mehr auf zwei beizbare Zimmer kommen, übervölfert, jo find 
in Berlin mehr ald 16 Procent aller Wohnungen übervölfert, und mehr als 
28 Procent der Einwohnerſchaft Iebt in ſolchen übervölferten Wohnungen. Faſt 
ein Drittel der Miethwohnungen koſtet jährlih 50 Thaler oder darunter; mehr 
als ein Drittel ift für 51 bis 100 Thaler zu haben, genau ein Viertel fteht im 
Preife von 101 bis 300 Thalern, nur für 9 Procent wird eine höhere Miethe 
gezahlt. Am ftärkften hat in den legten Fahren die Zahl der Wohnungen zum 
Preife von 51 bis 100 Thalern zugenommen, Wirklich bewohnt find über 
96 Procent aller Wohnungen; überrafchend ift dabei die Thatfache, daß von ben 
Meinften und wohlfeilften Wohnungen verhältnigmäßig die meiften leer ftehen, 
nämlich mehr ald 7 Procent, während von denen, die über 1000 Thaler koſten, 
nur 6 bis 7 pro Mille unvermiethet find. Das Wahsthum Berlins, wie es 
aus den Bactoren der erweiterten Ausdehnung, der vermehrten Bevölkerung, ber 
erhöhten Betriebjamkeit und des gefteigerten Wohlftandes fih zuſammenſetzt, 
ſpricht fi vielleicht auf die charakteriftifchefte Weife in folgenden Zahlen aus: 
im Jahre 1815 hatte Berlin 30 Droſchken, 1817 deren 70, 1821 80, 1827 120, 
1837 206, 1860 999, 1866 2260, zu denen feit 1846 noch die Omnibus hinzu- 
getreten find. — Vereine, fofern biefelben unter das Vereinsgeſetz von 1865 
fallen, waren 651 der Polizei angemeldet, darunter 87 politifche. Die Armen- 
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verwaltung koſtet der Stabt jährlich über eine halbe Million; an Kapital-Ber- 
mögen befigen die ftäbtiihen Armenanftalten etwa 1': Million Thaler. Wegen 
Verbrehen und Vergehen Verhaftete wurden über 40,000 im Sahre zur Stadt- 
vogtei eingeliefert; beſtrafte Verbredher halten über 22,000 fi in Berlin auf. 

Dem Belenntnifje nad beitand die Einwohnerfhaft im Sahre 1864 aus 
mehr als 90 Procent Evangelien, über 5 Procent Katholifen und beinahe 
4 Procent Juden; die Zahl der Lehteren war in den 3 Sahren von 1861 bis 
1864 von 18,800 Köpfen auf 24,100 geftiegen. Die evangelifche Bevölkerung 
ift in 28 Parochien getheilt (16 föniglihen, 12 ſtädtiſchen Patronats), deren 
größte, die der Sacobifirdhe, über 52,000 Menſchen umfaßt. Die Gefammtzahl 
der evangelifchen Geiftlihen, die der nicht parodhirten Gemeinden (Garnifon- 
firhe, Dom, Parodhial-, Böhmische und Franzöſiſche Kirchen) eingejchloffen, be- 
läuft fih auf 86. In 12 Parodien kommen auf einen Geiſtlichen mehr als 
10,000 Pfarrangehörige. Bei den Evangelifchen ift im Durchſchnitt ein Geift- 
licher auf 8,700 Seelen angejtellt, bei den Katholiken einer auf 4,000, bei den 
Zuden einer auf 4,600. In 10 Gymnafien wurden 4300 Schüler, in den Reul- 
und anderen höheren Schulen 6400, in ſämmtlichen öffentlichen und Privat- 
Schulen 38,000 Knaben und 32,000 Mädchen unterrichtet. Die 6 ftädtifchen 
Bolksbibliothefen wurden von 6500 Leſern benußt. 


4. 9. Schwabe, Meber die Quellen für das Wachsthum der grofjen Städte 
im preufjifchen Staate. (S. 294—297). — In den 30 Jahren von 1834 bis 
1864 find 22 ländliche Orte zu Städten erhoben worden; nichts deſto weniger 
bat die Zahl der Städte unter 10,000 Einwohnern fih von 936 auf 902 ver- 
mindert, während die Städte von ca. 10—50,000 Einwohner fi mehr al& ver- 
Doppelt (von 30 auf 81), die über 50,000 Einwohner ſich verbreifadht (von 4 
auf 11) haben. Die ländliche Bevölkerung ift nur ron 10 Millionen auf 13 
Millionen geftiegen, die ftäbtifche dagegen von 3" auf 5% Millionen. Die 
Fleinen Städte haben jedoch nicht minder als das platte Rand ihren Contingent 
zur Vergrößerung der großen Städte geftelll. 304 Fleine (unter 10,000 Ein- 
wohner) Städte haben ihre Einwohnerzahl pofitin verringert; alle Fleinen Städte 
zufammen find nur von 2,500,000 Einwohnern auf 2,900,000 gefommen. Da- 
gegen iſt die Bevölkerung der Städte über 10,000 Einwohner von 7 Procent 
auf mehr ald 14 Procent der Gejammtbevälferung des Staates geftiegen; d. 6. 
fie ift gewadjen in dem Berhältniß von 100 auf 294, hat ſich aljo nahezu ver- 
dreifacht. 

5. A. Hirſch, Die Cholera - Epidemie des Jahres 1866 in Berlin, 
(S. 297— 331). — Die Krankheit, welche im Jahre 1866 beinahe ein Procent 
der Bevölkerung hinwegraffte, erichien fporadifh Mitte Juni, Anfangs auffallend 
häufig auf Spreefähnen; in der 3. Woche erfolgten ſchon bis zu 121 Todesfällen 
an einem Tage; die Mortalität fteigerte fich bis zum 18. Zuli (167 Todesfälle), 
nahm aber ab von diefem Tage an und hörte am 18. November, nachdem in den 
legten 4 Wochen überbaupt nur noch vereinzelte Fälle vorgefommen waren, auf. 
Mit fteigendem Thermometer fteigerte fi die Epidemie; Verf. macht es wahr- 
jheinlih, daß außer der Wärme auch die Durchfeuchtung der Erde nicht ohne 
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Einfluß auf die Verbreitung der Cholera ift; er beweilt, daß von der Wind- 
rihtung und Windjtärfe, jo wie von Gewittern der Verlauf der Epidemie völlig 
unabhängig iſt; dagegen jcheinen die gerade an Sonntagen häufig gemachten 
Diätfehler ihre Nachwirkung in zahlreicheren Erkrankungen erfennen zu laffen. 
Die Sterblichkeit ift in den höheren Altersflaffen viel größer, als in den mitt« 
leren, außerordentlih ſtark aber bei jungen Kindern. Die erjten Erfranfungen 
deuten auf mehrfache, gleichzeitig erfolgte Einfchleppungen bin; in wenigen Tagen 
jedoch find die Kranfheitsherde über die ganze Stadt verbreitet. Es folgen nun 
Tabellen über die räumliche Vertheilung der Cholera nah Stadttheilen, Bezirken, 
Häufergruppen u. ſ. w., und eine zweckmäßig angelegte Karte macht dieje Ueber- 
fihten noch anfdhaulider. Es gebt aus denfelben hervor, dal die Kranfheit 
äußerft ungleich in den verfchiedenen Gegenden gewüthet, einen eigentlich epide, 
mijchen Sharafter nur im einzelnen entfaltet hat. Cine beitimmt ausgeiprodene 
Abhängigkeit der Seuche von Bodenverhältniffen zeigt fih nicht. Mit Sicherheit 
aber jtellt fi feit, dak die Krankheit am jchwerjten die Kellerwohnungen und 
die in den oberiten Stodwerfen belegenen heimgeſucht bat, d. h. die an fih un- 
gejundeiten und die am meiſten übervölferten, auch vielfach von folden Familien 
bewohnten, die aus Noth oder aus Sorglofigfeit den Geboten einer vernünftigen 
Hygieine am wenigiten nadhfommen. Der Laie möchte bedauern, daß man die 
Unterfuchung nicht auf nod zwei Punkte ausgedehnt hat: 1. In welden Häufern 
der auf Sumpf und Wiefengrund angebauten Gegenden genießt man das ſchlecht 
fltrirte Brunnenwaffer des Grundftücds, in weldyen bedient man fih der MWaffer- 
leitung? 2. Wie verhält fi in den auf gutem Baugrunde angelegten Stadt 
theilen die Sterblichkeit in den neuen, nicht hinreichend ausgetrodneten Häujern 
zu der in den alten? Die Beantwortung diefer Fragen fönnte vielleicht manches 
jegt Räthjelhafte erklären, 3. B. den Umjtand, daß die Friedrich-Wilhelmsſtadt, 
in welcher vor einem Menfchenalter”die Cholera furdtbar haufte, dies Mal ziem« 
lih begünftigt erſcheint; damals beſtand diefer Stadttheil zum größten Theile 
aus neuen, auf naffem Grunde erbauten Häufern; jet find die Häufer alt und 
man hat die Wafferleitung. 

6. Berliner Chronik 1866. (S. 332 — 339). — Diefe Chronik ift der 
ſchwächſte Theil des Jahrbuches, und gerade fie mußte der Abichnitt fein, dem 
unbedingt bleibender Werth beimohnte. Hier werden, anjcheinend ohne feiten 
Plan, eine Anzahl Notizen neben einander geftellt, die weder irgend etwas Boll- 
ftändiges, noch aud nur das Charakteriftiiche, zum Theil jogar hierher überhaupt 
nit Gehöriges bieten. Bor Allem hätte der Stempel, welchen das Kriegsjahr 
1866 der Hauptftadt aufprägte, hier zur Darftellung gelangen müfjen. Ganz 
recht find in diefem Sinne die „Telegraphiſchen Depeſchen vom Kriegsihauplag” 
(obwohl nicht diplomatiſch genau) abgedrudt, wie Berlin fie an feinen Straßen- 
ecken Tas; aber es fehlt die Einziehung der Berliner Referven, das Ausrüden der 
Garniſon, der Erfaß derfelben durch Landwehren, der Erlaß der Föniglichen Pro» 
clamation „An Mein Bolt“, die Feier des allgemeinen Bettages, die Einbringung 
der erften Trophäen, die Durchmärſche und Einquartirungen, die Gefangenen- 
Transporte, die Eröffnung der Staats. und der Privat-Sriegs-Lazarethe, die 
Verleihung des königlichen Bildniffes an den Magiftrat und alle die anderen 
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Dinge, welche Berlin eben in diefer eigenthümlichen Geftalt nur während dieſes 
Kriegsjahrs erlebt hat. Im der Chronik jet einige Vollſtändigkeit zu erreihen, 
ift nicht allzu ſchwer; eine folde von Jahr zu Jahr fortgefeßt, würde zu einer 
unfhäßbaren Quelle für die Geſchichte der Stadt werben. 

©. 340-359. Alphabetifches Namens-Verzeichnif;. 

©. 360—366. Nachträge u. ſ. w. 


Der zweite Jahrgang beginnt wiederum (S. 1—58) mit dem Kalen« 
darium, der Genealogie und dem Gejhäfts- und Ausfunfts-Ka- 
lender, der mehrfach vervollftändigt ift, 3. B. durch die Beftimmungen über 
das Meldeweien, die äußere Heilighaltung der Sonntage, die Pferde-Eijenbahn, 
die Marfthallen, die nicht königlichen Theater u. ſ. w. 

Der Abſchnitt B. liefert die folgenden Abhandlungen: 


1. Fidicin, die Wappen und Sarben der Stadt Serlin. (SG. 60—64). 
Der landesherrliche rothe Adler war, wie für fo viele märkiſche Städte, urjprüng- 
lih aud für Berlin und Köln das ftädtifche Wappen. Köln bat ihn ſtets un- 
verändert beibehalten; Berlin fügte jhon im 13. Jahrhundert, um ein redendes 
Wappen zu gewinnen, dem Adler den ſchwarzen Bären hinzu, zuerſt ald Schild- 
balter, jpäter in mehrfadhen Variationen, Die Städte Werder und Dorotheen- 
ftadt erhielten vom großen Kurfürften gleichfalls den rothen Adler, die Friebriche- 
ftadt von Friedrich J. den halb ſchwarzen, halb rothen Adler. Als dieje fünf 
Städte im Jahre 1709 zu dem einen Berlin verfchmolzen wurden, jeßte man 
das Wappen aus dem rothen Adler, dem jchwarzen Adler und dem jchwarzen 
Bären, wie bisher im filbernen Felde, zufammen; daſſelbe ift in der Folge nur 
nody durdy die Hinzufügung einer Mauerfrone verändert worden. Die Vorſtädte 
haben nie befondere Wappen und Siegel geführt, da fie der ſelbſtſtändigen Ber- 
waltung entbehrten; doch verlieh König Friedrich I. der Georgen- (Königs-) 
Vorftadt zu ihrer Bezeichnung bei den Cinzugsfeierlichfeiten von 1701 als Sym- 
bol einen wachſenden jhwarzen Adler über der Stadt. Nach diefer Analogie 
wurden in neueſter Zeit auch für die übrigen Vorftädte Wappen erfunden, durch 
welche fie bei Aufzügen und Feftdecorationen repräfentirt wurden, Cine Tafel 
mit zwanzig Wappenbildern ift beigegeben. Die Farben der Stadt find nit 
viel älter, ald die gleihen des Norddeutſchen Bundes; man hat fie aus dem 
Roth, Schwarz, Weiß des Wappens im Jahre 1861 zufammengeftellt. 


2. €. Bruch, der Strafjenverkehr in Berlin. (S. 65— 121). — Der 
Derfafjer läßt den Umfang und die Geftalt des Menfchen- und Wagenverkehrs 
überjhauen, den 700,000 Einwohner und täglich 20—30,000 anlangende Fremde 
in den Straßen der Hauptitadt hervorbringen. Er verfolgt dann die Bahnen, 
welche dieje Ströme zu nehmen haben, und unterfucht, inwiefern die vorhandenen 
Berfehröwege, in Bezug auf ihre Richtung fowohl, wie auf ihre Geräumigfeit, 
dem nachgewiejenen Bedürfnifje genügen. Er findet, daß die Mängel in der 
mittclalterlihen Abgefchlofjenheit der erjten Anfänge des heutigen Berlin, in der 
unorganifhen Gruppirung der neneren Stadttheile um diefen Kern und in der 
hieraus bervorgehenden Decentralifirung des Verkehrs auf einzelnen Gebieten ohne 
genügende Verbindung unter einander ihren Urfprung haben. Die Kleinftädtijche 
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Anlage der Refidenz, die noch jet in der That aus mehreren Fleinen Städten 
beitehe, baue dem großftädtiihen Verkehr fait unerträglihe Hinderniffe. Kleine 
Abhülfen feien werthlos; nur eine großartige, planmäßig, wenn aud je nad) den 
finanziellen Kräften allmählich, fortjchreitende Durchlegung ganzer Straßenzüge 
fönne die immer unleidlicher werdenden Uebeljtände befeitigen. Ein folder Plan 
zur Erreihung des Nothwendigiten wird dann im Einzelnen entwidelt, und bier 
ftellt fi mit befonderer Klarheit heraus, wie dag Hauptitreben darauf gerichtet 
fein muß, aus den vielen Fleinen Städten eine große Stadt zu macheu, da faſt 
alle vorgejchlagene Brüdenanlagen und ein großer Theil der empfohlenen Straßen- 
durchbrüche gerade auf die Stadttheildgrenzen fallen. Wir möchten dabei auf 
einen eigenthümlichen Unterſchied aufmerkſam machen: Als König Friedrich Wil- 
beim I. Köln und den Friedrichswerder gegen die Friedrichsſtadt hin öffnete, 
forgte er in richtiger Erfenntniß für zahlreiche Verbindungslinien durch Ueber- 
brüdungen in der Grün-, Leipziger, Jeruſalemer-, Mohren- und Jägeritraße; 
dagegen als der große König die Barriere zwijchen Altberlin und den Borftädten 
der Nordoftfeite fallen Tieß, blieb über dem äfthetijchen Intereſſe der architek⸗ 
tonifchen Verſchönerung das volkswirthſchaftliche jo völlig unbeachtet, daß zu den 
vorhandenen uralten Deffnungen der Stralauer, Königs. und Spandauer Brüde 
auch nicht eine einzige neue hinzugefügt wurde. Ein Plan von Berlin (ber 
Sineck'ſche in der Birk'ſchen Reduction), auf welhem die Wafferläufe, die Stadt: 
theilegrenzen und die Hauptpaffagen an denjelben, die Omnibus-2inien, die 
Wochenmarktsplätze, die Bahnhöfe, die Hoteld, die Ausipannungen, die vorge- 
Ihlagenen Straßen-Erweiterungen, Regulirungen und Durchbrüche in bunten 
Farben bezeichnet find, erhöht die überzeugende Kraft der von dem Verfaffer an- 
geitellten Betrachtungen und feiner forgfältig motivirten Befferungsvoricläge. 


3. 3. E Schweißer, Die SKerliner Börfe. (S. 122— 126). — Die Ber- 
liner Börſe ift nicht bedeutend für den Waarenhandel, da zu lebhaften über- 
jeeifhen Verkehr ihr die Lage an einem größeren Hafen fehlt. Ihre eigene 
Kapitalskraft iſt jo außerordentlich groß, daß z. B. „preußijche Anleihen und 
Eijenbahn-Actien* faft gar nicht auf auswärtige Märkte fommen, während außer 
den inländifhen zahlreiche fremde Anleihen und Induftrie-Papiere auf der Ber- 
liner Börje heimifch find. Der jpeculative Theil des Verkehrs überragt in un- 
berehenbarem Maße den des Kapital-Marktes; die Transactionen der mit ber 
Börſe in innigftem Gonner ftehenden Bank des Berliner Kaffen-VBereins betragen 
Allein im Giro-Verkehr jährlih über 1000 Millionen Thaler. Als Wedhiel- 
markt nimmt Berlin in Deutſchland die erfte, in Europa die zweite oder dritte 
Stelle, ald Geldmarkt jedoch eine minder bedeutende ein. Im Producten-Handel, 
vornebmlid mit Getreide und Spiritus, 'ift Berlin Ton angebend für die Märkte 
bis weit über die Mainlinie hinaus. 


4.8.8. Waagen, Das deutfche Gewerbe- Mlufenm in Berlin. (5. 127—130) 
— Die auf der jüngften Parifer Weltausftellung gemachte Wahrnehmung, daß 
bie deutſche Kunft-Induftrie hinter der Frankreichs, Englands und jelbit Italien 
jeit den Zeiten Schinkels und Beuths erheblich zurücgeblieben fei, veranlafte die 
Errich tung des Gewerbe-Mufeums, welches 1868 im Lokale des alten Gropius: 
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fhen Diorama eröffnet wurde. Es foll dur eine Sammlung muftergültiger 
Stüde auf den Geſchmack des Publitums, durch Vorbilder, Unterridt und Bor- 
träge auf die Erfindungsfraft und die techniſche Fertigkeit der Producenten för- 
bernd eingewirft werben. 

5. Die erfte Markthalle in Berlin. (S. 131— 133). — Beſchreibung diefer 
im Sahre 1867 eröffneten, inzwiſchen jedoch wegen mangelnden Zuſpruchs bereits 
wieder geſchloſſenen Verfaufslofale, nebjt Grundriß und Durchſchnitt auf zwei 
Tafeln. 

6. Engel, Die Imduftrie der grofien Städte. (S. 144— 164). — Es 
wird von dem Wachsthum Berlins ausgegangen und nachgewiefen, daß und warum 
daffelbe hauptjählih auf feiner Gewerbjamkeit berube. Die Gefahr, weldye durch 
ein immer maſſenhafter fih anhäufendes Arbeiter-Proletariat entjtehe, jei dadurch 
zu bannen, daß nach engliſchem Vorgange die großen Induftriellen ihre Arbeiter 
zu Theilnehmern an den Geſchäften machen, indem fie, auf ihre Qualität als 
ausjchließlihe Cigenthümer verzichtend, mit ihren Arbeitern gemeinfchaftlid je 
eine Actien-Gefellihaft bilden, an welcher die Arbeiter durch Kapital-Einlagen 
und Gewinngenuß ſich betbeiligen. Nah einem foldhen ausführlich vorgelegten 
Plane hat eine Berliner Fabrik (W. Borchert jun.) ſchon in ae Zahre zu 
verfahren begonnen, 

7. E. Pappenheim, Die Sröbel’fchen Kindergärten im — der bolks 
ſchule. (S. 1642179). — Neben den alten Kleinkinderbewahranſtalten find ſeit 
1859 auch ſolche nad Fröbel'ſchen Anſichten eingerichtete von Vereinen und Pri- 
vat-Perjonen in's Leben gerufen worden; manche find bereits wieder eingegangen; 
gegenwärtig beitehen 28. 

8. 9. Schwabe, Statiftik von Serlin. (S. 180—263). — Der Raum 
gebietet leider, auf die Mittheilung von ausgezogenen Notizen, wie wir fie aus 
der Statiftif des erften Jahrganges gegeben haben, zu verzichten, und wir be- 
merken nur im Allgemeinen, dat das Material einerfeits durd die Ergebniffe 
der jüngften Ermittelungen, andererjeits durd die Vermehrung der Gefihtspunfte 
verpollftändigt ift. Aus demjelben Grunde müfjen wir uns hier auch die Er- 
Örterung einzelner Behauptungen verfagen, wie 3. B., dab „den Männern der 
„Literatur, namentlich den Poeten, in Berlin, wie in Preußen überhaupt, niemals 
„ein irgend nennenswerther Vorſchub geleitet worden* fei; daß gar „aus der 
„geringen Betheiligung Berlins an der deutichen Schillerftiftung hervorgehe, wie 
„iefmütterlic e8 die Dichter behandle*; daß während des Sahres 1866 auf 
dem Gebiete der Philofophie nur 16 Werke, vorherrſchend Grundriffe und Ueber- 
fihten in Berlin erfchienen find, „weil es nur wenigen Menschen noch einfalle, 
„die philoſophiſchen Spiteme ſelbſt zu ftudiren”; daß die Äußeren Refultate 
(Brequenz u. ſ. w.) der Fröbel'ſchen Kindergärten „ganz zufriedenftellend* feien, 
während in der That dieje Erfolge bis jegt in feinem richtigen Verhältniß zu 
den vielfältigen Anftrengungen ftehen, welche man behufs der Einbürgerung jener 
Anftalten in Berlin gemacht bat; u. ſ. w. 


9. 9. Schwabe, Das Derhältnif; von Miethe und Einkommen in Verlin- 
(S. 264— 267). — Durch tabellarijh zufammengeftellte Zahlenreihen wird der 
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Satz, „je ärmer Jemand ift, einen deſto größeren Theil feines Einfommens muß 
er für Wohnung verausgaben*, mathematiſch dargeſtellt. 

10. 9. Schwabe, Die Gemeinde-Statiftik auf dem 7. ftatiflifchen Comgrefj 
zu Sloren. (5. 267—271). 

11. Serliner Ehronik. (S. 272—292). — Die Chronik diefes Jahrgangs 
ift erheblich forgfältiger angelegt, als die des eriten; fie hat namentlich durd 
die Hinzufügung der wichtigſten Beichlüffe der Stadtverordneten » VBerfammlung 
fidy wejentlich bereichert. Ein glücklicher Gedanfe ift es ferner, der Ghronif die 
Nefrologe der in Berlin verjtorbenen Notabilitäten beizugeben, jo diesmal Pfuel's, 
Peters von Cornelius, Rott's, Schievelbein’s, Böckh's, Kindner's und H. Smidt's; 
follte e8 auch in Zukunft nicht möglich fein, Driginal-Vebensbeihreibungen zu 
liefern, fo würde ſchon der Nachweis, wo Biographiiches über berühmte Berliner 
zu finden ift, von Vielen mit großem Danke aufgenommen werben, 

Den Schluß bildet, als dritter Abjchnitt des Buches, die Gemeinde-Ber- 
waltung von Berlin, (©. 293—328) eine Weberfiht über die Organifation 
und den Perfonalitand der ſtädtiſchen Verwaltung, fo wie eine tabellariiche Zu- 
fammenftellung der Einwohnerzahl nah Stadttheilen, Stadtbezirfen, Armen» 
Commiſſionen und Armen. Medicinal- Bezirken. 

Möge das Jahrbuch immer reihhaltiger und planmäßiger fortichreiten und 
in einer langen Reihe von Sahrgängen dann die Fortjegung der Fidicin’schen 
Chronik bilden, wenn dieje, die gegenwärtig beim Beginn des 14. Jahrhunderts 
angelangt ift, in hoffentlich nicht allzuferner Zukunft den Anſchluß an das Jahr— 


buch von 1867 erreicht haben wird. 
F. H. 


Erlebniſſe von F. W. Gubitz. Nach Erinnerungen und Aufzeichnungen. 2. Band. 
Berlin 1868. 322 Seiten. 8. 


Wir hatten bei Beſprechung des 1. Bandes der Denkwürdigkeiten des greiſen 
Verfafjers (im Maiheft S. 316 ff.) die Erwartung ausgedrüdt, dat der 2. Band 
viel Bemerfenswerthes über die Berliner Zuftände zur Zeit der Befreiungs- 
friege bringen werde, da wir wohl wuhten, welch thätigen Antheil er an 
den Werfen des Patriotismus und der Nächitenliebe für die Opfer des Kampfes 
genommen. Allein er bat es nicht für gut befunden, bei diefer Seite feiner 
Erinnerungen zu verweilen. Gr begnügt fi, in aller Kürze der Ausitellungen 
und der theatralifchen Aufführungen, die er zum Beſten der Hülfsvereine ge 
ftaltete, jowie der Beziehungen zu gedenken, in welche er dadurch zu der, auch 
von ihm hochverehrten, Prinzeffin Wilhelm trat; während wir für ausführlichere 
Nachrichten gerade über dieſe in die allgemeinen Angelegenheiten eingreifenden 
Dinge dankbarer fein würden, als für mande, immerhin leſenswerthe literarijche 
Kleinigkeit, die uns geboten wird, oder dürfen wir noch hoffen, das hier Vermißte 
fpäter in einem anderen Zufammenbange anzutreffen? Diejen Band hat der 
Berfaffer fait ausjchließlih dem Schriftentbum und der Schaubühne gewidmet; 
faum daß man von feiner eigenen fünftlerifchen Thätigfeit Einiges erfährt. Vom 
Theater find es namentlich Lemm, Ludwig, Devrient, der Sänger Joſeph Fiſcher, 
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Spontini, Karl Maria von Weber und der Intendant ber Königlihen Schau- 
ipiele, Graf Brühl, zu deren mehr oder minder wohl bekannten Porträts manche 
neue Züge hinzugefügt werden. Aus ber anſehnlichen Zahl von Schriftitellern 
und Schriftitellerinnen, denen der Verfaffer, meift durd feinen „Geſellſchafter“, 
nahe fam, und über die er anziehende Mittheilungen macht, find vorzüglich 
Helmine von Chezy, Therefe Huber, die Gattin Georg Forſters, Müllner, Achim 
von Arnim nebit der Bettina, vor Allen aber Heinrid Heine zu nennen, der in 
dem „Gefellichafter”, wie er jelbit fagt, „die Wiege feines Ruhmes* gefunden 
hatte, und deffen mündlicher und jchriftlicher Verkehr mit „feinem lieben Pro- 
feffor*, — mit dem er aber wenig zufrieden war, wenn jener ald Rebacteur ihm 
an feinen Maaß- und Sormlofigkeiten befjerte, ihm Etwas „gubigte”, — für Die 
Würdigung von Heine's Charakter im Guten und im Schlimmen unterrichtende 
Beiträge liefert. Nicht ftreng nad der Zeitfolge geordnet, umfaffen die Auf- 
zeichnungen dieſes 2. Bandes etwa das Jahrzehnt unmittelbar nach den Be— 
freiungäfriegen. F. H. 


Beiträge zur Geſchichte der kurkölnifchen Mniverfität Bonn, von Dr. C. Varren- 
trapp. Bonn 1868. Markus XXIU und 53 Seiten gr. 4. 


Don den zahlreichen Flugſchriften, welche die funfzigjährige Jubelfeier der 
Bonner Univerfität hervorgerufen bat, liegt uns bis jet die obengenannte Ab- 
handlung vor. Sie ift eine Feftgabe, welche der für hiſtoriſche Erflärung und 
Sammlung rheinifcher Alterthümer erfolgreich thätige Verein von Alterthums- 
freunden im Rheinlande dur die Feder des Herrn Dr. Varrentrapp, Privat- 
docenten der Geſchichte in Bonn, der Univerfität, ald dem Mittelpunkt des wiffen- 
fchaftlichen Lebens in der Rheinprovinz, dargebradht hat. Zunächſt gebührt dem 
Vereine Dank, daß er, in glüdlic empfundener Gemeinfamfeit der Beftrebungen, 
feine Wahl auf einen Stoff richtete, der die Gefchichte der Univerfität auf das 
nächite berührt, weil er der Geſchichte der früheren akademiſchen Pflanzungen am 
Rhein entnommen ift und eine der glängenditen, wenn auch ſchnell dahinge— 
gangenen Epifoden derfelben umschließt. Es kommt hinzu, daß die Gejchichte 
der alten Bonner Akademie, um vollftändig vorzuliegen, noch der Herbeifhaffung 
mancher bisher unbekannt gebliebenen urkundlicher Beiträge bedurfte. Zwar hat 
Meufer in einem Aufſatz zur Gefhichte der Furfürftlichen Univerfität Bonn (in 
Laurentius Lerſch's niederrheinifhem Jahrbuch von 1844 ©. 86 ff.) über die 
Stiftung der Afademie, Eintheilung der Lektionen und die angeftellten Profefforen 
das Weſentlichſte herbeigebraht, allein jo mandes Moment in der Geſchichte 
und Verwaltung der Univerfität verdiente noch einer urkundlicheren Beleuchtung. 
Durch Benugung mannigfacher, meift bisher unbefannter Akten, die fih, zum 
Theil handichriftlic, auf der Univerfitätsbibliothek in Bonn erhalten haben, ver- 
mögen die „Beiträge* Varrentrapp's über einige der wichtigften Punkte, — wie 
die Tendenz des Stifters, Erzbiſchof Mar Friedrich von Königsegg (1761 — 1784), 
ferner das Unterrichtöwejen des akademiſchen Inftitutes, die Lehrkräfte, Studien- 
ordnung und Grijtenzmittel der Univerfität, — genauere Nachricht zu geben 
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Verf. weift nad, daß die Akademie Mar Friedrichs im Anſchluß an das ehemals 
den Minoriten, dann feit 1673 bis zur Auflöfung des Ordens (1774) ben 
Zejuiten anvertraute Gymnafium in Bonn erwachlen ift. Schon Klemens Auguft 
von Sachſen, der Vorgänger Königseggs, hatte an dem Gymnafium Lehrftühle 
für Jurisprudenz und Philofophie geihaffen, im Sabre 1774 waren dann Ber- 
treter der Mebdicin und Theologie binzugezogen worden, bis endlih im 3. 1777 
bie auf diefe Weile zu allen vier Fakultäten erweiterte Anftalt, in ihren Dota- 
tionen bereidhert durd die Güter des kölner Iefuitenfollegs, zum Rang einer 
Akademie erhoben wurde. Ein Furfürftliches Rejkript des Jahres 1783, das 
auf die Motive der Gründung zurüdfommt, beftätigt die Auffafjung VBarren- 
trapp's, daß die Akademie anzufehen jei, als eine Schöpfung jenes fridericianifch- 
jojephinifchen Geiftes, der, wenigftens was die Grundfäße der inneren Verwal. 
tung und beſonders des öffentlichen Erziehungsweiens betraf, von fo manden 
deutjchen Staaten, geiftlichen wie weltlichen, ergriffen worden war. In diefem Sinne 
geftiftet und weiter wirfend mußte die Bonner Akademie, obwohl natürlich in 
ihrer Konfeffion ftreng katholiſch, — die Profefforen waren gehalten den Eid 
auf das Zridentiner Bekenntniß abzulegen — ein Gegengewicht gegen die Eleri- 
fale und hierarchiſche Haltung der alten, damals tief darniederliegenden fölner 
Hochſchule ausüben, — wie es denn aud an bitteren Streitigkeiten zwifchen ben 
beiden benachbarten Bildungsftätten nicht gefehlt hat. Erzbiſchof Mar lieh fi 
hierdurch jedoch in der Förderung feines Werkes nicht beirren: troß des päpft« 
lihen Einjpruds und auf jedem Schritt von den Proteften des kölner Dom- 
fapiteld gehindert, zog er die Klöfter feines Sprengeld, auch die Nonnenklöfter 
nicht ausgenommen, zum Unterhalt der jungen Stiftung heran. Mit Hülfe noch 
vorhandener Leftionsverzeichnifje, von denen zwei in den Beilagen mitgetheilt 
find, ſchildert V. die Lehrthätigkeit der Akademie, die durch die rajch aufeinander 
folgenden Berufungen namhafter Profefloren bald einen anjehnlichen Reichthum 
der vorgetragenen Disciplinen aufweifen konnte. Da fie fi außerdem, ſchon 
wegen ihrer Tendenz, der Gunjt des Faijerlichen Hofes erfreute, jo fiel es dem 
Erzbifchof nicht ſchwer bei Joſeph IL. durchzuſetzen, daß ihr bald die Privilegien 
einer Univerfität verliehen wurden. Das Diplom war wenige Zage vor Mar 
Friedrichs Tode (April 1784) ausgeftellt worden. Unter jeinem Nachfolger, dem 
öfterreihifchen Prinzen Mar Franz, jüngftem Bruder Kaifer Joſephs IL., jollte 
die Univerfität ihren Blüthepunft erreichen. Der Kurfürjt jelbft übernahm die 
Kanzlerwürde und zum Kurator ernannte er einen Mann von vieljeitigfter 
Bildung und erprobten Berwaltungstalent, den Freiherrn Franz Wilhelm von 
Spiegel. Unter feinem Einfluß wurde für die neue Univerfität eine Studien- 
Ordnung erlaffen, die Berf. ebenfalls wieder an's Licht gezogen hat und die und 
als Beitrag zur Gejchichte des akademiſchen Studiums beſonders willfommen 
fein muß. Im November 1786 konnte zur Inauguration der Univerfität ge 
fchritten werden: die kölner Hochſchule, obwohl eingeladen, verweigerte Die Gegen- 
wart ihrer Deputirten bei diefer Feierlichkeit. Nachdem Verf. noch die erfolg: 
reihen Bemühungen Spiegeld, namentlih in der höchſt taktvollen Auswahl 
neuer Lehrkräfte, gewürdigt hat, entwidelt er in furzen Zügen die Gründe, weldye 
der anfangs raſch aufblühenden Univerfität ein plößliches Ende bereiteten. Obenan 
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ftehen bier die Unruhen des franzöſiſchen Revolutionskrieges, die fhon im Sommer 
1794 Bonn bedrohten und daher zu einer Unterbrechung der akademiſchen Vor- 
lefungen führten, dann weiter, der Sicherheit wegen, die Entfernung der wichtigſten 
Sammlungen zur Folge hatten, und endlich nach der Okkupation der Stadt durch 
die Franzofen, die allmälige Auswanderung der meijten Profefjoren veranlaften. 
Im Fahre 1795 wurde zwar noch eimmal der Verſuch gemacht, die akademiſchen 
Arbeiten wieder in Gang zu bringen, darauf aber 1797 die Univerfität definitiv 
geſchloſſen. 

Ueber den wiſſenſchaftlichen Geiſt, in deſſen Bahnen die Bonner Hochſchule, 
nach den Abſichten ihrer Stifter ſich bewegen ſollte, hat der Verf. ſich an mehreren 
Stellen geäußert und das hierüber Geſagte am Schluß in anſprechender Weiſe 
noch einmal zuſammengefaßt. Ein ausführlicheres kritiſches Werk über die 
Leiſtungen der Univerſität, hauptſächlich als Anhalt für einen Vergleich der ihr 
geſteckten Ziele mit denen der übrigen, den modernen Ideen des 18. Jahrhunderts 
erſchloſſenen Hochſchulen Deutſchlands, bliebe noch immer zu wünſchen. Erſt 
wenn auf dieſe Weiſe das Gleichartige gegen einander gemeſſen wird, erhält man 
ein erſchöpfendes Bild von der Stellung, welche die alte Bonner Univerſität in 
dem Zuſammenhang der wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen des 18. Jahrhunderts 
einnimmt, Daß die Thätigkeit, die fie entfalten ſollte, durchaus im Sinne der 
Aufklärung gedacht war, wie V. mehrfady hervorhebt, erhellt aus den Aeußerungen 
des Kurfürften und Spiegel's mit zweifellofer Gewißheit. Nichts ift dafür be» 
zeichnender als in der Studienordnung die Beltimmungen über den Unterricht 
in der Theologie, die Forderung eines gründlichen philoſophiſchen Studiums, 
auch für diejenigen, die in ein Klojter eintreten wollten. Daß die Philoſophie 
aber in dem neueren Geifte vorgetragen werden follte, dafür bürgt ſchon die eine 
Thatjahe: die Bertretung der Kant'ihen Philofophie. Ebenſo war, nad den 
Kollegienverzeihniffen zu urtheilen, für die eraften Wiſſenſchaften hinlänglich 
gelorgt, — befonders für die Cameralia, deren jehr in's Einzelne gehende Pflege 
wohl dem perfönlihen Antrieb Spiegel's zuguidreiben ift, und der Medicin, 
deren bedeutende gleichzeitige Sortichritte auf dem Gebiet der Anatomie, Phyfio- 
logie und Chirurgie, eine forgfältigere Berüdfihtigung der jpeciellen Fächer er- 
forderte, als anderwärts Gewohnheit war. Dagegen zeigt die Bonner Univer- 
fität, und zwar ſchon die Studienordnung, im Bereich der ſchönen Wiſſenſchaften, 
jelbft für ihre Zeit einige auffallende Lüden. Dahin gehört e8 3. B., wenn außer 
Stylübungen und rhetoriihen Kurjen, fein einziges philologiſches Kolleg, Er 
Härung der Schriftiteller u. j. w., gehalten wird; ebenfo gehört dahin, der ganz. 
ih Ausfall der Altertbumsfunde Was z. B. der Katalog für das Jahr 1792 
unter „Philologie* zuiammenfaßt, beiteht aus Redekunſt, Regeln der Dichtkunft 
— und Geihichte und Erdbeſchreibung zujammen, in je einem Kolleg. Wenn 
man fi erinnert, was hierin an anderen Orten geleiitet wurde, wenn man 
namentlich Göttingen ins Auge fait, wo ein gerühmtes philologiſches Seminar 
ihon jeit fünfzig Fahren beitand, als Bonn gegründet wurde, fo ergiebt ſich, 
daß in diefen Beziehungen die Alma Bonnensis von Anfang an nicht auf dem 
Höhepunft ihrer Zeit geftanden hat. 

Dem Berf., der eben nur Beiträge zu einer Geſchichte der alten Univerfität 
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Bonn liefern wollte, mußten diefe Betrachtungen fern liegen, — wir find ihm 
aber dankbar, daß er durch wenige zwedentiprechende Tabellen über das Verhält- 
niß des Kollegienbefuches in den einzelnen Disciplinen der vier Fakultäten uns 
in den Stand gefet hat, jo mande Bemerkung über die damalige Richtung des 


akademiſchen Studiums zu entnehmen. 
Hassel. 


Albrecht von Roon's Anfangsgründe der Erd-, Dölker- und Staaten-Runde, 
geographifcher Reitfaden in 3 Abtheilungen. Zwölfte Auflage. Berlin 
bei Georg Reimer. 

Das Erſcheinen der zwölften, berichtigten Auflage diefes ausgezeichneten Leit- 
fadens entipricht einem auf vielen höheren Lebranftalten lebhaft empfundenen 
Bedürfniffe. Unter Beibehaltung der Eintheilung in drei Lehrſtufen find zwar 
die beiden erfteren in möglichit unveränderter, durch klare Darlegung der topiſchen 
Verhältniſſe fih auszeichnender Faſſung erhalten worden, wenngleih aud fie 
durch die neueiten Entdeckungen und Erforfhungen der Wiſſenſchaft, namentlich 
durch die genaueren Berechnungen der Raum+»Berhältniffe, ergänzt worden find. 
Die dritte Lehrftufe jedoh hat in Folge der immer jchneller fortichreitenden Ent-' 
widelung des Gulturlebens, namentlid aber der gewaltigen politifchen Ummäl- 
zungen des letzten Sahrzehntes in faft allen Erdtheilen, für Europa fpeciell in 
Stalien und Deutichland, eine wejentlihe Imarbeitung erleiden müffen. Da 
bisher noch Fein Leitfaden die Ethnographie und Statiftif aller Länder nad 
ihrer heutigen Entwidelung, in überfichtlicer, gedrängter und doc erjchöpfender 
MWeife zujammengeftellt hat, wird vorzüglid diefe Umarbeitung die neue Auf 
lage zu einem äußerft willfommenen Handbuche machen. * 

v. Wg. 


Provinzialgeſchichtliche Forſchungen und Chätigkeit 
der Geſchichtsvereine. 


a. Vereinsſchriften. 


Correſpondenzblatt des Geſammtvereines der deutſchen ——— und 
Alterthums vereine. 16. Jahrgang. Altenburg. 1868. 4. 

N. 5. (Mai) ©. 36. v. Mülverſtedt, Fürſten im Johanniter-Orden. — Abdruck 
eines Schreibens des Markgrafen (ſpäter Kurfürften) Joachim Ariedrich vom Jabre 1584, 
durch welches diefer Den Herzog Dtto von Braunſchweig zur Aufnahme in den Johan: 
niter- Orden empfiehlt. 

N. 6. 7. (Juni. Juli.) S. 43—55. Urkundliche Nachrichten zur Geſchichte des 
Geſchlechtes von Flauß, ——— der Brandenburgiſchen Yinie — vom Ende des 
15. bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts. 


Pommerſche Gencalogien. Nach urkundlichen Quellen und den Samm— 
lungen von A. Balthaſar, J. A. Dinnies und C. Geſterding, 
herausgegeben von Th. Pyl. 2. Bd. 1. Heft. Vereinsſchrift der 
Greifswalder Abtheilung der Geſellſchaft I Pommerſche Geſchichte 
und Alterthumskunde. Greifswald 1868. 
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Der erſte Band, herausgegeben von Geſterding, erſchien im Jahre 1842; der vor: 
iegende behandelt die Familien v. Behr und v. Behr-Negendank, v. Semlav, v. Wa— 
kenitz und v. d. Lanken-Wakenitz, v. Ferber, — außerdem die Stralſunder Geſchlechter 
bes 14. und 15. Jahrhunderts: Wulflam und Darne, Holthuſen und Krüdener, Voge. 


Die Greifswalder Sammlungen vaterländiſcher Alterthümer und Die 
Aunftwerke des Mittelalters und der Renaiffance im Beſitz der 
Univerfität, der Kirhen und Behörden und der Greifswalder Ab- 
theilung der Gefellichaft für Pommerſche Geſchichte und Alterthums— 
funde. Geordnet und beichrieben von Th. Pyl. Vereinsſchrift der 
Greifswalder Abtheilung der Gefellihaft für Pommerſche Geſchichte 
und Alterthumskunde. Greiföwald 1869. 8. 


Gcefdichts-Blätter für Stadt und Land Magdeburg. Mittheilungen des 
Bereind für Geihichte und Alterthumskunde des Herzogthums und 
Erzitiftd Magdeburg. 3. Sahrgang. 2. Heft. Heraudgegeben von 

K. Janicke. Magdeburg. 1868. 8. 


©. 101-116. #. Richter und v. Mülverftedt, Epitaphia Barbejana. Inſchriften 
und Beichreibung von Grabdentmälern in der St. Johannis-Kirche zu Barby. 

S. 117—152. Danneil, zur Geſchichte der ſtändiſchen und bäuerlichen Verhält— 
niffe im Magdeburgifchen, namentlich des Dorfes Niederndodeleben von 1200—1400. 

©. 153—161. v. Mülverftedt, Entwurf eines M agdebnrgiiben Münz:Cabinets. 
Bortiepung, — Enthält die Münzen der Stadt Magdeburg von 1600 bis 1672. 

. 162— 181 und 225—230. Böttger und 8. Winter, Die Didcefe Magdeburg. 
Nachtrag. — Genaue Feftitellung fragliher Punfte in Bezug auf den Umfang ber 
Diöceſe Magdeburg. 

©. 182—189. G.v. Bülow, Ein Schaß, gefunden in einem Brunnen zu Debis- 
felde 1510. — Altenmäßige Darjtellung der gewaltjamen Procedur des Pfandinhabers 
von Debisfelde, Georg dv. Bülow, gegen die Kinder. 

109— 208. ©. Bode, Ueber die Herkunft des Erzbifhofs Hartwig, des Burg: 
arafen Hermann und des Domprobfied Hartwig von — — Verf. zeigt die 
Abſtammung des Erzbiſchofs Hartwig (1079 —1102) aus dem Geſchlechte der kärtner 
Grafen von Spanheim; in dem Burggrafen Hermann (1090—1118) erkennt er Hart: 
wigs jüngeren Bruder, in dem Domprobft Hartwig den Ipäteren Biſchof von Debene 
a (1105—1126), einen Sohn des Grafen Engelbert, älteren Bruders des Erzbiſchofs 

artwig. 
©. 209 —212. D. Benefe, Wo ift Otto von Gueride begraben? — Berfaffer 
antwortet: Vermuthlich nicht in Hamburg, wo er 1686 geftorben, fondern in Magdeburg. 
S. 211-215. Miscellen. — 1. Das Pförtnerhäuschen in Magdeburg. 2. Theue» 
Dr. und Pet in Burg im Sabre 1539. 3. Ueber die Domdehanei in Magdeburg. 
4. Magdeburgiiches Recht in Böhmen. 5. Snichrift auf dem Roland zu Magdeburg. 
@. 222—225. ©. N. v. Mülverftedt, Nachtrag zum Auffage über die Ghrono- 
logie der Erzbijchöfe Albrecht II und Burdard I. 


Altpreußifche Monatsſchriſt. Neue Folge. Herausgeg. von R. Reicke 
und E. Wichert. 5. Bd. Königsberg 1868. 8. 


4. Heft. (Mai—Zuni) S. 239-325. H. Delrichd, der Regierungs:Bezirt Danzig 
feit dem Jahre 1816. — Es wird nachgewielen, wie der Regierungsbezirk in den 50 
Jahren feit feiner Errichtung troß ſchwerer Unglüdsfälle, von denen er wiederbolent: 
lich durch Mißwachs, Ueberihwemmungen, Cholera u. ſ. w. beimgejucdht worden, zu 
gefteigertem Wohlſtande fich emporgearbeitet, und welchen Einfluß die von der Staats: 
verwaltung bervorgerufenen gemeinnüßigen Einrihtungen und gewährten Unterſtützungen 
auf die Körderung dieſes MWohlftandes gehabt haben. 

©. 326-330. R. Bergau, die Kirhe zu Krodow. — Nah eigener Erfindung 
des Patrons, Grafen Krodow-MWiderode, in den Jahren 1847—1349 erbaut. 

S. 331 — 338. D. Ungewitter, Das Enchiridium musicum von Laurentius Ri: 
bovius, Königsberg 1634. — Wichtig für die Gefchichte des evangelifden Kirchenge: 


“ 
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fanges, für beffen Pflege Mühlbaufen in Thüringen und Königdberg in Preußen Jahr— 
bunderte lang PER er Stätten waren. 
©. 339-343. 9. 8. Jacobjon. Nekrolog. — 3. geb. 1804, geft. 1868 ald Geh. 
Quftizratb und Profeffor zu Königsberg, bat fi befonderd um die Erſorſchung der 
Geſchichte des evangeliihen Kirchenrechts des preußiichen Staats nnd feiner Provinzen 
— gemacht. 
S. 370 f. Alterthumsfunde, — gemacht in der Provinz Preußen. 


Rübezahl. Der Schleſfiſchen Provinzialblätter 72. Jahrgang. Herausge— 
geben von Th. Oelsner. Brieg 1868. 8. 


4. Heft (April)*) 8. 145 — 150. F. Cohn, H. R. Göppert. — Lebensabriß dieſes 
Breslauer un und Naturforfchers, nebft Verzeichniß feiner Schriften. Mit Portrait. 

©. 152-157. A. Doma, geb. Weberbauer, 3. A. Weberbauer. — W., ein 1849 
veritorbener Breslauer Brauereibefiger, bat einflußreich für die Entwidlung des Brau. 
ereibettiebes in Schleſien gewirkt. Mit Portrait. 

©. 159-161. R. Dreſcher, die ſchleſiſche deutſche Bauerntracht. Kortiegung. -- 
——— im Maihefte S. %007— 210, im Junihefte S. 254—253, Schluß im Juli⸗ 
befte S. 305—307. Mit Abbildungen. 

‘e "166-169. Eoka, (d. i. Ed. Schüd) die ſchleſiſche eg tee Brage. — Ge: 
ſchichtlicher Rüdblid und Hinweis auf die Nothwendigfeit der Errichtung einer fchle- 
Pen ftändiichen Zettelbant. 

170. Bolko, Die ſchleſiſche Provinzial:-Städte:-Keuerjocietät. — Berf. zeigt 
die —— welche aus der Befugniß der Societät, Baulichteiten nad) Belieben 
von der — u erwachſen. 

5. Heft (Mai) 193 — 198. B. W. u. De. E. Chr. Freih. v. Schleinitzr 
Biographie des jetzigen Oberpräfidenten von Selen und kurze Geſchichte feiner 
——— Mit Portrait. 

©. 139 f. 3. Preis, ER N R. Schärff. — Kebensjkizgedes Schöpfers 
bed en zu Brieg 

S. 200- Bolko, Srestaner Vor: und Rüdblide. — Vorſchläge zur baulichen 
Verſchönerun Biene ‚Mit 

e. 00 9 B. ©. Frei — von Rothkirch-⸗ Panthen. — Lebensoſkizze des zu 
— 1812 gebornen, 1868 verſtorbenen Gutsbeſitzers und Privatgelebrten. 

J 203—206. A. Peter, Bräuche und Sagen aus Oeſterreichiſch-Schleſien. 

. 206 f. Hpt., Lerhenborner Sagen. 

e. 210 — 212. Eilefius, Im Trebnitzer ER — Mit Abbildungen der 
a; En in re © von Maurefeld. 

©. 212—219. E. Schulz, Geſchichte des Sörliger eigen — Bortfeßung im 
Zunibeft. S. 250 - 254, Schluß im Qulibeft S. 302—305 

S. 192—221. Dreicher, Bad Reiner;. 

3 221 f. Werner, Der Heinrihsbrunn bei Neiße. 

222 f. Ein Gediht von Holtei. — Behandelt eine Anckvote zur Charafteriftif - 
bed Könige Wilhelm. 

5. Heft (Zuni), S. 241 — 244. 8. 8. De, L. Reihenheim. — Lebenoſtkizze des 
befannten Rabrifbefißerd und Abgeordneten. Mit Portrait. 

S. 250 — 254. De., Das deutihe Samariter :Drdend : Stift zu Grafchnig, Kreis 
Militſch. — Das Stift gegründet und geleitet vom Grafen A. von der Nede Vol 
—— dient der Pflege und Heilung blödſinniger (etwa 75) Kinder. Mit Ab— 

dungen. 

©. 253-264. Siebenter Turntag ded zweiten deutichen Turntreijes, abgehalten 
13. u. 14. April 1868 zu Breslau. 

* J 264 — 266. Suevus, Langenau. — Beſchreibung dieſes Glazer Bades mit 
ildung. 

— 266-269. R. F. W. Wander, Ein Wort über ſchleſiſche Mundart. 

6. Heft. (Juli). S. 239— 294. Th. Bach, F. Wimmer. — Geb. 1803, geſtorben 
als ſadcher Schulrath zu Breslau 1868. Di Portrait. 


) Das Februar: und das Märzheft find der Redaktion nicht zugegangen. 
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©. 294-298. A. Sileſius, Domherr Dr. 3. Sauer. — Geb. 1803, geſtorben als 
Nector des Glerical:Seminars, fürftbiiböfliber Official u. f. w. zu Breslau 1868. 

©. 293—302. Herzog, Nerztlicher Bericht über die Idioten-Anſtalt in Schreiberhau. 

©. 307—312. J. ©. Kutzner, Die klimatiſchen Verhältniffe im Riefengebirge und 
Hirſchberger Thale. i 

©. 312—314. XIX. und K., Zwei Kuranftalten Hirſchbergs: 1. Die Hirfchberger 
Stahlbäder. 2. Klimatifber Kurort „Agatenfels.” 

©. 316 wird ein Autograph der Königin Luiſe, eingerigt in eine Fenſterſcheibe 
ded Waldtempels bei Reinerz, mitgeteilt. Die Aechtheit eriheint höchſt verdächtig 
durch das binzugefügte Datum 3. Auguſt 1795, da die Kronprinzeifin Luiſe während 
des Sommers 1795 ſich nicht in Schlefien, fondern in Oranienburg und in Pu aufges 
balten bat. Eine ähnliche Fenſterſcheibe mit Verſen der Königin Luife fol fib in 
Yanded erhalten haben u ıd zur Einjeßung in das dort projectirte neue Ratbhaus be: 
ftimmt fein, wie im 5. Heft ©. 272 angegeben wird, . 


Neues SLaufitzifhes Magazin. Im Auftrage der Oberlaufigiihen Ges 
jellichaft der Wiſſenſchaften — eben von E. E. Struve. 
44. Band. 2. und 3. Heft. Görlitz 1868. 8. 


S. 153-172. Wildenhahn, Kulturgeſchichtliche Zeitbilder. — Der Verf. erzählt 
nach Prozeß- und anderen Acten eine Reihe von —— welche das bürgerliche 
und bäuerliche eben in der Lauſitz während des 17. und 18. Jahrhunderts charak— 
terifiren. Fortſ. ©. 305- 352. ü 

S. 173—186. G. Korſchelt, Kriegsdrangjale der Oberlauſttz zur Zeit des Huſſiten— 
frieges. — Mit Benugung „eines böhmiihen Manuferipts von Jokeſch.“ 

©. 187—1%. Knotbe, Wanderungen eines fahrenden Schülers, des nahmaligen 
Paſtors zu Neibersdorf, jpäter zu Berzdorf auf dem Eigen, Michael Srand unternom- 
men in den Sabren 1556—1592. — YAusgangspunft der Reifen und ihrer Bejchreibung 
ift die Heimatb des Wanderers: Frankfurt a. d. O. 

. 196 — 200. R. Haupt, Kulturgeſchichtliche Findlinge. — Curioſa, aus band: 
ſchriftlichen Annalen gejammelt. 

©. 201—206. R. Haupt, Zweiter Nachtrag zum Sagenbuche der Laufiß. 

©. 207 1.6. R. Schumann, Die Kirhe zu Altgolfen im Ludauer Kreife. Mit 
Abbildung. — Verf. bält den roben Keldfteinbau für ein Denkmal aus den Zeiten der 
erften Einführung des Chriſtenthums in der Yaufig, d. b. aus dem 11. Jahrhundert. 

©. 209— 212. Broniih, 3. W. Köthe. — Nekrolog; R. geb. 1783, geft. 1867 
ald emer. Paftor und Direktor des Schullehrer-Seminars zu Altdöbern. 

©. 231 f. Victor, Nekrolog des 1819 zu Schwedt geborenen, 1866 zu Görlig 
—— Rector Berg. B. iſt der Herausgeber der patriotiſchen —————— 
„Hohenzollern.“ 

S. 233—236. Struve, Zur Erinnerung an ©. F. Klemm, — den Kulturhiſtoriker. 
©. 245—254. Dornid, Oberlaufigiihe Volkspoeſie. — 25 Proben. 

©. 67-273. D. Zande, Memorabilien aus Sculteti Diarium. — Ercerpte aus 
"dem Tagebube des 1614 veritorberien Görliger Bürgermeiſters B Scholz. 

©. 273—286. D. Jande, Beiträge zur Oberlaufigiiyen Urktundenfammlung. — 
9 Urkunden des 14.—17. Jahrhunderts. ‚ 

©. 353-378. ©. Korſchelt, Kriegsprangfale der Oberlaufiß zur Zeit des 30 jährigen 
Krieges. — Mit Benußung zablreicher bandichriftliher Quellen. 

©. 397 — 395. 8. Haupt, Die Dberlaufiger Schladenwälle.. — Wallartig ge: 
ichloffene Steinfreije, die Durch den Einfluß des Feuers verichladt und überglaft find, 
fommen in Ecyottland, in Frankreich, in Böhmen und in der Yaufiß vor. Der Verf. 
begründet die Hypotheſe, daß diefe Wälle zunächſt ald Tempeljtätten des Licht: und 
Feuer-Gultus angelegt worden find, nebenber dann auch als militärische Befeftigungs: 
werfe gedient baben mögen. Die Erbauung feßt er in die Zeit, wo zuerſt ariſche 
Völker, und gar wohl Kelten, in Guropa ſich niedergelaffen. Die Verſchlackung erklärt 
er fo, daß diefe Steinmaffen, bei ibrer Anlage, mit Holz durchſchichtet, umgeben und 
bedeckt, durch angezündetes Feuer die Weihe für ihre gottesdienftlihe Beftimmung er- 
balten baben. 

©. 469 — 471. Cine Urkunde Friedrihs des Großen. — de dato Reichenbach 
31. Auguft 1741, enthält mit Androhung firengjter Strafen den Befehl an alle noch 
in Faiferlihen Dienften ftebenden Schlefier, in die Heimath zurüdzufehren. 
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ade "ach des Vereines für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen. 
tedigirt von > B. Grohmann. 6. Jahrg. Prag umd Xeipzig. 
1867. 1868. 8. 


S. 101—116 und S. 165—173. 3. Lippert, Dad Recht am alten Schöppenftuble 
zu Leitmeriß und feine Denkmäler. — Berf. behandelt die Uebertragung des deutſchen 
Rechtes auf Böhmen. Kür Yeitmerig nimmt er an, daß das Magdeburger Recht nicht 
durch schriftliche Weistbümer, fondern durch Einwanderung Magdeburgiicher Nechtstun: 
diger dortbin gelangt ſei. Er zeigt dann, im welcher Athängigkeit von Magdebur 
der Leitmeriger Nechtöfreis niht nur vom 13. bid zum 15. Jahrhundert, jondern ſelb 
da nod und bis in das 17. Jahrhundert geftanden babe, als längit die gewaltiame 
Czechiſirung der Stadt und des Landes gelungen war. 


Sünfundvierzigftee Iahres-Bericht der Sclefifchen Geſellſchaſt für va- 
terländifche Eultur. Breslau 1868. 8. 


Von Borträgen des Jahres 1867, die einen Bezug auf preußiſche Geſchichte und 
Landeskunde baben, werden mebr oder minder ausführliche Berichte erftattet: 
&. 32—35. Runge, Ueber das Vorkommen und die Gewinnung des Bernfteind 
im Samlande, jowie deifen Verwerthung. 
©. 35—35. Göppert, Ueber die Abftanımung des Bernfteine. 
* S. 126—140. F. Cohn, Lebenoſkizze des 1868 verſtorbenen Breslauer Schulraths 
immer. 


Abhandlungen der Schleſiſchen Geſellſchaſt für vaterländiſche Cultur. 
Abtheilung für Naturwiſſenſchaften und Mediein 1867 
bis 1868. Berlin 1868. 8. 


„©. 1-77. J. Grätzer, Ueber die öffentliche Armen-Krankenpflege Breslaus im 
Fahre 1865 und 1866. — Bejonders beachtenswertb erjcheinen die bei Gelegenheit 
der Sholera:Epidemie von 1866 gemachten Erfahrungen. 


Philofophifh-hiftorifche Abtheilung. 1867. Breslau. 1867. 8. 


©. 1—%. 4. Schulg, Einige Schabverzeihniffe der Breslauer Kirchen. — Es 
werden folbe aus dem 15. und 16. Jahrhundert abgedruckt und kurz commentirt. 

©. 27—43. Grünbagen, die Anfänge der Pfarrfirhen zu Maria-Magdalena und 
Elijabetb in Breslau, — Durdy topograpbiihe Unterfubungen kommt der Verfaffer zu dem 
Ergebniß, daß die erftere Kirche zwar jünger ift, ald bisher angenommen ward, jedoch 
noch dem jlavijchen Breslau angehört und wahriceinlidh in den Jahren 1226—1232 
erbaut iſt. — führt eine genauere Unterſuchung der Urkunden zu dem Reſultate, 
daß * N irche nicht erſt 1253, jondern ſchon in der Zeit von 1241—1245 ge: 
gründet iſt. 

S. 44—70. C. E. Schüd, Friedrib Wilhelm III. und feine Räthe für die innere Geſetz— 
gebuns Ai 1797 — 1807. — Es wird bejonders die perfönlihe Initiative des 
königs für alles Segensreihe feiner Negierung bervorgeboben, 3. B. in Bezug auf . 
die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht, auf die Aufhebung der Erbuntertbänigkeit, 
auf die Verbeſſerung der Strafgefeßgebung, und nachgewieſen, wie die Reformen der 
Zeit nah dem Sabre 1807 nichté anderes entbielten, ald die Durdyführung des feit 
1797 Eingeleiteten. Daneben wird befproden, welden Einfluß Menten, Schulenburg: 
Kehnert, Rüchel, Beyme, Schrötter u. |. w. auf die Leitung der inneren Staatdange: 
legenheiten ausgeübt haben. 


Philofophifdy-hiftorifche Abtheilung. 1868. I. Breslau 1868. 8. 
©. 1-22. K. Klette, Die Verhandlungen des Herzogs Friedrich III. von Liegniß, 
um feiner Haft bei feinem Sobne, dem Herzoge Heinrih, erledigt zu werden. — 
% — des Königsberger-Staats-Archives von den Jahren 1565 und 1566, nebſt 
inleitung. 
©. 3-30. 3. Kutzen, Nob einmal über einen berühmten Brief Friedrich des 
er am Tage der Schladt vor Kolin. — S. Aprilheft d. I. unjerer Zeitichrift 
. 271. 


©. 39—49. 3. Kupen, Die Main-Linie. — Verf. beweilt, daß der Mainfluß | iner 
ganzen Natur nad eine Völker: oder Stämme trennende Grenze nicht fein könne, in 
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der That auch niemals —— ſei; die Grenzſcheide zwiſchen Nord- und Süddeutſch— 
land ſei der faſt ununterbrochene Bergwall, der als Sudeten, Erz: und Fichtelgebirge, 
Thüringer Wald, Rhön, Vogelsgebirge, Taunus, Weſterwald, Hunsrück und Eifel 
Deutihland quer durſchneide; und diejer trennende Damm fei in Folge des Krieges 
von 1866 bereits der Hauptſache nad) für den norddeutichen Bund dauernd gewonnen. 

74. J. Hodann, Friedrich der Große und der Breslauer Arzt Dr. Tralles. 
Zralles wird ald Arzt, als Dichter und als Philofoph gewürdigt, dann fein perjönlicher 
Verkehr mit Friedrich IL. (1757), mit dem Prinzen Kerdinand und mit der Kaiferin 
Maria Therefia geichilderke 


Beitfchrift des Harz-Dereins für Geſchichte und Alterthumskunde. 2 
ausgegeben von E. Jacobs, 1. Jahrgang 1868. 1. Heft. ers 
nigerode 1868. 8. 


©. 1-8. €. Jacobs, Der Aufenthalt König Otto's ILL zu Zlienburg im Juli 995 
und die dortigen Berbältniffe bis zur Gründung des Kloſters. — Zlfenburg, damals 
noch ein föniglihes Schloß, wurde 1003 der Halberftäbter Kirche geihenft und bald 
darauf in ein Klofter verwandelt. 

. 8-21. ©. Bode, Ein Beitrag zu ber a der Pfalsgrafen von Sachſen. 
Benealogie und Befipftand der Pfalzgrafen von Sommerjhenburg und von Putelen: 
dorf zur Zeit Kaijer Heinrichs V. 

©. 21-23. 3. Reichofreih. von Grote-Schauen, Ueber den Befiß der Grafen 
von Ravensberg und Daffel in der Grafichaft Wernigerode. 

©. 23-50. v. Mülverftedt, Hierographia -Mansfeldica, Verzeichniß der früher 
und noch jeßt in der Grafichaft Mansfeld und dem Fürſtenthum Querfurt befteben: 
den Stilter, Klöfter, Galanpe, Ay und Gapellen u. ſ. w. 

©. 50-55. €. Zacobs und ©. Poppe, Die Betheiligung von Artern und Um: _ 
gegend am Münzerjchen Bauernaufrubr. ER 

©. 55—63. F. Winter, Statuten und Mitglieder» Verzeichniß der Halberftätter 
Galandsbrüderjchaft. — Abdruck einer Wolfenbütteler Handſchrift. Die Statuten fiam- 
men aus dem Mittelalter, haben jedoch Zufäße aus proteftantifcher Zeit. Die Gilde 
erbielt fih bis in das 17. Jahrhundert. 

S. 63—73. D. Plathner, Tileman Platner (Pletener). — Auszug aus einem 
größeren Werke über die Kamilie Plathner, als ein Beitrag zur Geſchichle der Refor- 
mation am Harze. T. Pl. geb. 1490, war Prediger in — 

S. 74—77. ©. A. v. Mülverftedt, Das große Weinfaß zu Gröningen im Fürften» 
thum Halberftadt, — Gedicht von 1601. 

©. 77-99. E. Jacobs, Das große Weinfaß zu Gröningen in einer alten Schul: 
fomödie und Bemerfungen zur Geſchichte des Schaujpield und der Sitten am Harz 
im 16. und 17. Jahrhundert. 

©. 99 -117. €. Jacobs, Ueber verſchiedene, meift dem Mittelalter entftammende 
an Darftellungen, Aufführungen (Komödien) und Gebräuche in der Grafſchaft 

ernigerode. 

©. 117-125. ©. Poppe, Zur Gefhihte des Schulweſens zu Artern im 16. 
und 17. Jahrhundert. 

©. 126—135. X. Friederich, Ueber einige altdeutihe Wohnpläge in der Graf: 
{haft Wernigerode, mit Abbildungen. — Beim Abtragen eined Hügels, des Köhler: 
brinfs, fand man im Sande, 1—4 Fuß unter der Rajendede, gegen 100 Feuerftellen, 
aus Feldfteinen u zulammengefegt, dabei reichliche Topfſcherben, Thierknochen und 
einiges Steingeräth. Aehnliches nebft einer Art Töpferofen iſt am Studenberge auf: 
gegraben worden. Verf. hält dieſe Refte für altgermaniſch. 

©. 135 f. 3. Reichefreib. von Grote-Schauen, Auffindung eined Steingrabes 
bei Ofterode am Ballftein. | n 

©. 137—155. Vermifchtes. 1. ©. Bode, Verwechſelung von Hainburg an der 
Donau (in einer kaiſerlichen Schenktungsurtunde von 1058) mit Heimburg am Harz. 
2. E. Jacobs, Geſchichtliche Aufzeihnungen, die Harzgegenden betreffend (Handfchrift: 
liche Notizen des oben erwähnten T. Platner und eines zeitgendifiihen Johann Sachs). 
3. E. 3. Beftimmung dreier Wappen (Kepler, Baiern:Landeshut, Stadt » Landshut). 
4. E. J., Verbrennung von Zauberinnen zu Wernigerode 1521 und 1523. — 5. ©. 
A. Leibrod, Für Freunde der Quedlinburger Specialgeſchichte (macht auf eine noch 
nicht ganz ausgenupte Wolfenbütteler Handjchrift aufmerfiam). — 6. ©. A. Leibrod, 


= 


Bereinsichriften. 697 


Das Gonrabäbelte bei Dueftenberg (führt feinen Namen von dem faiferlihen Gornet 
Conrad, der 1641 ald Schnapphahn bier haufte). — 7. ©. U. Leibrod, Yjemigeburg 
(ift nicht Sienburg, fondern bei Eggerode zu juchen). — 8. Mar, Koften der Hulbi- 
ungsfeierlichkeiten zu Dfterode am Harz. — 9. Mar, Der Wafferreihtbum der Söſe 
geftattete im 16. Jahrundert noch das Eohflößen). — 10... v. M., Zur Stol⸗ 
bergiſchen Münzgeſchichte (Ein Landedelmann Hildebrand von Ebra, der ein Pfand: 
reht an gewifien Theilen der Grafſchaft Stolberg im Wege der Execution beſitzt, 
übt 1626 aud das Etolbergihe Regal des Münzens). — 11. G. Poppe, Kirchen: 
patrone (d. i. ——— der Kirchen) in dem getrennten ſüdweſtlichen Theile der 
Grafſchaft Mansfeld. — 12. F. Winter, Ex Necrologio Curiensi ms. (Altarweihe von 1259). 


b. Sißungsberichte. 


Verein für Hefchichte der Mark Brandenburg. 
Sitzung vom 9. September 1868. 


Nah Borlegung und Beiprehung der eingegangenen Geſchenke, Vereinsfhriften ıc. 
bielt Hr. Geh. Rath Märder den erften Vortrag. Die ansbach-baireuthiſchen Archive, 
uamentlich das große Plafjenburger, waren im Sabre 1806 in Unordnung geflüchtet, 
en in Bamberg wieder geſammelt worden, nachdem man Berichiedenes dem Müncener 

rchive einverleibt hatte. Wiederholte Verſuche der preußiihen Regierung, die Rück— 
* — derjenigen Actenſiücke herbeizuführen, welche nicht auf die fränkiſchen 
ande, ſondern nur auf dad Hobenzollernbaus bezüglich find, waren ziemlich erfolglos. 
geblieben. Es warb daher in den am 22. Auguft 1866 abgeichloffenen Friedensver: 
trag mit Baiern die Beftimmung aufgenommen, daß Baiern die zu Bamberg befind- 
liben Arcivalien, „welche eine befondere und ausihlieglihe Beziebung auf die ebe: 
maligen Burggrafen von Nürnberg und die Markgrafen von Brandenburg fränfiicher 
Linie haben,” ausliefern werde. Nachdem nunmehr die Auseinanderjegung ftattgefunden, 
machte Hr. Geb. Ratb Märder, der ald preußiicher Gommiifarius bei derfelben thätig 
— war, dem Vereine Mittheilung über den Hauptinbalt der jetzt in preußiſchen 
efig Üübergegangenen Schriftſtücke. Abgeſehen von einer anfebnliben Zahl fürftlicher 
Gorreipondenzen des 17. und 18. Zahrhunderts, die noch fait unberührt und reich an 
intereflantem Stoffe find, beziehen fib die bedeutendften der bis jeßt unbefannt F 
bliebenen Documente auf hohenzollernſche Hausverträge und Eheprojecte, auf die Ab— 
dankung Johannes des Alpmitten, auf das Berhältniß Albrecht Achills und der fol: 
enden Generationen zu Ungarn und Böhmen, auf die Verbindung der fräntijchen 
arfgrafen mit Schlefien, auf die Wege, welde die Kurfürftin Eliſabeth, Witiwe 
Johann Georg’s, eingejchlagen, um ihre Eöhne zu verforgen, auf die Stellung Ans: 
bach's Baireutb’g zu Kriedrih dem Großen während des fiebenjährigen Krieges, auf 
‚den rotben Adler-Orden u. f. w. Wenn dieſe Actenftüde manche Belehrung für die 
politifchen Dinge gewähren, jo eröffnet fi für das Biograpbiihe und für die Cultur— 
geichichte eine wahre Fundgrube in den Berichten über Geburt, Erziehung, Reifen, 
Holyaltung, Tod, Teſtaments- und Nachlaßſachen der Hobenzollernfüriten. Hr. Shut: 
vorſteher Budczies beſprach Voßberg's Märkiiches Siegelwert, von welchem jüngft das 
erfte Heft erfhienen ift, und verweilte namentlich bei der Familiengeſchichte der Jo— 
banniter:Ritter Buffo, Gruvelhut und Kriedrib von Lochen, deren Wappen in jenem 
Werke abgebildet find. Zum Scluffe legte Hr. Geh. Rath Niedel eine in feinem 
Befige befindlide Sammlung von etwa 100 Anfihten märkifher Drtichaften vor. 
Dieje Blätter, Federzeihnungen, für den Stih ausgeführt von Pegold, gebörten dem 
Beckmann'ſchen Nachlaſſe an und flammen aus der eriten Hälfte des vorigen Jahr— 
bunderts; fie find Free: dadurh von hohem Werthe, daß der Zeichner nicht ſowohl 
auf landidaftlide Schönheit, als vielmehr darauf Bedacht genommen hat, in Me: 
rianſcher Weije die zu feiner Zeit vorbandenen Baulichkeiten getreu wiederzugeben. 
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Verein für die Hefchichte Potsdams. 
71. Derfammlung. 
Sonnabend, den 29. April 1868, 
Am Schildhorn bei Picheldberg und im Bahnhofsgebäude. 


Es hatten ſich zufammen 135 Perſonen, darunter 53 Mitglieder des Vereins für 
die Geſchichte Berlins mit 19 Damen, eingeiunden, und obgleich der Ordner auf das 
wahrfheinlihe Mifratben der Waſſerfahrt aufmerkflam machte, beichloffen die einmal 
Verfammelten bob den Verſuch zu maden, ob das Wetter fidy aufklären würde. Das 
Horniften:Chor des 2. Bataillons Königl. 1. Garde-Regiments zu Ruß muflcirte während 
der 14ſtündigen Fahrt bid zum Schildhorn, welde die beiden Dampſſchiffe 
„Kortuna” und „Kladderadatih* erft hintereinander, dann von der Pfaueniniel an 
neben einander, unter fortbauernd ftrömendem Regen, der fich bis zu einem ſchweren 
Gewitter fteigerte, zurüdlegten. — Es fliegen zwar einige dreißig Theilnebmer aus, 
um das Denkmal zu befitigen; das Gewitter wurde aber fo beftin, daß der beab- 
fibtigte Vortrag am Denkmal jelbit unterbleiben und die Rückfahrt angetreten werden 
mußte. Bei der Meierei des Königl. Neuen Gartens —— beide Dampfſchiffe um 
6% Uhr an; die Abhaltung der Sitzung in der Muſchelgrotte, zu welcher diesmal 
Seine Majeftät der König AUllerböcbit, dur Telegramm aus Homburg, die Er- 
laubniß ertheilt hatte, mußte indefien aufgegeben werben. Ebenſo mußte der Bejuch 
der Billa des Commerzienratbs Hrrrn Hoff für eine günftigere Zeit verſchoben werden. 
Um 8 Ubr fonnte die Sitzung im Saale der Babnbofs-Reftauration beginnen. Der 
Schriftführer des Berliner Vereins, Dr. Jul. Beer, eröffnete viejelbe mit Vorlefung 
bes Protofolld der vorigen Wander-Berfammlung, worauf Geb. Hofratb Schneider 
das Wort er Ei und zunädhft des 2 Tage vorber erfolgten Todes.©r. Ercellenz des 
Mirkliben Geheimen Natbs und Chef: Präfidenten der Ober» Redhnungstammer, 
Dr. v. Bötticher, gedachte, welcher nicht allein den Zufammentritt des Vereins ger 
fördert und ein regelmäßiger Bejucher feiner Verfammlungen. gewejen war, fondern 
auch die legte Wander: Berfammlung nab Königs: Wufterhaufen, troß feines hoben 
Alters, noch mitgemadt batte. Als der Name des Dabingefciedenen genannt wurde, 
erhoben fih jämmtlihe Anwejende von ihren Sigen, um aud ihrerjeits die Theilnahme 
auszudrüden, welche der Todesfall in den weiteften Kreilen hervorgerufen. Nach diejem 
Zoll der Dankbarkeit und Verehrung bielt der Redner den für die Verfammlung bei 
dem Denkmal vorbereiteten Vortrag über die Bedeutung der Shhildhorn: Sage für die 
Havelgegenden bei Potsdam und für die Gejhichte der Mark. Gr verfledht in den— 
Gerne eine Dichtung des Herrn Heinrih Trippel, welde die Sage künſtleriſch be: 
andelt. Diejem Vortrage in freier Nede folgte die Vorleiung der Berliniihen Cbronif 
von Kidicin, ebenfalls durb den Geh. Hofratb Schneider. Sie umfaßte den 
Nüdblid auf das 13. — jür die Geſchichte der Hauptſtadt. Herr Oymnajlal- 
Director Shwark in Neu-Ruppin batte eine Unterfuhung der Berbältniffe der Sage 
vom Schildhorn zur Gefchichte der Mark in dem Aufſatz „Das Schildhorn bei Spandau 
und der legte Wendenkönig“ eingejandt, war aber leider am Ericheinen verbindert. 

Nachdem als Geſchenke des Herrn — Voßberg, eine Anzahl von Ab- 
drüden der fogenannten Jaczo-Münzen im Holzichnitt, und des Geheimen Hofratb 
Schneider 200 Abdrücke des Holzihnitts, welber Nr. CLV. unferer Mittbeilungen 
beigefügt ift, ald Erinnerungen an das diesmalige Zujammenfein beider Vereine ver: 
theilt worden waren, mußte um 9 Uhr geſchloſſen, und der noch vorbereitete Vortrag 
des Herrn Garnifon Schullebrer Wagener verſchoben werden. 


Drud von I. Draegers Buchdruckerei (G. Feidht) in Berlin. 


I. Abhandlungen. 


Gefchichte der Verfaffung der evangelifchen 
Kirche im ehemaligen Kurheſſen, feit der 
NHeformation, 
von Profeffor Dr. Heinrih Heppe (Marburg). 


Erſter Abſchnitt. 
Die ältere Zeit (1526 —1831). 
81. Die Homberger Neformationd:Drdnung von 1526. 


Das Aufleben des Proteftantismud verzögerte fich in Helfen länger als 
in anderen deutſchen Territorien, 3. B. in Kurſachſen. Allerdings erhoben 
fich gleichzeitig Schon mit Luther einzelne Zeugen ded Evangeliums aud) in 
Heffen, namentlih der Barfüher Sacob Limburg in Marburg, der 
Auguftiner- Provinzial Tilemann Schnabel zu Alsfeld und mehrere 
Andere. Aber Landgraf Philipp der Großmüthige, dem dad Wejen der 
reformatorifhen Erhebung noch völlig unbekannt war, und der in derjelben 
nur eine Auflehnung wider alle hergebradhten Ordnungen ſah, verjagte die 
Prediger, die es mit Luther hielten, oder ließ fie in Kerfer und Banden 
werfen. In Wittenberg galt daher der Landgraf bis zum Jahre 1524 als 
einer der ärgiten Widerjacher des Evangeliums. 

Da traf 2. Philipp, ald er auf einer Reife zu einem Armbruft: 
ſchießen in Heidelberg begriffen war, auf der Heerftraße mit Philipp Me» 
lanchthon und Ioahim Gamerariud zufammen, und hörte bier im Ges 
ſpräch mit denjelben zum erften Male, wie die Reformatoren ſelbſt über 
ihre Sache daten. Melanchthon veriprady dem Landgrafen, dad Weſent⸗ 
lichfte der neuen Lehre in einem kurzen Auffape zufammenzufaffen, und 
Ihrieb daher feine Epitome renovatae ecclesiasticae doctrinae ad il- 
lustriss. principem Hessorum. 

Jetzt endlich entſchied ſich das Herz des Landgrafen für den Prote— 
ſtantismus, den derſelbe jedoch nicht eher im Lande einzuführen wagte, 
als bis durch den Reichstagsabſchied zu Speier (1526) ſein Verhalten 
zur Reformation ſeinem perſönlichen Gewiſſen überlaſſen, und ihm dadurch 
zur Vornahme kirchlicher Reformen freie Hand gegeben war. 
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2. Philipp ſah fi nun zunächſt nach einem Kirchenmann um, nach 
deffen Rath er den Plan einer evangeliihen Neformirung der Kirche feines 
Landes ausführen könnte. Unter Anderen wurde ihm aud der ehemalige 
Franzidfaner Franz Lambert von Avignon, der damals zu Straßburg 
lebte, empfohlen. Dem Rufe des Landgrafen folgte Franz Lambert freu— 
digen Herzens, worauf der Landgraf auf den 21. October 1526 eine Ber- 
fammlung der Grafen, Herren und Städte fowie der Geiftlihen des Landes 
nah Homberg in Niederheffen — einem Kuotenpunfte der damaligen 
Hauptftraßen Heſſens — ausjchrieb, um, wie er in dem Einladungsicyreiben 
bemerfte, „mit allen Unterthanen geiftlihen und weltlihen Standes in 
den chriſtlichen Sachen und Zwieipalten durch Gottes des Allmächtigen 
Gnade“ zu handeln. Indeſſen wurden die höheren Würdenträger der 
Kirche (die Oberen der Klöſter und die Dechanten der Collegiatſtifte) 
aufgefordert, fih jhon am 19. October in Homberg einzufinden. Die 
Eingeladenen erſchienen in großer Anzahl; dazu auch eine zahlreihe Menge 
von Neugierigen aus Heffen und den Nachbarländern, die zum Theil, wie 
Erhard Schnepf aus Heilbronn, weither gefommen waren. 

2. Philipp hatte beichloffen, die Reformirung der Landeskirche nicht 
aus eigener Machtvollkommenheit durchzuführen, jondern diejelbe in die 
Hände der Vertreter ded Landes und der Landeskirche, d. h. der Land— 
ftände und der Landgeiftlichkeit zu legen. Er jelbjt wollte nur zu dem 
Zwede dabei fein, um ald Obrigkeit Schuß zu gewähren, Ordnung zu 
handhaben und „um darauf zu ſehen, daß nichts geichehe, was er nicht auf 
lein Gewiffen nehmen und vor Gott und Kaiferliher Majeſtät — mit 
Berufung auf Gotte8 Wort — verantworten könnte.“ 

Zur Einleitung der Synode, (die aber richtiger als ein kirchlicher 
Landtag Heffend zu bezeichnen ift,) hatte Franz Lambert 158 reforma= 
toriihe Sätze abgefaht, die er wegen ihres Widerſpruchs mit der tradi= 
tionellen Lehre Paradoxa nannte. Außerdem entwarf Lambert eine diejen 
Sätzen entiprebende Neformationsordnung, !) welche höchſt wahrſcheinlich 
in einer Conferenz der höheren Geiſtlichen Sonnabends den 20. October 
berathen und feſtgeſtellt wurde.) Gleichzeitig wurden die 158 Theſen 
Lamberts an den Thüren der Kirche angeheftet. 


1) Abgedrudt in Richters Evangelifhen Kirchenordnungen des 16. Jahrhunderts, 
B. J. ©. 56 ff., wo auch die dazu gehörige Literatur verzeichnet ift. 

2) Da 1) die firhlihen Oberen eingeladen waren, {don am Freitag in Homberg 
zu eridheinen, und da jomit die Frage zu beantworten ift, zu welchem Zwede fie den 
ganzen Sonnabend daſelbſt zubringen follten; da 2) die Homberger Reformation: 
Ordnung in ihrer Meberichrift vom 20. October datirt if, — weldes Datum nicht ohne 
Weiteres als unrihtig bezeichnet und etwa in den 22. October geändert werden darf; 
und da 3) die Homberger Reformations:Drbnung in den Synodalverhandlungen vom 


— 


„22. 
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Am folgenden Tage, Sonntags nad Galli (21. October) ward nun 
die Synode frühmorgens um 7 Uhr in der Pfarrkirche zu Homberg eröffnet. 

L. Philipp, der mit dem Kanzler Feige (Ficinus) und anderen ver— 
trauten Räthen zugegen war, nahm an den Verhandlungen der Synode 
nur ald Zuhörer Theil. Ebenſo verhielten ſich die Vertreter der Kirche 
durchaus paffiv, indem außer Lambert eigentlic, nur der Guardian Nicolaus 
Ferber aus Marburg, der Lamberts Thejen zu widerlegen ſuchte, redend 
auftrat. Ferber wurde ohne große Mühe zum Schweigen gebracht; und 
nachdem Lambert nody dreimal Jedermann aufgefordert hatte, jeine Sätze, 
wenn man bdiejelben für irrig halte, anzugreifen, ohne daß feine Auf: 
forderung von Iemandem angenommen wurde, ward die Synode Montags 
den 22. Dftober für gejchlofjen erklärt. 

Die Sätze Lambertd waren aljo von der Synode ftilljehmweigend ap- 
probirt, und dadurdy hatte — jo nahm man an, — die Synode aud) der 
Neformationdordnung vom 20. Detober ihre Beitätigung ertheilt, weshalb 
diejelbe ald Landesgeſetz angeſehen wurde, — 

Die Homberger Reformationd- Drdnung beruhte auf dem Gedanken 
einer von der bisherigen biftoriichen Entwidlung der Kirche völlig losge= 
riffenen, neuen Begründung derjelben. Die kirchlichen Gemeinden follten 
ganz neu gebildet werden und zwar fo, dab diefe Neubildung 1) auf 
Freiwilligkeit des Eintritts in die Gemeinde, auf der freien Willensent- 
ſcheidung der Einzelnen, welche ſich zu einer evangeliihen Gemeinſchaft 
vereinigen wollten, und 2) auf der ftrengften Kirchenzucht baſirte. Denn 
die Gemeinde jollte eine Gemeinſchaft wirklich wiedergeborner Chriften, 
eine Gemeinſchaft der Heiligen fein, welche fraft des allgemeinen Priefter- 
thums der Gläubigen einerjeitd unter ſich nichts Unheiliges dulde, und 
andrerjeitd in perſönlicher GSelbftftändigfeit ihre eigenen Angelegenheiten 
ordne und an der Regelung der allgemeinen kirchlichen Angelegenheiten 
ded Landes dur) ihre Vertreter Theil nehme. 3) 


21. und 22. October gar nicht zur Erörterung gekommen ift, fo bleibt nichts anderes 
anzunehmen, als daß die Neformationd: Ordnung am 20. October von den kirchlichen 
Dberen beratben und feftgeftellt wurde. 

3) Daß diefe Anfhauungen nicht etwa eine eigenthümliche phantaftiihe Theorie 
Lamberts, fondern daß fie damals im Bewußtfein und in den Beftrebungen des ge 
fammten evangelijchen Proteftantismus und namentlih aud Luthers begründet waren, 
ift in meiner Schrift „Die presbyteriale Synodalverfaffung der evangelifhen Kirche 
in Norddeutſchland“ ©. 13 ff. nachgewiefen. — Die Homberger Reformation war der 
erſte Verſuch einer vollftändigen Durhführung des Speald, weldhes bis dahin allen 
Führern der Reformation vorgeihwebt hatte. Die Duelle, aus welcher Rambert feine 
Ideen ſchöpfte, waren darum nicht etwa (wie man vermuthet bat) die Snftitutionen 
der Waldenfer, fondern das damalige allgemein wahrnehmbare reformatorifhe Be: 
wußtjein. 


45* 
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Die auf die kirchliche Verfaffung bezüglichen Grundbeftimmungen ber 
Kirhenordnung waren nämlich folgende: Eine Zeit lang fol in allen Ge- 
meinden des Landed das Evangelium gepredigt und den Leuten befannt 
gemacht werden. Sit diejed gejchehen, jo jo der Pfarrer jeder Gemeinde 
einen Tag bejtimmen, an welchem ſich alle diejenigen Gemeindeglieder, 
welche fortan zur Kirche Gottes gehören und ſich deren Zucht unterwerfen 
wollen, bei ihm zu melden haben. Im jeder Gemeinde der fo conftituirten 
Kirche find wöchentliche Verſammlungen aller volljährigen Gemeindeglieder 
zu halten. Die Weiber fönnen an denjelben nur fchweigend Theil nehmen. 
An der Spite jeder Gemeinde fteht ein Biſchof mit einem Diafonen- 
Collegium, von denen einige ald Xeltefte, andere ald Krankenpfleger fungiren. 
Die Gemeinde wählt den Biihof und feht ihn ab, übt dad Bannredht 
aus und rügt alle Unziemlichkeiten des Biſchofs. Will ein Ercommunicirter 
in die Kirchengemeinſchaft wieder aufgenommen werden, jo muß er per— 
jönlih oder durch einen Andern ein Sindenbefenntnif ablegen. Die Ab- 
folution ſpricht der Bilhof im Namen der Gemeinde, — Ueber den Ge— 
meindeverfammlungen fteht die jährlich am dritten Sonntag nad Dftern 
in Marburg zujammentretende breitägige Synode, die, aus den Biſchöfen, 
den Gemeindeabgeordneten, dem Landesherrn und den Nittern beftehend, 
durchaus ald kirchlicher Landtag aufgefaht wird. Diefelbe wählt zur Er- 
leihterung des Geihäftsganged einen Ausihuß von dreizehn Mitgliedern, 
weldyer geringere Geſchäfte felbit erledigt, wichtigere der Synode vorlegt, 
und außerdem bis zur nächſten Synode ald permanente Behörde in Thätig- 
feit ift. Neben diefem Ausihuß fungiren drei Vifitatoren. 

Die confelfionellen Beltimmungen der Reformationsordnung hatten 
ein entichieden reformirtes Gepräge, indem namentlich die Lehre vom Abend— 
mahl ganz fo entwidelt ward, wie es fpäterhin von Galvin geihah. — 

Die Feititellung der Homberger Reformationdordnung war, da in 
Homberg nicht der Landgraf, fondern die in ihren Landitänden und Geift- 
lichen vertretene Landesfirhengemeinde der Heſſen als geſetzge— 
bendes Subject erjchienen war, nit im Namen ded Landeöherrn, fondern 
in dem der Synode (zu welcher der Landgraf gehörte,) vollzogen. 2. Philipp 
jah ſich als Obrigfeit des Landes nur dazu verpflichtet, für die Vollziehung 
der Kirhenordnung zu forgen. Indem daher der Landgraf ungeſäumt 
die hierzu erforderlihen Anordnungen traf, verfuhr er hierbei jo, daß er 
lediglich ald Organ der Synode handelte, die ihm z. B. die vorläufige 
Ernennung der Bifitatoren und der Pfarrer und die Unirung fleinerer 
Pfarreien, übertragen hatte. Eine Reihe von Beltimmungen der Hom— 
berger Reformationsordnung fam daher noh im Sahre 1527 zur Aus— 
führung. Auch erwirkte es der Landgraf, dab der Erzbiihof von Mainz 
(zu deffen Diöcefe Heffen bis dahin größtentheild gehört hatte,) in einem 
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zu Higfichen am 11. Juni 1528 abgeſchloſſenen Vertrag auf feine Firchliche 
Jurisdietion in Heſſen einftweilen verzichtete. Imdeljen mußte vor Allem 
dafür gejorgt werden, daß überall im Lande die reine Lehre des Evange— 
liums gepredigt wurde, indem die Reformationdordnung erft dann, wenn 
dieſes mit genügendem Erfolg geihehen war, ihrem ganzen Inhalt nad) 
vollzogen werden jollte. Allein die Schwierigkeiten, welche hierbei in der 
Unwiffenheit und Rohheit der Geiftlihen und der Gemeinden (durch deren 
Wahrnehmung ja das Neformationdbedürfnig der Kirche erwedt war) vor— 
lagen, waren jo groß, daß das Ziel, welhes man in der Reformationsordnung 
als Vorausſetzung für ihre volle Einführung bezeichnet hatte, niemals er- 
reiht ward. Man ſah bald ein, dab man zur Bildung von Gemeinden, 
die lediglih aus wirklich wiedergeborenen Chriſten beftänden, niemals 
fommen werde. Indem daher neben der Reformationsordnung allmählig 
eine von biejer nur mittelbar abhängige kirchliche Geſetzgebung entitand, 
jo geihah es im Laufe der Zeit, daß die Homberger Neformationsordnung 
mehr und mehr zurüdgeftellt und jchließlich ganz vergeffen wurde. Luthers 
Ipätered (ſehr ungünftiges) Urtheil über diejelbe erwies ſich am Ende ala 
theilweife wenigftend wohl begründet. Aber einen dreifachen Gewinn bradte 
die Homberger Reformationdordnung der heſſiſchen Kirche, und darin haben 
wir die wahre Bedeutung derjelben anzuerkennen. Indem fi nämlich 
die kirchliche Geſetzgebung zunächſt im Anſchluß an die Reformationsordnung 
geſtaltete, ſo ging 1) der ideale, immer die höchſten Ziele der Kirche ſcharf 
im Auge behaltende Geiſt, der dieſe auszeichnete, auch auf jene über, und 
bethätigte ſich in einem Eifer für chriſtliche Zucht und Pflege des 
Lebens, der in dem Gebiete der ſächſiſchen Reformation nur ſelten und 
nirgends als eigentliches Princip des kirchlichen Lebens zu ſehen war; 2) 
gewann Die heſſiſche Kirche auf dem ihr in der Homberger Reformations— 
ordnung vorgezeichneten Wege ihrer Geftaltung einen Schaß, der im Ge: 
biete der ſächſiſchen Reformation auch nicht zu finden war, nämlid Pres— 
byterien, in denen ſich die urevangeliihe Auffafjung der Gemeinden 
ald perſönlicher Redtöfubjecte, ald organiicher, jelbitftändiger Glieder der 
Kirche verförperte; und 3) gewann die altheffiihe Kirche durch die Refor: 
mationdordnung von Homberg die Richtung auf eine Verfaffungsentwidlung, 
durch welche diefelbe vor dem ſächſiſchen Eonfiltorialismus, der nur eine 
obrigfeitlihe Beherrſchung kirchlicher Unterthanen durch einen feelenlojen 
Geihäftömehanismus fannte, bewahrt wurde und ftatt deſſen den reichen 
Seegen eined von eigenen, firhlih gewählten Drganen gehand- 
habten wahrhaften Kirchenregiments erhielt. 
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82. Der Anfchluß Heſſens an das Gebiet der 
fchweizerifch-oberländifchen Neformation. ') 


Die wenigen bdogmatiihen Beitimmungen, welche die Homberger 
Reformationsordnung einjchließlid der Paradoxen Lamberts enthält, tragen, 
wie bereitd erwähnt wurde, durchaus das reformirte Gepräge. Indeſſen 
darf zur Gharafterifirung der dogmatiſchen Gegenfäge, welche damald im 
Gebiete des Proteftantismus hervortraten oder hervorzutreten fchienen, der 
ſpäterhin firirte Gegenſatz des lutheriſchen und des reformirten Befennt- 
niffed in feiner Weije angewendet werden. Der Gegenſatz, welcher feit 1525 
die evangelijhe Theologie bewegte, war vielmehr der des jähfiihen und 
des jchweizerijchen Lehrtypus, wobei zur Beurtheilung einzelner Erfcheinungen 
die fubjective Meinung, welche man auf der einen Seite von der Lehr— 
weile der andern hatte, wohl in Rechnung zu bringen ift. In Kurſachſen 
und in allen an die kurſächſiſche Reformation angeſchloſſenen Ländern ftand 
die Ueberzeugung feit, daß Zwingli und die Schweizer im Grunde nichts 
Andered wollten, ald was man in Deuticdland in jchredhaftefter Geftalt 
an den Schwarm= und Rottengeiftern erlebt hatte, daß fie in freigeifterifcher 
Zollheit mit den Lügen des Papſtthums aud) die unerjchütterlichen Grund- 
lagen des vangeliumd, die Lehren der Kirche vom Vater, Sohn und 
Geiſt und von der wahren Gottheit des Sohnes Gotted, von der Erbjünde 
und von der vollflommenen Gerechtigkeit Chrifti, von der Kraft des Wortes 
und der Sacramente und jomit allen Troſt der Chriftenheit binwegdentelten. 
Insbeſondere galt e8 in Sachſen ald unzweifelhaft, dab Zwingli und die 
Schweizer vom Abendmahle nur eine jubjective Gegenwart Chriſti Iehrten, 
worin eine Verleugnung der Verheißung und der ganzen Stiftung Ehrifti 
gefunden ward. Dabei wurde jedoh im Gegenjage zu Zwingli ber 
Glaube an die objective Gegenwart Chrifti im Abendmahle in jehr ver: 
ſchiedener Weife ausgeſprochen. Man jprad von einer objectiven Gegen: 
wart Ehrifti in der gnadenjpendenden Handlung des Abendmahld und 
auch von einer folhen im Brod und im Wein. Aber aud ſchon die 
bloße Anerkennung der erfteren galt in Wittenberg als ſächſiſche Lehre und 
als Zeugniß gegen dad, wad man Zwinglianismus nannte. Daher fonnte 
man in Wittenberg nur billigen, was in der Homberger Reformations— 
Drdnung in Betreff ded Abendmahld erklärt worden (Gap. III): „Wir 
befennen, daß im Abendmahl der Gott und Menſch Chriſtus gegenwärtig 
ift.” Allerdings gab ed in den Jahren 1527 oder 1528 auch unter den 
beifiihen Theologen Anhänger Zwingli’s; aber der Generalvifitator Adam 
Krafft und der 1528 nah Marburg berufene Profeffor Erhard Schnepf 


9 Haſſenkamp, beifiihe Kirhengefchichte im Zeitalter der Reformation B. IL, 
©. 296 fi. 
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waren entichiedene Gegner defjelben, und Franz Lambert erflärte erft nad 
dem Marburger Religionsgeſpräch, daB er jet Zwingli's Lehre fennen 
gelernt und als die rechte Lehre erfannt habe. Zwingliſch gefinnte Prediger 
wurden daher Anfangs ihrer Stellen entjegt oder ſonſtwie gemaßregelt. 

Indeſſen änderte fich diefe Lage der Dinge, feitdem 2. Philipp mit 
Zwingli und deſſen Lehre befannt zu werden begann. Im Jahre 1528 
Ihrieben nämlih Decolampad und Zwingli eine Entgegnung auf Luthers 
„Bekenntniß vom Abendmahl”. Zmwingli hatte feine Schrift dem L. Philipp 
gewidmet, dem er fie zujandte. Diefer las diejelbe und begann jeßt zu 
begreifen, wohinaus die Gegner der Sachſen mit ihrer Abendmahlölehre 
eigentlid) wollten, und wurde alöbald von dem (ſchon vorher erwogenen) 
Gedanken entzündet, daß eine Ausgleihung des zwijchen der jächliichen 
und jchweizeriihen Lehre vorliegenden Gegenjaged, wenn man nur das 
Wort der Schrift und das Intereſſe ded Glaubend im Auge behalte und 
alle Parteileidenſchaſt hintanfege, möglich fein müffe Mit vieler Mühe 
erreichte ed auch Philipp endlich, dab die Einladung zu einem Religiond- 
geipräch allerieitd angenommen wurde, und Luther, Melanchthon, Zwingli, 
Bucer, Decolampad u. 4. in den lebten Tagen ded September 1529 nad) 
Marburg famen. Es war das erſte Mal, dab die theologijhen Führer 
der Neformation einander von Angeficht jahen. 

Die beifiihe Kirhe wurde freilih von dem Geſpräch unmittelbar 
gar nicht berührt; denn es hatten weder heifiiche Theologen an demjelben 
Theil genommen, noch wurden die verglihenen Artikel irgendwie von dem 
Kirchenregiment in Heffen approbirt. Aber mittelbar übte das Religionde 
geſpräch auf die heifiiche Kirche infofern den bedeutendften Einfluß aus, 
ald in Folge deifelben der Landgraf und deflen Umgebung fi) ganz ente 
jchieden gegen Lutherd Abendmahlölehre und für die Lehre der Dberländer 
erklärten. 5) Mit Zwingli trat jegt Philipp in die lebhaftefte Correſpon— 
denz, die erft mit Dem Tode des legteren aufhörte; und mit größtem Eifer 
fuhte nun Philipp die von ihm als jchriftmäßig erfannnte Lehre der 
Schweizer und Oberländer nad allen Seiten hin zu vertreten. ©) 

Natürlih mußte die Ueberzeugung des Landgrafen von der Schrift: 
mäßigfeit der Lehre Oecolampads, Bucers ıc. ſofort auch in der kirchlichen 
Wirkſamkeit deſſelben hervortreten. Daher wurden die früher vertriebenen 
Zwingliſch geſinnten Prediger jetzt auf ihre Stellen zurückgerufen, ein 
eifriger Anhänger Zwingli's, Hartmann Ibach, wurde 1529 zum Pfarrer 
von Marburg ernannt, und Zwingli ſelbſt wurde von Philipp erſucht 
(was jener indeſſen ablehnte) ganz nach Heſſen überzuſiedeln. 


5) Bol. Rommel, Geſchichte von Heſſen, B. IV. Anmerk. ©. 29. 

6) Corp. Reform. Tom. II. p. 96. — Nitzſch, Urkundenbuch der Union, ©. 5. u. 
Kleinfchmidt, Dissert. saec. exhib. histor. August. p. 16 ff., wo fi) des Landgrafen 
Abendmahlöbefenntniß aus dem Jahre 1530 abgedrudt findet. 
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Allerdingd riefen biefe und andere Anordnungen des Landgrafen bier 
und da, 3. B. in Marburg, die bedenklichſte Aufregung wach; allein der 
Landgraf mußte bderjelben mit eben ſoviel Weisheit ald Energie zu be— 
gegnen, in Folge beffen damald dürch ganz Helen eine Bewegung bin= 
durchging, weldhe die Gemüther immer entjchiedener dem Reformator ber 
Schweiz zuführte. ?) Befeftigt wurde diefe in Heffen mehr und mehr 
heimiſch werdende Richtung dur ein im Jahre 1530 erlafjened Edikt 
bed Landgrafen, worin berjelbe allen Geiftlichen befahl, daß fie auf der 
Kanzel nur lehren jollten, Chrifti Leib und Blut ſei im Abendmahl wirf- 
lich gegenwärtig und werde mit dem Glauben der Seele empfangen. Auch 
follten fie lehren, wozu der Genuß des Abendmahls dienlidh jei. Dagegen 
über die Art und Weiſe der Gegenwart des Leibed und Bluted Chrifti 
im Abendmahl follten fie jchweigen. $) — Gleichzeitig ſchloß der Landgraf 
mit Zürih, Bern, Bajel und Straßburg ein Religionsbündniß zur ge- 
meinfamen Förderung göttliher Lehre und eines chriftlihen, einhelligen 
Weſens ab. ?) 

Die Berfaffungsentwidlung der beifiihen Kirche gewann durch dies 
Alles ihren eigenthümlichen Boden. 


8 3. Die Organiſation der altheſſiſchen Kirche unter 
dem Einfluſſe Martin Bucers. 

Als im Jahre 1530 der Augsburger Reichstag zuſammentrat, war 
ſomit die innere Zuſammengehörigkeit der heſſiſchen Kirche mit dem in 
Oberdeutſchland und in der Schweiz ſich geſtaltenden evangeliſchen Kirchen— 
weſen bereits zu einer Thatſache geworden, an welcher Philipps (nicht ohne 
ausdrückliche Gewiſſensverwahrung geleiſtetelo)) Unterzeichnung der Augs— 
burgiſchen Confeſſion im Weſentlichen nichts ändern konnte. — Der Ge— 
danke der evangeliſchen Concordia aller Proteſtirenden hat den Landgrafen 
ſeit dem Jahre 1529 nie wieder verlaſſen. 

Daher erfolgte auch der Aufbau der heſſiſchen Kirchenverfaſſung in 
voller Unabhängigkeit von den im Gebiete der ſächſiſchen Reformation zur 
Herrſchaft gekommenen Anſchauungen, was ſich bereits i. J. 1531 zeigte, 
indem L. Philipp durch ein Edikt vom Donnerſtag nach Mariä Magda— 
lenä Heſſen in ſechs Diöceſen theilte, deren jede von einem Superinten— 
denten mit faſt episcopaler Auctorität verwaltet werden jollte!!) Doch 


7) Vergl. den Brief Lamberts an Bucer vom Montag nach Reminiscere 1530 bei 
$ueslin, Epist. Tig. 1782, p. 70. 

8) Rommel, Philipp der Großm. II. ©. 53. — Ibach fagt 1529 vom Land: 
grafen: „utrisque interdicens carnalis praesentiae in pane et vino praesentiam,“ 

9) Rommel, Geſchichte v. Heffen, B. IV, ©. 68. 

10) Vergl. Corp. Reform. Tom. II. p. 155. 

11) Berg. Rommel, Geſchichte v. Heffen B. II. Anmerk. ©. 262—263. 
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wurden vorläufig nur vier Superintendenten (zu Kaffel, Rothenburg, Mar: 
burg und Alsfeld) beftellt, denen in geiftlihen Sachen alle geiftlihen 
und weltlihen Beamten unterworfen fein follten.!?) 

Fahre vergingen nun, ohne daß der Landgraf in die Entwidlung der 
Kirhenverfaffung ſeines Landed irgendwie erheblih eingrif. Denn er 
wollte, daß ſich diejelbe durch die eigenen Organe der Kirche (ald welche 
er die Superintendenten betrachtete) audgeftalten ſollte. ine Kirchen: 
ordnung, weldhe i. J. 1532 erſchien, wurde daher lediglih von einer 
Synode der Superintendenten zu Homberg publicirt.!) Cine ganz neue 
Periode der Entwidlung der kirchlichen Verhältniffe Heffend wurde jedoch 
dur den Schmalfalder Gonvent von 1537 begründet, 

Damald hatte der Papft auch die proteftirenden Stände des Reiches 
zum Beſuche feines nad Mantua ausgeſchriebenen Concild eingeladen. 
Nun war ed Anfangs die Meinung ded Kurfürften von Sachſen, daß man 
der Einladung des Papftes zu folgen, das Concil zu beihiden und auf 
demjelben das Evangelium zu befennen habe, weshalb derjelbe durch Luther 
eine Reihe von Artikeln aufſetzen ließ, welche dem Goncil vorgelegt werden 
ſollten. Als aber die evangeliichen Reichöftände i. 3. 1537 zur Berathung 
dieſer Sache in Schmalfalden zufammengefommen waren, beſchloſſen diefelben 
einmüthiglich fich jeder Theilnahme an dem Concil des Papſtes zu enthalten 
und fid offen und entjchieden von der Auctorität defjelben loszuſagen. 

Die von Luther aufgefepten Artikel kamen daher für den Gonvent 
gar nicht mehr in Betracht, indem derjelbe nunmehr gar feine Veran— 
laffung hatte, von denjelben Notiz zu nehmen.) Dagegen wurde Mes 
lanchthon beauftragt, die Ueberzeugung der Evangeliſchen von der Gewalt 
des Papfted und der Biſchöfe in einer Schrift darzuftellen. So entjtand 
der herrlihe und für die kirchliche Geſtaltung des Proteſtantismus epoches 
machende Tractat Melanchthons: De primatu Papae et iurisdietione 
episcoporum. In demjelben wurden alle die göttlihen Privilegien, melde 
Papſt und Biſchöfe für fih in Anſpruch nahmen, mit Berufung auf Got- 
tes Wort zurückgewieſen. Zugleich wurde nachgewieſen, daB das gute Recht 
des Proteftantismud im Gvangelium ſelbſt begründet, aljo ein göttliches 


12) Bergl. meine Geſchichte der heſſiſchen Generalſynoden Bd. II. Anhang ©. 61. 

13) Richter, evangel. Kirhenorbnungen des 16. Jahrhunderts, Bd. J. ©. 162 fl. 

14) Daß der Schmaltalder Convent nicht Luthers Artikel, ſondern Melanchthons 
Tractat appprobirt bat, daß daher der letztere hiftorifch nicht ein Anhang der fälſchlich 
fogenannten Schmalfalder Artikel, fondern der Augsburgiihen Gonf. und Apologie ift, 
und daß erft fpäter (feit 1556) durch Flacianiſche Geſchichtsfälſchung diefe Thatfachen 
verdunkelt und entftellt worden find, darüber ſiehe meine beiden Schriften: „Die con» 
feiflonelle Entwidlung der altprotefantifhen Kirche Deutſchlands.“ x. ©. 92 und „Die 
Entftehung und Fortbildung des Lutherthums von 1548—1576" ©. 214 fi. 
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Recht jei, weshalb der Proteftantismus nicht die Anerfennung des Papftes 
und der Biſchöfe nachzuſuchen habe. Dieſe Bekenntnißſchrift (Melanchthons) 
wurde von dem verſammelten Convent mit der Augsburgiſchen Confeſſion 
und Apologie ſymboliſirt, wodurch die Augsburgiſche Confeſſion ſelbſt aus 
einer apologetiſchen erſt recht zu einer kirchlichen Bekenntnißſchrift und 
wodurch der evangeliſche Proteſtantismus von der Hierarchie und Tradition 
innerlich erſt wahrhaft emanzipirt wurde. 

Daher erklärt es ſich, daß L. Philipp gerade ſeit dem Schmalkalder 
Convent in der Organiſation der heſſiſchen Kirche mit neuer Energie und 
von einer ganz neuen Baſis aus thätig war. Im Jahre 1526 hatte er 
die Reformation auf Grund der durch den Reichstag zu Speier erhaltenen 
Ermädtigung begonnen; jpäterhin hatte ihm der Erzbiihof von Mainz 
feine Diöcejangewalt einftweilen abgetreten. Seitdem fidy jedoch der Schmal— 
faldner Bund von der römiſch-kirchlichen Autorität, und zwar nit bloß 
vom Papft, jondern auch vom Goncil prinzipiell emancipirt und ſich nach 
göttlihem Rechte für Firhlid autonom erklärt hatte, ſah audy der Land— 
graf ein, daß er fein Firchliches Necht nicht auf die Verträge von Speier 
und Higfirhen zu gründen brauche, dab ihm vielmehr ald chriſtlicher 
Dbrigfeit die Pflicht obliege, für die Herrichaft deö reinen Wortes 
Gottes in feinem Lande, in weldem er fih von Gott „zu einem Vogt 
und Berwalter geſetzt“ wußte,) Sorge zu tragen, und dab er in der 
Erfüllung diefer Pflicht Feiner andern Autorität, ald allein der des gött— 
lihen Worted unterworfen jei. — Erſt von da an begann in Helfen — 
aber ganz allmählich — der Begriff der Iandesherrliden Kirchen— 
gemalt heimiſch zu werden. 

Hierbei war es von großer Wichtigkeit, dab ſich der Landgraf zur 
Forljegung feiner Organijationen von jener Zeit an fortwährend des theo— 
logiſchen Rathes Martin Bucers von Straßburg bediente, der, als der 
eifrigfte Anwalt des Unionismus feiner Zeit, fih glücklich ſchätzte, gerade 
in dem Landgrafen von Helfen den Mann gefunden zu haben, durch 
welchen er feine kirchlichen Beftrebungen in Deutichland zur Verwirflihung 
bringen fonnte.'‘) 

Wahrſcheinlich nach Bucerd Rath; publicirte der Landgraf i. 3. 1537, 
außer einer (hauptjächlich gegen die Widertäufer gerichteten) „Ordnung der 
Viſitation und Kirchenzucht“, eine Verordnung, durch welche die ganz eigen- 
thümliche, von den ſächſiſchen Zuftänden weſentlich abweichende Verfaſſung 
ber altheſſiſchen Kirche definitiv feitgeftellt wurde. Es war dieſes die 


15) Diefen Ausdrud gebraucht der Landgraf in dem Gewaltsbrief, mit weldem er 
im Jahre 1531 die Superintendenten bejftellte. 
16) Haffenktamp, a. a. D. Band II. ©. 328 ff. 
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„Drdnung, welcher Maßen binfüro die Bifitatored, Pfarrer und ihre Helfer,. 
Diaconen und alle Kirchendiener verordnet, gehandhabt und im Falle, jo 
ihrer einer oder mehre untauglich, läffig oder ungeſchickt befunden, abgejept 
werden jollen.*17) 

Es ift zu beachten, daß diefe jogenannte Vifitatoren-Drdnung , ebenjo 
wie die Ordnung der Bifitation im Namen ded Landeöheren publizirt 
wurde. Es war diejed der erfte Fall, daß in Helfen die Iandeöherrliche 
Autorität das ihr zuftehende ius circa sacra in diejer Form geltend 
machte.18) 

Der Grundgedanke der Bilitatorenordbnung war: Unter der Obhut 
des Landedherrn regiert die Kirche durch dad Organ mit biſchöflicher Macht- 
vollkommenheit ausgeftatteter Superintendenten und durch Diöceſanſynoden, 
welche von ihnen geleitet, und Generalſynoden, welche von ihnen gebildet 
werden, fich ſelbſt. Die wichtigften Einzelbeftimmungen der Bifitatoren- 
ordnung find folgende: Es beftehen in Helfen ſechs Superintendenturen: 
zwei für Niederheffen in Kaffel und Rothenburg, zwei für Oberhefjen in 
Marburg und Alöfeld, eine für die Dbergrafihaft Kapenelnbogen zu 
Darmftadt, und eine für die Niedergraffchaft Kapenelnbogen zu St. Öoar. 
Zur Befegung einer erledigten Superintendentur wirken zujammen Die 
Pfarrer der betreffenden Diöceje, die anderen Superintendenten und ber 
Landeöherr, und zwar jo, dab die Pfarrer drei Geiftlihe durch Wahl 
empfehlen, die Superintendenten einen der Empfohlenen wählen und 
dem Landeöheren vorſchlagen und dieſer die Wahl beftätigt oder 
(wenn er „redlihe Urjachen” dazu zu haben glaubt) verwirft. Die 
Superintendenten jollen vor Allem die Pfarreien ihrer Diöcejen fleißig 
(jede Pfarrei in je zwei Jahren wenigitend einmal) vifitiren, Die Er- 
nennung der Pfarrer fteht nicht den einzelnen Superintendenten, (die nur 
interimiftiihe Pfarreiverwalter beftellen können) jondern allein der Ges . 
neralſynode derjelben zu. Den weltlihen Beamten eignet feine Gemalt 
über die Geiftlichen, e8 jei denn im bejonderen Auftrage ded Landesherrn 
oder bei gemeinen Verbrechen der Geiftlihen. Alljährlich verfammelt der 
Superintendent feine Diöcefanpfarrer zu einer Synode, von weldyer die 
kirchlichen Sntereffen der Diöceje berathen werden. - Außerdem fommen 
die Superintendenten jährlih auf Trinitatid gegen Abend in Kafjel oder 


17) Abgebrudt bei Richter, Evangel. Kirdhenorbnungen, Bd. I. ©. 281 fi. 

18) Zn der Ordnung der Bifitation von 1537 fagt 8. Philipp Mar und beftimmt, 
wie er diefes Recht auffaßte, indem er erklärt: „Zu dem, daß wir und ald eine hrift: 
lihe Obrigkeit unferes Amtes halber vor Gott ſchuldig erfennen, daß und zu: 
zufeben und zu rathen gebührt, daß die irrenden Schafe wiederum auf die rechte 
Bahn des Evangelii und der Wahrheit gebracht werben.” — Soweit (und nicht weiter) 
ſah fich der Kandgraf zum Gebrauche feiner Autorität in Sachen der Kirche für berechtigt an. 
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Marburg zu einer Generaliynode zufammen, welche das oberfte Organ 
bed Kirchenregiments ift. Die Superintendenten Ober: und Niederheſſens 
fönnen zu berjelben je zwei, die beiden anderen Superintendenten fünnen 
je einen Pfarrer ihrer Diöcefen mitbringen. Zur Erleichterung ihrer Ge— 
Ihäfte können die Superintendenten einige Pfarrer ihrer Diöcejen mit der 
Beauffihtigung der benachbarten Pfarrer beauftragen.!?) 

Mit diejer Bijitatorenordnung hatte die althejjiide 
Kirhe die Grundzüge ihrer Verfaſſung ein für allemal er— 
halten. Die Ausübung der Kirchengewalt war nicht Gonfiftorien, jondern 
Superintendenten übertragen, welche nicht Drgane des Landesherrn, ſon— 
dern freigewählte Drgane der Kirche waren,?") jedoch jo, dab durd die 
Diöcefan und Generaliynoden die Kirche eimerjeitd gegen Willfür und 
Mißbrauch der Amtögewalt ihrer Oberen geſchützt und andrerjeitd die Ein— 
beit des Kirchenregiments gefichert war. Die Synoden waren Geiftlich- 
keitsſynoden mit repräfentativem Charakter, ohne Aufnahme eined pres— 
byterialen Elemented der Kirche. 

Allerdingd war in der BVifitatorenordnung auch auf das Bedürfniß 
einer preöbyterialen Gemeindevertretung hingewiejen, jedoch ohne daß die— 
jelbe angeordnet war. Indeſſen erfolgte die Aufrichtung des Aelteſten— 
amtes und der preöbyterialen Gemeindeorganijation ſchon zwei Jahre 
Ipäter, ald der Einfluß Bucerd auf das heifiiche Kirchenweſen in der Auf 
ftelung der „Ordnung und Kirchenzucht,“ der „Kafjeler Kirchenordnung“ 
und ded „Kafleler Katechismus” von 1539 feinen Höhepunft erreichte. 

Die erftere, die „Ordnung der hriftlihen Kirhenzudt für 
die Kirchen im Fürftentbum Heffen“?!) wurde (nicht auf einer nad) der 
Drdnung von 1537 eingerichteten Generalſynode, jondern) auf einer all 
gemeinen Firhlihen Verſammlung, auf einer Art von kirchlichem Landtag 
zu Ziegenhain i. 3. 1539 feftgeftellt. An derjelben nahmen Theil einige 
Näthe des Landgrafen, Abgeordnete der Städte, die Superintendenten, 
ein Profefjor der Theologie und fünf Pfarrer. Das Statut wurde von 
der Berfammlung geprüft und approbirt, von dem Landesherrn bejtätigt 
und ſodann von den geiftlihen Mitgliedern der Verſammlung verfündigt. 

Die Aufrihtung diefer Kirhenordnung beruhte auf dem von Bucer 
eifrigft verfochtenen, fpezifiich reformirtsfirhlihem Gedanfen, 1) dab die 
Handhabung einer ftrengen Kirchenzucht ein ebenſo mwejentliched Erforder- 
niß „rechtgeordneter Kirchen Chrifti* jei, als die Reinhaltung des Befennt- 
niffed und die jhriftmäßige Verwaltung der Sacramente, und 2) daß Die 


19) Erfter Anfag zur Ausbildung bed fpäteren Metropolitanats! 
20) Bol. Büff, kurheſſiſches Kirchenrecht $. 13. 
%) Abgedrudt bei Richter, I. ©. 290—295. 
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Kirchenzucht von der Gemeinde jelbft durch das diejelbe vertretende Pred- 
byterium ausgeübt werden müffe. Daher befahl die Ziegenhainer Ordnung 
der Kirchenzucht für alle Gemeinden die Aufrihtung von Preöbyterien 
in dem Sinne, dab diejelben einerjeitd dad Auge des Pfarrer in ber 
Gemeinde, amdrerjeitd das Auge der Gemeinde über den Pfarrer jein 
jollten.. Dad genannte Statut machte nämlih den Presbyterien zur 
Pflicht: I) „vor Allem ein beionderes fleißiges Aufjehen über die Prediger 
zu haben, damit diejelben ihred Amted recht audwarten in Lehre und 
Leben"; 2) „mit den Dienern ded Worted die gemeine Seelforge und 
den Hirtendienft“ audzuüben; 3) dafür zu forgen, daß die confirmationde 
fähigen Kinder den Gonfirmationdunterricht befuchten, und den Gonfir- 
mandenprüfungen jelbft beizumohnen; und 4) die Kirchenzudht ausüben zu 
helfen. — Die Kirchenzucht bat ihre Spite im Kirchenbann, der indeſſen 
nur mit Zuftimmung des Superintendenten gegen beharrlide Sünder 
auszusprechen ift. — Zu Xelteften jollten aber nur Männer gewählt werden, 
welche „die würdigften, beicheidenften, eifrigften und frömmften im Herrn 
und die aud bei der Gemeinde die beftvertrauteften und mwohlgemein- 
teften wären.” 

Durh die Einführung diefer Ordnung der Kirchenzudt hatte nun 
die Organifation des heifiihen Kirchenweſens ein neues, diefelbe von der 
ſächſiſchen SKirchenreform ſcharf unterjheidended Gepräge erhalten. Es 
war dad erfte Mal, dab in einem evangeliihen Lande die Preöbyterien 
als allgemeine firhlihe Drdnung heimiſch wurden.??) Hierdurch war die 
urreformatoriihe Auffaffung der evangeliihen Gemeinde ald eines perjön- 
lichen, jelbftftändigen Gliedes der Kirche, ald eines in ihrem Preöbyterium 
organifirten und vertretenen Subjectes des kirchlichen Lebens zur principiellen 
Verwirklichung gebradt; und indem die Ordnung der Kirchenzucht die 
Ausiheidung aller unheiligen, verftodten und beharrlid in Sünden leben- 
den Glieder der Kirche ald ein wejentliched Lebensmoment und als ein 
unveräußerliches Merkmal der „recht geordneten Kirchen Chrifti* hin— 
ftellte, jo war damit die in der Homberger Reformationdordnung ausge— 
ſprochene Grundanjhauung vom Wejen der Kirhe und die auf fie ges 
gründete Forderung einer fundamentalen Neubildung der Kirche auf ihr 
rehted Maß zurüdgeführt, und der Geift, in welchem die Reformation 
in Helfen ihren Anfang genommen hatte, war hierdurd lebendig erhalten 
und gefidert. 


22) In Genf (1541), Frankreich, am Niederrhein x. erfolgte die Einführung der 
Presbyterien erft fpäter. Bergl. meine Geſchichte der preöbpterialen Synodalver⸗ 
faffung S. 51. Die beifiihe Kirche ift aljo in der preöbpterialen Drganifation der 
Gemeinden allen andern Kirchen vorangegangen und bat für die Gemeindeverfafinng 
aller reformirten Kirhen das Mufter abgegeben. 
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8 4. Die beffifhe Rirchenordnung vom Sabre 1566. 


Nahdem die Buceriihe Drganijation der heſſiſchen Kirche i. 3. 1539 
ihre vorläufige Vollendung erhalten, waren der evangeliihen Kirche Heſſens 
die Wege ihrer weiteren Entwicdlung ein für allemal vorgezeihnet. Hier— 
bei war ed von großer Wichtigkeit, daß gerade in jener Zeit der gefammte 
deutſche Proteftantismus fi eine confelfionelle Haltung aneignete, welche 
dem Buceriihen Charakter der heiliihen Kirche durchaus homogen war. 
Melanchthon arbeitete nämlid damals die Augsb. Confeſſion (um vor 
Allem die papiltiihe Auslegung ded Art. 10. für die Zukunft auszu— 
ichließen) im Geifte und Intereffe der noch immer beftehenden Witten- 
berger Goncordie (Concordia Buceri) von 1536. um, und hatte die Freude 
zu jehen, daß dieje neue Ausgabe deö Bekenntniſſes nicht ald „veränderte“ 
(welche Bezeihnung erft jeit 1559 in Flacianiſchen Kreifen üblid wurde) 
jondern als die „erflärte,” „emendirte,” „locupletirte,” „gemehrte” Con— 
feifion von der ganzen evangeliihen Kirche des Reiches rezipirt wurde. 
Zunächſt geſchah dieles auf dem Colloquium zu Worms i. J. 1540, wo 
dem kaiſerlichen Präfidialgefandten der neue Text der YAuguftana ald Iden— 
tität des Befenntnifjed von 1530 — audy von Bucer und den anderen 
beifiihen Deputirten — überreiht ward. Schon einige Monate |päter 
(6. März 1541) befahl der Landgraf, dab diefe Ausgabe der Augsb. 
Confeſſion und Apologie von 1540, ſowie die gleichzeitige Ausgabe der 
Loci theologiei für alle Pfarreien ded Landes zur Inftruirung der Pfarrer 
angeichafft werden jollten, — was aud wirklich geihah. Wie im ge 
jammten übrigen evangeliichen Deutichland, jo begann daher um dieje Zeit 
auch in Helfen die Periode der überwiegenden Herrihaft ded eigentlichen 
Melanchthonianismus, wobei fih indefjen die heſſiſche Kirche jederzeit 
durch ein eigenthümliches Buceriſches Element in der Berfaffung und 
Disciplin charakteriftiich auszeichnete. 

Diejenigen beiden Theologen, welche in diejem Zeitraum (anfangs 
neben Bucer, der 1549 nad) England überfiedelte) in der hejfiichen Kirche 
ben bedeutenditen Einfluß ausübten, waren der reformirte Profeffor der 
Theologie Andread Gerhard Hyperius (geft. 1564) zu Marburg, 
und der fromme Melandthonianer Johannes Piftorius, Superin- 
tendent zu Nidda, ein eifriger Gegner ded Lutherthums und der Gon- 
cordienformel. 

Während der Gefangenſchaft des Landgrafen fam gar mande der 
beftehenden Firhlihen Berodnungen außer Gebrauch und in Vergefjenheit. 
Namentlih war dieſes mit der Ziegenhainer Ordnung der Kirchenzucht 
der Fall. Nach feiner Rückkehr ins Land ließ daher 2. Philipp i. S. 1557 
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„um die chriftliche Ordnung, fo zu Aufbauung der gemeinen Kirchen zu= 
vor geftellt worden ift, zu halten und in Gang zu bringen,” durch den 
Superintendenten Adam Krafft und drei andere Geiftliche eine bejondere 
Kirchenordnung von vorzugdweile disciplinarer Tendenz ausarbeiten. In 
derfelben wurde auch die in der franzöfiich -reformirten Kirche übliche 
Ordination der Kirchenälteften geboten. Indeſſen ſcheint das ganze Statut 
niemald publicirt worden zu fein, indem man ſchon damald dad Bedürf- 
niß einer vollftändigen Kirchenordnung, die alöbald ausgearbeitet wer— 
den Sollte, einſah.) 

Die Abfaſſung derjelben wurde (mit Zurückſtellung früher proponirter 
Entwürfe) von der Generaliynode ded Jahres 1560 dem Profeffor Hy— 
periud und dem gelehrten Stadtpfarrer Nicolaus Rhoding zu Marburg - 
übertragen. Schon im felgenden Jahre 1561 legten beide ihre Arbeit, 
und zwar (da Hyperius des Deutjchen wenig kundig war) in lateiniſcher 
Sprade der zu Kaſſel verfammelten Generalſynode vor. Indeſſen vers 
gingen doch noch Iahre, bis man mit der Nedaftion der drei erften Theile 
der Kirchenordnung im Neinen war, und ald Hyperius i. 3. 1564 ftarb, 
war der vierte Theil der Kirchenordnung, welcher von der Kirchenverfaffung, 
Kirhenzudt, von Schulen und Hospitälern handeln jollte, nody gar nicht 
ausgearbeitet. Die Generaliynode von 1565 beſchloß daher, eine ihr vor- 
gelegte deutiche Bearbeitung der drei erjten Theile, weldhe fie genehmigte, 
durch den Drud zu veröffentlihen. Die auf diefer Synode verlammelten 
Superintendenten fügten ein Vorwort hinzu. So erſchien die Kirdhen- 
ordnung, mit einer Autorifationsurfunde ded Landgrafen vom 21. Detbr. 1565 
von den Superintendenten herausgegeben, i. 3. 1566 unter dem Titel: 
„Kirchenordnung, wie ſich die Pfarrherrn und Seeljorger in ihrem Beruf 
mit Lehren und Predigen, allerlei Geremonien und guter hriftlicher Disciplin 
und Kirhenzudt halten follten, für die Kirchen im Fürftenthbum Heffen, 
aus der Apoftel, ihrer Nachfolger und anderer alten chriftlihen, reinen 
Lehrer Schriften geftellt.” 

Diejelbe jollte nicht blos Agende, fondern ein umfafjendes, auf alle Mo— 
mente des firchlichen Lebens fich beziehendes Kirchenbuch fein. Sm erften Theile 
wird von dem Amte, im zweiten von der Lehre, im dritten von der Ein- 
richtung des Gotteödienftes und der verſchiedenen gotteödienftlihen Hand» 
lungen gejproden. — Im Amte der Kirche unterfcheidet die KO. die drei 
ordines des Biſchofs oder Superintendenten, des Preöbyterd und des 
Diaconus,) jo jedoh daß diefe Unterfcheidung nur mit der Sitte und dem 


23) Haffenfamp, heſſiſche Kirhengefchichte, Bd. I. S. 492-505. 

24) Auf die reformirte Duelle diefer Unterfcheidung weit Büff in feinem kurheſſi— 
ſchen Kirhenredht, S. 46 hin. Auch die Homberger Reformationsorbnung unterfcheidet 
drei ordines, nemlich Bifitatoren, Pfarrer (episcopi) und Diaconen, 
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Vorgange der alten Kirhe und aus dem Bedürfniſſe des firhlichen Lebens, 
nicht aber mit dogmatiſchen Gründen gerechtfertigt wird. Alle drei ordines 
werden nad) drei befonderen Drdinationsformularen unter Handauflegung 
ertheilt. Die Superintendenten erſcheinen hier ganz in altkirdhlicher, epis— 
copaler Stellung als die eigentlihen Träger der Kirhengewalt, indem 
ihnen faft die gefammte kirchliche Adminiftration und Jurisdiction zugewiefen 
wird. Im Amte der Preöbyteren werden „Aeltefte jo im Worte arbeiten, * 
und ſolche Aeltefte, die „zur Verwaltung der Kirdye beftimmt find,“ unter— 
ſchieden, — erſtere die eigentlichen Pfarrer, letztere die eigentlichen Kirchen— 
älteften, — und beide werden ordinirt. Die Diaconen (Kaftenmeilter), 
für welche ebenfalld ein bejonderer Ordinationsakt vorgefchrieben ift, werden 
ald die Spender der leiblihen Gaben der Kirche, ald Armen- und Kranfen= 
pfleger aufgefaßt. — Ueber die eigentlihe Kirchenverfafjung enthielt die 
Kirhenordnung nichts, da die darauf bezüglidhen Beftimmungen erft noch 
in einen vierten Theil derjelben aufgenommen werden follten. Bezüglich 
der Lehre und des Bekenntniſſes wird die Lehrweile Melanchthons feſtge— 
gehalten, weshalb Lutherd Fleinerer Katehismud in vollftändiger Umar— 
beitung in die Kirchenordnung aufgenommen ift. Die über die Lehre 
von den Sacramenten gegebenen Beftimmungen find entjchieden reformirt, 
indem diefelben mit dem Genfer Katehismus Calvins großentheild wört- 
lich übereinftimmen.2°) 

So ift von der Kirdhenordnung von 1566 der Abſchluß der Ent- 
widlung repräfentirt, welche die heffiiche Kirche unter dem Einfluß Franz 
Lamberts, Martin Bucerd und Philipp Melanchthons durch— 
lebt hatte. 


85. Weberficht der Berfafiungsverbältnifie der beffifchen 
Kirche um die Mitte des 16. Jahrhunderts.) 

Das Gefammtgebiet der beifiichen Lande war damald in ſechs Be: 
zirfe (Diöcefen) getheilt, welche ebenjo vielen Superintendenten zur kirch— 
lien Berwaltung übergeben waren.) Dieſe Bezirfe waren die Diöcejen 
Kaſſel mit 17 Städten und Aemtern an der Fulda und Diemel bis 
zur Schwalmgegend; Rothenburg, defjen Superintendent jeit 1557 in 


25) Diefe Thatiahe ift in dem „Amtlihen Gutachten der theologijhen Facultät 
zu Marburg, die beifiihe Katechiomus- und Belenntniffrage betreffend* von 1855, 
©. 3—24 nadgewiefen. 

26) Vergl. Haſſenkamp, heſſ. Kirchengeſchichte, B. IL, ©. 529—595. 

27) Diefe Didcefaneintheilung war nad Analogie der politiihen Eintheilung und 
Berwaltung des Landes eingerichtet. Das Rand zerfiel politiih in die vier (Strom:) 
Bezirke Niederheffen (Fulda), Oberbeffen (Lahn), Ziegenhain (Schwalm) und Werra, 
wozu noch bie beiden Grafihaften famen. Senen fland ein Statthalter oder Land: 
voigt, diefen ein Dberamtmann vor. Beiden entſprachen in ihrer kirchlichen Stellung 
die Superintendenten. 


“ 
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Allendorf an der Werra (fpäterhin aud einmal in Eſchwege) wohnte, 
mit etwa eben jo vielen Städten und Aemtern an der Werra und in der 
Herrihaft Schmalkalden; Marburg mit dem eigentlichen Oberheſſen 
(wozu auch Gießen gehörte) Alsfeld, deffen Superintendent lange Zeit 
in Nidda ald Pfarrer refidirte, mit den Bezirken an der Schwalm, Ohm 
und in Vogelöberg; St. Goar mit der Niedergrafichaft Katzenelnbogen 
am Rhein und am Taunus, und Darmftadt mit der Obergrafjchaft 
Kapenelnbogen und der Herrichaft Eppftein. 

Mit diefer Diöcefaneintheilung der heſſiſchen Kirche bing die Ver— 
faffung derjelben genau zufammen, in welder ſich das Episcopal-, das 
Synodal= und das Presbyterialiyftem in eigenthümlicher Weiſe durchdrungen 
hatten. Der Landeöherr war allerdings das Haupt der Kirche, indem er 
die erwählten Superintendenten beftätigte, die Generalſynoden einberief 
und deren Beichlüffe beftätigte oder verwarf, außerordentlihe Gonvente 
veranstaltete, Kirchenvifitationen anordnete, für den Ausbau der Kirchen- 
ordnung jorgte, deren Befolgung überwachte und die Kirche nah Außen 
bin vertrat. Dabei aber blieb anerkannt, dab die Kirche als ein Neich, 
welches nicht von diefer Welt fei, ihre Macht und Gewalt in fich ſelbſt 
von Gott, und dab darum die weltliche Obrigfeit feine Gewalt über dies 
jelbe, fondern daß fie nur die Pflicht habe, der Kirche Schutz und Hülfe 
zu gewähren, für Aufrehthaltung und Förderung der kirchlichen Ordnung 
Sorge zu tragen und inöbejondere die von der Kirche geichaffenen Ordnungen 
wenn ed dad Gewiſſen ded Landesherrn nicht hinderte, mit ihrer Autorität 
zu befleiden. Unter der patriarchalen Obhut und Leitung des Landes» 
berrn regierte daher die Kirche ſich jelbit, und zwar in der Sphäre ded 
eigentlichen Kirchenregiments durch die Organe des geiltlihen Amts, und 
im Bereihe des Gemeindelebend zugleich durdy die Drgane der Gemein- 
den, deren Vertreter die Kirchenälteften oder Seniores waren. 

Die hervorragendften Organe und Träger des Kirchenregimentd waren 
die Superintendenten, und der Convent derjelben, die Generalſynode. 
Abgefehen von den Ehefahen (melde, nachweisbar feit 1543, von ber 
Kanzlei mit Zuziehung des Superintendenten zu Kaſſel erledigt wurden) 
waren alle kirchlichen Angelegenheiten den Superintendenten zur Regelung 
anheim gegeben. Die Diener der Kirche wurden von ihnen geprüft, ordinirt 
und in Leben und Lehre beauffichtigt. Bet Pfarreien, welche adeligen oder 
anderen Patronatd waren, ftand ihnen die Confirmation des präjentirten Gans 
bidaten ald wohlbegründeted Recht zu. Alle anderen Pfarrämter wurden von 
dem reipect. Superintendenten nad) eigener, freier Entſchließung proviſoriſch 
und von der Generalſynode definitiv bejept.) Es ftand den Superin- 


28) Nur die Befeßung der wichtigeren Stabtpfarreien, mit denen fi) die Metropo— 
litanate zu verbinden anfingen, war von der Genehmigung des Landesberrn abhängig, 
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tendenten nicht nur die Befugniß zu, Prediger, welche ihr Amt ſchlecht 
verwalteten, oder welche durch ihren Lebenswandel Anftoß gaben, mit Geld— 
und Freiheitöftrafen zu belegen, ſondern auch mit Suspenſion, Amtsent— 
jepung und Ereommunication gegen fie vorzuſchreiten. Dody waren fie 
gehalten, bejonderd wichtige Disciplinarfälle der Synode vorzulegen oder 
die Beftätigung ihres Urtheild bei dem Landesherrn einzuholen. Daneben 
war den Superintendenten das ſehr wichtige Necht überlaffen, Pfarrern, 
von deren Wichtigkeit und Bedürftigfeit fie fich überzeugt hatten, aus 
dem zu ihrer freien Dispofitioon geftellten Fonds des jogenannten „Bifitir= 
geldes“ 2%) angemefjene Unterftügung zuzuwenden. Sie verwalteten das 
Bannreht der Kirche und jebten für die Diöcefen ded Landes die jühr- 
lichen Bettage an. In den einzelnen Pfarreien ihrer Diöcelen hörten fie 
zu gewiſſen Zeiten (der Ordnung nad wenigftend alle zwei Jahre) die 
Kirchen: und Kaftenrechnungen ab und überzeugten fich duch Viſitationen 
an Drt und Stelle, ob von den Pfarrern die firdliche Ordnung gewahrt 
werde. Die Anftellung und Abſetzung der Opfermänner (jedody mit Rath, 
Milfen und Willen der Pfarrherren und Pfarrfinder), die Erhaltung und 
Sicherſtellung ded Kirchenguts und die Beauflichtigung der Schulen, der 
Hospitalien und der Siechenhäuſer war ihnen ausſchließlich anvertraut. 
Hatte ein Prediger unter der Anmaßung der Edelleute oder der welt» 
lihen Beamten zu leiden, jo war der Superintendent fein gejegliher An— 
walt und Vertreter; jhien die Würde und Freiheit des geijtlihen Amtes 
durh die Zubdringlidykeit der Gemeinden bedroht, jo war der Super— 
intendent ihr berufener Beichirmer; hatte eine Gemeinde über ihren Seel- 
forger irgendwie Klage zu führen, jo war der Superintendent die Behörde, 
bei welcher die Klage anhängig gemacht und in erfter Inſtanz entſchieden 
wurde. Die kirchliche Adminiftration und Jurisdiction lag jomit faft 
ganz in der Hand der Superintendenten. 

Zur Befegung der erledigten Superintendentenftellen concurrirten in 
Gemäßheit der Bifitatorenordnung von 1537 die Pfarrer der betreffenden 
Diöcefe, die anderen Superintendenten (wenigſtens die beiden nächſt— 
wohnenden) und der Landeöherr, und zwar fo, dab der Landesherr jeden 
Erwählten auch verwerfen fonnte.?%) Daher fragte es fi) nicht blos, wer 


29) Bol. darüber Büff, ©. 716. 

3%) Die Beftimmung der Vifitatorenordnung von 1537, daß die Diöcefangeiftlich- 
feit drei Geiſtliche zur Befegung ihrer erledigten Guperintendentur empfehlen follten 
(unter denen dann die ben ganzen Akt leitenden Superintendenten einen zu wäblen 
batten) ift in die Kirhenordnung von 1566 nicht aufgenommen. Im Webrigen ift die 
ſelbſtſtändige Mitwirkung der den Wahlakt leitenden Superintendenten bei der Wahl 
durch dieſelben keineswegs bejeitigt, indem ihnen aufgetragen wird, feftzuftellen, welche 
Prediger die meiften Stimmen erhalten haben und darum als „erwählt“ anzufehen 
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zum Guperintendentenamt „erwählt“, jondern auch, welder unter ben 
Erwählten zu demjelben landesherrlidy „beitätigt“ ſei. Aber freilich konnte 
der Zandeöherr auch nur einen ſolchen Prediger für dad Superintendenten- 
amt beftätigen, der firhenordnungsmäßig ein wirklich „Erwählter” war. — 
Die Handlung der Superintendentenwahl wurde durch anhaltendes Gebet 
in allen Kirhen und Gemeinden der Diöcefe vorbereitet und geſchah 
ebenjo wie die Ordination und Introduction ded landeöherrlich bejtätigten 
Superintendenten Angeſichts der Gemeinde in ernfter kirchlicher Weiſe. 

Zur Erleichterung ihrer Gejhäfte waren die Superintendenten ſchon 
durch die BVilitatorenordnung von 1537 ermächtigt, einzelne Pfarrer (nad) 
der Kirchenordnung von 1566 „die Pfarrherren in den Städten”) mit ber 
Beauffihtigung und Berathung der Pfarrer ihrer Umgegend zu beauf- 
tragen, woraus allmählich zwiſchen den Superintendenten und Pfarrern 
ftehbende Mittelbebörden entitanden. Schon in dem Protocolle einer im 
Jahre 1556 gehaltenen allgemeinen Kirchenviſitation werden dieſelben 
Metropolitane genannt. Wie e8 jcheint, waren die Bezirke dieſer 
Metropolitane damald mit den Bezirfen der Amtleute identiſch, indem 
die einzelnen Pfarreien in dem über die erwähnte Kirchenvifitation aufs 
genommenen Protocolle nad) der Abgrenzung der Aemter aufgeführt werden. 

Die Pfarrer hatten ihren ordentlihen Gerihtöftand vor dem Super: 
intendenten. Nur wenn fie bei groben Vergehen auf friiher That ertappt 
wurden, oder wenn der Landesherr einen Haftbefehl gegen fie erlaſſen 
hatte, Fonnten die bürgerlihen Gerichte gegen fie einjchreiten. — In 
Betreff ihrer Pfarrgüter waren die Prediger ſchon nad der BVilitatoren- 
ordnung von 1537 von allen Abgaben und Frohnen frei. 

Die Kirhenälteiten (vom Pfarrer mil Zuziehung des Gemeindes 
raths und anderer Gemeindeglieder erwählt,) repräjentirten nicht nur Die 
freie, priefterlihe Stellung des einzelnen Chriſtenmenſchen in der Kirche, 
fondern aud die Gemeinde ald eines einheitlihen, perſönlichen Gliedes 
derjelben.. Indem daher die Gemeinde in dem Preöbyterium ald kirch— 
liches Rechtsſubject organifirt war, jo lag es in der Natur der Sade, 
daß der Wille der Gemeinden bei der Bejegung der Pfarreien in Betracht 
fam. Daher war in der Kirchenordnung von 1566 (fol. XX) befohlen: 
„Und da die Gemeinde einen (Prediger) vorichlagen und zum Predigtamt 
begehren würde, foll derjelbige vor allen Dingen eraminirt werden; und 
da er beides in Lehre und Leben geſchickt und rechtihaffen befunden wird, 
zum Dienft und Verwaltung der Kirche zugelaffen und beftätigt werden.“ 


find. Sie follen nad eigenem Ermeſſen feftftellen, was ald das für den Landesherrn 
in Betracht kommende Refultat des Wahlakts anzufeben if. Richter Hat in feinem 
trefflichen „Gutachten, die neueſten Vorgänge in der evangelifchen Kirche des Kur 
fürſtenthums Heſſen betreffend“ (keipzig, 1855) diefen Punkt leider überjehen. 
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Nächſt dem Superintendenten waren bie bedeutenditen Organe des 
Kirhenregimentd die Ennoden, die tbeild Zulammenfünfte der Geitt- 
lihen einer Diöcele unter dem Präfibium ihres Zuperintendenten, d. b. 
Diöcefan» oder Bezirks-Synoden (zu denen zufolge ber Kirdhen- 
Ordnung von 1566, fol. XITI, aud Kirdpenälteite binzugezogen werden 
follten), theild Verſammlungen aller Superintendenten und einzelner an- 
geſehener Pfarrer, d. b. General-Spnobden waren. Diele lesteren 
wurden in ber Regel alljährlich in Kaſſel, Marburg oder an anderen 
Orten um Trinitatid (zufolge eined Synodalbeſchluſſes von 1565 jedoch 
am Eonntage Jubilate) gehalten. 

Die Ausübung der Kirhenzudht war burdaus auf der Grund» 
lage der Berfaffung bafirt. Die Mittel derjelben waren Verwarnung, 
Sacramenteniperre und Bann. Die Verwarnung ertheilte der Pfarrer 
mit dem Preöbyterium; der Ausichluß von der Abendmahldgemeinihaft 
wurde von dem Preöbyterium mit Genehmigung des Guperintendenten 
verfügt; die Ercommunication oder der große Kirchenbann war von einem 
gemeinfamen Urtheil aller Euperintendenten abhängig. — Allerdings 
wurde ber rein firdlihe Eharafter dieſes Strafverfahrens forgfältig ge— 
wahrt, indem mit demielben als joldyem bürgerliche Nachtheile in Feiner 
Weiſe verbunden waren; aber dennod wurden nicht Selten bürgerliche 
Strafen zu den firdlihen, zur Verſchärfung derjelben, hinzugefügt. Im 
eclatanter Weife wurde der Kirchenbann von der Generalinnode deö Jahres 
1561 an dem wegen unfittlichen Lebens ſchon jeiner Stelle entiegten Hof- 
prediger Balthafar Reidenhaufen vollzogen. Ueberhaupt war ed Grund- 
jap, vor Allem an ftraffällig gewordenen Pfarrern den Ernft der Kirchen 
zucht bervortreten zu laffen. 

Eomit war die Berwaltung und die Zucht des firchlichen Gemein= 
weiend in die eigenen Hände der Kirche niedergelegt und von freien, 
firdlihen Organen ausgeübt. Allerdings machte ſich die Auctorität des 
Landesherrn in der kirchlichen Entwidlung mit mädtiger Energie geltend; 
aber es war die treue, patriarchaliiche Obhut ded Yandedvaterd, der um 
Gottes willen die Pflicht des oberften Schirmherrn der Kirche erfüllte. 
Vorbhergegangene geiftlihe Berathung erſchien in Sachen der Kirche als 
unerläßlihe Bedingung einer heilſamen landesfürſtlichen Entiheidung. 
Nur Ein kirchliches Lebendverhältnik war, wie ſchon bemerft wurde, in 
der ganzen Mannigfaltigfeit feiner Beziehungen fait ausichliehlih Gegen- 
ftand landesherrlicher Anordnung, nämlid die Ehe, rüdfichtlich ihrer Bes 
dingungen und Hinderniffe, rüdfichtlich der Zuläffigkeit von Dispenfationen, 
fowie bezüglih der Bedingungen ihrer Auflöfung. Der Grund hiervon 
lag in der Schwierigkeit, welche der Aufrichtung eined den evangeliichen 
Principien entſprechenden Eherechts au der Stelle des alten canonifchen 
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Rechtes, welches man bejfeitigt hatte, entgegenftand. Doch ließ auch bier 
der Landgraf den fraglichen Punkt jederzeit erit auf der nächſten Synode 
oder in der Kanzlei durch feine Räthe in Gemeinihaft mit dem Super: 
intendenten zu Kaffel in Berathung nehmen. — Die gerichtliche Behand- 
lung von Ehejtreitigfeiten ıc. fand auf dem Hofgeriht unter Zuziehung 
des Superintendenten und anderer Prediger ftatt, 

E Faſſen wir daher die einzelnen Erjheinungen, die wir an der Ver— 
faffung der altheifiihen Kirche wahrnehmen, zujammen, jo leuchtet ein, 
dab diejelbe dem deal einer evangeliſch-kirchlichen Organifation ungleich 
näher ftand, als irgend eine dem Gebiete der jähliihen Reformation an— 
gehörende Landeskirche Deutichlande. Denn indem in ihrer Gonftitution 
epidcopale, ſynodale und preöbyteriale Elemente zu einem einheitlichen 
Organismus verjhmolzen waren und ſich gegenfeitig durchdrangen, fo 
war ihr ein unerjchöpfliher Born der reichiten Lebensentwicklung aufges 
than. Namentlich wirkte die freie Stellung der Superintendenten unend- 
lich jegensreich, indem fie, was die abjtracte Perjönlichkeit einer Gollegial- 
behörde nimmermehr vermag, der Kirche den reihen Segen einer perjön- 
lichen Wirkſamkeit zuführte. Denn die Autonomie der Superintendenten 
brachte in den Verkehr ded Kirchenregimentd mit den Firdlichen Unter: 
gebenenen Herz und Seele, ficherte der Kirche ein von der durchgreifenden 
Energie einer frei waltenden Perjönlichfeit getragened Leben und verhin— 
derte das jeelenlofe und unjelige Wejen einer ſich mechaniſch hinſchleppen— 
den Geichäftöverwaltung. 

Ein großer Mangel der altheifiichen Kirchenverfaffung lag aber darin, 
dab das preöbyteriale Element nur in der Sphäre ded Gemeindelebend 
feine Wirkjamfeit entfalten durfte. Allerdings jollte dafjelbe geſetzlich auch 
in dem regimentlichen Leben „der Kirche“, wenigitend auf der unterften 
Stufe defjelben feine Stelle und Wirkſamkeit haben, indem die Kirchen- 
ordnung von 1566, fol. XIII, befahl, daß zu den alljährlih im Bezirke 
eined jeden Superintendenten zu haltenden Diöcefaniynoden auch Kirchen: 
ältefte binzugezogen werden ſollten. Dieje Beitimmung der Kirchenord- 
nung ift aber niemald in der heſſiſchen Kirche practijd geworden, indem 
niemald die Preöbyterien an den Diöceſanſynoden derjelben Theil genommen 
haben; und von einer Heranztehung der Preöbyterien zu den General: 
ſynoden ift überhaupt niemals die Nede geweſen. Niemals ift in Helfen 
die Gemeinde zu einer Vertretung im Kirchenregiment gelangt. Der 
reformatoriiche Begriff der Gemeinde ald eined im Preöbyterium organi= 
firten jelbftitändigen Subjects, ald eines perjönlihen Glieded der Kirche, 
war in der heifiichen Presbyterialordnung Klar und beftimmt ausgejprochen ; 
aber wirfjam ließ man denfelben nur für die Sphäre des Gemeindelebend 
werden. Für das eigentlihe Kirchenregiment war er nit vorhanden. 


720 Geſchichte der Verfaffung der evangelifchen Kirche 


Dafjelbe wurde gehandhabt, ald gäbe es in der Kirche nur bie beiden 
Potenzen ber geiftlihen Amtsauctorität und bed landeöherrlihen jus ma- 
jestaticum circa sacra. 

Im Wejentlihen hatte aljo die altbeffiihe Kirchenverfaflung den 
Charakter einer episcopalen Synodalverfajjung.!) 


8 6. Die Theilung Heſſens im Sabre 1567 
und 
Die beffifchen Generalfynoden von 1568 — 1582. 


Mit dem Tode ded Landgrafen Philipp ſank Helfen von der Höhe, 
auf welche es fich unter dem ftarfen und weiſen Regiment defjelben erhoben 
batte, raſch herab. Auf Veranlaffung feiner heilloſen Doppelehe theilte 
nämlih Philipp dad Land unter feine vier Söhne 2. Wilhelm, fein 
Erftgeborener, erhielt das Niederfürftentbum Heffen mit der Hauptitadt 
Kaſſel, etwa die Hälfte der ganzen Landgrafihaft; 2%. Ludwig befam 
ein Biertheil der väterlihen Lande, nämlich Oberheffen mit der Haupt: 
ftabt Marburg. Das übrige BViertheil wurde unter die Landgrafen 
Philipp und Georg fo vertheilt, daß dem erjteren die Niedergrafichaft 
Kapenelnbogen am Rhein mit St. Goar und Rheinfeld, und dem legteren 
die Obergrafihafihaft mit Darmftadt zufiel. 

Nah dem Willen ded Erblafjferd jollten dieje vier Landgrafſchaften 
al ein im engften Zufammenhang ftehendes Ganze und dad Regiment 
ber Fürften ald Familienbund betrachtet werden. Daher hatte 2. Philipp 
befohlen, in kirchlicher Hinficht die bisherige Einheit der heifiihen Lande 
dadurch aufrecht zu halten, daß man bei den bergebrachten Grundlagen 
der Kirhe in Lehre und Verfaffung beharre. In confeffioneller Beziehung 
empfahl er ihnen, fi nad wie vor an die „Soncordie, die Bucerus 
feliger zwiſchen den Lutheriſchen und Oberländern biervor gemacht“ feft- 
zubalten, und diejenigen Prediger, welde einfach befennen, „dab wahr: 
baftig im Abendmahl und Sacrament der Leib und Blut Chrifti gegeben 
und genofjen werde," unbehelligt zu laffen und nicht weiter in fie zu dringen. 

Als daher die vier Landgrafen am 28. Mai 1568 zu Ziegenhain 
verjammelt waren, um den legten Willen ihres Vaters zur Bollziehung 
zu bringen, beftätigten diefelben in dem „erblihen Brüdervergleih* nicht 
nnr die Geltung der Concordia Buceri, fondern erneuerten aud, um die 


31) So urtbeilt auch Büff, ©. 44, welcher nachweiſt, daß auf dem Gebiete der 
ſächſiſchen Kirhenverfaffung die Euperintendenten (ald Organe der landesherrlichen 
Kirhengewalt) und bie Synoden ganz etwas anderes waren, als in der altheſſiſchen 
Kirche. 
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bisherige Einheit im Kirchenregiment aufrecht zu halten, die in der Bift. 
tatorenordnung von 1537 in Betreff der Synoden gegebenen Beitimmungen, 
indem fie vereinbarten, daß die jährlich zu haltenden Generaliynoden, ald 
die bedeutendften Organe kirchlicher Gemeinſchaft, troß der Theilung des 
Landes in Gang bleiben follten.??) Dabei bradten es indefjen die 
neuen politiihen Verhältniffe mit fi, dab aud in der Einrichtung diefer 
Generalſynoden Mancherlei neu werden mußte. 

Die gewöhnliden Bezeichnungen der Generaljynoden, die man ald Ber: 
tretung der Kirche, und darum ganz nach Analogie der Landtage auf- 
faßte, waren „gemeiner Synod,“ „synodu® generalis, universalis eccle- 
siastica,“ oder auch Furzweg „der Synod,” während die Verſammlung 
der Pfarrer einer einzelnen Diöceje der „Specialſynod“ oder der „Particu— 
larſynod“ genannt wurde. Die Zufammenberufung der erfteren pfleyte 
durch ein Ausjchreiben des 2. Wilhelm zu erfolgen, welder den zur Er- 
Öffnung der Synodalverhandlungen beftimmten Tag feinen fürftlichen 
Brüdern anzeigte. — Doc follte 2. Wilhelm nad einer Webereinfunft 
der Zandgrafen dieſes Vorrecht ftetd mit gebührender Berückſichtigung der 
Intereffen und Wünſche feiner Brüder, namentlich des L. Ludwig zu 
Marburg, in Ausübung bringen. — Bon den Landgrafen wurden hierauf 
Die Superintendenten und ein Profeſſor der Theologie (feit 1571 auch der 
Ephorus der Stipendiatenanftalt zu Marburg), jowie aud) diejenigen Prä- 
dicanten, deren Theilnahme an den Synodalberathungen wünjchenswerth 
erihien, über den Beginn der Synode mit der Weifung in Kenntniß ge— 
jegt, fih Abends vorher an Drt und Stelle einzufinden. Zuvor jedoch 
waren die Superintendenten verpflichtet, die Geiftlihen ihrer Diöcefen zu, 
Spezialjynoden zu verfammeln, um über die firhlichen Zuftände und Be- 
dürfniffe ihrer Bezirke der Generalfynode genau berichten zu können. 
Außerdem wurden von den Landgrafen Wilhelm und Ludwig einige welt 
liche Räthe über diejenigen Punkte, welche der Synode indbefondere vor: 
gelegt werden jollten, unterrichtet, und es wurde ihnen entweder eine aus» 
führlide „Snfteuction” oder ein Fürzered „Memorial” („Memorialzettel‘‘) 
mitgegeben. 

Der Regel nad ſollten die Generalſynoden jährlich abwechjelnd in 
Kafjel und Marburg, und zwar immer um Trinitati8 gehalten werden. 
In Kaffel fanden diefelben in dem (unterhalb des Schloſſes gelegenen) 


32) Bergl. meine Gefhichte der beffifhen Generalfynoben von 1568 bis 1582. 
Zwei Bände. — Uebrigens bat Büff in feinem kurheſſiſchen Kirhenreht (©. 55) 
zuerft die richtige Bemerkung gemacht, daß ed ungenau ift, die Synoden oder auf) 
nur deren regelmäßige Wiederkehr zuerft auf die Erbeinigung von 1568 zurüdzuführen, 
da dieſelben jhon vorher in regelmäßigem Gange waren und jeßt nur ber Ranbed- 
theilung gegenüber neue Bedeutung erhielten. 
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Kanzleigebäude, in Marburg in einer am Ritterjaale des Schloſſes ge— 


legenen „großen Stube‘) ftatt. 

Dad Präſidium pflegte der Statthalter desjenigen Landgrafen zu 
führen, in deſſen Refidenz die Synode gehalten wurde. Nach einigen ein— 
leitenden Worten, womit derjelbe die Verſammlung im Namen des Landes- 
berrn begrüßte, wurde von einem der Superintendenteu (gewöhnlid vom 
älteften) ein Gebet geſprochen, und hierauf von den weltliden Räthen der 
Inhalt der füritlihen Inftructionen verfündigt. — Begonnen wurden Die 
Berathungen mit Erörterung der in den Inftructionen enthaltenen Punkte. 
Nah Erledigung derjelben trugen die Superintendenten die „Specials 
gebrechen“ ihrer Diöcefen vor (wozu man alle einer höheren Entſchei— 
dung bedürftigen Kirchenfachen rechnete), — ganz jo wie in den Landtags= 
verhandlungen die ftändiichen desideria und gravamina ihre Stelle hatten. 
Inzwiſchen unterhielten die weltlihen Synodalmitglieder mit ihren Fürften 
eine mehr oder weniger lebhafte Correfpondenz, indem fie denjelbeu über 
alle wichtigeren Debatten fofortige Mittheilung zu machen pflegten. — 
Beendigt wurde die Synode mit Erledigung verjchiedener mehr äußerlicher 
Geſchäfte, z. B. mit Nevidirung der Rechnungen des Stipendiatenfaftend 
der Univerfität, des Vifitirgeldes, der Rothenburger Stifts-Ganonicate oder 
mit Ähnlichen Dingen. — Der Gang der Verhandlungen wurde von den 
weltlichen Deputirten oder von eigenen Protofollführern aufgezeichnet und 
ſpäterhin in jorgfältiger Ueberarbeitung den Landgrafen zugefertigt. Noch 
vor Aufhebung der Synode wurde — ganz in der Weile der Landtags- 
abihiede — ein „Synodalabſchied“ ald Rejultat der ftattgehabten 
Deliberation aufgejest, und den Landgrafen zur „Ratification und gnädige 
ften Beliebung‘‘ vorgelegt. Nach erhaltener Ratification hatte der Abſchied 
in allen jeinen Punkten Gejepeskraft und wurde von den Superintendenten 
allen Geiftlicyen ihrer Diöcefen communizirt. j 

Die erite Generaliynode nad der Landestheilung wurde i. 3. 1568, 
die lebte i. J. 1582 gehalten. 


87. Verfafiungszuftände der beffifchen Kirche vom Sabre 
1568 bis zum Ende des ſechszehnten Sabrbunderts. 


Während der Regierungszeit der Söhne des Landgrafen Philipp 
gingen in den Zuftänden ber heifiihen Kirche mancherlet Veränderungen 
vor, mit denen theilweile das, was L. Philipp angeordnet oder angeftrebt 
hatte, erit recht zur Ausführung gebracht, theilweife aber auch von den 
früheren Ordungen abgelenkt und eine ganz neue firdliche Einrichtung, 
namentlich in der Verfaſſung, eingeleitet wurde. 


33) Vergl. meine Geſchichte der heſſ. Generalſynode Bd. IL ©. 12. 
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Zunächſt handelte es ſich um Vervollftändigung der Kirchenordnung 
von 1566 durch Heritellung des noch fehlenden vierten Theiles derjelben. 
Mit diejer Arbeit wurde der gelehrte und einfichtövolle Superintendent 
M. Bartholomäus Meier zu Kalfel beauftragt. Derjelbe entwarf 
eine Reformationd- und eine VBijitirordnung. Jene wurde von 
der Generaliunode ded Jahres 1571, diefe von der ded Jahres 1573 
berathen und feitgeftellt.) Es ift zu beachten, dab die Publication der 
Neformationdordnung im Zahre 1572 lediglich im Namen der vier Land» 
grafen erfolgte, und daß die Auctorität derſelben ſich lediglich auf die 
landesfürſtliche Kirchengewalt ſtützte. 

Gleichzeitig war ed für zweckmäßig befunden, aus der Kirchenord— 
nung von 1566 einen Auszug berftellen zu lalfen. Auch mit diefer Arbeit 
wurde der Superintendent Meier betraut. Das von ihm proponirte Con⸗ 
cept wurde von den Generaliynoden des Jahres 1573 redigirt und ge- 
nehmigt. So entitand die neue heifiiche Agende, welche mit einem Mandat 
der vier Landgrafen vom 20. Juli 1573 im folgenden Sabre im Drud 
erichien. 

Die Differenzen zwiſchen ihr und der Kirchenordnung von 1566 
waren nicht unerheblih. Namentlich war der ganze erfte Abfchnitt der 
legteren „Bon den Dienern, welche im Kirchenamt von nöthen fein" hin» 
weggelaffen, und ftatt deffen war nur ein Formular zur Ordination und 
Einführung der Prediger angehängt worden. Die in der Kirchenordnung 
von 1566 ausgeſprochene Anſchauung vom dreifachen Ordo des Biſchofs, 
Presbyters und Diaconus, war ſomit beſeitigt. Auch die frühere Auf— 
faſſung des kirchlichen Charakters der Kirchenälteſten war inſofern modi— 
fieirt, al8 von einer Ordination derſelben nicht mehr die Rede war. Die 
liturgifhen Sormulare waren durchweg vereinfaht. Die Vilitirordnung 
und die Neformationsordnung wurden der Agende ald Anhang beigegeben. 

Leider gab die Veröffentlihung der Agende (indem das approbirte 
Manufeript in dem zu Marburg bewerfitelligten Abdrud mit großer Will: 
fürlichfeit behandelt war)) zu der zwiſchen den Landgrafen von Kaffel 
und Marburg (welcher letztere fih almählig zum Lutherthum hinüber— 
führen ließ) ſeitdem hervortretenden firhlihen Spannung den erften Anlaß. 

Die alte Diöcefaneintheilung der heſſiſchen Kirche war gegen das 


34) Ausführlihe Mittheilungen hierüber fiebe in meinen „Generalſynoden“ Bd. L 

35) Zn dem von den Randgrafen approbirten (noch vorhandenen) Manufcript der 
Agende war 3. DB. gefagt worden, bad „die Augsburgiiche Gonfeffion ejusque Apolo- 
gia und Corpus doctrinae Philippi Melanchthonis diefer unfer Zeit Sym- 
bolum* ſei. Allein im Drud hatte man zu Marburg dad „Corpus doctrinae Phil. 
Melanchthonis“ unbefugter Weile geftrihen, und daher fommt es, daß bafjelbe in der 
Agende nicht ald Lehrnorm erwähnt ift! 
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Ende ded Jahrhundert? noch vorhanden; nur war injofern eine 
(fiebente) Diöcefe gebildet, ald L. Wilhelm im Jahre 1574 Die Fird 
Verwaltung der Grafihaft Ziegenhain (zu der er im Jahre 1581 
die dem 2. Philipp II. überlaffenen Diesifchen Aemter fügte) von 
Diöceſe Alsfeld getrennt und der Inipection ded Pfarrers zu Biegen! 
unterftellt hatte. Indeſſen behielt der Superintendent der Diöcele 8 
feld doch immer noch gewilfe Befugniffe über die Inſpeetur Ziegenbi 
z. B. das Recht der Vertheilung der fogenannten Vifitirgelder in Derjelben 

Die Reformationsordnung von 1572 verpflichtete die Superint: 
denten zu jährlihen Bijitationen; doch ſah man ſich zwei Saf 
Ipäter veranlaßt, den Superintendenten vorzuſchreiben, daß fie ihre Pfarrei 
wenigitend alle drei Jahre, aber ordentlich, vifitiren jollten. 

Die jährlihen Spezialfunoden waren in den einzelnen Disceſe 
bis zum Ende ded Jahrhunderts jo ziemlih in regelmäßigen Ganze 
dagegen hörten die Generaliunoden feit 1582 auf, indem die confeifie 
nellen Gegenfäge bereitd eine fo ftarfe Anregung erhalten hatten, Daß ei— 
einheitliches Kirhenregiment nicht mehr möglidy war. 

Hierdurh und dur die mehr und mehr auch im Bewußtſein der 
beifiichen Fürften ſich geftaltende Idee der Tandesherrlihen Kirchenge- 
walt wurde die Machtvollkommenheit der Superintendenten — welde 
noch in der Neformationsordnung von 1572 von den vier Landgrafen 
ausdrüdlich beftätigt worden war — allmählidy zu Grabe getragen. Denn 
wenn aud 2. Wilhelm dem Gonvent zu Treyfa im Jahre 1574 eröffnete, 
dab er nicht daran denke, den Superintendenten in ihren Berathungen 
über die Lehre vorzugreifen und ihnen, „ald wir im weltliden Regi- 
ment zu thun Macht haben, Ziel oder Maß zu präferibiren,“ 3”) und wenn 
auch das Anſehen des Superintendentenamts noch im Sahre 1593 jo bes 
deutend war, daß der Superintendent Grau zu Allendorf eine Pfarrei 
gegen den ausdrüdlich Eundgegebenen Wunſch des Landesherrn bejegen 
fonnte,3) jo hatte doch der Superintendent von Oberheſſen ſchon ſeit 
1578 die meilten auf den Diöcefanjunoden ded Oberfürftenthumd ange: 
zeigten Spezialgebrehen, weldye ordnungsmäßig von den Generaliynoden 
in Berathung gezogen werden mußten, kurzer Hand der fürftlihen Kanzlei 
zu Marburg zur Erledigung übergeben; und nah dem Aufhören der 
Generalipnoden wurde dieſes Verfahren in allen Landestheilen zur Regel. 


36) Vol. Generaliynoden, Bd. II, ©. 198 u. 199. 

37) Val. „Seneraliynoden” Bd. I, ©. 355. — Im folgenden Jahre warnte 
2. Wilhelm; feinen Bruder Ludwig, er werde doch nicht diejenigen Theologen, die 
feiner Meinung nicht wären, „auctoritate principali überjchreien“ wollen. (Ebendaf. 
Br. II, ©. 8.) 

35) Generaliynoden, Bd. I, ©. 7. 
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Man gewöhnte ſich allmählig daran, die fürftlihe Kanzlei als die oberfte 


— kirchliche Behörde mit dem Namen Gonjiftortum zu belegen, und jehr 


gewöhnlih fchloffen die Nefolutionen der Superintendenten mit ber 
Clauſel: „damit ich aber doch fürftlihem Confiftorio nicht vorgegriffen 
haben will.” — Gegen dad Ende ded Jahrhunderts begannen daher die 
Superintendenten den fürftlihen Kanzleien gegenüber ganz die Stellung 
eined Referenten anzunehmen. 

Die amtliche Stellung der Yanddefane (decani rurales) oder Metro= 
politane hatte ſich im Laufe der Zeit allmählich jo firirt, daß dieſelben 
feit 1586 — zuerft in der Diöceſe Kaffel — zu einem ftehenden Organ 
der kirchlichen Verwaltung wurden. Es geſchah diejed durch Beſchluß 
einer am 17. Mai 1586 zu Kaſſel gehaltenen Diöceſanſynode, welche den 
Landdekanen oder den „Pfarrherrn in den Städten eines jeden Amtes“ 
die Pflicht auferlegte, daß fie ſtatt des Superintendenten „jährlid 
auf die Dörfer, in ihrem Amt gelegen, ſich verfügen, die Leute eines 
jeden Orts im Katechismo eraminiren und, da fie Mangel finden, hiervon 
Bericht thun jollten.” 3) 

Auf die Ausübung der Zucht richtete die Kirche nach wie vor ihr 
bejondered Augenmerk. Aber ein Uebelftand war ed, dab, da die Aus— 
übung des Aelteſtenamtes vielfahen Verdruß mit fih brachte, dafjelbe 
jehr oft nur ungern übernommen oder gänzlich gemieden wurde, woher 
e8 Fam, daß mande Gemeinden, z. B. die zu Marburg, im Sahre 1580 
gar feine Kirchenälteften hatten.) Im Betreff der öffentlihen Kirchen: 
buße jah die Generaljynode von 1579 ſich veranlaßt, Milderungen ein- 
treten zu laflen. 


$ 83. Der Untergang der altbeffifchen Kirchenverfafiung 
und die Einführung der Eonfiftorialverfafiung 
in Heſſen. 


Landgraf Morig von Heſſen-Caſſel, des Landgrafen Wilhelm Sohn 
und Nachfolger, jah fi) ald Landeöherr zugleich ald mit dem Amte eines 
„eustos utriusque tabulae Dei* von Gott betraut an. Daher eradhtete 
er ed als feine Regentenpflicht, in feinem Lande für die unbedingte Herr- 
Ihaft des Wortes Gotted Sorge zu tragen und feine Landesfirche von 
Allem, was mit demjelben in Widerſpruch ftand oder zu ftehen fchien, zu 
fäubern. In diefem Streben fam freilich der Landgraf mit dem nament- 





39) Bezüglich der auf der Diöcefaniynode anweſenden Prediger hieß ed hierauf 
im Protocol der Synode: „Dazu fie fi) gutwillig erboten.“ 
4) Generaliynoden, Bd. U, ©. 91. 
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lich in der Marburger Hälfte von Oberheilen (die ihm nach jeines Oheims, 
des 2. Ludwig, Tode erblich zugefallen war) durch den Einflug des Mar: 
burger Profelford Aegidius Hunniuß (jeit 1575) beimiih gewordenen 
Lutherthum in Couflict. Von den Lutheranern in Oberheilen wurden 
nun die gegen die Goncordienformel und gegen die lutheriihe Chriltologie 
gerichteten Beſchlüſſe der heſſiſchen Generalſynoden von 1576—1582 ver=- 
worfen. Diefem Lutherthum gegenüber war darum L. Morig in der Lage, 
fih ebenjo auf die Geſetzgebung der heifiihen Kirche, wie (feiner Ueber: 
zeugung nad) auf den Budyitaben der h. Schrift berufen zu fünnen. Sm 
diefem Sinne publizirte daher 2. Morig jeine drei jogenannten Ver— 
beiferungspunfte, in denen er befahl: 1) die Lehre von Chriſti Perfon in 
Gemäßheit der Beichlüffe der heifiihen Generaliynoden von 1576 an, 
alfo mit ausdrüdlicher Zurückweiſung der lutheriſchen Lehrjäge vorzutragen ; 
2) im Decalog das Bilderverbot herzuitellen und demgemäß alle Bilder 
aus den Kirchen zu entfernen, und 3) dad Abendmahl mit gebrodhenem 
Brote audzutheilen. 

Der Widerſpruch, den diefe „Verbeflerungspunfte* in vielen Theilen 
ded Landes erfuhren, war jo ernit, daß der Landgraf jeine Kirhenreform 
großentheild nur mit Gewalt durchſetzen konnte. Aber je gewaltthätiger 
diefed Neformationöverfahren war, um jo mehr jah fi L. Morig veran— 
lat, diejelbe mit Berufung auf fein göttlihes Mandat zu rechtfertigen, 
und um jo energiiher machte fi) infolge deifen die Idee der landes- 
berrlihen Kirhengewalt und oberitbijhöflihen Auctorität 
geltend. 

Zu diefer aber paßte fein Kirchenregiment, das auf der Auctorität 
des geiftlihen Amted und des altheifiihen Superintendenten- Epiöcopa- 
lismus beruhte. Vielmehr mußte diejelbe landesherrlihe Behörden 
haben, durdy welhe der Landesherr feinen Willen in der Kirche zur 
Geltung bringen fonnte, 

Wennſchon daher 2. Morig die Befugnijfe der Superintendenten 
ganz intact ließ, jo brach derjelbe doc dem biäherigen Kirchenregiment 
die Spige ab, und legte zu einer ganz neuen Kirchenverfaffung den erften 
Grund, indem er im Jahre 1599 zu Kaffel ein Gonfiftorium jchuf, welches 
mit der Kanzlei im genaueften Zuſammenhang ftand, und weldes von 
ihm mit der Ausübung der gefammten firdlichen Adminiftration betraut 
ward, — Was früher die Generalfynoden gethan hatten, das that jest 
das Conſiſtorium. 

Späterhin beabfichtigte L. Morig ein ähnliches Kanzleiconfiitorium 
auch in Marburg für die ihm erblich zugefallene Hälfte von Oberbeffen 
zu errichten. Ein Gonvent ſämmtlicher Superintendenten und Landvögte 
von Heffen- Kaffel, welcher im December 1605 zu Kaffel tagte, billigte 
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dieſen Plan; worauf der Landgraf drei Jahre ſpäter eine Commiſſion 
niederſetzte, welche das von dieſem Convent deshalb abgegebene Gutachten 
in nochmalige Erwägung ziehen ſollte. Inzwiſchen war aber der Land— 
graf jelbft von dem Gedanken, das projectirte Gonfiftorium mit der Re— 
gierung zn verbinden, abgefommen, indem er vielmehr in Abficht hatte, 
in den beiden Hauptitädten des Landes eine jelbititändige, von den welt: 
lichen Behörden unabhängige, ihm unmittelbar unterftellte Adminiftration 
der Kirche anzuordnen. Die Gommiffion, welche 2. Morit i. J. 1608 
niedergefegt hatte, war ebenfalld diefer Anficht, machte indeffen den Land» 
grafen zugleih darauf aufmerfjam, daß das Beftehen zweier Kirchen: 
behörden der Grreihung feines Ideals, nämlich der Herjtellung abjoluter 
bibliiher Gonformität aller Gemeinden ded Landes in der Lehre und in 
den Geremonien nur binderlich fein fünnte; und dieſe Erinnerung war 
für den Landgrafen fo entiheidend, daß derjelbe, ald ihn die Landſtände 
in einer Eingabe vom 8. December 1609 um Einjegung eined Confifto- 
riums erjuchten,t!) ohne Weitered die Errihtung eines Landesconſiſto— 
riumd, und zwar in Marburg beichloß. 


Die Ausführung des lange vorbereiteten Plangs (mit welder das 
bis dahin beftandene Kanzlei» Gonfiftorium zu Kaſſel hinwegfiel) erfolgte 
endlich i. 3. 1610, in welchem Jahre die neue Landeöbehörde ald „abge- 
fonderter Kirchenrath und Bonfiitorium® in Marburg (wo fie fih in 
wichtigen Fällen des Nathes der theologifhen und der juriftiichen Facultät 
bedienen jollte) von ihrem erften Präfidenten Gregorius Schönfeld eröffnet 
wurde. Mit der Ausübung faft aller episcopalen Rechte betraut, follte 
dad (aus vier Gotted> und Nechtögelehrten und einem Syndicus, dem 
audy die Vertretung der milden Stiftungen und der Hoßpitalien des 
Landes oblag, beftehende) Gonfiftorium die Oberauffiht über die Schulen 
führen, die Kirchendiener prüfen, dem Landesherrn zur Bejtätigung vor= 
Ihlagen und einführen, die Genfur der theologiihen Schriften, die Disci- 
plin über die Pfarrer und niederen Kirchendiener und, die Gerichtöbarfeit 
in Ehe- und Divortienjahen ausüben, den Kirchenbann handhaben, die 
Kirhengüter verwalten, jährlich „Obervifitationen und synodales con- 
ventus”, zu denen alle Euperintendenten und Metropolitane einberufen 
werden jollten, halten x. In Griminallahen follten die Geiftlichen 
übrigens von den weltlihen Gerichten abgeurtbeilt werden. Ebenſo jollten 
die Civilſachen der Geiftlihen und Lehrer, welche mit deren Beruf in 
feinem Zufammenhang ftünden, vor die weltlihen Gerichte gehören. — 


41) Ueber die Eingabe der Kandftände und die darauf erfolgte Refolution des 
Kandgrafen vgl. Büff, Kurheſſ. Kirchenrecht S. 66, Anmerk. 6 und ©. 63—64. 
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Die Amtdentiegung der Geiftlihen und die Anwendung ſchärferer Maß— 
nahmen gegen diejelben hatte der Landgraf ſich felbft vorbehalten. 

Die neue Behörde, deren Vorſitz abwechſelnd ein geiltlihes und ein 
weltliches Mitglied führen jollte, erhielt audy dad Recht, ihr Unterper- 
fonal zu bejtellen und zu ihrer eigenen Ergänzung dem Landeöherrn 
Vorſchläge zu machen. Dod jollte diejer in Feiner Weile an diejelben 
gebunden fein. 

Indem 2. Morig das Confiftorium zu Marburg errichtete und dem— 
jelben die biöherigen Befugnijfe der Generaliynoden übertrug, war es 
nicht eigentlich feine Abfiht, die ſächſiſche Gonfiftortalverfalfung in dem 
Sinne einzuführen, daß die presbyteriale Drganijation der Gemeinden 
und die Gompetenz ber Preöbyterien bejeitigt und dad Synodalweſen 
überhaupt aufhören follte. Vielmehr brachte derjelbe die preöbyteriale 
DOrganijation der Gemeinden in Marburg aufs Neue zur Einführung, in 
der Gonfiftorialordnung wurde den Gemeinden bei der Bejegung ihrer 
Pfarreien wenigftend ein votum negativum zuerfannt, und im Sabre 
1621 lie Morit mit einer Convent3ordnung und einer Inftruction für 
die Katehijationen zugleich eine Presbyterialordnung aufftellen, an deren 
Publication er nur durch äußere Verhältniffe gehindert ward.) Auch 
veranftaltete der Landgraf nicht nur im Sahre 1607 zur Durhführung 
feiner Kirchenreform eine Generalſynode, weldye ganz verfallungsgemäß 
von Diöceſanſynoden vorbereitet war; jondern aud mit der Errichtung 
des Conſiſtoriums jelbft jollte das Inftitut der General» und Diöceſan— 
ſynoden keineswegs aufgehoben fein — fowenig ald durch das Conſiſto— 
rium die Superintendenten ihrer bisherigen Wirkſamkeit enthoben werden 
follten. — Vielmehr wurden 3. B. im Sahre 1622 zu Kaffel und Rotben- 
burg Synoden gehalten, deren heilfame Beſchlüſſe, wie Erocius berichtet, 
wegen der unrubigen Zeiten leider nicht zur Ausführung fommen fonnten. 
Daneben kamen auch auferordentlihe Gonvente der Superintendenten, 
Metropolitane und angejehener Pfarrer vor, z. B. in den Jahren 1616 
und 1617.%) Aber dennoch war die frühere Autonomie der evangeliichen 
Kirche Heſſens vom Gäfarpapismus der Zeit vollftändig abjorbirt, und mit 
der Aufrichtung der Gonfiftorialverfaffung war die altheifiihe Kirchen 
verfafjung feit 1610 unter ihren Trümmern begraben.*) 

42) Bol. Crocius, de vita Mauritii im Mausoleum Maurit. II, 18—19. 

3 Rommel, Geld. von Heffen Br. VI, ©. 583. 

4) Daber wurde unter den Darmſtädtiſchen Beſchwerden über die Verlegung des 
erbliben Brüdervergleihs von 1567, welche fih 2. Mori babe zu Schulden fommen 
laffen, unter Anderem hervorgehoben: „Dagegen aber läßt Landgraf Morik Fürftt. 
Gn. nicht allein abfonderliche ISynodos anftellen, jondern bat aud zu Marburg 
ein bejonber geiftlic Consistorium, dahin unter Anderem auch die Saden, fo auf 
dbiegemeinen Synodos gehörig, gezogen werden, anordnen und aufridhten laſſen.“ 
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Es war diefes nicht durch Tandesfürftlihe Willfür, fondern ed war 
in Folge und Gemäßheit der veränderten Verhältniſſe der Kirche und der 
veränderten Anichauungen der Zeit geicheben. Als die Landitände im 
Jahre 1609 die Errichtung eines Conſiſtoriums beantragten, geſchah dieſes 
in der vollfommen richtigen Erkenntniß, dab das Superintendentenamt 
jeine frühere Auctorität factifch verloren habe, und daß die Zeit über die 
alte DOrganifation der Kirche und über die Anichauungen, von denen 
diejelbe getragen war, binweggegangen ſei. Das Verfahren ded Lands 
grafen, der feine Gonfiftorialordnung ühne Mitwirkung einer Synode, 
lediglih auf den Antrag der Landſtände erließ, entſprach daher wie den 
Gedanken der weltlichen Stände des Landes, jo auch denen der Geiftlichen. 
Denn als 2. Morig das geiftlihe Miniſterium der Refidenzitadt beauf- 
tragte, die heifiiche Kirchenordnung zu revidiren und über die Aufftellung 
einer neuen Kirchenordnung ſich gutachtlih zu äußern, lehnte das Mi— 
nifterium (im April 1619) diejen Auftrag ab, indem ed in einer Eingabe 
an die Kanzlei bemerkte, es fühle ſich zu einer jo ſchweren Aufgabe, bei 
der jedenfalld „ſowohl die Ritterihaft, ald Kanzler und Räthe" 
gehört werden müßten, zu ſchwach, und überlaſſe diejelbe dem Conſiſtorium! #) 

> 


$ 9. Die reformirte beffifche Kirchenordnung von 1657 
und Die fortfchreitende Ausprägung der landesberrlichen 
Episcopalgewalt in der Verfafiung der beffifchen 
Kirche. 


Indeffen gehörte das Alles noch einer Uebergangsperiode an, in der 
dad Alte noch nicht vergeifen war, und Neues ſich erſt noch herausbilden 
ſollte. Nah der Gonfiftorialordnung von 1610 follten die erledigten 
Pfarreien jo bejegt werden, dab dad Gonfiltorium dem Landeöheren eine 
qualifizirte Perfon zur Beftätigung in Vorſchlag bradte; aber noch 
im Sabre 1632 bezeugte der Superintendent Fabronius in jeinem 
Liber episcopalis de jure eccles. (c. 8, $ 8), dab, abgejehen von 
den Hauptorten (d. h. Metropolitanftellen) ded Landes, an denen (herz 
gebrachter Maßen) der Wille des Landeöheren für die Bejegung erledigter 
Stellen entiheidend ſei, alle Pfarreien von den Guperintendenten bejept 
würden.t) Ueberhaupt jcheint fi) eine Zeit lang gewohnheitsmäßig (troß 


45) Bol. meine „Beiträge zur Geſchichte und Statiftit des heſſiſchen Schulweſens 
im 16. Jahrhundert“, ©. 17. 

4) Fabronius jagt von den Superintendenten: Habent etiam potestatem con- 
stituendi ministeria provinciae, nisi sit locus praecipuus et metropolis, ubi consilio 
principis agendum est. 
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der Gonfiftorialordnung von 1610) die Auctorität der Superintendenten 
nody immer jehr energiich geltend gemadyt zu haben.“) Stärfer aber und 
augenfälliger tritt der Eonflict, in welchen die Gedanken und Beftrebungen 
jener Zeit mit ſich jelbjt gefommen waren, nirgends hervor als in dem 
Gegenfage, der fih zwilhen der Presbyterialordnung des Land— 
grafen Wilhelm V. vom 7. April 1630 und der nur zwei Jahre jpäter 
gegebenen Erklärung des Fabronius über den Charakter und Beruf ber 
evangeliihen Gemeinde darlegt. Während nämlich in der Preöbyterial- 
Drdnung der reformirte Begriff der Gemeinde ftreng feftgebalten und 
demgemäß das Predbyterium als Nepräjentation der Gemeinde aufgefaßt 
wird, an deren ſtatt ſich daffelbe unter dem Vorfig des Pfarrerd wöchent⸗ 
ih oder in jeder zweiten oder dritten Woche zu verfammeln, Kirchen— 
zudt und Armenpflege auszuüben und hierbei indbefondere auch auf den 
Pfarrer und auf feine anderen Mitglieder fein Augenmerk zu richten habe,*$) 
— vertritt Fabronius ebenfo beftimmt den lutheriſchen Begriff der 
Gemeinde,t) indem er nur von Pflichten derfelben weiß, die fie in ge— 
borjamer Hingabe an das fie weidende Pfarramt zu erfüllen habe.5%) 

Die kirchliche Grundanſchauung, der diefe Auffaffung der Gemeinde 
und des evangeliſchekk Gemeindeberufes angehörte, zeitigte und klärte ſich 
aber in der wüften und wirren Zeit des breikigjährigen Krieged, die fo 
vieled vergeffen machte, was dahinten lag. 

Der lange, leidige Krieg hatte dad Fürſtenthum Heffen: Gafjel, weil 
es der von Landgraf Philipp ererbten Politif treu blieb, an den Rand 
des DVerderbend gebracht. Das Haus Helfen» Darmftadt, welches jein 
theuerfted Erbe, den ihm von 2, Philipp aufgeerbten Firchlich = politiichen 
Deruf, mit ſchlecht berechnender‘!) Selbitiuht von fidd warf, mit allen 
Traditionen aud der Zeit ded großen Ahnherrn brach, lutheriſch ward, 


47) Dal. Büff, Kurbeffiihes Kirchenrecht, S. 365—366. 

48) Die in den leges conventuum classicorum für die Geiftlihen vorgeihriebene 
gegenfeitige censura morum wurde aud den Kirenälteften zur Pfliht gemacht. 

49) Ueber den Gegenjaß des reformirten und des lutheriſchen Gemeindebegrifis 
vgl. meine Schrift: „Die preöbpteriale Synodalverfaffung der evangeliihen Kirche in 
Norddeutichland”, ©. 54 fi. 

60) Ald den Beruf der Gemeinde bezeichnet Rabronius in der Schrift de jure 
eccles. von 1632 ($ 38): Audire, legere et meditari verbum Dei, sacramenta usur- 
pare, liberos ad baptismum et s. coenam promovere, instituere, dies precationum publi- 
carum frequentare, catechesin domestieis proponere, coniugia recte inire, aegrotis bene 
facere, sepulturis interesse, scholis tradere liberos, eleemosynas distribuere, recte credere, 
recte vivere, correctionem pastoralem patienter ferre, poenitere, si male 
egerit, summatim omnia ea praestare, quae sacrae literae praescribunt, ut aeternam 
vitam pietate et fide consequantur. (An und für fidy freilich ganz richtig!) 

51) Rommel, Geſchichte von Hefien, Bd. IX, ©. 10. 
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und fih dem öfterreichiichen und dem Fatholiichen Intereffe in die Arme 
warf 2) hatte im Jahre 1624 mit liguiftiichen Truppen Marburg und 
Oberheſſen beſetzt, (infolge deffen die Univerfität und das Confiftorium 
von Marburg eiligit nah Kaſſel geflüchtet wurde), und Schließlich Fonnte 
dad Tandgräflihe Haus faſt Alles, was ihm geblieben war, von den 
Binnen feines Schloffes zu Kafjel überfehen. Aber ein Heldenfampf, zu 
dem fih die hochſinnige und edle Landgräfin Amalie Elifabeth erhob, 
verihaffte der gerehten Sache doch endlid den Sieg. Das Haus Heffen- 
Gafjel behielt jein Niederheifen und (mit geringer Einbuße) auch bie 
Marburger Hälfte von Oberheſſen. 

In diejfer, wie in einem großen Theile der Herrihaft Schmalfalden, 
hatte aber die Heflen= Darmftädtiihe Regierung dad Lutherthum heimiſch 
gemacht, an deſſen Aufrechtbaltung jenem Alles gelegen war. Ein Separat- 
vertrag der beiden heifiihen Fürftenhäufer vom 14. April 1648, der in 
den Dönabrüder Friedensihluß mit aufgenommen wurde, regelte daher, 
wie die Verhältniffe der beiden Fürftenhäufer zu einander, jo auch die 
der lutheriſchen Gemeinden Oberheſſens in ihrem Verhältniß zu der refor- 
mirten Zandesherrichaft. 

Im Uebrigen gingen die evangeliihen Reichsfürſten aus dem weft: 
phäliſchen Friedensſchluß mit dem Bewußtjein hervor, dab fie ald Landes- 
herren auch Inhaber des jus episcopale wären, — weil die Zeit über— 
haupt ihnen dieje Auctorität beilegte. Allerdings wurde gejagt, dab ſich 
die Machtvollkommenheit der Landeöherren nur auf die äußeren Verhält— 
niffe der Kirche, nicht auf deren Lehre beziehe; in Wahrheit jollte diejes 
aber nur heißen, daß diefelben — was fi) von ſelbſt verftand — nie= 
mald im Widerſpruch mit der heiligen Schrift eine Lehre fanctioniren 
lafjen dürften. Ein Net der Kirche, welches gegenüber dem Rechte des 
(bezüglih der Lehre an Gotted Wort gebundnen) Landesherrn beftehe, 
fannte man nicht, weshalb die landesherrlihe Auctorität (oder Die Aucto— 
rität des evangeliichen Landesherrn) neben der heil. Schrift ald eigentliche 
Duelle des Kirchenrechts galt.) 


52) Vgl. meine „Denkichrift über den Untergang des kurbeffiihen Staats’, ©. 
16 fi. — Daß die gegen den Kandgrafen Mori erhobene Anfhuldigung einer in feinem 
Lande eingeführten Religionsänderung nur ein Vorwand war, mit dem bie Darm: 
fädtiihe Negierung ihr Verfahren zu beihönigen fuchte, ift dafelbft nachgewieſen. 

53) Diefer Anfchauung gab der beifiihe Bicefanzler Dauber im Jahre 1656 
Ausdrud, indem er bezüglib einer Beſchwerdeſchrift des geiftlihen Minifteriums zu 
Kaffel in einem Briefe an Prof, Crocius zu Marburg äußerte: Sciunt vel scire debe- 
bant, jus ferendi leges ecclesiasticas, quae non sint de doctrina nec de arti- 
culis fidei, residere penes solos principes in sacro romano imperio. — Puta- 
vimus hactenus, quae nostra fuit simplicitas, principes evangelicos in imperiog 
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Diefe Thatſache ſpiegelt ſich zunächſt in den Umftänden ab, unter 
denen (ald man in Kaffel die Aufftellung einer den factiihen Berhält- 
niffen entiprechenden neuen Kirchenordnung für nöthig fand,) die (refor: 
mirte) beifiihe Kirchenordnung von 1657 ind Leben trat. 

2. Wilhelm VI. wollte eine Kirhenordnung haben, welde feinem 
ſtaatsmänniſchen Zwede entſpreche, d. h. eine Kirchenordnung, welche den 
reformirten Charakter der niederhejfiihen Kirche in möglichſt gemäßigter, 
unionsfreundliher und, wo möglid, den lutheriſchen Dberheffen annehm- 
barer Form vertrete. Denn das Intereffe der Einheit des Staated, als 
deſſen religiöje Seite die Kirche angeſehen wurde, ſchien thunlichſte In— 
differenzirung der confeffionellen Gegenjäge zu fordern. In diefem Sinne 
beauftragte 2. Wilhelm zunächſt den Superintendenten und das geiftliche 
Minifterium zu Kaffel, ihm eine neue Bearbeitung der Kirhenordnung 
von 1573 vorzulegen. Die gewünjchte Arbeit wurde ihm auch unter dem 
22. April 1655 behändigt, erhielt aber feinen Beifall nicht, weil ihm an 
der alten Kirhenordnung allzuviel geändert war. Dur Refcript vom 
28. April 1655 jeßte daher der Landgraf eine aus dem Profefjor der 
Theologie Crocius zu Marburg, den Superintendenten von Kafjel und 
Eſchwege, Theophilus Neuberger und Johann Hütterodt, dem 
Bicefanzler Dauber und den Regierungs- und Confiftorialräthen Ludwig 
Schäffer und Johann Dietrich von Kunowig, beftehende Commilfion 
nieder, welde den von dem geiftlichen Minifterium ausgearbeiteten Ent« 
wurf nohmald prüfen und aufierdem über die Reform des Schulweiend 
Vorſchläge machen ſollte. Die Commiſſion trat im Mai 1655 in Kaffel 
zuſammen, lad dem ihr vorgelegten Entwurf, beſchloß jedoch, denjelben 
ald ungeeignet zurüdzulegen und eine neue Ueberarbeitung defjelben vor- 
zunehmen. Mit diefer Arbeit wurden vorzugsweiſe Crocius und Hüttes 
rodt betraut, welde von Marburg und Eſchwege aus ihre Goncepte dem 
Bicefanzler Dauber zuſchickten und durch diefen an die übrigen Mitglieder 
der Commiſſion gelangen ließen. So entitand ein neuer Entwurf einer 
Kirhen: und Schulordnung, welcher mit Beifügung der ſchon 1621 aus— 
gearbeiteten (aber nicht publizirten) Gonventd- und Katechiſationsordnung 
unter dem 19. Sanuar 1656 dem Landgrafen vorgelegt wurde. 

Das Botum der Commilfion hob mit großer Vorfiht die aus ber 
Mauritianiihen Kirchenreform fih für die Kirdhenordnung mit Nothr 
wendigfeit ergebenden Mopdificationen hervor, wobei fie im Allgemeinen 





episcopos esse, praecipue quoad ra FFw, arbitriumque penes ipsos esse, ex diversis 
suorum sententüs huic vel illi, quae magis aequa videretur, accedendi. — Sufficere 
debet, — pastores fuisse auditos, consultos et sententiam dixisse. Votum decisirum 
nemo sibi tribueret puto etc, (Vgl. meine Schrift „Die Einführung der Verbeſſerungs— 
punkte in Heffen*, ©. 114.) 
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die Abjiht wahrnehmen ließ, den reformirten Charakter der Kirche recht 
Har und ſcharf hervortreten zu laffen. Allein mit den unioniftiihen Ab- 
fihten des Landgrafen ftand diefe Tendenz ded Votums im directeften 
Widerſpruch. Er beihloß daher jofort, und zwar unter feiner unmittel- 
baren "Mitwirkung, eine neue Nevifion der Kirchenordnung vornehmen zu 
laſſen. Diejelbe war aud bald (wahrſcheinlich durch Erocius zu Mar: 
burg) vollendet, jo dab fie (um der Gontinuität der Nechtsentwidlung 
willen) nur noch der Sanctionirung durd eine Generalfynode zu bedürfen 
ſchien. 2. Wilhelm berief daher die Superintendenten von Kaffel und 
Eichwege, die erſten Prediger aller Gemeinden zu Kafjel und jämmtliche 
Injpectoren und Metropolitane ded Landes, im Ganzen 27 Geiltliche, auf 
den 13. März 1656 nad) Kaſſel, wo fie mit vier feiner Räthen auf dem 
Rathhauſe zu einer Generalſynode zujammentraten, die ihnen vorgelegten 
Arbeiten in Beratbung nahmen und ſchon am 19. März ihre Beurtheilung 
derjelben als notae synodicae dem Landgrafen überreichen ließen. 

Allein zu jeinem größten Aerger überzeugte fih 2. Wilhelm, daß 
dad Gutachten der Synode ganz in demjelben Sinne ausgearbeitet war, 
in weldhem die frühere Commilfion ihre Revifion vorgenommen hatte. 
Die Synode hatte 3. B. nit nur die hin und wieder auf den Altären 
noch ftehenden Erucifire ald Götzen bezeichnet und e8 gemihbilligt, dab 
in jedem Sonntagögottesdienft die Beichte und Abjolution gelefen werden 
jollte, jondern fie hatte auch verlangt, daß man bei der Austheilung des 
heiligen Abendmahld neben den Worten Ehrifti, deren Gebraudy die revi- 
dirte Kirchenordnung vorihrieb, aud die Anwendung der in dem refor- 
mirten Kirchen vorzugsweife üblichen Worte des Apofteld Paulus freigebe. 
Eine derartige Nedaction der Kirchenordnung konnte aber den Uniond- 
beitrebungen des Landgrafen nicht entſprechen; vielmehr erfüllte fie ihn 
mit einem Unmuth, der durch eine jehr jcharfe Beurtheilung der notae 
synodicae, weldye Dr. Erocius auf den Wunſch des BVicefanzlerd Dauber 
aufiegte, nody gejteigert wurde. 

L. Wilhelm beſchloß nun, die Arbeit vorzugsweiſe feinen juriftifchen 
Beamten zu überlajfen. Er ſetzte daher am 8. September defjelben Jahres 
eine aud dem Kanzleipräfidenten von Kunowip, dem Kanzler Bulte- 
jus, dem Gonfiftorialpräfidenten Sungmann und fünf anderen Räthen 
beitehende Commiſſion nieder, welche in Verbindung mit dem Superintene 
denten Hütterodt zu Eſchwege und, unter forgfältiger Berüdfihtigung des 
von dem Profeffor Grocius eingelieferten Gutachtens, dad der Synode 
proponirt gewejene Manufeript nochmals durchjehen und zum Drud vor: 
bereiten jollte. 

Die Sommilfion trat am 8. September zujammen, die Nevifion des 
Eonceptö wurde in vorgejchriebener Weije vollzogen, ohne daß man von 
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dem Gutachten der Synode Notiz nahm, und-nod ehe das Jahr zu Ende 
ging, war die neue Kirchen und Schulordnung bereit3 im Drud erjchienen. 

Nach feiner ganzen Eigenthümlichfeit war das neue Kirchenbuch der 
reformirten Kirche Heflend unverkennbar jo redigirt, dab ed auch dem 
Iutherijchen Predigern des Landes annehmbar erſcheinen ſollte. Die refor= 
mirte Lehre war nirgends in ihrer vollen Schärfe entmwidelt; in den Ex— 
plicationen über das Weſen der Taufe neigte die Kirhenorduung jogar 
ftarf zum lutheriſchen Dogma hin; und in Kapitel XI wird zwar die 
Lehre vom Abendmahl ganz im reformirten Sinne entwidelt, indem die 
äußeren Elemente ald Unterpfänder und Sigel betradytet werden, welche 
den Gläubigen über den Empfang des Gnadenguted „gewiß“ machen follen ; 
allein es ift zu beachten, daß, indem die Kirchenordnung den Predigern 
befiehlt, die Gommunicanten zu ermahnen, fie follten „feftiglih glauben, 
fo gewiß das gejegnete Brot und der gejfegnete Kelch gegeben wird, daß 
alfo gewiß und wahrhaftig der Sohn Gottes Jeſus Chriftus laut feiner 
eignen Verheißung im Abendmahl [—] ſpeiſe und tränfe mit feinem eignen 
Leibe und Blute“ — (an der bier bezeichneten Stelle) dad Wort „die 
Seele” offenbar binweggelaffen ift. — Hierzu fam nod) vieles Andere, 
was die Unionstendenz der Kirhenordnung erkennen lieh. 

Aber wenn ſchon diefe Tendenz des Kirchenbuchs die Herzen der 
reformirten Geiftlihen demjelben entfremdete, jo fühlten fih die legteren 
noch mehr durd das Verfahren verlegt, welches bei der Beröffentlihung 
des Buches zur Anwendung gefommen war. Als daher der erfte Theil 
der Kirchenordnung (die eigentlihe Agenda) an die Geiftlichen vertheilt 
wurde, überreichte das geiftliche Minifterium der Refidenz dem Landgrafen 
jofort eine geharnifchte Beichwerdefchrift, in der e8 dem Landgrafen jehr 
beitimmt vorbielt, daß die Kirchenordnung zum Hohne der Generalſynode 
und der gejammten reformirten Geiftlichfeit des Landes veröffentlicht fer, 
indem man die früheren Arbeiten auch nicht im Entfernteiten berückſichtigt 
babe, und daß die vorgenommenen Veränderungen falt ſämmtlich nur 
den Zwed zu haben ſchienen, die heſſiſche Kirche dem Lutherthum immer 
mehr conform zu maden und fie den reformirten Kirchen ded Auslandes 
ganz zu entfremden. Zugleich bat dad Miniftertum, die von ihnen ange= 
regten Mängel nachträglich zu bejeitigen, oder wenigftend, wenn die ſes 
wider alled Erwarten nicht gejchehen follte, fih im Vorwort der Kirchen— 
erdnung nicht auf die Arbeiten der Synode und auf die Revifion Des 
Minifteriums zu beziehen, indem man fich fonft genöthigt jehen würde, 
den eigentlichen Sachverhalt öffentlich zu beleuchten. 

Mit Staunen vernahm der Landgraf die gewaltige Rede ber Kaffeler 
Prediger. Aber die fühnen Sprecher follten bald erfahren, dab dem durch 
den weſtphäliſchen Friedensſchluß garantirten Episcopalrehte der LKandes- 
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berrn gegenüber von einer freien Selbftbeftimmung der Kirche oder einzelner 
Drgane berjelben nicht mehr die Rede fein Fünne. Nachdem Crocius zu 
Marburg auf BVBerlangen dem Bicefanzler Dauber eine beißende Kritif 
der Kaſſeler Beichwerdeichrift zugeihict hatte, worin derjelbe vom Stand» 
punfte des ftricteften Cäſaropapismus aus durchaus jedes jelbititändige 
Anftreben ber Geiftlichen ald unverantwortlihe Anmaßung geibelte, wurden 
die Mitglieder des geiftlihen Minifteriumd der Nefidenz auf den 3. Mat 
1657 in die Landkanzlei beichieden, wo man ihnen eröffnete: ber Land— 
graf hege, im Hinblid auf ihre Eingabe, die fihere Erwartung, daß fie 
fih inzwilchen eines Beſſeren bejonnen haben würden, und gebe ihnen den 
wohlgemeinten Rath, ſich in Zufunft ſolcher unziemlihen und anmaßlichen 
Dinge zu enthalten. Denn wenn dad geiltlihe Minifterium es fich jemals 
wieder beifommen lafjen follte, dem Landesherrn ald dem summus epis- 
copus ſolche Eingaben vorzulegen, jo würde er nicht umhin können, ein 
jo ungebührlicdyes Verhalten mit ſchwerer Strafe zu ahnden. 

Hiermit war dieſer Fall erledigt. in Edift vom 12. Juli 1657, 
womit der Landgraf die Kirchenordnung publizirte, machte die Beobady- 
tung derſelben allen Superintendenten und allen Obrigfeiten, „fie haben 
Namen wie fie wollen“, in allen feinen Landen auf das Strengite zur 
Pflicht.) 

Die Kirhenordnung umfaßte: 1) die eigentliche Agende; 2) die Re— 
formationdordnung (mit der Gonventsordnung); 3) die Confiftorial= und 
4) die Preöbyterialordnnung. 

Es war dharafteriftiih, dab an allen denjenigen Stellen der Kirchen- 
ordnung von 1573, wo die Befugniffe der Superintendenten und der 
Öeneraljynode angegegeben waren, in der neuen Kirdhenordnung das Con— 
filtorium genannt wurde. Denn der Schwerpunft der Kirchenverfafjung 
lag jegt in dem Conſiſtorium, weldes infolge der darmftädtiichen Occu— 
pation Oberheffens im Sahre 1624 nad Kaffel verlegt und mit der da— 
figen Regierung verbunden war. Zu Marburg wurde damald von jeiten 
der darmftädtiichen Regierung fein Gonfiftorium beftellt; vielmehr wurden 
die oberhejfiihen Kirchenſachen mit Zuziehung ded Superintendenten von 
der dafigen Kanzlei bejorgt, — (eine Einrichtung, welche nach beendigtem 
Erbfolgeftreit von der Landgräfin Amalie Eliſabeth ausdrüdlich beftätigt 
wurde). Neben dem Superintendenten zu Marburg beftand nod das 
Definitorium, (zu welchem er jelbft gehörte) nämlidy das Collegium 
der vier lutheriſchen Geiftlihen der Stadt, weldhe mit der Wahrung der 
Rechte der lutheriſchen Kirche betraut und z.B. ermächtigt waren, in Bei- 


54) Der Landgraf wollte offenbar, daß auch die lutheriſchen Superintendenten 
in Oberbeffen xc. diefen Befehl auf fich beziehen follten. 
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fein eines weltlihen Rathes die lutheriſchen Predigtamtscandidaten zu 
prüfen.) 

Der Separatvertrag, welchen die beiden heſſiſchen Fürftenhäuler am 
14. April 1648 abſchloſſen, garantirte den confejfionellen status quo Ober— 
heſſens. Um der reformirten Landesherrſchaft thunlichit allen Einfluß auf 
die Befegung der Pfarreien der lutheriſchen Gemeinden Oberheſſens zu 
entziehen, ließ die darmftädtiiche Regierung denlelben in dem genannten 
Vertrag dad Necht der Präfentation zufihern. Es wurde nämlich beftimmt, 
‚dab den Communen jedes Drts (in Oberhelfen) veritattet fein und ob— 
liegen folle, bei vorfallenden Veränderungen der Kirchen- und Schuldiener, 
mit Rath und Belieben des Superintendenten und durch denjelben ſammt 
dem Minifterio zu Marburg der fürftlihen hohen Obrigkeit zwei der 
evangeliich-Iutberiihen Religion zugethane Subjecte zu denominiren und 
vorzuſchlagen, aus welden dann diejelbe eins zu eligiren und auf vorber- 
gegangene Vocation der Commune zu confirmiren haben fol. Dod 
verfam diefed Nominationdreht der Gemeinden jehr bald, indem ſich die 
Obſervanz geftaltete, dab der Superintendent dem (ſpäter gebildeten) Con— 
fiftorium zur Bejegung einer Pfarrei nur die Stimmen der Definitoren 
einreichte.’*) 

Auch den lutheriſchen Gemeinden der Herrihaft Schmalkalden, welche 
ebenfalld von Hellen-Darmftadt occupirt war, wurde dad Recht der Wahl 
ihrer Prediger garantirt, (welches denſelben auch verblieben iſt).“) 

Erſt jeit 1669 findet fih ein „Conſiſtorium“ zu Marburg erwähnt, 
welches indeſſen ebenfo, wie dad zu Rinteln für die Grafihaft Schaum: 
burg errichtete Conſiſtorium, nur eine mangelhafte Drganifation und eine 
beijchränfte Gompetenz hatte. Die eigentlihe Kirchengewalt wurde durch 
das ganze Land hin von dem Conſiſtorium zu Kalfel ausgeübt, welches 
im Jahre 1657 von der dafigen Regierung getrennt, aber im Jahre 1668 
(nad) dem Abgang ded Conſiſtorialpräſidenten Juſtus Jungmann), weil 
die beftehende Anzahl der Gonfiftorialrätbe zur Erledigung der Geſchäfte 
nicht mehr ausreichte, mit der Negierung wieder vereinigt ward, 

Bezüglid der Synoden, welche noch immer ald wejentliches Institut 
der Kirche galten, verfügte die Rirchenordnung von 1657, dab General: 
ſynoden oder obere ſynodale Bifitationen auch fernerhin auf des Landes— 
bern oder mit deffen Vorwiſſen auf des Gonfiftoriums Verordnung alle 
vier Jahre, wo nöthig, und daneben von einem jeden der Superinten- 
denten Spezialſynoden mit Vorwiſſen und auf Gutbefinden des Gon- 


55) Val. Eſtor's Neue Heine Schriften, Bd. I, S. 117. 

56) Nur die oberbeffiihen Städte Frankenberg und Wetter haben ſich das Recht 
der Wahl ihrer Prediger erhalten. 

57) Bl. Büff, Kurbeffiihes Kirchenrecht, S. 309-310. 
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fiftortums, wo nöthig, alle zwei oder drei Jahre gehalten werden jollten.5$) 
Allein im Sinne ded cäſaropapiſtiſchen Kirchenrechts Fonnte dieſe Ge- 
ftattung der Synoden nur eine Phrafe fein, was ſich durch die Geichichte 
bewies, indem die Synoden in Heflen bid auf die neuere Zeit niemald 
wieder vorgefommen find. Diejelben waren ſchon damals zu Antiquitäten 
geworden, zu deren Wiederbelebung man fein Bedürfnik fühlte. 

Die Superintendenten waren unter den veränderten Berhält- 
niffen wejentlich zu Berichterftattern und Commiſſaren der Gonfiftorien 
geworden. Dad Recht der Ernennung der niederen Kirchendiener war 
ihnen geblieben; dagegen auf die Bejegung der Pfarreien hatten fie feinen 
ordnungsmäßigen Einfluß mehr. 

Anfangs galten aud die Geſchäfte eined Superintendenten und eines 
Sonfiftortalrath8 für unvereinbar, weshalb durch eine Verordnung vom 
8. Februar 1678 verfügt wurde, dab ein Superintendent nicht zugleich 
Mitglied des Gonfiftoriums fein dürfte. Indeſſen fam dieje Beftimmung, 
nachdem fie zum Deftern durdy Diöpenfation umgangen war, -feit 1732 
ganz außer Gebraud). 

Mährend nun die amtlihe Stellung der Superintendenten tief herab- 
gedrüdt war, hatte fi die der Metropolitane jept jo befeftigt, dab 
diefelben bei der Ausarbeitung der neuen Kirchenordnung im Jahre 1656 
(freilich erfolglos) fordern Fonnten 5) man jollte in derjelben nicht nur 
die Superintendenten, jondern aud fie ald Vorgeſetzte der Pfarrer bes 
zeihnen, und daher überall, wo in der Kirchenordnung die Superinten- 
denten genannt würden, aud fie (die Metropolitane, Decane und In— 
jpectoren) erwähnen. 

Theilweife auf der den Metropolitanen zugewielenen Amtöcom: 
petenz beruhte die fehr wohlthätig wirkende Einrichtung periodiiher Pre- 
digerconvente, welche die Prediger einer Claſſe, d. h. eined Metropolitan- 
bezirks umfaßte. Solche Zufammenfünfte waren ſchon gegen das Ende 
des 16. Sahrhundert3 üblich geweien. Durch die neue Kirchenordnung, 
welche für die Glaffenconvente auch die ſpezifiſch reformirte Einrichtung 
der gegenfeitigen censura morum ber Prediger anordnete, wurden fie 
geſetzlich organifirt. 

Das Recht eined votum negativum, weldyed den Gemeinden für bie 
Befegung ihrer Pfarreien durd die Gonftitorialordnung zuerkannt war, 
wurde durch die neue Kirchenordnung beftätigt, indem diejelbe (Kap. 16) 
verordnete, dab bei Bejegung erledigter Pfarreien das Conſiſtorium den 


8) Neformationd:Orbnung, Kap. I, $ 3. 
59) Vgl. meine Schrift „Die Einführung der Berbefferungspunfte ꝛc.“, ©. 191. 
Anmerkung. 
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geeignetften Bewerber, nachdem ed ihn eraminirt und eine Predigt von 
ihm gehört und ihn zum Predigtamt tüchtig befunden habe, „der Gemeinde, 
fo eines Pfarrerd bedürftig, zuſchicken und daſelbſt aud eine Predigt thun 
laſſen“ follte, mit dem weiteren Bemerfen: „Wenn dann die Gemeinde 
feiner Lehre und Lebend halber [feinen Mangel an ihm bat, auch jonft 
feine erhebliche Urjahe, warum fie ihm nicht gern zum Pfarrer haben 
wollen, anzuzeigen weiß, fo jo er zum Pfarrer angenommen und beftätigt 
werden.” Auch machten die Gemeinden lange Zeit von diefem Rechte 
Gebraud (was z. B. aus den in den älteren Kirchenrechnungen notirten 
Ausgaben, die dadurch bewirft wurden, zu erjehen iſt). Auch ſah das 
Gonfiltorium durch das ganze fiebzehnte Jahrhundert hindurch jelbit ftreng 
darauf, daß das Recht der Gemeinde zur Ausübung fomme, weshalb es 
einem befignirten Pfarrer regelmäßig aufgab, an Ort nnd Stelle feine 
erite Predigt zu halten, um damit „Conſens von der Gemeinde einzu= 
bringen.“ 

Die Beftätigung des Pfarrerd ertheilte im der Negel dad Conſiſto— 
rium; nur für die bedeutenderen Pfarreien, insbejondere die Metropoli- 
tanate, „lo e8 eine Stadt oder fonft ein namhafter Ort iſt,“ hatte fich 
ber Landesherr in der Kirchenordnung das Beftätigungsrecht vorbehalten. 


Trefflihe Erläuterungen giebt die Kirchenordnung in ihrer Presby— 
terialordnung über die Stellung der Preöbyterien ald Gemeinderepräjen- 
tation und über den geiftlihen Beruf derjelben;$%) aber charakteriſtiſch ift 


60) An der Presbpterialorbnung, Tit. VII, beißt es über ben Unterſchied zwiſchen 
dem Amt der Aelteften und der weltlihen Obrigkeit: 

„1) Erſtlich eritredt fih das Amt der weltliden Obrigkeit allein über den 
Leib und zeitlihe Güter der Untertbanen; über die Seelen aber und ihre ewige 
Wohlfahrt haben fie gar nicht zu berrihen. Hingegen das Amt der Xelteften 
geht auf die Gewiſſen der Menihen, welde fie durch ihre Vermabnung aus den 
Eünden aufmuntern, durch den Hammer des göttlichen Geſetzes zerknirſchen und zu 
Gott führen und durd die Gnadenverheißung des Evangeliums wiederum aufridten 
und tröften. 

2) Zum Andern, jo ftraft die Obrigkeit mit äußerlihem Zwang und Gewalt, — 
die Kirche aber oder die Nelteften, (welhe die Gemeinde repräjentiren,) ver: 
mahnen allein und ftrafen dur das Wort Gottes. 

3) Die Obrigkeit fieht in ihren Strafen allein auf die Erhaltung äußerlicher 
Zudt, die Kirhe aber — Sucht der Gefallenen Belehrung und Belferung und ihr 
ewiged Heil und Seligkeit. 

3) Es find viele Sünden, die die Obrigkeit nicht firaft, die Dod den Zorn Gottes 
über die Gemeinde reizen; — biejelbigen aber jtraft die Kirche aus dem Worte Gottes, 
damit der Gefallene durh Buße und Befferung mit Gott verföhnt und ewig jelig 
werbe, er werde gleih von der Obrigkeit geftraft oder nicht. 

5) Und weil die Sünden nidt allein begangen werden wider die politifchen 
Geſetze und weltlihe Obrigkeit, fondern fürnehmlich wider die zebn Gebote und wider 
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ed, daß fie das Recht der Betätigung der von dem Presbyterium (meldyed 
fid durch Gooptation ergänzt) erwählten Aelteſten nicht den Superinten- 
denten oder dem Gonfiftorium, jondern auf dem Lande den Beamten, 
in der Refidenz den Deputirten der Kanzlei zutheilt. 

(Kortfeßung folgt.) 


Il. Becenfionen und Anzeigen neu erſchienener Bücher. 


Die Gründung der Mniverfität Sonn. Feltrede zum 5Ojährigen Zubi- 
läum der Rheiniſchen Friedrih-Wilhelmd-Univerfität, gehalten von 
dem zeitigen Rector Heinrich v. Sybel. Bonn 1868. Berlag 
von Mar Cohen & Sohn. 8. 

Die Feftrede, die der zeitige Rector der Rheinischen Friedrich-Wil— 
helms-Univerſität, Heinrich von Sybel, über die Gründung der Univer: 
fität Bonn bei Gelegenheit ihrer Semijäcularfeier gehalten hat, ift außer 
in oben angegebenem Separatdrude nod in dem vom Rector und Senat 
herausgegebenen Bericht über das Jubiläum (bei Mar Cohen & Sohn, 
1868) p. 87 ff. publicirtt. Die Literatur über die Geſchichte diefer Uni: 
verfität fonnte nicht beſſer als durch Sybel's meifterhafte Feder eröffnet 
werden. Im kurzen einichneidenden Zügen weiß Sybel die allgemeine 
politiihe Lage, welcher der Gedanke der Errichtung einer höheren Lehr: 
anftalt an den Ufern des Rheines entjprungen ift, darzulegen, die ent- 
gegengelegten Intereſſen zweier fih um die Schule und die gelehrte Er: 
ziehung der Jugend bemühender Richtungen, der liberalnationalen und 
romantiihen, in ihren Endzielen zu offenbaren, den Geift endlid, in dem 
diefe Stiftung vollzogen, in feiner Tragweite zu Fennzeichnen. 

Nach den gewaltigen Anftrengungen und glorreihen Siegen ber 
BDefreiungsfriege hatte die Preußiſche Regierung ihre Aufgabe richtig er- 
faßt, als fie an eine ſchwere Arbeit des Friedend, an die Neugeftaltung 
des öffentlihen Lebens auf Grund des wiedererwadhten Volksbewußtſeins, 
die Hand anlegte. Es galt die geſchlagenen Wunden zu heilen, Die zer— 
rütteten öffentlichen Zuftände zu organifiren und neu zu bilden. Redner 
bebt hervor, daß dieſe Thätigfeit, die mit dem Ende des Krieges begann, 
nad Umfang und Gehalt zu dem Rühmendwertheften gehöre, was jemald 
auf deutihem Boden geleiftet worden fei. ine hervorragende Stelle 
nahm das Unterrichtd- und Grziehungswefen ein. Bei der Gründung 
der Univerfität Berlin, in der Zeit preußiicher Erniedrigung und Schmach, 
waren die Gedanken der Männer wie Stein, W. Humboldt, 5. U. Wolf, 
Bott felbit, fo muß auch dahin getrachtet werben, dab ber Sünder — auch und für: 


nehmlich mit Gott verföhnt werde, dazu dann — eigentlich das Amt der Xelteften 
vonnöthen iſt.“ 
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Fichte und Schleiermaher maßgebend. Durch fie lernte die ganze Nation, 
dab nur, wenn Die geiltigen Crrungenichaften unjerer mit den Namen 
Leſſing, Göthe, Schiller, Kant eng verbundenen großen Haffiihen Blüthe 
beim Bolfe Wurzel gefaßt, dafjelbe durchdrungen hätten, nationales Heil 
zu erwarten ſei. Schon fonnte man beim Ende des Krieges mit gerechtem 
Stolze auf die Erfolge ihrer Bemühungen hinweiſen. Diefelbe Aufgabe, 
in derjelben weitgehenden Bedeutung, war nah dem Frieden für die 
Rheinprovinz zu löſen. Der preußiihe Staat hatte durdy die Erwerbung 
derjelben im Weften Deutihlands feiten Fuß gefaßt und bier an der 
Grenze eines mächtigen Nachbarn deutihe Intereffen zu pflegen, deutſche 
Bildung zu verbreiten. Nach dem raſchen Untergange der alten kurköl— 
niſchen Univerfität Bonn ſah e8 am Nheine mit den öffentlichen Lehr— 
anftalten traurig aus. Die Univerfitäten Heidelberg und Duisburg hatten 
ihren früheren Glanz eingebüßt, die juriftiihen Afademieen Weglar und 
Goblenz waren nie zu irgend einer Bedeutung gelangt. Friedrich Wil— 
beim III. ſah ein, daß bier am deutichen Strome ein Gentralpunft 
deutiher Bildung geihaffen werden müſſe. Als er in feiner-Proflamation 
vom 8. April 1815 der Provinz die Errichtung einer meuen Univerfität 
verbieß, ftritten verjchiedene Städte um die Ehre, Sig derſelben zu 
werden. Aber ſchon 1816 waren die Augen Aller nur auf die beiden 
Städte Cöln und Bonn als die allein würdigen gerichtet. Die zur end» 
lihen Wahl Bonns führenden Verhandlungen hat der Nedner ded Weiteren 
auseinandergefegt und den fich hierbei offenbarenden Principienftreit in 
anziehender Weile beleudytet. Cr führt aus, wie die Stürme der fran- 
zöftihen Nevolution und des napoleoniſchen Kaijerreiches bei den verſchie— 
denen Menichen verjchiedene Wirkung gehabt. Den Einen waren die 
harten Schickſalsſchläge nur eine Duelle zu neuer Kraft und neuem Muth. 
Sie fuhten die Mängel des augenblidlichen Zuftandes zu bejeitigen, ohne 
an der Grundlage zu verzweifeln, fie ftellten die Schäße unjerer litera- 
riſchen Gultur in den Dienit des Baterlandes, vertheidigten den Staat 
mit den Waffen der Wilfenihaft und machten die poetiich = philojophifche 
Bildung zur Duelle der nationalen Wiedergeburt. Die Gründung der 
Univerfität Berlin ift ein ewiged Denkmal dieſer energiihen Strömung 
der Geifter, die faft nicht ihres Gleichen hat. Andere aber — und deren 
Zahl war nit Fein — flüchteten fih, als fie das Baterland darnieder- 
liegen ſahen, in die beſchauliche Betrachtung des Mittelalters, das fie ala 
die höchſte Blüthe des germaniichen Geiited anjahen und zu dem man 
wieder zurüdfehren müſſe. Diefe Romantifer blieben au bier am Rhein 
bei dem MWiderftreit der Meinungen, wo die Univerfität errichtet werden 
folle, nicht müßig. Sie wollten die neu erftehende Anftalt in ihren Dienft 
ftellen und glaubten für diejelben feinen paſſenderen Ort ald Cöln zu 
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finden. Nur bier, wo fo viele Denfmale des Mittelalters die jugendlichen 
Gemüther begeiftern fünnen, wo die Jugend jo recht mitten in den An— 
ſchauungen der Kunftwerfe vergangener Jahrhunderte die Größe derjelben 
anfchauen und anftaunen fünne, glaubten fie ein zur Romantik geneigtes 
Geſchlecht heranzieben zu können. Cine von einem Anhänger dieſer 
Richtung verfaßte Denkichriit, die der Nedner in einer Analyje wieder: 
giebt, erörtert diefen Standpunkt fehr treffend und verlangt, da die Uni: 
verfität eine lebendige religiöſe Gefinnung haben müſſe, für die meue 
Anstalt confeſſionellen, d. b., da die Nheinlande überwiegend Fatholiic) 
find, Fatholiichen Charakter. ine auf diefer confeifionellen Grundlage 
fih auferbauende Wirkſamkeit, in der unmittelbaren Nähe des fülner 
Biihoföfiged, werde nur den größten Gewinn für den preußiichen Einfluß 
über Süddeutichland bringen fünnen. Die alte Univerfität Bonn fei bald 
dem Geruch der Ketzerei verfallen. Derſelbe Verdacht werde einer auf 
demfelben Boden errichteten nenen Univerfität von vornherein anfleben. 
Der vortragende Minijterialratd Süvern, den Fürft Hardenberg mit der 
Abſtattung eined umfafjenden Berichtes beauftragt hatte, entſchied ſich 
trogdem für Bonn in einer größeren Denfichrift, deren Grundzüge vom 
Redner eingehend erörtert werden. Süvern ift überzeugt von der Noth- 
wenbdigfeit der freien Forſchung für Studirende aller Gonfejfionen, die in 
der jonnig heiteren und weiten Umgebung Bonns bejjer gedeihen Fönne, 
al8 in den engen Straßen des in Feltungswällen eingeichloffenen Göln. 
Derjelbe preußiihe Beamte betont bald darauf, am 3. Auguft 1817, in einem 
anderen Promemoria, aus dem und ebenfalld die Hauptgrundzüge mitge- 
theilt werden, die Nothwendigkeit eines allgemeinen Unterrichtögejeges für 
den preußiſchen Staat, da das Unterrichtswejen Aufgabe der nationalen 
Gejammtheit, d. h. des Staated je. Der Minifter von Schumann 
beantragte in diefem Sinne am 26. October 1817 bei dem Könige die 
Gründung der rheiniihen Univerfität in Bonn, und auch deſſen Nach— 
folger in der Leitung des Unterrichtöwejens, Freiherr von Altenftein, blieb 
den ihn überlieferten Auffaffungen in einer Zeit, wo das Wartburgfeft 
und der jugendliche Uebermuth der Burſchenſchaften vor einer Vermehrung 
der Univerfitäten, ald der Site des revolutionären Uebeld, zu warnen 
Ihienen, im Großen und Ganzen treu. Am 26. Mai 1818 vollzog der 
König die Kabinetsordre, welche Bonn zum Site einer Univerfität be- 
ftinmte. Es wurde ausdrüdlich beitimmt, dab die theologiſchen Faeul— 
täten beider Gonfellionen vertreten feien, und dab die Vorlefungen im 
nächſten Herbite eröffnet werden follten. Am 18, Dctober 1818 erlieh 
Friedrih Wilhelm III. von Aachen aus die officielle Stiftungsurfunde. — 
Kabinetöbefehl jowie Stiftungsurfunde find abgedrudt in dem Sahrbud) 
der Preußiihen Rhein-Univerfität I. Bandes I. Heft S. 1—9. 
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Mit einem Hinweis auf die Leiltungen der Univerfität in ben zurizck- 
gelegten funfzig Jahren jchließt diefe Rede, die und manden wichtigen 
Einblid in die Anſchauungen der Kreile giebt, die in den erften Decennien 
unferd Jahrhunderts einen beftimmenden Einfluß auf das preußiiche Unter- 
richtöwejen ausübten. ; 

gt. 


Geſchichte der Gerichtsverfaffung und des Proseffes in der Mark Srandenburg, 
vom 10. bis zum Ablauf des 15. Sahrhunderts, von Dr. Friedrich 
Zulius Kühns. 2. Bd. Berlin. Verlag von Stilfe und van Muyden. 
1867. (VI u. 566 ©.) 

Die Marl Brandenburg zerfiel urfprünglidh in mehrere Burggrafichaften, von 
benen jede mehrere Burgen mit ihren Burgwarden, ein ziemlih ausgedehntes 
Gebiet, umfaßte. Innerhalb diefes Diftrikts übte der Burggraf militärische, 
abminijtrative und jurisdictionelle Befugniffe und hatte zu feiner Hülfe und Ver- 
tretung einen Vogt unter fi. Bei Zunahme der Benölferung wurden inner» 
halb der Burggrafihaft mehrere Kleinere Diftrifte (Vogteien) unter einem be- 
fonderen, ordentlichen, wenn glei vom Burggrafen nicht gänzlih unabhängigen, 
Beamten, dem Bogte, gebildet, während ein Beitand der alten Burggrafihaft 
übrig blieb, für den der Burggraf mit feinem Vogte feine alte Amtsthätigkeit 
übte. Im ber Zeit vom Ende des 12. Jahrhunderts bis etwa zum Ende bes 
erften Dritteld des 13. Jahrhunderts löſten fih dann allmälig die Burggraf- 
ſchaften völlig in Fleinere ländliche Bogteien auf. Der Burggraf blieb nur 
noch der Dberaufjeher der einzelnen Vögte und fiel endlich gänzlid weg. Der 
Vogt verwandelte fi) nun aus einem Subftituten und Gehilfen des Burggrafen 
in einen dauernden ordentlihen Richter und Verwalter eines Fleineren Sprengels, 
ber Vogtei, erhielt fogar, während er früher unter dem Burggrafen eine 
vorwiegend frieblihe Thätigkeit gehabt hatte, feit dem Verſchwinden des Burg- 
grafen auch eine militärifhe Function, er ward der Heerführer der Vogtei-Ein- 
gefeffenen, er nahm mit einem Worte alle Befugniffe des burggräflihen Amtes 
in fi auf; aber auch jetzt noch bildete die Jurisdiction einen nicht unwichtigen 
Theil feiner amtlihen Functionen; denn in feinem Sprengel war der Vogt ge 
wiffermaßen der Walter des Friedens. Dazu gehörte aber vornehmlih, daß er 
die Zuftizpflege überwachte, fie leitete und für die Vollftredung der Urtheile jorgte. 
Daher eriheint der markgräflihe Vogt mit feinem Landgericht in höherer Givil- 
und Griminaljurisdiction als der ordentliche Richter. Die Vogteien und Bogt- 
gerichte hatten aber daſſelbe Schickſal, wie früher die Burggrafſchaften. Wie 
dieſe verfallen waren, fo braden im Laufe der Zeit aud die Bogtgerichte mit 
ihren Sprengeln zufammen und gingen, durch manderlei Eremtionen erſchüttert, 
im 15. Sahrbundert in’die dem modernen Zuftizwejen naheftehenden Einrichtungen 
über. Statt der Vogtgerichte erjcheinen zu Ende des 15. Jahrhunderts provin- 
zielle Landgerichte und Hofgerichte; unter ihnen ftehen die größtentheils patrimo- 
nialen Dorfgerichte, neben ihnen die erimirten Stadtgerichte, über ihnen der Kur- 
fürft mit feinen Räthen, jpäter das Kammergericht. Zwiſchen dieſen beiden 
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Hauptverf&hiebungen der Gerichtöverfaffung hindurch zeigen fi) vorübergehende 
gerichtliche Bildungen, die Randfriedensgerichte und andere, wie 3. B. das Bob- 
ding und das Lodding in der Altmark, auf befonderer lokaler Grundlage, ruhende 
Formen. 

Herr Profeffor Dr. Kühns hat nun im vorftehenden Werke, das mit dieſem 
zweiten Bande feinen Abſchluß findet, diefe doppelte Wandelung, die in der Zeit 
vom 10, bis zum Ende des 15. Jahrhunderts die Gerichtöverfaffung in der 
Mark Brandenburg erfahren bat, mit Scharffinn und wifjenidaftlihem Ernft 
beleuchtet und, indem er ſich einer jorgfältigen Benußung der Duellen mit beharr- 
lihem Fleiße unterzogen, ein ebenjo intereffantes, als deutliches Bild von dem 
mittelalterlichen Rechtsleben in der Mark Brandenburg entworfen und jo eine, troß 
der Vorarbeiten eines G. W. v. Raumer, Klöden und Riedel, bisher noch immer 
ſehr fühlbare Lücke in der Literatur der Rechtsgefhichte der Markt Brandenburg 
in befriedigender Weife ausgefüllt. Den erjten Band dieſes gediegenen und werth- 
vollen Werkes haben wir ſchon früher in der Zeitfchrift eingehend beſprochen. 
Mir wenden und daher fBfort zum zweiten Bande. Derjelbe enthält zwei, von 
einander fehr verfchiedene Beftandtheile. Das zweite Buch giebt eine betaillirte 
Geſchichte der einzelnen Arten von Gerichten in der Mark Brandenburg, nämlich 
bes Vogtgerichts, Dorfgerichts, Stadtgerichts, des Hofgerichts und der Juris- 
dietion in der marfgräflihen Kammer und auf den Landtagen. Ueber dieſe 
mãrkiſchen Gerichtöinftitute hat der Verf. zwar ſchon in dem erjten Bande gehan- 
delt, aber, während er hier diejelben hauptfähli in ihrem Verhältniß zu einan- 
der zu erfaffen, gewiſſermaßen verfafjungsmäßig den Ort eines jeden zu beftimmen 
ſuchte, hat er dagegen im zweiten Bande die Entftehung jedes einzelnen Gerichtes, 
feine allmälige Entwidelung und Ausbildung, feine Zufammenfegung und Thätig- 
feit im Einzelnen ausführlidy erörtert. Gin weiterer Unterfchied in der Behand- 
lung zeigt fih aud darin, daß, während der Verf. im erften Bande feine For- 
fung auf die Mark faſt ausſchließlich comcentrirt, ohne auf die Berhältniffe 
der an die Mark angrenzenden Länder zu bliden und diefelben zur Parallele 
heranzuziehen, er dagegen im zweiten Bande bei feinen Unterfuhungen an die 
allgemeinen Nachrichten der Rechtsbücher anfnüpft, Analogieen in den benachbarten 
Zerritorien, namentli in Medlenburg, Weftphalen, Sachſen und Schleſien, auf 
ſucht, überhaupt den allgemeineren geihichtlihen Zufammenhang nachzuwelſen 
bemüht ift. — Das 3. Buch (im zweiten Bande) enthält eine Darftellung des 
Berfahrens vor den märkiſchen Gerichten, und zwar werden zuerft die urkundlich 
überlieferten Prozefje einzeln vorgetragen, um bie bürgerlichen und peinlichen 
Klagen zu veranjhaulihen, und hierauf wird der Gang des Prozeffes und der 
Rechtsmittel entwickelt. — In beiden Abtheilungen, für die Geſchichte der Gerichts» 
verfafjung eben fowol wie für die Geſchichte des Prozeßrechtes in der Mark 
Brandenburg, ift vom Verf. ein überaus zahlreiches Urkfundenmaterial mit Um- 
fiht zufammengeftellt, das theild ben verjchiedenen gedruckten brandenburgifchen 
Urkundenfammlungen von Ludewig, erden, v. Raumer, Riedel, Fidicin, theils 
auch, wie z. B. das Urtheilsbuch des Hauptmanns Wilhelm v. Pappenheim, mehreren 
ungedrudten Gopiarien des Königl. Geh. Staats-Arhivd, oder, wie die magde- 
burg · ſtendaler Schöffeniprüde, der Berliner Königl. Bibliothef entnommen ift, 
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und zum größten Theil in den fait auf jeder Seite befindlihen Anmerkungen, 
mitunter aber aud im Xerte, entweder in den bezüglichen Stellen oder zuweilen 
aud in vollitändigen Urkunden mitgetheilt wird. 

Mir wenden und nun zu einigen einzelnen Punkten, in denen wir anderer 
Anfiht find, als der Verfaffer, oder feine Anführungen zu ergänzen vermögen. 
Auf ©. 36 jagt er: „In der Neumark find für das Land Königsberg 4 Land» 
jchöffen, einer zu Herrendorf, einer zu Stolzenfelde und zwei zu Liebenfelde er- 
weisli auf Grund des neumärfifchen Yandesfatajters von 1337”, und beruft fidy 
dafür auf Wohlbrück's Geihidhte von Lebus I, ©. 339 f. Hätte der Verfaſſer, 
anftatt fi auf Wohlbrüd's Angabe zu verlaffen, zu deflen Zeit das neumärkifche 
Landbud von 1337 befanntlid noch nicht gedrudt war, dieſes Landbuch jelbft 
nadıgefehen, jo hätte er gefunden, daß dafjelbe für das Land Königsberg nur 
2 (nicht 4) Yandihöffen, und zwar 1 zu Gerendorp (jet Görlsdorf) und 1 zu 
Stoltenvelde, für das Land Scildberg aber 1 Landſchöffe zu Herendorp (jeßt 
Herrentorf) und Schawini terrae zu Llibenwolde (LXiebenfelde) angeführt werben. 
Wie viel Landſchöffen im letzteren Orte gewefen find;wwird nicht angegeben. Ob 
dies gerade zwei gewejen feien, ift ungewiß. (Bol. Ludwigs d. A. neumärkiſches 
Landbud, in der Ausg. von v. Raumer ©. 85 u. 87; in d. Ausg. von Gollmert 
©. 15 u. 16.) Außerdem wird in einer Urkunde von 1300 (erden, Cod. dipl. 
Brand, I, 315; Riedel's Cod. I, 18, 372; Engelien's Geſch. v. Landsberg a. d. W. 
©. 20; Wohlbrück a. a. D. S. 340) für das Klofter Himmelſtädt der Land» 
ſchöffen gedacht. Es ift alſo nicht richtig, daß, wie der Verf S. 36, 40 u. 72 
fagt, für die Neumark nicht mehr als 4 Landſchöffen nahweislich jeien. — ©. 36 
beißt e8 dann weiter: „Im Lande Arnswalde kommen Landſchöffen auf den Be 
figungen des Kloſters Arnswalde vor.“ Gitirt wird dafür eine Urfunde. von 
1282 bei Riedel I, XVII, ©. 2. Hier muß es zunädjit ftatt „Bd. XVII“, Bo. 
XVII beißen, und dann kommt in der gedachten Urkunde gar fein „Klofter Arns» 
walde* vor. Im der angeführten Urkunde bejtätigen vielmehr die Markgrafen 
von Brandenburg dem Klofter Colbaz alle feine Befigungen und Gerechtſame, 
jedoch unter Aufgabe jeiner Anjprüche auf Arnswalde und Sammenthin. Gleidy- 
wohl wird ©. 136, unter Berufung auf diejelbe Urkunde (die hier aber richtig 
eitirt ift), derjelbe Irrthum eines „Klojters Arnswalde” wiederholt. — Als Er» 
gänzung zu dem Abjchnitt über die „Landreiter“ auf ©. 48 ff. fügen wir hinzu, 
dak um 1455 in der Neumark Lantreiter (equitatores terrae) genannt werden 
zu Sriedeberg, Lippehne, im Zehden'ihen Winkel, in Arnswalde, Dramburg und 
Schievelbein (Riedel'$ Codex 24. Bd., S. 162), und daß in einer Urkunde vom 
5. April 1454 (Riedel a. a. DO. ©. 161) Claus Mellenthin als Landreiter in 
Sriedeberg vorfommt. Kür die Functionen des Landreiters ijt zu vergleichen die 
Urkunde von 1470, 12. Mai (Niedel I. Hpttb., 19. Bd. ©. 440), nad) welder 
Markgraf Iohann durd den Kath von Königsberg i. d. N. dem Landreiter einen 
Brief überjendet, in dem er demjelben befichlt, die Mannen mit den Ihrigen 
zum Schuße von Königsberg i. d. N. zu entbieten. Es ift offenbar der Land— 
reiter im Lande Königsberg gemeint. — ©. 183 heißt ed: 1235 fei Prenzlau 
ven den „ritterlihen" Männern Walter, Sordan und defien Bruder, von Willifin 
und Eſykus, Heinrih und Helvas, und Paul von Stendal gegründet worden, 
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In der betreffenden Urkunde von 1235 (Riedel 1. Hptth., 21. Bd., ©. 87) wird 
aber durch nichts angedeutet, daß diefe Gründer Prenzlaus ‚ritterlihen" Standes 
gewefen wären; fie werden dajelbit vielmehr „viri providi et discreti# genannt. 
Diefe Benennungen wurden aber, wie ſchon Wohlbrüd a. a. D. ©. 188 ganz 
richtig bemerkt hat, in jener Zeit und lange nachher allgemein den ftädtifchen 
Rathleuten, Bürgermeiftern und anderen nicht zum Ritterftande gehörenden, acht» 
baren Perjonen ertheilt. Wären fie „ritterlihe* Männer geweſen, jo hätten fie 
das Prädikat „strenui* oder „validi® erhalten müffen. — S. 215 werden die Vor- 
theile aufgeführt, die von einzelnen Gerihtshandlungen dem „Stadtſchulzen“ zu 
Königsberg i. d. N. zugeltanden hätten. Im der betreffenden Urkunde von 1471 
(Riedel 1. Hptth., 19. Bd., ©. 401) ift aber vom Königsberger „Stadtichulzen“ 
gar nicht die Rede, fondern vielmehr vom Dorfihulzen zu Bernidomw, dem der 
Rath zu Königsberg, als Befiger des Dorfes Bernidow, das Schulzenamt bda- 
jelbft mit Grundbefig und gewiſſen, aus dem Beſitze des niederften Gerichtes zu 
Bernidow, herfließenden Emolumenten verleiht. — ©. 219 wird die Behauptung 
aufgeftellt, daß in den Städten der Rath die ältere Einrichtung, das Scöffen- 
Gollegium eine jüngere Injtitution jei. Wir find gerade der entgegengefeßten 
Anfiht, wir glauben, daß das Schöffencollegium der Einrichtung eines Stadt» 
rathes voraufgegangen, alfo älter jei. In der Mark Brandenburg gingen be 
kanntlich die meiften Städte aus ſchon vorhandenen Dörfern hervor; die Städte 
entitanden dadurd, daß gewiljen Dörfern Stadtrechte verliehen wurden. An 
Streitigfeiten konnte e8 auch in den älteren Zeiten nicht fehlen; daher mußten 
auch ſchon jehr frühzeitig Gerichte mit Schöffen, ald Beifiger des Gerichts, ent- 
ftehen. Zu Schöffen wurden aber natürlid die angefehenften und umfichtigiten 
Bewohner der Ortſchaft gewählt. Diefes urfprünglic nur richterliche Collegium 
der Schöffen mußte nad und nach, durd die Natur der Verhältniffe dazu ge 
bradt, zu einem auch adminiftrativen werden. Der Stadtherr war in der Regel 
fern. Mit wen anders follte jein Stellvertreter, der Vogt, die inneren ftädtijchen 
Angelegenheiten berathen und darüber beſchließen können, ald mit den Schöffen, 
die ja aus den begüterften, angejeheniten und Hügften Bürgern genommen waren ? 
Indeſſen jtieg mit der Ausbreitung des Handeld und Verkehrs, mit dem bunter 
und wecjelvoller ſich geitaltenden Leben in den Städten aud die Bedeutung der 
communalen Angelegenheiten. Das Schöffencollegium war nicht mehr im Stande, 
zu gleiher Zeit die Functionen eines richterlihen Gollegiums und die eines die 
ftädtifhen Angelegenheiten leitenden und verwaltenden Gollegiums zu erfüllen 
Es mußte jomit für die Handhabung der communalen Angelegenheiten nothwen- 
diger Weije ein bejonderes Collegium, der Rath (Consules), ernannt werden. Es 
geihah dies in den verichiedenen Städten zu verjciedener Zeit, im Großen und 
Ganzen zu Ende des 13. Zahrhunderts. Daß das Schöffencollegium urfprüng- 
lih die Stadtregierung geführt, wird in mehreren Urkunden ausdrücklich gejagt. 
So bewilligt 3. B. c. 1197 der Abt Iordanis von Varlar feinen Schöffen von 
Cosvelt (Gösfeld), welde Billa Biihof Hermann von Münjter eben aus dem 
Vogteigeriht gehoben und ihr die Rechte der Stadt Münſter verliehen hat, 
förmlid die Stadtregierung: „Petentibus dilectis eivibus in Cosvelt regimen 
ipsius oppidi scabinis inibi commorantibus porreximus ete.“ (Erhard, Regesta 
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Hist. Westfaliae etc. p. 249). Und im Jahre 1258 fagt der Erzbifhof von 
Köln, Konrad von Hochſteden, daß die Bürger von Köln nur gegen feinen Willen 
ein Consilium hätten, während früher in alter Zeit die Stadt von den Schöffen 
regiert worden fei: „Cum scabini Colonienses ex debito juramenti consilio et 
auxilio jus ecclesie atque civitatis Coloniensis tenerentur defendere et conservare 
ac ea ratione de ipsorum consilio Civitas Coloniensis consentiente tamen archi- 
episcopo ab antiquo consueverit precipue gubernari.% (Racomblet, Urkundenbuch 
II, p. 244, Nr. 43). Nun eriftirt zwar, jo weit ed uns wenigftens bekannt ift, 
für die Mark Brandenburg allerdings feine Urkunde, in der jo beftimmt die 
urjprünglide Stadtregierung des Schöffencollegiums bezeugt würde, wie für bie 
Städte Gösfeld und Köln in den oben angeführten Urfundenitellen; allein nicht 
ohne Bedeutung iſt es unzweifelhaft, daß in den märfijchen Urkunden der älteren 
Zeit die Schöffen (scabini) vor dem Rathe (consules) einen Vorrang in der 
Reihenfolge der Unterfchrift haben. Dieſer Vorzug der scabini vor den consules 
erklärt fi eben nur dadurch, daß die Schöffen anfänglih und urjprünglid eine 
höhere, einflußreichere Stellung bejeffen haben, als die Rathmannen. Dies gegen- 
feitige Verhältniß der beiden Gollegien zu einander mußte aber im Laufe ber 
Zeit in das Gegentheil umſchlagen. Je reicher eine Stadt durch Handel und 
Wandel wurde, je mehr Privilegien und Freiheiten fie nad) und nad) vom Stadt. 
herrn erhielt, um fo höher mußte ganz natürlich aud das Anſehen des Rathes, 
der die allgemeine Lenkung der Stadtangelegenheiten in feiner Hand hatte und 
die Geſammtheit der Gemeinde vertrat und repräfentirte, zunehmen und ſich 
fteigern, das Schöffencollegium dagegen aber immer mehr in den Hintergrund 
zurücgedrängt werden und an Anjehen verlieren. Dieſe veränderte Stellung 
jpiegelt ih au in den Urkunden ab, Während in denjenigen Urkunden bes 
12. und 13. Jahrhunderts, in denen Consules und Scabini zuſammen genannt 
werden, wie ſchon oben erwähnt, die Scabini den Consules voraufzehen, folgen 
dagegen in den Urkunden des 14. und 15. Jahrhunderts die Erfteren den Letzteren 
nad); die Consules haben alio jet den Vorrang vor den Schöffen. — ©. 296 f. 
handelt der Berfaffer von dem Diftrictshofgeriht im Lande Briedeberg. 1338, 
10. October beleiht Markgraf Ludwig den vir discretus Ludkin, Bürger der Stadt 
Sriedeberg, mit dem judicium provinciale: „Nos Ludovicus etc. Discreto viro 
Ludkino, civitatis nostre Vredeberg civi, ... Deputamus .. ob id, ut judicium 
provinciale tamquam judex legitimus fideliter regat et dirigat, ete.“ (Riedel 
1. Hptth., 18. Bd, ©. 288). Sodann theilt Wohlbrüd a. a. O. Br. 1, ©. 287 f. 
Anmerkung, aus einem alten Copiario mit: M.CCC.XLVIII feria VI. ante Michae- 
lis Ludovicus etc. commisit judicium vasallatus distrietus Fredeberg Wilkino 
Glizzer super modis formis et consuetudinibus quibus Ludeke Schultetus quon- 
dam ibidem, cum perceptione trium marcarum argenti de pensione annua civi- 
tatis predicte.* | Aus diefer Urfunde ergiebt ih, dak mit dem obigen judicium 
provineiale (Randgeridhte) dad Mannen- oder Hofgericht des Friedebergiichen Bezirks 
gemeint, und daß der Bürger der Stadt Friedeberg Ludkin, der 1338 damit 
belehnt wurde, Stadtſchulze dafelbft, aljo gleichzeitig Stadtſchulze von Friedeberg 
und Hofrichter im umliegenden Rande gewejen ſei. Der Berf. meint nun, daß 
an dem ritterlichen Stande des Ludtinus, trog feiner Eigenihaft ald Bürger 
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von Friedeberg und als scultetus dafelbit, nicht gezweifelt werden fünne; denn es 
jet häufig geſchehen, daß ritterliche Verfonen in die Bürgerſchaft einer Stadt 
aufgenommen worden wären. Die Richtigkeit der leßteren Behauptung geben wir 
zwar zu, beftreiten aber gleichwohl, daß Ludlin, wie der Verf. meint, ritterlichen 
Standes geweſen ſei; ſonſt hätte derfelbe „strenuus® oder „validus®, nicht aber 
„discretus® genannt werden müffen. Daf der scultetus (Stadtſchulze, Schultheiß, 
Stadtrichter) Ludkin bürgerlichen (nicht ritterlihen) Standes geweien, bemerft 
auch Wohlbrück a. a. O. S. 389. „Es fcheint alfo,* — fügt Wohlbrüd hinzu — 
„daß man im 14. und 15. Sahrbundert fi begnügt habe, wenn in den Hofge 
rihten nur die Schöppen rittermäßigen Standes waren, daß aber dem Richter 
eher die Rittermäßigfeit, als die Gelehrtheit erlaffen worden fei.* Derjelben An- 
fit ift auch G. W. v. Raumer in feiner Ausgabe des neumärkifhen Landbuches 
©. 62. Auch eine etwaige Ritterbürtigkeit des Wilkin Glizzer, des Amtsnad)- 
folger8 jenes Ludkin, wird dur Nichts angedeutet; vielmehr erfcheint es nad) 
der ſchlichten Erwähnung deffelben viel wahrfcheinlicher, daß — wie auch Wohl- 
brüd a. a. D. angiebt — Wilkin Glizzer ebenfalld bürgerlichen Standes gewefen 
ſei. Der Umjtand, daß ritterliche Perjonen öfters ihren feiten Wohnfig in einer 
Stadt genommen haben, beweift nichts für die Ritterbürtigfeit des Ludkin und 
bes Wilkin Glizzer. Uebrigens wurde Glizzer im Sabre 1348, nicht aber 1384, 
wie der Verf. irrthümlich fchon im 1. Bde, S 207, und dann wiederum ebenfo 
fälihlih im 2. Bde, S. 291, 296 und 297 angiebt, Praeses des judicium vasal- 
latus im Sriedeberger Diftrifte. Da der Verf. von jenem Diftriftsgeriht im 
Lande Friedeberg nicht mehr anzuführen weiß, fo wollen wir feine Angaben 
durch einige weitere Mittheilungen vervollitändigen. 1459, 7. Januar (am Sonn» 
tag nad) trium regum) belich Markgraf Friedrich feinen Lieben, Getreuen Matthias 
Kemmerer und feine männlichen Leibeserben mit dem „Gericht im Lande zu 
Fredebergk“, das er vormals von einem Ordensvoigte als Mannlehen erhalten 
hatte, und zu weldhem 15 ME., auf dem Rathhauſe zu Sriedeberg zu hebender jähr- 
licher Zins und dad halbe Bürgerrecht dafelbit gehörte, zu Mannlehnsrecht und 
daß er „unfer richter dajelbit fin fol.” (Neumärk. Copialbuch im Königl. Geh, 
Staats-Arhiv, Nr. 23 de A, 1454—1472, fol. 25, abichriftlich beim Magiftrat 
zu Sriedeberg. Val. Treu's Geſch. von Friedeberg S. 126). Von Matthias 
Kemmerer kaufte jpäterhin das Friedeberger Manngericht der Vogt zu Küftrin, 
Merner Pfuhl, und von diefem wieder 1467 (nicht 1461, wie von v. Raumer 
in der Ausgabe des neumärf, Landbuches S. 62 angegeben wird), am St. Georgen- 
tage (23. April) der Rath zu Friedeberg um 50 Schod Gr. märf. Währ. (Acta 
gen. des Magiftrats zu Sriedeberg VI, 1. Vgl. Treu a. a. D.) Co gelangte die 
Stadt Friedeberg in den eigenen Befit diefes Land» oder Manngerichts, und es 
wurde der jedesmalige regierende VBürgermeifter Richter in demjelben. Noch im 
Sahre 1643 wurde es dem Friedeberger Magiftrate beftätigt. Es wurden damals 
Adliche, Geiftliche und Schäfer in Schuldfachen bei demfelben belangt. Es beitand 
aus einem Hof- oder Mannrichter und 6 Schöffen oder Gudemannen (aljo Ritter 
bürtigen) und wurde alle 14 Tage Sonnabends gehalten. (Vgl. v. Raumer 
a. a. D. ©. 62.) Aus ber Belehnung des jedesmaligen Bürgermeifterd mit 
biefem Sriedeberger Dijtriftöhofgerichte ergiebt fi, daß N der Verf. 
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©. 324 behauptet, der Hofrichter, gleichviel ob allgemeiner oder Diftriftäbofrichter, 
jederzeit eine ritterlide Perjon fein mußte; denn dieſe Friedeberger Bürgermeilter 
gehörten nicht dem ritterlihen Stande an. Es ift übrigens gar nicht jo auf 
fallend, dak Männer audy nichtritterlihen Standes Vorfiger eines Diftriktöhof- 
gerichtö werden fonnten, wenn fie nur eben den ritterlichen Perfonen im Gerihts- 
ftande gleichgeachtet wurden, und dies war ſchon bei den ſtädtiſchen Rathmannen 
der Ball; denn nach einem Privilegium von 1344 follten die Consules aller neu+ 
märfifchen Städte nur vor dem Hofrichter belangt werden (Riedel's Cod. 1. Hptth. 
19. Bd., ©. 206). Die ftädtiihen Rathmannen in der Neumark hatten alie 
gleichen Gerichtöftand mit den Ritterbürtigen, wurden aud, wie der Verf. a. a. O. 
ſelbſt anführt, unter die Beifiger des Gerichtes aufgenommen. Warum jollten 
fie alfo auch nicht Vorfiger des Gerichtes werden können? Diefer Fall jteht 
übrigens nicht jo vereinzelt da; denn, wie der Rath der Stadt Friedeberg i. d. N., 
jo erhielt auch der Rath der Stadt Breslau 1360 dur Kaifer Karl IV. den 
Borfig im Manngerichte des Fürftenthums Breslau, wodurd die ritterlichen 
Grundherren unter die Gerichtsbarkeit der Stadt famen. Bol. K. A. Menzel's 
Geſchichte der Stadt Breslau im Berliner hiftorifch-genealog. Kalender für 1824 
©. 23. — ©. 544 wird unter denjenigen neumärkiſchen Städten, die ihre Weid- 
thümer in Soldin holen jollten, auch New-Ruppin genannt; dafür muß ed aber 
Neu-Berlin oder Berlindhen heißen (vgl. Riedel's Cod. 1. Hpttb., 18. Bd., ©. 
445). — ©. 317 führt der Verf. im Jahre 1471 den Cuno Sydow als Hof- 
richter in Bärwalde an; wir fügen hinzu, daß derjelbe auch noch 1482, 29. Juni, 
als Hofrichter zu Bärwalde erwähnt wird (Riedel Cod. 1. Hptth., 18. Bd. ©. 
497). — ©. 289 bemerkt der Verf., die allgemeinen reijenden Hofridhter hätten 
auch auf die Neumark, zu der Frankfurt a. d. D. gehörte, ihre Thätigfeit ausge 
dehnt, und führt jodann Hofgerichtötage zu Frankfurt (1335), zu Soldin (1352), 
zu Königsberg i. d. N. (1375) an; bemerkt fodann, daf ſeit 1375 für die Neu- 
mark die Thätigkeit eines allgemeinen Hofrichters nicht mehr zu erweiſen fei, 
und ergeht fid hierauf ausführlicher über einen Streit zwiſchkü Borde und dem 
Klofter zu Marienwalde, der 1388 vor dem Manngerichte zu Arnswalde ent» 
hieden wurde. Der Berf. fpricht alſo hier von den Städten Frankfurt a. d. D., 
Soldin, Königsberg i. d. N. und Arnswalde, als ob fie alle zu einer und der- 
felben Landichaft gehört hätten; was aber keineswegs der Fall war; denn Frank- 
furt a. d. D. gehörte zu dem Lande Lebus oder im weiteren Sinne zur heutigen 
Mittelmark, die nad dem damaligen Sprachgebrauche freilid Neumark genannt 
wurde. Soldin, Königsberg, Marienwalde und Arnswalde dagegen gehörten 
zum Land über der Over, der heutigen Neumark. Der Verf. gebraudt aljo das 
Wort „Neumark” zuerft nah dem Spradgebraude des 15. Jahrhunderts, und 
dann fofort nach dem jeßigen Spradgebraude. Auch S. 138 wird das Klofter 
Barmberzigkeit Gottes bei Frankfurt a. d. DO. als in der Neumark gelegen be- 
zeichnet; doch ift das eben nur nach dem Sprachgebraude des 15. Jahrhunderts 
richtig; denn zu der jeßt fogenannten Landſchaft Neumark ijt jenes Klofter be» 
fanntlidh niemals gerechnet worden, ebenfowenig wie die Stadt Frankfurt a. d. O. 
C. K. 
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Neunte Plenar-Derfammlung der hiftorifchen Commiffion bei der 
königl. baper. Akademie der Wiffenfchaften. 
Bericht des Secretariate. 


Münden im Dctober 1868. In den Tagen vom 30. September bis 
5. October diejes Jahres hielt die hiſtoriſche Commiſſion ihre ftatutenmäßige 
Plenarverfammlung, zu welder ſämmtliche ordentliche Mitglieder, mit Ausnahme 
des Hofraths und Archivdirectors Ritter v. Arneth aus Wien und des Pro- 
feſſors Droyſen aus Berlin, fi eingefunden hatten. 

In der Gröffnungsrede wies der Vorfigende, Geheimer NRegierungsrath 
v. Ranfe aus Berlin auf Janſſens jüngit erſchienene Schrift: „Ioh. Friedrich 
Böhmers Leben und Briefe“ bin und legte dar, wie fi) diefer um das Studium 
der deutjchen Geſchichte hochverdiente Gelehrte unter den Einflüffen feiner Zeit 
entwickelte, indem zugleich der wiljenichaftlide Standpunkt deffelben vom Redner 
einer eingehenden Beurtheilung unterworfen wurde. Ueber die Geſchäfte des ab- 
gelaufenen Jahrs eritattete jodann Profefjor v. Giejebreht als Secretär den 
ftatutenmäßigen Bericht. Nah demjelben waren im Laufe des Jahres in den 
Buchhandel gekommen: 

1) 8. Hegel, Chroniken der deutichen Städte vom 14. bis 16. Jahrhundert, 
Bd. VL, der erjie Theil der von 8. Hänfelmann bearbeiteten Braun- 
jchweiger Chronifen. 

2) R. v. Liliencron, die hiſtoriſchen Wolfslieder der Deutjchen vom 13. 
bis 16. Sahrhundert. Bd. III. 

3) Geſchichte der Wiffenichaften in Deutſchland. Vierte Lieferung, enthaltend 
Geſchichte der Aejthetif von 9. Loge. 

4) Forſchungen zur deutſchen Geſchichte. Bd. VIII. 

Außerdem waren im Druck vollendet, ſo daß die Ausgabe in den nächſten 
Tagen erfolgen kann: 

5) Deutſche Reichstagsacten. Bd. I. enthaltend: Deutſche Reichstagsacten 

unter König Wenzel, Erſte Abtheilung 1376—1387. Herausgegeben von 
3. Weizſäcker. 

7) Baprifches Wörterbuh von I. Andreas Schmeller. Zweite mit des 
Verfaſſers Nachträgen vermehrte Ausgabe, bearbeitet von ©. K. From— 
mann. Lieferung I. 

Mit befonderer Freude nahm die Commiſſion die erften Gremplare dieſer 
neuften Publicationen entgegen, da mit ihnen Unternehmungen in das Leben 
traten, welche fie von ihren Anfängen an vorzugsweije in das Auge gefaht hat, 
und die einem tiefempfundenen wiſſenſchaftlichen Bedürfnig Abhülfe gewähren. 

- Die Berichte, welde dann im Laufe der Verhandlungen von den Leitern der 
einzelnen Unternehmungen erftattet wurden, zeigten den rüftigen Fortgang der 
Arbeiten nah allen Seiten und gaben die Sicherheit, daß einzelne Hemmniffe 
derfelben in furzer Zeit zu überwinden fein werden. Die hiefigen und auswär- 
tigen Behörden, wie die Verwaltungen der Archive und Bibliotheken fahren fort 
mit nicht genug zu rühmender Fiberalität alle Beitrebungen der Commiſſion zu 


unterftügen und tragen dadurch weſentlich zur Förderung der Arbeiten bei, 
45° 
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Bon der Geſchichte der Wiſſenſchaften ijt eine neue Abtheilung, die Ger 
ſchichte der Spradhwifjenihaft von Profeffor Benfey in Göttingen, unter der 
Prefſe. Der Wunſch, gleichzeitig noch andere Abtheilungen dieſes großen Werke 
dem Drude zu übergeben, war leider nicht zur Ausführung zu bringen, da meh. 
rere Mitarbeiter nicht zu der feitgeitellten Zeit ihre Handichriften einreihten. 
Die Bearbeitung der Geſchichte der Rechtswiſſenſchaft hat Profeffor v. Stin- 
ging in Erlangen, die der Geſchichte der Aftronomie Profefjor Rud. Wolf, 
Director der Sternwarte in Züri, übernommen. 

Die Arbeiten für die Herausgabe der deutſchen Städtechroniken find nad 
verjchiedenen Seiten fortgejeßt worden. Der Drud der Magdeburger Schöppen- 
chronik in der Bearbeitung des Ardivjecretärd Dr Janicke ift foweit vorge: 
j&hritten, daß die Publication in wenigen Wochen erfolgen kann. Die Straf. 
burger Chroniken von Glofener und Königshofen, deren Bearbeitung Profefjor 
Hegel jelbft übernommen hat, werden vorausfihtli zwei Bände füllen, won 
benen der erfte im Herbit 1869, wie man hofft, erfcheinen wird. Profeſſor 
v. Kern ift mit der Bearbeitung der Nürnbergichen Chronik von Deichsler un- 
unterbrochen beichäftigt, jo daß aud der vierte Band der Nürnberger Chroniken 
bald in die Preffe gelangen fann. Ein zweiter Band der Braunfchweiger Chro- 
nifen wird fpäter folgen, wie die Lübeckſchen Chroniken, für welde Profeflor 
Mantels die Arbeiten fortführt. 

Der erfte, nun volljtändig gedruckte Band der Reichstagsacten zeigt, mit 
wie außerordentlihen Hülfsmitteln und großer Sorgfalt dieſes monumentale 
Merk, weldyes der deutſchen Geſchichtswiſſenſchaft unberechenbaren Gewinn ver- 
beißt, unternommen wurde. Nachdem die Schwierigkeiten, welde von den An- 
füngen eines jo bedeutenden Werks untrennbar find, glüdlich befiegt wurden, läßt 
fi eine ununterbrocdene Fortführung defjelben erwarten. Für den zweiten Band 
find nur noch wenige Nachträge zu machen, um dann auch ihn der Preſſe zu 
übergeben. Profeſſor Weiz ſäcker ift in feinen mühevollen archivaliſchen Ar: 
beiten für diefes Unternehmen durch den Bibliothefar Dr. Kerler in Erlanger 
und den hieſigen Reihsardivpraftifanten Dr. Schäffler mit dem größten Eife 
unterftüßt worden. 

Bon den Jahrbüchern des deutſchen Reichs Tagen mehrere neue Abtheilunge 
vor. Dr. Breyſig in Culm hat feine Gejhichte Karl Martelld zum Abſchlu 
gebracht, welche demnächit zu veröffentlichen ift. Auch die Geſchichte K. Pippi: 
von Dr. Delsner in Frankfurt, welde nur noch einige Ergänzungen beba 
wird vorausfichtlih im Lanfe des nächſten Jahres publicirt werden fönnen. U 
den weit vorgejchrittenen Arbeiten bed Dr. Steindoff in Göttingen über 
Geſchichte K. Heinrichs II. wurde der Commiſſion Mittheilung gemadt. © 
Geſchichte Philipps von Schwaben und König Dttos IV. ift zur Bearbeitı 
dem Hofrat Winfelmann in Dorpat übertragen worden. 

Der Drud des vierten Bandes der hiftoriihen Volkslieder der Deuti 
wird demnädjt beginnen. Borausfihtlich wird derjelbe mit dem in Bearbert 
ftehenden Supplementband bis zum nächſten Herbjt dem Publikum überg 
werden und jo ein Unternehmen, welches die allgemeinjte Anerfennung gefu 
bat, zum rajchen Abſchluß gedeihen. 

Auch der Schlußband der Weisthümer ift in der Rebaction fo weit v 
Ihritten, daß dem baldigen Drud fein Hindernig mehr im Wege ſteht. 
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eine größere Anzahl neu aufgefundener Stüde, welde man befonderd dem hie- 
figen Reichsakchiv verdankt, dürfte der Band einen folhen Umfang gewinnen, daf 
die wichtigen Sachregiſter wahrfcheinlich für einen Supplementband werden zu— 
rüdgelegt werden müffen. 

Die Herausgabe der Hanfereceffe hat eine ſehr bedauerlihe Verzögerung da- 
durch erlitten, daß Profeffor Frensdorff ſich wegen anderer Gejhäfte die über- 
nommenen Redactionsarbeiten aufzugeben genöthigt fah. Die Commiſſion hofft 
jedoch, aud) diejes neue Hemmnif, welches dem durch Lappenberg's und Jung» 
bans Tod jhon fo lange geftörten Unternehmen erwachſen ift, bald heben und 
für die Arbeiten, welde zur Drudlegung des Werks noch erforderlich find, im 
Dr. Koppmann zu Hamburg einen geeigneten Gelehrten gewinnen zu können, 

Die Zeitfhrift „Borfhungen zur deutſchen Geſchichte“ wird, da fie fi mehr 
und mehr als ein Bedürfniß für die Wiffenfchaft zeigt, in der bisherigen Weiſe 
fortgeführt werden. 

Die ausgedehnten Arbeiten für die Herausgabe der Wittelsbach'ſchen Eorrefpon- 
benz haben zu neuen erwünſchten Grgebniffen geführt. Der Drud des zweiten 
Bandes der Gorreipondenz Churfürft Friedrichs III. von der Pfalz hat fich nicht, 
wie in Ausficht ftand, im Laufe des verfloffenen Zahres bewerkftelligen laffen, 
weil dad Material fih noch in leßter Zeit jo mächtig anfammelte, daß eine neue 
Redaction nothwendig wurde, um das gefeßte Maß nicht zu weit zu überjchreiten, 
Die Arbeit ift indeffen jo weit gediehen, daß der Drud jett beginnen wird. Für 
die Ältere bayeriſche Abtheilung, welche unter Leitung des Reihsardivdirectors 
v. Löher bearbeitet wird, haben die Nahforfhungen des Dr. v. Druffel in 
den hiefigen und Wiener Archiven den reichften Ertrag geboten; die Sammlung 
des Materials für den Briefwehhiel H. Albrehts V. aus den Jahren 1550 bis 
1555 fann jeßt als abgeichloffen betrachtet und die Publication des dieſen Brief- 
wechjel umfaffendes Bandes vorbereitet werden. Für die jüngere pfälzifche Ab- 
theilung, welche unter Keitung des Profefford Cornelius fteht, hat Dr. Ritter 
die Arbeiten in den hiefigen Archiven und in Paris fortgeführt, überdies die 
Einleitung zum erften Bande, welche die Geſchichte der Unionspolitit in dem 
Sahrzehnt vor dem Beginn der mitzutheilenden Actenftüde darjtellt, in der Hand» 
ihrift vollendet. Dem Drude des eriten Bands diejer Abtheilung fteht von 
Seiten der Redaction nun fein Hindernip mehr entgegen. Für die jüngere 
bayerifche Abtheilung, welche ebenfalls unter der Leitung des Profeffors Gorne- 
lius fteht, ift befonderd neben demſelben Dr. Stieve thätig geweſen. Mit 
feiner Hülfe hat der Herausgeber das Bernburger Archiv für die Jahre 1612 bis 
1616 ausgebeutet und in Parid die Beziehungen Frankreichs zur Pfalz, Bayern 
und dem Reich zu erforfchen begonnen. 

Die regelmäßige Fortfegung der neuen Ausgabe von Schmellers Wörterbuch 
ift gefichert. Dr. Srommann, der in rühmlichſter Weiſe feine Aufgabe erfüllt, 
hofft, in etwa vier Sahren das ganze Werk zu veröffentlichen; durchſchnittlich 
werden drei Lieferungen im Jahre erſcheinen. 

Die Geſchichte der Grafen von Spanheim, bearbeitet vom Pfarrer I. ©. Xeh- 
mann in Nubdorf, zu deren Herausgabe auf den Antrag der Sommifjion Seine 
Majeftät der König eine Unterftügung aus der Dotation der Commiſſion 
bewilligt hatte, ift der Preffe übergeben und wird in zwei Bänden im Laufe deö 
nächften Jahres in die Deffentlichkeit treten, 
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Bei dem gebeihlichen Stande ber Arbeiten, welde die Gommilfion in den 
legten Jahren beihäftigt haben, glaubte fie auch einige neue Um@rnehmungen, 
welche an früher vorgelegte Pläne anknüpfen, jegt beftimmter in das Auge faffen 
zu follen. 

Unter den Vorſchlägen, welche Jakob Grimm ber eriten Plenarverjamm- 
lung machte, ftand in erfter Linie eine Zufammenftellung des hiſtoriſchen Inhalts 
der mitelhochdeutihen Dichtungen. Die Commiffion ging auf diefen Vorſchlag 
ein, ftieß aber in der Ausführung auf fo große Hinderniffe, daß fie von dem 
Unternehmen endlich Abftand nehmen mußte. Profefjor W. Wadernagel nahm, 
als er nad Grimm’s Tode in die Gommijfion trat, jogleidh den Gedanken feines 
Vorgängers auf, beſchränkte aber dabei den Plan auf eine Sammlung der hifto- 
riſchen Gedichte der deutſchen Lyriker im 13. Jahrhundert. Nah den Mit- 
theilungen, welche Profeffor MWadernagel der diesjährigen Plenarverfanmlung 
machte, würde die Sammlung, welde den volljtändigen Text der Gedichte mit 
geeigneten Sommentaren enthalten foll, nur zwei Bände umfafjen und in wenigen 
Zahren zu vollenden fein; Profeffor Wadernagel ftellte überdies feine eigene Mit- 
wirkung bei der Bearbeitung in Ausfiht. Die Commiffion, erfreut, auf dieje 
Meije einen Gedanken Jakob Grimm’d aufnehmen zu können und zugleich eine 
höchſt werthvolle Ergänzung der Lilieneron'ſchen Sammlung zu gewinnen, beſchloß 
die zur Einleitung des Unternehmens erforderlichen Anträge an Seine Ma- 
jeftät den König ftellen. 

Einen weit größeren Umfang beanjprudt ein andered Unternehmen, welches 
Geheimer Rath v. Ranke ſchon feit den Anfängen der Commiſſion vielfah an« 
geregt hat, deren Durdführung aber früher faum thunlich erſchien. Ein Wert, 
welches die Lebensbeichreibung aller namhaften Deutſchen in lerikalifcher Reiben» 
folge bietet, fehlt unjerer Literatur, und dieje Lücke wird allfeitig empfunden. 
Es ſteht außer Frage, daß einer ſolchen allgemeinen deutſchen Biographie die 
lebhaftefte Theilnahme entgegentommen würde; die Ausführung, wenn fie auf 
kritiſch geficherter Grundlage erfolgen fol, wird aber nur unter der Mitwirkung 
eines gelehrten Vereins, wie ihn die hiſtoriſche Commiſſion daritellt, fi ermög- 
lichen lafjen. Der Vorſitzende erneuerte deshalb feinen früheren Antrag auf die 
Herausgabe einer allgemeinen deutihen Biographie dur die Commiſſion, und 
der Verſammlung jdienen jegt alle Borbedingungen vorhanden, um mit Ausficht 
auf günftigen Erfolg Hand an diejes große nationale Werk zu legen. Gie 
beſchloß allerhöchſten Drtes die Erlaubnig zur Cinleitung auch dieſes Unter- 
nehmens zu beantragen. 

Es iſt jegt gerade ein Jahrzehnt, feit König Marimilian IL die erſten 
Schritte that, um die biltoriihe Commiſſion in das Leben zu rufen, und die 
ausgeführten und vorbereiteten Arbeiten innerhalb diejes Zeitraums erweijen, daß 
der königliche Gedanke für die Geihichtswifjenihaft und das gefammte Geiites- 
leben der deutichen Nation ein überaus fruchtbarer geweien if. Was aber die 
Commiſſion bisher durch vereinte Kraft geleiftet hat oder noch leiften wird, hat 
Deutſchland im legten Grunde König Marimilian IL, dem hochherzigen 
Stifter, und König Ludwig IL, dem huldreichen Erhalter der Sommiffion, 
zu danken. 


* 


III. Provinzialgeſchichtliche Forſchungen und Chätigkeit 
der Gefchichtsvereine. 


Schleſien. 


Das Hräflich Stolberg’fche Archiv zu Peterswaſdau bei 
Reichenbach in Schlefien. 
Mitgetheilt von Robert Schück. 


Es dürfte ein Hauptzweck diefer Zeitichrift fein, auf neue Quellen 
der hiſtoriſchen Forſchung aufmerkſam zu machen und dazu beizutragen, 
daß dieſelben der wiſſenſchaftlichen Benutzung erihloffen werden. Durd 
die Güte des Majoratöbefigerd auf Peterdwaldau, Herrn Grafen zu Stol- 
berg Wernigerode, war ed mir geftattet, Kenntniß von dem dortigen Ardyive 
zu nehmen, das bisher noch jo gut wie gar nicht die Beachtung der 
Forſcher auf fich gezogen bat. Und doc enthält diejed Archiv ein jo 
reiched urkundliches Material nicht nur für die Geſchichte und Yandesfunde 
Schleſiens, jondern auch für die Erforihung wichtiger Begebenheiten der 
deutihen und brandenburgiſch-preußiſchen Geſchichte, dab ed von allge 
meinerem Interefle fein dürfte, über jeinen Inhalt an diejer Stelle Näheres 
zu. erfahren. 

Die Sammlung von Acten und Urkunden zu Peteröwaldau zerfällt 
hronologifh und nach ihrer räumlichen Ordnung in zwei Theile: 

1) Acten und Urkunden von dem 13. bis zum Beginn des 17. Sahr: 
hunderts; 

2) Acten und Urkunden des 17. Jahunderts, — aus der Zeit, in 
welcher die Familie von Gellhorn im Beſitz von Peterswaldau und den 
dazu gehörigen Gütern war. 

Ueber die ganze Sammlung ſind theils ſachlich, theils chronologiſch 
geordnete Repertorien vorhanden, doch ſo, daß die zweite Abtheilung der 
Acten ſich nicht mehr genau in der Ordnung vorfindet, wie das Reper— 
torium ſie angiebt. 

Die älteren Urkunden des Archives von Peterswaldau werden dem— 
nächſt von competenter Seite an das Licht gezogen werden; es wird daher 
genügen, wenn wir hier nur mit wenigen Worten auf den Inhalt dieſer 
erſten Abtheilung eingehen. Dazu aber iſt nothwendig, über die Geſchichte 
des Ortes, an dem die Peterswaldauer Archivſchätze ſich vorfinden, und 
über ſeine früheren Beſitzer Einiges hinzuzufügen. 
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Der ältefte befannte Grundherr von Peterdwaldan ift um die Mitte 
des dreizehnten Jahrhunderts Otto von Wielin. Er erzielte 1256 die Er— 
richtung eined bejonderen Pfarrſyſtems für Peteröwaldau, während bis 
dahin die Kirdye Filiale der Neichenbacher Pfarrei war. !) Eine im Archiv 
(in beglaubter Abichrift auß dem 16. Jahrhundert) befindliche Urkunde 
von 1258 enthält die Berleihung an einen gewifjen Syfried bezüglid des 
freien Mühle, Kretſcham-, Schlacht- und Backrechtes, ſowie anderer Reals 
gerechtſame. ?) 

Zu Anfang ded vierzehnten Jahrhunderts beſaß die Familie Arnold 
einen Theil von Peteröwaldau; fie nahm den Geſchlechtsnamen von ihrem 
Befip an, und gründete fo das befannte jchlefiihe Adelögeihleht von 
Peterswald. 

Arnold von Peterswald erwarb im Reichenbach'ſchen Steinſeiffersdorf, 
14 Huben in Ober-Habendorf, 6 Huben in Peilau, 6 Huben und die 
Mühle in Hartau, im Frankenſtein'ſchen das Dorf Frankenberg und die 
Scholtiſei zu Baumgarten. Einen andern Theil von Peterswaldau (8 14 Hube) 
erfaufte Arnold von Peteröwald 1329. Von Arnold ging der Befis an 
feinen Bruder Heinemann, von diefem an feine Erben über. Die Familie 
Peteröwald blieb gegen 150 Jahre im Befib ihred Stammgutes. Die 
im Ardiv befindlichen zahlreihen Erb- und Kaufinftrumente zeigen die 
allmäligen Beränderungen in den Grenzen des Befited. Als bejondere 
Rechte genofjen die Beſitzer der Hauptgüter die obern und niedern Ge— 
richte, das Kirchlehn, freien Schaftrieb über der Unterthanen Felder. Zum 
untern Theile von Peterdwaldau gehörte Steinjeiffersdorf (ehemals Seif— 
rodersdorf) und die bei Heinrichau belegenen Gebirge und Haine. Zu Ober: 
Peteröwaldau gehörte zeitweile Steinfunzendorf und dad Dorf Heinrichau. 

1555 bejaßen die beiden Hauptgüter Siegmund und Hand von P. 
Die Eöhne Siegiömunds theilten ſich 1583 das väterliche Erbe, zu welchem 
Mittel-Peilau getreten war. 1584 erfaufte Hand v. P. beide Peters— 
waldauer Hauptgüter. Ald er 1597 ftarb, verkauften feine Erben jeinen 
Grundbefig am 25. April 1597 an Adam von Neibnig auf Schmolz 
für 56,500 Thaler Schlefiich. 

Adam von Reibnitz ftarb 1599 und hinterließ ald Erbin der Güter 
Peterdwaldau, Steinjeifferödorf, Kaſchbach, Schmiedegrund, Friedersdorf, 


1) Der Tert der betreffenden Urkunde in deutjcher Webertragung befindet ſich in 
einer unvollendeten Handichrift einer „Peterswaldauer Evangeliihen Kirhen: und 
Nredigergeihichte" von Carl Wilhelm Seybold in der Bibliothek der Schlefiichen Ge: 
ſellſchaft für vaterländiihe Cultur zu Breslau. 

2) Die Urkunde wird in den Publikationen, welche Herr Staatsarchivar Profeſſor 
Dr. Grünhagen in Breslau im Auftrage des Vereins für Geſchichte und Alterthum 
Schleſiens edirt, ihren Plab finden. 
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Groß: und Klein-Schmolz, Merzdorf, Großbriefe und Bogſchütz feine einzige 
Tochter Maria, welde ſich am 24. Juni 1608 mit Friedrich von Gell- 
born und Rogau auf Altengrottfau und Weigelödorf vermählte. Nach der 
Eheberedung, welche zwijchen den Vormündern der Maria v. Reibnig und 
ihrem fünftigen Gatten geſchloſſen wurde, erhielt Gellhorn ftatt einer Mits 
gift von 10000 Thaler die Güter Gr. Briefen, Merzdorf und Bogſchütz, 
der übrige Beſitz follte der Gattin als freied Eigenthum verbleiben. 

Auf diefe Befigverhältnilfe eines feine Güter mit weiſer Vorſicht 
verwaltenden und mehrenden Adelsgeſchlechtes bezieht ſich die erfte Ab- 
theilung unſeres Archives. Ste umfaht alfo die Zeit von 1258 bis 1608 
und enthält eine große Zahl von Kauf: und Erbdocumenten, Lehnöbriefen, 
Privilegien und privatrechtlichen Urkunden. 

Obſchon zunähft nur aud den Intereſſen des Familienrechted er- 
wachen, dürfte diefe Sammlung dody fowohl für die Provinzialgeichichte 
Schleſiens als auch für die ökonomiſchen Verhältniffe der betreffenden 
Zeiten noch mandyen werthvollen Beitrag liefern können. 

Die zweite Abtheilung umfaßt den eigentlichen Grundftod des Archives, 
nämlich über 400 Aftenconvolute, die als „Gellhorniana“ bezeichnet find. 
Dad Repertorium, nicht ganz chronologiſch geordnet, beginnt mit den Acten 
über die „Eheberedungen der Familie von Gellhorn“ 1541 fg. und endet 
mit einer Gorrejpondenz zwilhen dem Marfgrafen Chriftian Ernft zu 
Brandenburg-Bayreuth und Baron von Blomberg 1696 —1697. 3) Zum 
Verſtändniß des Folgenden ſchicke ich wiederum biftoriihe Notizen voraus, 

Friedrih von Gellhorns Gattin verftarb ſchon am 5. November 1617 
und machte ihren Gatten zum Univerfalerben. ) Er jelbft bemühte fich 
mit Erfolg feinen Beſitz zu eultiviren und zu vergrößern, bis die Greigniffe 
des dreißigjährigen Krieges ftörend dazwilchen traten. Obwohl Gellhorn 
eifriger Proteftant war, billigte er die öffentlichen Demonftrationen nicht, 
welche jchlefiiche Edellente 1618, im Anſchluß an die Böhmen, ind Werk 
gejeßt hatten. 1619 wurde durd die fchlefiihen Stände eine allgemeine 
Landes» Defenfionsmadht errichtet, und Gellhorn zum Kriegsrath gewählt. 
1621 wurde Sriedrih v. ©. Kammerrath. 

Als 1627 Wallenftein in Schlefien einrüdte, wählten die fchlefiichen 
Stände Gellhorn zum Spreder einer Deputation, welche dem Heerführer 
die Unbilden vorhalten jollte, Die das Land von den Kriegsichaaren erlitt, 


3) Auch Archivalien aus fpäterer Zeit, insbefondere aus der Zeit der Befißergrei- 
fung Schleſtens, find vorhanden. Sie betreffen vorzugsweiſe Familien, Rechts- und 
Berwaltungd » Angelegenbeiten der zu der Herrichaft gehörigen Befißungen. 

4) Eine Tochter aus diefer Ehe beiratbete in ber Folge den Hand Heinrich von 
Hodhberg, welcder, in den Grafenftand erhoben, Ahne der fürftlih Pleß'ſchen Linie 
wurde, 


756 Provinzialgeſchichtliche Forſchungen u. Thätigkeit der Geihichtövereine, 


und welche, unter Betonung der von Kaiſer und Neich zugeftandenen Pri- 
vilegien, Abhilfe zu fordern beauftragt war. Dieſer Schritt blieb erfolg» 
los, und Friedrih v. Gellhorn jelbit flüchtete mit den Seinen nad Polen, 
wo er 2 Sahr blieb. 

Unendlih groß waren die Drangfale, weldye der Ort Peterswaldau 
in den folgenden Jahren durch den Krieg erlitt, man jchäßte Den 
Schaden im Jahre 1633 auf 68000 Thaler. 

Friedrih v. Gellhorn ftarb 1636, Ihm folgte im Befit von Peterd- 
waldau und der anderen Güter jein Sohn Ernft geb. 1617. Außer dem 
Grundbefig hinterließ Friedrich von Gellborn ein Baarvermögen von mehr 
ald 160,000 Thlr. 

Ernft von Gellborn hatte zunächſt im väterlihen Haufe, dann auf 
den Iateiniihen Schulen zu Görlig und Danzig eine ausgezeichnete Er- 
ziehung genofjen. Ein feuriger Geilt, gefunder Geihmad, jchnelles und 
richtiged Urtheil waren feine Vorzüge vor manchen Standesgenofjen; diejen 
Tugenden gegenüber aber ftanden die Leidenichaften des Zornes, der Eitel- 
feit, ded Starrfinnede. Auf feine vermeintlihen oder wirklichen Rechte 
war Ernft v. Gellhorn in hohem Mahe eiferfühtig und vertheidigte fie 
ohne Schonung und Anjehn der Perjon. 

Er umgab fih in Peterswaldau mit fürftlihem Lurud. Das von 
jeinem Water erbaute Schloß dajelbit wurde der Sitz des glänzenditen 
Hofhalted. Zu feinem perjönlihen Dienft waren mehrere Hauscavaliere 
und adelige Pagen bereit. Zum Schuge gegen Angriffe marodirender 
Horden wurde eine Leibwache gebildet, die auch nady dem Frieden unter 
Waffen blieb. °) 

Die Ereigniffe der legten Hälfte des bdreibigjährigen Krieges waren 
für Peteröwaldaun und feine Befiger fehr trübe. Gellhorn, obwol Pro» 
teftant, erwied dem Kaijerlichen Heere durd genaue Kundſchaft über die 
ſchwediſchen Operationen große Dienfte. Wiederholt fanden indeffen 
Plünderungen ded Schloffed durch ſchwediſche Truppen- ftatt, und zweimal 
gerieth Ernſt ſelbſt in die Gefangenichaft feiner Feinde. Andererſeits ver- 
anlaßten die wichtigen Dienfte, die er zu wiederholten Malen dem 
Kaiſer geleiftet hatte, feine Ernennung zum Freiherrn 1649 und jeine 
Erhebung in den Grafenftand 1651. 

Die hohe geiftige Bildung, die ihm eigen war, fein Reichthum, der 
Einfluß, den er im verfchiedenen Stellungen, — namentlid ald Oberft, 
als Landesältefter der Fürſtenthümer Schweidnig und Jauer, — auf die öffent: 
lichen Verhältniffe Schlefiend ausübte, dad Vertrauen, welches er allge 





5) Vergl. Rübezahl. Schlefiihe Provinzialblätter neue Folge 7. Jahrgang VIL. Hft: 
Falkenjagden in Schlefien. 
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mein genof, 6) machten ihn zu einer überaus wichtigen Perjönlichfeit der 
Provinz: — mit Perionen aller Berufsklaſſen, aller Stände, aller Bildungs: 
grade ftand er im Berfehr. Auch im Bezug auf die Landeökultur erwarb 
ſich Gellhorn einen wohlbegründeten Ruf. Kaum ruhten die Waffen ded 
Krieges, als er feine Thätigfeit darauf richtete, die Wunden, die der Krieg 
feinen Befigungen gefchlagen hatte, zu heilen. Es find Bemühungen, wie fie 
der deutiche Edelmann damals an taufend Orten aufwendete, um jeine 
verwüfteten Ländereien wieder fruchtbar zu machen. Gellhorn verfuhr dabei 
methodiſch fo, daß er zuerit feinen verarmten Bauern aufzuhelfen juchte. 
Er verpflichtete Bäder und Müller, dad von der Gutsherrichaft zu billigen 
Preiſe abgelafjene Getreide ald Brod und Mehl wohlfeil an die arme Bevöl- 
ferung abzugeben. Dann fette er die Zahl der Dienfttage herab, z.B. die 
der Noboter auf 3 wöchentlich, ftatt 5 bis 6, und reducirte die Leiftungen 
der bäuerlihen Geipanne zu Gunften der Herrihaft. Diele und andere 
Erleihterungen zogen bald von verichiedenen Seiten Einwanderer in die 
entvölferten Dörfer ?). | 

Diefen Kolonisten ſchenkte der Graf die verlaffenen Stellen, gab außer: 
dem freied Baumaterial, befreite die Anfiedler von perjönlichen Laften für 
die nächſten Sabre, verabreichte ihnen junge Obftbäume, begünftigte den 
Weinbau und die Bienenzudt. Um aber in fnappen Zügen ein voll» 
ftändiges Bild von Ernft v. Gellhorn, dem eigentlichen Begründer unjered 
Peteröwaldauer Archives, zu geben, dürfen wir auch die minder rühmlichen 
Seiten jeined Charafterd nicht verjchweigen. Seine Leidenjchaft führte 
ihn in eine Menge von Händeln und Prozefjen, aud denen er nicht immer 
gerechtfertigt hervorging, ſelbſt die perjönliche Haft mußte einmal über 
ihn verhängt werden. Bisweilen zwar galt fein energiiched Hervortreten 
ben heiligiten Dingen, jo z. B. wenn er ſich der Einziehung proteftantiicher 
Kirchen, welche kaiſerliche Autorität in Schlefien anordnen ließ, mit einem 
Nachdruck widerjegte, der die Gegenpartei auf das höchſte erbitterte und 
für fie Veranlaffung wurde, den Grafen eine Zeit lang feiner Freiheit 
zu berauben, indem fie ihn in dad Geſängniß auf dem Spielberge bei Brünn 
abführte. Aber auch wegen geringerer Interejfen liebte ed der Graf mit 
feinen Nachbarn berumzuftreiten. Die großen Koften feiner Proceffe und 
in den jpäteren Jahren zunehmende Prachtliebe bewirkten, daß Gellhorns 
Vermögen gegen Ende feines Lebend bedeutend gejhmälert war. Er war 
dreimal vermählt, zuerit mit Anna Katharina, Freiin von Malkahn, 


6) Die meilten Stände der Umgegend von Neihenbah räumten Ernſt v. ©. 
freiwillig und unentgeltlich das Jagdrecht ein. in gleihes geihah Seitens des Sand: 
ftifted zu Breslau bezüglich der Zagd auf dem Zobtenberge. 

7) Etlihe Familiennamen, die nod heut eriftiren, machen es wahrſcheinlich, daß 
auch Goloniften aus Süddeutſchland auf die Gellhornfchen Güter kamen. 
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dann mit einer Herzogin von Holftein und mit Anna Maria von Schweibd- 
nis aud dem Haufe Grain, die ald Wittwe Gellhorn's zurücblieb. Als 
Graf Ernft 3. April 1679 ftarb, kamen feine noch unmündigen Kinder 
unter die Vormundſchaft ihres Oheims Herzog Leopold von Holftein und 
Adam Wilhelm von Eides ®). 

Einem ſolchen Manne, der in den verichiedenften Landesanges 
legenheiten eine hervorragende Rolle jpielte, der außerdem durch feine 
Kriegsämter mit bedeutenden Perjünlichkeiten der Zeit in Berührung ges 
bradht wurde, mußte aus feinen eigenen Gorrejpondenzen eine Fülle von 
hiſtoriſch wichtigen Beiträgen für die Zeitgeihichte erwahien. Es kam 
aber noch hinzu, daß er durch perjönliche Bekanntſchaft mit einflußreichen, 
den Vorgängen in bdiplomatifhen Kreifen naheftehenden Männern Ges 
legenbeit fand, über die verſchiedenſten politiichen Begebenheiten, nament» 
lich in deutichen Landen, genauere Kunde einzuziehen und jo allmälig eine 
Sammlung politiiher Berichte zu vereinigen, deren Inhalt weit über die 
Grenzen feiner eigenen Tchätigfeit binausging. Won diejer Sammlung, 
die den Hauptbeitandtheil der zweiten Rubrik ded Peteröwaldauer Archives 
bfldet, habe ich durch die folgende Ueberficht einen näheren Begriff zu geben. 

Die Papiere lafjen fi trennen in 

1) Samiliendofumente ; 

2) Juſtiz- und Verwaltungsjachen ; 

3) Die Correſpondenzen politiihen und vermiſchten Inhalts, 
Diefe find ald der werthuollite Theil der Sammlung zu 
betrachten. 

Zu I gehören unter Anderem die Schon erwähnten Eheberedungen der 
Gellhornihen Familie von 1541 an, ferner Acten betreffend Adam von 
Reibnitz's Bürgichaft für die Herzöge von Liegnig 1580 ff., Chriftoph Schaf: 
gotihend Zeftament 1600, Berheirathungen von Gliedern der Familien 
Gellborn, v. Hochberg, v. Maltzan, v. Schindel, v. Maren, v. Poppihüß, 
v. Eichen, v. Eide, v. Pekerelli u. ſ. w., nebſt Teftamenten aus einzelnen 
diefer Familien. 

Unter II führe ich aus der großen Anzahl hierher gehöriger Acten 
nnd Dokumente nur folgende an: 

Acta über allgemeine Landesangelegenbeiten 1611 fg. 

Acta betreffend das von Friedrich v. Gellhorn bekleidete Amt eines Landes- 

älteften 1619 fg. 

Acta betreffend das Münzwefen 1621 fg. 


Acta betreffend die Beſchwerde der Kürften und Stände wegen Einquartierung 
und Verpflegung der Wallenftein’'ihen Armee 1627. 


8) Vergl. des Berfaffers Auffaß: „Graf Ernft von Gellhorn.“ Eine Bebensifigze 
aus ber Zeit des dreißigjährigen Krieged. Im Wochenblatt des Sohanniterordend der 
Balley Brandenburg Nr. 16 pro 1865. 
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3 Bände enthaltend Patente über die landesherrlihen Abgaben. 

Acta betreffend die Patente in Juſtiz- und Polizeifahen 3 Bol. 1681 fg. 

Acta betreffend die Patente in Militairfahen 1633 fg. 

Acta betreffend die Verpflegung des Forgatz'ſchen Negimentes 1643 fg- 

Proviantlieferungen 1644. 

Acta betreffend die von dem Neihenbady’ihen Weichbilde an den General 
Montecuculifchen Adjutanten zu bezahlenden Unterbaltungsgelder. 1646. 1647. 

Acta über den Bau der evangeliihen Kirhe zu Schweidnik 1653 fg- 

Beichwerden der Unterthanen zu Rogau über die Sefuiten zu Wernersdorf 1659. 


Am reichhaltigften endlich find III. die Correfpondenzen. Bon Cor: 
rejpondenzen zwiſchen Gellhorn und fürftlihen Perſonen find anzuführen 
die Namen Fürft Gonzaga, Herzog Ludwig in Sclefien, Herzog Sylvius 
von Würtemberg (Del), Herzog Georg von Schleſien, Fürft Piccolomini, 
Herzog Philipp Ludwig zu Holftein, Kurfürftin Magdalena Sybilla von 
Sachſen, Pfalzgraf Philipp zu Sulzbach. 

Bon anderen hervorragenden Namen vermerfe ih nur folgende: 
Auersperg, Lobkowitz, Hand Ulrich Schafgotich, v. Malyahn, Hochberg, Graf 
Pappenheim, Graf Goep, Pater Himmelthau soc. Jes., v. Saurma, Still: 
fried, Graf Montecuculi, Dyhrn, Gf. Eolloredo, Gf. Leslie, Pater Cra- 
ſius soc. Jes., Spord, Haugwig, Morgante, Nimptih, Gordon, Graf 
Truchſeß, Sf. Hapfeld, Gf. Herberftein, von Logau, Knigge, Marquis de 
Ian Zuente, Sparr, v. Teufel, Frh. v. Hunoltftein, Grafen Kaunip, Fürſt— 
biihof Sebaftian v. Breslau, von Salm und ſehr viele Andere. 

Unter den Correipondenzen nehmen die mit dem Oberften Gottfried 
von Sparr, Kommandanten von Hannover — dem Better bed berühmten 
Brandenburgiſchen Feldmarſchall Otto Chriſtoph — eine bedeutende Stelle 
ein. Sie gehören den Creigniffen des ſchwediſch-däniſchen Krieges jeit 
1656 an und enthalten für die Polikik des großen Kurfürften in dieſem 
Kriege und bei der Kaiferwahl von 1658 manche wichtige Notizen, die 
demnächſt für einen größeren Beitrag in diefer Zeitichrift verwerthet werden 
jollen. Es würde zu weit führen, auf den Inhalt der übrigen Correjpon- 
denzen bier näher einzugehen: es genügt, auf fie, ald auf eine vielfach nutz— 
bare Quelle für die deutſche Zeitgeihichte des 17. Jahrhunderts im Allge— 
meinen bingewiejen zu haben. Beſondere Bemerkungen verdienen noch 
eine größere Reihe von politiichen Nachrichten, die in der damals üblichen 
Form der Avife — wir würden jagen der Zeitungen — an Ernft v. Gell⸗ 
born überjandt worden find, und die und den Beweis liefern, dab ed der 
Graf niht an Ausgaben fehlen ließ, um fih von den verſchiedenſten 
Agenten an den Hauptplägen Deutichlands über die Tageöneuigfeiten der 
politiihen Welt in Kenntniß fegen zu laffen. 
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Ueber die Thätigkeit, welde der Verein für Geſchichte und Alterthum Sclefiens 
in feinen Sißungen während der Sommermonate entfaltet bat, liegen uns mebrere 
Berichte vor, aus denen wir das Wichtigſte bier folgen laffen. Herr Profeffor Grün- 
bagen, der durd jeine zahlreichen Vorträge, die willenichaftlihe Richtung jenes Ber: 
eins wejentlich beftimmt, legte die Ergebniffe einer Reife dar, die er auf Wunſch des 
Vorſtandes nah Krakau unternommen batte, um in den dortigen Ardiven den Vor: 
ratb an Urkunden für die älteſte Geſchichte Schlefiens zu ermitteln. Herr ©. bat be— 
fonders die Ardive des Domfapiteld und der Dominikaner einer Durhfiht unterzogen, 
und die intereffante Ausbeute an urkundlichen Notizen, die ihm bierbei zu Theil ge: 
worden iſt, wird bei dem großen Regeſtenwerk jchlefiiher Geſchichte, das der Berein 
vorbereitet, und deſſen eriter, bis zum Jahre 1250 reihender Theil im Erſcheinen be— 
griffen ift, feine Verwendung finden. Wir werden nicht verfeblen über diefes wichtige 
Merk feiner Zeit ausführlider zu referiren. 

Von Mittbeilungen aus der neueren Geſchichte Schlefiens muß als befonders 
interereffant hervorgehoben werden der Vortrag, welchen Herr Oberlebrer Reimann, 
ebenfalls einer der Leiter des fchlefiihen Vereins, über die Kriegsbegebenbeiten im 
Böhmen und Defterreibiid:Schlefien während der Monate Sept. und Oft. 1778, in 
der Juliſitzung bielt. Der Gegenjtand bildet einen Theil der Studien über den 
baierijchen Erbfolgefrieg, mit denen Herr Reimann ſich beſchäftigt und die auch in 
unferer Zeitichrift bereit3 beiproden worden find (vgl. V. ©. 630 ff.). Der jüngite 
Vortrag R.'s fügte fi bejonderd auf die Briefe Friedrichs Il. und des Prinzen 
Heinrih jowie die Berichte, welde der Kailer Joſeph beinahe täglich an Maria The— 
refia fandte. Durd die Benugung dieſes Materiald wurde es möglich, die Abfichten 
der Führer und die Gründe für Die Bewegungen, der vier verichiedenen Heere, die 
fi in Böhmen gegenüber fanden, genauer zu berichten, ald in früberen Darftellungen 
geicheben. „Der Bortragende,” heißt es in dem Bericht, „behandelte den Marich des 
Prinzen Heinrih von Niemes nah Lowoſitz, dad ſcheue Nachrüden Laudons, die all» 
mälige Räumung Böhmens durch die Preußen. Dann wurde der Verwidelung ges 
dat, in welde Katharina II. nach dem Frieden von Kutſchuk-Kainardſche mit der 
Pforte geratben war, um zu zeigen, weshalb der Petersburger Hof zuerft ed vermieden 
batte, fi in die baieriſche Angelegenbeit einzumitchen und warum er im October die 
befannte Erklärung nad Wien abgeben ließ, welde den größten Einfluß auf die Her: 
ftellung des Friedens gehabt bat. Endlich wurden die Vorgänge in Defterreichijch 
Schleſſen erzäblt, wohin Friedrich IL 309, um durd die Beſitznahme von Troppau 
und Jägerndorf Oberſchleſien zu deden und einen Stützpunkt für den ———— in 
Mähren zu beginnenden Feldzug zu gewinnen.“ ssl. 


Prov. Sachſen. Von dem „Verein für Geſchichte und Alterthumekunde in Erfurt,“ 
der erſt neulich durch feine leitende Thätigkeit bei dem Kongreß Deutider Geſchichts— 
und Altertbumsvereine in Erfurt, den Beweis geliefert bat, daß er die Intereflen 
Deutiher Geſchichteforſchung aud über das ihm zunächſt angewielene Gebiet binaus 
kräftig zu unterftüßen weiß, liegt uns ein bandjchriftliher Sabresberidt vor, der die 
Leiftungen des Vereins für den Zeitraum von April 1567 bi Mai 1868 zujammen» 
ftelt. Wir laffen den Herrn Berichterftatter, Ober:Regierungd:Ratb #reiberrn von 
Tettau, der zugleich Vorfigender des Vereins ift, mit feinen eigenen Worten jpreden, 
unter Sortlaflung der rein geſchäftlichen Nadrichten. 

Herr von Tettau begann: „Die Hoffnung, welde ich bei Abjtattung des vorjäb: 
tigen Zabresberichtd ausiprad, daß unier Verein von den nachtheiligen Einflüjlen 
der politiihen Creigniffe und der böſen Seuche ded Jahres 1866 fi bald wieder er 
beben werde, ift nicht unerfüllt geblieben. Es ift weder der Eifer und die Hingabe 
ber, wenn ich mich jo ausprüden darf, werfthätigen Mitgliever, nod das Intereſſe 
und die Theilnahme der übrigen erfaltet, wie dies namentlih der zahlreiche Beſuch 
unferer Verſammlungen bdargetban bat. Der deutlichſte Beweis für das Gedeiben 
und die Zeitgemäßbeit unferer Verbindung dürfte aber in dem Umftande zu finden 
fein, daß die Zahl der dem Vereine neu binzugetretenen Mitglieder — 9 — nit un» 
erbeblicy die der ausgeichiedenen — 3, darunter zwei, welche Erfurt ganz verlaſſen 
haben — überftiegen bat. Wenn defjenungeadhtet die Geſammtzahl der Mitglieder 
von 149 auf 145 heruntergegangen ift, jo hat dies darin jeinen Grund, daß nidt wer 
niger ald 10 durch den Tod aus unjerer Mitte entführt find, 
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Ih will nicht behaupten, daß die oben angeführte Zahl der Mitglieder, unter 
denen fib nod 2 auswärts wobnende befinden, für eine Stadt von ca. 40,000 Gin: 
wohnern, die eine jo reihe und intereffante Vergangenbeit bat und einen jo uner: 
ihöpfliben Schatz für Unterfubungen und Mittbeilungen darbietet, eine bejonderd 
große fei, aber wie einmal die Verbältniffe bier liegen, fünnen wir auf eine erbeb- 
lihbe Zunahme faum noch rennen. Namentlib ift es zu beflagen, daß wir in den 
übrigen zum ehemaligen Kürftentbum Erfurt gehörigen Orten bis jegt noch nicht ein 
Mitglied gewonnen — obwohl wir auch deren Vergangenheit mit in den Kreis 
unſrer Beſtrebungen ziehen, wie und denn namentlich in einer der nächſten Verſamm— 
lungen eine aus der Bet bes dreißigjährigen Krieges herrührende Chronik einer der 
ländliben Drtichaften des Erfurter Kreiſes beichäftigen wird. Vielleicht daß dieſer 
Umftand dazu beiträgt auswärtige Theilnebmer beranzuzieben. 

Die Zahl der Ehrenmitglieder hat im Yaufe des letzten Jahres feine Veränderung 
erfahren, dagegen iſt die der correfpondirenden um fieben vermehrt worden: den Pri: 
vatdocenten Dr. Reinbold Beditein zu Jena, den Profeffor Dr. Kampſchulte 
zu Bonn, den Geh. Negier.:Rathb und Profeflor Dr. Keo zu Halle, den Profeſſor 
Dr. Regel und den Arhivratb und Bibliothefar Dr. Bed zu Gotha, den eg 
Sefretair Menzel zu Weimar und den Kreiberrn v. Eberftein zu Norbhaujen, 
fimmtlih Männern, die fib um die Geſcichtspflege, theilweile fpeciell um die Er: 
furts, Verdienfte erworben haben, und von denen zu erwarten ftebt, daß fie unferen Be: 
ftrebungen ihre Unterftüßung werden angedeiben laffen. Zwei unſerer biöherigen 
correfpondirenden Mitglieder, den Hofratb und Geb. Arhivar Dr. Heſſe zu Rudol: 
ftadbt und den vormaligen Paftor Feigenſpan zu Görmar bei Mübhlhaufen bat der 
Zod abgefordert, jo daß die Zahl der correjpondirenden Mitglieder gegenwärtig über: 
baupt 19 beträgt. 

Was die gehaltenen Vorträge betrifft, fo find aus denjelben namentlich folgende 
bervorzubeben. 

Am 16. April v. 3. theilte Herr Bureauvorfteher Hartung „Einiges über bie 
Eterblichkeit in Erfurt im Jahre 1866* mit, woran Herr Zeichnenlehrer Kruſpe be 
hufs näherer Erläuterung feines, „Peter Viſcher, der feine Krönung Mariä vorzeigt,“ 
darftellenden Bildes, einen Vortrag über den Kunftwerth des erjteren Werkes und den 
Stifter deffelben, Hennig Göde, knüpfte. 

‚_ In den Verfammlungen vom 29. Mai und 25. Zuni v. 3. trug ich die Erleb— 
niſſe eines deutſchen Kandstnechts, von ibm felbit befcdhrieben, nebft — Be⸗ 
merkungen über dad Söldnerweſen im Ausgange des Mittelalters, insbeſondere das 
log. ſchwarze Heer, vor; Herr Krufpe aber ſprach, in Anſchluß an feine früheren 
Vorträge über den Triftanteppih und über Teppiche mit Darftellungen der Sünd— 
Se und aus der Yegende von der h. Anna, über den neuerdings aufgefundenen, im 
Befig des biefigen Urfulinerklofters befindlichen Magdalenen-Teppich. 

Am 16. October v. 3. hielt Herr Realidhullehrer Dr. Borberger een Vortrag 
über Erfurter Ramiliennamen aus ber deutiben Helvenjage; am 19. Nov. pr. Herr 
Eijenbahn-Director Herrmann einen folden über Joh. Gottl. Rotbitein, ein Lebens: 
bild aus Erfurts induftriellen Kreifen. Am 18. Jan. ec, fprah Herr Dr. Borberger 
über Wielands Berufung nad) Erfurt und die damaligen Zuftände der biefigen 
Univerfität. 

Die Verfammlung vom 4. Februar d. I. wurde zum Theil durh die Berathung 
über die im nächſten Herbſt bier bevorftehende Generalverjammlung des Gejammt: 
vereind der deutſchen Geſchichts- und Altertbumsvereine ausgefüllt; außerdem ward die 
Abhandlung unjeres correjpondirenden Mitgliedes, des Profeffor Dr. Kampſchulte 
über die Fehmgerichte, vorgelefen. 

Auch in dem leptverfloffenen Jahre find zu mehreren unjerer Zufammentünfte die 
Samilienangehörigen der Mitglieder zugelaffen, eine Einrichtung, von der vielfach Ge: 
braud gemacht ijt. 

Das dritte Heft unferer Zeitihrift ift inzwiſchen bereits in Ihre Hände ge: 
langt. Ob es möglich fein werde, in dem laufenden Jahre, außer etwa einem Pro: 
— oder einer Gelegenbeitsihrift bei der erwähnten Generalverfammlung des Ge: 
ammtvereind, wieder ein Heft unierer VBereinsichriften zu publiciren, ſteht bis jegt nicht 
jeft. Abgejeben davon: daß der Zuftand unferer Kafje uns große Eparfamfeit zur 
Pfliht macht, wird abzuwarten fein, ob die mehrgedadte Generalverjammlung nicht 
auch einigermaßen unjere Mittel in Anſpruch nehmen werde. 
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Unfere Thätigkeit bat ſich diesmal aud darauf bezogen, den m. einiger von 
Bereinsmitgliedern verfaßten Schriften zu vermitteln, ſo der beiden Broſchüren des 
Herrn Ardivratb Beyer: „der Dom zu Erfurt, Grinnerungsblätter für Einheimiſche 
und Fremde,” und „Geſchichte des Klofters der Urfulinerinnen zu Erfurt“ und des 
Landratb Freiherr v. Hagke zu Weißenſee: „Urkundlibe Nachrichten über die Städte, 
Dörfer und Güter des Kreiſes Weißenſee.“ Andere literariihe Unternehmungen von 
Mitgliedern hat der Verein dadurd zu fördern geſucht, daß er denſelben bei Herbei- 
jbafrng des urfundlihen Materials förderlich gewejen, fo bei ver Geihichte der Juden 
n Erfurt vom Herrn Dr. Jaraczewäti. 

Die Sammlungen des Vereins haben auch diesmal wieder theild durch Geſchenke, 
theild durch Ankäufe mande weſentliche Bereicherung erfahren. Daß die erftere 
Quellenod reider fließe, ift jedoch fehr zu wünſchen. Nicht daß ver: 
langt würde, daß irgend Semand ſich eines Eigenthums, das ibm 
wertb und tbeuer, zu unferen Gunften entäußere. Aber es befinden 
ih gewiß in dem Befiß nicht Weniger Gegenftände, auf welde Die 

efiger jelbft durhaus fein Gewicht legen, und die doc, in eine gro: 
fere Sammlung aufgenommen und mandem Gleichartigen zugefellt, 
ein biftorifbes und antiquarifhed Intereſſe darbieten. 34 erlaube 
mir daher auch bei dieſer Gelegenheit die Bitte zu wiederholen, daß 
Alle, welche a Ba Sachen befißen, Sie und, wenn aud unter 
Borbebalt ibres Eigenthumsrechtes, anvertrauen mögen.*) 

Der Etat für das laufende Jahr ift entworfen. Derjelbe balancirt in Einnahme 
und Ausgabe mit 158 Thlr. Es haben bei feiner Aufftellung die Erfahrungen der 
früheren Zahre zur Grundlage gedient. Kür die Herftellung der Vereinsichrift find 
100 Thlr. zur Vermehrung der Sammlungen 15 Thlr. in Anja gebracht. 

Mir bleibt nur noch die angenehme dw denjenigen Herren, welde im Laufe 
bes legten Zahres die Vereindzwede mit Rath und hat gefördert, öffentlich Dank 
abzuftatten. Hierbin rechne ich die Herren Vorjtandsmitglieder, beſonders den Herrn 
Nendanten, der troß feiner überhäuften Dienftgefbäfte nie müde wird einen guten 
Theil feiner Zeit und Kraft mit ungeſchwächter Theilnahme und Hingabe unjerem 
Bereine zu widmen, dann aber auch diejenigen Herren, welche durch die von ihnen 
in unjeren Berfammlungen gebaltenen Vorträge To wejentlid dazu beigetragen 
baben, daf das Leben unjeres Vereins noch immer fräftig pulfirt und gewiß noch fo 
mande fchöne Frucht bringen wird, für die Gegenwart und Zukunft.” 


*) Gin Verfahren, das den Lokalvereinen nicht Tebbaft genug empfohlen werden 
fann, und dad namentlih von engliihen Vereinen, die fi mit der Samınlung vater: 
ländifher Alterthümer und Kulturgegenftände befhäftigen, feit längerer Zeit vielfach 
in Anwendung gebracht wird. D. Ned, 


— — — — 


Druck von J. Dräger's Buchdruckerei (K. Beiht) in Berlin, 


I. Abhandlungen. 


Schleiermachers Gedanken über das 
Königthum. 


Schleiermachers Gedanken über den Staat ſind am wenigſten in 
größere Publikum gedrungen; wenn man ſich ein Bild von feiner Politik 
macht, denft man meift nur an feine unmittelbare Wirkſamkeit während 
der Sranzofenzeit und in feinen amtlichen Verhältniffen nah der Reſtau— 
ration, nicht an feine wilfenihaftlihen Werke. In der That liegt dieſes 
Thema feitab von der leitenden Bahn jeiner geiftigen Intereſſen; der 
große Zug bderjelben ging auf die religiöjen und ethiihen Probleme. 
Aber auch was er über den Staat gedacht, verdient um fo mehr unjere 
Aufmerkjamfeit, da es fih in die Mitte der wiffenfchaftlihen Gährung 
ftellt, die um das Jahr 1814 alle denfenden Geifter in Bewegung fepte. 

Es war die Zeit, in der durh Savigny, Niebuhr, Eichhorn, 
Haller, Adam Müller und Andere gegen die bisher allgemein herr= 
ſchende rationaliftiihe Auffaffung ded Staatslebens die hiſtoriſche Schule 
begründet wurde. 

Es find drei Schriften von Schleiermader, die wir zu Grunde 
legen: eine in der föniglihen Akademie der Wiſſenſchaften am 24. März 
1814 gehaltene Borlefung „über die Begriffe der verjchiedenen Staats— 
formen ;* die früher gejchriebenen „Aphorismen über den Staat;” endlich 
der Entwurf zu Vorlefungen „über die Lehre vom Staat,” der wahr: 
ſcheinlich 1829 ausgearbeitet ift. Beide Schriften füllen den ſechſten Band 
des „literariihen Nachlaſſes“ aus. 

Der harakteriftiihe Grundzug in allen diejen Verſuchen iſt das Be- 
ftreben, den reiniten Begriff vom Königthum aufzuftellen, an weldes 
Schleiermacher zugleih die höchſte Form ded Staatölebens fnüpft. 

Wir nehmen in dieſen Theorien drei Elemente wahr, denen mir 
überhaupt häufig in Schleiermachers wiſſenſchaftlichen Arbeiten begegnen. 
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Zunähft den Einfluß Plato's, feines Lieblingsichriftitellers, der 
ſich nicht nur in der Form feines Ausdruds geltend macht, jondern in dem 
großen Bau feiner Gedanfen. 

Sodann das Studium der politiihen und ökonomiſchen Schriftfteller 
des achtzehnten Jahrhunderts, die jeit Montesquien darauf audgingen, 
den Begriff des limitirten, des verfallungsmäßizen Königthums nad eng— 
liſchem Mufter zu entwideln. Die mehr oder minder verftedten Anſpie— 
lungen auf diefe und ihre Nachfolger, auf Schriften, die zum Theil völlig 
verjhollen find, muß man ſich vergegenwärtigen, um ihn im Zujammens 
bang zu verftehen. Es find namentlich die gleichzeitigen Schriften von 
Fichte, Schmalz und Pölitz, auf die er fidh bezieht. 

Das dritte aber und das entiheidende Moment iſt fein preußiicher 
Patriotismus. Das platoniiche Ideal und die Analyfen der engliich-fran- 
zöfiihen Schule würden ihm ein Fonfretes Bild vom Königthum nicht 
gegeben haben, wenn er ſich nicht in feinem ganzen fittlihen Leben mit 
dem Königthbum der Hohenzollern zuſammengewachſen gefühlt hätte. Wenn 
jeine Charafteriftif der monardijchen Gewalt in den Vorlefungen und den 
Aphorismen zuweilen einen myſtiſchen Ausdrud annimmt, jo muß man 
ald Erläuterung die akademiſchen Reden über Friedrih den Großen und 
Friedrih Wilhelm III. hinzunehmen. Es find das feine Schulerercitien 
nad Giceronifhem Vorbild; was er jagt, iſt nicht blos gedacht, ſondern 
empfunden und innerlich erlebt. Es ift nicht blos eine äußere Bewun— 
derung des großen Königs, wie fie fich ein geiftreicher und gründlicher 
Kenner der Geſchichte wohl aneignen kann, ed ift wie die Freude an einem 
mächtigen Baum, unter dejjen Schatten die freudigften Grinnerungen 
der Jugend und die heiligften Erftlingdempfindungen der jungen Seele 
groß geworden find. 

Schleiermachers ganzes fittliched und geiftiged Leben fällt mit 
dem öffentlichen Leben des preußiihen Staat? zufammen. In der neu 
erworbenen Provinz Schlefien war er geboren, reformirter Gonfelfion wie 
dad Herricherhbaus, bei den Herrnhutern erzogen, die am frübften in 
Preußen gegen die Verfolgungen geſchützt wurden, denen fie anderwärts 
ausgejept waren. Im 19. Jahre Fam er nad Halle, der Univerfität, 
deren Aufblühen mit der Wiege unjered Königthums verfnüpft it; Tho— 
maſius, Srande, Gundling: die drei Namen charafterifiren ihre 
Epode. Als Schleiermacher die Univerfität bezog, war fie der Mittel: 
punft der damaligen theologiihen Kämpfe. Nach feinem Abgang von der 
Univerfität wuchs er ald Hofmeifter bei dem Grafen Dohna-Schlo— 
bitten in dem patriotiichen Kreile des preußiichen Adels auf. Im Herbft 
1793 fam er nad Berlin, wo er, mit Ausnahme eined zweijahrigen 
Aufenthaltd in Yandöberg, bis zum Frühling 1802 verblieb. Erft als 
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Lehrer, dann ald Prediger trat er durch jeinen Verkehr mit Fr. Schlegel 
in jenen merkwürdigen literariichen Kreis ein, der, jpäter ald die roman— 
tiihe Schule bezeichnet, fih an die Dichter von Weimar, an die Philos 
fophen von Sena anlehnte, und nicht blos in der Aefthetif, jondern in 
ſämmtlichen ethiſchen Begriffen eine Umfehr des Zeitgeifted andeutete. 
Schleiermacher wurde ſeit feinen „Reden über die Religion* als einer der 
widhtigften Führer Diefer neuen Schule angefehen. Um manden bäng- 
lichen Verhältnifjen zu entgehen, die ſich in Berlin beraudgeftellt hatten, 
nahm er einen Ruf nah Stolpe an, wo er aber nur zwei Jahre blieb, 
Ende 1804 war er ald Profeffor und Univerfitätsprediger wieder in Halle. 
Hier nun beginnt feine große öffentlihe Wirkſamkeit. Im Verein 
mit Sr. Aug. Wolf, mit Steffens und Reil madte er Halle 
zu einem der wichtigften Gentralpunfte der neuen geijtigen Nichtung. 
Dieſe jegensreihe Wirkjamfeit wurde durh die Schladht bei Iena 
und die vorübergehende Aufhebung der Univerfität Halle unterbrochen. 
In der äußerften Noth, ald Alles zu ſchwanken ſchien, ald die bedeutenditen 
Köpfe an Preußens Zufunft zu verzweifeln anfingen, hielt Schleier: 
macher feſt an feiner preußiſchen Gefinnung; er lehnte jeden Nuf ind 
Ausland ab. „Ich bin,” jchreibt er 22. December 1806 an Brink: 
mann in Königsberg, „feit entichloffen, jo lange ich Kartoffeln und Salz 
auftreiben fann, bier zu bleiben. Eine einzige Ausnahme kann ich mir 
denfen, wenn ich eine Möglichkeit wüßte, in’d Hauptquartier meines Königs 
zu fommen.*“ Und weiter 12. San. 1807: „Außerdem, dab id ein 
Deuticyer bin, habe ich wirflih aus vielen Gründen die Schwadhheit ein 
Preuße zu fein; freilich geht meine Leidenihaft auf meine Idee von 
Preußen, welde in der Erſcheinung vielleicht die Wenigften erfennen. Die 
Skhidjale der Menihen mußt Du ein wenig im Großen anſehen; fiebt 
man zu fehr auf das Einzelne, jo wird man jchwindelig wegen der Klein= 
beit der Gegenftände.” Cr hatte wegen dieſer Gefinnung von den 
Freunden viele Anfehtungen audzuftehn, und doch fonnte ih Fr. Schle— 
gel nicht erwehren ihm 26. Aug. 1807 aus Köln zu ſchreiben: „Daß 
Du Dich an Preußen halten würdeſt, habe ih mir wohl gedacht und 
billige e83 von ganzem Herzen. Eigentlich finde ih Dich aber in allen 
diefen äußern Widerwärtigfeiten nicht blos zu beflagen, jondern auch zu 
beneiden. Es liegt eine bejondere Süßigfeit in einem ſolchen Verhältniß 
zu feiner Provinz, ſelbſt in Widerwärtigfeiten, wie in den Leiden, die man 
mit der Geliebten überftehbt. in ſolches beſonderes Vaterland ward mir 
nie; weder Hannover noch Sachſen fonnten mir fein, was Dir Preußen," 
Schleiermadyer war nach Berlin gegangen, wo er durch öffentliche Vor— 
träge wirkte, bis ihm durch Gründung der Univerfität eine fefte Stellung 
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gegeben wurde, in der er bid an fein Lebensende in fegendreichiter Wirk— 
jamfeit verblieb. 

So durch feine Gefinnungen, wie durch feine Lebensſchickſale in die 
Geſchichte ded preußiihen Staats verflodten, konnte ed nicht anders fein, 
ald dab auch jeine Theorie etwas von der Farbe und dem Gehalt des 
Erlebten annahm. Das Königthum, das er wiffenfhaftlih zu erläutern 
und zu verherrlichen juchte, war nicht die bloße Schablone der Monardie, 
die nah dem homeriſchen Sprichwort, es ſei nicht gut, dab Viele regieren, 
gewiffermaßen unter zwei Uebeln das Fleinere wählt, fondern der fefte 
Glaube an dad angeftammte, mit der Nation verwachſene und eind ge 
wordene Königthbum der Hohenzollern. Wenn er in feinen Schriften 
feine Begriffe gewiſſermaßen a priori zu deduciren ſcheint, jo iſt's im 
Grund die wirkliche und eigene Erfahrung, die ihn leitet. 

Die drei Schriften find nicht im gleicher Art zu benutzen. Die 
‚Aphorismen? ſchmecken noch ein wenig nad) der Schule des „Athenäums;“ 
jo gleich der erfte Sag: „weil fein Werk einen abjoluten Werth hat, darum 
ift8 unendlich ſchwer und eigentlih die größte Prätenfion, Aphorismen zu 
Ichreiben. Daher möchten wohl ſchwerlich andere Aphoridmen möglich fein, 
ald die zugleich antithetiich oder in einer andern Korm ftreng wigig find, 
und gewiffermaßen den Umfang der Worte jelbft ausmeſſen.“ — Aus 
diefer wißigen und antithetiihen Form läßt fi die wahre Meinung nicht 
immer mit Sicherheit entnehmen, und man muß zuweilen die Elemente 
mit einiger Kühnheit combiniren, um hinter den wahren Sinn zu fommen. 
Ebenfo läßt und der Entwurf zu den Vorlefungen nicht felten im Stich, 
und beichränft fi auf eine Anregung, die auszufüllen dem mündlichen 
Vortrag überlaffen blieb. Beide Schriften fünnen nur dazu dienen, die 
volftändig ausgeführte und ftiliftiih abgerundete Nede vom 24. März 
1814 in den Punkten zu ergänzen, die darin übergangen oder nur neben= 
bei behandelt waren. 

Doch find einige Punkte aus den „Aphorismen“ hervorzuheben, weil 
fie den Ausgangspunft zeigen, von dem die Deduction der jpäteren Rede 
beitimmt wurde. 

Schleiermader ftellt die Politit nicht auf eigene Füße, er ftellt 
fie in Zufammenhang mit der Socialwiffenihaft. „Auf der einen Seite 
muß im Staat allerdings Alles Gegenftand des Commerces werden, ab— 
löslich, geldeswerth; auf der anderen Alles Sitte, individualiter firirt. 
Beides auf die rechte Art zu verbinden und zu trennen, iſt die höchfte 
Aufgabe,“ 

Schleiermacher erflärt fi) keineswegs mit der ökonomiſchen Schule 
einverftanden, die der Regierung nur die Eorge für die öffentliche Sicher— 
beit anvertrauen will und für jede andere Thätigfeit da8 laisser faire 
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beanfprudt. „Diejenigen, welche dem Staat feinen pofitiven Antheil an 
den Gewerben zufchreiben wollen, gehen davon aus, daß der Eigennuß 
alle Menfchen verftändig mache.“ Diefe Annahme hält Schleiermader 
für irrig, und darum beftreitet er die ausſchließliche Berechtigung des 
ökonomiſchen Principe. 

Die Art und Weile, wie er vom Königthum ſpricht, ift in dieſen 
Aphorismen nicht immer Far, deito deutlicher wird der Punkt, nad dem 
er hinftrebt, durch die Kritif der übrigen Regierungsformen. 

„Die reine Demokratie beſchränkt ſich ihrer Natur nad) auf die Größe 
einer überjehbaren Berfammlung.“ (40) „Das demagogiihe Anſehn, 
wenn ed aufhört fließend zu fein, ift der Uebergang zur Tyrannis. Die 
Parteiwuth in der Efklefia, welde die Einheit verhindert, ift der Ueber- 
gang zur Auflöfung und Anarchie.“ (73) „Nur unter ſehr einfachen polis 
tiihen Berhältniffen kann die Demokratie ftattfinden ; je verwidelter, defto 
mehr ftiht jchon das Talent hervor.” (75) „Die reine Demofratie be- 
ruht auf dem Princip der Allgegenwart der Ideen. Sie ſoll dur die 
Reibung der Einzelnen unter einander erregt und integrirt werden. Wenn 
diefer Reibungsact vorbei ift, werden fie wieder bewußtlos.“ (31) „So: 
bald irgend eine Glafje von der Bildung des gemeinen Willens ausge: 
ſchloſſen ift, eriftirt jhon eine Ariltofratie.” (32) „Die Ariftofratie läßt 
fi) als urfprünglic gar nicht denfen. Entweder Demokratie nah dem 
Untergang der Sclaverei, oder Monarchie, die auf einer bejtimmten Bil- 
dungöftufe verkleinert ift.. Sonft nur Uebergang.” (81.) 

‚Wenn ein Staat ald Demokratie entitanden ift, ftrebt er nad) der 
Monarhie; wenn er ald Monardie entitanden ift, ftrebt er nad) Demo- 
fratie, bis fich beide einander faturirt haben.” (33) „In einem größeren 
Staat muß die Municipalverfaffung demofratiih fein, die Provinzial» 
verfaffung gewiſſermaßen ariftofratiih, Die allgemeine Form monar— 
chiſch.“ (41.) 

Das find die rohen Elemente, aus denen dad entwidelte Lehrgebäude 
‘ „über die Begriffe der verjchiedenen Staatöformen" hervorging. Vorge— 
lefen in der Afademie wurde ed 24. März 1814, wenige Tage vor dem 
Einzug der Verbündeten in Paris. 

„Die wilfenihaftlihe Beihreibung der Staaten, das Beftreben, bie 
auch ſehr mannigfaltigen unter diefen Begriff gehörigen Erfheinungen in 
wenige große Formen zufammenzufaffen, eben jo alt als die erften Ber: 
ſuche in der Naturbeihreibung, ebenjo jhon in der Sprache des ge— 
meinen Lebens vorgebildet, hat doch eine andere Geſchichte als Diele.“ 

„Eins ift hierbei vorzüglid von Einfluß geweſen. Daß unter den 
Erzeugniffen der Natur einige vollfommner find ald andere, in denen 
nämlich dad. Weſen ded Lebens fih unvollftändiger ausſpricht und dürf— 
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tiger entfaltet, died wurde zwar bald bemerft, aber es Fonnte ben ord— 
nenden Foricher von feinem natürlihen Gange nicht ablenken. Der Staat 
aber, da er ein Gebilde des Menſchen felbft ift, jo wähnte man, von ber 
Betrachtung aus nad einem vorihwebenden Mujterbild den vollfommenen 
ſelbſt ſchaffen zu können. Für einen Wahn müffen wir dies ohne weiteres 
erklären; denn es iſt eine grobe Verwechſelung deffen, was durdy menjch- 
lihhe Natur wird, mit dem was der Menih madt. Nod nie iſt ein 
Staat, aud der unvollfommenfte nicht, gemacht worden; und alle Kunft 
fann auf dem Gebiet ded bewußtlojen Wirfend, der geiftigen Natur nicht 
minder ald der förperlichen, nur einzeln und untergeordnet zu Hülfe 
fommen. Dieſer Wahn aber verurjachte, dab man bald die Staaten viel 
zu wenig als geichichtliche Naturgebilde betrachtete, jondern immer nur als 
Gegenftände, worauf der Menſch fünftleriich zu wirfen babe; wodurch 
dann ihre Vollkommenheit und Unvollflommenbeit der Hauptgefihtöpunft 
wird, und man kann jagen faft die ganze wiljenichaftlihe Behandlung 
der Sache ſich in dad Beftreben auflöfte, vor den Augen der Gtaatö- 
fünftler ein alleinige allgemein geltended Mufterbild- des Staats aufzu- 
ftellen, zu welchem ſich alle früheren Ericheinungen nur als verunglüdte 
Verſuche verhielten, jo daß, wenn jenes erit zur Wirklichkeit gediehen wäre, 
dann die ganze bisherige Geihichte nur jener Urzeit oder Unzeit gleichen 
würde, während ber, wie man gefabelt hat, aud die Natur fidy in die 
abenteuerlichiten Geftalten erichöpfte, die weder beftehen noch ſich wieder 
erzeugen fonnten, indem fie nur einzelne zerftreute Züge an fi trugen, 
von dem was leben kann und darf; die fünftige Geſchichte aber würde 
dann einem mehr reichen als eben anmuthigen Kornfelde gleichen, auf 
welchem die Staaten bis zur legten Ernte aller menſchlichen Dinge in 
ewigem Frieden neben einander ftänden, jeder fi von dem andern ba= 
durch wenig mehr unterjcheidend als durch die Stelle, die er einnimmt.” 

„Jemehr num died Beftreben ſich verbreitete, um deftomehr verlor die 
Naturbejchreibung der Staaten alle Bedeutung.“ 

Das ift ganz im Geift der hiſtoriſchen Schule gefchrieben. Diele 
Meberzeugung hat Schleiermadher auch immer feftgehalten. Im der 
Einleitung zum Entwurf der Borlefungen über den Staat lehnt er aus- 
drüdlic den Gedanken ab, eine Kunftlehre für die Staatsleitung zu geben, 
oder ein Ideal aufzuftellen. „Die metaphyſiſche Politit conftruirt den 
Staat a priori und läßt ihn todt: Temperament und alled was zu dem 
verjhiedenartigen Spiel der Volksthümlichkeit gehört, geht verloren.” 
(Aus einer Nachſchrift von 1817.) „Es giebt gar Feine einfache Voll: 
fommenbeit des Menjchen, die man für alle feftftellen könnte. Die fittliche- 
Idee muß ſich bei verjchiedenen Menſchen mannigfaltig ausiprehen. Irrig 
wäre zu jagen, die Verjchiedenheiten in den einzelnen Menſchen ſeien 
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bloße Unvollfommenheiten. Auch die Völker haben ihre eigenthümlichen 
Maturen, und müfjen in diejen ihr eigenthümliched Dafein geftalten.“ 

Es ift mothwendig zu bemerken, daß dieſe Säge, in denen fich 
Schleiermacher's ethiſches Lebensprincip wie in einem Knotenpunkt 
verfuüpft, auf der Lehre bafire, die Herder in den „Ideen“ und ander: 
wärts ausgeiprohen hat. Der Einfluß Herder's auf Schleiermader 
und die Nomantifer überhaupt ift noch lange nit nah Gebühr ge— 
würdigt. 

„Die Natur diefer Vorträge,“ führt Schleiermader fort, „ſoll 
vielmehr ganz phufiologiih jein, die Natur des Staats im Leben be— 
rachten und die verjchiedenen Functionen in ihren VBerhältniffen verftehn 
lernen." „Wir wollen den Staat rein ald Naturerzeugniß betrachten, 
nämlich wie die menjchliche Intelligenz ihn ihrer Natur gemäß geftaltet. 
Zugleich ift darin der Begriff der organisch lebendigen Natur. Die les 
bendige Natur ift überall in mannigfaltigen Geftaltungen und Grada— 
tionen vorhanden, welche dur Aehnlichkeiten und Differenzen zufammen- 
gehalten und getrennt werden. Ebenſo ift ed im Staat. Wir bezeichnen 
ihn mit einem Namen, aber die Geihichte zeigt eine Menge von ver: 
Ichiedenen Geftaltungen. Je mehr bei der förperlihen Geftaltung die 
Verſchiedenheit fid entfaltet, deſto vollfommener erfcheint der Organismus, 
Ebenfo beim Staat: je einfacher das zu Grunde liegende Princip ift, je 
weniger verjchiedene Arten und Syſteme der Thätigfeit ſich organiſch ent- 
wideln, deſto unvollfommener ift derjelbe; je zuſammengeſetzter, defto voll- 
fommener.“ 

Die Mannigfaltigfeit des Staatäbegriffd nah einem feften Princip 
zu clajfificiren, erſcheint Schleiermader die alte griehifche Eintheilung 
in Monardie, Ariftofratie und Demokratie unzureihend. Die drei Formen 
fluctuirten bei den Griechen in einander, und wenn man fie näher be— 
trachtet, jo gehören fie, wie fie von den Griechen aufgefaßt wurden, nur 
einer und zwar einer untergeordneten Staatöform an. 

Die Frage: welches find die verjchiedenen Arten des Staats? läßt 
fih auf die andere zurüdführen: auf wie verjchiedene Weile kann ein 
Staat entitehen? — Indem fih ein Staat bildet: was entjteht, das vor- 
ber noch nicht dageweſen? 

Der Stoff ded Staats ift ein Bolf, eine naturgemäß zuſammenge— 
börige und zufammen lebende Maffe. Zum Bolf wird die Mafle erft, 
wenn Boden und Menſchen von einander Befig genommen haben, wenn 
ein Geſchlecht Eingeborener da ift, welches durch Anhänglichfeit an den 
gleihen Boden und an die gleichen Lebensbedingungen auf eine natür— 
liche Weife verbunden ift. Böllig ausgebildet ift das Volk erft, wenn es 
ih im Staat eine Form gegeben bat. 
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Rüden wir nun die Punkte jo nah ald möglich zufammen: ein [yon 
vorgeichrittenes Bol, dem gleihfam nur noch das legte Wort fehlt, um 
die Korm des Staatd zu finden; und einen möglichſt leiht aus jenem 
Zuftand heworgegangenen Staat: fo wird in diefem faft ganz bafjelbe 
fein, wie in jenem. Die Gejchäfte, die die Nachbarn in der Horde trie- 
ben, werden die Bürger im Staat forttreiben; was im Staat ald Recht 
und Pflicht feftiteht, wird ziemlich daffelbe fein, was vorher Sitte und 
Gewohnheit war. Nur died erſcheint ald der fchneidende Unterjchied: 
vorher, wenn fie daffelbe trieben, war es bewußtlofer Inftintt, fortge= 
pflanzte Gewohnheit, jept ift e8 eine mit Bezug auf die Bedürfniffe des 
Ganzen unternommene und vertheilte Arbeit. Kurz, indem der Staat 
wurde, ift nur die fonft Schon vorhandene Gefinnung und Thätigfeit im 
Geſetzen zufammengefaßt und dargelegt worden; was ba war, ift nun auch 
ausgeſprochen; die bewußtlofe Einheit und Gleichheit der Mafle hat fich 
in eine bewußte verwandelt, und diefe Entftehung des Bewußtjeind der 
Zufammengehörigfeit ift das Weſen des Staats. | 

Allein wie e8 fein Bewußtjein giebt, ald nur mit dem Gegenjaß zu- 
gleich, fo entſteht auch im Volke dad Bewußtſein feiner Zuſammenge— 
börigfeit nur im Gegenſatz mit dem Bewußſein des für fi Beſtehens 
jedes Einzelnen. Daraus bildet ſich der Gegenſatz des Herriherd und 
Beberrihten, von Regierung und Unterthanen. Mit der Bildung des 
Staats zerfällt der Selbfterhaltungätrieb in zwei vorher ausgeſchiedene 
Momente: nämlich das Privatintereffe und den Gemeingeift; und wenn 
auch nicht beftimmt zwei Claffen von Menſchen, doch zwei ſich beftimmt 
auf einander beziehende Maffen von Handlungen treten aus einander. 
Die Handlungen der Unterthanen ald joldyer, oder das ganze Gebiet der 
Geſchäftigkeit im weitelten Sinn, find diejenigen Handlungen, melde die 
Einzelnen zunächft nur auf ſich ald Einzelne beziehen; die Handlungen 
der Obrigkeit, oder im weiteften Sinn Recht und Geſetz, find diejenigen 
Handlungen, welche nur das Bewußtjein der Einheit im Ganzen aus— 
brüden. Nur in der Vermittelung dieſes Gegenfapes ift das wirkliche bewußte 
Leben des Staats. Geſetz und Geſchäft gejhehen in ihm nur in Bezie- 
bung auf einander: ift das Geſchäft nit dem Geſetz gewärtig, wirft 
das Geſetz nicht auf dad Gewerbe ein, jo ift fein Staat vorhanden. 

Zu jeder Neugeftaltung gehört ein eigener Moment der Erwedung. 
Wenn jener Moment die ganze zum Staatwerden reife Mafje einer Völker: 
haft gleihförmig berührt, jo wird aud jener Gegenſatz ſich gleihförmig 
in Allen entwideln: in Jedem wird Recht und Gefep ſich bilden und das 
Geſchäft fih davon fondern; der Gegenfag von Obrigkeit und Unterthan 
wird in jedem Bürger ganz fein. Alle werden in gewillen Momenten 
fi vereinigen müfjen, um die Obrigkeit darzuftellen, und in andern 


— 
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wieder ſich trennen, um ſich als Unterthan zu zeigen: und dies iſt die 
Demokratie. Weil aber in dieſem Staat Gemeingeiſt und Privatintereſſe 
ſich in jedes Einzelnen Bewußtſein unmittelbar berühren, wird der Gegen— 
ſatz zwiſchen beiden nur ſchwach aus einander treten, eben deshalb aber 
auch beides ſich nicht innig genug durchdringen, vielmehr das ſich häufig 
durchkreuzende Privatintereſſe wird auch den Gemeingeiſt trüben und den 
öffentlichen Willen ungleichförmig machen. Der Bürger in der Volksge— 
meinde vergißt nicht ſeine Werkſtatt und bezieht ſein Geſchäft mit auf ſeine 
politiſche Würde. So unmittelbar und tumultuariſch einander begegnend, 
ftößt oft beides hart an einander, wenn einer im andern das Privat— 
interefje da findet, wo der Gemeingeift fein follte; die Bewegungen find 
unruhig, dad Geſetz ſchwankend, das Geſchäft unficher, und jomit der ganze 
Staat Ihwad). 

Es ergiebt fi) von felbft, wie Schleiermader nad) einer ähnlichen 
Methode die Entftehung der monardifhen und ariftofratiihen Staats: 
form entwidelt. „Died ganze Verhältniß der drei Staatöformen,* fährt 
er fort, „erſcheint beſchränkt durch die urjprüngliche Vorausjegung. Denn 
wad wir angenommen haben, jenes leichte, rührige Entjtehn des Staats, 
jener geringe Unterſchied zwiſchen dem Zuftande im Staat und dem vor 
dem Staat, jene Gleichheit und gleiche Zufammengehörigfeit der fih zum 
Staat verbindenden Maffe: Died alles kann nur ftattfinden in dem engen 
Gebiet einer einzelnen Völferfhaft oder Horde. Nur von einer ſolchen 
- Demofratie begreifen wir, warum fie mit monarchiſchen Zuftänden wechſelt, 
und nur von einem ſolchen Königlein, deffen eigener politiſcher Sinn nicht 
über feine Horde hinausgeht, wifjen wir, warum in feiner Monardie 
eine natürlihe Hinneigung tft zur Demokratie. Jene Heinen Staaten, 
bie nur eine Horde oder Völferfhaft umfaffen, find nur eine unvoll- 
fommene Entwidelung der gejelligen Kraft, und gleihen den unvoll 
fommenen lebendigen Erzeugniffen im Gebiet der Natur, wo aud die 
Arten nicht recht feft ftehen wollen, jondern in Uebergängen Alles in 
_ einander fließt. Offenbar fallen die Begriffe Demokratie, Ariftofratie 
und Monarchie, wie fie bei den Griechen vorfommen, überwiegend in dies 
Gebiet. Die Griechen hatten unter fi nur Heine politiihe Gebilde, auf 
welche fie ihre Betrachtung richten Fonnten; ſchon die erften orientaliichen 
Formen blieben ihnen eigentlich fremd. Und wenn fie philojophirend ein’ 
jehr hohes Ideal eined Königs in großem Stil aufitellen, jo war ber 
weder ein Fleiner griechiicher König, noch irgend im Wejentlihen dem 
perfiihen Großfönig nadhgebildet; jondern died Ideal war nur ber na« 
türlihe Ausdrud ihres Gefühld von der Unvollfommenheit der Fleinen 
Berfaffungen durd eine Ahnung größerer, die allein näher beftimmt 
wurbe duch die Einfiht, daß basjenige, worin die Menge un— 
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mittelbar berrfht, immer nur etwas Geringfügiges fein 
fünne. Höher ald zu einer ſolchen Ahnung war diefem geiftreichen Wolf 
nicht beftimmt ſich emporzuichwingen, weil in den damaligen Weltverhält- 
nilfen die Nothwendigfeit, daß auch die Intelligenz in großen Maffen und 
Formen eriftiren müſſe, noch nicht gegeben war. 

Ald Form eines Staats, der eine große Nation umfaht, ift die De— 
mofratie nicht möglich, weil ein Zujammentreten aller Bürger in einer 
Berfammlung, um die Obrigkeit darzuftellen, nicht ftattfindet. Wollte man 
auch dad noch für Demokratie gelten laffen, wenn die vom Bolf gewählten 
Nepräfentanten in eine Berfammlung zujammengedrängt würden, fo 
könnte dabei das Wejen der Sache nidyt befteben; denn jolde Repräfen- 
tanten, für die ganze Zeit ihred Zufammenfeind ganz von ihrem Privat- 
leben abgetrennt und auf ihre politiiche Function beichränft, Fönnen jenes 
freili verwirrende, aber auch leichte und ſich bald wieder fröhlih ent- 
wirrende Spiel zwiſchen Privatintereffe und Gemeingeift, welches der wahre 
Charakter der Demokratie ift, nicht entwideln. 

In der erften, untergeordnetiten Stufe ded Staatdlebend umfaßt die 
Kraft des ftantöbildenden Principd nur eine einzelne Horde; in Der 
zweiten, höheren, umfaßt fie mehrere. Für diefe Staaten a die natür- 
lihe Form die Ariſtokratie. 

Nur durch ein Wunder könnte der politiſche Trieb in der ganzen 
Maſſe eines in viele Horden oder Völkerſchaften zertheilten Volks gleich— 
zeitig und gleihmäßig erwachen: das Naturgemäße iſt, dab eine die an— 
dere unterwirft. Die Mitglieder der regierenden Völkerſchaft bleiben dabei 
unter ſich durd ihr voriges bejondered Band vereinigt, ja Died Verhält— 
niß befeftigt ſich noch mehr durch das, was fie gemeinschaftlich ausgerichtet 
haben. Judem das gemeinfame Beftreben Aller aud dem regierenden 
Stamm auf das ausſchließlich Fortregieren defjelben gerichtet ift, die Unter— 
worfenen aber, je mehr fie von dem politiihen Bewußtfein durchdrungen 
werden, das Beilpiel vor ſich jehend und immer beſſer begreifend, all 
mälig aud Luft zum Antheil an der Regierung bezeugen, jo werden die 
Herrihenden mißtrauifcd gegen die Untergebenen, und um ihnen nicht 
Blöße zu geben, hüten fie fich jehr auf demokratiſche Weile zu tumultuiren, 
und bringen ein ftrenges Maaß in ihre Verhandlungen. — Dieje Ati: 
ftofratie fann den Schein einer monardiichen Form annehmen, wenn die 
regierende Völkerſchaft ſie ſchon früher beſaß, oder zu ihr griff, um ihre 
Kräfte zu vereinigen; aber dann fühlt ſich der König nur dieſem herr— 
ſchenden Stamm angehoͤrig und ganz in ſein Intereſſe verflochten; das 
Königthum iſt ein rein ariſtokratiſches. 

Die dritte und höchſte Staatsform — diejenige, — eine geſammte 
Nation umfaßt — iſt nur als Monarchie denkbar. Wenn die Idee 
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von der Einheit eined großen Volks auf bleibende Art und durch cine 
Evolution politiiched Princip werden und einen Staat dieſer höchſten Ord— 
nung bilden fol, jo muß fie erwachen in einem ariftofratiichen Staat, 
ber ſchon einen bedeutenden Theil des Volfd ausmacht; wo die unter: 
worfenen Stämme durd die Länge der Zeit politifirt find und mit ihrer 
Bildung den Herrihenden jo das Gleichgewicht halten, daß längere Fort: 
dauer der politiichen Ungleichheit unnatürlich ſcheint; wo der Staat eine 
monarchiſche Form hat, die feititeht und Vertrauen einflößt. Der ariftos 
fratiihe König ift dann vorzüglich geeignet, einen Staat der höchſten Ord— 
nung zu gründen. Er fann fi unter diefen Umftänden über das Pri- 
vatintereffe des herrihenden Stammes genugfam erheben, um die Idee 
aufzufaffen, und er ift mit Macht genugjam audgerüftet, um fie zu rea— 
lifiren, Lebt aber und handelt der Theil des Volks, den ein folder König 
unmittelbar beherrjcht, mit ihm und durch ihm ganz in dem Gefühl der 
großen Bolfseinheit, dann wird auch die Kraft nicht fehlen, die noch ver: 
einzelten Theile plöglih oder nady und nad zu verbinden, und der Staat 
der höchſten Drdnung iſt im Werden, bis zuletzt das ganze Volk unter 
ein großes und vollfommened Band zufammengefaßt if. Hat jo der 
ariftofratiihe König das große Werk, wozu er berufen ift, ausgeführt, jo 
ift er auch äußerlich, was er innerlich ſchon, ald er ed anfing, muß ges 
wejen fein, der wahrhaft monarchiſche Monarch im höchſten Sinn des Worte. 

Wie in dem niedrigften Staat der politiihe Gegenſatz am ſchwächſten 
war, indem Seder glei gut war oder fein fonnte, Obrigfeit wie Unter: 
than, jo wird dieſer Gegenjab in dem hödften Staat am ftärkiten ge- 
Ipannt fein, und auch nur in diefer Spannung eine jo große Maſſe zu: 
jammenhalten können, und aljo der König allein regieren, nur in ihm die 
Thätigkeit fein, welche Recht und Gejeg bildet, in ihm aber aud feine 
andere; die Gejammtheit der Bürger hingegen werden ald reine Unter: 
thanen ihm gegenüberftehen. Dann muß aber auch, wenn das Ganze 
nah dem Princip der Einheit ded Volks foll regiert werden, der Regent 
durchaus frei fein von jedem Privatintereffe; er muß aufhören, ein ari- 
ftofratiiher König zu fein. 

Auf der andern Seite dad Voll muß, wenn ein folder Staat be— 
ftehen joll, die Idee der Volfseinheit joweit wenigſtens in fih aufge 
nommen haben, daß es in dem Gefühl derjelben lebt. Aber es bat ur: 
Iprünglic feinen Antheil an der das Bemwußtjein der Einheit ded Ganzen 
ausdrückenden Thätigfeit; daher kann das Recht des Königs, zu herrichen, nicht 
von dem Volk abgeleitet werden. Vielmehr ift Er, durch weldhen der Staat 
allein realifirt worden iſt, und durch welchen allein er auch fortbeftehen fann 
(indem von der Perjönlichkeit eined Einzelnen bier nicht die Rede ift, 
jondern nur von dem König, der nicht fterben darf), die einzige Duelle 


774 Schleiermachers Gedanken über das Königthum. 


aller politiihen Sreiheilen und Rechte, und jeder Antheil des Boll! an 
der regierenden Thätigfeit Fann ihm nur von dem Könige mitgetheilt ſein, 
und muß in jedeömaliger Ausübung auf einem Herriheraft des Königs 
beruhen. 

Der Staat höhfter Ordnung wird faft immer mit dem Schein Der 
ftrengften Deöpotie anfangen. Denn jo lange nur im NRegenten die große 
Einheit ded Volks das leitende Bewußtjein ift, wie died von allen Stif- 
tern großer Staaten gegolten bat, können aud die Unterthanen ihm in 
feiner beftimmten Form helfen, da8 Geſetz machen. Wodurh wird aber 
auch ſchon in diefer Zeit der wahre König fi vom Despoten unterichei- 
den? Der Form nad dadurd, dab er feinen Unterthanen dad Recht der 
Petition zugefteht; dem Weſen nad dadurch, dab er, im Geiſt ganz eins 
mit feinem Bolfe, nur ſolche Willensakte ausipricht, weldhe die Untertha— 
nen hernach, wenn fih das höhere Staatöprincip in ihnen entwickelt, 
billigen werden, und dab fein ganzes Beftreben darauf geridhtet ift, dieſe 
Entwidelung zu befördern. In dem Maaß ald fie num wirflid eintritt, 
erweitert der Regent dad Recht der Petitionen um fo lieber, ald ihm 
jelbft die Verwidlungen der verſchiedenen Zweige der Volksgeſchäftigkeit 
urjprünglid fremd find, und aljo die Unterthanen, zufammentretend und 
fi einigend, mehre Gejepanfänge jehn werden, die er nicht jehn kann, 
bis dieſes allmälig fortichreitend reift zu einer Organijation gejebgebender 
Berfammlungen, welche ja nichts anderes find ald die ausgedehntefte und 
förmlichfte Gonftitution des Rechts in einer regelmäßigen, feftitehenden 
Gommunication der Unterthanen mit dem Regenten, in der alle Geſetz— 
anfänge nunmehr liegen müffen. Denn joll auch das Ende bed Ge: 
jepes in diefen Verſammlungen liegen und nicht im Regenten, jo ift die 
Anarchie fertig. Daher feine wohlgeordnete gejeßgebende Verſamm— 
lung die geleggebende Thätigkeit ganz im fih trägt; jondern in dem 
Könige, der verfehrter Weile oft nur ald die vollziehende Gewalt ift an— 
gejehn worden, liegt weſentlich aud das Ende der gejeßgebenden. 

Wie Schleiermacher dieje Lehre auf den concreten Fall anzu— 
wenden bereit war, zeigt eine Stelle in den Borlefungen (S. 186). „E38 
ift in der Natur der Sache gar fein Hinderniß, dab dad Vollziehungs- 
organ nicht auch Gejegesorgan fein jollte, jondern im Gegentheil es liegt 
in der Natur der Sache. Wir haben hierzu in der Entwidelung des 
preußiihen Staats ein anerkanntes Beiſpiel. Schon mit Friedrid 
Wilhelm I. entjtand ein Bollziehungsorgan, welches angeordnet war, 
die Gejepedanfänge vor den König zu bringen, Died Organ war durch 
die Wahl des Königs, aber aus dem Volk gewählt, und feit diefer Zeit, 
können wir jagen, daß es fteter Zwed des Königs geweſen, über die Pri- 
vatintereffen erhaben zu fein.” 
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Wenn alfo Shleiermader, wie fi aus dieſen Anführungen un: 
zweifelhaft ergiebt, feineswegd gemeint war, das Königthum in jo be= 
ſchränkter Weiſe aufzufaffen, wie die Anhänger eined falihen ſchablonen— 
haften conftitutionellen Syftems, daß ed nur „das Pünktchen über dem 3* 
vorftellen jollte: jo leitete ihm nicht blos die richtige Einficht in die Natur 
des Menjchen, ſondern hauptſächlich die preußische Geſchichte. Der König, 
den er in feinem Lehrgebäude gleihjam poftulirt hatte, der aus dem ari— 
ftofratifchen Particularftaot in den monarchiſchen nationalen Einheitöftaat 
überleiten jollte: — er war’ja in Friedrich dem Großen bereitd lebend- 
volle Wirklichkeit. 

„Nur der ijt groß,” heißt ed in der akademiſchen Feftrede zum 24. Ja— 
nuar 1817, „der jelbit, indem er auf die bewegliche veränderlihe Welt 
wirft, in der rubigen, ſich immer gleichen, lebt, über die Zufälligfeiten des 
Erfolgs erhaben, in feiner Weberzeugung, in feinem Gefühl die Ueberein- 
ftimmung feiner Ideen und Zwecke mit der vorher beftimmten Ordnung, 
mit der nothwendigen Entwidlung der Dinge trägt, und unaufgehalten 
vorwärts jchreitet, umd fih nur durchdringend und fiegend erblickt.“ Dieſe 
Atararie ded energiihen Wollens ftellt er ald den Charakterzug des großen 
Königs dar. 

Aber noch viel näher war er mit feinem Gemüth in das Leben der 
preubiihen Monarchie verflohten. — „König und Volk,“ ſagt er in 
einer Rede zum 21. November 1822, „wie vieldeutig find die Wörter ge 
worden! wie mannigfaltig haben fih die Verhältniffe zwiichen beiden ge— 
ftaltet! Und immer nod neue Geftaltungen fcheinen fi bilden zu 
wollen, um die einfachen Formeln der Theoretifer zu beihämen. Aber 
nit überall, wo es König und Volk giebt, ift die Freude zu Haufe, 
wie wir fie fennen.” „Könnte fih irgend jemand freuen, wenn nad 
einem langen Zeitraum noch immer die Krone auf einem entwürbdigten 
Haupte ruht?” Am höchſten fteigt die Freude des Volks an ſolchen 
Tagen, „wenn ed im Zuſammenleben mit feinem Fürften inhaltichwere 
Fahre durchlebt, wenn ſich ihm eine Fülle der lehrreichiten Erfahrungen, 
wie fie fonft in Sahrhunderten nicht mwiederfehren, in eine Decade zu— 
Jammengedrängt hat, in welcher Fürft und Volk fi auch ald Dulder und 
Helden verberrlicht und durch beides um fo inniger verichmolzen haben. 
Dann redet dad Schweigen der Dankbarkeit noch lauter als der Jubel 
der Freude; und indem wir mit geftärftem Auge heiter in die Zufunft 
bineinihauen, bedauern wir den weit verbreiteten Wahn, ald fünne ein 
Bolf genug haben an der unverlepten Achtung vor der Würde des Fürften, 
und freuen und, dab weder wir noch unjere Kinder je Mangel haben 
werden an feitgegründeter Anhänglichkeit an die Perſon derer, welde 
der gnädige Himmmel und zu Herrichern beftimmt hat,“ 


Gefchichte der Verfaffung der evangelifchen 
Kirche im ehemaligen Kurbefjen, feit der 
NHeformation, 
von Profeffor Dr. Heinrich Heppe (Marburg). 
(Kortießung.) 


$ 10. Die kirchlichen Verfafiungszuftände Heflens von 
der Mitte des ſiebzehnten bis zum Anfang des neun: 
zehnten Jahrhunderts. 


Die dur die Kirchenordnung von 1657 begründeten, bezw. fauctio- 
nirten firhlihen Verfaſſungsverhältniſſe beſtanden im Wejentlihen bis im 
den Anfang des neunzehnten Jahrhundert? unverändert fort.) Die Aus- 
übung des Kirchenregiments lag in der Hand der Gonfiltorien. Doch 
wurde, nachdem in Marburg und Rinteln bejondere Conſiſtorien errichtet 
waren, das uriprüngliche Landesconſiſtorium zu Caſſel allmählich zu einer 
Provinzialbehörde für Niederheilen. 

In derjelben befanden fih anfangs nur zwei, jeit 1787 aber häufig 
aud drei geiftlihe Mitglieder. Auch wurden ti. 3. 1789 ftatt Eines 
Syndieus deren zwei, und jeit 1818 noch ein dritter aus den weltliden 
Räthen beftellt, welche alle einfahen Geſchäfte kurzer Hand jelbftitändig 
bejorgten. 

In Marburg war zwar für die Angelegenheiten der wenigen refor- 
mirten Gemeinden, die in Oberheſſen entitanden, ſchon i. S. 1685 ein 
reformirter geiftliher Rath beftellt worden; doch wurden die reformirten 
Kirchenſachen des DOberfürftentbums bis 1704 von dem Gonfiftorium zu 
Kafjel und erft jeit diefem Jahre von den zum Confiftorium zu Marburg 
„verordneten Räthen und Affefforen, welche der reformirten Confeſſion zu— 
gethan find,” erledigt.) ine Verordnung vom 7. Juni 1760 verfügte, 
dab die beiden geiftlihen Räthe des Confiftoriums, auch außer den 
Sitzungen, in allen Conſiſtorialſachen mit votiren, daß fie in den ihnen 
vorzugsweiſe zugehörenden Sachen mit ihrem Votum vorangeben, daß da— 
gegen bei Pfarreibejegungen nur der geiftliche Rath der betreffenden Con— 


61) Eingehend ift die damalige Organifation und Berfaffung der beffifchen Kirche 
dargeftellt in Ledderhoſe's „Beſchreibung des Kirchenftaats der Heſſen-Caſſelſchen 
Yande” (Kaffel, 1780), wo namentlih S. 1—16 zu vergleichen ift. 

62) Kürftlicher Befehl vom 17. October 1704, dad reformirte Kirchenwejen im 
DOberfüritentbum betreffend. ° 
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feifion ftimmberedtigt fein follte. — In den Jahren 1805—1807 war 
dem Conſiſtorium noch ein Profeffor Iutheriiher Confeifion ald drittes 
geiftliches Mitylied beigegeben. Uebrigens nahmen aud alle Mitglieder 
der Regierung an den Sigungen des Conſiſtoriums Theil. Seit 1805 
war jedem ftimmberechtigten weltlichen Mitglied des lepteren ein beſtimm— 
ter Bezirf Oberheſſens als befonderes Departement, über deffen Angelegen- 
beiten dafjelbe zu referiren hatte, zugemieien. 

Das Eonfiftorium zu Rinteln, deſſen zuerft i. 3. 1657 Erwähnung 
geichieht, war urſprünglich nichts andered ald die Regierung der Graf: 
Ihaft Schaumburg, welde die lutheriſchen Kirchenſachen der legteren mit 
Hinzuziehung ded Superintendenten zu Rinteln erledigte. Die reformirten 
Gemeinden und Pfarreien der Grafihaft waren der Auffiht des Con— 
fiftoriumd zu Kaffel unterftellt. Späterhin wurde jedoh ein Theil der 
einfacheren reformirten Kirchenſachen (4. B. auch die Abhörung der Kirchen: 
rehnungen, die früher dem Superintendenten zu Kaffel obgelegen hatte), 
dem Regierungsdirector oder einem anderen Mitglied der Regierung zu 
Rinteln ald Kirhencommifjar übertragen. 

Die Wirkſamkeit diefer Confiftorien erftrediie fi über elf Diöcefen, 
weldhe die Landeskirche umfahte. Diefelben waren: 1. die reformirte 
Superintendentur Kaffel, zu welcher aud die jogen. Landichaft an der 
Schwalm und Diemel und die Herrihaft Pleß gehörte; 2. die reformirte 
Superintendentur Allendorf, mit den Aemtern Frauenfee und Neuen- 
gleihen; 3. die reformirte Inſpeetur Hersfeld; 4. die reformirte In— 
ſpectur Schmalfalden; 5. die lutheriſche Inſpeetur Schmalkalden; 
6. die lutheriſche Inſpectur (früher Superintendur) St. Goar; T. die 
teformirte Inſpecetur St. Goar; 8. die Iutherifhe Superintendentur 
Marburg; 9. die reformirte Infpectur Marburg; 10. die Inſpectur 
über jämmtlihe franzöſiſche Kolonieen in Heſſen-Kaſſel außer: 
halb der Stadt Kaffel; 11. die Superintendentur Ninteln mit den 
Aemtern Ucht und Auburg. 

Die fieben erften diefer Diöcefen waren dem Confiftortum zu Kaffel, 
die beiden folgenden dem zu Marburg unterftellt. Die Inſpectur über 
die theild im Nieder, theild im Oberfürftenthum gelegenen franzöfifchen 
Gemeinden (weldhe nach der Aufhebung des Ediktes von Nantes (1685) 
nad Helfen eingewandert waren) ftand unter der Oberaufficht beider Con— 
fiftorien.®) Dody hatte der Infpector feinen bleibenden Sit in Kaffel. — 
Die Superintendur zu Rinteln war dem dafigen Iutherifchen Confiftorium 
untergeben. 


68) Weber die frühere Verfaffung der franzöfiid:reformirten Gemeinden in Heffen: 
Kaſſel vgl. die Abhandlung v. Rommel’s in der Zeitichr. d. Vereins f. heſſ. Geſch. 1850. 
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Mefentlihe Modificationen der Kirhenverfaffung famen im achtzehn» 
ten Sahrhundert nicht vor. Die Superintendenten waren längft nichts 
andered ald audführende Beamte der Confiftorien geworden. Eine i. J. 
1720 aufgeftellte Snfteuction für die Superintendenten und Injpectoren 
des Confijtorialbezirtd Kafjel, wonach ſich diefelben „allenthalben in ihren 
Amtöverridhtungen reguliren* jollten, reduzirte diefe Amtöverrihtungen auf 
die Kirchenvifitationen, auf die Abhörung der Kirchenfaftenrechnungen, auf 
die Introductionen der Pfarrer und auf die Anftellung der Dorfſchul— 
meifter. — Außerdem ift nur zu erwähnen, dab das den Gemeinden bei 
der Befegung ihrer Pfarreien kirchenordnungsmäßig zuftehende Recht eines 
votum negativum eine wejentlihe Beichränfung erlitt, indem eine Ver— 
ordnung vom 21. November 1759 befahl, daß die Gemeinden nur nad 
Beihaffenheit der Umftände eine Probepredigt der bdefignirten Pfarrer 
hören follten. Seitdem ift das Recht einer negativen Mitwirkung der 
Gemeinden bei der Belegung ihrer Pfarreien überhaupt außer Gebraud 
gekommen. 

Die confelfionellen Gegenfäbe beftanden in Heflen bis zum Anfang 
des neunzehnten Jahrhunderts faft in derjelben Schroffheit wie früber. 

Einen erſten Lichtblid in eine heilfamere ſpätere Geftaltung der kirch— 
lihen Berhältniffe gewährte i. 3. 1789 eine landeöherrlihe Verfügung, 
welche durch den gottieligen Profeffor Jung -Stilling)*) zu Mar: 
burg erwirft war. Im derjelben wurde nemlih zu Gunften gemijchter 
Ehen proteftantiiher Eheleute die Abendmahldgemeinihaft in jeder der 
beiden Gonfejfionen gejtattet. Seitdem begann fi) die Union der beiden 
Befenntniffe im Leben allmählich anzubahnen. 


64) Zung Stilling erzählt über dieſes Vorkommniß im „Sournal von und für 
Deutſchland“ Zahrg. 1791 ©. 631 Folgendes: Ein reformirter Gelehrter zu Marburg 
babe daſelbſt mit feiner lutheriſchen Frau unter feelforgerifher Genehmigung das 
Abendmahl in der reformirten Kirhe gemeinfhaftlih genoffen. „Meine fel. Frau, bie 
auch lutberijch war, erfuhr das; — ihr machte diefe Nachricht viele Freude, und ich muß 
gefteben, ich freute mich ebenfalls über diefe Annäherung der froben Zeit, wo einmal 
die Scheidewand zwiſchen den beiden verfchwifterten Kirhen einſtürzen würde. Ich 
wendete mich aljo auch an die lutheriſche Seiftlidhfeit (denn die reformirte 
wünfchte die Wehfelcommunion); allein ih fand Wipderftand. Ih machte 
alio eine Vorftellung and Fürftl. Confiftorium und bat um die Erlaubniß, daß meine 
Frau mit mir bei den Neformirten, und id mit ihr bei den Lutheriſchen communiziren 
dürfte. Das Gonfiftorium wollte für fidh nicht entſcheiden, fondern berichtete die Sade 
ad Serenissimum. Darauf erfolgte nun folgender Ertract Geheimen Ratböprotocold 
d. d. MWeißenftein den 3. Juli 1789 an das biefige Fürſtl. Gonfiftorium, weldyer von 
Mort zu Wort fo lautet: 

„Daß es bei vermijchten Ehen proteftantiihen Eheleuten geftattet fein folle, 
das heil. Abendmahl nah eigenem Gefallen in der proteſtantiſchen Kirche zu 
nehmen, wo fie wollen.“ 
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Die politiihe Kataftrophe, welhe am 1. November 1806 erfolgte, — 
indem dad Machtwort Napoleons das Kurfürftentbum aus der Reihe 
der deutihen Staaten verſchwinden ließ, — hatte auf die kirchlichen Ber: 
hältniffe des Landed zunächſt nur geringen Einfluß. Bei der Gonftis 
tuirung ded Königreichs Weftphalen wurden allerdingd Hanau und die 
niedere Grafſchaft Kabenellenbogen von ihrem bisherigen territorialen 
Zufammenhang getrennt; aber trog der neuen politiihen Eintheilung des 
Landes (bei welcher der größte Teil ded ehemaligen Kurftaates das Werra- 
departement mit der Hauptitadt Marburg bildete, während das Fulda= 
departement mit der Hauptitadt Kaffel, außer der Gegend an der Diemel, 
nur einen ſehr Eleinen Theil des heſſiſchen Landes bei Kaſſel umfahte) 
blieb die Eintheilung der Kirchenſprengel diejelbe wie früher. Nur wurden 
die Confiftorien von den Regierungen getrennt und in ihrem Reſſort auf 
die rein geiftlihen Angelegenheiten beichränft, indem alle nad) dem 
Code Napolson zu enticheidenden Rechtsſachen den Gerichten zugemiejen 
wurden. Die Belebung aller geiſtlichen Stellen geſchah durd den König. 
Wichtiger aber war, daß alle Confeſſionen einander gleichgeitellt wurden. 
Die biöherigen Vorrechte der Neformirten hörten daher auf, indem die 
Katholifen und die zu Kaſſel bis dahin beſchränkten Lutheraner ganz dies 
jelben Rechte erhielten wie jene. Die Trennung der Kirche vom Staat 
wurde übrigens in ſchonender Weile vollzogen, indem man mit der 
Führung der Givilftandsregifter und mit der bürgerlihen Schliefung 
der Ehen nicht weltlihe Beamte, jondern die Geiftlihen (freilich unter 
der Dberaufficht der Tribunalpräfidenten) betraute. Dad Leben der Ge: 
meinden wurde daher von der neuen Einrichtung faft gar nicht berührt. 

Auch in anderer Beziehung wurden die beftehenden kirchlichen Ver— 
hältniffe thunlichſt geihont. Die mannigfachen Leiftungen, welche die 
Kirche für ihre Bedürfniffe früherhin vom Staate erhalten hatte, wurden 
derjelben auch unter der franzöfiihen Negierung zu Theil, und während 
dem Adel die Patrimonialgerichtöbarfeit und alle anderen Standesvor— 
rechte entzogen wurden, jo wurde das Patronatrecht doch aufrecht erhalten.) 

Aber die traurigite Schädigung erlitt das kirchliche Leben in 
Helfen, und zwar nicht blos durch das Hereinziehen deffelben in die In- 
tereſſen des Staates (indem Pfarrer und Gemeinden die Siege der fran— 
zöfiihen Waffen feiern und insbejondere am Geburtstage des verhaßten 
und veradhteten Fremdherrſchers Gott für die neue Landesherrſchaft loben 
und preijen mußten), Jondern mehr noch durdy den moraliich entnervenden 
und dad Mark des Volfölebend verderbenden Einfluß, der von der lüder- 


65) Bol. Münſcher, Verſuch einer Geſchichte der heſſiſchen reformirten Kirche. 
S. 182—183. 
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lichen Wirthichaft zu Kaffel aus das ganze and und alle Schichten des 
Bolfed durchdrang. 


$ 11. WUufrichtung der Union im banauifchen 
Kirchenwefen. 


Sieben Jahre lang hatte das Königreide Weitphalen beftanden, als 
dad Sahr 1813 demjelben ein Ende madte und den Kurfürften Wil- 
beim I. nach Kafjel zurüdführte. 

Für den Kurfürſten aber war ein Königreich Weſtphalen nicht da— 
geweien, weshalb alle Verhältniſſe des Landes jofort nad altheſſiſchem 
Zopfityl reftaurirt wurden. Auch in kirchlicher Beziehung lebte daher der 
Stand der Dinge ganz jo, wie er am 1. November 1806 gewejen war, 
jofort wieder auf. Dadurch wurde allerdingd den Pfarrern eine Laft 
fremdartiger Gejchäfte abgenommen; um jo mehr aber wurden die Con— 
filtorien mit gerichtlichen Verhandlungen und Anderem, was ihnen für die 
Pflege der eigentlich geiftlihen Sntereffen wenig Zeit ließ, überbürdet. 

Das Schlimmfte aber war, dab die Negierungsideale des reftaurirten 
Kurfüriten alles Leben im Lande zum unbedingten Stillftand verurtbeilten. 
Mit Wonne wiegte fih der Abjolutismud des Selbſtherrſchers aller Heffen 
auf dem glüdlidy wiedergewonnenen Throne, auf welchem demjelben gerade 
der beitehende Stand der Dinge ald der beite und glüdlichfte und jedes 
irgendwo und irgendwie fi) Eundgebende Verlangen nad) Aenderung der 
Sachlage als ftaatögefährliher und ftrafbarer Frevel erichien. 

Da fam das Jahr 1817, wo überall im Lande die Erinnerung an 
das, was vor drei Sahrhunderten geihehen war, erwachte. Die von dem 
Kurfürften für den 31. Detober dieſes Jahres angeordnete Gedächtniß— 
feier wurde von allen evangeliihen Gemeinden begangen. In dieſer ge: 
meinjamen Feier beider evangeliihen Gonfelfionen erfannten Viele einen 
Beweid dafür, daß der Gegenjaß derjelben im Leben überwunden, und 
daß die Union bereits als reife Frucht der Zeit hinzunehmen und feftzu: 
halten jet. Allein in Nieder: und Oberheſſen fand der Gedanke der Union 
unter Denen, welde in den Gang der Dinge einzugreifen hatten, nur 
wenige warme Herzen, während diejelbe im Hanauiſchen ſchon 1817 als 
feftftehende Thatſache galt. 

In der ehemaligen Grafihaft Hanau (= Münzenberg) war während 
der erften Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts die reformirte Confeſſion 
ausichließlich herrichend gewejen. Seit dem Jahre 1642, wo die Regie: 
rung des Landes dem lutheriſchen Grafen Friedrih Caſimir von Hanau— 
Lichtenberg zugefallen war, hatten ſich aber allmählich neben den refor- 
mirten auch zahlreihe Iutheriihe Gemeinden und Pfarreien gebildet. 
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Nach längeren, hierdurch hervorgerufenen Streitigkeiten hatte endlich ein i. J. 
1670 zwiihen HefjensKaffel und Hanau abgeichloffener und vom Kaijer 
beftätigter Vergleich die Verhältniffe geregelt.*%). Daher hatte man in Hanau 
zwei Katechismen (den Hleineren Katechismus Luthers und den Heidelberger), 
zwei Kirhenordnungen (die lutheriſche Hanauer K.=D. von 1659, und 
die reformirte von 1688) und zwei Gonfiftorien neben einander. Jedes diejer 
Eonfiftorien beftand aus einem Director, (der gewöhnlich ein Mitglied der 
Regierung oder der Nentfammer war) aus zwei geiftlihen und einem 
oder einigen weltlichen Räthen. In den Geſchäftsreſſort derjelben ges 
börten die Kirchen und Kirchenjachen der betreffenden Confeſſion. Das 
reformirte Gonfiftorium verwaltete außerdem noch, auf Grund eined be- 
fonderen Auftrags des 2. Carl das Kirchenweſen des jeit 1719 an Heſſen— 
Kaffel verpfändeten Amtes Brandenftein,”) und das lutheriſche Conſiſto— 
rium abminiftrirte ſeit 1816 die wenigen evangeliihen Kirchen im (fatho= 
lichen) Großherzogthum Fulda. es) 

So waren die firdhlihen Verhältniffe in Hanau überall auf engem 
Raume confeifionell durchkreuzt. Einen Grund der Fortdauer dieſes Zu> 
ftandes konnte man nicht einfehen, da man von einem Gegenjaß der Con— 
feifionen zu einander nicht3 wußte. Dazu fam, dab die adminiftrative 
Audeinanderhaltung der Confeſſionen vielfahe Inconvenienzen mit ich 
brachte und von dem büreaufratiichen Staatöfirchenregiment ag Mißſtand 
betrachtet wurde. Indem daher die Umwandlung der beiden confelfio- 
nellen Kirchenkörper in Eine evangeliiche Kirche, für welche ein Gegenſatz 
der Confeſſionen gar nicht vorhanden fei, von allen Seiten als etwas 
Selbitverftändliches angefehen ward, jo wurde i. J. 1817 beichloffen, die- 
felbe im folgenden Jahre zur Ausführung zu bringen und die Gemeinden 
über Wejen und Zwed der Union durch die Prediger aufklären zu laffen.’) 
Zur Vollziehung der Union wurde von der Staatöregierung eine Synode 
angeordnet, welhe am 27. Mai 1818 in Hanau zujammentrat. An der: 
jelben nahmen die Prediger und Preöbyterien der reformirten und der 
lutheriſchen Gemeinden der alten Grafſchaft Hanau, des kurheſſiſchen An- 
theild der ijenburgiichen Standesherrichaften (in denen nur Eine luthe— 
rijche Gemeinde war) und die evangeliichen Prediger des Großherzogthums 
Fulda (wo nur Eine reformirte Gemeinde war) Theil. Die Synode 
dauerte vom 27. Mai bid zum 1. Juni 1818, Die Seele derjelben war 
übrigend der ald Präſes fungirende Furfürftliche Commiſſar (ein weltlidyes 


66) Bol. Brammerell, Geſchichte von der Kirhenreformation in der Grafichaft 
Hanau: Münzenberg. Hanau 1781. Beilage RR. 
67) Kürftl. Reieript vom 3. October 1719 an beide Gonfiftorien zu Hanau. 
63) Bach, Geſchichte der kurheſſ. Kirchenverfafiung, ©. 66. 
69) Ebert, Geſchichte der evangeliichen Kirche in Kurbeflen, S. 235—244. 
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Mitglied ded reformirten Confiftoriums), welcher die Propofitionen des 
Stantöfirdhenregimentd bevorwortete und überall in die Verhandlungen 
eingriff.. Die Propofitionen wurden ziemlih ohne Weitered genehmigt; 
von der Kirchenlehre wat nicht die Rede, und die Union war fertig, da 
man fi alljeitig in vollfommenfter Uebereinftimmung wußte. Nur über 
die Einrichtung der Abendmahlöfeier nad reformirtem Ritus und über 
einige andere gotteödienftlihe Punkte wurde ein Uebereinfommen getroffen. 
Außerdem beihloß man, dab in allen Fleineren Orten die Gemeinden 
beider Confeſſionen zu Einer evangeliihen Gemeinde verjhmolzen, und 
daß dad Kirchenvermögen beider und dad Einfommen der Pfarreien bei 
- dem Abiterben der gegenwärtigen Inhaber zujammengelegt werden, und 
nur in der Stadt Hanau ſelbſt die verſchiedenen Gemeinden ald Gemein- 
den Einer Confeſſion unter veränderten Namen aud ferner neben einan- 
der fortbeftehen jollten. Die beiden Conſiſtorien jollten zu Einer Behörde 
vereinigt werden, und die vereinigte Kirche jollte mit Aufhebung der bis— 
berigen Gonfejfiondbezeihnungen lediglich die „evangeliih-hriftlihe“ 
Kirche heißen. Auch beſchloß man, für diejelbe eine neue Agende, einen 
neuen Katehismud und ein neued Gejangbuh audzuarbeiten, womit man 
indejjen nicht zu Stande fam. 

Somit hatte man erreicht, was man erreichen wollte: die Union war 
bergeftellt. Allein aus dem vorhandenen Bericht über die Verhandlungen 
der Hanauer Synode )) ift zu erjehen, daß diejelbe grade jo abgeſchloſſen 
ift wie die Union nicht abgelhloffen werden fol. Denn den Haupt- 
punft, über den man fih vor Allem hätte einigen müffen, hatte man als 
nicht der Rede werth ganz auf fih beruhen laffen; und das Intereffe, 
von welchem die Synodalverhandlungen injpirirt und geleitet waren, war 
nicht jowohl das Intereffe des religiöfen Gemeindelebend und der Kirche, 
ald vielmehr das der büreaufratiichen Berwaltung und ded Staats. 


$ 12. Das Mraft’fche Organifationdedikt vom 
29. Juni 1821. 


Der Regierungsantritt des Kurfürften Wilhelm II. i. 3. 1821 und 
die von demjelben vollzogene neue Staatsorganijation ift oft ald der An— 
fang einer neuen Periode des kurheſſiſchen Staatslebens bezeichnet worden ; 
in Wahrheit aber repräfentirt das von dem Kurfürften und deffen Mi— 
nifter Kraft?!) publizirte Organtjationsedift vom 29. Juni 1821 nicht 
ſowohl den Anfang einer neuen, ald vielmehr den Schluß der bisherigen 


0) „Die Synode in Hanau.” (Nah Aktenſtücken). Hanau 1818. 
1) Derfelbe fungirte ald Vorſtand des Minifteriums in den Jahren 1821—1826. 
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Periode des Furbeifiihen Staates. Denn was bid dahin mehr und mehr 
vorbereitet und eingeleitet war, das fam jet zu feiner vollftändigen Ber: 
wirflihung und jomit zum Abſchluß. 

Der moderne Staat war ein Begriff, der fich geftaltete, während das 
auf mittelalterlihen Grundlagen beruhende Staatöwejen hier und da mehr 
und mehr zu zerfallen und ſich umzugeftalten begann. Seine volle Rea— 
lifirung fonnte erit nad der Auflölung des deutichen Reiches möglich fein. 
Diefer moderne Staatöbegriff poftulirte die Organijation und Admini— 
ftration ded Staatsweſens ald eines im ſich abgeſchloſſenen, einheitlichen, 
in allen feinen Theilen organiſch gegliederten und zuſammenhängenden 
Ganzen, in welchem die Kirche nichts anderes ald ein Glied des einheit- 
lihen Staatöorganismud jei. Früherhin hatte das Kirchenregiment als 
Sache des Landesherrn gegolten, dem Gott dad Mandat eines Hüterd 
über beide Tafeln ded Geſetzes gegeben habe; jetzt wurde das Kirchen: 
regiment ald Sache des Staatdoberhauptes betrachtet, deſſen Auto: 
rität fih auf alle Theile ded Staatdorganidmus, folgli audy auf die 
religiöje Seite defjelben, auf die Kirche erftrede, weshalb die Kirche in 
oberiter Inftanz durch diefelbe oberfte Staatöbehörde und durch dafjelbe 
unmittelbare Organ des Staatsoberhaupted, wovon der ganze Staatsor- 
ganismus geleitet werde, zu regieren fei. 

Das Kraft'ſche Organifationsedift ded Kurfürften Wilhelm II. vom 
29. Juni 1821 organifirte das gefammte Staatsweſen Kurheſſens nad 
diefen Anihauungen. Das Kurfürftenthum wurde in die vier Provinzen 
Niederheffen (mit der Grafichaft Schaumburg und der Herrihaft Schmal- 
falden), Oberhefjen, Hanau und Fulda getheilt. Im jeder Provinz wurde 
eine Regierung, ſowie (mit Ausnahme der Provinz Fulda, hinſichtlich deren 
einftweilen die Refjortverhältniffe der Gonfiftorten zu Gaffel und Hanau 
fortbeftehen jollten) ein Conſiſtorium errichtet, und ganz in derjelben Weife, 
wie dieje Provinzialregierungen, wurden auch diefe Provinzialconfiltorien 
der Gentralbehörde des Staatöwelend, dem Gefammtftaatöminifterium, 
und zwar zunächſt dem Minifterium der inneren Angelegenheiten unter- 
geordnet, jo daß die Gonfiftorien nicht mehr, wie biöher, unmittelbar an 
den Landesherrn, fondern an das Minifterium berichteten. Der biöherige 
Zufammenhang des Confiftoriumd mit der Regierung hörte auf, und die 
Zuftiz wurde von der Adminiftration getrennt. Die Wirkſamkeit der on» 
fiftorien wurde daher in der Weile auf die rein firhlichen Angelegenheiten 
beichränft, daß die Gerichtöbarfeit in Eheſachen auf die weltlichen Gerichte 
überging und von diejen ohne irgend welche kirchliche Einmiſchung gehand— 
habt wurde. 

Bei der Zufammenjegung der Gonfiftorien fiel die frühere Nüdjicht: 
nahme auf die Confelfion ganz hinweg. Denn diejelben wurden eben als 
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Stantsbehörden, geradejo wie die Provinzialregierungen, 'aufgefaßt. Site 
jollten daher überhaupt nur evangeliiche Behörden, und’ ihr Vorftand Tollte 
Director oder ein andered Mitglied der Provinzialregierung fein. — Dem— 
gemäß ging dad Definitorium zu Marburg ein, indem die Gejchäfte 
defjelben dem dafigen Provinzialconfiftorium überwiejen wurden. 

Zugleih wurde die Leitung des Schulwejend in der oberen Inftanz 
von der Verwaltung der Firdhlichen Angelegenheiten gänzlich getrennt. 

Allerdings war ſchon t. 3. 1805 zur Leitung ded gefammten Schul— 
weſens des Yandes eine jelbitjtändige Behörde, der „Oberjchulrath” errichtet 
worden. Mit dem Untergange des Kurfürftentbums war diejelbe freilich 
erlojhen, allein jhon 1813 war fie erneuert, und duch eine Ver— 
ordnung vom 16. Februar 1818 war ihre Wirkſamkeit bejtimmter firirt 
worden. Da indeflen dieſer Oberichulraty in der Regel aus den Mit- 
gliedern des Gonfiftoriums beftand, jo lag die obere Leitung des Schul- 
wejens factijch nad wie vor in den Händen der Organe ded Kirchenre— 
giments. Durch das Kraft'ſche Drganijationdedift dagegen wurde Die 
Dberauffiht über die Schulen der Kirche ganz entzogen und den Regie— 
rungen übertragen, denen ald außerordentliched Mitglied der Behörde ein 
mit den Functionen eines Schulreferenten betrauter Geiftliher beigegeben 
ward. Nur die Aufjiht über die Ertheilung ded Religiondunterrichts 
wurde den Conſiſtorien belaffen und von dieſen durch die Diöcefanvor- 
ftände ausgeübt. 

Die unmittelbare Beauffihtigung der Schulen der einzelnen Kirchen- 
Iprengel wurde den Pfarrern als „Schulinfpectoren“ übertragen. In den 
Städten wurden diejfelben einem von dem oberften Berwaltungsbeamten 
dirigirten Ortsſchulvorſtand (deffen Mitglieder fie aber zugleih waren) 
untergeben. Außerdem wurde für alle Pfarreiclaffen ein „Oberſchul— 
inſpector“ (gewöhnlid der Metropolitan der Glaffe) beftellt, der alle 
Schulen periodijch zu vifitiren und durch perſönliche Wirkjamfeit die In— 
tentionen der Negierungen im Schulwelen nad Kräften zu vertreten und 
zu fürdern hatte. 

Allen diefen Einrichtungen, d. h. der in der neuen Organifation der 
öffentlichen Verhältniffe bewerkftelligten Abforbirung des Kirchenregiments 
dur den Staatdorganidmus und der damit in Zufammenbang jtebenden 
Trennung ded Schulwejend von der Leitung und Verwaltung der Firdh- 
lien Angelegenheiten lag als die eigentliche Idee diefer Reformen das 
Beitreben zum Grunde, den Unterfhied und Gegenſatz der Confeſſionen 
für das allgemeine Kulturleben des Staats unwirkſam zu maden.”?) 

72) Wie Kraft über den Beruf des Geiftlihen und über bie Vorbereitung zu 


demfelben dachte, ift aus der von ihm getroffenen Anordnung zu erfeben, daß alle in: 
ländiihen Theologen vor ihrer Zulaffung zur Facultätsprüfung den Befuh einer Bor: 


im ehemaligen Kurbeffen, feit der Reformation. 7185 


Diele Tendenz der Staatöregierung war feine willfürliche, etwa von Kraft 
erjonnene, vielmehr war ihr diejelbe durch den Geift der Zeit eingegeben. 
Die theologiſche Facultät zu Marburg änderte damals in ihrem Promo: 
tiondjurament die Verpflichtung auf den consensus ecclesiarum refor- 
matarum in eine Verpflichtung auf den consensus ecclesiarum evan- 
gelicarum um, und nahm ohne irgendweldhe Beanſtandung lutheriſche 
Profelforen in ihren Schoo8 auf.) Diefem Verhalten und Berfahren 
der theologijchen Facultät der Landes-Univerfität entſprach ed, dab durd 
ein Ausichreiben des Miniſteriums der innern Angelegenheiten vom 30. Suli 
1822 verfügt wurde, bei der einzuleitenden befferen Einrichtung der Schulen 
jollte fernerhin weder die bisherige Abtheilung derjelben nady den Kirchen: 
gemeinden defjelben Glaubensbefenntnijfed an Einem Drte, nod überhaupt 
der Unterfchied der evangeliichen Confeſſionen, fondern nur das Intereſſe 
des Unterrichtd in Betracht kommen. — Die bisherige kirchliche Con— 
feſſionsſchule war hiermit im Prinzip beſeitigt. 


Zweiter Abſchnitt. 
Die neuere Jeit. 


$13. Die Ober:Kirchencommiffion des Jahres 1837 
und die von derfelben entworfene Rirchenordönung. 


Einen ganz neuen Anfang gewann dad Staatd- und Bolföleben in 
Kurbeffen, ald die feit der Julirevolution Frankreichs auch in Heflen 
hervortretende politiihe Erregung der Gemüther zur Aufrichtung einer 
conftitutionellen Berfaffung des Staates führte. Es begann hiermit eine 
Zeit, in welcher fich der Gedanke geltend machte, dab der Staatsange— 
börige nicht blos Dbject ded über ihn und über das öffentliche Intereſſe 
verfügenden Herricherwillend, fondern zugleich ein zur Mitwirfung bei der 


lefung über Landwirthſchaft nachweiſen follten, womit nur erreicht wurde, baß ber 
damalige Lehrer dieſes Faches (Prof. Lips) von jedem Studirenden der Theologie fein 
Honorar erhielt. Erft 1831 wurde dieſe läherlihe Anordnung aufgehoben. 

7) Schon vorber hatte die theologiibe Facultät zu Marburg auf Befragen ber 
naffauifhen Staatöregierung erflärt, daß fie in der Einführung der Union in Naffau 
keine wejentlihe Aenderung des (reformirten) Gonfeifionsftandes fäbe und daher auf 
Herborner Stipendien, welche bei etwa borfommender Aenderung des (reformirten) 
Gonfeifionsftandes in Naffau ftiftungsmäßig der Univerfität Marburg zufallen follten, 
feinen Auſpruch mache, 
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Regelung der öffentlichen Verhältniſſe berechtigtes Eubject ſei; mit amberz 
Worten: die Zeit verlangte, dab der einzelne Staatsangehörige nit mehr 
als eine Sache und als ein mit allen feinen Beziehungen zum öffent- 
lihen Intereffe der Staatögewalt abjolut zugehörendes Eigenthbum, jonberz 
als Perſönlichkeit und als perlönlihes, an dem Staatöleben mit freier 
Eelbitbeitimmung theilnehmendes Glied des Staatöganzen in Betracht 
fomme. 

In diefem Sinne wurde die kurheſſiſche Verfaffungsurfunde vom 
8. Januar 1831 gefordert, entworfen und publizirt. 

Da dieſe Anihauung fi als Prinzip aller öffentlihen Verbältnfffe 
geltend machte und deren Erneuerung von Grund aus forderte, jo fonrzte 
natürlih aud die Sphäre des firhlichen Lebens der Einwirfung derjelbexz 
nit verichloffen bleiben; vielmehr mußte die Zeit audh auf dem kirch— 
lichen Gebiet zu einer ſolchen Neugeftaltung der Dinge bindrängen, im 
welcher der Ginzelne zu feinem perfönlichen Rechte komme, damit dadurch 
Vieles, worüber man flagte, beffer werde. 

Dieſes Bedürfniß fühlten damald Unzählige, ohne daß fie fich über 
dad, was num anzuftreben ſei, jofort Far werden fonnten. Ihren Aus 
drud fand diefe Stimmung in einer von dem damaligen Pfarrer V. W. 
Kempf zu Weimar bei Caſſel entworfenen und von mehr ald 150 nieder- 
beifiihen Geiftlihen unterzeichneten Eingabe, die Bedürfniſſe der pro— 
teftantiihen Kirche in Helen betreffend, welde den in Kaſſel tagenden 
Landitänden überreicht ward. Die darin vorgetragenen Defiderien bezogen ſich 
theild auf das innere Leben der Kirche, theild auf die äußeren Verhält— 
niffe der Geiftlihen. Nur die letzteren waren jpezieller hervorgehoben. 
Namentllih war die Firirung der Einkünfte der Prediger nah Gehalts— 
Hafjen dur Gewährung von Zuſchüſſen aus der Staatöfaffe und durch 
Einziehung von etwa zwanzig Pfarreien beantragt. 

Allein diefe Eingabe (zu welder Kempf jpäter noch ein Memo- 
randum über die Einführung der Preöbpterial- und Synodal: Berfaffung 
in Heſſen binzufügte) war ebenjowenig geeignet, einer Erörterung Der 
firhlihen Bebürfniffe zur Grundlage zu dienen, ald die Ständeverfamm- 
lung beredhtigt war, in die inneren Angelegenheiten der Kirche einzu— 
greifen. Die Ständefammer ließ daher die Eingabe der Prediger auf 
fi) beruhen. Dagegen nahm diejelbe in die Verfaffungsurfunde joldye 
Beftimmungen auf, welde geeignet jchienen, die religiöfe Freiheit Der 
Stantdangehörigen und die Selbititändigfeit der Kirche ſicher zu ftellen. 
Der Genuß der ftaatsbürgerlihen Rechte wurde ($ 28) für unabhängig 
von der Verſchiedenheit der chriftlihen Glaubensbekenntniſſe erklärt, und 
jedem Staatsangehörigen wurde vollfommene Freiheit des Gewifjend und 
der Neligionsübuug zugefichert, jedoch jo, dab die Religion niemals ala 
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Vorwand gebraudht werden dürfe, um fich irgend einer Staatsbürger: 
pflicht zu entziehen. Im dem zehnten Abichnitt der Berfaffungsurfunde, 
der von den Kirchen, den Unterrichtöanftalten und den milden Stiftungen 
handelte, wurde dad Recht aller im Staat anerfannten Kirchen auf gleichen 
Schuß der Staatögewalt ausgeiprohen. Den verfalfungsmäßigen Bes 
ſchlüſſen dieler Kirchen jollten die Saden der Glaubendlehre und der 
Liturgie überlaffen bleiben ($ 132). Das Berhältniß der Staatsge— 
walt zu den Kirchen betreffend, beftätigte die Berfaffungsurfunde den 
beitehenden Stand der Dinge, indem fie ($ 133) das Hoheits- oder 
Schuß: und Oberaufſichtsrecht der Staatsregierung über alle Kirhen und 
dad Recht des Landesherrn zur unmittelbaren und mittelbaren Ausübung 
der Kirchengewalt über die evangeliihen Kirchen genehmigte. Jedoch 
enthielt die Verfafjungsurfunde in $ 134 die Beftimmung: „Ueberhaupt 
wird in liturgiihen Sachen der evangeliihen Kirche feine Neuerung 
ohne die Zuftimmung einer Synode ftattfinden, welche von der (Staatd-) 
Regierung berufen wird.” 

Allerdingd war der evangeliichen Kirche mit den meilten dieſer Be— 
ftimmungen wenig geholfen; denn Freiheit und Selbftjtändigfeit war ihr 
nicht gewährt. Nur gegen etwaige Willfür der Staatsregierung war fie 
einigermaßen ficher geitellt. Allein der $ 134 der Berfafjungsurfunde ”*) 
that dod einen für die Auffafjung und Behandlung der kirchlichen Vers 
bhältniffe ganz neuen Gefichtspunft auf. Denn indem die liturgiiche Ge» 
jebgebung von der Zuftimmung einer Landeöjunode abhängig gemacht 
war, jo war hiermit den Organen und Dienern der Kirche ein Necht der 
Mitwirkung, bezüglid der Entwidlung des Kirchenrechtd, zuerkannt, und 
für dieſen Punft war fomit das Prinzip ded altheifiihen Kirchenrechts 
bergeftellt. Dabet ift zu beachten, dab damals, wo die Fragen der Lehre 
und der Disciplin als irrelevant galten, die Kultusform ald das einzige 
kirchliche Object von öffentlihem Interefje angefehen ward. 

Gegenüber den fonftigen, auf die Firhlichen Angelegenheiten bezüg- 
lichen Beftimmungen der Berfaffungd = Urkunde, welde die Staatögewalt 
ald Inhaberin der Kirchengewalt anerfannten, erjchien daher der $ 134 
ald ein auf eine ganz andere Rechtsanſchauung hinweiſendes eigenthüm— 
liche8 Element. 

Mebrigend war aber dem firdlichen Bedürfniffe auch mit der in 
diefem Paragraphen gegebenen Zufiherung wenig genügt. Denn wenn 
auch das Necht einer Synode bezüglih eined gewiſſen Interefjes der 
Kirhe anerkannt war, jo war do die Einberufung einer Synode von 


74) Derjelbe ift in die fpäteren Verfaſſungs-Urkunden von 1852 ($ 102) und 1860 
($ 108) unverändert übergegangen. 
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dem Willen der Staatsgewalt abhängig gemacht. Im Organismus der 
Kirhe waren Synoden nit vorhanden. Bon dem, was die Kirchenord- 
nung von 1657 darüber enthielt, wußte man kaum etwas, weil es längft 
antiquirt war. Sollte alfo der $ 134 der Verfaſſungs-Urkunde der Kirche 
‚wirklich frommen, jo mußte die Einberufung einer Synode für gewiſſe 
Fälle wirklich zugefichert, überhaupt mußten die Synoden ald welentliche 
Drgane der Kirche anerfannt werden, durdy welche die Diener (und Glieder) 
der Kirche fih an der Geftaltung der kirchlichen Angelegenheiten in ähn— 
licher Weije wirfjam betheiligen fonnten, wie die Staatdangehörigen durch 
den Landtag an den Angelegenheiten ded Staates einen diejelben mitbe- 
ftimmenden Antheil hatten. 

Sp dadten und wünſchten damals viele Geiltlihe in Kurbeffen, 
weshalb ed ſich unter denjelben bald ernter zu rühren begann, indem 
man die Nothwendigfeit einfahb, dur gemeinfames Handeln auf die Er: 
reihung diefer Wünſche hinzuarbeiten.”>) 

Die erfte Anregung hierzu gab der damalige Pfarrer Carl Hoff- 
mann zu Homberg (jegt Gonfiftorialrath zu Kaſſel). Im Folge einer 
von ihm erlafjenen Einladung famen am 4. Mai 1831 mehr als dreibig 
Geiftlihe in Homberg zufammen, um zu berathen, was zur Beſſerung 
der Lage der Kirhe und zur Förderung ihrer Wirkſamkeit zu thun jei. 
Als das dringlichite firhliche Bedürfniß wurde von der Verfammlung die 
möglichit baldige Einberufung der in $ 134 der Verfaſſungs-Urkunde 
erwähnten Synode bezeichnet, weshalb man vor Allem auf diejes Ziel mit 
vereinten Kräften hinzuarbeiten beſchloß. Um wo möglid) alle evangeliiche 
Geiftlihe ded Landes in dieſes Anftreben hineinzuziehen, beauftragte die 
Verſammlung den.von ihr erwählten Ausihuß, allen kurheſſiſchen Amts— 
Brüdern in Nah und Fern von diejen Beichlüffen Mittheilung zu maden. 

Der Gedanfe der Homberger Gonferenz fand auch vieljeitigen Anklang. 
In allen Pfarreiklaffen (nur die Klaffe Eihwege und die Inſpeetur Herde 
feld hielten fi fern) traten die Geiftlihen zufammen und wählten zur 
Beihidung einer allgemeinen Furheifiihen Prediger: Gonferenz je einen 
Abgeordneten. Bei der damals eingenommenen Eintheilung ded Landes 
rechnete man zum Bezirk Homberg neun Klaffen (darunter audy die Drei 
der Grafihaft Ziegenhain). Die Abgeordneten derjelben famen nun am 
8. Juni wiederum in Homberg zulammen und wählten aus ihrer Mitte 
einen aus drei Beiftlichen beftehbenden Ausſchuß, der jofort mit den eben— 
falld anwefenden beiden Bevollmächtigten vom Werra: und mit den dreien“ 
vom Diemel- Bezirk (wozu auch Kaffel gehörte) zufammentrat und Drei 


— — — — 


75) Weber die nächſtfolgenden Verhandlungen wird nah den in den Repoſituren 
des vorbinnigen furfürftlihen Minifteriums zu Kaffel aufbewahrten Akten berichtet. 
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feiner Mitglieder mit der Entwerfung einer an den Landesherrn zu 
rihtenden Bittichrift wegen Einberufung einer Generalfynode beauftragte. 

Die bevollmächtigten Prediger, denen inzwilhen die Beitrittder- 
flärungen der Geiftlihen der Superintendentur Rinteln und der In— 
ſpectur Schmalfalden zugegangen waren, verjammelten fi nun am 
29. Juni 1831 zu Wilhelmstbal, wo drei Entwürfe einer Petition an 
den Kurfürften vorgelefen und geprüft wurden. Der von Carl Hoff 
mann redigirte Entwurf wurde mit einigen Abänderungen genehmigt 
und unterzeichnet. Die Unterzeichner waren die Pfarrer Hoffmann zu 
Homberg, Kempf zu Weimar, Mannel zu Kirchberg, Pfaff zu 
Rodenfüß, Saul (Metropolitan) zu Zrendelburg, Bilmar zu Rothen— 
burg und Wilde zu Kaflel. 

Die Eingabe beweilt allerdings, dab die Verfaffer über eine ziem— 
ih äußerlihe Auffaſſung der firhlihen Dinge faum binausgefommen 
waren, ift aber injofern ſehr beachtenswerth, ald fie in damalige Verhält— 
niffe einen klaren Blick thun läßt. 

Es wird Eingangs der Petition hervorgehoben, daß das wahre kräftige 
Bürger: und Volksthum nur auf einem religiöjen Boden gedeihen könne. 
Dieje Grundlage fei aber in Kurbeffen nit in dem Maße vorhanden, 
ald es das Gedeihen des Vaterlandes erfordere. Bei einem nicht geringen 
Theile des kurheſſiſchen Volkes jei die Achtung vor dem Geſetze gewichen. 
Nun fei allerdings die fittlihe und religiöje Erziehung des Bolfed der 
Beruf der Kirhe und ihrer Diener. Die erfolgreiche Ausübung diejes 
Berufes ſetze aber eine geeignete Verfaſſung voraus, welche die proteftan- 
tiſche Kirche Kurheſſens leider nicht habe. Diefelbe befinde ſich vielmehr 
in einem Zuftande der Zerfallenheit und Ohnmacht, indem dad Streben 
der Prediger durch Feine Lebendigkeit firhliher Inftitutionen 
unterftüßt werde. — Hierauf beißt es weiter: „In dem Organidmus 
der Kirche waltet jenes Syſtem einfeitiger Gentralifation, welches die Mit- 
wirfung der kirchlichen Gemeindeglieder zur Geſtaltung des kirchlichen 
Lebens ausſchließt und dadurd die Theilnahme an demjelben erfältet. 
Die liturgiihen und ſymboliſchen Formen der Kirche, nach einer Dauer 
von Sahrhunderten theilweife veraltet, entiprehen nit mehr dem asce— 
tiihen Geſchmacke und den religiöjen Ueberzeugungen des Volkes. Darum 
laffen fie die Herzen theils leer, theils ftoßen fie diefelben zurüd, und 
bald ift es ein troftlojer Libertinismus, bald ein pietiltiicher Separatismus, 
der die Unzulänglichkeit der firhlihen Formen verklagt. In die Einrich— 
tungen, welche der fromme Ernſt unjerer Borfahren getroffen hat, damit 
im Volke Sittlichfeit und Ehrbarfeit ftetd gewedt und genährt und grobe 
Verlegungen derjelben geahndet würden, hat fi eine Schlaffheit einge: 
ſchlichen, dadurch ſie zum Spotte der Menge geworden find. Die Bildungs» 
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Anftalten, welche der Kirche tüchtige Lehrer geben ſollten, gehen zwar, 
wie ihre Beftimmung verlangt, darauf aus, ihre Zöglinge zu Gelehrten 
zu machen; allein ed wird, mehr als heilfam ift, unterlaffen, fie zu Männern 
zu erziehen, die, von der Kraft des Evangeliumd begeiltert, ihre Gemein: 
den zum lebendigen Heile zu leiten vermögen, und die practiiche Vorbe 
reitung berjelben für ihren fünftigen Beruf iſt fo dürftig, dab im ber 
Führung ihres Amtes Mißgriffe faum vermieden werden können!“ — Da 
num (fahren die Unterzeichner fort) die Verfaffungs= Urkunde der Kirde 
die Integrität ihres innern Lebens zugejagt habe, jo wären die Blide 
aller Freunde der Landeswohlfahrt auf eine Synode, ald das einzig erſprieß— 
liche Mittel zur Umbildung der Kirchenverfaffung gerichtet. Aller Drten 
im Lande fei das Verlangen nad einer Synode laut geworden, welde, 
durch die freie Wahl der Prediger aus den würdigiten Mitgliedern der 
proteftantiichen Landeögeiftlichfeit zufammengefeßt, unter der Aufficht und 
dem Schuße des Staates, die kirchlichen Verhältniſſe revidire, ihre Mängel 
prüfe und eine Verfaſſung zu Tage fördere, darin das fittlihe und reli- 
giöje Leben völliger erblühen könne, als es bisher geichehen jei. 

„Da jedoch (fo heist ed weiter) die protejtantiiche Kirche feinen Unter 
ſchied zwiſchen Klerus und Laien im Sinne der fatholiihen Kirche erfennt, 
und fein Stand nod Individuum in derjelben vor andern ihr näber ftebt 
oder ihr mehr angehört; da ferner die Geiftlichkeit Feineöwegd im dem 
Wahne befangen ijt, als ftünde fie nicht in, jondern über der Kirche, ic 
drüden wir zugleich die Hoffnung aus, ed werde mit Eintritt einer voll 
fommneren Kirchenverfaffung dem Kriftlihen Volfe fein urjprüng: 
lihes Recht zurüdgegeben, und feinen nidhtgeiftlihen Glie— 
dern die Theilnahme und Mitwirfung an dem Firdliden 
Spynodalwejen geftattet werden.“ 

Demgemäb wird ſchließlich die Bitte ausgeiprohen, der Kurfürft 
‚wolle zu Regulirung der Angelegenheiten der proteftantiihen Kirche Kur: 
heſſens und zur Entwerfung und Verwirklichung eines zeitgemäßen kirch— 
lihen Grundgeſetzes eine durd) freie Wahl der proteftantiichen Geiftlichen 
des Kurfürſtenthums gebildete Generalſynode in einer durch die Dring— 
lichkeit der Umftände bedingten, möglichit Furzen Friſt zu berufen aller: 
gnädigft beſchließen.“ — — 

Nachdem die Ueberreihung diejer Petition an den Kurfürften be: 
ſchloſſen war, wurde zugleid) vereinbart, dieſelbe mit einem Begleitunge: 
ſchreiben auch an die Gonfiftorien gelangen zu laſſen. — Auch wurde 
beftimmt, daß ein von dem Pfarrer Wilde abgefaßtes Gefuh an den 
Landtag um Unterftügung der Sache, jofern binnen acht Wochen die Ge- 
nehbmigung der an den Kurfürften gerichteten Bitte nit erfolgt fein 
würde, eingereicht werden jollte. 
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Um aud die evangeliihen Gemeinden Kurheſſens über den Zwed 
aller diefer Schritte zu unterrichten und allenfallfigen Mibdeutungen der: 
jelben zuvorzufommen, beſchloß man, ein von Pfarrer Hoffmann verfaßtes 
Sendſchreiben an die Gemeinden mit der an den Kurfürften gerichteten 
Petition gedrudt im Lande verbreiten zu lafjen.”) Schließlich beichloffen 
die Berfammelten auf Grund der ihnen erteilten Bollmadten, fi ala 
permanente Commiſſion anzufehen und die weitere Geichäftsleitung dem 
Pfarrer Hoffmann zu überlaffen. 

Die Petition wurde nun zur Uebermittelung an den Kurfürften dem 
Miniftertum des Innern, ſowie jpäter, da die gewünjchte NRejolution aus: 
blieb, dem jeit dem 11, April 1831 verfammelten Landtag überreicht, bet 
dem inzwilchen die Defiderien der Kirhe noch von einer ganz anderen 
Geite her angeregt waren. 


Inzwilhen hatte es nämlich in der evangelichen Kirche Kurheſſens, 
während unter der Landesgeiftlichfeit die auf Erzielung einer ſynodalen 
Berfafjungsreform gerichtete Maffenbewegung bervortrat, auch in anderer 
Weile zu tagen begonnen, indem faft gleichzeitig mit der damaligen poli= 
tiihen Erregung ded Landes, welhe zur Aufrihtung der Verfaſſungs— 
Urkunde führte, einzelne ernfte Prediger und andere Gemeindeglieder ſich 
auf den unter der Herrichaft deö Nationalismus vergeffenen Glauben der 
Bäter befannen und in ihren Kreifen zur Rückkehr auf die urjprünglichen, 
verlaffenen Bahnen der Kirche mahnten. Doch war e8 fein Eifern für 
Bekenntniß, für Lutherthum oder Kirchenthum, was bier hervortrat; viel- 
mehr war ed ganz allein der urreformatorifhe Gedanfe von der Recht— 
fertigung des verlorenen reuigen Sünderd durch den Glauben an die freie 
Gnade Gotted in Chrifto, welcher die Herzen entzündete und fie „nad 
dem einigen Troft im Leben und im Sterben“ greifen ließ. 

Zu den Wenigen, in denen dieſes neue gläubige Leben fi) regte und 
mehr und mehr zu geitalten begann, gehörten in Marburg der Profeffor 
der Theologie Dr. Hermann Hupfeld und der Profeſſor ded Kirchen: 


76) Die beiden Flugblätter führen den Titel: 

1) „Alleruntertbänigite Petition der proteftantiichen Geiftlihen der Superinten: 
denturen Kaffel, Allendorf (mit Ausnahme der Klaffe Eſchwege), ferner der Superin: 
tendentur Rinteln, ſowie der Inipectur Schmalfalden und der drei Klaffen der Graf: 
haft Ziegenhain um baldige Zufammenberufung einer Generaljynobde.“ 

2) „Was will die proteftantiihe Kirche Kurheſſens, und was ift zu dem Ende 
bereits geſchehen? Ein Sendihreiben an die proteftantifchen Gemeinden des Kur 
fürftentdums von den unterzeichneten Bevollmächtigten der proteftantifhen Geiftlihen ıc.” 
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rechts Dr. Wilhelm Bidell, in Kaffel der Regierungsrat Schröder, 
in Heröfeld der Gymnafiallehrer Bilmar. 

Natürlich konnte es nicht ausbleiben, dab aud in diefem Kreiſe der 
im ganzen Lande zur Sprade gebrachte Notbitand der Kirhe erwogen 
wurde; aber ed geſchah hier in einem ganz anderen Sinne und Geifte, 
als zu Homberg und Wilhelmsthal. Denn man wußte hier, dab, wie bie 
Wurzel alles wahren Lebens der Glaube, jo die Wurzel des Todes der 
Unglaube ſei; und darum ſah man in jenen Kreilen ald dad wahre un) 
weſentliche Uebel der Kirche, ald die wahre Urſache der allgemeinen Er: 
ſchlaffung des religiöjen und fittlihen Lebens vor Allem den Unglauber 
an. Dabei wurde freilich nicht verfannt, dab auch in den Äußeren Ein: 
richtungen, in der Verfaffung der Kirche Vieled vom Uebel ſei, und deß 
ein innerer Zufammenhang des herrſchenden Unglaubens und der allge 
meinen Unkirchlichkeit mit den Mißſtänden des Firhlihen Regiment! 
greifbar genug vorliege. 

Nun hörte man von dem regen Ölaubensleben, weldes ſich da zeige, 
wo jeit Jahrhunderten eine ganz andere Verfaffungsform ald in Heflen, 
die preöbyteriale Synodalverfaſſung, heimiſch geweien jei, nämlich im 
Wupperthal; und Bidel, der ald Kirhenrechtölehrer mit dieſen Verfaſſungs— 
Verhältniſſen, insbejondere auch mit den Entwürfen der Lippftädter Pro- 
vinzialſynode von 1819 befannt war, zweifelte nicht daran, daß, wie in 
Kurheſſen der herrihende Unglaube und die allgemeine kirchliche Erſchlaffung 
mit der Gonfiftorialverfafjung in Zufammenbang ftehe, jo dort das regere 
firhlihe und gläubige Leben von jeher in der presbyterialen Synodal- 
Verfaſſung einen Fräftigen Halt und eine wirfjame Stüge gefunden habe 
Didell und Hupfeld taufchten ihre auf dieje Angelegenheit bezüglichen 
Gedanken mit einander aus, und beide beſchloſſen es zu verfuchen, ob fie 
der allgemein angeregten Discuffion über die Reform der Kirchenverfaſſung 
durch ein öffentliches Wort eine beftimmte, heilfame Richtung geben fönnten. 
Bei Beiden ftand es feit, dab unter den in der evangeliihen Kirche be— 
ftehenden Verfaſſungsformen die alte Kirdhenverfallung von Jülich, Cleve, 
Derg und Marf, deren Grundzüge auch in den Verfaffungsentwurf ber 
Lippftädter Synode aufgenommen waren, die den Anforderungen des evan- 
geliichen Bewußtſeins und Lebens am entiprechenditen fei. Indem es 
daher Bidell übernahm, in einer Abhandlung den Charakter der presby— 
terialen Synodalverfaffung darzulegen und deren Aufrichtung in der beifi- 
chen Kirche zu bevorworten, und Hupfeld zur Ergänzung diefer Abhand— 
lung noch einige bejondere Punkte hervorzuheben für angemefjen bielt, fo 
entftand die Schrift, welche unter dem Titel erjhien: „Ueber die 
Reform der proteftantiihen Kirhenverfajjung in bejonderer 


— 
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Beziehung auf Kurheſſen von Dr. Bidell; nebft einem Nachwort von 
Dr. Hupfeld, Marburg, 1831.“ 7) 

Bidell, der in Kurbeifen bis zu feinem (am 23. Januar 1848 er- 
folgten) Tode ald eine Säule ftreng Firdlichen Lebens und Strebend galt, 
erklärte Eingangs diefer Schrift: „Eine Haupturfache des gegenwärtigen 
Verfalld des firhlihen Lebens ift wohl ohne Zweifel in der bisherigen 
Verfafſung der proteftantiihen Kirche Heſſens zu finden. Die mecha— 
niſche Richtung, welche die weltliche Obrigfeit in unjerem Lande, wie in 
vielen anderen, in der Leitung der öffentlihen Angelegenheiten genommen 
hatte, theilte fih in hohem Grade aud dem Kirdhenregimente mit, Se 
mehr die jelbitthätige Wirkſamkeit der Kirdenglieder an den 
öffentlihen Angelegenheiten abgejhnitten wurde, um jo mehr nahm die 
Abgeftumpftheit und Gleichgültigkeit dejlelben in allem Kirchlichen zu." 
Daher war Bidell der Anfiht (S. 15), daß „in der Entfernung der 
Mängel unferer gegenwärtig beftehenden Verfaſſung Heil für das gefunfene 
fichliche Leben zu finden fein möchte.“ Sehr richtig fügte Biel (S. 16) 
hinzu: „Es ift dieſes um jo mehr zu erwarten, ald die ganze Richtung 
unjered neuen conftilutionellen Lebens eine erhöhte Selbft- 
thätigfeit der Gemeindeglieder fordert, und es kann in dieſer 
Hinfiht bereitd die Verfaffungsurfunde jelbft das Mufter für eine 
Hauptgrundlage kirchlicher Reform abgeben.“ Bickell wünſchte daher 
(S. 24 ff.), daß in Kurhefjen eine „Presbyterial- und Synodals 
Verfaſſung“ nah folgenden „von der weitphäliichen Provinzialiynode 
zu Lippftadt offiziell angedeuteten” Grundjägen eingerichtet werde: 

„Die evangeliihe Kirche Hefjend bildet in ſich felber ein 
organiſches Ganzes. Cie hat die Rechte, welche einer vom Staate aner- 
fannten Sorporation zuftchen. Die Staatsgewalt übt über diejelbe 
nur die allgemeinen Rechte der Kirchenhoheit, d. h. der Oberauffiht und 
des Schußed aus.“ — — 

„In jeder Kirhengemeinde beiteht ein Presbyterium, weldyes 
die Gemeinde repräfentirt, und daher alle firhlihen Angelegenheiten, 
welhe die einzelne Gemeinde betreffen, in Uebereinſtimmung mit der 
Kirhenverfaffung und Kirchenordnung zu treffen hat.” — 

„Eine Anzahl von Gemeinden bildet zufammen einen kirchlichen 
Kreis, Sührlich vereinigen fih die Gerftlihen und ein weltlider 
Deputirter von jeder Gemeinde zu einer Kreisſynode, auf welder 
die firhlichen Angelegenheiten des Kreiſes berathen und bejchloffen werden. 


7) Bol. augerdem Bickell's Aufſatz: „Die Presbpterial: und Synodalverfaflung 
der evangelifchen Kirche in ihrem Urfprung und in ihrem Einfluß auf Helfen“ in der 
Zeitjchrift des Vereins für heſſiſche Geichichte und Kandesfunde, Bd. I, ©, 43—74. 
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Es werden von der Kreisſynode vier Geiitlihe gewählt, aus weldhen der 
oberite Biihof Einen zum Superintendenten, einen andern zum 
Stellvertreter defjelben ernennt." — — 

„Mehrere kirchliche Kreife find durh die Provinzialiunode 
vereinigt. Auf diejer fommen die jedesmaligen Superintendenten und von 
jedem Kreile ein von den Kreisſynoden gewählter Geiftliher und ein 
Ueltejter jährlich zufammen. Die Provinztaliynode wählt einen die Auf: 
fiht über die Kreiöivnoden und den Superintendenten führenden Gene- 
raljuperintendenten für die drei nächſten Jahre, indem fie zwei Sub» 
jecte dem oberften Biſchof zur Ernennung vorſchlägt.“ — 

„Beſonders wichtig für den gejegneten Erfolg der Presbyterialver— 
fafjung ift, — dab die Ergänzung der Xelteften nicht vom Presbyterium, 
jondern von den Gemeinden jelbit geichehe." — — 

Zum Schluß wird noch Einiges über die Nothwendigkeit der An— 
ftellung der Prediger dur Gemeindewahl und über die Bedeutung der 
Kirchenzucht gefagt.’‘) 

Bidell und Hupfeld Ichidten nun ihre Schrift, welde unter den 
Geiftlihen des Landes ganz außerordentliches Aufſehen machte, mit einer 
Eingabe dem Landtage zu, der jofort einen Ausſchuß für Kultus und 
Unterricht bildete und demjelben die Eingabe der beiden Profefjoren zur 
"Bearbeitung übergab. Der Spreder diejed Ausſchuſſes war Auguft 
Vilmar (der nachherige Eonfiftorialrath und Profefjor), damald Depu— 
tirter der Stadt Heröfeld. — Am 18. Zuli 1831 erjtattete Vilmar im 
Namen des Ausſchuſſes der Ständefammer über Bidell’3 und Hupfeld's 
Schrift Bericht. 

Vilmar erflärte in feinem Bericht, die trefflihe Schrift der beiden 
Profefjoren könne jeden Lejer überzeugen, „daß die Gonjiftorialver- 
fafjung, wie fie bisher beitanden, im Widerfprud mit dem ächt 
proteftantiihen Kirchenthum ftehe, und daß fein Heil zu hoffen 
ei, ehe man eine allgemeine Presbyterial- und Synodalver- 


75) Hupfeld erklärte fi in feinem Nachwort mit den Vorſchlägen Bickell's völlig 
einverftanden, bezeidhnete aber dabei die Gmancipation der Kirche von Der 
Staatögewalt als das Eine, was vor Allem noth thue, wenn die Kirche aus ihrem 
jegigen VBerfalle wieder berausgeriffen werden folle. Außerdem wied er darauf bin, 
wie notbwendig es fei, die Geiftlihen aus ihrer allgemeinen Erichlaffung aufzurütteln. 
Einen großen Theil der Uebelftände, an denen das kirchliche Leben leide, fand freilich 
Hupfeld in der bisherigen Dienftpragmatit des durch Vertheilung unter mehrere ganz 
getrennte Gollegien zeriplitterten Kirdenregiments und in der Art der wiſſenſchaftlichen 
Bildung, welde die künftigen Geiftlihen auf der Univerfität empfingen; aber als bie 
nächſte und hauptſächlichſte Bürgichaft für die Körderung und Sicerftellung des Kirch: 
lichen Intereffes gegen jede Verlegung und Beeinträchtigung hob er doch die der Kirche 
wiederzugebende Freiheit hervor. 
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falfung ins Leben gerufen babe,“ — „um jo mehr, als die in derjelben 
(Schrift) ausgeiprohenen Anfichten die Ueberzeugung aller Kundigen 
und Erleudteten, mit Einem Worte, aller Befjeren in unjerer 
Kirche und in unjerem Baterlande” wären, weshalb er beantrage, nicht 
blos den beiden Profejloren den Dank der Yandftände für Ueberreihung 
ihrer Schrift zu erfennen zu geben, jondern aud das Interejfe der Stände 
an den firhlihen Anglegenheiten weiter dadurch zu bethätigen, daß die: 
jelben die baldige Einberufung einer Landesiynode ald dringendes Be— 
dürfniß der Kirche bei der Staatsregierung bevormworteten. 

Demgemäß richtete die Ständefammer ſchon im Juli 1831 an die 
Staatöregierung das Erfuhen um Einberufung einer Generalſynode der 
evangeliihen Landeskirche, und erneuerte diejes Geſuch, als ihr im Herbit 
die (oben erwähnte) Petition der Geiſtlichen überreicht wurde. 

Nicht lange nachher übernahm der Kurprinz Sriedrid Wilhelm 
ald Mitregent die Regierung des Landes. Der von demjelben zum Vor— 
ftand des Miniſteriums d. J. ernannte Mintfterialratd Karl Eggena war 
perfönlih von der Angemeſſenheit der eingebrachten landſtändiſchen An— 
träge überzeugt. Auch hatten fi die Gonfiftorien, die von der oberiten 
Behörde über die Wilhelmöthaler Petition zum Bericht aufgefordert 
waren, faſt jänmtlih zu Gunften derjelben ausgeſprochen. Allerdings 
hatte die Gonfiitorial-Deputation zu Rinteln in ihrem Bericht vom 30. Ja— 
nuar 1832 die Anträge der Geiftlichen (die derjelben ganz unfaßbar 
waren) auf das Entſchiedenſte zurüdgewiejen. ‘Diejelbe war nämlich der 
Meinung, dab gar fein Grund vorhanden fei, der beftehenden Gonfiltorial- 
verfaffung „eine ſich bisher noch nirgends als erfolgreih bewährte Syno— 
dalverfaffung zu jubftituiren.*”) Sie wollte daher nur zugeben 1. „daß 
Synoden in Glaubend» und liturgifhen Saden ald berathende 
und zuftimmende Berfammlungen nad $ 132 und 134 der Verfaſſungs— 
urfunde zu berufen zwedinäßig, und 2. daß eine zwedmäßige Presby— 
erialeinrihtung in den einzelnen Kirchengemeinden zur Vorſorge 
für die Kirchengüter und, vereint mit dem Pfarrer, zur Ausübung der 
Kirchendisciplin wünſchenswerth fer. * 

Um fo lebhafter war dagegen das Intereffe, welches dad Conſiſtorium 
zu Hanau bezüglich des von den Geiftlihen geftellten Antrages fund gab. 
Dabei machte daſſelbe in jeinem Beriht vom 1. Sptbr. 1831 erinnerlich, 
daß feined Erachtens die Generaliynode nicht blos aus Geistlichen, ſon— 
dern wenigſtens zum dritten Theil der Mitglieder auch aus Laien beitehen 
müſſe. Auch dürfe die Wahl der Mitglieder nit blos von den Geift- 
lichen audgehen, jondern werde „nad einer zu beftimmenden, den Grund: 


75) So heißt es wörtlich in dem Bericht der Bebördel 
öl 
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jägen des Nepräfentativfpftemd angemelfenen Wahlordnung zu bewirken 
fein;* und fernerhin „dürften jowohl über die der vaterländiichen Kirche 
zu gebende Verfaſſung ald aud über die jonft no auf der Synode zu 
verhandelnden Gegenftände derjelben ausführliche Entwürfe von Seiten 
der Staatöregierung vorzulegen, diefe Entwürfe jedoh, wo möglich, ſechs 
Monate vor der Zufammenberufung öffentlih befannt zu maden fein." — 
Auch die beiden anderen Provinzialconfiftorien hielten die Einberufung 
einer Generalfynode für angemeffen, warnten aber beide vor Weberftürzung 
einer Sade, die an ſich durchaus nicht eilig, und jedenfalld mit der 
größten Umficht einzuleiten jei. Namentlid empfahl ed das Kaffeler Con— 
fiftorium (2. October 1831), vor der Einberufung der Generaliynode 
zur Vorbereitung derfelben eine Kirhencommilfion niederzufegen. 

Auf dieſen Vorschlag ging das Minifterium ein und berief unter dem 
29. December 1831 eine aus fieben Mitgliedern beftebende „Ober— 
firhencommiffion” nah Kaſſel. Die Berufenen waren: die Pros 
fefloren Bickell und Hupfeld zu Marburg, der Generaljuperintendent 
Rommel, der Decan Münſcher und der Regierungsratb Schröder 
zu Kaffel, der Gymnafiallebrer Bilmar und der Profeflor Wi 
zu Rinteln.  Diejelben wurden unter dem 17. Januar 1832 unter 
gleichzeitiger Uebermittlung aller die kirchlichen Neformbeftrebungen be= 
treffenden Aftenftücde beauftragt „fi vorzüglid mit dem Gang zu bes 
Ihäftigen, welden die Staatöregierung zu nehmen habe, um mit ficherem 
und frudtreihem Erfolg zu dem Ziele — wahrhaft gedeilider Be— 
lebung der proteftantiihen Kirhe in Kurbefjen — zu ge 
langen. Insbeſondere wurden die Anträge der Commilfion bezüglich fol- 
gender Punkte gefordert: 1. wie die Geſammtheit der Kirche in der 
Synode zu vertreten ſei, jo daß nicht blos Geiftlihe, jondern aud 
Laien’?) in einem angemeſſenen Verbältniffe Theil nähmen; 2. welche 
etwaige bejondere Eigenſchaften die Wählbarfeit bedingen möchten; 3. welche 
Glieder der Kirche die Wahl zu bewirken; 4. nad welchen Abtheilungen 
und in welchen Formen fie jolhe vorzunehmen haben möchten; 5. an 
welhen Ort die Synode zu berufen jei; 6. ob derjelben die Wahl und 
Aufitellung der zu erörternden Gegenftände ganz zu überlaffen fei, oder 
ob nicht von diefen wenigftend diejenigen auszuheben, welche vorzüglicher 
Behandlung würdig und bebürftig, jedenfalld nicht zu übergehen 
feien, letzteren Falles mit genauer Bezeichnung diefer Gegenftände und 


79) Es ift zu beachten, daß die Geiftlihen in ihrer Petition für die erfte, confti- 
tuirende Synode die Ausfchließung der Kaiendeputirten (ohne Angabe eines rundes) 
beantragt hatten. Die Staatöregierung ging alfo auf dieſen Antrag nicht ein, weil 
derfelbe mit der von ihr adoptirten Auffaffung des evangeliſchen Synodalweſens über: 
baupt, welche in der Wilhelmöthaler Petition dargelegt war, nit Übereinftimmte. 
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mit Entwürfen der Commiſſion zu deshalbigen Propofitionen; 7. über 
den Geſchäftsgang der Synode; 8. über die fernere Behandlung ihrer Be— 
Ihlüffe und 9. über die Beltimmung und Aufbringung der Koften der- 
jelben.” 

Die Oberfirhencommilfion trat nun am 18. Januar 1832 in Kaffel 
zujammen, vertheilte am 20. Januar, wo fie ihre Thätigfeit begann, die 
einzelnen, von der Staatöregierung ihr zugewiejenen Arbeiten unter ihre 
Mitglieder und jepte ihre gemeinfamen Berathungen bis in den Februar 
fort. Hupfeld und Bidell kehrten Samald nah Marburg zurüd. Nach— 
dem diejelben um die Mitte des April in Kafjel wieder eingetroffen waren, 
hatten die aufd Neue begonnenen gemeinichaftlichen Arbeiten bis zum An— 
fang des Mai ihren regelmäßigen Fortgang. Von da an conferirten die 
Commijfionsmitglieder jchriftlidh mit einander‘, bis Alles joweit gediehen 
war, da in einer nochmaligen gemeinfamen Berathung (zu der man die 
academiſchen Meihnachtöferien benußte) der Entwurf einer vollftändigen 
Kirhenordnung und Anderes definitiv feitgeftellt und dem Minifterium 
übergeben werden Fonnte. 

Aber ſchon die Oberfirdencommilfion hatte ed theild aus dem Ver: 
balten einzelner ihrer Mitglieder, theild aud dem, wad man fonftwie er 
fuhr, wahrnehmen müffen, dab die Aufrichtung einer Kirchenverfaffung, 
wie fi) namentlih Hupfeld und Bickell dieſelbe dachten, doch nicht fo 
leicht durchführbar jei. Den Plan, einen von der Staatd- und landes— 
berrlihen Kirchengewalt unabhängigen preöbyterialen und ſynodalen Or: 
ganismus der Kirche darzuftellen, lie man fallen, — weil man über die 
landeöherrlihe Kirchengewalt nicht hinausfommen konnte. Daber mußte 
in einen gegebenen Rahmen bineingearbeitet werden. Aber auch inner— 
halb der jo aufgerichteten Schranfen fühlten ſich nicht alle Commiſſions— 
mitglieder den Projecten der andern gegenüber vollfommen wohl und ficher. 
In den Verhandlungen der Commiſſion jelbjt war es wahrzunehmen, daß 
die Schrift der beiden Marburger Profefforen, welche den inöbeiondere 
auch in der Beihaffenheit der Landesgeiftlichfeit liegenden Schaden der 
Kirche aufdedte, viele Prediger verftimmt hatte. Manchen bangte ed aud) 
bei dem Gedanken, dab in Zukunft Presbyterien die Pfarreien beiegen 
und Laiendeputirte die Kirdye regieren follten. Jedenfalls, meinten Ein» 
zelne, ſei e8 bebaglicher, wenn Alles jo bliebe, wie es biöher geweſen fer. 
Hierzu kam, daß einzelne Diöcefanvorftände die Beſorgniß hegten, die be- 
vorftehende Veränderung der kirchlichen Verhältniſſe möchte fie in ihrer 
Stellung beeinträchtigen und an Würden und Ehren verfürzen. Andere, 
deren Gedanken ihr Leben lang aus dem wohlbefannten Fahrgeleife des 
Gonfiftorialregiments nicht herausgefommen waren, fonnten ſich in eine 
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anf Presbyterien und Synoden beruhende Kirchenverfaffung gar nicht 
hineindenken.“) 

In den Verhandlungen der (von dem Generalſuperintendenten Rom— 
mel dirigirten) Oberkirchencommiſſion waren daher gleich anfangs ſtarke 
Diſſonanzen hervorgetreten. Rommel, Wiß und Münſcher machten in 
der Auffaſſung der demnächſt zu errichtenden kirchlichen Mittelbehörden 
gegen die übrigen Mitglieder der Oberkirchencommiſſion die entſchiedenſte 
Oppoſition. Auch zog ſich Rommel ſpäter (angeblich wegen Kränklichkeit) 
von den Sitzungen ganz zurück. Der Bericht, mit welchem die Com— 
miſſion ihre Arbeiten unter dem 31. Januar 1833 dem Miniſterium zu— 
ſandte, wurde von Bickell, Schröder, Münſcher, Hupfeld und Vilmar un— 
terzeichnet; aber der Entwurf einer Kirchenordnung und die Darlegung 
der Motive zu derſelben ſind nur von Bickell, Schröder und Vilmar 
unterſchrieben, indem Rommel, Münſcher und Wiß ausführliche Separat- 
vota einreichten. 

Die (wohl hauptſächlich von Bickell und Hupfeld ausgeführten) Ar— 
beiten der Majorität der Commiſſion waren: 1. der „Entwurf einer Kirchen— 
ordnung für die evangeliiche Kirche Kurheſſens,“ 2. Erläuterungen diejes 
Entwurfs und 3. der Entwurf einer „Verordnung, die Zufammenberufung 
einer Synode der proteftantiichen Kirche in Kurheſſen betreffend.“ *1) 

Der weſentlichſte Inhalt der Verordnung, durch welche die zur Reor- 
ganiſation der heifiihen Kirche einzuberufende Synode normirt werden 
jollte, war folgender: 


Erfter Abſchnitt. 
Bon den Eigenjhaften, durch welche die Theilnahme an der evangeliſchen Kirchen- 
gemeinihaft und der Eintritt in ein Preobyterium, fowie die Wahl zum Eynodal: 
Abgeordneten bedingt wird. 


$ 1. Nur derjenige Unterthan ift ald ein Mitglied der evangeliichen 
Kirchengemeinichaft zu betrachten und für den gegenwärtigen Fall zur 
Theilnahme an der $ 9 erwähnten Wahl berechtigt, weldyer nicht nur das 
übliche feierliche Belenntnig ſeines chriſtlich evangeliſchen Glaubens abge: 
legt, jondern auch feine fortdauernde Anhänglichkeit an daſſelbe durch 


80) Vgl. die beiden Echriften: „Die Darlegung der Bedürfniffe der evangeliſchen 
Kirche in Kurbeffen und die Bidell!ihe Reform der proteftantiiben Kirchenverfaffung 
von P. W. Kempf, Pfarrer zu Weimar in Kurbeflen. Kaffel 1831,” — und „Einige 
Bemerkungen über die neulih vorgeichlagene Neform der proteftantiihen Kirchenver— 
faſſung in befondrer Beziehung auf Kurbeffen, von Dr. 8. W. Jufti (Superint. zu 
Marburg) 1832." 

81) Weber dieje drei Arbeiten der Oberkirchencommiſſion, welde bis zu dieſer 
Stunde nody nicht bekannt gewerden find, wird nad den auf der f. Regierung zu 
Kaffel aufbewahrten Alten der Commiſſion berichtet. 
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Theilnahme an den firhlihen Verfammlungen und Gebräuden ſowie 
durch einen chriltlihen Lebenswandel bethätigt hat. 

$ 2. Gründe der Ausſchließung von der Gemeinihaft der evange: 
liſchen Landeskirche, dergeftalt, daß die Ausgeichloffenen zu der $ 9 be: 
zeichneten Wahl nicht berechtigt fein ſollen, find: 1. wiederholter öffent: 
licher freher Tadel und Berhöhnung des dhriftlihen Glaubens und der 
evangeliihen Kirche, namentlih der Sacramente, wenn die deöhalbigen 
Abmahnungen von Seiten der kirchlichen Behörden fruchtlos geblieben 
find; 2. Seftirerei; 3. ein fundbarer und zum öffentlichen Aergerniß ge- 
reichender lafterhafter Lebenewandel (Unzucht, Trunkſucht, thätliche Miß— 
handlung der Eltern, Diebſtahl und Betrügerei, falſches Zeugniß, 
Meineid). 

58 3—5. Alle dieſe Beſtimmungen gelten ganz beſonders für die— 
jenigen, welche zu Kirchenälteſten (die nicht unter 35 J. alt ſein dürfen) 
und zu Synodal-Abgeordneten (die wenigſtens 30 J. alt ſein müſſen) ge— 
wählt werden wollen. 

S 6. Einen Prediger ſchließen folgende Mängel von der paſſiven 
Wahl aus: 1. eine Amtöführung, welde ven Seiten ber Oberen gegrün- 
detem Zabel unterlegen hat; 2. Trunfjuht und unordentlider Haushalt 
(häuslicher Zwilt, Verihwendung), infofern dieſe Unregelmäßigfeiten nos 
toriih find; 3, Hader mit der Gemeinde. — Die Enticheidung über bie 
Mählbarfeit eined Predigerd zum Abgeordneten fteht dem Glafjen-Gonvent 
mit Zuziehung des betreffenden Presbyteriums zu. 


Zweiter Abſchnitt. 
Bon den Wahlen zum Synodal:Abgeordneten. 


$ 7. Zur angemefjenen Bewirkung der Wahlen für die bevorftehende 
Synode wird dad Gebiet der evangeliihen Kirche ded Landes in 12 Wahl- 
kreiſe (Kaffel, Hofgeismar, Homberg, Allendorf, Rotenburg, Neukirchen, 
Marburg, Frankenberg, Rinteln, Schmalfalden, Hanau, Sclüdtern) 
getheilt. 

$ 8. Die Synode wird zufammengejegt aus 25 Mitgliedern, nämlid) 
1. aus 24 Mitgliedern zur Hälfte geiftlichen, zur Hälfte weltlichen Stan— 
des, welhe von den $ 7 bezeichneten Wahlfreifen, von jedem ein Mit: 
glied geiftlihen und ein Mitglied weltlichen Standes gewählt werden, 
2. einem von der theologiihen Facultät zu Marburg aus ihrer Mitte 
gewählten Profefjor der Theologie. 

$ 9. Die Wahl jelbjt wird auf folgende Weiſe bewerfitelligt: 
l, Sede Parodie wählt aus ihrer Mitte einen Geiftlihen und einen 
Weltlihen ald ihren Synodal-Wähler. — Diefe Wahl wird bewirft 
durh das aus dem Geiſtlichen und wenigitend drei Nelteften beftehende 


A 
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Presbyterium. Wo Filiale mit eigenen Preöbyterten vorhanden find, ver: 
fammeln ſich diefe verichiedenen Preöbyterien zu einem Wahlförper. — 
Die Wähler find lediglih aus der betreffenden Parodie zu wählen. — 
2. Diefe Wähler verfammeln fih in dem Hauptorte ded Wahlfreiles, um 
dafelbft den Geiftlihen und den Weltlihen zu ermählen, welche Syunodal- 
Abgeordnete des Wahlkreiſes fein jollen. — Die Wahl der Synodal-Ab- 
geordneten ift nicht an den Wahlfreis gebunden. — Sämmtliche Wahlen, 
welche auf die Synodalwahl Bezug haben, find nad) abjoluter Stimmen: 
mehrheit der Anweſenden zu bewirken. 

$ 10. (Wahl des Profeflors der Theologie durch die Facultät.) 

$ 11. (Alle Wahlen find in der Kirche zu halten, und mit Gebet 
zu beginnen und zu beſchließen.) 

$ 12. Die Gejchäftöleitung bei der Wahl der Wähler ſteht dem 
(erſten) Prediger, bei der Wahl der Abgeordneten dem Metropolitan an 
dem Hauptorte ded MWahlfreijes, in Hanau und Gelnhaujen aber dem äl- 
teften Stadtprediger zu. 

$ 13. Dem Gemwählten wird eine von den Metropolitanen det 
Wahlkreifes, in Hanau und Gelnhaufen von den Predigern der Stadt zu 
unterzeichnende Legitimationsurfunde ausgeftellt. 


Dritter Abſchnitt. 
Bon dem Geſchäftsgange der Synode. 


$ 14. Die bevoritehende Synode wird in der Stadt Homberg 
gehalten werden. 

$ 15. Die Synodal-Gommiffarien, weldhe der Landesherr ernennen 
wird, haben die Legitimations-Urkunden in Empfang zu nehmen, und die 
Synode, jobald % der- Mitglieder (17) anwejend find, im Namen des 
Landesherrn zu eröffnen. 

8 16. Die Mitglieder der Synode wählen ſodann aus ihrer Mitte 
einen Vorfigenden und nah Bedürfniß einen oder mehrere Protocol: 
führer. Zu der getroffenen Wahl ded Vorſitzenden haben die landesherr- 
lihen Gommifjarien im Namen des Landeöherrn ihre Zuftimmung zu 
geben oder Ddiejelbe vorläuffg zu verjagen. In lesterem Falle find fie 
gehalten jofort an dad Minifterium d. 3. zu berichten. — — 

Diefe in Homberg zufammentretende Synode follte fih nun vor 
Allem mit der Berathung der von der Oberfirchencommijfion entworfenen 
Kirhenordnung beihäftigen, und über diefelbe Beſchluß faffen. 

Dei der Aufftellung der neuen Kirhenordnung war die Commilfion 
von dem Gefichtöpunft ausgegangen, daß diefelbe ſich thunlichſt an die 
beitehende Kirchenordnung anſchließen, und daß daher die Grundelemente 
derjelben aus diefer genommen werden müßten. Diefe Grundelemente 
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eined neuen Organismus fand man darin, daß nach der Kirchenordnung 
von 1657 a, die Gemeinden über die Beitellung ihrer Prediger gehört; 
b. alle zwei Jahre Specialiynoden, und c. alle vier Jahre eine General- 
ſynode gehalten werden jollen. An dieſe Cobjolet gewordenen) Beſtim— 
mungen der beftehenden Kirhenordnung anfnüpfend, verfudyte man es nun 
die Kirchenverfallung jo umzugeltalten, daß in diejelbe „nicht dad min- 
deite völlig Neue oder auf bloßer Theorie Beruhende“ aufgenommen 
werden jollte. 

Demgemäß ftellte die neue Kirchenordnung den evangelifhen 
Landesbiſchof ald oberften Bijhof an die Spige der evangeliichen 
Kirche ded Landes, und betrachtete dad Kirhenregiment ſowohl hins 
fichtlich der allgemeinen Einrihtungen und Anordnungen ald auch bin: 
fihtlih der einzujegenden kirchlichen Verwaltungsſtellen als Ausfluß 
ſeiner oberſtbiſchöflichen Gewalt. Namentlich erſcheinen die letz— 
teren (Pfarrer, Decane, Provinzial-Kirchenrath und ganz beſonders die 
oberſte Verwaltungsſtelle: der Oberkirchenrath) in der Kirchenordnung als 
der Kirche kraft oberſtbiſchöflicher Rechte gegebene, von dem Landesherrn 
auf geſchehenen Vorſchlag ernannte (nicht blos beſtätigte) und mit 
oberſtbiſchöflichen Dienftanweifungen verjehene Behörden. 

Mit diefer Idee der oberitbiihöflihen Auctorität des evangelifchen 
Landesherrn ift die Auffafjung des Kirchenweſens ald einer (von Einem 
Haupte geleiteten) Korporation in Zufammenhang gebradt. Das 
einigende Band diejer Korporation ift der Glaube, weshalb die Kirchen: 
verfafjung jo geftellt fein muß, dab dem Glauben die freiefte Aeußerung 
in jeder Hinfiht und die Möglichkeit gefichert wird, alle fremdartigen und 
widerftrebenden Elemente abzuwehren und auszuſcheiden. — Die zur 
Zeit herrſchende Anficht, welche die Kirche nur als einen bejonderen Zweig 
der Staatöverwaltung anfteht, ift daher zurückzuweiſen. 

Der erfte Abjchnitt der Kirchenordnung lautet demgemäß jo: 


Allgemeine Befimmungen. 


F 1. Die evangeliihe Kirche Kurheſſens bildet eine vom Staate an- 
erfannte Korporation. 

$ 2. Die Angelegenheiten diejer Korporation werden durch den 
oberften Biſchof mittelft Firdhlicher Behörden nach den Beſtimmungen dieſer 
Kirhenordnung geordnet. 

8 3. Dberfter Biſchof ift der evangeliiche Landesfürft. 

F 4. Sit der Landesfürft nicht evangeliich, jo hört, jo lange dieſes 
der Fall ift, der perfönliche Antheil defjelben an dem eigentlichen Kirchen- 
regimente auf. — Dafjelbe gilt hinſichtlich eined nicht evangeliihen Mini: 
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fterialvorftandes, zu deſſen Departement die Firhlihen Angelegenbeiten 
ehören. 

> $5. Die Kirhenhoheit, nämlid dad Recht der Oberaufficht und 
des Schutzes hinſichtlich der Kirche und ihrer Glieder fteht dagegen einem 
jeden Yandesfürften, von welcher Religion er auch ift, zu, und er übt 
diefe Hoheitsrechte durd feine Staatsbehörden aus. 

8 6. Kraft der Kirchenhoheit kann der Landesfürſt weltliche Com— 
miffarien bei allen kirchlichen Verſammlungen beftellen, damit nichts gegen 
das Stantöwohl vorgenommen werde, und außerdem fann die Staatöre- 
gierung zu jeder Zeit Einfiht in die firdlichen Verhandlungen verlangen, 
jowie die firhlichen Anordnungen, infoweit das Staatöwohl dabei in Betracht 
fommt, der Genehmigung von Seiten ded Staats zu ihrer Gültigkeit bedürfen. 

F 7. Im allen Fällen, wo die firhlihen Behörden auf geſetz— 
mäßige Weiſe Anordnungen getroffen haben, werden fie nöthigenfalls durch 
die weltlihe Behörde bei der Ausführung unterftügt, ſowie diefe auch 
durch Beftrafung von Ereeffen, welche die Kirche verlegen, derjelben ben 
nöthigen Echuß verleiht. Dagegen darf die Kirche zur Ausführung von 
Maßregeln der Kirhendisciplin den weltlihen Arm nicht anrufen.” 

Die übrigen Abſchnitte der Kirhenordnung handeln: von den ein- 
zelnen Kirchengemeinden und ihren Gliedern; von den Presbyterien; von 
den Pfarreien; von den Glaffenconventen und ihren Behörden; von den 
Provinzialiunoden und ihren Behörden und vom oberften Kirchenregiment. 

Bezüglich der einzelnen Kirhengemeinden wird $ 8 beftimmt, 
daß diefelben moraliſche Perjonen find, welde ihr eigenes Kirchen- 
vermögen haben. Als ftimmfähige Gemeindeglieder gelten ($ 11) 
Diejenigen, welche confirmirt find, und ihre fortdauernde Anhänglichfeit an 
dad von ihnen abgelegte Bekenntniß durch Theilnahme an den firdlichen 
Verſammlungen und Gebräudhen und durch einen hriftlihen Lebenswan— 
del bethätigen. 

In allen örtlichen, kirchlichen Angelegenheiten, bei welchen nad) der 
Kirchenordnung nicht die einzelnen Gemeindeglieder ſelbſt coneurriren, 
vertritt ein Presbyterium die Kirchengemeinde ($ 14). — Im jeder 
einzelnen Gemeinde, auch in den Filiale und BVicariatdgemeinden muß 
nämlich ein aus dem Geiftlihen als Vorfigenden und einer Anzahl von 
einer oder mehreren Welteften beſtehendes Preöbyterium vorhanden fein 
($ 15). — Die Wahl der Kirchenälteiten gejchieht Fünftig, fobald einer 
der bisherigen abgeht, durch die ftimmfähigen Gemeindeglieder in der 
Kirche nad einem darauf bezüglihen Gottesdienfte. Nah der Wahl 
werden fie vom Pfarrer feierlich in die Gemeinde eingeführt und hierauf 
verpflichtet ($ 17). — Alle drei Fahre wird ein BViertheil des Presby— 
teriums durch Wahl erneuert, doch Fünnen die biöherigen Aelteften wieder 
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gemählt werden ($ 18). — Zum befonderen Geſchäftskreis des Pres- 
byteriums gehören 1. die Berwaltung des Kirchenvermögend der einzelnen 
Gemeinde; 2. die Handhabung der Kirchenzudt in derjelben; 3. die Bes 
auffichtigung des Volksſchul- und des Armenweſens, injofern beide in den 
Bereich der Kirche gehören ($ 20).— Die Kirchenzucht übt das Pres— 
byterium durch Privatermahnung oder durch öffentliche Nüge vor dem ver- 
fammelten Presbyterium aus. Auf Ausihließung von den Sacramenten 
oder von der ganzen Kirchengemeinihaft kann das Presbyterium nicht 
erfennen, jondern nur bei der höheren Kirchenbehörde darauf antragen. 
Dffenbare Sünder fann der Pfarrer bis zur definitiven Entiheidung vom 
Genuß ded Abendmahs und der Theilnahme an Gevatterichaften einft- 
weilen abhalten ($ 26). — Eheſcheidungsklagen find von den Ge- 
richten nicht eher anzunehmen, ald bis der Kläger ein Zeugniß des Pres— 
byteriums bringt, dab alle Vereinigungsverſuche vergeblih geweſen jeien 
($ 29). — Ein jeder Kirchenältefte hat für feine Perſon die Verpflich— 
tung, Diejenigen, welche der firhlihen Rüge unterworfen find, dem Pres— 
byterium anzuzeigen, ferner Aufficht beim öffentlichen Gottesdienft zu füh— 
ren, die Prediger nach Befinden abwechjelnd bei der jpeciellen Seeljorge 
zu unterftügen, und durch Privatermahnungen die fehlenden Kirchenglieder 
zu befjern ($ 30). 

Zum Schluß des Abjchnittö III wird erflärt, daß die Beftimmungen 
der älteren Preöbyterialordnung, infoweit fie nicht durch vorftehende 88 
abgeändert find, in Kraft bleiben. — Allein die Auffafjung ded Presby— 
teriumd, weldhe man in dem Entwurfe geltend gemadt hatte, war doch 
eine wejentlih andere ald die in der Älteren Preöbyterialordnung docu= 
mentirte, was fi) namentlidy darin zeigt, dab dad, was dieje (in Leber: 
einftimmung mit allen älteren Preöbyterialordnungen) ald eine der aller: 
weſentlichſten Functionen ded Presbyteriums binftellt, nämlich die Beauf— 
fihtigung des Pfarrers, gar nicht zum Ausdrud gekommen ift. Ganz im 
preöbyterialen Sinne werden allerdings die Kirchenälteften ald die Ver— 
treter der Gemeinde aufgefaßt, welche namentlih aud die Zucht in der— 
jelben handhaben jollen; aber die preöbyteriale Auffaffung des Verhält— 
nifjed des Pfarrerd zu den übrigen Welteften, welche ſich insbeſondere in 
der (von der altheifiihen Kirchenordnung gebraudten) Bezeichnung der 
Pfarrer ald der „Aelteften, jo im Worte arbeiten” und in der Bevoll- 
mächtigung der Welteften zur Auffiht über den Pfarrer daritellt, iſt ver— 
wiiht. Im ihrer Beziehung zum Pfarrer erfcheinen die Aelteften eigentlich 
nur als Gehülfen derjelben (mas fie allerdings auch fein ſollen) — Andrer- 
jeitö find freilich die Befugniffe der Preöbyterien der älteren Presbyterial— 
ordnung gegenüber beträchtlich erweitert; namentlich bezüglich ihrer Theil— 
nahme an der Verwaltung des Kirchenvermögend und an der Beftellung 
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der niederen Kirchendiener, wobei die Verfaffer de3 Entwurfs mamentlis 
von dem Gedanken auögingen, „dab eine allfeitige und lebendige Theil: 
nahme der Preöbyterten an den geiftlihen Angelegenheiten der Kirche nid: 
jo leicht oder gar nicht ftattfinden werde, wenn ihnen nicht Die WVermil- 
tung der dahin gehörigen und dahin zu verwendenden Güter zugleich über: 
wiejen werde.® 

Die Wahl der Pfarrer hätte die Kirhencommilfion gern völlig frei 
in die Hände der ftimmberechtigten Gemeindemitglieder gelegt, namentlid 
da dieje Einrihtung ald dur das Neue Teftament und den Gebraud 
der apoftoliihen und nahapoftoliihen Zeit gerechtfertigt erfannt wurde. 
Allein man befürdtete, dab diejed zur Zeit, wo das evangeliiche Gemeinde 
leben nod jo jehr darnieder liege, zu allerlei Inconvenienzen führen 
würde. Daher traf man ($ 34 und 8 35) folgende Berfügung: Zur 
MWiederbefegung einer Pfarrei, welde Feinen Patron Hat, werden 
vom Oberfirchenrathe drei Gompetenten bezeichnet, weldhe, inſofern fie nicht 
ſchon der Gemeinde auf fonftige Art befannt werden fonnten, vor ber: 
jelben Probepredigten halten, Die ſämmtlichen ftimmfähigen Gemeinde 
glieder geben hierauf in der Kirche ihre Stimmzettel ab, wobei der De 
can und die beiden Glaffenjenioren die Stimmen zählen; und derjenige, 
welcher die relative Stimmenmehrheit der anwejenden Kirhenglieder bat, 
wird dem oberften Biſchof zur Beftätigung präfentirt. — Bei Patro- 
natjtellen muß der von Patron Präjentirte eine Probepredigt vor ber 
Gemeinde halten. Erklärt die Gemeinde unter Anführung eines erbeb- 
lihen Grundes den Präfentirten nicht annehmen zu fünnen, jo ertheilt die 
oberfte Kirchenbehörde dem Patron die Weilung, einen Anderen im gebe 
riger Friſt zu präjentiren. 

Zum Schluß der auf die disciplinare Behandlung der Pfarrer be 
züglichen $$ wurden die beachtenswerthen Beftimmungen gegeben ($ 41): 
Verſetzung zur Strafe ift nicht ftatthaft; und ($ 42): Wenn der Geiſtliche 
durch jein Verſchulden das allgemeine Vertrauen der Gemeinde ver: 
foren hat, jo muß er mit Anweiſung einer Penfion von der Gemeinde 
entfernt werden. 

Bon der heſſiſchen Kirchenordnung ſehr erheblich abweichend ift, mas 
im Abſchnitt V von den Klafjen und Klaffenconventen gelagt 
wird. Die Klaffen find Vereinigungen einzelner Kirchengemeinden, alio 
die unteren Sprengel der Landeskirche. Sämmtliche Geiftlihe einer jeden 
Klafje verfammeln ſich jährlich wenigftend Einmal auf dem Klafjen: 
convent, dem zugleich ein weltlicher Beamter ald Iandeöherrlicher Com— 
miffar beiwohnen fann ($ 43). Der Klaffenconvent ſchlägt vier Geiſtliche 
und zwei rechts- oder rehnungsfundige Weltlihe vor, von welchen der 
oberſte Biihof einen Geiftlihen ald Decan (Präjes des Convents), einen 
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anderen Geiftlihen und einen Weltlihen ald Klaſſenſenioren bezeidh- 
net. Die Dauer ded Amtes diejes Klaſſenvorſtandes iſt ſechs Sabre. 
Doch fünnen fie von Neuem gewählt werden. 

Diefem Klaffenvorftand nnd insbeiondere dem Decan wird nun eine 
fehr bedeutende adminiftrative und diöciplinare Autorität für das Kirchen» 
wejen der Klaſſe beigelegt. Denn der Decan hat nicht allein ($ 46) die 
ipecielle Aufficht über das Kirchen: und Volksſchulweſen feiner Klaffe im 
Allgemeinen (weshalb er auch die Bifitationen vorzunehmen und bie 
Kirhenrechnungen zn revidiren hat), jondern er bat auf Antrag eines 
Presbyteriumd aud die Ausſchließung von den Sacramenten auszufprechen 
($ 48), Kirchenälteften und Kirchendienern Verweiſe und ſelbſt die Ent- 
lafjung zu ertheilen, ja jogar, wenn Gefahr im Verzuge ift, mit Zuzie— 
bung der beiden anderen Klafjfenjenioren auf Suspenfion eines denun— 
zirten Geiftlihen zu erfennen und alddann die Sache dem Gonvente zur 
Genehmigung vorzulegen. Ebenjo kann der Decan Disciplinarftrafen bei 
Vernachläſſigung von Dienftgeihäften bis zu 5 Thlr. verfügen. 

Die Ueberleitung der kirchlichen Adminiftration von den Functionen 
des Decand und ded Klaffenvorftandes zur Gentralbehörde der Landes— 
fire wird durch die Provinzialiynoden und die (Provinzial:) Kirchenräthe 
vermittelt. 

Die (in jedem Jahre zwei Monate nad dem Klaffenconvente zuſam— 
mentretende) Provinzialiynode wird jo gebildet, daß zu derjelben von 
jeder Klafje der Decan oder im Verhinderungsfalle ein anderer erwählter 
Geiſtlicher ſowie ein Weltliher abgeordnet wird. in Abgeordneter jeder 
anderen Provinz nimmt an den Synodalverhandlungen, jedod ohne ent- 
ſcheidende Stimme, Theil. Auch fann ein landeöherrlicher Commiſſar den- 
jelben beiwohnen ($ 51). 

Auf der Provinzialiynode werden vor Allem alle kirchlichen und Volks— 
ſchulſachen, weldhe die Provinz betreffen, zur Sprade gebradht ($ 52). 
Dod wollte die Kirhencommilfion nicht, daß fie irgendwie ausführende 
Behörde fei. Die Befugniffe einer verwaltenden und ausführenden Be: 
börde wurden vielmehr einem Kirhenrath zuerkannt, der auf Borichlag 
der Synode von dem Landeöheren ernannt werben follte. Zu diejem 
Kirchenrath follten außer den Superintendenten drei Mitglieder gehören 
(darunter wenigftens Ein Juriſt oder Gameralift). Jedes einzelne Mit- 
glied jollte auf jeh8 Iahre gewählt werden ($ 53). Indelfen werden dem 
Provinzialfirchenrath in dem Entwurfe bei Weitem nit alle Befugniffe 
der Gonfiftorien beigelegt. Die Oberfirhencommilfion war nemlich nicht 
der Anficht, daß, zumal in einem Staate von geringer Ausdehnung, die 
BVertheilung der Ausübung der wichtigſten Rechte des Landesherrn (die 
Prüfung der Ganbdidaten, die Denomination derfelben zu Predigerftellen 
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die Beauffihtigung der Prediger ıc.) unter mehrere Provinzialbehörden 
zweckmäßig jei, weil jonft die Ausbildung einer ficheren und beftimmten 
Dienftpragmatif des Geiftlihen Standes zur Unmöglichkeit werde. Da: 
ber glaubte die Commiſſion diefe Geſchäfte in der oberften Kirhenbebörde 
centralifiren zu müffen. Auch rieth die Commiſſion, den Provinzialfirdhen: 
rath nicht ald permanente, fondern als gewählte Behörde zu organifiren, 
deren Mitglieder eben nur nah Bedürfniß zufammen zu berufen wären. 
Um indeffen diejer Berwaltungsbehörde einen Mittelpunkt zu fihern, und 
jomit auch die Gejchäftsbehandlung vor möglihen Unregelmäßigfeiten zu 
bewahren, brachte die Gommilfion die Ernennung eines Provinzial: 
Superintendenten, welder der Präſes des Kirchenraths fein jollte 
auf Lebenszeit in Antrag. So hoffte die Gommilfion den Gejhäftsgang 
zu fihern, „ohne dab berjelbe zum größten Verderben der Kirche zu einer 
blos mechaniſchen Geihäftsbehandlung und zu einem jogenannten Papier- 
regimente würde, indem durch den regelmäßigen Wechſel jolher Mitglieder, 
welche ftetö ihre befonderen Erfahrungen aus ganz verihiedenen Berufs: 
freien zur Benußung in die Behörden brächten, bdenjelben immer neue 
Lebenöfraft und geiftige Friſche zugeführt würde.“ 

An der Spipe des gefjammten von der oberftbifchöflihen Auctorität 
des Landesherrn geleiteteten Organismus ſollte einerjeitö die Generale» 
ſynode (d. 5. die in $ 134 der Berfaffungdurfunde erwähnte Synode), 
andrerfeitd der Oberkirchenrath, d. h. eine Behörde ftehen, durch welche 
die eigentlichen iura reservata des Landesherrn ausgeübt und deſſen Mit: 
glieder daher lediglich von dem Landeöheren als oberiten Biſchof und zwar 
am zwedmäßigiten auf Lebenszeit ernannt würden. 

Bezüglih der Generaljynode wird in dem Entwurf ($$ 57 und 
58) proponirf: 

„Die Generaljynode, welcher ein landeöherrliher Commiſſar beimohnt, 
beſteht aud einer gleihen Anzahl "geiftliher und weltliher Abgeordneten 
und einem Mitglied der theologijhen Facultät. Zur Bezeihnung des 
Präſes der Generaliynode und ſeines "Stellvertreterd werden dem oberiten 
Biſchof vier Perfonen von der Generalſynode vorgeſchlagen. Aud wählt 
die leßtere einen oder zwei Secretäre. — Die Generaliynode verfammelt 
fih auf Befehl des oberften Biſchofs, jo oft ald ein Bedürfniß dafür ein- 
tritt, worauf namentlich auch die Provinzialiynoden antragen können.“ 

Hierauf heit es ($ 59) bezüglich ded Oberkirchenraths: 

„Der Oberfirhenrath ift die permanente firhlide Behörde, 
welche theild die von dem oberſten Biſchof perſönlich zu erlafjenden Ber: 
fügungen durd ihren Nath vorbereitet, theild beitimmte andere kirchliche 
Functionen, die fih auf das ganze and beziehen, beſorgt. Er jteht 
unter dem Minifterium ded Innern und ift aus fünf Mitgliedern 
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zujammengejeßt, nämlidh einem Generaljuperintendenten, weldem 
das Directorium zuſteht, zwei anderen Geiftlihen und zwei weltlichen 
Mitgliedern." — 

In die Hand dieſes Oberkirchenraths jollte die eigentliche Kirchen: 
gewalt niedergelegt werden, und zwar jo, dab derjelbe einerſeits als 
berathbende Behörde des oberften Biſchofs, andererjeits als ſelbſtſtändig 
verfügende Behörde fungirte. Im erfterer Beziehung follte zum Wir: 
kungskreis des Conſiſtoriums gehören ($ 60): 1) die Prüfung der von 
den Synoden dem oberiten Biſchof vorgelegten Anträge und die Ent- 
werfung von Propofitionen des oberften Biſchofs an die Synode; 2) der 
Vorſchlag Hinfichtlih der vom oberften Biihof zu ernennenden oder zu 
bejtätigenden Kirhenbeamten ; 3) die Prüfung der wichtigeren firdlichen 
Diepenfationdgefuhe, 3. B. auch Eheiheidungen aus oberftbiihöflicher 
Macht; 4) die Prüfung wegen Beftätigung der wichtigeren Preöbyterials 
beichlüffe. 

In allen diefen Fällen jollte die eigentliche Verfügung auf den 
Bortrag des Minifterialvorftanded ded Innern im Gejammt- 
Staatöminifterium im Namen des oberften Biſchofs ſelbſt geichehen. 

Außerdem beantragte die Kirhencommilfton ($ 61), dem Oberkirchen— 
rath folgende Functionen zu überlaffen, binfichtlich deren er jollte Verfü— 
gungen in feinem eigenen Namen erlaffen fünnen: 1) die Entſcheidung 
eigentlich Firchlicher Streitigkeiten in höchſter Inſtanz; 2) die oberfte Leitung 
des (erft noch zu errichtenden) theologiihen Seminars, die Prüfung der 
Predigtamtöcandidaten, die Fürforge für deren weitere, practifhe Ausbil— 
dung ıc.; 3) die Verwaltung des Centralkirchenfonds, welcher zur Ver: 
befferung der Pfarrftellen, zur Verſorgung untauglider oder penfionirter 
Geiftlihen und zu anderen gemeinnügigen kirchlichen Zweden durch Zu— 
ſchuß des Staated und aus fonftigen Quellen gebildet werden ſollte. — 

Diefed find die weſentlichſten Beftimmungen der von der Commiſſion 
entworfenen Kirchenordnung, aus welchen erhellt, daß e8 den Verfaſſern 
in glüdlichiter Weije gelungen tft, aus den im gefchichtlihen Recht und 
in der beftehenden Ordnung ber heſſiſchen Kirche gegebenen Elementen 
bei vollftändigfter Wahrung und Aufrehthaltung der oberſtbiſchöflichen 
Gewalt des Landeöherrn (melde nad Lage der Sadye vor Allem anerfannt 
werden mußte, wenn Etwas erreicht werden jollte), eine Bern neue 
Drganijation der Kirche herzuftellen. 

Da es die Abficht der Verfaffer war, bei ihrer Arbeit die beftehende 
Iandeöherrlihe Kirchengewalt ald Vorausſetzung feitzuhalten, jo fonnten 
fie nit daran denfen, das Preöbyterialprinzip der Galvinischen Kirche 
zur Geltung zu bringen und eine preöbyteriale Synodalverfaffung zu 
ihaffen. Daher war ihr Gedanke vielmehr der, diejenigen kirchlichen 
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Einrihtungen zu ermitteln und feftzuftellen, welche bei Aufrechthaltung 
der landeöherrlihen Summepidcopatd ald die dem religiöſen Intereffe ber 
einzelnen Kirchenglieder am förderlichiten und heilfamften angefehen werden 
müßten, und von denen eine neue Anregung und Kräftigung des religiölen 
Lebend und des kirchlichen Sinned der Gemeinden und der Geiftlichen 
am ficherften zu erwarten ſei. 

Zu diefem Zwede thaten die Verfaſſer dreierlei: 1) fie machten geltend, 
daß die Kirche ein vom Staate ganz verſchiedenes Lebendgebiet fei, alſo 
auch Fein Zweig der Staatöverwaltung fein könne, vielmehr ihre eigene 
und eigenthümliche Organijation und Verwaltung haben müſſe; 2) fie 
forderten, daß in einer Neugeftaltung der kirchlichen Verhältniſſe der 
Begriff der Kirche ald einer Gemeinschaft des Glaubens auf allen 
Punkten gewahrt werde und zu feinem Rechte fomme, und 3) fie ent 
warfen einen ſolchen Organismus der Kirche, in welchem dieſelbe alö 
lebendiges, thätiged, am Kirchenregiment ſelbſt theilnehmendes Subject 
erihien, in weldhem jeder einzelne Angehörige der Landeskirche, der 
die Gemeinſchaft des Glaubens nicht verleugne, ih zur Theilnahme 
am öffentlichen Berfaffungsleben der Kirche aufgefordert jahb und am 
wirfjamften in das Intereffe der Kirdye und des kirchlichen Lebens herein: 
gezogen werden fonnte, und von weldem jomit die Erwedung einer neuen 
MWertbihägung der Kirhe und der Güter und Segnungen der Kirche, 
eine Wiedererwedung des faſt ganz erftorbenen Glaubenslebens ausgeben 
fonnte. 

Um daher die Gemeindeglieder in das Intereffe der Kirche berein- 
äuziehen, wurde in $ 10 angeordnet: „Sämmtliche ftimmfähige Gemeinde: 
glieder haben einen durch dieſe Kirchenordnung geregelten Antheil an ber 
Wahl der Pfarrer und Aelteften.” Berner wurde den Gemeindegliedern 
in dem auffteigenden Organismus der Preöbyterien, der Klaffenconvente, 
der Provinzial- und Generalfunoden ein Feld ihrer Theilnahme am Ber: 
faffungsfeben der Kirche eröffnet. 

Außerdem erwog die Gommilfion, daß, da die Kirche weſentlich Ge: 
meinichaft des Glaubens jei, der Charakter und die Stellung der Kirchen: 
behörde von ganz anderer Art fein müſſe als die Stellung der Staats 
behörden, indem eine „pofitive, lebendige Rüdwirfung der Kirchenglieder 
auf die Behörden unerläßlid jei.” Dem Staatöintereffe genüge ed, wenn 
die Behörden mit ihren Untergebenen durch die äußere politiihe Ordnung 
oder durch polizeilichen Zwang zuſammen gehalten würden; in der Kirche 
dagegen jei-ein nur bierauf (nicht auf der inneren Gemeinihaft des 
Glaubens) beruhender Zufammenhang eine Unwahrheit, dur welche das 
fichlihe Leben und das geſammte Intereffe der Kirche auf das tiefite 
geihädigt würde. „Die hriftlihe Gemeinde mit Einfluß der Geiftlichen 
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(Jagen die Berfaffer in ihren Grläuterungen zur Kirchenordnung) fann 
nur Solche ald ihre Vorgefegten anerkennen, welche mit ihr in inniger 
und lebhafter Glaubensgemeinſchaft ftehen. Der evangeliihe Biſchof kann 
nur dur Diejenigen feine oberftbiichöflihen Rechte der Aufficht und 
Leitung ausüben lajfen, von deren laubendreinheit, — chriſtlichem 
Wandel, — fowie von deren theologiiher Bildung — er ſich überzeugt 
bat. Beide Theile, jo der oberfte Bifchof wie die Gemeinde, müſſen 
darum in den Stand geſetzt werden, Vorfteher, welche den gerechten Er- 
wartungen nicht entiprechen, ohne Präjudiz für ihre Ehre zu entfernen.” 

Als das geeignetite Mittel zur Crreihung dieſes Zwecks ſah nun die 
Commiſſion einen periodiihen Wechſel des Perfonafs gewiller kirch— 
liyer Behörden, und zwar durch Wahl, .an. — — 

So hatte fih in den Verfaſſern des Entwurfs die Anſchauung der 
Landeskirche ald eines in der Gemeinſchaft des Glaubens ftehenden leben- 
digen Subjected geftaltet, dad in freier Selbitthätigkeit an der Negelung 
aller feiner Angelegenheiten ſelbſt theilnehme, fo jedoch, daß die definitive 
Feſtſtellung derjelben der das ganze Gemeinmwefen mit dem weltlichen Arm 
Ihüßenden oberftbifchöflihen Auctorität des Landesherrn überlaffen war. 

Es iſt leicht zu begreifen, dat der von der Kirdhencommilfion propo- 
nirte Berfaffungsentwurf, wenn er ind Leben getreten wäre, dem kirch— 
lihen Leben die Fräftigite Förderung hätte gewähren, und daß dadurdy die 
beilloje Verwirrung, welche jpäterhin (jeit 1850) mittelft des Regierens 
von Dben ber in diejelbe gebracht ift, hätte verhütet werden fönnen.s?) 
Allein das Urtheil über die neue Kirchenordnung war Thon geiprochen, 
ehe diejelbe vollendet war. 

Im Mai 1832 hatte Hand Daniel Haflenpflug das Mini— 
fterium ded Innern zu Kaffel übernommen, und mit feiner Ernennung 
war im Kurftaate ein Syſtem der Regierung aufgerichtet, welches auf 
firhlihem Gebiete den auf Einführung preöbyterialer und ſynodaler Vers 
faffungsverhältniffe gerichteten Beftrebungen prinzipiell entgegengeleßt war, 
Denn Haſſenpflug wollte, daß, wie im Staate, jo auch in der Kirche ledig- 
ih eine über der Geſammtheit ftehende abjolute Auctorität, d. h. eine 
von Menſchen gehandhabte göttlihe Auctorität herrihen und regieren, 
und dab die Kirhenglieder, wie die Staatdangehörigen, nur ald Objecte 
derjelben in Betracht fommen jollten. 

Allerdings wurde in dem Landtagsabichied vom 31. October 1833 
(dem eine zweimalige Auflöfung ded Landtags vorausgegangen war) vers 
fündigt, daß über die zur Verbeſſerung des evangeliichen Kirchenmwejend 


2) Vilmar's Praftiten feit 1850 wären durch die von ihm felbft (in feiner 
befieren Zeit) mitverfaßte Kirhenordnung zur Unmöglichkeit geworben ! 
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nothwendigen Maßregeln und indbejondere wegen Berufung einer Synode 
angemefjene Vorarbeiten bereits ftattgefunden hätten, und daß daber der 
Landeöherr die von der evangeliichen Geiftlichfeit ded Landes erbetene 
Generalſynode baldthunlichjt zufammenberufen wolle. Desgleihen wolle 
er die beantragte Errichtung eined evangeliih = theologischen Seminars an 
der Kandesuniverfität genehmigen. ine allgemeine Revifion ded Ein- 
fommens der evangelifhen Geiftlichkeit fei eingeleitet, und die deöfallfigen 
Verbeſſerungsvorſchläge würden den fünftigen ftändiihen Verhandlungen 
vorbehalten. — Allein alle diefe Berfiherungen waren nur leere Worte, 
mit denen Haffenpflug die Ständefammer abſpeiſte. Haffenpflug Telbit 
wußte am beften, daß feine diejer Berjprehungen je in Erfüllung geben 
ſollte. 

Allerdings regte ſich die Landesgeiſtlichkeit noch einmal, indem im 
Anfange des Jahres 1834 faſt aus allen Pfarreiclaſſen Geſuche mit zahl— 
reichen Unterſchriften an den Kurprinz-Mitregenten gelangten, worin der— 
ſelbe auf das Dringendſte angegangen wurde, die zugeſagte Verſammlung 
der Generalſynode wenigſtens noch während des nächſten Landtags ein— 
treten zu laſſen, und zu geſtatten, „dab die Wahl der geiſtlichen Depu- 
tirten völlig frei durdh die evangeliichen Pfarrer des Landes, und die der 
Nichtgeiftlihen unter Aufficht der betreffenden Superintendenten und Su: 
Ipectoren von den Preöbyterien geihehe. — Indeſſen der Kurprinz ſchickte 
dieje Gejuche dem Minifter zu, und diejer legte fie ruhig ad acta. 

So lange daher Haffenpflug an der Spike der Negierug der Firdh- 
lihen Angelegenheiten Kurheſſens ftand, ift von einer Neform der kur— 
beifiihen Kirhenverfaffung und von der Einführung presbyterial-ſyno— 
daler Inftitutionen nie wieder die Rede gewejen. 


8 14. Die Begründung des beffifchen Miffionsvereins 
und das erfte Minifterium Haflenpflug. 


Der Berfaffungsentwurf der Oberfirhencommijfion war, wie wir 
geſehen haben, nicht das Rejultat der in der Maffe der (großentbeils 
vom Nationalismus beherrichten) Geiftlihen des Landes bervorgetreteneu 
Bewegung, jondern er war der erſte Gruß, den .die im Herzen Einzelner 
erwachte neue Liebe zum Glauben und Befenntniß der Bäter der Kirche 
zurief, — er war die erfte Kundgebung eines wahrhaft evangelifch - firch- 
lichen Geifted in Helfen; und Haſſenpflugs Widerfprud gegen die Arbeit 
der eigenen politiichen Freunde bewies, daß diejelbe mit politischen Ju— 
tereffen und Tendenzen unverworren war. | 

Eine zweite Frucht, welche diejed neue Aufleben des evangeliichen 
Glaubens und der evangeliſchen Liebe trieb, war der evangeliihe Miſſions— 
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Berein Kurheſſens, welcher am 6. März 1833 zu Kaſſel begründet 
wurde. Einer der eifrigiten Förderer diejes Werks war der vorhinnige 
Profefjor und damalige Oberappellationdgerichtörath Dr. Bidell. 

Der Grund und Boden, auf welchem fih der Miffionsverein erbaute, 
war der reformatoriihe Glaube an dad Evangelium, der Standpunft der 
pofitiven Union. Daher war vom Gegenfage der Gonfeifionen feine 
Rede. Allerdings betonte der Vorftand des PVereind in feinen Jahres— 
berichten feit 1835 die Bedeutung und Geltung der Augsburgiichen Con— 
jeifion und deren Apologie, und der Symbolſtreit,“) welcher in den Jahren 
1837 und 1838 die beifiiche Kirche bewegte, trug weſentlich dazu bei, 
daß das mehr und mehr erftarfende gläubige Leben immer entichiedener 
eine firdlihe und confejfionelle Haltung annahm, aber lediglich auf 
Grundlage der Augsburgiichen Confeſſion. Bon den Differenzen der 
Belenntniffe wurde nody immer gänzlich abgejehen. Nody immer verfuhr 
der Milfiondverein durhaus im Sinne der Union, den Conſenſus beto- 
nend. Indeſſen ſchon in dem Jahresberichte des Miſſionsvereins von 1846 
war ein Liebäugeln mit dem erclufiven Lutherthum wahrnehmbar, das 
fih mit der coloffalen Behauptung zu rechtfertigen Juchte, die Goncordien: 
formel ſei eigentlih niemald von der heifiihen Kirche zurückgewieſen 
worden, — das erite Anzeichen der jpäteren Wirren und Kämpfe in der 
beifiihen Kirche! 9) | 

In den Berfaffungsverhältniffen der Kirche blieb übrigens im Weſent- 
lichen Alles wie es war. Allerdings veranlafte oder bewirkte dad Miniftes 
rium Haffenpflug bier und da neue Einrichtungen, die theilweile auch ganz 
beilfjam waren. Durd ein von ihm bei dem Landtag beantragted Geſetz 
vom 18. Scptember 1834 5. B., zu weldem unter dem 20. Mai 1835 
eine Verordnung, betreffend die Ausführung des Geſetzes, publizirt ward, 
wurde den geiltlihen Behörden (Pfarrern und Gonfiltorien) allein die 
Befugniß beigelegt, die Trennung von Eheverlöbniljen (bei beiderjeitigem 
Einverftändiß der Verlobten) feierlich auszuſprechen. Auch ſollte im Falle 
einer einjeitigen Weigerung der Bollziehung des Berlöbniffes, die den 
anderen Theil zur gerichtlichen Klage nöthige, auf deshalbige Anzeige der 
Pfarrer beide Theile zum perjönlihen Erſcheinen vorladen und über den 
von ihm angeftellten Güteverjuh ein Protocol aufnehmen, deifen Vor— 
zeigung vor Geriht im Falle einer gerihtlihen Klage die unerläßliche 
Vorbedingung eined einzuleitenden gerichtlichen Verfahrens jein ſollte. 
Hierdurch war eine jehr erheblihe Folgerung, die man aus dem Organi— 
Jationsedift von 1821 zum Nachtheil der kirchlichen Wirkſamkeit hatte ab- 
leiten wollen, ein für allemal ausgejchloffen. 


8) Weber denfelben vgl. Münſcher, Berfuh einer Geſchichte der heſſtſchen 
teformirten Kirche, ©. 298 ff. 
Ss) Bol. hierüber meine „Dentjchrift über die confeifionellen Wirren‘, ©. 3 fi. 
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Im Uebrigen war dad Minifterium dem Verlangen nad Wenderung 
des Veftehenden nicht jehr hold. Auch dem in Schmalfalden im Jahre 
1836 ſich kundgebenden Begehren einer Vereinigung der beiden Con— 
feifionen trat Haffenpflug hindernd entgegen; und als man im folgenden 
Fahre das dreihundertjährige Gedächtniß der Verbrüderung der evange- 
liihen Fürften zu Schmalfalden feiern wollte, geftattete Haffenpflug dieſe 
Feier nur der Iutheriichen Gemeinde dafelbft. War doch Hafjenpflug der 
Anfiht, dab der Schmalfaldiihe Bund nur politiihe Auflehnung gegen 
die Faiferlihe Majeftät gewefen fei, die dem heffiichen Namen Feine Ehre 
gebracht habe, und deren Andenken darum nicht gefeiert werden dürfe !*) 


$ 15. Das Neligiondgefeh und die Birchencommiffion 
von 1848. 


Das Minifterium Hafjenpflug hatte längft aufgehört, aber die ent- 
ſchiedenſten Vertreter des Haſſenpflugſchen Syſtems faßen am Ruder des 
Staates, ald die Stürme ded Jahres 1848 erbrauften und Throne und 
Altäre zu ftürzen drohten. Das bisherige Regierungsfpftem war im Nu 
verſchwunden, und der volföbeliebte Oberbürgermeifter Bernhard Eber- 
bard zu Hanau ward Vorſtand ded Minifteriumd ded Innern. 


Eine von einer Deputation der Hanauer Bürgerjchaft erprekte landes- 
berrlihe Verordnung fagte Ihon am 11. März die Gewährung vollftän- 
diger Religiond- und Gewifjensfreiheit und der Ausübung derjelben zu. 
Zur Erfüllung diefer Zuſage wurde dad Neligiondgefeg vom 29. October 
1848 publizirt, durch welches die betreffenden Paragraphen der Berfaffungs- 
Urfunde im Geifte der Zeit und in Gemäßheit der zu Frankfurt aufge- 
ftellten „Grundrechte aller Deutſchen“ abgeändert wurden. 


Zu dem die volllommene Freiheit ded Gewiljend und der Neligions- 
übung jedem Staatdangehörigen zufihernden $ 30 der Verfaſſungs-Ur— 
funde wurde hinzugefügt: „Dieje Neligionsübung umfaßt ſowohl die voll— 
ftändige Freiheit der religiöjen Ueberzeugung und des Glaubensbefennt- 
nifjes ald aud das Recht zur freien Vereinigung behufs gemeinjamer 
Gotteöverehrung und zur Gründung von Religionsgefellichaften.” Hierauf 
folgte die grundredhtlihe Beltimmung: „Niemand tft verpflichtet, fich 
irgend einer religiöfen Genofjenihaft anzufchließen, und Niemand ſoll zu 
einer kirchlichen Handlung gezwungen werden.“%) Der $ 29 der Ber: 


8) Vgl. Wagner, Geihichte der Stadt und Herrfhaft Schmaltalden (Marb. 
1849), ©. 382 fi. 
56) Der grundrechtliche Satz: „Niemand ift verpflichtet, feine religiöfe Ueber— 
zeugung zu offenbaren“, wurde jedoch nicht aufgenommen, weil man einfab, daß fich 
aus demjelben leicht Mipverftändniffe binfichtiih des dem Staate zujtebenden Rechtes 
der Oberaufficht über alle Religionsgejellichaften ergeben könnten. 
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faffungs-Urfunde war in folgender Weife erweitert: „Die Ausübung aller 
bürgerlihen und ftaatsbürgerlihen Rechte, inöbejondere die Bekleidung 
von Staats- oder Gemeindeimtern ift von dem Glaubensbekenntniſſe 
unabhängig,“ jedoh jo, „daß die Fähigkeit zu Kirchenämtern und zu 
Stellen, mit weldyen ein Religionsunterricht verbunden ift, durch die An— 
gebörigfeit zu der betreffenden Kirche oder Neligionsgejelihaft bedingt 
bleibt.” — Die Beltimmung über die religiöje Erziehung der Kinder 
wurde lediglih dem Vater, für unehelich geborene Kinder der Mutter zu: 
geſprochen, Kein Vertrag jollte dieſes Net ändern können. — Außer: 
dem enthielt das Geſetz Beitimmungen über die Befugnik zum Wechſel 
des Glaubensbekenntniſſes im achtzehnten Lebensjahr, nad vorheriger An— 
zeige bei dem betreffenden Pfarrer des jeitherigen Bekenntniſſes; über das 
Einigungs- und Berfammlungsreht aller Neligionsgejellihaften, welche 
indefjen verpflichtet fein jollten, über ihr Befenntniß, ihre Mitglieder und 
Einrihtungen auf Verlangen dem Staate Nachweiſung zu geben; über 
die Befugnis aller Religiondgejellihaften, nad freier Wahl eigene Beamte 
zu bejtellen und Einrichtungen zu treffen u. ſ. w. — Die bürgerliche 
Schließung der Ehe wurde allen Staatdangehörigen (zum größten Verdruß 
der meilten) ald Pflicht auferlegt, und zwar jo, dab das kirchliche Auf- 
gebot und die religiöje Trauung erjt nach Aushändigung des gerichtlichen 
Trauſcheins gejtaltet jein ſollte. Die bis dahin beftchende Mitwirkung 
der geiftlihen Behörden bei gerichtlicher Auflöjung von Eheverlöbnifjen 
wurde aufgehoben. — Für die Eidesleiftung wurde die Formel: „Ich 
Ihwöre — jo wahr mir Gott helfe“ feitgefegt. Allen Religionsgeſell— 
haften wurde vom Staate der gleihe Schuß zugefichert. 

Durch dieſes Neligiondgejeg hatte fih ſomit der kurheſſiſche Staat 
von jeiner bisherigen Beziehung zum chriftlichen Bekenntniß und zum 
firhlihen Intereſſe losgeſagt. Seine nunmehrige Stellung zu den ver- 
Ihiedenen Religionsgemeinſchaften des Landes war abjolut indifferent; 
und die evangeliihe Kirche war jomit, wie alle anderen Religionsgeſell— 
haften, lediglih auf ſich ſelbſt angewieſen. 

Daß ed jo fommen würde, hatte man längft vorausgejehen, weshalb 
alle diejenigen, die ein Herz für die evangeliihe Kirche hatten, es als 
ihre Pflicht erfannten, einander die Hand zu reihen und auf die Sicher: 
ftellung des kirchlichen Interefjes Bedadht zu nehmen. Bor Allem handelte 
es ſich darum, Diejenigen Folgerungen zu ermitteln, welche fich für die 
Kirche aus deren demnächitiger Abtrennung vom Staate ergeben würden. 
Die Aufrihtung einer ganz neuen Kirchenverfaſſung ſchien Vielen uner- 
läßlich. Daher traten an vielen Orten in Kurheſſen Paftoralconferenzen 
zuſammen, welche über die Reorganijation der Kirchenverfaſſung und über 
die der Kirche heilſamſte Art einer Auseinanderfegung der Kirchen» und 
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Staatögewalt debattirten - und der Staatöregierung Vorſchläge zur Beru— 
fung und Beihäftigung einer Kirhencommilfion machten. 

Dem von den Conferenzen fundgegebenen Berlangen entſprach Die 
Staatöregierung, indem fie am 10, October 1848 eine aus drei Pro— 
fefforen der Theologie (Nettberg, Henke, Gildemeifter), einem Profeſſor 
des Kirchenrechts (Röftell), drei Gonfiitorialräthen und Superintendenten 
(Asbrand zu Kafjel, Merle zu Marburg und Emmel zu Hanau), drei 
Metropolitanen (Faber zu Hochſtädt, Hoffmann zu Homberg und Meyer 
zu Nenndorf) und ſechs Pfarrern (Martin, Kraushaar, Meyer und Heppe 
zu Kafjel, Koch zu Hefjerode und Willih zu Sedbady) beitehende Kirchen 
commiſſion, welder der Regierungsrat Sezeforn und der Regierungs- 
Aſſeſſor Wiegand ald landesherrlihe Commiſſare beigegeben waren, zu— 
jammentreten ließ.$”) 

Die Commilfion war beauftragt audzuarbeiten: 1) den „Entwurf 
eined einer wahrhaften Repräfentation der Kirche entipredhenden Wahl- 
geleged zum Zwede der Beſchickung einer conftituirenden Synode; 2) den 
„Entwurf einer Geſchäftsordnung für die demnächſt zu berufende Synode“, 
und 3) ein „Gutachten über die Stellung der kirchlichen Repräjentation 
zur Staatögewalt, rejp. über den Umfang der Rechte, weldye der in ihrer 
Synode vertretenen Kirche einzuräumen? wären. 

Zur Ausführung diefer Aufgabe wählte nun die Kirchencommiſſion 
aus ihrem Schoße drei Ausſchüſſe,“) deren jeder alsbald für fich zu 
arbeiten begann. Die gemeinfamen Situngen der Gommilfion fanden in 
dem Sikungsfaal der Regierung und des Conſiſtoriums zu Kaffel unter 
dem Präfidium ded Profefjord Nettberg ftatt. Nach vierzehntägiger Arbeit 
hatte die Commilfion am 25. October (in der fünfzehnten Sitzung) ihre 
Geſchäfte erledigt, indem fie der Staatsregierung den Entwurf einer 
Wahlordnung für die zu berufende conftituirende Synode, ferner den Ent: 
wurf einer Geſchäftsordnung derjelben und endlid eine Zujammenftellung 
von Sätzen über dad demnächſtige Berhältniß der Kirche zum Staat 
überreichte. 


87) Weber die Thätigkeit dieſer Kirhencommilfion wird nad den unter den Akten 
des vorbinnigen kurheſſiſchen Minifteriumd des Innern zu Kaffel aufbewahrten Proto: 
collen der Commiſſion berichtet. 

5) Zum erften Ausihuß, welcher das Wahlgeſetz bearbeitete, gehörten Rettberg, 
Asbrand, Faber, Pfarrer Meyer und Martin; zum zweiten Ausſchuß, welder die Ge: 
jchäftsordnung der conftituirenden Synode zu berathen hatte: Henke, Merle, Hoffmann, 
Coch, Kraushaar; zum dritten Ausihuß, welcher fih über das demnächſtige BVerbält- 
nıß der Kirche zum Staate gutachtli zu äußern hatte: Gildemeifter, Emmel, Metro: 

olitan Meyer, Willi, Heppe. 
(Schluß Folgt.) 
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II. Rerenfionen. 





Geſchichte des Stuhmer Mreifes. Im Auftrage ber Kreisftände verfaßt von 
Dr. 8.3. 8. Schmitt. Thorn 1868. Selbſtverlag des Kreifes. 8°. 
IV. ©. 258. 


Die Zahl derjenigen, welche in der Provinz Preußen für die Provinzial. 
Geſchichte Forſchungen anftellen und veröffentlichen, ift nicht allzu groß. Einer 
der eifrigften und fleißigiten Arbeiter auf diefem Felde ift der Verfaſſer des 
Werkes, weldhes hier beiprocdhen werden fol. Er bat einen Vortheil vor vielen 
Anderen dadurd voraus, daß er des Polnischen mächtig ift, fich viel mit polnifcher 
Geſchichte beihäftigt hat und fomit befonders für die Special» Gefhichte Weft- 
preußens befähigt erſcheint. Und in der That hat er ſchon mehrere Arbeiten ver- 
öffentlicht, welche diefe Provinz betreffen. Wir haben in diefer Zeitfchrift früher 
feine trefflihen Studien über den Flatower und Deutſch-Kroner Kreis be- 
fproden. — ’ 

Das vorliegende Werk unterfcheidet fih von Schmitt's anderen Arbeiten, denn 
es enthält nicht ausführliche geographiiche Darftellungen, wie jene, fondern nur die 
Geſchichte des Kreifes und zwar im erjten Abſchnitte die Territorialgeſchichte, im 
zweiten dann die Gulturgefhichte des Kreijes und im dritten hiſtoriſche Nach— 
richten von den einzelnen Ortſchaften defjelben. Der jegige Kreis Stuhm bildete 
zur Heidenzeit einen Theil des Landes Pomefanien. Alles das, was ſich auf die 
Topographie bezieht, entnimmt der Verfaſſer mit Recht aus den Werken von 
Voigt, Toeppen und Quandt. Aus heidnifcher Zeit ift für den Kreis nichts be 
fonders Wichtiges zu bemerken; er wird erft mit der Ankunft des Ordens im 
Jahre 1230 interefjanter. Im kurzer Ueberfiht behandelt der Verfaffer dann die 
Geſchichte des Drdens von 1260 — 1766, wobei er forgfältig das vermerkt, was 
diefe Gegend betrifft. Durch den Thorner Frieden wurde Stadt, Schloß und 
Gebiet Stuhm an Polen abgetreten und ſomit Grenzland gegen das Ordens 
gebiet. Am befannteften ijt die Landſchaft dur den Krieg geworden, welchen 
Guſtav Adolf gegen Polen führte, ehe er nad Deutichland zog. Er gerieth hier 
in große Lebensgefahr S©.58. Dort bei Stuhm ſchloß er im Jahre 1629 den 
Srieden, welcher es ihm möglid machte, den Proteftanten in Deutjchland zu 

helfen. 
: Wenn diefe Berhältniffe jelbft weiteren Kreiſen nit unbekannt geblieben 
find, fo find dagegen die Wandlungen im eben der dortigen Bevölkerung weniger 
im Bewußtjein des größeren Publikums. 

Don dem Tage an, an welchem diefe Lande durch eine Perjonal-Union mit 
Polen verknüpft wurden, haben die Könige diejes Landes im vollen Einverftändnif 
mit ihrer Nation danach geftrebt, dieſe Gebiete durch eine Real-Union mit 
Polen zu verbinden. Das geihah nun nirgends in einer jchroffen Weije, denn 
das liegt nit im polnifchen Character, jondern mit der Eleganz, welche wir 
polnische Hinterlift und Falfchheit nennen. Dieſe Bereinigung mit Polen wurde 
im Mefentlihen durch das Decret von Lublin im Jahre 1569 bewerfitelligt. 
Freilich ift das Decret ungültig und hätte auch ſicherlich Feine Folgen gehabt, 
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wenn die Stände einftimmig in ihrer Oppofition verharrt wären. Trotzdem ar 
daß dies nicht geihah, blieb dem Lande dennoch eine gewiffe Selbitftänbigkr 
(5.45 f.), weldye befonders in der Haltung der großen Städte bervortrat. Dr 
Adel fügte fih eher, um an den Privilegien des polniihen Adels Theil zu nebmr 
Die Reformation bradte in diefe Berhältniffe neue Elemente der Bewegung. — 
Der Pole war zwar gut fatholifh, hat es aber jtets veritanden, das Politiik 
von dem Weligiöjen zu trennen, Als nun die Reformation ihm Befreiung ven 
Joche des Papſtthums verfündete, als fie ihm den Zwang der Saften abnahm, de 
jubelte er ihr in jeiner Leichtlebigkeit zuerft aus vollem Herzen zu (S. 47 fi); 
ale er aber erfannte, daß die Forderung der Reue und Buße, wie fie die pre- 
teftantiiche Kirche verlangt, jehr jchwer auf dem Chriſten lafte, da wandte er ſie 
von dieler Kirche ab und fiel auch fchon vor den Bemühungen der Sefuiten dem 
alten Glauben wieder zu. Die Maffe der deutſchen Einwanderer dagegen, ma 
mentlich joweit fie Niederfacdhjen waren, begrüßten die Reformation aus andere 
inneren Gründen mit Begeifterung; blieben ihr deshalb aber auch treu. 

Da jomit Deutſchthum und Reformation auf's innigfte verfnüpft waren, und 
da dies deutſche Element der Polonifirung am meiften widerftrebte, jo hingen fid 
die Unionsbejtrebungen der Polen folgeridhtig an die Bekämpfung der proteitan- 
tiihen Religion. In der That gab es fein anderes Mittel die Deutjchen im 
Lande zu polonijiren, ald wenn man fie katholiſch machte. Die Berjuche dazu 
begannen im Anfange des 17. Jahrhunderts. Die meiften Chancen zu einer Re 
fatholifirung bot ohne Zweifel der Landesadel. Er war zur Ordenszeit durchweg 
deutſch, polonifirte und refatholifirte ſich aber verhältnigmäßig leicht; doch blieben 
die v. Zehmen, dv. Poleng, v. Wittenau, v. Dönhof, die v. Hoverbed deutſch. 
Wenn fi der Edelmann polonifirte, hatte er Vortheil; wenn das der Bürger 
that, erlitt er nur Nachtheile, da er dann auf die Stufe polnifher Scharmwerfe: 
bauern herabſank. Es eriftirte ja in Polen fein eigentliher Bürgerftand,. — 

So waren die Verhältnifje bis zur Preußiſchen Befignahme im Jahre 1772. 
Der zweite Abjchnitt behandelt die Gulturgefchichte des Kreiſes. Der Berfaffer 
giebt zunächſt in kurzen Zügen die Kefultate der Forſchungen über die alten 
Preußen. Er nimmt an, daß fie die Ureinwohner feien, und daß die bier ge 
nannten Gothen fie nur zeitweife unterworfen hätten. Wir wollen mit ihm bdar- 
über nicht ftreiten, da wir der Anſicht find, daß diefe Trage eine offene ift und 
vielleiht nicht mehr entjchieden werden fann. So viel fteht nad Bopp's Unter- 
ſuchungen feit, daß die altpreußifche Sprache der gothiſchen näher fteht als das 
Lithauiſche. Die Götter aber der alten Preußen find denen der Slaven ähnlich. 
Die alten Preußen lebten in einzelnen Gauen, welde in loſer Verbindung zu 
einander unter einem Oberpriefter, dem Kriwe, ftanden. Zwei Adeläflaffen, die 
Reiks und Withinge, werden unter ihnen genannt, doch können wir nicht angeben, 
weldyes die höhere und welches die niedere war. Im Stuhmer Kreife gab es 
feine Reiks, wohl aber Withinge, welche zur Drdenzeit fleine freie Leute waren, 
unter polniſcher Herrichaft jedoch ohne Weiteres zum Adel gerechnet wurden. Zur 
polniſchen Zeit treten die Familien v. Kalkſtein, v. Bayfen, v. Poleng, v. Zehmen 
und Schach v. Wittenau hervor, welche Familie in anderen Zweigen den Namen 
Saden führt. 
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Die Stellung der Bauern war zur Ordenszeit eine fo gute, daß fie dem 
Orden mit rührender Treue anbingen, als Adel und Städte von ihm abfielen. 
Ueber die verſchiedenen Rechte, nah welden zur Ordenszeit die verfchiedenen 
Glaffen der Einwohner fi fonderten, mag man das Nähere im Werke felbft 
©. 110 nadlejen; nur das Eine jei hier erwähnt, daß König Caſimir IV. durd) 
jein Alodifications Patent vom Jahre 1476 alle Sonderrehte aufhob und nur 
das Culm'ſche Recht beftehen ließ. Außerdem bob er allen Zehnsnerus auf und 
machte nad polniſcher Sitte alle Lehnsgüter zu Allodialbefig. Dies Patent be» 
rührte die Verhältniſſe der Städte faft gar nicht, wohl aber die des platten 
Landes. Die Mafregel war eine ſehr Fuge; dieſes Nivelliren war der Anfang 
zum Polonifiren; in Polen gab es ja auch nur ein Recht, nämlich das des Adels. 
Deshalb erhob fi der preußiſche Adel unter polnischer Herrſchaft und drüdte 
den Bauern jo ganz herab, daß dieſer die Freizügigkeit verlor und dem Gefeke, 
wenn auch nicht der Sitte nad, dem Gutsherrn ohne Beſchränkung unterworfen 
war. Die Städte waren von Deutſchen gegründet und blieben am meiften deutjch, 
fo daß man noch in ihnen bis tief in die polnische Zeit hinein jedem Polen das 
Bürgerredht verweigerte. Wir übergehen bier die Einzelnbeiten der Verwaltung 
und heben nur die intereffante Notiz (S. 140) heraus, daß das Poftwefen in 
Preußen jhon vom Orden gegründet iſt und jelbitverjtändlid unter den Polen 
verfiel. — 

Der Berfaffer behandelt, wie aus dieſen Furzen Notizen erfichtlih, zunächſt 
die Stellung der Stände unter den verjchiedenen Regierungen, dann betrachtet er 
die Wandlungen des Regierungs » Organismus, 

Der dritte Abjchnitt giebt hiſtoriſche Nahrichten über bie einzelnen 
Drtihaften des Kreijes. Zunächſt werden die Städte betrachtet, dann das 
platte Land. Aus diefem Theile fönnen wir natürlic feine Auszüge mittheilen. 

Der Berfaffer hat sine ira et studio rein objectiv das Thatſächliche gegeben 
und es dem Lejer überlafjen, ſich die Refultate felbit zu bilden. Wir ftehen nicht 
an das zu thun, indem wir als unjern Gewinn aus dem Buche die erneute Be 
ftätigung unferer längft gewonnenen Anſicht ausipreden, daß der Pole wie der 
Türke, wohin er gefommen ift, alle höhere Cultur zerftört und ſich unfähig ge- 
zeigt bat, jelbitjtändig die Gultur- Arbeit des gebildeten Europa’ zu fördern. 

Berlin. Top. 


Chroniken, Die Königsberger, aus der Zeit des Herzogs Albrecht, nad) den Hand- 
ſchriften zum erjten Mal herausgegeben mit einer literär-biftorijchen Ein» 
leitung von Dr. 5. A. Medelburg (Königl. Preuß. Prov. + Arhivar 
und ſtädtiſchem Bibliothefar zu Königsberg). Königsberg, 1865. In 
Sommiifion bei W. Koch. — XXX u. 391 ©, 8°. (14 Thlr.) 

Sn den Zahrgängen 1846 — 48 der „Neuen Preußijchen Provinzialblätter * 
veröffentlichte der Archivar Dr. Medelburg den Haupttheil der fönigsberger Chronik 
des Johannes Freiberg, welcher mit der Wahl des Hochmeiſters Albrecht von 
Brandenburg (1511) beginnt und von Freiberg ſelbſt bis 1548 fortgeführt iſt; 
Spätere haben ihn darnach mit Zufäßen bis 1560 (1571) verjehen. Im Jahr 
ganz 1864 erfchien von demjelben Bearbeiter die gleichzeitige Chronik des herzoy- 
lihen Secretaird Balthafar Gans (Edlen Herrn zu Puttli), welde, jo wie fie 
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jegt vorliegt, mit der Geburt bes Markgrafen Albrecht von Brandenburg beginnt 
und mit dem Sahre 1547 fließt. Endlih wurde von Medelburg 1865 eine 
kleinere hroniftiiche Aufzeichnung für die preußifche Gedichte jener Zeit „Newe 
Zeitung 1521”, befannt gemadt. Cine Abhandlung „über fönigöberger Chroniken 
aus der Zeit Herzog Albrechts“, welche Medelburg in derjelben Zeitſchrift (ſchon 
1864) hatte erjcheinen laſſen, enthielt die Refultate jeiner kritiſchen Forſchungen 
über diefen Gegenstand. Diefe zerftreuten Arbeiten find num in dem oben an- 
gezeigten Bude, welches troß feiner Sahreszahl 1865 erft vor Kurzem in bem 
Buchhandel gefommen ift, zufammengeitellt. 

In den Quellenverzeichnifjen der preußiſchen Gejihihtsihreiber des 16. und 
des 17. Sahrhunderts findet man fehr häufig lange Reihen von Chronifen auf- 
gezählt. Man hat lange geglaubt, den Verluft derjelben hoch beflagen zu müffen, 
aber genauere Nachforſchungen der legten Jahre haben gezeigt, daß die meiften 
derfelben wirklich erhalten find, doch auch zugleih, daß ihr Verluſt meiſt Teicht 
zu verfchmerzen gewejen wäre. Bald erjheint in jenen Berzeihnifen eine und 
diefelbe Arbeit unter verjchiedenen Namen, bald find ed zum größten Theile bloße 
Copien älterer oder gleichzeitiger Chroniken, bald wieder, wenn der Schreiber 
etwas mehr Mühe hat verwenden wollen, Zujammenftoppelungen aus mehreren 
gleichfalls befannten und vorhandenen Quellen. Die Zahl jolher Schriften unter 
ihnen, die, wenn auch nur zu einem Theil, Eigenes enthalten, bat ſich als eine 
jehr geringe herausgeftellt. Bon den zu Königsberg entitandenen Geſchichtswerken 
aus der Neformationgzeit find nur die beiden jegt von Medelburg herausgegebenen 
als Werke von jelbitftändigem Werthe zu betrachten. — Der Berfafjer der erfteren 
diefer beiden Shronifen ift Sohannes Freiberg, von deſſen Perfon man gar 
nichts weiß. Bisher glaubte man, aus Aeußerungen in der Chronik jelbft fließen 
zu dürfen, daß er ein Altitädter, „vielleicht“ gar ein Rathöherr der Altjtadt Kö- 
nigeberg gewefen fei. Aber in einem aus der zweiten Hälfte des 16. Sahrbun- 
derts herrührenden, eben jeßt (von Töppen in der „Altpreuß. Monatsjchrift*, Heft 3) 
veröffentlichten Duellenregiiter der eben bezeichneten Art wird er (©. 261) „ein 
Pönigsberger Bürger im Kneiphof“ genannt. Diefe Notiz kann immerhin richtig 
fein. Denn die Stellen der Shronif, aus welden jener Schluß, ihr Verfaſſer 
müffe ein Altjtädter gemwejen fein, gezogen wird, rühren aller Wahrjcheinlichkeit 
nad gar nicht von Freiberg jelbft her, jondern ftehen in einer Partie, die aus 
der Arbeit eines altitädtiihen Bürgermeifters entnommen zu fein ſcheint; wie 
wenig ſich aber die Chronifanten jener Zeit bei der Benußung anderer Arbeiten 
durch Urſprung und Character derjelben ftören ließen, dafür werden wir an Bal- 
thafar Gans ein ſchlagendes Beifpiel finden. 

Wie ſchon Eingangs bemerkt ift, beginnt Freibergs jelbititändigere Arbeit erft 
mit der Wahl des legten Hochmeiſters Albrecht von Brandenburg; die erfte, 
größere Hälfte (283 Blätter des 476 Blätter haltenden Codex) ift nur die fo» 
genannte größere Hochmeiſterchronik mit allen ihren Kortjegungen. Auch von 1511 
ab beruht nur ein Theil auf eigenen Grinnerungen des Verfaſſers; denn aud 
bier hat er nicht unterlaffen, wo er für einzelne Partien Aufzeihnungen Anderer 
vorfand, dieje bald mehr bald weniger verarbeitet zu benußen. Am meiſten Eigenes 
enthält in diefem Theile der Anfang und der Schluß. Bid zum Beginne des 
Frankenkrieges, Neujahr 1520 (S. 26 f.), hat der Herausgeber nur zwei Stüde 
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als fremden Urfprungs erkennen fönnen, das Tagebuch der Reife Albrechts von 
Ansbah nah Preußen (1512) und die Beichreibung eines zu Königsberg im 
Jahre 1518 gehaltenen Zurnierd (Voigt, Geſch. Preußens IX 429 ff. u. 528 ff.) 
Beide haben des Hochmeifterd Privatjecretair, den ihm aus der Heimath mit- 
gegebenen Kanzleifchreiber Hans Zerer, zum Verfaſſer. Da dieje beiden Auf- 
zeichnungen bereits von Medelburgs Amtsvorgänger Faber nad den Driginalien 
des Ordensarchivs, wenn auch nur auszugsweife, befannt gemacht waren, fo find 
die betreffenden Stellen der Chronik jet fortgelaffen, es hätte aber, jcheint uns, 
angedeutet werden müſſen, wo Freiberg jene eingefügt hatte. Der wichtigite Be- 
ftandtheil der Chronif, die Gedichte des polnisch -preußijchen Krieges und der 
Zeit des vierjährigen Waffenftillitandes bis zum Beginne der auf die Säculari« 
fation gerichteten Verhandlungen, 1520— 25 (S. 27— 178), wird von Aelteren 
insgemein Nicolaus Richau, der von 1531 erjter Bürgermeifter der Altitadt war, 
zugeichrieben. Daß aud Kaspar Hennenberger, der befannte Verfertiger der eriten 
großen Landtafel (Karte) von Preußen (+ 1600), deſſen Zeugniß noch den meiften 
Werth Hat, als den Verfaffer dieſes Theiles, von dem er eine bejondere Abjchrift 
hatte, den „berr Nidel Richaw Burgerm. in der Altenjtatt* bezeichnete, macht 
die Sache doch nur erft „wahrjcheinlih*, und „was wir von Richau's Lebens- 
umftänden wiffen, jegt der Annahme nichts entgegen, erhebt fie aber auch nicht 
zur Gewißheit.” So lautet das Endrefultat, zu welchem der Herausgeber ge- 
langt, und dem dürfte vor der Hand faum etwas Beftimmteres zuzufegen jein. 
Allerdings ſpricht die ganze Art der Erzählung, zumal die größere Ausführlich. 
feit, die aud eine Menge von Einzelnheiten und Kleinigkeiten, wie fie ſonſt im 
Laufe der Zeit auch dem Augenzeugen in der Erinnerung ſich zu verwiſchen und 
zu ſchwinden pflegen, feitgehalten und wiedergegeben hat, und ber lebendigere 
Vortrag für eine den Greigniffen gleichzeitige Aufzeichnung. Der dritte Theil 
der Chronik Freibergs, 1526 — 48, ift ähnlich, wie der erfte, vorwiegend eigene 
Arbeit, und man merft ed an manchen Stellen, daß der Verfafler erit jpäter, aus 
der Erinnerung das Gejchehene niederjchrieb, als ſchon Manches feinem Gedächtniß 
entgangen war, So hat er (©. 219) den Zwed des Michaelislandtages von 1529, 
der der Schweihfranfheit wegen rejultatlos auseinanderging, vergeſſen: „ich ge- 
dende, der Muncze halben” weiß er nur noch zu jagen. Auch find die dreißiger 
Zahre zumeift jehr zu kurz gefommen; aus bem Jahre 1534 wird nur von einer 
Predigtftörung in der altjtädtiichen Pfarrfirhe und von der Einführung des 
Beichtgrofchens berichtet, aus dem folgenden Jahre nur von dem Verhältnig zu 
Dänemark, aus 1536 von dem gewitterreihen Sommer und einem großen Brande 
du Danzig. Eine verhältnigmäßig ftarke Berükfihtigung hat in diefem Theile 
das königliche Preußen und feine „großen Städte“ gefunden, und da wieder ganz 
befonders die an die Einführung der Reformation fi Mmüpfenden Unruhen, für 
deren Geſchichte ſich in dem altſtädtiſchen Memoriabuch (Beler u. Plattner) treff- 


lihe Ergänzungen finden, denen der Herr Herausgeber in feinen Anmerkungen 


Aufnahme vergönnt hat. Leider fehlt hier, wie bei Freiberg felbft, jede Duellen- 
angabe, und jo lange nicht die danziger Tradition ſelbſt klargelegt, die Danziger 
Chroniken kritiſch unterſucht find, wird man für diefe Dinge zu fiheren Refultaten 
nicht gelangen können. Beiläufig bemerkt, jcheint foviel klar, daß der tolfemiter 
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Minh Simen Grunau aud bei feiner Erzählung der banziger und elkinger 
Reformationsgefhichte nur Fabeln gejchmiedet hat. 

Wie in dem öftlichen, dem deutjchen Orden verbliebenen und dann zum pol- 
nischen Lehnherzogthum umgewandelten Theile Preußens, jo hatte fih natürlich 
aud im der weitlihen „königlichen“ Hälfte defjelben eine eigene hiſtoriſche Tra- 
dition gebildet, die gleich jener jchriftlich firirt wurde. Wie e8 nicht anders fein 
fonnte, wichen beide Ueberlieferungen, zumal in Betreff des 15. Sahrhunderts und 
der Säcularijationsperiode nicht bloß vollftändig von einander ab, fie ftanden 
vielmehr auf das jchroffite einander entzegen. Was die Polen und die Katholiken 
Weſtpreußens, was ferner aud die Danziger über diefe ganze Zeit aufzuzeichnen 
und zu verbreiten für gut befanden, erjchien beſonders der herzoglichen Regierung 
als polnifhe Lügen und Möndspoffen, und fie fühlte das Bedürfniß aud ihrer. 
feit8 nicht länger zu fchweigen. Der genannte erfte Beamte der herzoglichen 
Kanzlei, Herr Balthafar Gans v. Puttlig, erhielt in den vierziger Sahren von 
feinem Herrn den Auftrag, eine „gewiffe, glaubwürdige, redhtfinnige Chronik bes 
Landes Preußen‘, d. h. hier für die ganze Regierungszeit Albrechts von Branden- 
burg, abzufaffen. Für die wichtigſten Sabre, die erfte Hälfte des dritten Jahr- 
zehnts (genauer 1519 — 25), gelang es eine Chronik aufzufinden, die, wie es 
ſcheint, hauptjädlih ihrer Ausführlichkeit und Unmittelbarkeit wegen, für den 
vorgejeßten Zwed geeignet erjhien. Sie wurde unter Reitung des Secretaird von 
den Kanzleifchreibern theils copirt, theils ercerpirt und gekürzt, bin und wieder 
auch mit Heinen Zuſätzen verjehen. Für die frühere Zeit aber eröffnete ih B. 
Gans eine Duelle, wie fie nicht oft einem Hiftoriographen zugefloffen it. Der 
Herzog felbft erzählte ihm, was ihm aus feiner eigenen Jugend und aus ber 
erften Periode feiner hochmeifterlidhen Negierung, bis in den zweijährigen Krieg 
hinein, noch in ber Grinnerung war, und jener zeichnete jofort das Gehörte, 
nad) der indirecten Redeform, deren er ſich bedient, zu fchließen, im Ganzen un- 
verändert auf. Am fchlechteften bedacht ift die Zeit nad) dem Krafauer Frieden; 
bier trat das Bedürfniß der Rechtfertigung nicht mehr jo jehr in den Vorder» 
grund, und man begnügte fi) mit flüchtigen Notizen aus Archivalien der Kanzlei, 
die jo mager und dürftig audfielen, daß fie bis zum Jahre 1547 nur wenige 
Seiten füllen, Ueber dieje Vorarbeiten aber ging man nicht hinaus, man ließ, 
uachdem das Material in der gejhilderten Weife zufammengetragen war, bie 
Arbeit unvollendet Tiegen. 

Im erften Augenblide muß es auffallen, daß die herzogliche Regierung troß 
bes Eifers, den fie anfangs für die Sache zeigte, jo auf halbem Wege ftehen 
blieb. Den Grund dafür, der feinenfalls in einem Erkalten jenes Eifers zu ſuchen 
ift, fieht der Herr Herausgeber ohne Zweifel richtig in dem Umftande, daß man 
fi in der Chronik, weldhe dem Haupttheile zu Grunde gelegt werden jollte, ver- 
griffen hatte. Man hatte fi) offenbar dadurch irre führen laſſen, daß fi der 
Berfaffer bei der Erzählung der Kriegsereignifie felbit durdaus auf die Seite 
des Ordens geftellt hatte. Im Uebrigen aber macht er von feiner Unzufriedenheit 
über die hochmeijterliche Regierung, zumal wo er von den Geldopfern ſpricht, die 
den drei Städten Königsbergs zugemuthet wurden, ganz und gar fein Hebl. 

Die in Rede ftehende Chronik ijt eben „ein Product ſtädtiſchen und zwar 
kneiphöfiſchen Urjprunges, das will heißen, einer zu allem höfiſchen Wejen 


rm 


⸗ 


Recenfionen. 821 


° nit nur, fondern namentlich zu dem fürftlichen Regiment des legten Hochmeiſters 


in fchrofffter Oppofition ftehenden Gefinnung.” Man mußte ſchließlich wohl ein- 


ſehen, daß ed doch einander gar zu ſehr widerftrebende Elemente waren, die man 
"Da zu einem Ganzen zu verarbeiten begonnen hatte. Daß übrigens der Berfaffer 


jener Shronif eine amtlihe Stellung im Kneiphof eingenommen hat, fei es als 
Stadtichreiber, als Rathsherr, oder font wer, geht aus dem, was ihm zur Be 
nugung zu Gebot jtand, ungweideutig hervor. Auch bei den thorner Waffenitill- 
ftandeverhandlungen gehörte er zu den mit Geleit verjehenen Perfonen. Mehr 
aber ijt über ihm nicht zu ermitteln. — Neben der in Freibergd Chronik ver- 
tretenen altjtädtifchen Auffafjung der Zeitgeſchichte erhalten wir hier die Fneip- 
höfiſche und zugleich, wenigftens doch für ein Zahrzehnt, die herzogliche, und wir 
müffen es als ein Glück bezeichnen, daß das von der herzoglichen Regierung beab- 
ſichtigte officielle Gefchichtswerk in feiner unvollendeten Gejtalt auf ung gefommen 
ift; denn bei der weitern Berarbeitung und Verſchmelzung der einzelnen Theile 
zu einem Ganzen hätten natürlich die Eigenthümlichkeiten, weldye der kneiphöfiſche 
Chroniſt bietet, weichen müfjen, man hätte fie auf alle Weife zu tilgen oder doch 
zu verwifchen geſucht. Aus dieſer Rückſicht hat denn aud der Herr Herausgeber 
die einzelnen Stüde dieſes Entwurfs, jo wie er fie vorfand, unverändert abdrucken 
laffen. Wenn diejes Verfahren nur durdaus zu billigen it, jo können wir doch 
mit der Bezeichnung, welche er gewählt bat, nicht einverjtanden fein. Der Titel 
„die Chronik des B. Gans” ift nur zu ſehr geeignet irre zu leiten. Es hätte 
jedenfalls angedeutet werden müſſen, daß wir nur die erjten Vorarbeiten oder 
vielmehr nur das Material zu einer Chronik vor und haben, und das um fo 
mehr als dabei noch nichts auf eigene Rechnung desjenigen fommt, deffen Namen 
nun an der Spite des Ganzen fteht. Vielleicht wäre es beſſer geweſen, die beiden 
heterogenen Hauptbeftandtheile mit befonderen Bezeichnungen zu verjehen. 

Bon den beiden „neuen Zeitungen * aus dem Jahre 1521, weldye den Be- 
ſchluß unſerer Sammlung bilden, ift die erfte gewifjermaßen als die Fortjegung 
des vom Herzog Albrecht jelbit Herrührenden Berichtes über feine erjte Regie 
rungszeit zu betrachten. Sie enthält die Geſchichte des zweijährigen Krieged von 
feinem Anfange bis zum 11. März 1521, an weldhem Tage der Hochmeifter von 
Königsberg zu den Waffenftillftandsverhandlungen abreifte. Ihr Verfaffer ijt der 
bereit genannte erfte Secretair Albrechts, Hans Zerer. Die zweite Zeitung endlich 
ift feine unmittelbare Duelle, fondern nur eine Aufzeichnung von Gerüchten über 
preußifche Kriegsereigniffe, wie fie im Auslande, zumal in Schlefien offenbar 
durch Vermittelung von Drdensföldnern in Umlauf gebracht waren. 

Alles bisher Beiprochene war, wie bereits Cingangs bemerkt ift, ſchon früher 
in einzelnen Sahrgängen der preußiſchen Provinzialblätter veröffentlicht. Was neu 
binzugethan ift, beichränft ſich auf zwei Fleine Beilagen. Die zu Freibergs Chronik 
binzugefügte erfte Beilage: „die Gefangenen » Angelegenheit” enthält zwei Schreiben, 
welche fid) auf einen Zwifchenfall beziehen, der für die auf beiden Seiten geübte 
Kriegführung, die deutſch-ritterliche und die polnische, ſehr characterifirend iſt. 
Die zweite Beilage, hinter B. Gans eingefügt, behandelt den von Joh. Voigt 
ganz übergangenen „elbinger Anlauf”, einen mißlungenen Verſuch der Orbens- 
jöldner fi der Stadt Elbing durch Heberrumpelung zu bemächtigen (9. März 1521). 

y. 


822 Provinzialgefhichtlihe Borfhungen u. Thätigfeit der Geſchichtsvereine. 


III. Provinzialgeſchichtliche Forſchungen und Chätigkeit 
der Gefdichtsvereine. 


Verein für die Hefhichte der Stadt Berlin. 


In den von dem Verein für die Geſchichte der Stabt Berlin veran- 
laßten öffentliben Vorträgen fprach - zuleßt Herr Baumeifter Profeffor Adler über 
„Lelfingd Wohnungen in Berlin.“ Die am 14. Nov. abgehaltene monatlibe Arbeits: 
fitung des Vereins begann mit der Vorlegung einiger älterer und neuerer Drudicriften, 
unter denen bejonderd der ſoeben vollendete XI. Band der „Märkiſchen Kor: 
ſchungen“ (vie Regesta historiae Neomarchicae, herausgegeben von Dr. M. Kletfe 
enthaltend) zu erwäbnen if. Es folgte die Vorleſung einiger Bogen Manufcript als 
Kortießung der „Chronik von Berlin" — einer ftreng urfundliden Darftellung 
der Geſchichte Berlins, mit der im Auftrag des Vereins Herr Stadtarbivar Fidicin 
beichäftigt ift, und von der bereits einige Bogen in höchſt würdiger, durch Bildwerfe 
bereierter Ausstattung vorliegen. Gemäß eines Bereinsbeichluffes wird der Text, 
bevor er zum Abprud gelangt in der ordentliben Monatsfipung vorgelegt, um ent: 
Ipredenbe Bemerkungen der Mitglieder, Zufäße u. ſ. w. berüdfichtigen zu können. 
Eine Stelle des. Berliner Stadtbuches: „Die Berliner Bürger sind selten gute Freunde 
derer Pfaffen gewesen‘ gab Gegenftand zu längeren Debatten. Genügende Erklärung 
gewähren die Bemerkung, die dem 1397 abgejchriebenen Stadtbudy hinzugeſetzt wurde: 
„das kummt von deren Lasterhaftigkeit“ und die Stelle bei Fidicin, Diploma: 
tifbe Beiträge I, 174: „Prister und leygen werden leider selden gude frund. Dat 
kummt von der papen gyrichkeit und unkuscheit; den gyrigen hasst man sere.“ (Es 
ſprachen fodann die Herren Profeflor F. Voigt über die ältefte urkundliche Erwäh— 
nung Berlins in den Zahren 1244—1253, mit Beziebung auf den Propft Symeon von 
Berlin, und Rechtsanwalt Levin, in freiem Vortrag, über eine im Germaniiben 
Mufeum zu Nürnberg befindliche Kederzeichnung der Städte Berlin, Göln und Friedrichs 
werder aus der Vogelſchau, eine künſtleriſche Schöpfung, die in den legten Regietungs— 
jahren König Friedrich's I. zwiſchen 1710—1713 entftanden ift, die der VBortragende 
aber, unter en Aa die feftftebende Topographie des damaligen Berlins, ald ein 
Phantafiewerk ihres Verfertigerd (Chriſtian Ludwig Kaufig) kritifirte. 

Der fehr tbätige „Verein für die Geſchichte Potsdamo,“ unternahm am 
27. Sept. in Gemeinſchaft mit den Berliner Vereinen eine von ca. 250 Perionen be— 
ſuchte Wanderverfammlung nach der alten Biſchofſtadt Brandenburg a. d. 9. Pro: 
feffor Heffter aus Brandenburg ſprach bei diefer Gelegenheit über Geſchichte, To— 
pograpbie und — Bedeutung Brandenburgs. Herr Baumeiſter Prof. Adler 
über Einiges die Bangeicbichte Brandenburgs Betrefiende ; Herr Geh. Hofratb Sch nei: 
ber über die großen Dotspamer in Brandenburg ald Beitrag für eine von dem Verein 
beabfihtigte Arbeit über das Königliche Leibregiment. Bei den Wanderungen durdy 
die Stadt erläuterte Herr Adler Styl und Bauart des Doms, der St. Peters, der 
St. Katharinen: und der St. Nitolastirhe, Herr Schneider Bau, Einrihtung und 
Zwed mittelalterliber Bertbeidigungstbürme. Die ſummariſche Zufammenfaffung des 
Berichtes macht es und unmöglid, den Inhalt der Vorträge zu jkizziren. Die legte (73te) 
Verfammlung des Vereins fand am 28. Det. in Potsdam ſtatt. Es wurde das Ori— 

inal eines auf die Geneſung König Friedrich Wilhelms L im 3. 1735 gefertigten 
edichtes vorgelefen, das, durch Abdruck in den Berihten des Vereins, zugänglich ge: 
macht worden ift. Sodann wurde über einen Bund metallener Gerätbe, die beim Um: 
raben eines MWeinberges zum Vorſchein kamen, Bericht eritattet. Der in der Ber: 
J———— anweſende Direktor der Königl. Kunſtkammer, Herr Freiberr von Ledebur 
erflärte die aufgeſtellten 29 Gegenſtände. (Das Reſultat dieſer Erklärungen iſt in 
dem Bericht leider nicht angegeben.) Bei dem Bau eines unterirdiſchen Kanals ſind 
Fundamentirungen, theils aus erratiſchen Blöcken, theils aus gepflaſterten Dämmen 
und Pfählen beſtehend, ausgegraben worden. Die Gefellſchaft glaubt darin Theile 
ver alten 1753 abgeriffenen Stadtmauer und einer von dem Großen Kurfürften 1683 
angelegten Brüde, über welche die Allee vom Stadtichloß bis zum Ehrenpfortenberge 
bei Solm führte, erfennen zu follen. Geb. Hofratb Schneider beiprad jodann eine 
Urkunde des Jahres 1455, durch welde die Freiheiten der Stadt Potsdam beftätigt 
wurden, und zulegt las Freiherr von Ledebur Über „die in und um die Inſel Pots: 
dam angejfeffenen Adels: und Patriciergeichlechter.‘ Basl. 
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Hiftorifch = flafiftifcher Werein zu Frankfurt a. D. 
Situng den 19. Mai. 


Zuvörderſt gedachte der Vorfipende des Verluſtes, den der Verein durch den Tod 
des am 24. April verftorbenen,, in allen Kreifen der Bevölkerung hochverehrten 
Dr. Hartung erlitten batte. — Geſchenke wurden u. U. vorgelegt von Herrn Pho: 
tograpb Gotke eine Reihe woblgelungener Anfichten der Stadt Frankfurt, welche der: 
felbe vor Kurzem nad der Natur aufgenommen hatte. — Mitgetbeilt wurden die 
Ihäßenswertben een welde Herr Dr. med. Strider in Frankfurt a. M. 
überjandt hatte zu der Abhandlung über die Älteften Abbildungen der Stadt Frankfurt 
an der Oder vom Dberlebrer Dr. Rasmus im legten Hefte der Mittbeilungen des 
Vereind. — Sodann beſprach Herr Prediger Pic. Tollin das frühere Colonie-Gericht 
der nah Frankfurt übergefiedelten Hugenotten. Der Vorkragende jeßte zunächſt die 
Einrichtung berartiger Golonie:Gerichte — des preußiſchen Staates auseinander, 
wie fie dur die Yandesherren nad ibren Gerechtfamen und dem Inftanzenzuge ge: 
ordnet waren, fowie die allmäblige Auflöfung derfelben durch die Aufhebung des exi— 
mirten Gerichtöftandes. Darauf ward die Korm und Wirkſamkeit des Krankfurter Ge: 
richtö geichildert, welches bier aus einem juge, nebjt greffier und assesseur beftand; 
während der Dauer des Colonie-Gerichts And fieben juges nad einander im Amt ge: 
wejen. — Ein Vortrag des Herrn Appellationsgerichts:Ratb Rangerbans hatte die 
im Supplementband von Niedeld Goder diplom. aus dem Frankfurter Stadtardiv ab: 
gedrudteo Urkunden zum Gegenftand; es find deren 23, die ältefte aus dem Sabre 1313, 
die jüngfte von 1549. Bon befonderem Intereffe find diejenigen, welche das Verhält— 
niß des Yandesberen zum falihen Waldemar betreffen, deren Aufbewahrung im Frank⸗ 
furter Archiv ſich aus der Treue erklärt, mit der unter den größeren Städten der 
Marten gerade Frankfurt an Ludwig dem Baier bielt und in feinem Intereffe fogar 
eine Belagerung durch Kaiſer Earl IV. glüdlidy beftand. 


Alterifumsgefellfchaft Pruffia. 
Eißung 29. Mai, 


Dr. Reide verlieft einen von dem Mitgliede Hauptmann Wolff in Rößen ein: 
gelandten ausführliben Bericht über die von ihm _veranftaltete Aufdedung eines 
altpreußiiben Begräbnifplaßes bei der Stadt Lötzen; jämmtliche hierbei 
zu Tage geförderte Gegenftände, worunter mande von bejonderem Intereſſe, werden 
der Altertbumsfammlung einverleibt, das Verzeichniß derjelben zugleich mit dem dankens— 
wertben Berichte in einem der nächften Hefte der Altpr. Misjchr. veröffentlicht werden. 
Dr. Reide tbeilt einige Verſe mit, die auf dem Titelblatt eines in der Königl. Bib— 
linthet (No. 1623) befindliben Gremplars von Hartmann Schedel's liber eronicarum 
cum figuris et ymaginibus ab inicio mundi (Nuremb. Anthonius Koberger 1494 (cf. 
Hain No. 14,508) von gleichzeitiger Hand eingejchrieben find. Die auf der Stirnieite 
des Titelblattes lauten: 


Arma prutenica plebs sibi bellica plangit. 
Inclita plebs albos eya compeseit tirannos, 
Luce cras Ince planatur rege Magister. 


Gleich darunter hat diefelbe Hand folgende Erklärung gegeben: 


Primus versus significat bellum in Tannenbergk 
Seeundus Initium bellj magni 
Tereius complanatio eiusdem bellj magni. 


Wie Töppen den Neferenten belebrte find obige 3 Verſe Ehronofticha (die Zahlbuch— 
ftaben geben die Jahreszahlen 1410, 1454 u. 1466, das eine luce ftebt für Lucae, 
di. 18. Dctober) dergleiben man in Handſchriften der preußiichen Chroniken, zumal 

in Sübddeutihland nit jelten begegnet. Die Nüdjeite des Titelblattes enthält 5 
ziemlid robe Federzeichnungen des Deutſchordenswappens in fünfmaliger Veränderung 
und daneben die entſprechenden deutichen Reime, die nur wenig abweichen von ben 
bei Töppen Scriptt, rer, Pruss, IIL 525 aus ſüddeutſchen Handſchtiften mitgetheilten 
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und tbeilmeile auch in Daubmann’s Chronik, Hennenberger u. A. abaedrudt find; nur 
Die Keibenfolge ift eine andere: 1) Geleftinus ich geheyßſen byn ıc. 2.) Glement der 
fünfte byn ich genantb 3) Zu Iherußalem könig newaltig 2c. 4) Czu Rome keyſer onnd 
fonig Neich 2. 5) Ich Ludwig konig zu Francreich cc. Inder 4. Etropbe fieht falſch 
Heinrih V. ftatt Rriedrib IL, die 2. Strophe ſcheint minder häufig als die übrigen 4 
vorzufommen. — Endlich giebt Dr. Reide nod ftatiftiiche Mittbeilungen über Könige: 
berg, entnommen aus einer in feinem Beſiß befindliben Hdſchr. unter bem Titel: 
„Hiſtoriſches Büchlein von der Stadt Königsberg vom Jabr 1771 bis Anfangs 1772. 
Darnach zählte u. a. dad Börnfteindreber« Gewerf nod 79 Meifter; einige Gewerke, 
wie Bomfienmader (mit 30), Holländih Yeinweber (mit 22), Alt Tuhmader (mit 29), 
Breit Tuchmacher (mit 18 Meiftern) fucht man jegt vergeblich. 


Verein für Erfurter Yefchichte und Altertfjumskunde. 


In der GeneralverfammiInng am 19. Mai wurde zunähft ber Jahresbe-» 
richt über dad verfloffene Jahr von dem ol Hr des Bereind, Herrn Ober-Re: 
gierungs:Rath v. Tettau, vorgetragen. Aus demfelben ergiebt fib, daß die Theil» 
nabme an den Beflrebungen des Vereins aud im vorigen Fahre eine rege und wirfiame 
war. Die Zabl der Mitglieder beträgt gegenwärtig 145. Dann wurde von einem 
Mitaliede dee Vereins die eingelandte Abhandlung ded Herrn Oberlebrers Dr. Kirch: 
boff in Berlin: „Ideen und Anregungen zu ftatiftiichen Unterfuhungeu über die Erfurter 
Vorzeit,” verlefen. — Der LVerfaffer wies zunächit darauf bin, wie gerade der Zeit: 
moment, in dem wir jeßt leben, wo Deutichland unter Preußens Aegide im Begriff 
ift, die mannichfachen Wunden, die es fich jelbft geſchlagen hat, aud ſich jelbit zu beilen, 
wo aljo die Leidenfchaften unferer Altvordern unjere Sinne nicht mehr verwirren, 
ſolchen Unterfubungen bejonders gintig it. Daß vom Verfaffer ein ſolches Werf im 
Drud fei, tbeilte derielbe dem Vereine mit. Gr bofft mit demjelben einen Schritt 
weiter getban zu haben * Löſung der Frage nach der alten Erfurter Stadtverfaſſung. 
Wenn nun aber auf dieſem Gebiete noch Streit obwaltet, in den nicht jeder ſich zu 
mengen berufen ift, jo kann doch jeder (und das ift Dad punctum saliens der Abhand: 
lung) auf einem anderen Gebiete ohne große Vorfludien die Bereinsintereffen fördern, 
ja Entdedungen von allgemeinerer Bedeutung madhen: auf tem Felde der Statiftik. 
Dad dies ſchließlich auch Licht über die Erfurter Verfalfungdfrage verbreiten werde, 
veriteht fib von ſelbſt. Wie bedeutend die Statiftif für alle eracten Wilfenfchaften ift, 
und wie nichtig ibr gegenüber des gelehrte Epintiflren, das bebt der Verfaſſer mit 
einigen charakteriftiihen Zünen hervor. Naturwiſſenſchaft und Geſchichte, beide find 
nicht obne Statiftit. „Alle bloße Geſchichts-Erzählung if eitle Kurzweil, wenu jie 
nicht über Züge des geichichtlichen Lebens, das troß aller Wandlungen im Grunde das: 
felbe bleibt, belehrt.“ Kür die Etatiftil ver Erfurter Geſchichte ift in Hinficht auf 
die früheren Jabrbunderte nur ein Verſuch gemacht und in einer zwar Eurzen, aber 

eihmadvollen Darftellung publicirt worden: von dem großen Dalberg in jeinem 
Beitrag zur Geſchichte des Erfurter — Der Verfäſſer wendet ſich dann dazu, 
nachzuweiſen, wie in ſolchen dürren Zahlen Intereſſantes liegen kann, und wie ſeht 
wünſchenswerth eine Hinwendung der Vereinsthätigkeit nach dieſer bisber vernachläſſigten 
Seite erſcheinen muß. Zunächſt waltet ein Streit ob über das Verhältniß der Ein— 
wohnerzahl Erfurts vor dem 30jährigen Kriege zu der jetzigen. Verfaſſer 
vertritt die Anficht, die er audy in einer längeren — — verſucht, daß Erfurt 
bei weitem nicht ſo bevölkert geweſen iſt, wie man es früher, übertriebenen Angaben 
der Chroniſten folgend, angenommen hat. Es kommt dabei am Ende ſeiner Unterſuchung 
zu dem Reſultate: Erfurt hatte 1631 noch 10,275 Einwohner (nah Durchſchnittsbe— 
rechnung), am Ende des Krieges längſt feine 8000, heute vor 200 Jahren wohl kaum 
ein Biertel der beute jo a, auf circa 40.000 gewadienen Anzabl. Bor 100 
Fahren betrug Erfurts Bevölkerung noch nicht einmal 15,000, 1805 crit 16,580. 
Freilich fand die Frequenz vor dem 30 jährigen Kriege viel günftiger, man würde aber 
voreilig urtbeilen, wenn man diefen jelbftverftändliben Saß zur Etüße der 80,000 
(dies iſt Die Zahl, welche man nad einem Chroniften annimmt) machen wollte. Da 
gilt es alſo die Verrechtöbücher (fo heißen die Regifter über VBermögensaufnahmen) zu 
ſtudiren, eine Arbeit, die für den Einzelnen zu ermüdend ift. Wie es möglich iſt, auch 
aus ſolchen dürren Aufzeihnunaen nit bloß „trodene Blüthen“ fich herauszuleſen, 
wie aud fie uns in das Gulturleben Alt: Erfurts einführen, zeigt der Berfafler, der 
überbaupt bierin eine gewiffe Meifterichaft befißt, an einigen —5 Beiſpielen. 
Die meiſten Bürger der vorigen Jahrhunderte waren Hauebefiger; aber freilich was 
für Baraden gab ed da, die man mit dem Ehrennamen „Haus“ belegte! „Auch in 
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Hinfiht auf Berufsarten tritt manches Settiame entgegen: da ſteht neben dem gelernten 
Rattenfänger der in böbere Schule gegangene Slativitätenfteller, dem Apotheker macht 
der „Ziriafsmann“ (Duadialber von Profeifiion, der beionders mit Theriak, einem 
früher beliebten Univerfalmittel, die Bauern betrügt) Goncurrenz, der Zinsmahner hat 
jeßt einen beſſeren Verdienft als der Hochzeitbitter, die Kränzemacherin ſchlingt nicht 
mehr fo viel bunte Kränze um die Pforte eines froben Hauſes“ x. Endlich ergiebt 
fib aus jenen VBermögensaufnabmen, daß der piöglihe Verfall des Erfurter Reichthums 
nicht jo auoſchließlich dem Unglüd des 30jährigen Krieges oder dem vermeintlihen 
Shißregiment des Natbes zugeiboben werden darf, jondern da der ganze Reichthum 
Erfurtds ausnahmslos in den Händen der Biereigen, wie der Waid: und Saflor: 
Händler lag, mußte derjelbe zum größeren Theil verſchwinden, als fih der Eieg des 
aflatiihen und bald auch des amerikaniſchen Indigos über den Erfurter Waid entichied. 
Daß die intereffanten Winke, die der Verfaffer in feiner Abhandlung gab, wirklich, wie 
fie beabfichtigten, anregten, zeigte die lebhafte Debatte, die ſich daran fmüpfte, 


Thũringiſch⸗ Sächſiſcher Hefchichts- und Alterldums » Verein. 


Die am 25. Juni d. I. zu Altenburg (Almerih) bei Naumburg abgebaltene 
Manderverfammlung des Thüringiſch-Sächſiſchen Geſchichts-Vereins zu Halle a. ©. 
batte fib, einer ziemlich zablreihen Betheiligung von Altertbumsfreunden aus Naum— 
bura, Porta und Umgegend zu erfreuen. Der Vicepräfident Profeffor Dr. Dümmler 
eröftnete die Sißung mit einer Begrüßung der Berjammlung und ſchloß darauf eine 
furze Ueberfiht über die Geihichte des Vereins an. Nachdem der Verein am 16. 
Juni 1823 nah dem Willen feines Gründers, des Geheimen Regierungsratbs Lepſiusl, 
von Naumburg nab Halle verlegt wurde, bielt er an diefem Tage jeit 45 Jahren 
um erften Male wieder in der unmittelbaren Umgebung Naumburgs eine Sipnng. 
Begüinfigt durch die Anlehnung an die Univerfität, der er im Jahre 1830 einverleibt 
wurde, fowie durh ein Zujammenwirten zablreicher geiftiger Kräfte, wie es die größere 
Stadt nur ermöglicht, nahm der Verein unter feinem verdienten Sekretär, Profeflor 
Dr. Sörftemann, einen raſcher Aufihwung, obwohl fid feine Tendenz allmählich 
änderte. Bon den allzu allgemeinen hiſtoriſchen und antiquariichen Beftrebungen, 
welche namentlich der frühere Sekretär Kruſe verfolgte, zog er fih auf das engere 
Gebiet der Provinzialgeihichte zurüd, der er in feiner Zeitjchrift, den „Neuen Mit: 
theilungen“, einen Mittelpnntt gab. Hierbei erfreute er fich namentlih auch der Unter: 
ftüßung der größern Städte der Provinz, wie ——— Naumburg, Eisleben, 
Quedlinburg, Merieburg, Müblhaufen und Halle. Und aub nabdem für einzelne 
Landestheile der Provinz, wie für die Altmark, den Kurfreis, das Erzbistbum Magde: 
burg, Erfurt, die Grafihaft Mansfeld, die Harzlande bejondere Rocalvereine gegründer 
find, ift der thüringiſch-ſächſiſche feiner alten Tradition treu geblieben und bietet in 
jeiner Zeiticrift ein Gentralorgan für die Geſchichte der bunt zufammengefegten Provinz, 
indem er ſie vorzugsweile für allgemeinere, nicht geradezu nur locale Forſchungen offen 
hält. Auch ift er ein Bindeglied, wenn auch zunächſt in befheideneren 
Grenzen, zwijhen den alt: uud neupreußiiben Theilen der Provinz 
Sachſen. Hierauf ſprach Dr. Mori Heyne aus Halle über mittelalterliche Kirchen: 
bauten Naumburgs und Pforte’. Derjelbe knüpfte an das jüngst erfhienene Wert 
Gorjjens „Alterthümer und Kunſtdenkmäler des Cifterzienferflofters St. Marien und 
der Landesſchule zur Pforte“ (Halle, Waijenhaus, 1868) an, deſſen große Bedeutung 
nicht nur für die deutiche Kirengelchichte gebührend bervorgeboben wurd.) Zum 
Schluß referirte der Vereinsiefretär, Dberlebrer Dpel aus Halle, über eine Meine 
Schrift des Neichstagsmitgliedes Freiberrn von Hanke „Ueber die Wiederberftellung 
eines deutjben Reichsarchivs und über Reformen im Archivwefen, Berlin 1868", durch 
welde empfoblen wird, das Archivweſen zur Bundesangelegenbeit zu machen und die 
dem norbdeutihen Bunde zuftändigen Refte des ehemaligeu Reichsarchivs, ſowie Theile 
der einzelnen Randesarchive zu einem neuen Reichdarchive zu vereinigen und alle Ur: 
funden bis zum Jahre 1300 in einem großen Urkunden Werke zu ſammeln und zu 
veröffentlichen. Wenn fihb nun aud gegen einen folben Plan erhebliche Einwendungen 
wie fie in der That aud bereits der Großherzogliche Arkiyar Dr. Burkbardt in 
Weimar erhoben bat, machen laſſen, jo wird man doch den Wünſchen des Verfaſſers 
nach Reformen im Archivweſen, welde ſich vornchmtch auf die Beihaffung beſſerer 
und vollftändig zureichender Lokale, jowie auf eine würdigere und den Verhältniſſen 
entiprecheudere Stellung der Ardivbeamten beziehen, feine Zuftimmung nicht ver. 
fagen können. 
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Magdeburgifcher Kefchichtsverein. 
27. Sipung vom 1. April im Klofter U. 2. rauen. 


Es fam das eben erjchienene erfte Heft der Vereindzeitichrift für 1368 an die an» 
weſenden Mitglieder zur Vertheilung, nabdem fein Anhalt durch Herrn Ardivratb v. 
Mülverftedt und Dr. Janide * erläutert war. Darauf wurden die dem Vereine 
von Herrn Cantor Schwerin in Altenhauſen geſchenkten ſehr zahlreichen und wertb» 
vollen Altertbümer (Steinwaffen, Wirtel oder Spindelfteine u. |. w.) und Münzen der 
Verfammlung zur Anficht vorgelegt und von Herm Director Dr. Wiggert beiproden, 
der auch den in der legten Eißung nicht anweienden Herren nochmals furz die beiden 
aus Burg eingefandten Urkunden (ein Ablaßbrief von 1355 und ein Scußbrief Pap: 
penbeimsd vom 21. Januar 1631 mit deffen eigeneändiger Unterfchrift) erläuterte. Xerner 
circulirte ein von Herrn Stadtfämmerer Fiſcher mitgebradter Geburtöbrief, vom Rath 
der Stadt Ermsleben 1415 bebujs einer Niederlaffung ausgeftellt. Endlich ſprach Dr. 
Archivrath v. Mülverftedt über Magdeburgiſche Münzen des Mittelalters, anfnüpfend 
an eine Reihe photographiſcher Nachbildungen Magdeburger Braftraten (Hoblpfennige), 
die nad den in feinem Befiß befindligen Driginalen der durch feine photographiſchen 
Arbeiten auch ſonſt vortbeilbaft bekannte Herr Kosmchl (Stephansbrüde bierjelbft) 
angefertigt hatte. Der Zwed derartiger Nachbildungen ift eine fihere Grundlage für 
eine weiienjchaftlihe Bearbeitung der mittelalterlihen Münzkunde Magbeburgs zu er: 
balten, wozu der Stoff bis jeßt im höchſten Grade zerftreut vorliegt. Namentlich wurde 
von dem VBortragenden ausführliber geiprochen über die Gepräge diefer Art Münzen, 
die in drei Hauptgruppen zerfallen: fie ftellen entweder dar den Landesherrn oder end» 
lih das Stadtzeihen (eine bethürmte Mauer). Bon den vorgezeigten Photographien 
find von dem Berfetiger noch einige Eremplare zu beziehen. 


Verein für gefchichte und Alterthümer zu Stade. 


In der am 23. Mai abgebaltenen Ausſchußſitzung wurden von dem Schriftführer 
munt Mittheilungen über den Kortgang der Verhandlungen zur Herftellung von 
bbildungen des „gefchnißten und bemalten Altarſchreins zu Altenbruh“ im Lande 
Hadeln gemadt. — Es waren zur Ausführung dieles Unternehmens detaillirte Vor: 
ſchläge eingegangen, zugleich aber aud Bedenken laut geworden, ob auf phothographiſchem 
Mege etwas künftleriihen Arffprüben genügendes zn Stande zu bringen jein werde, 
weil ſowohl eine gleibmäßige Beleuchtung aller Figuren, ald aud die treue Wieder: 
gabe der verſchiedenen Rarbentöne auf pbotograpbiihem Wege wohl nicht genügend er: 
reicht werden könne. Der Ausihuß hielt es deßhalb für rathſam, die Beſchlußfaſſung 
über diefes Vorhaben bis zu der am 10. Juni ftattfindenden Generalverlammlung zu 
verichieben, zumal gegründete Ausficht vorhanden fei, daß der kunftfinnige Gutsbefißer 
Allmers zu Rechtenfleth diesmal die Verfammlung mit feiner Gegenwart beehren werde. 
An Geihenten waren eingegangen und zur Auſicht der Anwelenden ausgelegt: vom 
Grundbefiger Küſel aus Campe bei Dttersberg eine in der dortigen Feldmark zu Tage 
geförderte Urne und von Herrn Notar Hinge zu Zeven befindlichen Driginalurfunde 
des Erzbiihois Johann Adolph vom Jahre 1588. — Nahdem nody vom General: 
fuperintendenten Dr. Köjter und dem Obergerihtsratb Schlüter verfhiedene Mit: 
tbeilungen gemacht und darnach ein Reviſor für die Jahresrechnung des Vereins be: 
ftellt worden war, ging mau zu einer vertraulihen Beſprechung über. 
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